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Neue  Bahnen. 

Mouatsschrffl  fBr^  Haus-,  Schul-  und  GMeilscbant-Erziehmig. 
 1901.   Xll.  Jahrg. 

Socialpädagogik  oder  Indiiridualpädagogik? 

Voo  P.  TMmw,  I^ebrer  in  Altenburg. 

Kennwort: 

»Ana  Vaterland,  ans  teure,  schliefs  dich  an  U 
Individuum  und  Gesellschaft  sind  die  beiden  Objekte»  die 
zwecks  einer  entscheidenden  Antwort  auf  die  Frage  ins  Auge 
gefafst  sein  wollen.   Der  Gesichtspunkt,  unter  welchem  sie  be- 
rächtet  werden  sollen,  ist  der  pädagogische.  Damit  ist  die  Be- 
rachtungsweise  scharf  abgegrenzt  gegen  eine  solche  anderer 
Interessenten,  die,  wie  beispielsweise  Richter  und  Naturforscher, 
aie  gleichen  Objekte  von  ihren,  d.  h.  von  anderen  als  pädagogischen 
Standpunkten  aus  betrachten  können.  Es  ist  also  eine  Betrach- 
ang  des  Individuums  sowohl  wie  auch  der  Gesellschaft  nur 
^soweit  erforderlich,  als  es  im  Interesse  der  Pädagogik  liegt. 

ese  wird  alsdann  mit  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  jener 
Bed"        G«e«bcnen  zu  rechnen  haben,  sei  es,  dafs  sie  in  ilun 
»nguii^  bei  ihrer  Zwecksetzung  zu  beachten  hat  und  dem- 
gemau  sich  Förderung  in  ihrer  Wirksamkeit  versprechen  darf, 

auf'  ^  ^  ^"  ^^^^^  ^^^"^^  ""^ 

^1  jenes  Verhältnis  angewiesen  sieht  Schliefslich  niufs  das  \cr- 

ents^h  einzelnen  Menschen  und  der  Gesellschaft 

abeT  K  k -  ^^^  »Mvidualpädagogik oder  Sozialpädago-ik  ,  oder 
,  ob  beide  vielleicht  nicht  nur  berechtigt  sind,  sondern  viel- 
er notwendigerweise  vereinigt  werden  müssen. 
i^«e  pädagogische  Theorie  scheint  das  .i,fci;ebene  Vorliällnis 
Ruf-  p""'**' 2«  haben.   Gerade  -e.i?enwärtig  ertönt  (kr 
liehst  Hif  Sozialpädagogik!   Am  (knl- 

^'^  ungenügende  Ikachtung  jenes  X  criuiUmsscs 
^ivi\Jln  Z.  B-  Diestervvcg  schlankwo.o-  nnUr  die  In- 

ihn   1  gerechnet  wird,  indes  die  vSozialpädagogen 

gleich  nachdrücklich  zu  den  ihrigen  ^älilen. 

^1  XU.  1. 


A.  AbbMidlmir»' 


Welche  sind  denn  nun  die  besonderen  pädagogischen  Ge- 
sichtspunkte, unter  denen  das  Verhältnis  zwischen  Individuum 
und  Gesellschaft  ins  Auge  zu  fassen  ist? 

Nach  drei  Seiten  wirkt  die  Pädagogik  auf  den  Menschen 
ein:  in  leiblicher,  intellektueller  und  in  sittlich-religiöser  Hinsicht. 
Und  so  ergeben  sich  dreierlei  Gcsiclitspunkte:  der  physische, 
der  psychologische  und  der  ethisch-religiöse. 

Bevor  jedoch  in  diese  Betrachtung  eingetreten  werden  kann, 
tnufs  erst  noch  entschieden  werden,  welche  der  zahlreichen  Ge- 
sellschaftsverbände hierbei  in  Frage  kommen.  Auf  den  ersten 
Bück  lassen  sie  sich  einteilen  in  Natur-  und  Kulturverbände. 
Zu  jenen  zahlen  Familie  und  Volk,  zu  diesen  die  Kirche,  die 
bürgerlichen  und  politischen  Gemeinden,  ohne  von  anderen,  wie 
Handelsgesellschaft  u.  dergl.  zu  reden.  Jene  werden  zum  Untere 
sdiiede  von  diesen  auch  besser  Gemeinschaften  zu  nennen  sein. 
Diesen  kann,  jenen  mufs  das  Individuum  zugehoren,  in  diese 
wird  es  im  Laufe  seines  Lebens  eingeführt,  in  jene  wird  es  hinein- 
geboren. Schon  dieser  Umstand  weist  darauf  hin,  dass  die  Natur- 
gemeinschaften hier  in  erster  Linie  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 
Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Familie  in  mancherlei  Hinsicht,  in 
wirtschaftlicher  beispielweise,  das  Vorbild  für  andere  abgiebt 
Vor  allem  aber  gehört  der  einzelne  Mensch  als  Glied  des  Volkes 
auch  dem  engeren  Kreise  der  Familie  an,  andererseits  tritt  er 
als  Glied  des  Volkes  auch  in  ein  Verhältnis  zu  anderen  Völkern 
und  zur  ganzen  Menschheit  als  des  gröfsten  Kreises;  obendrein 
verschränken  sich  Familie  und  Volk  einerseits  mannigfach  mit 
Gemeinde,  Kirche  und  Staat  andererseits;  infolgedessen  macht 
sich  in  Familie  und  Volk  auch  der  Einflufs  der  Kulturgesell- 
schaften auf  das  Individuum  und  umgekehrt  der  des  einzelnen 
Menschen  auf  jene  bemerkbar.  Aus  diesen  Gründen  wird  es  er- 
laubt sein,  das  Individuum  hauptsächlich  in  seinem  Verhältnisse 
zu  den  Naturgeraeinschaften  im  Auge  zu  behalten. 

Wenn  jetzt  alseine  neue  Frage  die  aufgeworfen  wiid,  welches 
denn  eigentlich  der  Gegenstand  der  Erziehung  sei,  ob  die  Ge- 
sellschaft oder  das  Individuum,  so  entfernt  sich  die  v(i!-oen<)tiniicne 
Untersuchung  nicht  von  dem  bereits  festgesiellten  Wege,  sondern 
nähert  sich  ihrem  Ziele. 

^  Die  Antwort  wird  sich  aus  einer  Prüfung  der  Ixideii  Objekte 
in  ihrem  äulseren  Verhältnisse  ^u  einander  ergeben.  Bleiben 
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wir  zunächst  bei  der  Familie.    Hal)eTi  wir  denn  in  ihr  sowohl 
«ine  Gesellschaft  wie  auch  Individuen  in  gleichem  Sinne  vor 
«HS?  Dem  scheint  nur  so;  denn  das  Vorhandensein  der  Familie 
ist  doch  ein  anderes  als  das  ihrer  Einzelwesen.    Diese  sind  leib- 
haftig vorhandene  Wesen,  die  Familie  aber  nicht  Gleichwohl 
kann  das  Dasein  derselben  nicht  geleugnet  werden,  es  mufs 
folglich  ein  anderes  als  das  der  Kinzelpcrsonen  sein.    Was  ihr 
^"  Charakter  der  Wesenheit,  der  Realität  verleiht,  das  sind  die 
Beziehungen  nvischen    -  nicht  irgend  welchen  Einzelnen,  als 
machten  sie  in   einem    nur   räumlichen  Zusammen,   als  eine 
Aggregation  oder  eine  addierte  Summe  ihrer  selbst  schon  eine 
Familie  aus  ~-  sondern  zwischen  leibhaftigen  Einzel  menschen, 
<  >e  ungleich  Vater,  Mutter  und  Kinder  sind.   Die  Beziehungen, 
in  ilirer  Natur  sich  wesentlich  von  einander  unterscheiden  — 
denn  che  Beziehungen  des  Kindes  zur  Gesamtheit  sind  andere, 
ai^  che  des  Vaters  oder  die  der  Mutter  zu  ebenderselben  — 
^afst  die  Sprache  in  dem  Wort  Familie  zusammen.    Wie  weiter 
'n  dem  Worte  Vater  lediglich  die  Beziehungen  der  darunter 
verstandenen  Einzelperson  zu  einer  zweiten,  dem  Kinde,  abgew 
grenzt  werden,  so  schliefst  dasselbe  Wort  alle  weiteren  Beziehungen, 
ebendieselbe  Person,  sei  es  als  Bürger,  Nachbar,  Soldat  usw. 
eingegangen  sein  mag,  aus.    Wie  nnn  die  Familie,  so  ist  über- 
haupt keuie  Gesellschaft  denkbar  noch  vorhanden,  unabhängig 
von  den  einzelnen  Individuen,  aus  denen  sie  sich  zusammen- 
setzt ebensowenig  darf  sie  als  eine  blofse  Summe  solcher  an- 
gesehn  werden.   Das  verbietet  übrigens  das  Wesen  des  Indi- 
^^imims,  das  eine  reine  Abstraktion  ist;  thatsächlich  giebt  es 
«eineu  einzelnen  beziehungslosen  Mensdien. 

Was  bedeutet  dieser  Sachverhalt  für  die  Pädagogik?  - 
er  eigentliche  Gegenstand  der  Erziehung  ist  der  Einzelmensch, 
f»>gstens  der  unmittelbare.   Wer  die  Gesellschaft  erziehen 
^     mufs  sich  schlechterdings  an  den  einzelnen  Menschen 
enden    Fällt  zugleich  bei  Erziehung  des  einen  ein  Erfolg 
^  ^1  hir  einen  zweiten  ab,  so  bildet  dieser  mit  jenem  zwar  eine 
e^eiischaft,  insofern  sie  nämlich  ein  Gut  gemeinsam  geniefsen 
der  2  ^  "        vereinigt  haben  oder  vereinigt  worden  sind,  aber 
ei;  genau  in  dem  Sinne  wie  der  erste,  und  zwar  als 

feiner,  Gegenstand  der  Erziehung.   Dabei  bedeutet  die  Mittel- 
aur  einen  graduellen  Unterschied  von  der  Unmittelbarkeit 


▲«  Abhaadlonfcit. 


\'cr\vcilen  wir  dabei  noch  einen  An^eublick.  Da  der  Kr- 
ziehung  im  IiKli\  idiiiuii  der  (regenstand  gegeben  ist,  so  erwächst 
ihr  die  Anfgabe,  die  Natnr  desselben  zn  stndieren.  Bei  dem 
Stndinni  beobachtet  sie  Gesetze,  nach  welchen  die  Lebeusprozessc 
des  Individuums  Verlan fen.  Sie  findet  in  ihm  Anlagen  nnd 
Kräfte  vor,  ein  bestimmtes  Naturell,  Neigfungen,  Temperament 
und  Talent.  Neben  den  guten  Qualitäten  wuchern  auch  schlechte. 
Und  —  was  noch  wichtiger  ist  als  ihr  blofses  Vorhandensein  - 
diese  Qualitäten  besitzt  es  nicht  als  Indi\  iduum,  als  Abstraktion, 
sondern  als  konkretes  Glied  in  einer  nnendlichen  Kette  von 
andLiMi  konkreten  Individuen,  verhältnismässig  unbeschränkt 
nach  Zeit  und  Raum,  in  Bildung  und  Kultur.  In  der  harmonischen 
Ausbildung  der  guten,  d.  h.  der  gcbellhcliafterhaltenden  und 
-fördernden  Vermögen,  in  der  Niederhaltung  und,  wenn  möglich, 
in  der  gänzlichen  Vernichtung  der  schlimmen,  d.  i.  der  gesell- 
schaftverderbeuden  Anlagen  erl)lickt  die  Erziehung  ihre  praktische 
Aufgabe.  Als  Ziel  schwebt  ihr  ein  sittliches  Idealindividuum 
als  Muster  und  Mafs  für  den  Kinzelmenschen  einerseits  und  eine 
sittliche  Idealgesellschaft  für  deren  Vereinigung  andererseits 
vor.  Indem  die  praktische  Pädagogik  unter  stetigem  Gehör 
der  theoretischen  die  Individuen  diesem  Musterbilde,  soweit 
deren  Anlageu  zu  hoffen  berechtigen,  nachbildet,  nähert  sie  auch 
die  jeweilige  Gesellschaft  ihrem  Ideale.  Ziel  und  Weg  werden 
von  dem  zu  erziehenden  Individuum  her  bestimmt  Das  ist 
Tndividualpädagogik,  d.  i.  die  auf  das  Individuum  ge- 
richtete Erziehungskunst,  wobei  von  diesem  au8  Art 
Methode  und  Grad  der  P^rziehung  bestimmt  werden. 
Sie  nimmt  den  einzelnen  Menschen  mehr  oder  weniger  als  selbst- 
thätiges,  -rationelles^  Wesen,  findet  jene  Anlagen  und  Kräfte  iu 
ihm,  ohne  aber  nach  einem  weiteren  Woher  derselben  zu  fragen. 

Ks  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Individnalpädagogik  ihre 
Verdienste  aufzuweisen  hat.  Korderungen  wie  jene,  die  Kindes- 
natur zu  belauschen,  der  vSinnesthätigkeit  eine  RoUe  zuzuweisen, 
die  eigne  Erfahrung  des  Kindes  zum  Ausgangspunkte,  seine 
Selbstthätigkeit  zur  steten  Mitarbeit  des  Unterrichts  zu  machen; 
die  wissenschaftliche  und  didaktische  Methodik  zu  unterscheiden 
-  zeigen  ps>  chologischen  Blick,  haben  spezifische  Aufgaben 
der  Unterrichtskunst  ans  Licht  gestellt  und  als  Fermente  der 
Methodik  gewirkt«^)   Bei  der  Unterrichtsarbeit  kommt  es  ihr 

»)  Willmatm,  Didaktik  1.  8.  36^  "  
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vor  aOen  Dingen  anf  das  eigne  Anschauen  und  Prüfen,  auf  das 
eigne  Denken  und  Urteilen  des  Zö^rHngs  an,  stets  wird  an  seinen 
eignen  Verstand  appelliert.    Hinsichtlich  der  Quelle  des  Er- 
Icenntniserwerbs  führt  sie  zum  vSensualismus.  —  Locke.  —  In- 
dem der  Unterricht  bis  ins  Kleine  hinein  seine  Thätigkeiten 
der  psychischen  Natur  des  Zöglings  aupafst,  erreicht  er  eine 
tüchtige  formale  Schulung,  eine  holie  Intelligenz,  gewinnt  beim 
Schüler  ein  lebhaftes  Interesse.    Der  Lehrer  tritt  hierbei  möglichst 
muck;  Selbstsuchen,  Selbstthnn,  Selbstfindeu,  Selbstberichti gen 
ist  die  Hauptsache.    Die  Unterrichtsstoffe  und  die  Zuchtmittel 
haben  für  die  Individnalpädagogik  nur  insofern  Wert,  als  sie 
diealbeu  zur  Krreichuug  der  im  Individuum  beschlossenen  Ziele 
nicht  entbehren   kann.    In   einer  individualistischen  Richtung 
bewegt  sicli  beispielsweise  der  Neuhuuianisnuis,   wenn  er  dem 
Unterrichte  in  den  vSprachen  eine  in  allen  Richtungen  formal 
bildende  Wirkung  zuschreibt.    Was  die  Charakterbildung  anlangt, 
so  Wühut  dem  Individualprinzip  die  Tendenz  iune,   mehr  die 
subjektive  Seite  des  Charakters  auszubilden.    Je  mehr  der  }{r- 
zieher  zurücktritt  und  je  weniger  er  damit  zugleich  die  Ver- 
ßiit^elnncr  und  Fühlung  zwischen  Zögling  und  Gesellschaft  über- 
nimnu,  beziehungsweise  herstellt,  um  so  mehr  verliert  sich  die 
MiLl.c.ie  Wirkung  der  Erziehung  im  Individualismus,  der  die 
I^ebensaufgaben,  ohne  einen  Blick  um  sich  auf  die  Gesellsell- 
schaft zu  thun,  blofs  mit  Rücksicht  auf  das  Individuum  stellt. 
Die  Neigung  wird  verstärkt  durch  die  bereits  angedeutete  Wahl 
der  Bilduugsstoffe  ohne  Rücksicht  auf  die  Gemeinschaft  - 
oiisseau.  —  Wird  das  Individuum  so  zu  der  alles  bestimmenden 
<^clu  erhoben,  dann  nimmt  seine  Bildung  eine  der  Selbstbildung 
aiiühche  Natur  an,  über  die  l^ararus  I.otze  urteilen  läfst  :  .Sich 
^  st  ausbilden  und  aus  sich  einen  vollkommenen  Menschen 
2u  machen,  mag  allerdings  leicht  als  der  Inbegriff  aller  mensch- 
^<^ien  Aufgaben  erscheinen;  nichts  destoweniger  werden  wir  doch 
^Hgebeu  müssen,  dafs  dieser  Sinnesart,  die  teils  mit  instinktiver 
l^nbefangenheit,  teils  mit  doktrinärem  Selbstbewuistsein  nur  das 
^igne  Wesen  zu  einem  plastisch  schonen  Ganzen  auszugestalten 
sucht,  das  eine  Element  der  Sittiichkcit,  die  Hingebung  und 
^^^itmaufopferung  fehlt    Und  diese  Bemerkung  gilt  ....  als 
Rj?oismus  feinerer  Art,  ....  als  ein  solcher  mufs  doch  auch 
J^iie  Destehende  Selbsterziehung  gehalten  werden,  welche  zwar 


fiberall  das  Gute  uad  Edle  sucht,  aber  doch  nur  darum,  damit 
alle  Ornamente  der  Tugend  sich  an  dem  besonders  Heben  Punkte 
vereinigen,  den  wir  unser  Ich  nennen.  Alle  Pflichten,  die  diese 
Gesinnung  sich  selbst  auferlegt,  erscheinen  ihr  als  Pflichten,  die 
sie  auch  nur  gegen  sich  selbst  zu  erlfillen  hat;  die  Würde  der 
eignen  Persönlichkeit  ist  der  Zweck,  dein  jede  Anstrengung  des 
Lebens  gewidmet  wird.«')  Bei  dem  unbeschränkten  Individual- 
prindp  kann  ein  völliger  Bruch  mit  der  Vergangenheit  ein- 
treten; die  Erziehung  läuft  Gefahr,  die  erziehliche  Eingliederung 
des  Individuums  in  die  Gemeinschaften  zu  versäumen.  Auf 
religiösem  Gebiete  liefert  die  intellektualistische  Neigung  der 
Individualpädagogik  das  Individuum  dem  Rationalismus  in  die 
Arme,  der  auch  den  Glauben  an  die  Offenbaruugsthatsachen 
von  der  Kritik  abhängig  macht 

Diese  Schwächen  fordern  eine  reichliche  Kiweiicrung  der 
Individualpädagogik  nach  der  sozialen  Seite  hin.  Die  auf  das 
Individuum  zu  dessen  allseitiger  Ausbildung  gerichtete 
Erziehungskunst  mufs  nach  Art,  Methode  und  Grad 
von  der  Gesellschaft  her  bestimmt  wcrdeii.  Nur  dart 
ein  Ausgleich  nicht  zur  Aufhebung  des  Indi\  idnalprinzips  führen, 
etwa  so,  dafs  alle  individuelle  Eigenart  ausgeglichen  würde! 
Lehrt  das  doch  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Gesellschaft 
mit  ihrer  wunderbaren  Vielseitigkeit,  deren  Entfaltung  auf  der 
Bahn  der  Differenzierung  oder  Arbeitsteilung  unaufhaltsam  weiter 
schreitet  Nichte  erheischt  die  Aufrechterhaltun g  des  iudividualen 
Prinzips  mehr  als  das  soziale  selbst.  Die  Gesellschaft  braucht 
rezeptive  und  produktive  Naturen,  Menschen  des  Gedankens  und 
der  That,  sie  bedarf  tüchtiger  Bürger  für  den  Staat,  Verehrer 
und  Schöpfer  der  Kunst  und  Wissenschaft  empfängliche  und 
aktive  Glieder  für  die  Kirche,  sie  benötigt  der  Staatsmänner, 
der  Handwerker  und  Bauern,  der  Arbeitgeher  und  -nehmer 
kurz  ihr  Bestand  beruht  auf  Individuen,  die  ihren  gesamten 
Kulturbesitz  einerseits  zu  erhalten  und  zu  bewahren  gewillt  sind 
andernteUs  zu  mehren  vermögen.  Und  immer  wieder  sollen  alle 
Emzelnen,  wennschon  ein  jeder  blofs  ein  kleines,  ja  vielleicht  ein 
recht  kleines  Glied  im  Getriebe  des  Ganzen  wäre,  den  Sinn  für 

?L^l!T.!   'V?u'^'  ""'^^         ^^"^'^1"^"  S^t^n  der 

Gesellschaft  gefühllos  gegemiber  stehen.    Die  konsequente  Indi- 

»)  Lazarus,  Leben  der  Seele  L  p.  17  f.  — 
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vidualpäclatroorik  libersieht,   dafs  jene  Anlagen  iiud  Kräfte,  um 
deren  Emporbildiing  sie  sich  beiiniht.  dem  Individnnm  als  solchem 
noch  niclit  zukomme!!,   dafs  es  dieselben  erst  besitzt  als  Glied 
des  CTanzen  und  dais  sie  sich  nur  erst  in  der  Gesellschaft  ent- 
wickeln können.    Die  Menschwerdung  des  Menschen  ist  an  ein 
Uhm  iiidcr  Gemeinschaft  geknüpft.  Das  belegt  bereits  Komenius 
im  6.  Kap,  seiner  grofsen  rnterrichtslehre  mit  Krfahrungsthat- 
sachen.   Die  mit  ihrem  vijrwiegend  auf  die  Zukunft  gerichteten 
Blicke  betriebene  Pädagogik  mufs  an« Rücksichtnahme  auf  die 
Vergangenheit  gemahnt  werden.    Das  thut  Willmann.»)  »In- 
sofern  die  Erziehung  das  heranreifende  Geschlecht  fürsorgend 
und  fördernd  in  seiner  Entwicklung  begleitet,  ist  ihr  Blick  in 
die  Zukunft  gerichtet;  aber,  dem  Doppelantlitze  des  Janushauptes 
vergleichbar,  schaut  sie  zugleich  in  die  Vergangenheit,  auf  die 
Kette  der  Geschlechter,  welcher  sie  ein  neues  Glied  anfügt,  und 
auf  die  überkommenen  Güter  der  Gesittung,  die  sie  wie  ein 
Fideikommifs  zu  erhalten  und  weiterzugeben  beflissen  ist  So 
ist  sie  auch  Pflichtausübuug  im  doppelten  Sinne:  Ausübung 
einer  Liebespflicht  gegen  die  Nachkommenschaft  und  einer 
sozialen  Pfhcht  gegen  die  Lebensgemeinschaften  und  Träger 
der  Gesittung,  an  welche  sie  die  Jugend  gleichsam  abliefert, 
damit  dem  Gemeinwesen  die  Bürger,  der  Gesellschaft  die  arbeitenden 
Kräfte,  der  Nation  die  Volksgenossen,  dem  Glaubensverbande 
'lit  \'erchrer  nicht  ausgehen.    Zu  dem  individualen  Ethos  ge- 
''t  untrennbar  das  soziale.«    Gleichbegründet  ist  die  andere 
Mahnung,  den  Unterricht  aufaer  in  die  individual-ethische  anch 
die  sozial-ethische  Richtung  zu  lenken.   »Alles  Lehren  und 
I^trnen  arbeitet  mit  Werten,  denen  nicht  genug  gethan  wird, 
^  eim  man  sie  als  Bildungsmittel,  nur  bestimmt  im  Subjekte 
«was  auszurichten,  aufiafst,  die  vielmehr  als  ein  I^chrgut  zu 
?«^ten  Anspruch  erheben,  welches  erhalten  und  fortgepflanzt 
sein  will.  Die  Stätte  dieses  Gutes,  der  Träger  dieser  Wette 
ist  nun  freilich  auch  das  menschliche  Bewulstsein,  aber  nicht 
einzelnes,  sondern  ein  kollektives,  und  das  BinzelbewuIsUein 
sofern  es  sich  damit  erfüllt,  erscheint  dienend  einer  Arbeit  der 
^enerationen  eingereiht   Diese  Arbeit  ist  eine  ethische,  aber 
doch  anderer  Art,  als  die  auf  die  Ethisicrung  des  Individuums 
gerichtete;  wenn  die  letetere  einen  individual-ethischen  Charakter 
?^Jojstjeneals^eine  sozial-ethische  zu  bezeichnen. <«t 
*)  ».  a.  O.  I.  S.  19.   >)  a.  a.  O.  II.  S.  23.  •  , 


^  A.  AUMSdlMitMl. 

Die  Forderung  einer  Erweiterung  der  Individualpädagogik 
nach  der  gesellschaftlichen  Seite  hin  liegt  begründet  in  dem 
wechselseitigen  Verhältnisse  zwischen  Individuuni  und  Gesell- 
schaft   Welches  ist  das  physische  Verhältnis  der  beiden? 

Auf  Grund  der  einleitenden  Darlcj^ung  darf  schon  gesagt 
werden:  einerseits  ist  die  Gesellschaft  individualer  Natur,  d.  h. 
sie  setxt  sich  atis  Einzelnen  zusammen,  ihr  Dasein  wird  von  ihnen 
repräsentiert,  andererseits  ist  die  Einzelperson  sozialer  Natur. 
Jenes  bedarf  weiter  keines  Nachweises;  denn,  wie  oben  gezeigt» 
besteht  die  Gesellschaft  an  sich  nicht  neben  oder  anfscr  den 
Individuen.  Ebensowenig  besieht  eine  Kommune,  eine  Kirche, 
ein  Staat,  ein  Volk  an  sich,  alle  existieren  in  den  einzelnen  leib- 
haftigen Bürgern,  Glaubigen,  Unterthanen.  Nur  dem  Einwände, 
der  in  dem  Worte  Volkskorper  auftritt,  soll  begegnet  werden. 

Soweit  in  dem  Worte  eine  Analogie  zum  Ausdrucke  kommt, 
besteht  sein  Gebrauch  zurecht  Wie  beim  Einzelorganismus,  so 
Hegen  auch  am  Volkskörper  den  einzelnen  Gliedern  als  Organen 
bestinmte  Teilpflichten  zur  Erhaltung  des  Ganzen  ob.  Hier  wie 
dort  sind  Organe  mit  der  Beschaffung  von  Erhaltungsstoffen, 
andre  mit  deren  Umwandlung  in  brauchbare,  wieder  andere  mit 
Abstofsung  verbrauchter  Stoffe  betraut;  hier  wie  dort  ist  der 
ungestörte  Lebensprozefs  des  einen  Organes  durch  die  Gesund- 
heit der  andern  und  des  Ganzen  bedingt;  hier  wie  dort  nehmen 
die  einzelnen  Organe  in  gesundem  Zustande  keinerlei  Notiz  von 
einander,  bis  eine  irgendwo  eingetretene  Störung  sie  auf  einander 
aufmerksam  macht  Die  Veranlassung  zu  der  Analogie  hat  eine 
durchgängige  Gleichheit  in  allen  Einzelorganismen  gegeben: 
die  Gleichheit  in  den  physischen  Lebensfunktionen  und  die  in 
den  beiden  wirkende  Kontinuität  des  Portbestandes. 

Umgekehrt  ist  das  Individuum  sozialer  Art  Das  hat  der 
Dichter  vom  Donaustrome  sinnig  dargestellt  in  seinem  »Erkennen». 
Der  Sohn  des  Hauses  kehrt  nach  jahrelanger  Abwesenheit  ins 
heimatliche  Dorf  zurück.  Jugendfreunde  und  Bechergenossen 
vermögen  in  dem  gebräunten  Antlitze  nicht  das  altbekannte  zu 
erkennen.  Weder  dieses  noch  das  so  kurze  »Gott  grüfs  euch!^ 
sind  für  das  Mütterchen  Hindemisse,  in  dem  W  andcrburschen 
ihren  Sohn  zu  finden,  ihr  Kind  mit  einer  Haltung,  einer  Gang- 
art, einem  Auge,  einem  Tonfall  der  Stimme,  tiner  Stirne,  kurz, 
mit  Attributen,  wie  sie  nur  ihm  im  Unterschiede  von  anderen 
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gldchalterig«!  Burschen  des  Ortes  eignen.  Bs  sind  Familien- 
merkmale;  dank  ihrer  erkennt  man  in  dem  Kinde  die  Eltern,  in 
den  Eltern  das  Kind,  in  dem  Bruder  die  Schwester.  Von  ana- 
logcr  Bedeutung  sind  die  Nationalmerkmale.  Wenn  auch  zu- 
weilen ein  Glied  aus  der  Linie  tritt,  so  wird  damit  doch  ntir  die 
Regel  bestätigt  Die  Ausprägung  gewisser  Typen  findet  ihre 
Brkiäning  in  der  Fortpflanzung.    Und  welch  wichtige  Rolle 

yelt  in  dieser  Beziehung  nicht  die  damit  Hand  in  Hand  gehende 
Erblichkeit!  ^ 

Darauf  sowie  auf  der  Nachahmung  beruht  das  psychische 
Verhalteis  zwischen  der  Individual-  und  der  Gesamt-  z,  B.  der 
sogenannten  Volksseele.  Die  Realität  kommt  beiden  nicht  in 
gl«ch«r  Weise  zu.  Ein  anderes  Leben  lebt  sie  als  Einzelseele, 
«n  anderes  in  ihrem  Wechselverhältnisse  zur  Gesamtseele;  ihr 
öenken,  Fuhlen  und  Wollen  ist  ein  anderes  als  das  der  letzteren, 
öie  macht  gewissermassen  ein  Ori^an  dieser  aus  und  weist  ah 
»loies  andere  Triebe  auf,  steckt  sich  auch  andere  Zwecke  und 
•T"  lässtsich  eine  Kollektivscele  unabhanj^ig  von  den 

aekonstituierendeu  Einzelseelen  nicht  denken,  gleich  widersinnig 
*w  15t  es,  sich  dieselbe  als  blofse  Summe  aller  einzelnen  Seelen 
tftt'^*^"*  sind  reale  Wesen;  ihr  Wesensunterschied 

.^'^'^«rvor,  wenn  man  nach  Analogie  der  Tndividualscele 
nach  dem  Sitze  der  Volksseele  fra;,n.  Die  Analogie  lii.sst  sich 
^KT  verfolgen.  Wie  nacli  der  pliysiolgischen  Psychologie  die 
,^  ^  bestimmten  Thätigkeiten  sich  ganz  bestimmter  Hirn- 
n  Nervenpartien  bedient,  so  bedient  sich  die  Ciesamtseele  der 
ein  I^^^^^^^"  ^''^  ^^^^^^  Orgaue.  Sobald  die  Individualscek 
ander        ^^^^  ^"^^  "^''^  teilweise  in  einem  Für- 

ere  -denken  -fühlen  und  -wollen  besteht,  so  ist  sie  als  Einzel- 
eiae*  Sozialseele.     Dieses  Ffireinandersein  hat 

Dank^?^^^  ^^^^chheit  der  einzelnen  Seelen  zur  Voransset/!ung. 
taten  aÜ^  ""^  l^ommt  die  Gesellschaft  zu  ^rldchen  Resul- 
Knnst  Gebieten   der  Wissenschaft  und 

isthetilf^^*"^^^  ""^  ö^clangt  sie  zu  gleichen  (;esetzen  der  Klhik, 
Verd  •    ""^  ^^^ik;  auf  sie  gründet  sich  die  Hoffnung  auf  eine 
Stand"'^""^^^^^^^"  einem  Glauben.  Gesvifs  istdieseGleichheit  vom 
P""J^te  des  Einzelnen  nur  eine  relative,  innerhalb  welcher 

Ittdi^^^^^-^"^^^^^"^^^^  ^^""^  finden,  wie  die  Gesamtheit 

do-L  ^ber  von  der  Gesamtheit  her  betrachtet,  ist  sie 

^  €iae  allgemeine. 
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A.  AbhaadliiBf««. 


Wenn  dem  so  ist,  so  muls  die  Kultur  im  allgemeinen  und 
die  Ethik  im  besonderen  als  Schöpfung  der  Gesellschaft  bezeichnet 
werden.  Das  fuhrt  zur  Betrachtung  des  Individuums  und  der 
Gesellschaft  in  ethisch-religiöser  Hinsicht  Auch  da  liegt  ein 
wechselseitiges  Verhältnis  vor. 

Denken  wir,  um  dem  naher  zu  treten,  an  die  Sitte,  die,  sofern 
das  ganze  Volk  daran  teil  hat,  als  »Volkssitte«  herrscht  Ist  sie 
wirklich  Volkssitte?  War  sie  es  immer?  Seit  wann  ist  sie  es? 
Obschon  sie  von  den  Einzelnen  als  Gesamtheit  geübt  wird,  ist 
doch  die  Frage  berechtigt,  welchen  Anteil  trotzdem  der  Einzelne 
an  ihr  habe.  Nun,  zunächst  den,  dals  er  sie  durch  seine  persön- 
liche Pflege  am  Leben  erhält,  dafs  er  weiter  als  Mittelglied  zwischen 
vergangenen  und  zukünftigen  Geschlechtem  einerseits  der  Em- 
pfangende, andererseits,  obschon  nicht  der  Gebende,  so  doch  der 
Übermittlcr  ist  Das  setzt  sein  Wissen  um  die  Sitte  voraus, 
wobei  er  ihre  Zweckniäfsigkeit  nocli  dahingestellt  sein  lassen 
kdiiii.  Mag  er  Südann  an  ilir  Geschmack  finden  oder  nicht, 
mag  er  sich  somit  für  oder  ircc^eii  sie  entscheiden:  in  jedem  I''allc 
ist  es  seine  selbsteigtie  Tliai.  »Selbst  den  Fall  gesetzt,  dass  ein 
zweiter  es  ihm  gleich  thnt,  so  bleibt  sie  dennoch  aus  dem  näm- 
lichen Grunde  speziell  seine  individuelle  That,  entsprungen  seiner 
eignen  \\  alilireiheit;  im  Annabmcfalle  pflegt  er  die  Sitte  und 
erhebt  sie  so  zur  Würde  der  eigenen.  Damit  aber  bat  er  doch 
vor  seinen  Volksgenossen  nichts  voratis?  Es  ist  zu  antworten: 
Abgesehn  davon,  dafs  er  eben  damit  sein  Kinzeltum  dem  Volks- 
tume  unterordnet,  ohne  seine  Individualität  aufzugeben,  nein,  um 
vielmehr  dadurch  dieselbe  zu  bereichern,  nötigt  der  Kinwand, 
nach  einem  noch  höheren  Grade  der  Tudividualität  der  Sitte  zu 
suchen.  Ein  solcher  kann  liegen  in  der  individuellen  Deutung 
der  Sitte  seitens  des  Einzelnen,  ferner  in  dem  persönlichen  Ge- 
fühlswerte, den  der  Einzelne  als  solcher  oder  als  Glied  der  Gc- 
sellschaft  ihr  beimifst,  weiter  in  dem  subjektiven  Grade  des 
Ernstes,  in  welchem  sie  geübt  wird  n.  s.  w.  Die  höchste  Indi- 
vidualität kommt  der  Sitte  natürlich  in  dem  Bewustsein  ihres 
Erfinders  zu.    Wie?    Des  ICrfiuders? 

Ist  die  Sitte  auch  das  Werk  eines  Erfinders?  Allerdings; 
nur  niufs  mau  nicht  von  einem  Erfinder  der  Sitte,  wohl  aber 
von  Erfindern  der  einzelnen  Sitten  reden.  Ihre  Ausprägung  ist 
zwar  ebenfalls  an  das  Volk  geknüpft,  allein  das  will  doch  nichts 
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anderes  bedeoten,  denn  an  Einseipersonen.   Wir  pflegen  das 
Haupt  zu  entblöfsen,  dem  Vertrauten  die  offene  Hand  zu  bieten, 
dem  Oberen  die  Zeit  su  segnen,  im  Gebete  eine  bestimmte 
Haltung  anzunehmen  usw.  AH  diese  Sitten  werden  ererbt,  ge- 
pflegt und  überliefert  von  jedem  Binzeinen  unter  den  eben  dar- 
gelegten Umständen;  aber  Btner  mufs  sie  doch  zuerst  geübt, 
mithin  erfunden  haben,  womit  nicht  behauptet  werden  soll,  dafs 
er  sie  in  ihrer  gegenwartig  ausgeprägteu  Gestalt  gegeben  hat. 
Ihr  Dasein  müssen  sie  ebenso  einem  Einzelnen  verdanken,  wie 
eine  bestimmte  Person  zum  erstenmalc  dieKornblnmc  ;  im  Ans- 
dmcke  einer  bestimmten  Gesinnung;,  eines  bestiuniULU  (ktHliUs 
verwendete,  wodurch  sie  zur  Krfinderin  eines  unter  allen  ckulscheii 
verbrateteu  Brauches  geworden  ist.    Mit  Paulsen  bezeichne  ich 
ab  ,^itlenallewillkürHchen  VerhaUuiig:sweisen,  welche  von  allen 
Individuen  eines  Stammes  in  gleicher  Weise  geübt  werden,  mit 
Einseblttfe  derer,  die  auf  späterer  Kntwickelungsstufe  als  Recht 
™»d  Gesetz  aus  dem  Gebiete  der  Sitte  ausgesondert  worden 
«nd.f»)  Was  für  das  Verhältnis  zwischen  Individuum  und  Ge- 
|J«chaft  in  physisclier  Hinsicht  die  Fortpflanzung  und  Ver- 
zug, in  psychischer  diese  und  die  Nachahmung,  das  bedeutet 
dI^I^^"^*^^^'  ^^iiii^icht  die  Tradition,  so  jedoch,  dafs  in  den  höheren 
•''OMMen  die  niederen  immer  auch  zugleich  fortwirken.'*)  Ganz 
Wselbe,  was  eben  an  einem  Beispiele  der  Sitte  gezeigt  wurde, 
n^^****^*  sich  auf  allen  Gebieten   des  menschlichen  Geistes- 
lehens.  Der  Einzelne  findet  bei   seiner  Geburt  die  Welt  vor, 
VCnnoge  seiner  Anlagen  erfafst  er  sie  geistig,  stellt  sich  ihr  als 
•Wem  objektiv  Gegebenen  gegenüber,  kraft  seiner  Willensfreiheit 
•  !rf  ^^^^  gestaltet  sie  um  nach  eigenen  und  damit 

Wdividuellen  Ideen.  -  Panlns  Luther.  -  Der  (^eist,  sagt  Hoch- 
Jgger,  »wird  im  Einzelnen  geboren,  erhebt  sich  nber  sofort  über 
rwT  *  Geist  objektiviert  sich    nämlich  in  Sprache, 

^kUJalern,  ReHgion  und  Sitte;  das  snccessiv  Hntsichcnde  wird 
iT^^^^^^"^'  erhält  sich  und  tritt  als  objektiv  bestimmender 
««und  Form  dem  Individuum  gegenüber.- 
So  erscheint  auch   die  Sprache  als  vSchönfnng  Einzelner, 
e Gemeinschaft  aber  als  ihr  Träger,  ihr  Besitzer.  In  dem  Worte 
];^endet  sie  allgemein  die  hörbare  und  sichtbare  Form  für 
')  Paulsen,  System  der  Ethik.    I.  S.  313. 
/  Vergl.  Parde,       loü»  de  l  imitatioa. 
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VomcUungen  und  Gedanken»  die  als  geistiger  Besitz  des  einen 
sich  durchaus  nicht  mit  den  gleichen  des  anderen  desselben  oder 
eines  fremden  Volkes  decken.    Das  Tier  z.  B.  das  der  I^atiner 
nach  der  Zeit  seiner  Bewegung,  der  Deutsche  nacli  der  Art  der- 
selben, der  Franzose  nach  der  Art  seiner  Bekleidnni^,  beide 
letzteren  anfserdem  noch  nach  seiner  Ähnlichkeit  mit  einem 
anderen  Tiere  bezeichnen,  erscheint  dem  ersten  als  ein  abend- 
licher Schvt&rtaer  —  vesfierÜUa  —  dem  aiuiern  als  eine  flatternde 
MauS)  dem  dritten  als  eine  kahle  —  chauvc-smirü.  Derartige 
individuelle,  abweichende  Vorstellungen  finden  sich  innerhalb 
der  Mutterspradie  genug.    In  den  Kinzelnen  tritt  die  Sprache 
in  die  wirkliche  Erscheinung,  und  doch  hat  sie  ihr  wahrliaftes 
Dasein  nur  im  gegenseitigen  Verständnisse  aller  Kin/elnen,  d.  i. 
der  Gemeinschaft     Die  eigentümlichen  psychischen  Prozesse, 
die  Anwendung  psychologischer  Gesetze  kommen  in  den  Ein- 
zelnen zur  Vollziehung;  trotzdem  besitzt  das  Volk,  die  Spracli- 
genossenschaft,  die  Sprache;  der  Volksgeist  ist  ihr  eigentliches 
Subjekt    Jene  Prozesse  und  Gesetze  eignen  nicht  dem  Indi- 
vidunm  als  solchem,  sondern  der  Gesamtheit.    Jede  Sprache 
drückt  allem  geistigen  Inhalte,  der  in  ihr  ansgesprodien  wird 
den  Stempel  der  Eigentümlichkeit  auf,  sie  ist  charakteristisch  für 
die  Intelligenz  nicht  nur,  sondern  sogar  für  die  sittliche  und 
ästheUsche  Fassung  der  Begriffe;  aber  all  dieses  Charakteristische 
welches  jedem  sprechenden   Individuum  anhaftet,  um  es  von' 
allen  in  anderen  Zimgen  redenden  zu  unterscheiden,  ist  doch 
kein  Kennzeichen  für  dies  Individuum  als  solches,  sondern  nur 
für  seine  Gattung.« 

^  Was  die  durchgängige  Gleichheit  der  Elemente  in  der  Viel- 
heit der  Geister  innerhalb  eines  Volkes  für  Erzeugung  seiner 
besonderen,  das  bedeutet  sie  innerhalb  der  gesamten  Menschheit 
für  die  der  Gesamtknltnr.  Allezeit  wird  der  Einzelne  gepriesen 
wegen  der  abschliefsenden  Lösting  eines  Problemes,  ob  der  end- 

steW  l'^'^'^'^r^  vollendeter  Dar- 

stellung einer  Idee.  Mu  Recht!  Gerechter  noch  wird  die 
Geschichte  jedoch,  wenn  sie  auch  schon  dem  Fragesteller,  dem. 
d  Bedurtms  darnach  zuerst  empfand,  einem^jeden,  Ä 

der  Re  he  von  der  ersten  Conception  der  Idee  bis  zu  ihrer  Ver- 
wrrkhchung  daran  beteiligt  war,  seinen  Ruhmesanteil  zuerkennt 
MU  Rutem  fug  suchen  Biographen  die  Erklärung  und  das  v!' 
Uuarus,  a.  a.  O.  352. 
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ständnis  ibrer  Helden  in  der  Vererbttng,  in  der  Erziehung»  be- 
sonders der  mütterlichen,  in  der  Umgebung  derselben,  denn  sie 
sind  nicht  allein  Individuen,  sondern  Individualitaten,  das  sind 
Idbhafte  Menschenkinder,  die  in  ihrer  Erscheinung  Spuren  der 
Gesellschaft  an  sich  tragen  und,  sich  ihrer  sozialen  Abhängigkeit 
bewiifst,  dankbar  mit  dem  Sänger  empfinden:  »Was  ich  bin  und 
was  ich  habe,  dank  ich  dir,  mein  Vaterland  U  Es  sind  Menschen, 
kinder,  die  aber  ihrerseits  aus  dem  innersten  Kerne  ihrer  Indi- 
vidnalitat  heraus  in  sittlicher  Freiheit  auf  die  Gemeinschaft 
befruchtend  im  kleinen  wie  im  greisen  zurückwirken.  Selbst  in 
dem  Stifter  des  Christentums  tritt  dieses  Naturgesetz  in  die  Er- 
sdieiDang;  aus  seinem  Volke  als  dem,  in  welchem  sich  die 
Gottcindee  am  entschiedensten  entwickelte,  seiner  mcnsclilichen 
KatOr  nach  hervorgegangen,  knüpfte  er  in  mensclilich-natüi  Hoher 
Weise  lur  Gründung  seines  Reiches  an  die  in  den  Volksgenossen 
lebende  Messiasidee  an  und  —  öchuf  sie  um. 

üm  S07:usagen  die  Probe  auf  die  Lösung  der  Vulgabe  an- 
«istelleo,  werde  das  vSelbslbewuistseiu  als  der  Kein  der  Persüu- 
lichkeit  einem  Vergleiche  mit  dem  Gesamtbewnfstsein  r. lucrzogen. 

Das  Spezifische  des  Individuums  ist  sein  Selbstl^wufstsein. 
Die  Psychologie  unterscheidet  daran  bekanntlich  Form  und  In- 
halt, ein  subjektives  und  ein  objektives  Moment.  Dazu  zahlen 
^e  Funktionen  des  geistii^en  Lebens  von  den  sinnlichen  Wahr- 
nehninngen  au  bis  zu  den  kompliziertesten  Willensakten,  also  die 
Kenntnisse  und  Vorstellungen  von  eignen  Erlebnissen,  Erinne- 
ruogen,  Neigungen,  Temperament,  Charakter,  Stand,  Beruf  und 
von  den  Beziehungen  zu  anderen  Personen.  Die  Gewifsheit, 
^  die  vorstellende  Person  selbst  es  ist,  die  alles  das  ist  und 
*^Bundhat,  dafses  alles  Qualitäten  ihrer  selbst  sind,  begründet 
^asSelbstbewufstsein.  In  dem  volksmafsigen  Ausdrucke,  -^ich  bin 
JMM einmal  so  , findet  es  charakteristischeWesenszusammeufassung. 

Worin  besteht  nun  das  Gesamtbewtifstein?  Der  soeben  an- 
gt'^ührten  Äuiserung  geht,  bewufst  oder  unbewulst,  eine  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Personen  voraus,  eine  Vergleichung,  deren 
f^gebuis  die  Überzeugung  von  der  initeilbaren  Totalität  des 
«^'Ost  ist  Häufig  ist  es  mit  dem  Kruste  der  Überzeugung  so 
^Öt  nicht  her;  denn  von  eben  demselben  Subjekte  kann  man 
Wrz  darauf  vernehmen:  Als  solcher  und  solcher  kann  ich  so  und 
^ntcht  handeln.«  Damit  vollzieht  es  selbst  eine  Teilung  seiues 
^wufbtseinsiuhaltes;  es  sondert  gleichsam  eine  bestimmte  Partie, 
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nämlich  die  Bezsehuugeu,  in  denen  es  zu  dem  und  dem  stellt, 
aus;  es  objektiviert  sie   Und  gerade  das  sind  die  Elemente^ 
welche  in  den  Bewnlstseinen  der  einzelnen  Glieder  einer  Gesell- 
schaft deren  Gesamtbewufstsein   zusammensetzen.    Wert  und 
Kraft  desselben  werden  stets  von  der  Menge  und  Innigkeit  der 
Beziehungen  der  Einzelnen,  die  sie  eben  in  sich  zu  den  anderen 
Binzeinen  finden,  bedingt   sein.     Diese   Beziehungen    in  ihrer 
konvergierenden  Wirkung  schaffen  Gemeinschaften.  Wahrend  der 
Binzeine  mit  dem  »Ich«  seine  persönlichen  Beziehungen  mit  dem 
übrigen  Inhalte  seines  Bcwnfsteins  einem  zweiten   rieh*,  oder 
einem^»Du«,  einem  »Er*  innerhalb  der  nfimlichen  Gemeinschaft 
gegenüber  zusammenfalst,  schliefst  er  seine  eignen  Beziehuni^-cn  mit 
denen  anderer  »Iche^  innerhalb  derselben  Gemeinschalt  in  ein 
»Wir*  zusammen,  um  sich,  mit  dieser  sich  solidarisch  fühlend,  einem 
anderen  Krei.se  gegenüber  zu  stellen,  zu  dem  er  sich,  wenigstens 
in  dem  Augenblicke,  nicht  zahlt    Recht  bezeichnend  für  diese 
scharfe  Gegenüberstellung  ist  das  mms  auttrs  Francais  des  Fran- 
zosen,   dem   das    .Wir   Deutschen-^    entspricht.    >Das  Selbst- 
bcwuistsein  der  Gesamtheit  lebt  in  den  Gemütern  aller  Ein- 
zelnen. ')    Zu  dem  gleichen  Resultate  gelangt  auch  Sommer.«) 
Zur  Darstellung  des  Wesens  der  (Gesellschaft,  soweit  ihr  Bc 
wnfstsein  zugeschrieben  wird,  bedienter  sich  der  vollkommensten 
rorni  derselben.    Die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Wesen 
des  Staates  ni  dieser  Hinsicht  fafst  er  dahin  zusammen:  »Die 
Eniheit  des  Staates  kann  nicht  Lebenseinheit,  nicht  Bewufat- 
semseinheit  nicht  Einheit  lebendigen  Fürsichseins  sein,  denn 
der  Staat  ist  kein  lebendiges,  fursichseiendes  Wesen.    Er  lebt 
nicht  selbst  sein  eigenes  Staatsleben  für  sich.    Er  denkt  nicht, 
er  fühlt  nicht,  er  weifs  nichts  von  sich.    Die  Einheit  des  Staates 
kann  nur  ein.  I -inheit  des  Füreinanderseins  der  Menschen  sein, 
und  als  solche  .  ,  r  n  d  r  beständigen  einheitlichen  Ausübung  der- 
jenigen lebendigen  Beziehungen  gegenseitiger  Wechselwirkungen 
oder  sich  daran  Schliefsender  Lebensarbeit  seitens  der  staats- 
a^igehongen  Individuen  bestehen,  in  denen  sich  thatsächhch  das 
Wesen  dc^  Sta.Ues  kuudgiebt.    Es  ist  eine  Einheit  des  bestän- 
digen  Aufenianderbezogenseins  und  sich  aufeinander  Beziehens 
m  allen  Staatsangehörigen  Individuen.« 
.  (Schluls  folgt.) 

^  *•         366.  *i  Indiviclttalisiiitts  tw"d  Evolutionismus.  ~~ 
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Welche  Förderung  haben  Schule  und  liehrer- 
8land  Preussens  durch  die  „Allgemeinen  Be- 
8tuamangen  Tozn  15.  Oktober  1871^'*  erfalireiL? 

Von  Rektor  Dtiiiger  in  Konigsberfr  in  Preuisen. 

Motto:   Tempern  mutaniurt 

Erster  Absdinitt 
Dm  preurtlsehe  Votksschulwesen  bis  1840. 

Das  Meer  mit  seinem  steten  Wechsel  von  Wellenberg  nnd 
Wellciiiiiai  bietet  ein  getreues  Spiegelbild  für  die  Entwickelnng 
des  preiifsischen  Volksschulweseiis.  Solange  man  überhaupt 
von  eiuem  solchen  reden  kann,  von  der  Zeit  Friedrich  Wilhelms  I. 
an,  bis  zum  Erlafs  der  »Allgemeinen  Bestimmnngen«  am  i^. 
Okiober  1S72,  ja  bis  zur  Jetztzeit  hat  das  Volksschulwp-^iL n  m 
Preufsen  immer  Wandlungen  gezeigt.  liald  gab  es  für  dasselbe 
Zeiten,  in  denen  es  auf  Hohen  gebracht  wurde,  auf  welchen  ein 
frischer  Zug  für  die  Ausgestaltung  der  \'olksschule  herrschte, 
von  denen  aus  helle  Aussichten  für  die  Znkunft  geboten  wnrden; 
bald  landen  sich,  den  Wellen thälcrn  vergleichbar,  Jahre,  in  denen 
ein  Niedergang  in  der  Weiterentwicklung  des  Volksschnlwesens 
^•^1  erkennen  war  ja  jedes  freudige  vStreben  erstickt  und  das 
inühsani  Errungene  wieder  vernichtet  wurde,  hat  e*;  ein 

stetes  Schwanken  bei  dem  Ausbau  des  Volksschulgcbäudes 
gegeben. 

Vor  Friedrich  Wilhelm  I.  kann  man  von  keiner  preufsischcn 
Volksschule  reden.  Sein  Vorganger,  König  Friedrich  I., 
sendete  seine  Sorge  alidtt  auf  die  höheren  Schulen;  er,  der 
c^ie  .Akademie  der  Wissenschaften  gründete,  die  Universitäten 
Halle  und  Frankfurt  a.  d.  ü.  reichlich  dotierte,  suchte  dadurch 
^^^'1  Clanz  seiner  königlichen  Würde  £U  erhöhen.  Erst  Friedrich 
^iliielni  I.,  der  das  Finanzwesen  des  preufsischcn  Staates  von 
Grund  aus  regelte,  der  ein  pflichttreues  Beamtentum  schuf,  ein 
^ttts  schlagfertiges  Heer  zu  seiner  Verfügung  haben  wollte,  er 
afste  auch  den  Gedanken,  seinem  ganzen,  aus  den  verschiedensten 
^'-lementen  bestehenden  Volke  eine  allgemeine  Bildung  zu  ver- 
fchaffen,  die  ein  jeder,  der  es  nichts  anders  haben  konnte,  sich 
m  der  Volksschule  holen  sollte.  Welch  ein  erhabenes  Ziel, 
^ert  der  ganzen  Arbeitskraft  eines  Königs!  Welche  guten  Aus- 
sichten für  die  Volksbildung,  welche  »hohe  Zeit«  für  die  zu 


d  by  Google 


t6  A.  AbbsodlaaKea. 


schaffende  Volksschule!  Und  dem  Gedanken  folgte  auch  die 
That  Schon  unter  dem  24.  Oktober  17 13  erliefs  Friedrich 
Wilhelm  1.  die  »Kgl.  Preufs.  Evangelisch-Reformierte  Inspektions-, 
Presbyterial',  Classical-,  Gymnasien-  und  Schulorduung^s  ^Hc  sich 
im  4.  Teil  mit  den  Schulen  beschäftigt  und  genaue  Anwcisimg 
über  Unterricht,  Zucht,  Uriaubserteilung  etc.  giebt  (cfr.  A/y/ius, 
Corpus  CoHstUutionum  Marchüarum.  Teil  I.  S.  321).  E>,  war 
dieses  das  erste,  für  fast  ganz  Prenfsen  geltende  Schulgesetz, 
Wichtiger  noch  war  das  ^Gencral-Iulikt  vom  28.  September 
1717  (cfr,  Beckedorff,  Jahrbücher  des  preufs.  VolksschuKvesens 
IL  S.  30),  in  welchem  er  den  vSchulzwang  für  die  Jugend  aus- 
sprach. Die  Eltern  i sollten  künftig  in  den  Orten,  in  denen 
Schulen  seien,  bei  nachdrücklicher  Strafe  gehalten  sein, 
Kinder  .  .  .  im  Winter  täglich  und  im  vSommer  wenigstens 
ein-  oder  zweimal  die  Woche  in  die  Schule  zu  schicken.* 
Durch  die  Priunpia  rr^ulalwa  vom  30.  Juli  1736,  in  deren  9 
es  heilst:  Jedes  Schulkind  ä  5  bis  12  Jahren  inkl.  giebt  .  . 
bestimnjte  er  die  Schulzeit  nocli  genauer.  Hatte  er  so  den 
Schul7Avang  ausgt- sprechen,  so  sorgte  er  aiicli,  soviel  in  seinen 
Kräften  stand,  für  die  nötigen  Schulen.  Durch  die  eben  er- 
wähnten  Verordnungen  ordnete  er  sowohl  die  Schulbauten,  als 
aucl.  viie  Besoldung  des  Lehrers.  Damit  sein  Werk  auch  Fort^ 
gang  hatte,  stiftete  er  den  Mom  Pietaiis,  eine  Summe  von 
50  (x>o  Thalern,  ans  deren  Zinsen  das  obige  Gesetz  durchgeführt 
werden  sollte.  Und  wenn  ihm  auch  infolge  des  W^iderstrebens 
der  Bevölkerung,  sowie  der  Scliwierigkeit  in  der  Beschaffung 
des  Geldes,  endlich  wegeu  des  niedrigen  Bildungsstandpunktes 
der  damaligen  Schulmeister,  die  Durchführung  des  Gedankens 
der  allgemeinen  Volksbildung  noch  lange  nicht  gelang,  so  darf 
die  Zeit  seines  Wirkens  doch  als  eine  für  die  Schule  gesegnete 
bezeichnet  werden  ;  er  hatte  den  Grand  gelegt;  seine  Nachfolger 
sollten  das  Gebäude  weiter  ausbauen. 

l^nter  Friedrich  II.  trat  anfangs  ein  gewisser  StillsUnd 
em,  uicht  als  ob  der  König  weniger  Liebe  für  das  Volksschul- 
weseu  gehabt  hätte;  aber  die  Sorgen  wegeu  der  drei  schlesischen 
Kriege  und  damit  zusammenhängen«!  wegen  der  Befestigung 
der  neuen  Erwerbungen  nahmen  ihn  vollständig  in  Anspruch: 
doch  forderte  er  in  verschiedenen  Verfügungen  die  Durch- 
luhrung  der  von  seinem  Vater  erlassenen  Prinäpia  regulaHva, 
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Erst  nach  Beendigung  des  Siebeiijälirigen   Krieges  suchte  er 
.seinen  von  der  Kriegsfurie  heimgesuchten  Provinzen  auch  da- 
durch aufzuhelfen,  dals  er  die  Volksbildung  mit  allen  Kräften 
hob.  So  enscluen  sclion  am  12,  August  1763  das  Oeneral-Land- 
schnl-Reglenient  (vollständig  abgedruckt  in  Clausuitzer,  Geschichte 
des  preuJsi sehen  Unterrichtsgesetzes),   in  dem  er  als  Krgänzung 
zu  deij  Pnncipia  mnfhh'va,  welche  die  externa  des  Schulwesens 
geregelt  hatten,  besonders  die  internen  Sachen  der  Schule  ordnete. 
Es  war  dieses  wieder  ein   tief  angelegtes  Schulgesetz;  leider 
aber  wurde  es  nicht  überall  durchgeführt,  teils  weil  die  Schul- 
nicister  auf  einem  noch  zu  tiefen  Bildungsstandpnnkte  standen, 
tei.s  weil  wieder  der  Geld])unkt  eine  wichtige  Rolle  spielte.  So 
i^aiii  es,  dals  es  nur  da  zur  Ausführung  gelangte,  wo  es  der 
Kf;steii  wegen  geschehen  konnte.    Als  wichtige  Ergänzung  er- 
i>chit;n  1771  der    Schul-Catalogus.,   durch    welchen  bestimmt 
wurde,  dafs  in  jedem  Jahre  statistisches  Material  über  das  Schul- 
wesen gesanunelt  werden  sollte,  um  den  Stand  desselben  besser 
übersehen  und  überwachen  zu  können.    Besonderes  Augenmerk 
richtete  Friedrich  der  Grofse  auch  darauf,  geeignete  Lehrkräfte 
neranzubildcii.    So  bestiuiuite  er  im  §  14  des  General  Landschul- 
Regkinents,  dafs  hinfort    keine  Schulmeister  und  Küster  ange- 
notnniei)  werden  sollen,  als  welche  in  dem  Chur-Märkischen 
'wüster-  und  Schul-Seminar  zu   Berlin  eine  Zeitlang  gewesen 
waren  und  darin  die  vorteilhafte  und  in  den  deutschen  Schulen 
aer  Dreifaltigkeits-Kirche  eingeführte  Methode  des  Schulhaltens 
gefasset  haben.!:    Das  hier  erwähnte  Seminar  war  das  vom 
^berkonsistorialrat  Hecker  1748  zu  Berlin  errichtete  erste  Lehrer- 
öemmar.   Zur  Hebung  der  Uhrerbildung  errichtete  Friedrich  H. 

ch  nn  ganzen  8  Seminare,   Aber  seit  1779  erlahmte  seine 

Oürg'  - 

Plan* 
und 

Invaliden,  wenn  sie  lesen,  rechnen  und  schreiben  konnten,  zu 
^  liuluieistern  auf  dem  Lande  gemacht  werden  sollten.  Und 
a^ch  inufs  gesagt  werden,  dafs  auch  zur  Zeit  Friedrichs  II.  sich 
Schulwesen  —  abgesehen  von  kleinen  Schwankungen  — 
^'{»steigender  Linie  bewegt  hat. 

Im  ersteuRegierungsjahredesKönigsFricdrichWilhelmlL 
urcie  auf  Anregung  des  Ministers  von  Zedlitz  eine  eigene  oberste 


J^i^j^re  für  die  Schule;  es  scheint,  als  ob  er  bei  allen  seinen 

Plänen        '  -■ 

""d  so  nur  kann  man  sich  die  Bestimmung  erklären,  dafs  auch 


für  das  Volksschulwesen  zu  wenig  Erfolg  gesehen  habe, 


A.  Abluindliiiigfb 


Schulbeliörde  gescliafieu,  welche   >d;e  Direktiuu  des  i:^esaintfn 
Schiilvvescns  zur  alleinig^eii  Pflicht    haben  sollte.    Sie  erhielt  den 
Titel:  Ober-Schul-Küllej^ium.    Hatte  Friedrich  Wilhelm  1.  schon 
durch  das  oben  erwähnte  Generaledikt  von  1717  den  Schnlzwang 
und  damit  die  staatHche  Aufsicht  über  die  Schule  ausg^esprochen, 
so  war  durch  die  Einsetzung^  der  genannten  Ccntralbehörde  von 
Staatswegen  öffentlich  bekannt  gegeben,  dafs  die  Schule  eine 
Staatsanstalt  sei  und  nicht  der  Oberhoheit  der  Kirche  unterstehe, 
KoiHitt  man   so   hoffen,  dafs  auch   die   Regierung  Friedrich 
Wilhelms  II.  zur  Ileljung  des  Volksschulwesens  beitragen  wurde, 
so  schlug  die.se  freie,  der  Schule  günstige  Richtung  sehr  bald 
in  das  Gegenteil  um.    Am  9.  Juli  1788  erschien  das  bekannte 
Wöllner'sche  Religions-Edikt.   WöUuer  hatte  es  verstanden,  den 
freisinnigen  Minister  v.  Zedlitz  zu  verdrängen.    Er  wnfste  den 
Konig  gegen  die  von  Frankreich  ausgehende  Aufklärung,  die 
lange  schon  auch  in  Deutschland  festen  Fufs  zu  fassen  gesucht 
hatte,  einzunehmen,  da  sie  in  ihren  letzten  Zielen  Religionslosig- 
keit erstrebe.    Durch  dieses  Edikt  sollten  anfangs  nur  die  Geist- 
liehen  getroffen  werden,  die  sich  in  einen  Gegensatz  zu  den 
Lehrsätzen  der  Kirche  bringen  würden.   Die  Glaubens^  und  Ge- 
wissensfreiheit derselben  erhielt  hierdurch  einen  harten  Stofe. 
Aber  das  Edikt  beeinflufste  auch  in  nicht  geringem  Mafse  das 
Schulwesen.    Zunächst  erschien  am  4,  September  1794  ein  ^Cir- 
culare  an  sämtUche  Inspektores  der  Chuimarks  nach  welchem 
diese  »zur  Steuerung  der  zunehmenden  Neologie  künftig  allen 
neu  angenommenen  Lehrern  an  Gymnasien  und  Stadtschulen 
einen  besonderen  gedruckten  Revers  zur  Unterschrift  vorlegen 
sollten  s  in  dem  ein  jeder  sich  verpflichten  mulse,  sich  nach  den 
Vorschriften  des  Religions-Ediktes  in  aUen  Stücken  richten  zu 
wollen    Und  für  die  Lehrer  an  den  niederen  Schulen  wurde 
^"".1,  '794  eine  »Anleitung,  gegeben,  die  recht  gute 

methodische  Winke  und  Anweisungen  bot,  aber  deren  eigent- 
licher Zweck  auch  war,  durch  das  Religious-Edikt  das  niedere 
Schulwesen  wieder  unter  den  Schutz  der  Kirche  zu  stellen.  In 
aemselben  Jahre  wurde  auch  das  schon  zur  fridericianischen  Zeit 
begonnene,  daher  in  seinem  Geiste  verfafste  grofse  Werk,  das 
Angemeine  Landrecht  veröffenüicht,  das  für  ganz  Preuisen  gellen 
sollte_  In  seinem  zwölften  Titel  handelt  es  vou  den  niederen 
und  höheren  Schulen  (cfr.  CUnsnitzer,  a.  a,  O.^   ,s  ,  i^estunmt: 
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bsnxiger:   Welch«  FSrdamaf  babea  Sciiiile  uud  Lehrerttand  Proiuaen«  etc. 

>Schuleu  uud  Universitäteu  sind  Veranstaltungen  des  vStaates«. 
?f  2:  -Sie  dürfen  nur  mit  Vorwissen  und  Geneliniigung;  des 
Staate-  errichtet  werden*,  tj  9:  >Sie  stehen  mitt-r  der  Aufsicht 
desSiaates  etc.«  In  diesem  Alljj^emeinen  T^andrecht,  das  bis  heut« 
Geltung  hat,  waren  also  vor  allem  die  Schulen  zu  Staatsanstalten 
erklärt;  sodann  finden  sich  in  ihm  Bestimmungen  über  den 
Schnlzwaug  (§  13),  die  Unterhaltung  der  Schule  als  eine  allen 
Einwohnern  gemeinsame  Last  (§§  29,  34,  35).  Ein  wunderbarer 
Gegensatz  gegen  clie  Wolhiersche  Richtung!  Zwar  war  dos  Ober- 
Schul-Kollegium,  zwar  das  Alle'tMTieine  T.andrecht  geschaffen, 
doch  das  Siegel  druckte  der  Regierungszeii  I'i  iedrich  Wilhelms  TT. 
das  Wüllnefsche  Religions  T^dikt  auf,  und  darum  mufs  diese 
Zeit  als  ein  Niedergaug,  als  eme  abwärts  gehende  Welle  in  der 
Hntwickelnng  des  \'olksschulwesens  Ijetrachtet  werden. 

Erst  unter  Friedrich  Wilhelm  III.  ging  es  wieder  zur 
helleren  Zeit  lür  dir  Volksschule.  Dieser  König  stimmte  in  seinen 
religiösen  Anschauungeu  nicht  mit  seinem  Vater  übcreiu:  vier 
Jahre  nach  seiner  Thronbesteigung  erhielt  Wöllucr  seine  Ent- 
lassung. Die  Teile  des  WöUner'sclu-n  Kdikte.s,  die  am  meisten 
angefochten  waren,  wurden  aufgehoben  und  dafür  neue,  ge- 
mäfsigtere  Bestimmungen  erlassen.  Der  Nachfolger  Wöllners 
wurde  von  Massow.  Mit  ihm  brach  eine  neue  Zeit  für  das  Schul- 
wesen herein ;  er  betrachtete  die  Förderung  des  Schulwesens  als 
eine  der  heiligsten  Pflichten  der  Regiernng.  Er  brachte  den 
besten  Willen  mit  und  fand  sich  bezüglich  der  Schule  in  völligem 
Einverständnis  mit  dem  Könige.  Schon  in  der  Kabinettsordre 
vö^Ti  3.  Juli  1798  zeigte  Friedrich  Wilhelm  IIL,  welche  hohe 
Aufgabe  er  der  Volksschule  stellte.  Es  heilst  darin:  ^M&n  hat 
bisher  fast  ausschliefslich  Mols  aaf  die  sogenannnten  Gekhrten- 
schulen  die  Sorgfalt  verwandt,  die  man  bei  weitem  mehr  den 
Borger-  und  Landschulen  schuldig  war,  sowohl  wegen  der  über- 
^l^^endcn  Menge  der  ihrer  bedürftigen  Usterthanea»  als  um  des- 
willen, weil  bisher,  eioseloe  Versuche  ausgenommen,  nichts  dafür 
R^^chehen  war.  Sodann  ist  Är  gute  Lehrer,  die  im  Seminar  ge- 
bildet werden,  zu  sorgen.c  Und  in  einer  Circular^Verfügntig 
^^>n  31.  August  1799  »Wahre  Aafklarnng,  soviel  £U 

^'"em  eigenen  oad  mm  allgemeinen  Besten  erfordert  wird, 
b<-sit2t  unstreitig  deijenige,  der  in  dem  Kreise,  worin  ihn  das 
ScbKksai  vcnetst  hat,  seine  Verhfiltnisse  und  Pflichten  genati 


  A.  Abhandlungen 


kennt,  und  die  Fähigkeiten  hat,  ihnen  zu  genügen.    Auf  diesen 
Zweck  sollte  daher  der  T^nterricht  in  allen  Volksschulen  einge- 
schränkt werden.*    Hatten  so  König  und  Minister  den  besten 
Willen,  dem  Schulwesen  aufzuhelfen,  so  waren  doch  die  damaligen 
Zeitverhältnisse  niclit  dazu   <reeig:net,   wirklich  durchgreifende 
Reformen  in  demselben  durclizuführeu ;  darum  nuifste  auch  der 
»Allgemeine  Scliulverbesseruncrsplan  ,   den   von    Massow  1801 
dem  Könige  als  erstes  preufsisches  l^nterrichtsgesetz  vorlegte, 
nnausgefüln  t  bleiben.   Es  kamen  dann  die  Unglücksjahre  1806/07, 
die  den  preufsischen  Staat  in  seinen  Grundfesten  erschütterten. 
Nach  ihnen  begann  eine  allgemeine  Hegeisterung  für  die  Wieder- 
aufrichtung des  Reichs;  alle  Schäden  sollten  von  Grund  aus 
geheilt  werden,  tuid  darum  richteten  sich  aller  Blicke  auch  auf 
die  Erziehung  und  den  Unterricht  der  Jugend.  Der  edle  Friedrich 
Wilhelm  III.  äufserte:     Zwar  haben  wir  an  FLHchenraum  ver- 
loren,  zwar  ist  der  Staat  an  äufserer  Macht  und  äuLscrem  Glanz 
gesunken,  aber  wir  wollen  und  müssen  dafür  sorgen,  dafs  wir 
an  innerer  Macht  und  innerem  Glänze  gewinnen,  und  deshalb 
ist  es  mein   ernstlicher  Wille,  dafs  dem  Volksunterrichte  die 
grofste  Aufmerksamkeit  gewidmet  werde..    Und  der  FreihetT 
von  Stein  sehrieb:     Am  meisten  hierbei  wie  im  Ganzen  ist  von 
der  Erziehung  und  dem  Unterricht  der  Jugend  zu  erwarten. 
W  rd  durch  eine  auf  die  innere  Natur  des  Menschen  gegründete 
Methode  jede  Geisteskraft  von  innen  heraus  entwickelt  und 
jedes  edle  Lebensprinzip  angereizt  und  genährt,  alle  einseitige 
Bildung  vermieden,  und  werden  die  bisher  oft  mit  gröfster 
Gleichgiltigkeit  veniachlässigten  Triebe,  auf  denen  die  Kraft  und 
die  \^urde  des  Menschen  beruht,  sorgfaltig  gepflegt,  so  können 
wir  hotten,  em  physisch  und  moralisch  kräftiges  Geschlecht  auf- 
wachsen  und  eine  bessere  Zukunft  sich  aufthun  zu  sehen.«  An 
die  Spitze  des  ^Departements  des  Kultus  und  öffentlichen  Unter- 
wtie?     '  -«  die  Stelle  des  Ober-Schul-Kollegiums  trat,  wurde 
Wilhelm  von  Humboldt  benifen.   Seine  rechte  Hand  wurde  der 


p.e.;  1  .    >«>.utc  a«inu  wurae  ocr 

Itt  «ä"»  Volksschnlwesen.  be- 

I  e  ■  r  J.  -^'L"""  '^'■^  ««''«Rrfom  des  inneren  politischen 
Gn  nd"'  ^'"^.^'"''-"»^''^■'''ergscl.e  Gesetzgebung,  durch  die  der 
Grund  z„  der  grofaartigeu  Erhebung  des  preufaischen  Volkes 
.n  den  Pre.he.tskriegen  ,813/15  gelegt  wurde.  Humboldt  und 
Suvern  wandten  dem  Unterrichtswesen  ihre  ganze  Autaerk«imkeit 
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WL  Sie  erkannten  mit  Fichte,  da/s  es  vor  allem  galt,  den  Geist 
Pestaltaos,  allseitige  Entwicklung  der  menschlichen  K  räfte,  in 
die  preuÜBiscfaen  Schulen  txL  verpflanzen,  dem  Schulw  'esen  einen 
neuen,  idealen  Aufschwung  zu  geben.    Sie  erachte  ten  es  mit 
dem  Könige  »als  ein  besonders  dringendes  Bedürfnis,  durch 
wahre  Bildung  und  Erdehung  der  Jugend  dem  Volke  eine 
intellektuelle  Hebung  und  sittliche  Neugeburt  zu  bereiten,  durch 
welche  das  ganze  Volks-  nnd  Staatsleben  gesichertere  Grundlagen 
gewinnen  und  einen  höheren  Aufschwung  nehmen  könnte.« 
(Stöbenborg,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Regulative.    S.  i). 
I>arum  schickten  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  junge  Lelirkräfte, 
die  für  ihren  Beruf  durch  und  durch  begeistert  waren,  zu  Pestalozzi 
nach  Iffcrtcn.    Sie  sollten  dort  an   der   Quelle   schöpfen,  bei 
Pfestaloaa  selbst  seinen  Geist  und  seine  Methode  kenneu  lernen 
nnd  sollten  dann  zurückgekehrt  befruchtend  auf  die  Lehrer  des 
Volkes  einwirken.  Als  erste  gingen  Henning,  Preufs  und  Kawcrau 
dorthin;  an  den  Seminarien,  in  der  Stellung  als  Schnlrate  haben 

^  j^^^^  ^^^^  -"^^"^^  Weise,  fruchtbringend  gewirkt. 
Tüchtige  Pädagogen  wurden  ins  Land  gerufen,  um  das  Schul- 
wesen zu  reformieren.   Der  Schweizer  Zeller  gründete  ein  Normal- 
Wütut  im  Königl.  Waisenhans   zu   Königsberg,   sodann  die 
Seminare  Braunsberg  nnd  Karalene;  der  Sachse  Dinter  wurde 
j^J^gsberg  iSi6  Konsistorial-  und  Schulrat.    Möglichst  viele 
Smiaare  wurden  gegründet,  von  1811-1820  allein   13.  Die 
Seminardirektoren  hatten  vollige  Freiheit,   ihre  Plane  in  Bezug 
Methode  und  Stoff  durchzuführen.    Zerrenuer  erhielt  die 
Uitimg  des  Seminars   zu    Magdeburg,    Harnisch   kam  nach 
Walseufels,  Diester  weg  wurde  Seminardirektor  zu  Mors.  Harnisch 
8«meb  von  dieser  Zeit  bcgeif.tert  (cfr.  Clausnitzer,  a.  a.  O.  {5.  52): 
»wer nach  Preufsen  kam,  der  bemerkte  es,  dafs  der  Lebenshauch 
der  ^hörden,  wie  der  Geist  Gottes  über  dem  Wasser,  so  über 
Schulen  schwebe,  dafs  die  Direktoren  der  wichtigeren  An- 
teajceine  Behördenmasclnnen,    sondern    ihre  Organisatoren 
^d  Vater  waren.    Die   Lehrer    lobten    die   Behörden,  welche 
.  **^^">  <he  Behörden  die  Lehrer,  welche  mehr  arbeiteten,  als 
^Uten.    Das  war  der  Cieist,  der  Preufsens  \'olksschulwesen 
Ehren  brachte.      i8(xS   wurde  die  Städteordnung  erlassen, 
den  Städten  das  Recht  der  Selbstverwaltung  gab.  Durch 
c  aaDei  geschaffenen,  181 1  mit  einer  genauen  Instruktion  ver- 


osfaenei!  Schtildepiitationea  erhielten  «ie  ^röfseren  Eiuflufs  auf 
das  Schulwesen  imd  damit  ftuch  gröfsere  Liebe  für  dasselbe. 
Auch  unter  den  Lehrern  trat  eine  edle  Begeistenmjy  hervor, 
wie  sie  vorher  nie  gesehen,  nachher  vielleicht  nm  nach  1872 
gesehen  wurde.  Überall  wurden  Kurse  gehalten,  mn  sich  in 
der  Methode  auszubilden,  und  nicht  in  iinci  uaitn  CS  Scminar- 
direhtoren  oder  Schulräte,  die  solche  Kurse  leiteten,  soiideru 
Lehrer  lehrten  oft  Lehrer,  die  alu  ren  Lelner  lernte«  häufig  von 
jüngeren.  Allmählich  konnte  man  so  vou  einem  wirklich  brauch- 
baren Lehrerstand  reden.  Dem  K^ii/en  preufsischcn  Schulwesen 
war  ein  neuer  Geiüt  eingehaucht,  der  so  recht  zeigte,  welchen 
Wert  man  der  Volksschule  für  den  vStaat  und  die  panzc  geistige 
Eutwickeluijg  des  Volkes  beiuiafs.  Darum  errichtete  der  König 
1817  ein  eigenes  Ministerium  der  geistlichen  und  Schulauge- 
legenheiten,, an  dessen  vSpit/e  vou  Altenstein  trat,  dessen  rechte 
Hand  in  der  tTöten  Zeit  auch  noch  Süvern  war.  Dieser  arbeitete 
mit  treuem  Fleifse  gleich  von  Massow  einen  Schulgesetzentwurf 
aus,  der  abn  durch  den  in  den  zwanziger  Jahren  eintretenden 
Umschwung  der  AnsiciUeu  in  den  leitenden  Kreisen  öber  die 
freiheitliche  Eutwickelung  des  Scimlwesens,  besonders  von  den 
Grofsgruudbesitzern  wegen  der  ihnen  dabei  zufallenden  Kosten, 
von  den  Geistiicheu  wegen  der  Beschränkung  ihres  Einflusses 
aufs  heftigste  bekämpft  wurde,  so  dafs  er  bald  in  Vergessenheit 
geriet.  Doch  wenn  gleichsam  das  Fazit  der  EegierungSEeit 
Friedrich  Wilhehns  HI  in  betreff  des  Schulwesens  gezogen 
werden  soll,  so  kann  es  nicht  mit  treffenderen  Worten  geschehen, 
als  mit  den  Worten  Diesterwegs,  die  dieser  am  5.  Februar  i86a 
im  Abgeorduetenhaiise  sprach:  »Nennen  Sie  mir  ein  Land,  das 
bessere  Schulen  gehabt  hat,  als  Prenlsen!  Eilten  nicht  von  alten 
Enden  der  ^\elt  her  Staatsmänner  und  Gelehrte  nach  Preufsen, 
um  unsere  Schulen  und  Kasernen  kennen  zu  lernen,  da  es  in 
der  ganzen  Welt  bekannt  war,  dafs  unser  Staat  ein  treffliches 
Volksiieer  und  ein  bestorganisiertes  Volksschulwesen  besitae? 
Meine  Herren,  ich  selbst  habe  hier  in  Berlin  15  Jahre  lang  eine 
Lehranstalt  dirigiert  und  Hunderte  von  Personen  aus  dem  In- 
lande  uud  aus  dem  Auslände,  in  einem  einzigen  Monat  einmal 
an  d,e  60  Personen,  in  der  Anstalt  herumgeführt;  in  einem 
solchen  Ruhm  stand  damals  das  preuWsche  Volksschulwesen! 
.Nicht  biof«  aus  unkultivierten  Landern,  aus  Peru  und  Chile,  aus 
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NordamerikA,  fast  aus  aUen  Staaten  der  Union  sind  sie  hier 
ge\('fsen,  sondern  aucli  selbst  aus  dem  Lande,  gm  marche  ä  la 
tiU  dt  k  cmüsationU 

Zweiter  Abschnitt 
Die  Zeit  der  Regiilative. 

War  im  ersten  Abschnitte  der  Aufschwung  gekennzeichnet, 
den  das  preufsische  Schulwesen  zuletzt  unter  Friedrich  Wilhelm  IIL 
genommen  hatte,  so  muls  jetzt  eine  Pejiode  geschildert  werden, 
die  entschieden  einen  Niedergang  für  die  Schule  und  den  Lehrer- 
stand  bezeichnet,  und  nur  um  den  Gegensatz  schärfer  hervor- 
treten 20  lassen,  war  überhaupt  auf  die  Zeit  vor  den  Regulativen 
in  aller  Kürze  eingegangen.  Friedrich  Wilhelm  IV.  bestieg 
t&p  den  Thron;  mit  ihm  beginnt  ein  völliger  Umschwung  so- 
wohl im  politischen  und  kirchlichen,  als  auch  im  Schulwesen; 
denn  die  Schule  kann  sich  nie  ganz  den  wechselnden  politisch- 
UrGfahcfaen  Strömungen  entziehen.  Der  König  gehörte  zu  den 
hcsteö,  edelsten  Menschen,  die  je  auf  Erden  gelebt  haben;  er 
besafs  den  heiligsten,  lautersten  Willen,  das  Beste  seines  Volkes 
ai  fördern;  er  war  leutselig  und  gewinnend  im  Umgänge,  von 
grofaeo  Gebtesgaben,  begeistert  für  alles  Gute,  Schöne  und  Edle. 
Aher  er  hatte  die  Zeichen  sdner  Zeit  nicht  klar  erfafst,  und 
darum  konnte  sein  System  wohl  die  Strömung  in  der  damaligen 
2eit  hindern  und  hemmen,  wohl  auch  eine  Zeitlang  zurückdr&ngen, 
«her  auf  die  Dauer  vermochte  es  nicht  derselben  standzuhalten. 
Der Bfirgerstand,  der  erst  durch  die  Stein-Hardenbergsche 
Oesetzgebung  neugegründet  war,  strebte  nach  grö£seren  Rechten; 
ihm  war  schon  zur  Zeit  der  Befreiungskriege  eine  stärkere  Mit- 
Wirkung  bei  der  Verwaltuncr  des  vStaates  zugesichert  worden; 
dieses  Versprechen  war  nur  teilweise  gehalten.  In  der  folgenden 
langen  Priedenszeit  machte  die  wirtschaftliche  Entwickelung 
P^faeiia  und  Deutschlands  gewaltige  I-Ort.sch ritte,  stand  sie  doch 
^tcr  dem  Zeichen  des  Dampfes  und  des  i^ehobenen  Verkehrs, 
waren  doch  die  liemmenden  Zollschranken  grölstenteils  aufge- 
hoben und  die  mcisteu  deutschen  Staaten  zu  einem  allgemeinen 
»Deutschen  Zollverein«  zusammengetreten.  So  war  ein  gewisser 
Wohlstand,  ein  gröfseres  Selbständigkeitsgefühl  in  dem  bürger- 
Stande  zu  spüren,  und  der  Bürgerstand  verlangte  auch 
«einen  Anteil  bei  den  Staatsgeschäften.  Dieser  wurde  ihm  jedoch 
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besonders  von  zwei  Seiten  abgesprochen  oder  wenigstens  streitig 
gemacbti  von  dem  Adel  und  der  (Geistlichkeit.  Beide  Stände 
hatten  verschiedene  Gründe,  den  Liberalismus,  das  Streben  nach 
gröfserer  Freiheit,  im  Bürgerstande  zu  bekämpfen.  Der  Adel, 
der  schon  viele  Vorrechte  nach  dem  unglücklichen  Kriege  abzu- 
treten  gezwungen  war,  fürchtete  noch  mehr  derselben  einzubüfsen 
und  somit  immer  mehr  und  mehr  im  Ansehen  zn  sinken.  Damm 
war  er  gegen  die  vom  Liberalismus  erstrebte  Verfassung  und 
trat  für  das  absolute  Königtum  ein.  Der  Geistlichkeit,  so- 
wohl der  evangelischen  als  der  katholischen,  bangte  gleichfalls 
für  ihren  Einflufs,  wenn  die  vom  Liberalismns  geforderte  unge- 
hinderte Ent Wickelung  der  persönlichen  Eigenart  des  Einzelnen, 
die  grölstmögliche  Schulung  aller  seelischen  Kräfte  des  Menschen 
durchgeführt  wurde.  Beide  Parteien  hatten  natürlich  in  ihrem 
Gefolge  eine  grofse  Anzahl  von  Männern,  die  nicht  zum  Adel 
oder  zur  Geistlichkeit  gehörten,  aber  in  ihren  Ansichten  mit 
diesen  übereinstimmten.  D  e  r  K  ö  n  i  g ,  dessen  Thronbestei  gu  n  g 
vom  Liberalismus  als  das  Zeichen  einer  schöneren  Zeit  angesehen 
wurde,  in  der  sich  alle  Hoffnungen  desselben  erfüllen  sollten, 
hatte  den  Gegensatz,  der  sich  so  zwischen  den  drei  Ständen 
entwickelt  hatte,  nicht  klar  erkannt;  er  suchte  den  Grund  des 
allgemeinen  Zwiespalts  auf  anderen  Seiten,  vor  allem  bei  der 
«Unkirchlichkeit«,  die  er  seit  den  Zeiten  des  Rationalismus  zu 
erkennen  glaubte.  Darum  suchte  er  vor  all  cm  das  alte  positive 
Christentum«  wieder  zu  Ehren  zu  bringen;  er  hoffte  davon  dann 
auch  einen  wohlthatigen  Einflufs  auf  das  politische  Leben. 

War  es  da  zu  verwundern,  wenn  man  auf  diesem  Wege  zur 
Umkehr  auch  an  die  Schule  dachte,  um  so  den  »alten«  Geist 
auch  schon  den  jungen  (icmütcrn  einzuprägen?  Auch  in  der 
Schule  herrschte  damals  ein  anderer  Geist  als  zuvor;  es  war  der 
Geist  Pestalozzis,  wie  wir  oben  gesc  hen.  Auch  i  m  Erzieh  u  n  g s- 
wesen  herrschte  ein  Iv  i  b  er  a  1  i  s  m  n  s ,  der  als  seine  Aufgabe 
die  »allgemeine  Emporbildun.u;  der  im  Menschen  ruhenden  Seelen- 
kräfte«  ansah.  Das  Kind  sollte  nicht  direkt  für  das  praktische 
Leben  in  Kirche,  Familie,  Beruf,  (kmeinde  und  Staat  erzogen 
werden;  es  sollte  nicht  diese  gegebenen  socialen  Verhältnisse 
für  gut  halten,  an  denen  nichts  zu  bessern  wäre,  sondern  es 
sollte  zum  Nachdenken  über  dieselben,  über  die  bestehenden 
Zustände,  zum  \  crgleiche  gebildet  werden,  damit  daraus  das 
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Verlangen  entstände,  die  augenblicklichen  socialen  Verhältnisse 
XII  verbessern.  Die  gröfstmogliche  Schulung  der  Oeisteskr&fte 
war  Hauptaufgabe.  Die  sozialen  Verhältnisse  sollten  dabei  aufser 
Betracht  gelassen  werden.  Der  Mensch  sollte  um  .seiner  selbst  willen 
gebildet  werden.   Der  Stoff,  an  dem  diese  Geistesbildung  vor- 
genommen wurde,  war  nebensächlich  und  nur  Mittel  zum  Zwedce. 
Und  doch  befand  sich  Diestcrweg,  der  als  der  angesehenste 
Vertreter  dieses  Erziehungsprinzips  anzusehen  ist,  nur  halbwegs 
mit  Pessaloai  in  Obereinstimmung.   Rissmann  weist  in  seiner 
»Deutschen  Schule«  (i.  Jahrgang  lo,  Heft)  nach,  dafs  Diester- 
weg  zwar,  was  das  Bildungsziel  anbetraf  auf  Pestalozzi  fufste. 
'WC  geschichtliche  Bedeutung  der  Pädagogik  Pestalozzis  liegt 
vorzugsweise  darin,  dafs  sie  gegenüber  dem  Abrichten  für  äufsere 
Zwecke  die  Entwicklung  von  innen  heraus  und  gegenüber  der 
Zanchtnng  des  Menschen  zur  Tauglichkeit  in  den  ihm  obliegen- 
den  Geschäften  die  harmonische  Ausbildung  seiner  Kraft  als 
das  Wesen  der  Erziehung  festgestellt  hat   Wenn  aber  Diester- 
weg  auch  den  Ausschlufs  des  socialen  Moments  aus  der  Erziehung 
Pestalozzi  zurückführte,  so  irrte  er.*    Rissmann  citiert  dann 
Beweise  eine  Stelle  aus  Pestalozzis  >Schwanengcsang  ,  in 
der  cs^heifat:  »Wohl  ist  die  Entfaltung  unserer  Kräfte  ewig  und 
UDveianderlich,  in  allen  Lagen  und  Verhältnissen  des  Menschcu- 
««»chlechts  die  nämliche  und  immer  sich  selbst  gleicli;  in  Rück- 
^  l  Avl  die  Anwendung  dieser  Kräfte  wirkt  jcdocli  das  lieben 

wieder  auf  jedes  Individuum  in  Übereinst  niiming  mit  der 
.^™^^^eit  der  Umstände,  Lagen,  Verliallnisse,  in  denen 
en  das  Kind,  das  gebildet  werden  soll,  befindet. 

GeTa4e  gegen  diese  Erziehung,  die  als  ihre  Hauptaufgabe 
V*          socialen  Einflüssen  losgelöste,    unabhängige  Ent- 

e  dimg  des  Individuums-  betrachtete,  riclitctc  sich  der  Kampf, 

Vttla  "^""'^^  ^^40  begann.    Friedrich  Wilhelm  IV. 

.^wngte  »nach  Kräften  eine  Besserung  der  Schäden,  welche 
entheben  Schulwesen  durcli  die  Beflissenheit,  einem  Phantom 
j   ^"^'^^^"^^"^tätsbildung  zur  Verwirklicbunt^  zu  verhelfen, 
1    'nit  eingetreten  und  ziemlich  verbreitet  waren,  durch 
e  Kuckfuhrung  desselben  auf  eine  reale  Operationsbasis.*  (Thilo, 
^eubischcs  Volkschulwesen.  S.  238.)    Des  Königs  rechte  Hand 
war ^^^^^  wurde  —  da  Altenstein  auch  1840  gestorben 
**^^liltusuiiuister  Eiclihürn,ein  Mann,  der  \  orlier  unstreitig 
^  feldstet  hatte,  besonders  dadurch,  dafs  unter  seiner  Mit- 
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Wirkung  der  »Allgemeine  detitsche  ZoHvereiD«  ins  lieben  genifen 
war.  Niemals  voriier  war  er  jüs  Vertreter  einer  einseitigen 
politisclien  Partei  hervorgetreten.  Aber  so  tüchtig  ersieh  bisher 
gezeigt  hatte,  so  fehlte  ihm  jetst  auf  seinem  Ministerposten  das 
Wichtigste,  eine  tiefe,  eindringende  Kenntnis  des  Schulwesens. 
Als  er  daher,  getreu  dem  Programm  des  Könij^s  folgend,  die 
Reorganisation  des  Schulwesens  in  die  Hand  nahm,  stiefs  er 
auf  Widerstand  bei  seinen  Räten,  die  unWi  ihrem  früheren 
Minister  von  Altenstein  ganz  andere  Ideen  vertreten  hatten; 
dämm  berief  er  als  »Vortragenden  Rat  den  Regiernngsrat 
Bilers  ans  Coblenz,  der  in  der  Folge  sein  ergebenster  und 
trenester  Berater  wurde.  Diesem  fehlte  indessen  i:rlcichfalls  die 
nöthige  Fachkenntnis  in  betreff  des  Vulksseliulwcscns;  von  den 
Wünschen  und  Hoffnungen  des  I.chrerstaudes  wufstc  er  vollends 
gar  nichts.  Darum  durften  die  Lehrer,  denen  man  den  Vorwurf 
der  »Unkirchlichkeit«  gemacht  hatte,  besonders  da  sie  die 
Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  erstrebten,  und  deren 
Streben  nach  einer  besseren  materiellen  vSteIhmg,  nach  einem 
auskömmlichen  Gehalte  bei  ihrer  sprichwörtlich  gewordenen 
erbärmlichen  Lage  nur  auf  die  von  den  Seminarien  herrührende 
falsche  Bildung  zurückgeführt  wur  Ic,  von  diesem  Ministerium 
nichts  erhoffen.  Vielmehr  wurde  ihnen  der  Vorwurf  gemacht, 
durch  ihren  Unterricht  alle  Autorität  der  Staats-  und  Kirchen- 
gewalt untergraben  zn  haben.  Dazu  trieben nach  der  Meinung 
der  dem  Ministerium  nahestehenden  Kreise  -  die  Lehrer  zu  viel 
Politik,  schrieben  Artikel  für  die  Zeitungen,  besonders  die  Lehrer, 
welche  vom  Seminar  mit  dem  Zeugnis  Nr.  i  austraten;  über- 
haupt würde  auf  den  Seminarien  zu  viel  gelernt;  daher  käme 
es  dann,  dafs  die  Lehrer  sich  nachher  durch  ihre  »falsche  und 
übertriebene  Seminarbildung  der  Sphäre  des  Dorfschulmeisters 
entiückt«  fühlten,  und  daher  stammten  die  übertriebenen  An- 
si)rüchc  der  Lehrer  betreffs  des  Gehaltes.  Und  es  ist  wahr,  sie 
hatten  allmäliHch  sich  zusammengefunden,  zeigten  Standesbe- 
wufstsem  und  waren  sich  der  hohen  Aufgaben,  die  sie  bei  der 
Jugenderziehung  zu  leisten  hatten,  bewufst  geworden.  Manche 
verlangten,  dafs  die  Schule  Staatsanstalt,  die  Lehrer  vollständig 
Staatsbeamten  werden  sollten;  andere  wieder  forderten,  dafs 
der  Rirclic  das  Recht  der  Schulaufsicbt  genommen  und  dem 
Staate  übertragen  würde.    Abgesehen  von  einigen  Heifsspocnen 
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oder  zu  ideal  angeleg^ten  Naturen  wurden  jedoch  diese  uad  ähn- 
liche Piagen  in  den  Lehrericreisen  durchaus  sachgemäfs  be- 
handelt Der  weiteren  Verbreitnng  solcher  Ansichten  in  der 
Ifehrerscbaft  sollte  und  muüste  energisch  entgegengetreten  werden; 
daher  folgte  eine  Verordnung  nach  der  andern.  Lehrer,  welche 
aufs  eifrigste  diese  Bestrebungen  verteidigten,  hatten  ihr  ganzes 
Üben  hindurch  die  Feindschaft  der  Aufsichtsbehörde  und  der 
Kirche  sa  tragen.  Auf  eine  Hingabe  von  3  westphälischeii 
Lehrern  an  den  Minister  im  Jahre  1842,  in  der  der  Zustand 
des  Lehrerwesens  offen  klar  gelegt  wurde,  kam  eine  sehr  un- 
gnädig gehaltene  Antwort  1842  hatte  Diestei  wcg  eine  branden- 
bargische  Rrovinzial-Lehrerversamnihing  angeregt  Trotzdem 
viele  Seminarlehrer  dabei  Vorträge  zugesagt  hatten,  wurde  sie 
doch  verboteUi  angeblich,  weil  die  Lehrer  zu  unnötigen  Kosten 
Teranlafst  wurden.  Ebenso  erfolgte  1843  in  vSchl  esieii  das  Ver- 
hot  eines  Lehrerfestes.  Als  eine  Versammhing  von  sächsischen 
Wirern  1844  ein  Hoch  auf  ^Vater  Dinter«  ausbrachte,  wurde 
fl^es  gleichfalls  übel  vermerkt,  da  Dinter  der  Verfasser  der 
»SchulmeisterbibeU  war,  welche  Kichhorn  schon  aus  der  Schule 
verbannt  hatte.  1844  crliefs  Eichiium  eine  Verfügung,  nach 
Wucher  die  Schulinspektoreu  Einsicht  von  den  Büchern  nehmen 
*Wlten,  die  die   Lehrer   zur   ihrer   Vorbereitung  gebrauchten. 

Wörde  endlich  auch  der  Seminardircktor  Diesterweg,  der 
geistige  Führer  dieser  ganzen   Bewegung,   aus  seiueni  Amte 
«Üassen,  allerdings  mit  vollem  Gehalt  und  der  Verpflichtung, 
Wracit  ein  seinem  bisherigen  Amte  in  Rang  und  Kinkouiuien 
•f]       ^"it  wieder  annehmen  zu  müssen.    Ebenso  wurde  der 
schlesische  Lehrer  Wander,  der  sich  durch  verschiedene  Schriften, 
*B.»dteVolksschulealsStaatsschulc  ,  der  geschmähte  Diesterweg« 
^  ^  bekannt  gemacht  hatte,  mehrmals   gemafsregelt,  sei  es 
Weh  Verweise,  durch  Disziplinarstrafen,  sei  e«  durch  Straf- 
versetzung oder  Suspension  vom  Amte.  (1851  wurde  er  aus  dem 
^  je  ganz  entlassen.)    Und  so  wäre  es  weiter  gegangen,  weim 
<  t  das  Jahr  1848  dazw  ischen  getreten  wäre,  in  den)  Eichhorn 
Tv!^"^  Posten  zurücktraten 

der  Ansichten   über  Lehrerbildung   und  die  Steihiii,u 

*r  Schule  zur  Kirche  hatten  sich  durch  die  Ereignisse 
des  T  Ti 

^janres  184S  im  Ministerium  im  grofsen  ganzen  nicht 
verändert   Denn  auch  in  diesem  Jahre  und  in  der  Folgezeit 
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und  unter  den  folgenden  Ministem  blieb  ein  Mann  im  Amte, 
der  in  seinen  Ansichten  g:anz  nn"t  Eichhorn  und   I<:ilcrs  übcr- 
cinstinimte;  es  war  Ferdinand  Stiehl,  der  schon  1844  von  seinein 
Posten  als  Seminardirektor   in   Neuwied   als    Hilfsarbeiter  ins 
Ministerium  bernfen  war  und  dort  die  Scnnuarangelei^enlieiten 
bearbeitete.    Das  Jahr  1848  zeigte  aufser  Eichhorn  noch  Schwerin, 
Rodbertus  und  von  Ladcnberg^  als  Kultusminister.    Oewifs  ist 
es,  dafs  Stiehl  bei  diesen    Munstern  seine  Ansichten  über  Schule 
und  Eehrerstand  nicht  geändert  hat;  er  trat  nur  vorsiclitij^er 
und  milder  auf.    Nach  Eichhorns  Sturz,  hofften  auch  die  Lehrer 
auf  die   Erfüllung   ihrer   Wünsche.    Schwerin    übernahm  das 
Kultusministerium.    In  allen  Teilen  des  Staates  traten  die  Lehrer 
zusammen,  um  in  Petitionen  und  Eingaben  aller  Art  ihre  Wünsche 
zum  Ausdruck    zu    brin^re„.  Provindal-Lehrerversammlungen 
wurden  abgehalten,  in  denen  die  Forderungen  festgestellt  wurden. 
Fast  überall  waren  es  dieselben:  Die  Schule  als  SUatsaustalt, 
bessere  Besoldung,  1-achaufsicht  und  Entfernung  der  Geistlichen 
von  der  Aufsicht,  Kmeritenversorgung  u.  a.    Am  schärfsten  ver- 
trat wohl  diese  Wünsche  der  Lehrerschaft  die  am  a6.  April  1848 
auf  Tivoli  hei  Berlin  tagende  Uhrerversammlung.    1848  wurde 
auch  auf  Anregung  Diesterwegs  und  Wanders  der  tAUgemcine 
(lentsehe    Lehrerverein,    zu   Eisenach    gegründet    Und  diese 
W  unsche  schienen  auch  von  Erfolg  begleitet  zu  sein.  Schwerin 
schneh  Konferenzen  von  Fachmännern  aus.    Die  Lehrer  gaben 
in  ivreislehrerkonfercnzen  ihr  Gutachten  ab.   Die  Delegierten 
von  Kreislehrerkonferenzen  traten  dann  zu  Provinziallehrerkon- 
ferenzen  zusammen.   Auch  wurde  eine  Konferenz  von  Seminar- 
lehrern   schon  vom  2.  Nachfolger  Schwerins  von  Udenberg 
nach  Rerhn  berufen,  die  gleichfalls  ihre  Ansichten  in  Bezug  auf 
die  Lehrerbildung  kundgeben  sollte.   Bevor  aber  alle  Gutachten 
abgegeben  waren,  wurde  1850  von  Udenberg  durch  von  Raumer 
ersetzt,  lind  damit  waren  alle  Wünsche  und  Hoffnungen  der 

erst^wr  1  u Staatsgewalt  war  wieder 
erstarkt,  und  es  begann  die  Zeit,  welche  man  die  der  »Reaktion 

Ichon  ""^^  ^^^^^1  ^«  Zeit  vor  1848  auch 

schon  Reaküon  genug  gezeigt  hatte. 

(Fortsetznng  folgt.) 
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Was  kann  der  Schalzeichenunterricht  zur 
sittlichen  Bildung  und  zur  sozialen 
Woiilfahrt  beitragen? 

Von  Adan  SofentMer  in  Prankfart  a.  M.  (Bockenhdiii.) 

»Alles  Streben  zur  Verbesserung  des 

allgemeinen  Zustandes  der  Mensch- 
heit nuifs  von  der  Veredelung  des 

Charakters  ausgehen.* 
Weiin  unsere  fortgeschrittenen  volkswirtschaftliclien  Zustände 
anch  vielfach  neue  und   höhere  Anforderniitren  an  die  intel- 
lektnelle  Hebung  der  breiten  Volksniassen  .sU-llen,   so  ist  doch 
im  allgemeinen  die  Ilauptanfgabe  der  Schule  durch  Psychologie 
und  Ethik  festgelegt.    Ich  meine  damit  die  erziehliche  Thätig- 
köt,  welche  das  Kind  zu  einem  selbständig  religiös-sittlichen 
Charakter  heranbilden  mufs,   wie  ihn  die  sozialen  Verhältnisse 
der  Gegenwart  verlangen,    Die  heutige  Volkswirtschaft  fordert 
mdU  nur  eine  gröfsere  intellektuelle  Arbeitsfähigkeit  der  schul- 
«ntlassenen  Jugend,  sondern  auch  eiue  gröfsere  sittliche  Selb- 
ständigkeit und  Tüchtigkeit.    Als  ein  mächtiges  Mittel  zur  Er- 
löchuDg  derselben  können  wir  wohl  neben  manchem  anderen 
anch  die  ernste,  zielbewufste   Kntv/ickelun  g  des  Kunst- 
sinnes, des  Kunstgeschmackes  und   der  Kunstliebe 
fachten.    Das  Kennenlernen  und  Hochschätzen   des  Wahren, 
öchonen  und  Guten  erhöht  den  inneren  Wert  des  Menschen  ;  er 
wnt  dadurch  besser  fühlen,  denken  und  wollen«.    Aber  diese 
Preude  am  Wahren,  Schönen  und  Guten  mufs  schon  früh  in  der 
Jugend  angeregt  und  gefördert  werden,  wenn  sie  auf  das  spatere  ge- 
^'Ischaftliche  Leben  einen  bessernden  Einflufs  ausüben  soll.  Dazu 
kann  neben  andern  Unterrichtsdisziplinen  der  immer  noch  vielfach 
^erkannte  Zeichenunterricht  gewifs  auch  eine  recht  schätzenswerte 
bieten,  was  ich  nachfolgend  zu  begründen  versuchen  möchte, 
'^errichtig  geleitete  Zeichenunterricht  kann  wie  viele  andere  I<ehr- 
gtgeustände  den  Schüler  zu  innerer  Ruhe  und  Sammlung  er- 
en.   Er  erfordert  unbedingte  Aufmerksamkeit,  einen  festen 
Willen  und  stete  Beharrlichkeit   Jede  Zerstreutheit  und  Zer- 
wnrenheit  des  Schülers  wird  sich  sofort  rächen.    Wer  die  ge- 

auf^T"'  ^^^^P**^*^^^««"  Gebilde  nicht  aufmerksam  und  sicher 
JJgefafst  hat,  kann  dieselben  auch   nicht   graphisch  richtig 
'^aergeben.    Mit  festem  Willen  mufs  der  junge  Zeichner  seine 
"gebundenheit  und  schrankenlose  Willkür  überwinden  oder 
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derselben  wenii^stens  Einhalt  lliun.  Verbunden  mit  der  Er- 
ziehung zur  Beharrlichkeit  ist  auch  die  Anspomung  zum  Fleils 
lobend  vom  Zeichenunterrichte  zu  erwähnen.  Namentlich  ver- 
diciun  hierbei  die  beim  Zeichneu  einzuschaltenden  sogenannten 
Episoden,  welclie  die  Hauptaufgabe  ergänzen  und  ausbauen,  eine 
o^rofse  Beachtung.  Weil  mau  mit  deren  Ausführung  nur  die 
I  iLÜsigen  betrauen  kann,  werden  die  Lässigen  und  Faulen  zur 
Schaffenshist  angeregt  und  zur  Nacheiferung  ermuntert  Somit 
erzieht  der  Zeichenunterricht  die  Schüler  zu  brauchbaren  Gliedern 
der  mcnsclilichen  Gesellschaft,  zu  ihrem  und  der  Gesamtheit 
Nutzen.  Alle  Gewerbe  verlangen  mit  ei.semct  Notwendigkeit 
die  gröfste  Genauigkeit.  Dadurch,  dafs  wir  unsere  Schüler  von 
der  ersten  bis  zur  letzten  ZeicheUfibung  an  eine  genaue,  behatr^ 
liehe,  regelmäfsige  Ausführung  gewöhnen,  befähigen  wir  sie, 
später  den  schwierigsten  Anforderungen,  welche  Familie  und 
Bertif  stellen,  ohne  Erlahmung  Stand  halten  zu  können.  Ge- 
rade in  unserem  Zeitalter,  in  welchem  so  viele  durch  das 
schwierige  Emporkommen  auch  bei  beharrlichem  Stteben  oft- 
mals den  Mut  verlieren,  ist  es  der  Schule  doppelt  zu  danken, 
wenn  unser  künftiges  Geschlecht  auf  oben  angedeutete  Weiöe 
das  Bewufstsein  erlangt  hat:  »Wolle  nur  und  du  kannst!« 

Vor  allein  wird  der  fortgesdirittetie  Zeichenunterricht  der 
oberen  Schulklassen  dnrch  die  damit  verbundenen  kunstgeschicht- 
lichen Betrachtungen  seinen  Schülern  die  Wahrheit  des  Satee«: 
»Arbeit  ist  des  Bürgers  Zierde,  Segen  ist  der  Mühe  Preist« 
nachzuweisen  vettnögen.  Sie  erkennen  dabei,  dafs  erst  allmihlich 
durch  ktig  andaucTtide,  sähe  Geduld  und  festen  starken  Wilien 
strebsamer  I^ente  die  Kunst  zum  Grade  jetziger  Vollkommenheit 
gebracht  worden  ist  »Gleichzeitig  wird  diese  Bettachtung  den 
»öiüler  anspornen,  unverdrossen  die  Bahn  des  Fortschrittes  weiter 
Txt  wandeln  und  fieifeig  an  seiner  SelbstentwickeUmg  zu  schaffen.« 
Auch  der  Erziehung  zur  Wahrhaftigkeit  kann  der  Zeichenunter- 
richt widitige  Dienste  leisten.  Namentlich  ist  dieses  überall 
Lv!I  ^  Grundsätzen  der  Methodiker  an- 

schliefet,  welche  alle  Selbsttäuschung  des  Netzzeichnens  und 
«ltti»etrug  des  zwecklosen,  unverstandenen  Kopicrcns  N  crwei  fen. 
Benders  hoch  aber  Ist  der  Einflufs  des  Zeichnens  auf  Tugend 
^Sittlichkeit  anzuschlagen.  Dazu  sagt  W<.lke  in  seiner  Er- 
ft«hungslehte:  Bs  giebt  keinen  anderen  Weg,  den 
smuiichen   Menschen  vetnfinftig   uud   sittlich  zu 
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machen,  als  wenn  man  ihn  zuvor  ästhetisch  macht 
oder  ihm  Geschmack  beibringt'    Darum  ist  auch  jeder 
vernunftige  Zeichenlehrplan  darauf  bedacht,  dns  in  jedem  Menschen 
vorhandene  Schöuheitsgefühl  zu  wecken  und  zu  entwickeln,  in- 
dem er  den  Schülern  nur  wahrhaft  schöne  Formen  vorführt, 
teils  zum  blofseu  Anschaun,  teils  auch  zum  Abzeichnen.  Der 
rechteZeicheulehrer  wird  darauf  halten,  dafs  schon  die  einfachsten 
Lmieii  und  Figuren  eine  gewisse  Zierlichkeit,  Zartheit  und 
Reinlichkeit  als  äufscre  Zeichen  der  Schönheit  an  sich  tragen, 
ünreinlichkeit  und  Unordnung  werden  durch  den  Zeichenunter, 
ncht  aufs  entschiedenste  bekämpft    Es  giebt  keine  Disziplin, 
welche  mehr  zur  Reinlichkeit  erzieht,  als  das  Zeichnen.  Durch 
aas  stete  Anhalten  zur  Reinlichkeit  und  Ordnung  giebt  der 
Zeichenlehrer  der  Jugend  einen  Schatz,  welcher  reichliche  Zinsen 
tragt    Genannte  Charaktereigenschaften  werden  sich  äulsem 
»10  Kleidung  und  Haltung  des  Korpers,  in  Gestaltung  der 
nächsten  Umgebung,  in  Arbeit  und  Spiel.«    Der  anerzogene 
Ordnungssinn  wird  manchem  im  spateren  Leben  Zeit,  Kraft, 
Aluhe^  und  Verdrufs  ersparen.    Durch  Unordnung  ist  schon  viel 
Unglück  Uber  Familien  gebracht  worden,  schon  mancher  Ver- 
neigende an  den  Bettelstab  gekommen.    »Ordnung  dagegen 
verhelft  zum  Wohlstand  und  ist  halbes  Leben.« 

Aber  auch  auf  die  Hauswirtschaft  und  den  Pamilienfrieden 
"  "tztgenannte  Eigenschaften  einen  bedeutenden  Einflnfc 
Keinem  Menschen,  welchem  nur  einigermafsen  Ge- 


»t-rden  letztgenannte  Eigenschaften  einen  bedeutenden  Einflnfa 
"suben    Keinem  Menschen,  welchem  nur  einigermafsen  Ge- 
am  Schönen  beigebracht  worden  ist,  wird  es  einerlei  sein, 
lön  nach  des  Tages  Last  und  Muhe  Reinlichkeit  und  Ordnung 
er  bchmutz  und  wüstes  Durcheinander  umgiebt  Selbst  der 
f^  ""/'^^    Leiter  wird  nach  der  sauren  Arbeit  seines  Berufes 
^  •  Freude  seinem  Heim  meilen,  wenn  er  weifs,  dafs  Behaglich- 
riVli  »^^^  Hochachtung  vor  eine» 

mülV-^  ^!^^**^ten  Mädchenieichnen,  welches  eifrig  be- 
der  7  ^^^^  deutsche  Hausfrau  bilden  «i  hdfen.  Hat 

schm  t  Mädchen  Schönhdtsgefnhl  und  ge- 

jij^  ackvolle  Anwendungsweise  der  erlernten  Zierformen,  Sinn 
^  passendes  Arrangement,  gefallige  Gruppierung  und  geeignete 
derein"'"^^'"'"^"**^^^*****^  fil^ittelt,  SO  wii4  aus  demselben 
ännhch  Hausfrau  erwachsen,  die  es  Tcrsteht,  anch  den 
^  5ten  Hausrat  in  eine  musterhafte  Ordnung  m  setsen« 


^2  AbluiidlMiiifeii. 

Dieselbe  wird  mit  geringen  Millcln  ein  trauliches  Heini  her- 
zurichten verstehen,  das  jedem  Gatten,  welcher  nur  etwas  »Schön- 
heitsgefühl  besitzt,  Befriedij^ung  gewähren  mufs.  Der  Arbeiter 
erkennt  daran,  dals  auch  ein  bescheidenes  Dasein  Freude  er- 
wecken kann.  Kr  kommt  zur  lunsicht,  dafs  nicht  schwere 
Teppiche,  goldene  Tapeten  und  prachtvolle  Gemälde,  sondern 
nur  der  Geschmack  und  Schönheitssinn  eines  reinlichen  und 
ordnungsliebenden  Weibes  erforderlich  sind,  eine  Wohnung 
freundlich  und  behaglich  zu  gestalten.  Darum  ergeht  an  uns 
Zeichenlehrer  die  Mahnung,  unsere  Mädcbea  in  einer  Weise  an- 
zuleiteOf  dafs  sie  ihre  erlernten  Zierformen  als  Frauen  zur  Ver- 
schönerung ihrer  Wohnung  zweckentsprechend  verwerten  können. 
Ebenso  müssen  wir  das  Gemüt  unserer  Knaben  derartig  zu  er- 
greifen suchen,  dafs  sie  später  als  Männer  und  Familienväter 
ein  dringendes  Bedürfnis  nach  geschmackvoller  Umgebung 
empfinden  und  eine  solche  zu  würdigen  wissen.  Auf  diese 
W^eise  kann  -dem  Zeichenunterricht  der  Dank  werden,  zum 
stillen  Familienglück  und  zur  innigen  Freude  am  Leben  ein 
Scherüein  beigetragen  zu  haben. 

Ist  dieses  eine  hohe  sittliche  und  soziale  Bedeutung  des 
Zeichenunterrichts,  so  hat  er  debei  für  die  Familie  auch  noch 
einen  wirtschaftlichen  Wert  Mann  und  Prau  werden  infolge 
eines  erworbenen  guten  Geschmackes  in  ihrer  Kleidung  und 
Wohnungsausstattung  vor  Milsgriffen  bewahrt  bleiben.  Sie 
werden  stets  die  ihrer  Person  und  ihrem  Stande  angemessene 
Form  und  Farbe  wählen,  sich  von  keiner  Modethorheit  hinrciÜseu 
lassen  und  somit  jede  unnütze  Geldausgabe  vermeiden.  Aber 
auch  noch  auf  andere  Weise  kann  die  Familie  nennenswerte 
Ersparnis  erzielen.  Durch  den  Binfluts  eines  guten  Zeichenunter- 
richts wird  die  Prau  mit  selbst  erfundenen  oder  wenigstens 
selbst  zusammengestellten  Mustern  ihrer  Handarbeiten,  der 
Mann  durch  Schnitzen,  Sagen  und  andere  Verzierungskunste 
mit  verhältnismäfsig  geringen  Ausgaben  die  Wohnimg  schön 
und  freundlich  gestalten  können  >).  Die  auf  diese  Weise  entstehende 
Hinneigung  zu  einer  angenehmen,  geregelten  häuslichen  Be- 
schäftigung hütet  dann  weiter  vor  Genufssucht,  welche  in  unserer 
materiell  gesinnten  Zeit  bei  Reichen  und  Armen  taglich  die 
traurigsten  Erscheinungen  zeigt  und  grolse  Opfer  an  Geld  und 
Gesundheit  fordert 

*)  Handferiigkeitsunterricht!  Die  Schrift!. 
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^    Wir  müssen  allerdings  zugfeben,  dafs  der  vSchnlzcichenunter- 
ncht  nur  wenig  Bausteine  zu  rkin  ^ofsen  Gebäude  der  Volks- 
enaehuug  nnd  Volksgesittung  herbciscliafft,   aber  er  liilft  doch 
«nmerhin  ein  gesnndes  Fundament  legen,  auf  welchem  Fort- 
Wldimgs-  und  Gewerbeschulen   oder  ähnliche  Anstalten  sowie 
ftivatstudicn  weiterbauen  können.     Die  empfangenen  lundrücke 
und  Regungen  werden  in  vielen  lebendig  bleiben  und  wie  eine 
Htfe  unmcr  weitere  Schichten  der  Bevölkerung  durchdringen 
und  deren  Gemüt  veredeln  und  bessern.    So  wird  durch  ver- 
mehrte  Würdigung  und  zweckentsprechendere   Erteilung  des 
ÄtChenuBterrichts  ein  Geschlecht  erzogen,  welches  nicht  mehr 
mit  allem  hadert  und  unzufrieden  erscheint,  so-dcrn  Anhänglich- 
Pa""lie,  sinnige  Betrachtung  der  Natur-  und  Kunst- 
PnWlikte  und  Freude  am  Dasein  zeigt.    Schon  von  den  ersten 
AUtengen  an  <rewährt  der  Zeicheuunterricht  eine  edle  Freude, 
nach  unser  aller  l^rfahrung  das  Zeichnen    und  Malen  im 
e»tcn  \\,scn  des  Kindes  liegt,   ist  es  für  dasselbe  auch  eine 
«angenehmsten  Beschäftigungen.    (In  einer  späteren  Arbeit 
«ae  ich  versuchen,  die  Malereien  unserer  Kinder  vor  der 
nmzeit  emer  eingehenden  Betrachtung  zu  unterziehen.)  Man 
la^    Q  keine  grofsere  Freude  bereiten,  als  sie  zeichnen 

«seil.  Stetig  wird  diese  l-reude  während  der  Schulzeit  zunehmen, 
heuT  '^7  i^^^^»"  selbständigen  Arbeiten,  welche  der 

auch^~  ^''^^•"^'"^"^^"'^^^  immer  mehr  anstrebt,  erfahren.  Aber 
fürs  spätere  Leben  schafft  der  Zeichenunterricht  durch 
iin"b  F:rziehungsweise  eine  Quelle  erhöhten  Genusses 

e.*;ten  Smue  des  Wortes.    Wer  Geschmack  für  edle,  schöne 

die'w"  i'"''  ^^^^^  ""^  besserem  Verständnis 

ach  b"/'^''^^  ^'"^^  Künstlers  oder  ein  Museum  und  ergötzt 
Das  ^'  ^^ttrachtung  der  ihm  entgegentretenden  Kunstwerke. 
^^^^  urstandige  Anschauen  eines  Kunstwerkes  belebt,  erhebt 

lebeiir  """^  ^'^"^"""^  schönste  Vortrag,  als  die 

welch  Wenn   wir  ein  Volk  erzogen  haben, 

lieber ^p'^'"^^'"^^^  ^^""^  ^^^^        Wert  kunstgewerb- 

iirzeu^nisse  zu  beurteilen,  wird  es  sicherlich  nicht  mehr, 

geräte^"^'?^^"^  ^^t,  vorkommen,  dafs  kunstgewerbliche  Haus- 
erbt    J  ^''""^^  mehrere  Geschlechter  hindurch  vcr- 

altes  r  ^"^^^^  ^'^""^  besitzen,  für  einen  Spottpreis  als 

Gerumpel  zum  Trödler  geschleppt  werden.    »Kunst  ver- 
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achtet  nur,  wer  sie  nicht  kennt!«  Aber  nicht  allein  zur  herz- 
erquickenden Freude  an  Kunstschonheiten,  sondern  auch  zur 
sinnigen  Betrachtung  der  herrlichen  Naturerzeugnisse  wird  der 
Zeichenunterricht  Anregung  verschaffen.  Das  Sprielsen  und 
Entfalten  der  Pflanzenformen,  welches  wir  als  Richtschnur  unserer 
Ornamentierung  betrachten,  führt  zur  ErkenntniSf  dafs  die  einzelnen 
Wesen  nicht  für  sich  selbst  existieren,  sondern  zum  Bestehen 
und  zur  Verherrlichung  des  Ganzen  beizutragen  haben.  Solche 
Beobachtungen  werden  auf  einen  denkenden  Menschen  nicht 
ohne  Einflufs  bleiben,  vielmehr  ihn  bestrebt  machen,  auch 
seinerseits  nicht  nur  für  sich  zu  wirken,  sondern  seine  Kraft 
dem  Wohle  der  Gesamtheit  zu  widmen.  Der  heutige  Zeichen- 
unterricht, der  mehr  denn  je  die  Formen  der  Xatur  naiiicutlich 
des  Pflanzenreichs  —  verwendet,  läfst  seine  vScluiler  in  der  kleinsten 
Pflanze,  in  jedem  einzelnen  Blatte  ein  W  underwerk  der  knnst- 
VoUsten  Zusammensetzung  erbliekcn.  An  ihnen  kann  sieh  jeder 
Mensch  ergötzen  und  aufiichlen,  wenn  ihm  .suu.st  seine  ganze 
Umgebung,  sein  ganzes  IkrufslLl>en  keine  Freude  bereiten  kann. 
Wenn  Rousseau  in  einer  Zwit  tic  f-esnnkeiier  Lebensverhältnisse 
sagt:  So  lange  ich  Pflanzen  sanunle,  bin  ich  nicht  un-lücklicb! 
dokumentiert  er  den  nachhaltigen  Kinflnfs  sinmger  Naturbe- 
trachtung auf  jedes  bedrückte  Meiisehenhcr/..  Dasselbe  wird  , 
um  mit  Heere  zu  reden,  lernen,  dir  Natur  als  den  Tempel  an- 
zusehen, in  welchem  des  Schupiers  ( iiitc,  Allmacht  und  Weisheit 
unmittelbar  y.u  uns  spricht.  S«.  seilen  wir  also,  dafs  der  Zeichen- 
unterricht /.u  den  Lehr-es-ensiänden  zählt,  welche  iKrz  und 
Gemüt  zu  veredeln  und  zn  erhellen,  ja  sogar  religiös-sittliche 
Eindrücke  hervorzurufen,  ^eci^uet  sind.  Den  aufmerksamen 
Beobachter  der  Herrliclikeiten  in  Berg  und  Wald,  in  Strom 
und  Feld,  wird  eine  Fülle  von  Gedanken  beleben,  die  ihn  zu- 
letzt stets  auf  die  Gniise  (ks  Sehöi)fers  hinleiten  und  ihm  ein 
freudi-es  Halleluja!  abnötiovn  müssen.  Die  Gröfse,  Erhaben- 
heit !uid  Selinnheit  der  Naturformen  wird  auch  Pietät  gegen 
dieselben  erwecken.  Wer  edle  Freude  au  den  wunderbaren 
vSchonhciten  der  Pflanzenwelt  empfinden  gelernt  hat,  der  wird 
schonend  mit  ihnen  umgehen,  sie  nicht  zwecklos  zerpflücken, 
sondern  ihnen  ruhig  den  gebührenden  Platz  bei  der  Aus- 
schmuckung  .k.  lurrlicheu  Nalurteppichs  gönnen  zur  Freude 
aller  semer  MiUneuschen.  ^Schluls  folgt.) 
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B.  Rtindscliau  und  Mitteilungen. 

Beitrage  zur  Geschichte  der  Pidagoglk. 

1. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Bildung  und  Jugend- 

erziehungvon  der  rrzeit  bis  ZUI  Errichtung  von  Stadt- 
ichulen  war  seither  aui  Grnnd  von  eingehenden  Quellenstudien 
nur  in  einzelnen  Abhandlungen,   nicht  aber  zusamuKiihängend  in 
«nem  Werke  bearbeitet  worden;  Tetzuer  hat  sich  dieser  schwierigen 
und  verdienstvollen  Aufgabe  unterzogen  und  durch  seinWerk:  >Teii^uer. 
^esciiichte  der  deutsche«  Bildung  und  Jugenderziehung  von  der 
\rm[      zur  Errichtung  von  Stadtschulen.    (Gütersloh,  Bertelsmann) 
^ne  Lücke  in  der  detitschen  Sehnl-eschichte  ans^refüllt.    Über  die 
Erziehung  der  Germanen  vor  der  \  ölkerwauderiing  berichten  uns 
lacilus  und  andere  römische  Schrittsteller  jener  Zeit;  noch  wert- 
o]ier  in  dieser  Hinsicht  sind  die  Gesetzbücher,  da  sie  in  nüchterner 
Xu  es  mit  den  Thatsachen  genauer  nehmen  und 
M'^l  romische  Anschauung  in  deutsche  Lebensverhältnisse 
in  d  'if'"  ^'^^            ^^'^  Erziehung  war  bei  den  alten  Germanen 
Vorh    -t  "^'*'^^^'^''  ^"''"^  hiitisHrhc;  sie  ging  haupt^äclilicli  auf  die 
fach'    -r  ^  '^^^^  Knaben  fürs   Krietr^leben   hinaus.^)    Schulen  für 
Keniafse  Bildung  gab  es  aber  auch  damals  -chou;  es  waren  zu- 
J  'St  keltische.  Die  keltischen  Druiden  (Priester)  lehrten  in  Höhlen 
■u  am  ua  digen  Höhen  ihre  Geheinilehren  (Götterlehre),  aber  auch 
GeZ^r  T  '  ^^^^^i''""8:en,  Völkerkunde,  Recht  und  Medizin  waren 
iuiittt          '^^'^  ^^"^^'''■ichts.     T»-  Unlenichtsweise  der  Druiden  er- 
vor  u?H            ^>''-^^g°''as,  Sokrates  und  Jesus:  der  Lehrer  trug 
gj^Jjjj**^  ."er  Schüler  lernte  auswendig.    Obwohl  die  Römer  keine 
dafs i'^'*^^^^^  Schulen  erwähnen,  so  mufs  man  doch  annehmen, 
und  TV  ^"^'^'^^^'«^^le  Vorbildung  und  die  Vererbung  der  alten  Sagen 
Seit  ^.[^^""8*-'"  ^o»  Geschlecht  zu  Geschlecht  planmäfsig  erfolgte, 
röini«  \f   ^~  ^^'U'"'^^**"         Ober-    und  Untergermanien 
vodier      J^^'^"^^"  ^"  Gallien  bestanden  soklie  sehon 
^'crina      Jf^nge;   durch  dieM:lben  war  den  Römern,   Kelten  und 
Wuen"^"  Y^l^gcnheit  geboten,  nicht  nur  Lesen  und  Schreiben  zu 
&clnilen'Ki "  ^^^^  Wissenschaftliche  Studien  zu  tre  ben.  Römische 
(Karth     .      "  ^"^^^              Ost-  und  Westgoten,  den  Vandalen 
mit          „""^  ^-^»go^^^rden  (l'-»via,  Ravenna);  die  Franken  nahmen 
k-nu  ,  ,  romischen  Christen  tum  auch   die  römische  Bilduntr  in  ihr 
^Winani*  I          '^^^^^^"i  aber  lebten  gerade  bei  ihnen  die  heidnisch  - 
 jscben  Dichtungen  fort.    Nach  der  Einführung  des  Christen- 

i  Siehe:  Scherer,  I'üdagogik  vor  Pestalozzi  S.  97  (loo;. 
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tums  70ßen  die  r,(.khiten  es  immer  mehr  und  mehr  vor,  in  kirch- 
lichen Ämtern,   an  Bischofs    und  Klostersitzen  ihre  T.ehrthätigkeit 
auszuüben;    die   Bischöfe   und    Äbte   vernachlassi<^tcn    jedoch  die 
Wissenschaften  und  somit  auch  den  Unterricht.    Krst  Karl  d.  Gr. 
hat  neben  der  Hofschule  die  Kloster <  und  Domschulen  zur 
Bifite  gebracht  und  die  Pfarrschulen  neu  gestaltet  und  den  Kin- 
dern des  Volkes  zugänglich  gemacht.')    Er  strebte  auch  die  allge- 
meine Volksbildung  an:    jeder     <o  licisst  cs  in  einer  Verordnung 
von  802,  ^mufs  seine  Kinder  zur  Schule  sc  liicken.  und  diese  müssen 
die  Schule  mit  aller  Sorgfalt  so  lange  besuchen,   bis  sie  <;cnügend 
unterrichtet  sind«,  und  in  einer  anderen  Verordnung  von  013  wird 
verlangt,  dafs  jedes  Kind  »die  Katechismuastöcke  lesen  schreiben 
und  hersagen  lernen  soll  —  bei  Strafe  der  Züchtigung  und  des 
Hungerns-.    Aber  das  alles  kam  nicht  zur  Durchführung,  und  von 
einer  Volksbildnnt^:  kann  mnn  nicht  reden;  unter  Karls  Nachfolj^ern 
verdrängte  der  kirchliche  Geist  den  wissenschaftlichen  immer  mehr. 
Nur  einzelne  Schulen,  wie  die  Klosterschuie  in  Fulda,  St.  Gallen  u.  a. 
setzten  Karls  d.  Gr.  Bestrebungen  fort;  hierher  wanderten  daher 
wifsbegicrige  Schüler.    Dagegen  blühten  in  Frankreich  und  Italien 
die  Schulen;  nnabhängi-  von  der  Kirche  wurden  hier  die  Wi.ssen 
Schäften  gepflegt,  so  dafs  selbst  die  trübsten  Ereignisse  der  folgenden 
Zejt  den  alten  Geist  nicht  ersterben  lassen  konnten,    bis  ihm  da*; 
mündig  gewordene  Bürgertum  im  14.  Jahrhundert  wieder  neues  Leben 
emhauchte.    Dieses  neue  Geistesleben  wurzelte  in  liem  Aufschwung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Bürgertums  und  in  dem  Ein- 
flufs  der  Krcn77ü.qcund  Frankreichs;  ein  freierer  und  volkstümlicherer 
Geist  erhielt  die  Herrsehaft.    Die  Ausbildung  fürs  praktische  Leben 
uberwog;  mit  dem  Wohlstand  /or  ancli  die  Aufklärung  bei  dem 
Burgerstande  ein,   welche  die  Stadtschulen  ins  Leben  rief.*)  Seine 
Bildung  empfing  das  Volk  vor  dieser  Zeit  lediglich  von  den  Fahrenden 
tmd  vom  Priester;  die  Fahrenden  (Minnen,  Spielleute)  zogen  umher 
und  sangen  und  sagten  MSr  und  Gedicht,  die  Geistlichen  predigten 
lind  belehrten.    Danehen  entwickelte  sich  vom   11.  und   12.  Jahr- 
Jl^^^  ''^'^^^  französischem  Einflüsse  in  Deutschland  all- 

mähhch  die  ritterliche  Erziehung,  welche  im  13.  Jahrhundert  den 
Kang  eines  Erziehnngssystems  erhielt. 

Das  Schriftchen  von  Prof.  Beyschlag,  I'i  uLestantismus 
und  Volksschule.»)  enthält  einen  Vortrag,  den  der  Verfasser  auf 
aer  9.  General -Versammlung  des  Evangl.  Bundes  gehalten  hat  und 
intere-ssiert  uns  hier  nur  in.soweit,  als  es  die  Entstehung  der  Volks- 
schule m  ihrem  Verhältnis  zur  Reformation  behandelt.  ^Gestiftet», 
^  ,     .^*'*'  eigt^nilichen  Sinne  des  Wortes  hat  unsere 

w!i^?*?i  1°^?^^?  Christentum  als  solches,  auch  mcht  che  Kirche, 
weder  die  katholische  noch  auch  die  evangelische,  wohl  aber  der 

V  St  Krer.  Die  Pädagogik  vor  Pe7tal^/^/.i  loc./ lou.  iTsiuS  ~ 
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Protestantismus  nls  geistige  Macht.    Der  Satz,   den  man  heutigen 
läge,  oc-,  Protcstatitcti  wie  bei  KatlioHkcn  als  unstreitigen  finden 
kann,  ^die  Schule  ist  eine  Tochter  der  Kirche.,   gehört  zu  jenen 
Halbwahrhaten,  welche  mehr  verwirren  als  aufklären;  aber  nur  ein 
Geschichtslfigner  konnte  ihn  fiberhieten  durch  den  anderen:  .Die 
ji  tiiciie  Volksschule  ist  so  alt  wie  das  Christentum«.    Das  Kate- 
chumenat.  das  es  eiurichtete,  war  keine  Schule  für  Kinder,  eeschweiee 
Uenn  ein.  allKcnu-inc  Volksbildun-snuslalt.')    Die  katholische  Kirche 
«aante  nur  kirchliche  liiidungsansialtcn  mit  kirchlichen  Zwecken- 
aoeir  »auch  unsere  evangelische  Kirche  hat  nnserm  \^olke  die  Schule 
mclitzu  geben  vennocht  ^»)   Erst  nach  dem  dreüsigiaiirigen  Kriege 
traten  VIenschenfreunde  auf.  welche  über  die  Volksbildung  nachdenken 
y  der  \  Olksschule  die  Bahn  brechen,  allen  voran  Comenius;  die 
ganze  „euere  PSdanrnn^ik.   das  ganze  deutsch -christliche  Volksschul- 
raeai  keimt  m  den  Ideen  des  Comenius.«   Ihm  reiliteii  sich  Francke, 
Roaiow  Pestalozzi  u.  a.  an ;  aber  alle  diese  Männer  wären  Propheten 
m  uer  Wüste  geblieben,  wenn  nicht  der  Staat  ihnen  die  Hand  ge- 
Za  uu      ,!  Volksschule,  die  sie  als  Ideal  verkündeten,  und  im 
.1;  L  u"'^^^^"'      ^"^^  öffentlichen  allverpflichtenden  Institution 
gemacht  hatten..    Besonders  sind  hier  zu  nennen  Emst  der  Fromme 
^onuotha  und  die  brandenburc^isch  pieiifsisclien  Könige  u.  a.  .Alle 
RorL    D     1  rädagogik,  ein  Comenius.  Francke. 

gcQOW.  Pestalozzi,  alle  die  grofsen  Fürsten,  die  wir  als  Schulpfleger 
n  Frommen  an,  sind  Zöglinge  der  Reformation, 

m  tion  f-^^"!^""  katilolische  Kirche  hat  auch  nach  der  Refor- 
wo lif.!.  l  V«^kss<^h"^e  lediglich  nichts  gethan;«  die  Jesuiten 

ueu  kerne  nlltremcinc  Volksbildung  und  unterdrückten  daher  alle 
m^ni»^^  *^  ^'"^  Hebung  derselben  dienen  sollten.  Wo  aber 
schSmff  •  t"^'"'  ^^^^  ^^elbiger,  sich  um  die  Kniführung  des  Volks- 
war  «  katholischen  Ländern  Verdienste  erwarben,  da 

dieexln  r  ^^"^  Protestantismus  ausgehende  freie  Geist,  den  auch 
sie  tlZfiA  u^^^^^^'^'^  "^'^^^^  unterdrücken  vermochte,  der  auch 
Ländern  ^'^^  sich  das  Volksschulwesen  in  protestantischen 

lAldttS  ^""^  yo^.^'ld;  so  ist  auch  die  Volksschule  in  katholischen 
Würde  *  ^^^^^  übrigens  auch  nur  vom  Staate  ins  Lebens  gerufen 
^  aus  dem  protestantischen  Geiste  geboren,   »ein  Reis  vom 
«ome^  protestantischer  Entwicklung.  ^ 

Theolü^/  ^^onderem  Interesse  muls  nun  sein,  was  ein  Prof.  der  kath. 
Schrift *h^'   ^  f^cs  bekannten  Pädagogen  Kellner,  in  seinem 

«bfcrdi*P  ♦  '^"^^'^schichte  der  den  tschen  Volksschule^*) 
J^erdi  E     -^""^  der  Volksschule  sagt.  Im  ersten  Teile  seiner  Schrift 
»eJintwicklung  des  Gelehrtenschulweseus,  der  römischenSchulen, 

1|      ^^J^  g  ~  '  "     "      "  "  "  "    "  — —  -----  -  ■ 
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(kr  Kloster- und  Dotnschulen  und  derPfarrschuIcn  dar  und  wirft  /.um 
Schlüsse  die  Frage  auf:  »Gab  es  vor  tUr  Reformation  auch  schon 
Volksschulen  ?  Kr  antwortet  darauf :  Dt i  Ausdruck  A'olkssolnile 
ist  ein  ganz  moderner.  Wenn  gefragt  wird,  gab  es  im  Mittelalter 
Schulen,  in  welchen  die  J Siemen tarfächer  gelehrt  wurden,  so  mufs 
man  antworten:  Ja.  Wenn  man  aber  unter  » Volksschule ^  eine  An- 
stalt versteht,  die  für  alle,  für  das  ganze  Volk,  bestimmt  ist,  so  mufs 
man  sagen:  Nein.  Denn  der  Schulbesuch  war  freiwillig,  nl'-o  niciit 
allgemein,  und  der  Regel  nach  lernten  nur  diejenigen  Lesen.  Sclireiben 
und  Kechnrn,  welche  im  bürgerlH  lien  Lelien  dieser  Dinge  bedurften. 
Das  war  aber  bei  der  Gesamthcii  des  \'olkes  nicht  der  Fall.  Von 
einer  Volksschule  kann  man  nur  da  sprechen,  wo  das  ganze  Volk 
Unterricht  erhält,  und  die.se  Art  Schulen  fing  auch  bei  uns  in  Deutsch 
land  erst  im  i8.  Jahrhundert  an  7.u  entstehen.»  Im  II.  Teile  des 
Schriftchens  will  der  Verfasser  den  I-jitwic  kUnv^^sgnng  des  Schul- 
wesens ü!>c'rhaupt  i'ud  des  VolksschuUvi  st  us  insbcxMukre  an  i.iiicm 
konkretrn  Falle  anschaulich  vorführen;  er  wählt  hicr/u  die  Ent- 
wicklung des  Schulwesens  im  Kurstaate  MainzJ)  Er  legt  zunächst 
dar,  wie  der  Pfarrer  Holzhanser  In  Bingen  die  Pfarrschulen  mit 
Hilfe  der  Gemeinde  und  des  Staates  in  Volksschulen  umzuwa  ;  1  In 
suchte;  in  dem  Mafsc  wie  die  Gemeinden  7U  (!cn  Schullasten  bei- 
zutragen anfingen,  erlangten  sie  auch  Anteil  an  der  Leitung  des 
Schulwesens.*  Mit  der  Zunahme  des  Woblstaudcs,  sowie  der  Aus- 
dehnung von  Handel  und  Gewerbe  wurde  das  Bedürfnis  nach  Schul- 
bildung gröfser  und  allgemeiner,  »auch  abgesehen  von  dem  Zuge  der 
Zeit,  der  den  pädagogischen  Bestrebungen  sehr  zugethan  war;  es 
wurde  wohl  zu  keiner  Zeit  üln  r  pädagogische  Dinge  mehr  gedacht 
und  gescliricbcn  als  im  18.  Jahrhundert  .  dem  aus  protestantischem 
Gei.ste  geburcnen  Jahrhundert  der  Aufklärung.  Dieser  Geist  der 
Aufklärung  übte  seinen  JCiutlufs  auch  auf  die  beulen  letzten  Kur- 
fOrsten  in  Mainz  aus,  infolgedessen  hier  Felbigers  pädagogische 
Reformbestrebungen  einen  fruchtbaren  Boden  fanden.  »Die  erste 
wichtige  Mafsregel,  welche  getroffen  wurde,  war  die  Errichtung  einer 
besonderen  Schulbeliördc,  durch  kurfürstliches  Hckret  vom  2s.  Dezbr. 
1770,  welche  im  .'\!ifanj4  des  folgenden  Jahres  ihre  'riiäli.L;keit  hegann. 
Eigene  Behörden  für  Schulangelegeuheiten  waren  damals  etw  as  Neues, 
die  Schulsachen  gehörten  bis  dahin  vor  die  geistlichen  Behörden, 
sofern  sie  nicht  vollständig  Privatangelegenheiten  waren.  Prinzipiell 
bedeutete  hier  die  Errichtung  einer  eigenen  Behörde  für  Schulsachen 
die  Verstantlichnn?^  der  Scluilc.  und  es  trat  der  bemerkenswerte  Fall 
ein,  dafs  eui  geistlicher  Fürst  mit  seinem  Generalvikariat  in  Konflikt 
geriet»,  der  unter  dem  folgenden  Kurfürst  dadurch  beigelegt  wurde, 
dafs  man  dem  General  vi  kariate  das  Recht  lief.s,  die  kommende 
(Empfehlung)  zu  erteilen,  ohne  welche  eine  Anstellung  nicht  möglich 
war  .  Weiterhin  wurde  das  Mainzer  Schulwesen  nach  Felbigers 
Vorschlägen  reformiert  und  auch  eine  Lehrerbildungsanstalt  ins  Leben 

•)  Schercr,  Die  Pädagogik  vor  PesUlozzi  289.  539. 
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gerufen.  Aber  als  der  Kurfürst  1774  plötzlich  starb,  benutzte  das 
Domkapitel  die  kurze  Zeit  seiner  Herrschaft  dazu,  die  I^ehrerbildungs- 
anstalt,  deren  Zöglinge  besonders  auf  dem  Land  fibrigens  keine 

günstige  Aufnahme  gefunden,  aufzuheben,  nachdem  ein  Volksaufstand 
den  Direktor  zur  FUicIit  gc7:n'nn?jen  hatte;  auch  die  Scbulkommission 
wurde  vom  Domkapitel  aufgehoben. 

Mit  der  ^Reform  d  e  s  S  c  h  u  1  \v  e  s  e  n  s  im  K  u  r  f  ü  r  s  t  c  n  t  ü  tn 
Mainz  unter  Kurfürst  Emmerich  Joseph  (1763-  1774^  beschuiügt 
sich  eingehend  ein  Werk  von  Dr.  Aug,  Messer.*)   In  erster  Linie 
wandte  der  Kurfürst,  resp.  die  kurfürstliche  Schulbehörde,  wie  schon 
erwähnt,  ihre  Aufmerksamkeit  der  Vorbildung  der  Lehrer  zu ;  denn 
rait  Recht  sah  sie  in  ihr  die  C/rTindhige  aller  Reformbestrebungen. 
»Gute  Schulmeister  711  bekommen  und  ein  Seminarium  zukünftiger 
I^elmneister  in  deutschen  Schulen  anzulegen, darauf,  so  bemerkt 
ein  Zeitgenosse,  kommt  alles  an,  »indem  sonst  alles  übrige  umsonst 
ist,  was^angeordnet  werden  mag.«    Für  die  höheren  Lehranstalten 
gab  es  ja,  wie  bekannt,  einen  eigentlichen   Lehrerstand  noch  gar 
nicht;  das  Schnlamt  bildete  bis  zum  Knde  des   iS.  Jahrhunderts 
nodi  den  Durchgang  zum  geistlichen  Amt,  und  nur  ausnahmsweise 
widmete  sich  ein  Mann  von  vornherein  dem  Schulamt.    Für  die 
niederen  Sdiulen  war  seit  Francke  ein  Anfang  in  der  Lehrerbildung 
gemacht;  . vortrefflich«,  heilst  es  in  der  »AUg.  Bibl.  t  d.  Schul- 
wesen, ^1776),    leuchten  hier  die  Berlinischen,  die  Saganischen  und 
überhaupt  die  Schlesischcn  und  dgl.  AnsUlten  aller  Welt  in  die 
Alleren,.    lyyi  ^yurdc  mm  in  Mainz  eine  Schullehrer-Akademie 
eingerichtet;  .da  unsere  ^madigste  Willcnsmeinung  ist,     so  l'eifst 
es  m  der  1770  vom  Kurfürsten  erlasseneu  .^akademischen  Ordnung  , 
'dafs  künftighin  Niemand  zu  einem  Schulamt  in  unseren  Kurfürst- 
lichen Landen  gelangen  soll,  der  nicht  die  zu  seiner  Pfihigung 
erffirderhche  Zeit  hindurch  diese  unsere  Akademie  besucht  und  darin 
die  Beweise  seiner  Oeschicklicbkeit  abgeU  t^t  hah^n  wird.    Wir  auch 
zu  diesem  Knde  die  erfnr  erlichen  V^erf ü • . n i^en   albchon  »rlassen 
haben,  so  erteilen  wir  hierdurch  den  Kandidaten  der  mehrervvähnteu 
^^"*^*^w-Akademie  die  gnädigste  Versicherung,  dafs  selbige  bei 
erfolgender  Qualifikation  ihre  lebenslängliche  Versorgung  bei  dem 
Schulwesen  unseres  Brzstiftes  finden  sollen  und  werden.  Wobey 
sich  dann  dieselben  ura  so  mehr  beruhigen  können,  je  mehr  Wir 
aen  Bedacht  dahin   genommen  haben,   dafs  nicht  nur  der  Kirehen- 
dienst  von  dem  Schuldienst  allenthalben    getrennt  und  das  Amt 
«aes  Schullehrers  in  die  gebührende  Achtung  zurückgesetzt,  sondern 
auch  jedem  zukünftigen  Schullehrer  der  bequeme  Unterhalt  ver- 
schaffet werde.«    Neben  Religion  sollen  Lesen,  Deutsche  Grammatik, 
«nefschreiben,  Geschichte,  Mathematik.   Naturlehre  und  Landwirt- 
schaft und  Latein  gelehrt  werden.    ^Der  falsche,  aber,  eben  darum, 
JjOCh  uDter  so  vielen  herrschende  Begriff  von  der  Niedrigkeit  des 
rnvial-SchwIamts',  heifst  es  in  der  ^Anzeige  der  ersten  öffentlichen 

*)  (Mainz,  Kirchheim  iSgjö 
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Prfifung  der  Kandidaten,  »hat  nicht  zuicelassen,  daf$  sich,  anfänglich, 
andere  Lente  nm  die  Mitteilunjr  der  akademischen  t«ehre  gemeldet 

hätten,  als  solche,  welchen  die  \'ernachlässigunj^  ihrer  eigenen  Er- 
ziehung und  ein  drücke luUs  Scliicksal  ihrtr  Lebensumstände  (der 
>^enicine  Benifsbctrieb  der  bisherigen  Schuhneister)  alle  übrige  Aus 
sieht  zu  irgend  einer  künftigen  Versorgung  benommen  haben.*  Ks 
kann  daher  nicht  auffallend  erscheinen,  dafs  ein  Lehrer  der  Akademie 
berichtet,  er  habe  acht  Monate  damit  zugebracht,  die  «tief gewurzelte 
Rohigkeit«  der  Dcnkungsart  und  Sitten  der  Kandidaten  zu  mildem, 
denselben  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  deutsclun  Sprachregeln  ein- 
ziiflofsen  und  mit  den  Anfanp:sgründcn  der  Xatnrkhre  bekannt  zu 
machen.  In  einem  Hericlit  wird  die  Heil>riiiL;ung  pad:iK<>i;ischer  und 
didaktischer  Fertigkeit  als  eine  der  bedeutsamsten  Aufgaben  der 
Akademie  bezeichnet:  «die  wahre,  auf  die  menschlichen  Eigenschaften 
gebaute  Methode«,  heifst  es  da,  »in  Absicht  auf  Bildung  nnd  Unter^ 
rieht,  mit  Kindern  umzugehen,  ist  eigentlich  das  wesentliche  Prinzipium 
der  ganzen  Erziehnuf^sknnst. -  Man  erkennt  ntich.  dafs  es  notwendig 
sein  wird,  Kinder  von  verschiedenen  b'assnni^skräfteti  und  Gemüts- 
arten in  die  Akademie  führen  zu  lassen,  um  das  Werk  dieser 
Wissenschaft  selbst  an  der  Natur  zu  erlernen.  Wegen  der  inangel- 
halten  Vorbereitung  der  Kandidaten  mufste  man  den  Kursus  länger 
als  ein  Jahr  (21  Monate)  dauern  lassen;  man  fafste  daher  für  die 
späteren  Kurse  die  Zeit  von  zwei  Jahren  ins  Auge.  Später  wollte 
man  nur  solche  Kandidaten  anfnehmen,  welche  in  einem  kurfüstlichen 
Gymnasium  ihre  Studien  vollendet  hätten  und  dann  in  einem 
halben  Jahre  die  nötige  didaktisch-pädagogische  Ausbildung  empfangen 
könnten;  allein  der  Plan  kam  nicht  zur  Ausfährung,  denn  der 
Nachfolger  von  Emmerich  Joseph,  Friedrich  Karl  von  Erthal,  hob 
die  Akademie  auf,  —  denn  man  hielt  eine  solche  Vorbildung  der 
Volksschu Hehrer  für  unnötig. 

Kurfürst  Kramerich  Joseph  verordnete  auch,  dafs  die  Eltern 
ihre  Kinder  zum  Schulbesuch  anhalten  sollten ;  die  Schulkomraission 
mufste  für  die  Verwirklichung  dieser  Verordnungen  Sorge  tragen. 
Die  Lehrer  der  Landschulen  sollten  femer  vor  ihrer  Anstellung 
und  nach  Verlauf  einiger  Zeit  geprüft  und  ihr  Gehalt  verbessert 
werden:  denn  man  hatte  erkannt,  dafs  T'nwisseiiheit  der  niehrsten 
Schullehrer,  deren  hieraus  erfolr^ende  Genngscliäl/.nn«^  und  was 
beides  zum  Gründe  hätte,  die  meistens  gar  zu  sparsame  Hesohhiiii^: 
die  Hauptschäden  im  VolksschuUvesen  seien.  In  den  Landschulen 
sollten  gelehrt  werden:  Religions- und  Sittenlehre,  Lesen,  Schreiben» 
Aufsatz,  Sprachlehre.  Rechnen,  Mefskunst,  Baukunst,  Naturlehre 
und  Landwirtschaft.  Die  Schulpflicht  dauerte  vom  6.  bis  zum  14. 
Lehensjahr.  Da  diese  Arl>eit  die  panze  Kraft  eines  Mannes  in  An- 
.spruch  ninjiiit,  so  schlnls  man.  ist  es  nötijr:  a.  den  Kircliendienst, 
vom  Schuldienst  zu  trennen;  der  künftige  Kirchendiener,  der  auch 
'Fertigkeit  im  Choralgesang  und  Orgelschlagen  besitzen  mufs«,  wird, 
so  nahm  man  an.  keinen  grolsen  Gehalt  erfordern,  .»da  er  noch  bei- 
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b°*!;S'rZ*&Lter'"%'  "^"^  ^""^'^^'^  '-ben  kann., 

zumachen.  tJm  fllZ!  „     i,7r*^'t."    Oebait  von  300  fl.  ausfindig 

tarrrursoe?^^'"''.!!^.^^^^^  "^^'^'"^  ^^^^  S^^-^^^'  halte  "  ch 
Schnr^,  wäre,  weil  künftig  jeder  aus  Kurf 

»rLh^       anzustellender  Lehrer  täguJi  Siun7:n  a^^ 
dauT  0  en '^^^^  J"«^n*>  ^«  widmen  hätte;«  so- 

«SchS  w^^  ir''-  c"'"^  ^'"^^  ^-''^  ^'Gerichtsständen  soeS- 
^St^^VS^^t^W^^^  beschrankten.  Die 

wurdevonpfll  z^F^n  .^^o^«"'^''^  "^^^^  ^'^^^''^  Prinzipien 

liefs  sich  aber  wenn  eine  Stelle  erledigt  war,  vorgenommen, 

Stellen,  in  denen  .^   ''■."''tt  durchführen;  aber  nur  solche 

<«««  betrurzwisch.„  ^'^'^  ^^^'I^^lt  in  den  Land- 

<Iavo„  oft  Lhr  ^«  c"u'-^^"  ^'^^l^endienst  brachte 

i^^vision  ereTb  es  d  ^Tr  * den  Landschulen;  bei  einer 
förmigen  Gebrechen  '  '  '^'"^  ^^^^^^  allenthalben  gleich- 
«ne  Schule  '  I'  , 7  e,n.,enssen  seyen..  Der  Kirchendienst  ist. 
di<^  B«ahW  1.  '  rV"'"'  ^^"^  Schuldienst  verbunden; 

öffentlichen  Sch«L  ^"»"^^^^'^ß^  •^^h''  schlecht.    Neben  den 

schulen)    Der  «5^^^  ^"^^^  "^^'^^^  Hcckeuschulen  (WinkeU 

Eltern  vidhrh  war  im  allgemeinen  schlecht   weil  die 

kein  Hol.    'nd  ^'""^^  ^^^ule  lassen.  dam;t 

«»Arbeiten  benn.t      i"^^^'^  ""^  Binder 

'77t  wird  zum  i    ,    T'''-    ^"  ^'"^"^  Kommisstonsbericht  von 

Schulen  V  K  J,'^  Rebracht,  dafs  an  dem  üblen  Zustand 
d-'^H'-t  (  ein  H«L*?  "^^^  Schuldienstes  mit  dem  Kirchen- 

^roise  Zahl  der  "'i^  i^'i  verderbliche  Stöhrung«),  die 

der  schlechte  d  u  '^^^  Lehrweise  und  die  Öchulzucht^ 

«*«*>en  der  kIIi     '  ,  /  ""regdmäTsige  Schulbesuch  und  das  Be- 

daher  iJfv'  '"^^"   '''''  ^'^^^^"^^^   ^^^^«"J  «^^«e  Übelstände 
des  8    "^^^^"'^»gt  werden:     Die  Kinder  sollten  vom  5.  bis  ZU 

'''^^  fh't  ZI,  beirftn!?  "^"^^  Stadtpfarreischulen  pehen,  die  älteren 
^^'tn  nicht  ai^  •  ,  Kealschulen  besuchen;  mehr  als  so  Schüler 
^•»^^in  nulhTl  Lehrschule  sein,    > indem  es  schon 

^  MädKcn  mi-T  ^^""1.^  Mann  50  unruhige  Knaben 

"^teo  solle  T  I  '  geteilter  Aufmerksamkeit  und  Fldfs  unter- 
^^''^^^igen  täelirh  •  ^^^^^         Kinder  in  drei  Ab- 

Kind  «firKi,''"  ß^"^^'»  6  Stunden  unterrichten,   so  dafs  also 
^^^tet,  »dafa  e!»     2^tuuden  Unterrielu  etiiält.     Die  Kommission 
«  nicht  zu  viel  seye  für  den  Schulmeister,  einen  in 
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den  andern  gerechnet,  500.  und  für  den  prarcrf^foni .  300  fl.  /.u  be- 
stimmen:' es  ist  dn^regen  »sehnlich  zu  wün*^c1icn  ,  dafs  das  Schul- 
geld jjfanz  wegfalle.  In  einem  Bericht  an  den  Kurfiu.sten  von  1773 
wird  gefordert,  dafs  die  Methode  »auf  eine  fafsliche,  nach  den  Seelen* 
krftfton  der  Kinder  abgemessene,  angenehme  und  spielende  Art  ein- 
gerichtet« und  die  Kinder  in  Religion,  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen, 
in  deutscher  Sprache,  Briefschreiben  und  andern  Übungen  in  Auf- 
säzen  zum  {gemeinen  täglichen  Leben  .  in  den  nntwendiLrstoii,  Zu 
Handwerkern  und  Künsten  sehr  branclibaren  Kctnitni^^tn  aus 
der  Geometrie,  der  Mechanik,  der  Baukunst,  der  natürliciien  und 
Kunstgeschichte,  der  Naturlehre  und  der  Handhnigswissenschaft, 
nebst  der  für  alle  Handwerker  und  Künstler  unentbehrlichen  Paust- 
Zeichnungs-Kunst«  unterrichtet  werden  sollten.  Durch  ein  Rescript 
des  Kurfürsten  vom  10.  April  1773  wurde  der  vorgelegte,  die 
Kinru  htung  des  dahiesitjen  Stadtschnhvesens  betreffende  Plan  seines 
ganzen  Inhalts-  nach  genehmigt;  l'ald  darauf  erschien  auch  der 
»Entwurf,  nach  welchem  die  Trivial-  und  Realschulen  in  den 
Pfarreyen  der  Kurfürstlichen  Residenzstadt  Mainz  werden  eingerichtet 
werden«,  in  Druck.  Diese  Trivial-  und  Realschulen  sollten  alle 
Knaben  vom  5.  Vns  zu  Ende  des  15.  Jahres  unausgesetzt  besuchen; 
diejenigen,  welclu  in  das  Gymnasium  uV>ertreten,  könn-.n  sie  mit 
dem  vollendeten  12.  Lebensjahre  verlassen  und  denienigen,  wclciie 
eine  Kunst  oder  ein  Handwerk  erlernen  wollen,  solle  es  gestattet 
sein,  bis  zu  ihrem  14.  Lebensjahr  2  Stunden  wöchentlich  die  Schule 
zu  besuchen.  Eine  solche  Trivial-  und  Realschule  wurde  schon 
im  Mai  1773  eröffnet;  die  Lehrer  erhielten  400  und  350  fl.  Gehalt; 
die  Kinder  wurden  in  6  Abteilungen  unterrichtet.  Man  trug  auch 
dafür  Sorge,  dafs  die  errichtete  Realschule  mit  den  erf  rderlichen 
Maschinen  und  Modellen  aus  der  Architektur,  Mechanik  und  Hydraulik 
versehen  werde.  Die  Mädchen  sollen  mit  den  Knaben  gemeinsam 
die  Trivialschule  besuchen,  die  Realschule  aber  soll  für  sie  eine  etwas 
andere  Form  erhalten;  allein  man  verzichtete  zunächst  auf  eine 
Reform  des  Mädchenschulwcsens,  da  auch  zudem  durch  das  Institut 
'et  den  ^webschen  Nonnen^  und  der  englischen  Frätdcin  für  die 
Bildung  der  Mridchen  gesorgt  wurde.  Der  .\nstidirung  der  be- 
sprochenen Anordnungen  stellten  sich  zahlreiche  Hindernisse  in  den 
Weg:  die  Armut  der  Gemeinden  und  der  Eltern,  die  Gleichgiltigkeit 
gegen  die  Bildung,  die  Lftssigkeit  der  Beamten,  der  Mangel  an 
tüchtigen  und  fachmännisch  gebildeten  Lehrern  u.  dgl.  Die  kur- 
fürstliche Kommission  war  vom  Geiste  der  Aufklärung  beseelt ; 
auf  vSchritt  und  Tritt  begegnet  sie  infolgedessen  dem  Mifstrauen 
des  gläubigen  Volkes  und  des  Klerus. 
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Zur  Entwicklung  der  Geographte  als  Wi8s«ntehaft  und  »Is 

U  nterrichtsgegenstand. 

L 

Die  Darstellunff  des  Zwecks,  den  maii  zu  den  verschiedcucu 
/>eiten  der  Geograpliie  gestellt  hat,  bildet  den  Mittelpunkt  der  ge- 
schichtlichen Kntvvickhing  derselben  ;  diese  aber  war  wieder  bestimmend 
für  die  Gestaltung  des  geographi-^chen  Unterrichts.  Der  Zweck, 
•^'"^^  ^'^^  Geographie  /.w  verschicdctien  Zeiten  gesetzt  hat,' 
wird  aber  wieder  bestimmt  durch  die  herrschende  W  e  1 1  -  und  T,  e  h  e  n  s- 
«nschauuBg  in  de»  verschiedenen  Zeiten.  Das  Mittelalter 
setz  e  den  Zweck  der  Wissenschaft  in  die  Anschauung  und  Erkenntnis 
Rottes,  m  das  Verständnis  der  iKÜigcn  vSchrift;  der  Humanismus 
')etüute  dem  trc-^enülitr  mvhr  das  Irdische,  ohne  jedoch  jenen  Zweck 
ganz  abzuweisen.  Luther  stellte  den  religiösen  Zweck  wieder  in 
<»€n  Vordergrund;  Melanchthun  dagegen  hulditji  als  Humanist  mit 
vollem  Bewnstsdn  der  Nützlichkeitstheorie,  die  Wissenschaü  soll 
Maat  und  Kirche  dienen.  Diese  beiden  Richtungen,  der  religiöse 
resp.  kirchliche  und  Nützlichkeits-Zweck  beherrschten  nun  das  i6. 
voll  ♦-V^'^''''""'^''^  Jahrhundert  trat  der  religiü.se  Zweck 

vollständig  in  den  Dir-  t  der  Nützlichkeitstheorie;  der  Mensch  mit 
«ttnen  endlichen  Interessen  wurde  zum  Mafs  und  Zweck  des  Alls 
g^acbt  Vollständig  sollte  sich  der  Mensch  auf  der  Krde  einrichten 
alles  zu  seinem  Nutzen  gebrauchen;  die  Wissenschaft  sollte 
ynr  k  l    1  nützen,  die  Religion  wurde  zur  Moral  und  diese 

^  r  i«,iugheitskhre  des  Eudämonismus.  Dazu  kam,  daXs  das  ganze 
Enti"  ti  ""'^^'^^  "nliistori^ch  war;  es  besafs  kein  Verständnis  für 
Ein%l         •  infolgedessen  den  Zusammenhang  des 

der  V°*"  ^^'^  seines  l^ebcns  und  der  Gegenwart  mit 

seinp  T"^**^*  begreifen.    Die  Welt  ist  eine  von  Gott  zu 

scheh  -^^  erbaute  Maschine;  der  gesamte  Ablauf  des  Weltge- 
J'en.  ist  von  Gott  vorher  bestimmt  und  verläuft  nach  dieser 
miniung  nijt  strenger  Notwendigkeit.  Der  Mensch  ist  zur  Be- 
^oeruug  der  Gottheit  in  ihrem  Schaffen  in  der  Welt;  olle  Dinge 
wund**  ^  Meuseheu  willen  und  zur  Anregung  dieser  IJe- 
Men.^^J^"''!^  Schöpfers  da.  Währemi  aber  im  xMittellalter  der 
küüi  f  Daseins  nur  in  der  Kirche  erfüllen 

tirchh'  h*'*'^  "^^^  Reformation  der  Staat  an  deren  Stelle;  die 
staatlich  "  ^"i^*"^®^^"  ^^^^^  infolgedessen  immer  mehr  hinter  die 
Von'V"'^"^^;  die  sich  im  Herrscher  desselben  konzentrierten, 
aller  \\r  ^^^^  Welt-  und  Lebensanschauung  aus  wird  der  Zweck 
stimmt  '^"^^"^  Kunst,  auch  der  der  Geographie  be- 

Staates -t^  Menschen  als  Glied  der  Kirche  und  des 

^^enntni""  b '  i^^^  Melanchthon  dar.  dals  man  ohne  geographische 
^Kee  S  ^^^efalirt,  überhaupt  keine  Reise  machen  und  die 

*«»m»tw   H  könne:  dns  Studium  der  Karten  z.  B. 

^"tiig,  damit  man  wisse,  wo  und  wann  sich  Gott  geoffenbart, 
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welchen  Orten  er  seine  Spuren  aufgedrückt  habe.    Ahnlich  erklären 

Mercator,  Neander  u.  a.  den  Z\vc  ck  (kr  Geographie;  auch  der  Nutzen 
für  die  Lektüre  der  r;ichter,  Historiker  und  ancl' v<  '  Schriftsteller 
wird  her\  f)rgehüben.    Hübner  int   Jnhre  i^^  )  :;     kiii  /c  Fra<^en 

aus  der  Alten  und  Neuen  Geographie  /.um  guten  Fuiulanieiite  der 
kurieusen  und  politischen  Wissenschaften«  heraus;  in  demselben 
Sinne  wie  er  erklärte  sein  Sohn  die  Geographie  fflr  eine  -Instrumental- 
Wissenschaft,  die  fa.st  bei  Erlermui,^  aller  andern  Wissenschaften 
Dienste  thun  mufs."  Man  hob  den  Wert  geographischer  Kenntnisse 
für  den  Theoloiren,  Politiker,  Rechtsgelehrten,  Staatsrat.  Philosophen 
und  Arzt  hervor;  man  betonte  den  Nutzen  der  Landkarten  für 
»galante  Höfe  und  bei  Informierung  des  jungen  Prinzen.-  In 
Büschings  Erdbeschreibung  von  1754  wird  der  Nutzen  der  Erdbe- 
schreibung in  der  Förderung  der  P'rkenntnis  Gottes  gesehen;  eine 
gute  Erdbeschreibung  sei  »eine  wichtige  Erklärung  der  Lehre  von 
der  j^öttlichcn  Vorschuni:  und  gehöre  unter  die  nötigsten  nnd  nntz- 
lich^lc-n  liüclKt  -.  Es  sei  al)(.-r  mich,  so  fahrt  er  weiter  foil,  •.ilk-nial 
unangenelun  und  in  manchem  Fall  schimpflich,  wenn  man  die 
Zeitungen  und  Geschichtsbücher  liest,  oder  sonst  im  gemeinen 
Leben  von  Kriegen,  Land«  und  Seereisen,  merkwürdigen  Begeben- 
heiten und  dergleichen  Dingen  höret  und  nicht  weifs,  wo  die  Länder 
und  Orte  liegen,  von  denen  die  Rede  ist,  und  wie  sie  Ijeschaffen 
>lnd.  Dem  Regenten,  dem  Staatsmann,  dem  Gottesgelehrtcn,  Natur- 
kundigen, dem  Kaufmann  und  Reisenden  ist  nach  Büsciiing  die 
Geographie  unentbehrlich ;  »allen  übrigen  Arten  von  Menschen  dient 
die  Erdbeschreibung  zu  einer  nützlichen  Belustigung.«  Auch  Herder 
nennt  sie  die  Orundwisssenschaften  aller  Studien;  Handel  und 
Politik,  Ökonomie  und  Recht,  Arzneikunst  und  alle  praktische 
Menschenkenntnis  und  Menschenbearbeitung  gründen  sich  auf 
Geographie  und  schichte. 

Diesem  Zweck  entsprach  auch  die  innere  und  äufsere  Ge- 
staltung  der  Geographie.  Der  Nützlichkeitsdrang  konnte  am 
besten  durch  die  besondere  Berücksichtigung  des  politischen  Ge> 
Sichtspunktes  befriedigt  werden ;  a".cli  gab  es  hinreichende  Kennt« 
nisse  in  der  physischen  Erdkunde  nicht,  die  als  Grundlage  zu  einer 
solchen  dienen  konnten.  Man  brachte  daher  eine  Masse  Notizen 
aus  allen  Gebieten  des  Wi.sseuswerten,  die  nur  in  irgendw-dcher 
Hinsicht  mit  der  Geographie  in  Beziehung  standen;  Handel  und 
Gewerbe,  Krieg  und  Frieden,  Kunst  und  Wissenschaft,  Privat-  und 
Staatsleben  waren  vertreten.  Die  Kosmographien  des  16.  und  17. 
Jnhrhtmderts,  z.  B.  die  von  Sebastian  Franck  und  Sebastian  Münster, 
brinj;en  ein  Samniclsnrinm  von  Wissensstoffen,  in  dem  Isabel  und 
Wirklichkeit  gemischt  sind;  durch  antiquarische,  histurisclie,  kirch- 
liche, politische  und  dgl.  Zusätze  suchte  man  das  Studium  ange- 
nehmer zu  machen.  Von  Genauigkeit  und  Zm^erlässigkeit  der  An- 
gaben konnte  auch  keine  Rede  sein,  da  es  an  zuverlässigen  Reise- 
beobachtungen  und  darauf  beruhenden  Karten  fehlte:  allerdings 
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wann  schon  im   15.  Jahrh.-.ndert  ein  Globus  von  Martin  Behaim 
üiid  Lautlkarten  von  Münster  it.  a.  verfertigt  worden,  aber  sie  wnren 
nor  mangelhafte  Versuche  einer  bildlichen  Darstclluno-  der  I^rdoher- 
fiache.  Erst  Gerhard  Krämer  (Mercator)  schuf  im  ib.  Jahrhundert 
genauere  Karten;  zu  gleicher  Zeit  erschienen  die  Städtebeschreibuugen 
f  1  opographien)  von  Merlan  u.  a..  die  mit  zahlreichen  Bildern  ver- 
waren.    Joh.  Hühner  hebt  hervor,  dafs  er  in  seinem  oben  er- 
wahüten  Buche  .der  Historie  zu  gefalleti  alle  Orte  in  sfecic  be- 
mhrt,  welche  durch   Schlachten,    Belagerungen.  Friedensschlns'^e 
t?^*^.**"*^*^*'  Zusammenkünfte  und   andere  merkwürdige  He 
gebenheiten  sind  behandelt  worden,  dals  bei  allen  Königreichen  die 
voniehiusten  Städte,  Festungen  und  Häfen,  die  Beschaffenheit  des 
J^nndes  und  der  Einwohner,  das  Regiment  und  die  Religion  ist 
^^ihzicrl  worden,  dns  ist  der  Politik  zu  Gefallen  geschehen.  In 
«ni  genealogischen  Studio  hal.e  ich  den  Weg  dergestalt  gebähnet, 
ows  ich  alle  Residenzen  und  Appanagen  abservieret,   und  in  dem 
iv^i  ^jf"  /rankreich  wenigstens  40  Örter  hiueingeändert  habe,  ohne 
weicne  die  Geschlechtsregister  der  vornehmsten  Familien  in  Frank- 
f"'      "^^^  können  veistanden  werden!«    Vor  allen  Dingen 
ütlonte  man  die  politi.sche  Seite  der  Geographie;   »die  Abteilung 
I     "^^^  politischen  Grenzen  der  Reiche  soll  die  vor- 

omste  und  erste  sein,  weil  den  meisten  Lesern  an  dieser  unfehlbar 
or  als  an  der  andern  gelegen  und  als  solche  viel  nötiger  ist*, 
««gl  em  geographischer  Schriftsteller  von  1727.    Die  ■^^eographia 
und  7       ®T       aöderer  zu  derselben  Zeit,  sei  die  Richtschnur 
Ux^aT  geographia  naiuraUs^;  denn  jene  gäbe  den 

w  u  Tl  ,^"^"^"""»8?«»'  während  diese  nur  die  Lage,  Gewässer, 


ur  aus 

äuften 


?solierr  '  vr~'?*  bestanden  die  Wissenschaften  nu 

Eitneih"»  ****  einem  Aggregat  von  zusammeugehä^.wv.. 

von  i  auch  die  Geographie  eine  mechanische  Mischung 

Zweck  '  "  '^^^^^^  Rücksicht  auf  den  Nutzen  für  ganz  fremde 
Erdb«fh^"r"^"*^"^^''''*^^*^"  Thatsachen.  Auch  Büschings  »Neue 
in  der      •  ^'754),   die  das  wichtigste  geographische  Werk 

weilT • 'hT**?  ^^^^^^  18.  Jahrhunderts  ist,  zeigt  diesen  Mangel, 
liegt  "n^^"  P^y^»sche  Grundlage  vernachlä.ssigte;  sein  Verdienst 
einer  !  ''ständigen  Darstellung  der  politischen  Geographie, 

Erst  Q  ^"^''''^^"^^^»■«tatistischen  Länder-  und  Staatenbeschreibtmg. 
Betechti    ^^^^  "^^'"^"^  ^Abrifs  der  Geographie«  (1775)  die 

fest;  cr^""^  ^'^'^  physischen  ludkunde  gegenüber  der  politischen 
Seograph'^^h^*^^^^  ^'"^^   /.usaninienhänfgetide    Darstellung  des 

haften  r'^^  .  Wissensstoffes,  was  ihm  allerdings  bei  der  mangd- 
""gen.  i\T^^  physischen  Verhältnisse  der  Länder  nnr  in  ge- 
^er  Geoer  T  *****  Anstots  zum  besseren  Verständnis 

»ossen  Wissenschaft  war  gegeben;  nach  einem  Zeitge- 

des  Erdbod  '^^'^     Krdbeschreibnng  ein  Gemälde 

«08,  wie  er  ist  uud  was  der  Mensch  aus  ihm  zu  machen 


I 
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weifs  und  wagt,  eine  Ikschreibnni;  des  Himmels,  der  Erde,  der 
Menschen  und  ihres  ICinfiusses  auki!inii<1<  T  Schulze  unterscheidet 
in  seinem  Ivclirbuch  der  natürlichen  Grenz-  und  Länderkunde« 
(1787):  natürliche  Länderkunde  und  politische  Geographie  (Staaten- 
kunde); jene  soll  mit  den  Ländern  der  Erde  ohne  Rücksicht  auf 
die  Bewohner  und  ihre  Werke  und  ihr  bürgerliches  Zusammenleben, 
diese  mit  den  letzteren  bekannt  machen.  Gaspari  unterscheidet 
in  se4nem  «T^ehrbuch  der  Erdbjschrcilinni^*  (1702)  scharf  zwischen 
Ländern  und  vStaalen:  ^die  Greii/Lii  der  Länder  ,  sarrt  er.  ^sind 
mehrenteils  von  der  Natur  beätiiuml,  durch  Gebirge,  Meere  und 
Ströme,  die  Grenzen  der  Staaten  hängen  lediglich  von  Verträgen 
ab.«  Im  wesentlichen  behält  die  Geographie  aber  ihren  politischen 
Charakter;  sie  »betrachtet  die  Hrdc  als  einen  Wohnplatz  vernünftiger 
Geschöpfe,  unter  welche  die  Krde  geteilt  ist  und  die  in  Gesellschaften, 
in  Staaten  leben ^  (Gaspari).  Einen  wirklichen  Fortschritt  finden 
wir  bei  Hommeyer  (Beiträge  zur  Militärgeographie  der  europäischen 
Staaten.  1805):  er  legt  seineu  geographischen  Betrachtungen  iu  der 
That  die  physischen  Verhältnisse  zu  Grund.  Vor  allen  Dingen, 
sagt  er,  müsse  man  sich  die  Physiognomie  des  ganzen  Staatslandes 
ohne  Rücksicht  auf  politische  Verfassung  zum  Vorwurfe  wählen, 
weil  die  Beschaffenheit  des  Landes  das  erste  und  wichtigste  sei, 
indem  sie  die  Grundlage  der  gan/.cn  Staatsmacht  umfasse;  daher 
erörtert  er  erst  den  mathematisch -geographischen  (geogrophische 
Lage),  den  physisch  geographischen  (Oberflächengestalt  und  Be- 
wässerung), den  physikalisch-geographischen  (Anordnung  der  Terrain- 
gegenstände)  und  den  ästhetisch -geographischen  (Hindmck  aufs  G^'- 
müt)  Cliarakler  der  europäischen  Erdfläche  und  die  jiolitisch- 
geograpliischen  \  erhältuisse  (Kultur,  Industrie,  Hinteiluog,  Schulen, 
Gesundheit,  Heere). 

Um  diese  Zeit  wies  man  auch  auf  die  Wichtigkeit  der  Fest- 
stellung der  Tbatsachen  hin;  Büsching  war  einer  der  ersten,  der 
alles  selbst  untersuchen  und  aus  den  ersten  und  besten  Quellen 
schöpfen  wollte.  Man  betonte,  dafs  auch  die  Geographie  sich  auf 
die  l>tahrnnc  nnfbauen  müsse;  auch  wies  man  auf  die  Notwendi«^- 
keit  einer  kriti.ichen  Prüfung  der  Onellen  und  Thatsachen  hin.  Die 
Pädagogik  hatte  ja  schon  seit  Comenius,  Locke  und  Rousseau 
diesen  Weg  betreten  und  schien  jetzt  in  Pestalozzi  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  xu  haben.  Auch  hier  betonte  mau,  dafs  die 
pädagogische  Kunst  aus  der  tiefsten  Kenntnis  der  Menschennatur 
her\-orgehen  müsse.  Auch  hier  hatte  man  den  Nützlichkeits- 
standpunkt verlasMti  und  die  reine  Menschenhildung  auf  unver- 
äuderliclieu  und  ewigen  Gesetzen  der  Meur^ehcunatur  als  Ziel  der 
Erziehung  hingestellt;  auch  hier  betonte  man  die  Eiulieit  aller 
menschlichen  Kräfte  untereinander,  den  naturlichen  Zusammenhang 
und  die  innigste  Wechselbeziehung  derselben.  Da  Pestalozzi  die 
An.schauunc:  als  absolutes  Fundament  aller  Erkenntnis  hingestellt 
hatte,  so  mulste  mau  notgedrungen  dazu  kommen,  im  geographischen 
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Unterricht  von  f!en  heimatlichen  Verhältni^^sen  auszugehen;  hier 
war  es  aber  die  Landschaft,  die  alles  darbietet,  was  der  Mcnscli  zu 
fieinem  Wissen  als  Mensch  zur  Basis  bedarf.  Den  Stoff  für  eine 
Ausdehnung:  diese«  GrundsaUes  auf  das  ganze  Gebiet  der  Gcograpiiie 
lieferten  die  seit  den  siebziger  Jahren  des  1 8.  Jahrhunderts  xahlreich 
stattfmdeiulcn  naturhislorischen  und  geographischen  Reisen  (Coock 
iJ.  a.);  aucli  die  Entwickln n^r  der  Geologie  als  Wissenschaft,  die 
damals  staltfand,  hatte  lieilsan)e  Folgen  für  die  Geographie.  Es 
ist  bekannt,  wie  lebhaft  damals  das  Naturgefülil  erwachte  und  durch 
Rousseau  gepflegt  wurde;  »zurück  zur  Natur^^,  so  lautete  der  Weck- 
ruf. Die  »Neue  Heloise«  lenkte  die  Blicke  der  gebildeten  Welt 
auf  eine  neue  Quelle  des  Genusses,  auf  die  bisher  noch  unbekannte 
Alpeniiatur  hin  und  erschlofs  durch  eine  Schilderung  derselben  das 
ursländnis  für  dieselbe;  schon  um  1790  war  daher  die  Schweiz 


am  meisten  von  Fremden  besuchte  Land  Europas,  das  man  60 
Jahre  vorher  in  Deutschland  fast  nicht  kauute. 

Immer  lauter  erhob  man  infolgedessen  die  Forderung,  die  Natur- 
» »tsciireibung  der  Erdraume  zur  Grundlage  aller  weiteren  Betrachtung 

/ti  machen  und  die  Erdoberfläche  in  ihrem  gesetzlichen  Zuaammen- 
nang  m  erta>.sen  :  am  lautesten  forderte  dies  Zeune  in  seiner  »Gea, 
Versuch  einer  wissenschaftlichen  I^rdbeschrcibung«  (1808;.  Der  von 
«ttne aufgestellte  Grundsatz,  »statt  des  Veränderlichen  und  Fliefsenden 
fl«  Unveränderliche  und  Feste  zur  Grundlage  zu  machen*,  wurde 


aiigemeni  anerkannt,  zumal  ja  die  französische  Revolution  und  ihre 

folgen  (l,e  Unsicherheit  der  politischen  Verhältnisse  als  Grundlage 

cier   .eo^'raphie  deutlich  dar-ethan  hatte;  es  entbrannte  aber  do 


soll  darüber,  was  das  Unveränderliche  und  Feste  sein 

die  Gewässer  oder  Gebirge  und  Landrücken  oder  Höhen  und 
en  zugleich.    Der  genannte  Hommeyer  gab  (1810)  eine  »Reine 
Geographie  von  Buropa«  heraus  und  ein  Jahr  später  (181 1)  eine 
in  die  Wissenschaft  der  rdnen  Geographie«;  er  will 
allgemeuie  Terrainbeschreibung  der  europäischen  Erdfläche. 
iWT^'"  ß'ld  von  der  Gestalt  der  Oberfläche  der  Länder  und 
Ui    »i^^if'       ^^vaudschaften.    Dabei  scheidet  er  die  astronomischen, 
au'^'Jr         S^^^^g'-'^chen  und  biologischen  Verhältnisse  vollständig 
haih  A-^  i'^^'^ische  Geographie  tritt  selbstverständlich  auch  aufser- 
schi  ]T  In  dieser  Zeit  trat  auch  Ritter  auf;  er  trat  ent- 

^ledeii  ftir  das  Studium  des  Naturcharakters  der  Länder  ein.  Unter- 
sen  hatte  Kühle  von  Lilienstein  (Hiero.i^lyphen  oder  Bh'ckc  aus  dem 
J^ete  der  Wisbenschaft  in  die  Geschichte  des  Tages  (1809I  auf 
Ijjjj  Zusammenhang  zwischen  Geographie  und  Geschichte 

werd'^^-**'  ohne  die  andere  weder  gelehrt  noch  gelernt 

AiisicHf  K  «öem  System  der  Geographie  soll  nach  seiner 

Gan       -^"^"delt  werden:   Die  Erde  als  Planet,   als  organisches 
Mensä        Wotinp'at/.  lebendiger  Wesen  und  als  Wohnplal/.  der 
'«leu    K»!         P<-'^talo7./.ianer  Henning  bezeichnet  in  seinem  Leit- 
»Oeini  mtiiiodischen   Unterricht  in  der  Geographie   (181 2) 
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die  Naturetnteilungen  der  Erdoberfläche  als  »das  Fundament  alles 
übrigen  Wissens  um  die  Natur  der  Erdoberfläche',  auf  welchem 
sowohl  die  physische  wie  die  politische  Cc  oc^rnjihic  nihten:  auch 
der  Mensch  als  Sohn  der  ICrde  >^ehöre  zu  Ict/tcrcn,  und  es  sei  t-int^r 
seits  unter  anderem  die  Einwirkung  des  Landes  auf  seine  Bewohner 
durch  Beschaffenheit  des  Bodens,  des  Klimas  und  der  Naturprodukte 
zu  behandeln,  anderseits  aber  auch  zu  zeigen,  wie  die  Bewohner 
eines  Landes  auf  dasselbe  einw  irkten,  es  benutzten  und  veräiulerlen. 
HcmiiTi^  betont  aber  auch,  dafs  alles  in  seinem  natürlichen  Zti 
sannnenhanp  und  in  seiner  gegenseitigen  Wechselwirkung  zu  er- 
fassen sei ;  er  erkennt  ausdrücklich  an,  durch  den  Pestalozzianer 
Tobler,  den  Bearbeiter  der  Geographie  in  Iferten,  wie  auch  durch 
Ritter  auf  den  von  ihm  eingeschlagenen  Weg  hingewiesen  zu 
sein;  Ritter  aber  behauptete,  Tobler  habe  der  Geographie  ihre 
Basis  als  Wissenschaft  gegeben.  Dieser  aber  war  ohne  jede  Ver- 
bindung mit  der  litternrischen  Kntwicklung  der  Geographie  jener 
Tage;  er  wirkte  durch  Lehre  und  Beispiel  sowie  durch  freundschaft- 
liche handschriftliche  Mitleiluugen.  Das  gau/e  Bestreben  ging 
darauf  hinaus»  die  Geographie  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft 
zu  erheben;  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  mufste  man  den  bis  zum 
19.  Jalirhundert  herrschenden  Nfitzlichkeitsstandpunkt  verlassen, 
was  auch  der  Kall  war.  Man  wies  energisch  zurück,  dafs  die  Oeo- 
CTnphie  die  Grundlage  für  irj;end  welche  Berufsbildung  und  nur 
nach  ihrem  Nutzen  für  dieselbe  zu  betrachten  sei;  man  forderte  da- 
gegen, dafs  sie  allein  um  ihrer  selbst  willen,  allein  auf  ihr  eigenes 
Wesen  begründet  und  als  einheitliches  Ganzes  erfafst  werde.  Man 
ging  also  einerseits  von  der  physischen  Geographie  als  Grundlage 
aus  und  schlofs  daran  die  Betrachtung  der  Erde  als  W^ohnplatz 
der  Mensehen;  anderseits  kam  man  auch  zu  der  Erkenntnis,  dafs 
die  Geographie  nicht  eine  Sammlung;  zusammenhangloser  Kennt- 
nisse sei,  sondern  sie  habe  den  natürlichen  Zusauunenhanvj  und  die 
gegenseitige  Wechselwirkung  der  einzelnen  Paktoren  ins  Auge 
zu  fassen. 

Die  Schule  hat  niemals  mit  der  Wissenschaft  gleichen  Schritt 
gehalten;  sie  hinkt  immer  nach.  Wenn  nun  zumal  die  Wissen- 
schaft keine  Leuchte  ist,  dann  wird  die  Schule  noch  mehr  im 
Dunkeln  herumirren;  dafs  in  ihr  bis  zum  19.  Jahrhundert  in  dem 
geographischen  Unterricht  nicht  viel  geleistet  wurde,  ist  daher  leicht 
erklärlich.  Da  im  Reformationszeitalter  und  nach  ihm  bis  zur  Zeit 
der  Aufklärung  das  religiöse  Interesse  alles  beherrschte,  so  kam  es, 
dafs  bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  hinaus  die  Geoi;rai)hie 
im  Lehrpian  niederer  und  höherer  Schulen  gar  keinen  Platz  hatte; 
wer  sich  geographische  Kennlni.sse  erwerben  wollte,  mufste  dies 
privatim  thun.  Nur  Michael  Neander  betonte  von  den  Päda- 
gogen des  16.  Jahrhunderts  den  Nutzen  der  Geographie  und 
schrieb  geographische  Lehrbücher,  die  natfirlich  den  Charakter 
der  Zeit,  wie  er  oben  geschildert  worden  ist,  tragen  und  daher 
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sTdi^n  ""'r^T  ^''^''T'"  Ereignisse  ausführlich  behandeln; 
äLä^l  '  V"?'''^'^^^""^'  Belehrung.  So  erzählt  er  be^ 

NordhaumvondemLeDeii  undSchicksal  eines  seiner  Lieblinffs.chuler 
b7r^l!r^T?^;  «»^  Anschluls  daran,  von  allfn  se  „en 

benihmten  Schulen,  deren  Ubensstellung  usw..  auch  von  einem  der  ge" 
köpft  wurde:  l.ei  Nürnberg  giebt  er  Lebensbilder  der  dort  geboren^^ 
fach  "  Comenius  erkannte  die  Geographie  als  selbständiges  Uhr- 
t  r^H- K  ^'""^^^^^"'^  '-^^  ^^-r  heimatkundliche,  in  der  Volksschule 
n^n  J^'^^^P^'^^*'^  Unterricht  eine  Stelle  finden.  Obwohl 

Z  P^iJf^  ^  Forderungen  stellte,  so  führte  doch 

Re  ^  Mfi^  von  einem  Schüler  desComenius,  dem  Rektor 

R  .  er, ^eo^raphK^hen  Unterricht  in  «einen  Anstalten  dn;  alsLetS. 
SetT'l"- ^nnterricht  in  natürlichen  Dingen^n 
t^^h«  V  .-r^  em  Kapitel  .Von  dem  Weltgebäude,  (difplane- 

""^  ""'^-^-^  Erde  insbe- 

befinrn  «natematischen   und  physikalischen  Krdverhältnisse) 

S  n;i  Ii''  «».^^hrbttCh  für  preufsische  Landschulen  bear- 
^  k^^  Lt"?^^^^^^^^  '7^3.  welches  det.  geogra- 

Krs  vi    ;  ""^  Antworten  enthalt,  und  «dlich 

Fi^  ^«ll^^^J^nlatlas  ,n  i8  Karten  und  dessen  geographische 
Vr^^h^         l  ^^^^  ^""'^^^  Aufgabe  des  geo^rr^tphischen 

den         A  ^a""  und  weist  die  Methode  derselben  auf 

auseehfn  r  5*^'""^'  ^  ^^"^  Wohnhause  und  Wohnorte 
Karten  d.:,    1  Anschauung  kennen  lernen  und 

an  b^^^^^^  entwerfen.  Die  Plnlanthropen  schlössen  sich  ihm 
thi^n  ^'"^"^  ^I^it^  förderte  an  Salzmanns  Anstalt  in  Schnepfen- 
ms^vTu^^^''^''^'^''  Unterricht  und  -ah  nach  fünfundzwanzig- 
spätef^nT? /  I'"  ^Handbuch  der  GeoK^raphie.  frSio)  und  viel 
Unterrlri,?  »Versuch  einer  Methodik  des  geographischen 

Schon      r    T^y-"'  ****  «■  Schüler  K.  Ritter  widmete. 

(i7q<ii  \Ly-f^!   ^Allgemeinem  Uhrbuche  für  Bürgerschulen. 

PWsäea  UnterH.»  f '  "^"^'""^^  ^"'^ 

Uhwtofti  erkennen;  die  Auswahl  und   Darstellung^  des 

^■issensSirfH'i^  tleutlich  die  Fortscliritte  iu  der  oben  l>esprochenen 
Keht  der  Geographie.  Im  allgemeinen  aber 

Kenntni  Unterricht  noch  auf  die  Erzielung  einiger 

ond  als  Y  \  \  i^"g^weinsten  Verhältnisse  der  Erde  als  WeJtkörper 
Politiseh/n  V  t'  ?^'  insbesondere  aber  auf  Bekanntschaft  mit  den 
Verhältnissen  hinaus. 

^'^ränclet^n  ^^^^  pädagoj^ischen  Gebiete  grofse 

J^iclulinien  ^  7^^^^^^'  Pestalozzi  hatte  der  Pädagogik  neue 
Phischen  T'  ^.^^^  ,  '  *"ch  für  die  Geographie  und  den  geogra- 
^<*en  Horde  mafsgebend  waren,  wie  oben  schon  hervorge- 

^brgang  i  "  u  ^'"^^'^^^^s  wurde  nun  durchweg  der  synthetische 
liehen  Zusa^'^'^'^*'  '  ''^"^^^'■^»'seits  kam  der  Nachweis  des  natur- 
8<ographiSr*"nJ^"^^  wechselseiligen    Einflusses  der 

V  iscnea  Objekte  immer  mehr  zur  Geltung.    In  dem  »Bericht 
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^0  B.  BakdtebM  m4  Mlttoilaiiffli. 

an  die  Eltern  über  den  Zustand  und  die  l^inrichlunK  der  Pestalozzi- 
Anstalt*  (1808)  heilst  es:  »Die  Krdbcschreibnng  geht  von  der  An- 
schauung und  Auffassung  des  Gesichtskreises  und  seiner  geogra- 
phischen Verhältnisse  oder  dessen,  was  die  Erdoberflficbe  darbietet, 
aus  und  teilt  sich  dann  i)  in  den  Blementarunterridit,  der  für  ein- 
mal  in  die  physische,  mathematische,  physikalische,  klimatische  und 
politische  Ansicht  zerfällt  und  2)  in  den  topograplusclitn  Teil,  in 
dem  jede  einzelne  Ansicht  der  K;cop:rnphischen  Auffas.snn^  des  Ge- 
sichtskreises in  p^eordneter  vSmtenfoige  und  systematischem  Zu- 
sammenhange durchgeführt,  ihre  gegenseitigen  Verhältnisse  ent- 
wickelt und  die  Zöglinge  dutdi  dieses  Fundament  zu  einer  reinen 
und  umfassenden  Ansicht  der  Brd-  und  Menschengeschichte  und 
ihres  gegenseitigen  Einflusses  aufeinander,  der  Menschen,  der  Staats- 
und Volker^'erhältnisse,  des  KnltnrgntvQ:^«;  unseres  Geschlechtes  und 
endlich  der  Naturwissenschaft  in  ihren  gröfseren  Umrissen  und  Be- 
zieliuiigeu  vorbereitet  werden.*  Wie  Tobler  und  üenning  deu 
geographischen  Unterricht  nach  diesen  Gesichtspunkten  gestalteten, 
ist  bereits  oben  hervorgehoben  worden ;  hier  machte  sich  auch  schon, 
wie  bei  Guts  Muts,  Ritters  Einflufs  geltend,  der  im  19.  Jahrhundert 
zunächst  in  der  Entwicklung  der  Ocographie  als  Wissen-c '!inft  und 
als  Lehrfach  die  Führung  übernitnnU.  Man  betonte  nunmehr  die 
Terraiuverhältnisse  der  Erdräurnt  oder  auch  noch  deren  Beziehungen 
zum  organischen  I,ebeu ;  mau  gliederte  nun  immer  mehr  die  Erd- 
Ttume  nach  Landschaften  oder  nach  Plufs-  und  Meeresbecken 
und  nicht  nach  Staatsgrenzen.  Die  neuen  Karten,  wdche  die  Terrain- 
zeichnung mit  besonderer  Sorgfalt  behandelten,  nötigten  zum  Lesen 
derselben;  das  führte  aber  zum  Verstehen  der  Karte  im  Anschhifs 
au  die  Natur  der  Heimat.  Was  hier  das  Auge  geschaut  und  der 
Geist  anschaulich  crfaist  hatte,  das  bildete  die  Phantasie  durch  die 
Hand  in  Thon  oder  Wachs  plastisch  nach  oder  stellte  es  zeichnerisch 
auf  dem  Papier  dar.  Hier  war  Tobler  vorbildlich  gewesen ;  erstellte 
die  geographischen  Verhältnisse  an  seiner  schweizerischen  Heimat 
anschaulich  dar  utul  fibte  (^ann  am  grofsen,  nach  Flufsgebicten  und 
Küstenländern  zerlegten  Karten  die  Teile  der  Erdoberfläche  ein, 
liels  sie  nach  mancherlei  Rücksichten  (Lage,  Zahl,  Gestalt  usw.) 
zusammenfassen,  vergleichen  und  ordnen.  An  den  Örtlichkeiten 
der  Hdmat  lernte  der  Schüler  so  die  geographischen  Naturformen 
kennen  und  gelangte  so  auf  anschaulichem  Wege  zu  den  entsprechen- 
den  geographischen  Begriffen,  die  im  späteren  Unterricht  zur  An- 
wendung kamen.  Tobler  liefs  auch  auf  den  späteren  Stufen  in 
quadrische  Netze  die  Karten  uach/eichneu ;  auch  die  politischen 
Verhältnisse  berücksichtigt  er  dabei.  Henning  setzte  Toblers  Methode 
in  Iverden  fort;  er  schlofe  an  die  geographische  Heimatkunde  (geo- 
graphischen  Anschauungsunterricht)  einen  vorbereitenden  Unterricht 
von  den  matlu üuiMschen  Verhältnissen,  führte  dann  die  naturlichen 
Erdräume  vta  und  zwar  erst  nach  der  topographischen  und  dann 
nach  phssikalischer  Seite,  brachte  dann  eine  kurze  politische  und 
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mathematische  Geographie  und  ging  erst  dann  »tr  •«^•^i  ^  " 
graphie  in  allen  ihren  Zweit-en  fihf.    t       •    ^  apeneUcn  Geo- 

Wofs  den  Stoff  rS^^UL^J^  ^"^'^  ^^^^  ^ 

viele  praktische  Winkl  "flä!^„3^^  t^''  ^""^^"^  auch 
Dr.  Oberländer- WH, oldt^^  Emzeluen.  (Litteratur. 

'000.  Leipzig.  Dr.  Se  fe\.''")'^ft^^ 

der  Geographie  (Leipzig  iJunkler  ^'  in 
schichte  der  Methodik  fA«fl^^^  '^97-)   Kehr,  Ge- 

Jibttbericht T)         ^     ^  Thienemaim.)   Prange  Pfidag. 

Rektoren,  bMinflusst  die  Schrfft  eurer  Lehreri 

Von  Wichard  Laukamm. 


«eiiiS^  JS^dt  Buchet  ''T  ^^^^^'f^^t^^'-kes  wichtiger  als 
Arbeiten  anff^en^  Ä^?^^^^  -hriftHche 
C'edankenkiarher^e^sJ^^^  Sprachnchtigkeit  tmd 

Volksschulen  d\l  w:I^^?.^  Nichstdem  aber  mufs.  zumal  in 
JK?  ^n^^  's^tl.^^^  werden,  wird 


durch  sie  ie  r  "  ^«Taphie  betont  werden,  wird 

G^ke^^  w^tiL^^^^^^         und  Sicherheit  in  DaiBteUniig  der 

dieErreichunHin  r  d^IcL  H  "^ff  "'^^^  leugnen.^'da/» 
Handschrift  w««  «ir^t  o   '  ^^"^  gefälliget,  und  geläufigen 

oft  miLi^^Xt^^üTri?'^'  aller  Schulen  ins  Auge  fass^en. 

zu  verschiedenen  Pl!?  r  ^'^^  «ben  aus 

ß»<i«r  zu^A  _  «usammenl  Keine  Gelegenheit,  die 

^^tult^Zl  ll  vierGrundfordentngen  Inspredien- 

^'<>rüberg^'^;td\r'^n""' r"'^  vom  Lehrer  unbenfitrt 

d'-'f^  in  dieser  Hin!JK.'^^l''-  .  ^^^'^  ^^^^  tägliche  Hrfahrnng. 

dafaer  durchaus  niX  fiK!12?J'^  gesündigt  wird.    Uns  würde  es 

diesbezügliche  K  «tw«  von  hoher  Steile  aus 

**«"te,  die  I  ehref  '1''"*^°         ^'»««öfirKch  die  Mahnung  er- 

H«iidsdirift  le^i^^'  ?  "'^^^                    ^'"^  wirklich  gute 

^<^hullehrer  dieW.  '"t '''n^'  ^'^"^  «^""^^^         Stand  der  Volks- 

Zukunft  etwa  ^^alligraphen   auf;^uweisen.     Sollte   das  in 

Aufj^abl  der  r  ''^^  ^^^"^^         Gott  der  Herr.' 

ttöd  Direktoren        p*«**«»  Behörde,  in  erster  Lioie  der  Rektoren 
Siu^  erfoW  r  '"'"u  tintersteUten  Lehrer  in 

fordere  man  von  ?if  beeinflussen :  Höflich  aber  bestimmt 

""^^  VersftttaJf  r  amtierenden  Lehrer,  dafs  er  seine Klassen- 
^'^"^t^ücher  mifw^-f"'  C  e  n  s  u  r  tabel  len  und  Lek- 

Kontraste  dectt  Ii;    5  Sorgfalt  anfertige!    Welch  scharfe 

Schule  auf!  Knit  ^**"5.*>«»cht  «üeser  Urkunden  einer  einzigen 
^°%e  B.  "nialt  H^^^    i  bergauf,  bergab  zu  schreiben; 

"'«ern  sind-       f '^^^^^>'Plien,  die  nur  mit  Not  und  Müht  su  ent- 
dem  Zirkel  «kF  ^'  ^^8"^^^"  hat  jede  Rubrik  aufs  peinlichste 
aogemessen  und  mit  Rundschrift  dfe  Namen  seiner 


%.  Riitid*«liaii  vnd  MltUttontMl. 


Schüler  eingetragen.  Wie  häufig  findet  man  in  manchen  Schulen 
Lektionsbücher,  nach  deren  Durchsicht  ein  sorgfältiges  Waschen  der 
TIande  aufs  drini^endste  zu  empfehlen  ist!  Wie  oft  schütteln  Magistrats- 
beanite  und  Mel(k'annschreil)er  verwundert  ihre  Köpfe  hei  Durch- 
sicht der  ihnen  vom  Lehrer  zugesandten  iSchülcrverzeichnisst !  c  ie 
können  es,  selbst  gut  schreibend,  nicht  begreifen,  wie  gebildete 
Volkserzieher  im  AuCserlichen  so  flfichtig  sein  können!  Unwill- 
kflrlich  bemessen  sie,  wie  aufser  ihnen  so  viele  Andere,  den  Bildungs- 
grad eines  Menschen  nach  äufseren  Schriftformen. 

Mit  gleichem  Nachdruck  fordere  man  als  Direktor  von  den 
Lehrern  die  Anwendung  einer  guten  Handschritt  in  Korrekturen 
und  U  nlerschi  iflenl  Üurchblälleit  daraufhin  eiumal  die  Aufsatz- 
bücher  und  Diktathefte  eurer  Lehrer!  An  Erfahrung  reicher  werdet 
ihr  sie  gar  bald  aus  der  Hand  legen :  Der  eine  aus  eurem  Kollegium 
hat  jeden  Fehler  aufs  sorgfältigste  mit  dem  Lineale  unterstrichen ;  der 
andere  dacfepen  bcj^nüs^tesich  mit  einem  flüchtio^an  denRand  s^eworfenen 
Kreuzclien :  der  dritte  schreibt  in  Windeseile  fast  unleserliche  Be- 
merkungen unter  jede  Arbeit;  der  vierte  v  ersieht  jede  seiner  schwung- 
vollen Namensunterschriften  mit  gewagten  Schnörkeln;  der  fQnfte 
erspart  sich  diese  zeitraubende  Mfihe  und  begnügt  sich  mit  einem 
einfachen  Striche  und  dem  üblichen  Pünktchen  jederseits.  »Mög- 
lichste Kinluit  in  diesen  scheinbar  nebensächlichen  Äufserlichkeiten 
zu  schaffen,  nmls  rilicht  jedes  Direktors  sein!  Gerade  durch  tadel- 
los ausgelührle  Korrekturen  und  Unlei.schriften  vermag  der  Lehrer 
vorbildlich  auf  seine  schreibenden  Schüler  einzuwirken.'^  Oder 
meint  ihr  etwa,  flüchtig  hingeworfene,  unleserliche  Randbemerkungen 
vermöchten  in  den  Kindern  Begeisterung  für  eine  schöne  Schrift 
und  thatkräftiges  Streben  nach  baldiger  Aneignung  einer  solchen 
zu  entflammen  und  /.n  wecken^  Was  soll  aus  den  Lehrbuhen  wer- 
den, v.-enn  der  Meister  es  verschnnUit,  ^eine  Theorieeu,  die  er  Tag 
für  Tag  pretligl,  in  die  eigene  Praxis  umzusetzen  ? 

Selbst  die  weifsen  Schilder  auf  der  Aufseuseite  der  guten 
Hefte  müssen  —  und  das  könnten  die  Direktoren  mit  Leichtigkeit 
erzielen  —  ein  Muster  peinlichster  Akuratesse  sein!  Der  vollständige 
Name  des  Kindes  (s^Karl  Müller«),  eine  kurze  Inhaltsbezeichnung 
(  Anfsatzcf^)  sowie  ausführliche  Angabe  der  Klasse  (  Kl.  IV  a  M.^^) 
und  des  Jahrganges  (  Ostern  1894  -95  )  sind  schon  der  äufseren 
Gleichförmigkeit  wegen  —  vom  Lehrer  selbst  und  zwar  in  möglichst 
guter  Schrift  darauf  zu  vermerken.  Allwöchentlich  wird  den  Rin- 
dern eingeschärft,  dafs  Aufsatz-  und  Diktakthefte  die  besten  Bücher 
sein  und  bleiben  müssen;  vor  jeder  Niederschrift  werden  sie  ermahnt, 
ihre  Arbeiten  ja  re  cht  .^ut  und  sorgfältig  anzufertigen.  Ist's  (1a  nicht 
geradezu  eine  inkonsctiueu/.,  wenn  der  Lehrer,  der  seinen  Schidern 
ein  Vorbild  sein  soll,  mit  empörender  Nonehalence  die  oben  erwähnten 
Schildaufschriften  hastig  hinschleudert?  Wohl  wissen  wir.  dafs 
nicht  allen  Lehrern  dieser  \'orwurf  zu  machen  ist.  Das  ändert  aber 
nichts  an  der  feststehenden  Thatsache,  dals  sahireiche  Fälle  oben 
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gerfigter  Art  in  der  Praxis  von  jedem  tevidierenden  Direktor  zu 

finden  sind.  Pflirlu  und  Recht  dieser  vorg^esetTiten  Bcliordcii  i^t  es, 
gegen  solche  Lt-hrcr  -  zunächst  mit  höflichen  Bitten  uiul  freund - 
liehen  Ermahnungen  —  vorzugehen !  Die  Handschrift  jener  Kollegen 
dfirft«  dann  tMdd  eine  weseutlidie  Besserung  zeigen. 

Betreten  levidirende  Rektoren  während  des  Schreibunterrichts 
die  Klassenzimmer  ihrer  Lehrer,  so  prangen  auf  den  Wandtafeln 
zumeist  wahrhaft  mu:  tergilti^t-*  Vorschriften.  Mit  "FpMvIf  ti  schlicfscn 
wir  daraus,  dafs  unsere  Kollcj^en.  selbst  die  ältesten  unter  ihnen, 
es  uicht  verlernt  haben,  vorbildliche  üuchstabenfornjen  zu  schreiben. 
Warum  aber,  so  fragen  wir  erstaunt,  werden  die  übrigen  Anschriften 
aulserhalb  der  ^hreibestunde  nicht  ebenfalls  gut  und  akurat  ge- 
schrieben? Glaubt  ihr  etwa  Hebe  Amtsbrüder,  nur  wälirend  des 
kalHorapIii sehen  T^nterrichtes  zum  Schönschreiben  an  die  Tnfel  ver- 
pflichtet zu  sein  ^  Wir  meinen,  auch  die  kurzen  Notizen  fürs  Merk- 
buch, fremdländische  Namen  ('/.  B.  itu  (^»eographieunterrichte  »Kau- 
kasus*), schwer  auszusprechende  Kigennanieu  (^»Nebukadnezar«)  u. 
dgl  sind  mit  Sorgfeit  und  Pleifs  an  die  Wandtafel  zu  schreiben. 
Denn  richtige,  wohlgefällige  Buchstabenformen  und  saubere,  schöne 
Schrift  Züge  können  den  Kindern  nicht  oft  genug  vor  Au^::cn  p;e- 
führt  werden!  Wie  oft  pressen  diese  Fordcmnp:  gefehlt  wird,  vermag' 
sicherlich  jeder  Direktor  und  Rektor  auf  Grund  seiner  Inspektionen 
oiine  alles  Zögern  zu  bestätigen.  Gegen  solche  Unsitte  taktvoll  und 
mannhaft  auftreten,  heilst  nnsem  Volksschnllehrem  den  alten  Ruhm 
«Is  tüchtige  Kalligraphen  auch  fernerhin  bewahren ! 

Allbekannt  ist  femer,  dafs  jedes  amtliche  Schreiben  der 
Lehrer  an  die  höheren  und  höchsten  S  c  h  u  1  b  eh  örd  en  auf 
Grund  des  Instanzen we^a's  erst  durch  die  Hand  des  Direktors  geht, 
toder  tritt  —  wie  gewifs  jeder  Rektor  bestätigen  kann,  -  sogar 
in  so'chen  Fflllen  ab  und  zu  unbegreifliche  Flüchtigkeit  und  H&fs- 
"chkeit  der  Scbriftformen  zu  Tage.  Hält  es  der  Schreiber  eines 
solchen  Gesuches  um  Versetzung,  Gehaltserhöhung.  Urlaub  oder 
d«s^l.  wirklich  nicht  für  nötig,  sich  gerade  hierbei  der  peinlich.sten 
f<^^gia.\i  und  saubersten  Schrift  zu  befleifsigen  ?  Ist  er  etwa  der 
»mgen  Ansicht,  dals  in  solchen  amtlichen  Schreiben  lediglich 
Ä«chtBm  nnd  Klarheit  der  Gedanken,  nicht  aber  Wohlgeßlligkeit 
Qer  aufseren  Form  Beachtung  von  seiner  Seite  erheischt?  Wir  sind 
der  Ansicht:    Für  unsere  hohen  und  höchsten  Behörden  ist  selbst 

schönste  und  beste  Handschrift  nur  eben  pmt  j^enng;  ihnen 
gegenüber  sind  wir  I,ehrer  in  erster  Unie  zur  doppelten  Akturatesse 
verpflichtet! 

Gdten  die  bisherigen  Ausführungen  allen  amtierenden  Lehrern 
?'cichviel  ob  jung  od.r  alt,  so  wollen  wir  im  Folgenden  die  Auf- 
p^^ksnaikeit  der  Direktoren  und  Rektoren  noch  ganz  besonders  auf 

-hl  K^^*^  Leitung  unterstellten  Hilfslehrer  lenken!  Allgemein 
u  lieh  und  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  durchaus  /u  l)illiK<^" 
*^  es,  (iafs  die  jungen   I^eute  während  ihrer   Hihslehrerzeit  ab- 


W«cfa9cl]id  deatscbe  Aufsätze,  Katechesen,  Lektionen,  Vorträge  usw. 

schriftlich  aaszuarbeiten  haben.  Da  die  das  Thema  stellenden 
Schiilin.cpcktorcn  bei  der  PuTlc  der  anf  ihnen  ruhenden  Arbeiten 
oftmals  wirklich  nicht  die  Zeit  zur  sore^fältij^en  Korrektnr  dieser 
Arbeiten  erübrigen  köuueu,  so  wälzen  manche  von  ihnen  —  und 
wer  wollte  es  ihtteti  venösen?  —  einen  Teil  dieser  Last  vertrauens- 
voll auf  die  Schultern  eines  tüchtigen  Direktors.  letzterer  kommt 
dadurch  in  die  oftmals  nicht  beneideoswerte  Lage,  die  gröfsten 
Schriftkontraste  konstatieren  zu  müssen.  •  Die  einen  haben  kallig^raphisch 
schön  ihre  Arbeiten  eingereicht;  die  anderen  dage^^^en  haben  es 
offenbar  nicht  für  nötig  befunden,  durch  ein  sorgfältiges,  sauberes 
Äufseres  ihre  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  in  kleinen  Dingen  su 
bekunden.  Mag  auch  der  Vorwurf  hart  klingen,  aber  unberechtigt 
ist  er  nicht,  dafs  die  Aufsatzhcfte  manches  Schulkindes  wohlgefälligere 
Schriftzüge  aufweisen  als  die  Katechesen  eines  jungen  Schularats- 
kaudidaten!  Wir  dächten,  diese  beschämende  Thatsache  allein 
müfste  hinreichen,  die  Säumifren  und  FHichti^^en  bei  einigem  Nach- 
denken an  ihre  Pflicht  zu  erinnern  und  sie  zu  doppelter  Sorgfalt 
in  den  Scfariftformen  anzuspornen! 

Pflr  sdir  vorteilhaft  ffir  die  Ausbildung  des  Lehrgeschickes 
halten  wir  die  Anfertigung  schrifttichor  Prftparationen  seitens  der 
jungen  Lehrer.  Kein  Direktor  versSume  es,  sich  dieselben  am 
Wochenschlusse  vorlegen  zu  lassen!  Neben  sachlicher  Richtigkeit 
und  methodischer  Durcharbeitung  des  entöltes  achte  er  bei  Durch- 
sicht des  Bingerdchteo  besonders  auch  auf  gute  wohlgefällige 
Schrift  Wie  arg  aber  sehen  oftmals  die  Pr&parationshefte  im  Innern 
aus!  Das  darf  nicht  sein;  ein  Lehrer,  ein  Volkserzieher,  ein  Vor- 
bild seiner  Schüler  mufs  sich  auch  hierin  der  strengsten  Akuratesse 
befleilsigen !  Oder  meinst  du  etwa,  lieber  Amtsbruder,  du  dürfest 
schlecht  und  lüderlich  schreiben,  —  weil  deine  Schüler  es  nicht 
sdien,  weil  dadurch  deren  ideales  Bild  von  ihrem  Lehrer  nicht  um 
den  Schatten  eines  Wdlkchens  getrQbt  und  verdunkelt  wird?  O 
du  heuchlerischer  Pharisäer!  Dein  eigenes  Gewissen  muls  Richter 
sein,  —  unbekümmert  um  äulseren  Schein!  Vor  dir  selbst  raufst 
du  achtungsvoll  den  Hut  zu  ziehen  imstande  sein!  Kannst  du 
das  aber  angesichts  einer  nicht  zu  verleugnendeu  Flüchtigkeit  im 
Aulseren  deiner  schriftlichea  Fraparationen  ? 

Welche  M Ittel  aber,  so  werden  mich  Direktoren  und  Rektoren 
fragen,  sollen  wir  zur  Hebung  der  Handschrift  unaem  Lehrern 
gegenüber  anwenden  ?  Nun,  von  einem  nochmaligen  Abschreiben - 
lasscu  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein.  So  zieht  man  Schul- 
jungen, nicht  aber  uns  gleichgebildete  Kollegen!  Wohl  aber  dürfte 
du  freundliches  Wort  des  Ermahnung,  eine  herzliche  Bitte  um  Be- 
folgung des  väterlich-wohlrndnenden  Rates  jederzeit  mit  Sicherheit 
seinen  Weg  in  die  Herzen  der  Amtsgenossen  finden!  Setzt  ihnen 
privatim  unter  vier  Augen  oder  aber  amtlich  im  Konferenzzimmer 
die  .Notwendigkeit  einer  guten  Handschrift  toktvoU  ohne  den  ge- 
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ringstcn  Schein  beabsichtigter  Selbstüberhebung,  auseinander,  be- 
ruft euch  dabei  event.  auf  etwaige  hohe  Verordnunj^en  oder  mini- 
sterielle Wünsche  dieser  Art,  und  ihr  werdet  sehen ;  Hin  gutes  Wort 
findet  dne  gute  Statt! 


mWMlungßn. 

(Ein  »Dörpfetd-Denkmal«)  soll  in  Barmen,  der  St&tte  von 
Dörpfdds  3oifthriger  Wirksamkeit,  errichtrt  und  eine  »Dörpfeld- 

Stiftung*  geendet  werden.     Ddrpfdd  hat  für  den  Ausbau  und 

die  Würdigung  der  Volksscluile,  für  die  tiefere  Krfassung  des 
Lehrerbernfs,  fiir  die  sittliche  Hebnn^  und  die  damit  verbundene 
Ehre  seiner  Standesgenossen,  für  die  Verbesserung  des  Unterrichts- 
betriebes und  speziell  für  die  Anbahnung  einer  freien  und  gerechten 
Schulverfassung  seine  ganze  Kraft»  sein  bestes  Können  eingesetzt ; « 
so  heilst  es  in  einem  Aufruf  an  die  deutsche  Lehrerschaft.  Die 
Zinsen  der  Stiftung  sollen  daj^n  verwandt  werden,  Dorpfelds  Reform- 
gedauken  zu  verbreiten  und  auszubauen  und  die  pädagogischen 
Bestrebungen  in  seinem  Sinn  und  Geist  zu  unterstützen.« 
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C.  Referate  und  Besprecliungen. 


Ermcheinungen  auf  dem  Gebiete  des  Religionsunterrichts. 

Von  lAC.  theol.  Or.  TfcMMt,  Setntnarlebrer  in  Osnabrück. 

A.  Aligamcims» 

Dr.  H.  HultKmann  und  Dr.  R.  Zöpffel.  ordenll.  Troff  ssort  n   an  .Ui  Uni- 
versität Strafsbiirjr,  Lexikon  f ü r  Theologie  und  Kirchenwesen. 
Dritte,  durch  einen  Anhang    vermehrte  Auflage.  Bmunschweig, 
C.  A.  Schwetschke  und  Sohn,  1895.   107a  und  69  S.  Geh.  17,00  M. 
Das  Bedürfnis  nach  einer  knappen  und  zuverlässigenZusammenslclhin)]: 
der  Ergebnisse  der  gesamten  theologischen  Forschung  zum  Handgebrauch 
besonders  auch  der  kirchlich  interessierten  gebildeten  Laien  ist  schon 
seit  längerer  Zeit  empfunden  worden.    Zu  den  wertvollsten  der  Werke, 
welche  die  theologische  Wissenschaft  weiteren  Kreisen  vermitteln  wollen, 
gehört  das  obengenannte  Lexikon.    Von  zwei  hervorragenden  Fach- 
männern, die  sich  in  der  Weise  in  die  Arbeit  geteilt  haben,  dafs  Prof. 
Holtzmnnn  die  biblischen,  dogmatischen,  ethisch  tu,  kultischen,  religions- 
philosophischen  lind    praktisch-theologischen   Artikel,    Prof.   Zöpffel  die 
kirchengeschichtlicben  und  kirchen rechtlichen  verfafste,  herausgegeben, 
bat  es  den  Vorzug  d^  unbedingten  Zuverlässigkeit  des  Materials  und, 
was  andere  ähnliche  Erscheinungen  nur  in  beschränktem  Malse  erreicht 
haben,  der  einheitlichen  Gesamtauffassung.    Mit  Absiebt  sind  gerade 
ditjenigen  geschichtlichen  Kreignisse  und  Verhältnisse,  welche  zum  Ver- 
stäntlnis  der  gegenwärtigen  Zustände  in  Kirche  und  Wissenschaft  dienen, 
besonders  ausführlich  dargestellt,  wahrend  die  biblisch -theologischen  und 
einleitungswissenschafllicheit  Artikel  an  Umfang  vielleicht  mehr,  als  man 
wünschen  möchte,  zurücktreten;  aber  dies  erklärt  sich  ans  der  Bigen- 
tfimlicbkeit  der  hier  zur  Krörtemng  stehenden,  z.  T.  sehr  verwickdten 
Fragen,  die  sich  nur  in  einer  zusammenhängenden  Darstellung  voll- 
kommen erledigen  lasser     .Mlen  wichtigeren  Artikeln  sind  sorgfältige 
Litteraturangaben  als  Hülfsmittel  zum  weiteren  Studium  beigegeben.  Das 
Werk  sei  allen  gebildeten  Laien  dringend  empfohlen. 
Finekh,  Martin,  Stadtpfarrer  in  Eislingen,  Kritik  und  Christentum. 
2.  Aufl.  Stuttgart,  Fr.  Frommann'a  Verlag  (B.  Hauff),  1898.  VI.  und 
234  S.  1,20  M. 

Mit  einer  wirklich  »brennenden  Frage-  beschäftigt  sich  l-inckh's 
Schrift,  die  sich  gerade  an  die  Laienkreise  wendet,  welche  von  Berufenen 
und  Unberufenen  so  viel  über  die  >böse«  Kritik  gebort  haben  und  darüber 
fast  ihren  religiösen  Glauben  eiubülsen  möchten.    Wer,  wie  Recensent, 

nicht  nur  von  dem  Recht,  sondern  von  der  Notwendijrkeit  der  biblischen 
Kritik  im  Dienste  <1cr  Wahrheit  überzetr.n  ist.  znuK  i.  h  nher  auch  auf 
dem  ftsten  Grund  des  Glaubens  an  Christus  steht,  der  wird  dem  Vei- 
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«1  r'°'"  h"  «-»'»"""S.  -  "er  sie  freflossen  sind? X 
"A  fcr  Gegner  der  Kntik  «vird  d«rcl,  da.  Rtudiun,  dieses  Werk» 
1»».  «fck  dne  FUle  von  Wahrheiten  durch  sie  z,„„  r,™,e,?J  ,7" 
Itok««.  «««rd«,  tat  ohne  diO^  sie  au  ihren.  Glanben  rehnden 
r  /■™^-.«'»Wt«>-"  K.piteh.  Ober  d«  R«*t  der  KrU  k 

^Se,  «f2    •  Christen.,™..  n„,  des,«,  Ein«T 

l«".  ..,  der  S.^  .^f^i"]!^  Erziehung  zuui  lebendigen  Christen. 

..  dl  Vo,^?"  ''^"'J*  J"8"J  die  Kritik  als  not- 

G  ^el  hTer  find       ?  Vennddn.g  ihm  a.l«gb.r«. 

WWhiogdes  höheren  Reli^nn„„,„terrichts  in  den,  Sinne,  dals  kritiscbe 

^  ^ST'ild  'mw'"""""/'"'^'^""''  -'«--""-^en, 
Gla»h,„.  K  von  den,  l.ehrer  als  Vertreter  .  -r.s  Kcr.iften 

Hand  de.. , -h      r  "^O"*  werte»!  «o  wild  derSehUer  an  der 

tWsUicL  ,  r  '^«^'"''ren  der  Kritik  biadgrch  za  ejoer  foten 

Jauchen  Lebens,  und  Weltansch,,„„nfr  geführt. 

'^äT^'ffbJ'r'  <>"  Thr,.!  in  Zürich,  Vor- 

tuirer  ,  A.n     " V  Tatjcsfragen.    Zünch,  Zürcher  und 

NaturJial!!!' u'',  ^^'^'^'^''"^^^^"P:  alles  dessen,  was  Reli^ionsforschung  und 
Zürich«??^  i^esultaun    erarbeitet    haben,  l,at  d.r  bekannte 

''"ärter  Sprach*^^!  "°-d  ^*^*^''"^»0''scher  in  Klän/.ender,  oft  poetisch  ver- 
^«l^en.  die  soStÜ" l  u  1 "^^^"^  religiöse  Tagesfragen  ge- 
f^treffen  ProW  Stenogramm  gcdmckt  wnrden.   Sie  alle 

Heg«,  JJT  '  ^'^'^''^  d««  «ligiöe  ftitewssierteB  Gebildeten  nahe 
<>w  Wimd-r  ri'  "'"'^^"^  herauszugreifen,  die  Frage  nach  dem  Dasein 
Christentum  'h  ^^^^Itunt^r^anpre,  der  Zukunft  der  Religionen,  ob  das 
L€ben  bei  d    h     f"*^*^'^^^  ^^'laube  an  ein  unsterbliches 

mi-^ch  im  Erkenntnis  des  Weltalls  bestehen  könne.  Apolo- 

"^btueueun     i!"  ""^  vomehwfiten  Sinne  des  Worts,  sind  sie  aus  der 
Religion  nur  ^t  M**'^*^*"^"*'  ^  *'^^^^  Wissenschaft  nnd  wahre 
in  voll    H      """^  derselben  Quelle  des  Lichtes  sind  und 

^«hruuff  tH.!i  "^'■'"^"'^  ^"  einander  stehen..    Ihre  Lektüre  veiBchafft 
«  m  Anregung  und  edle,  unaufdringliche  Erbauung. 

W«,  Kr  1        "  ^"»"•che  Us«.  und  GeschtebUbaeber. 

'<JwScholKiKi^^^^^^  r"len.sburjr.  Neuere  f.cschichte 

^humani,  K  v  Dresden.  iMemhokl  und  Söhne   iHiß.  4^  8. 

W,>  'npnrS''w- ^»"^»^en,  Bibel  und  Volksschule. 
Werk  '898.  27  S. 

^''92  eiBchiene  ^°r^  ^"^''^  ^^^(^(^t  eine  Ergänzung  und  Fortsetzung  seiner 
'^«»sSchsisch     L  J^chulbihel.  Im  ersten  Teile  sehildert  er 

en  Schulbibelstreit  von  1845  bis  1876,  einen  interessanten  Au.s- 
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schnitt  aus  der  allgemeinen  kirchlichen  und  llu  (.logischen  Bewcpning  fier 
Mitte  des  Jahrhunderts,  mit  der  er  auf  das  engste  zusamnienhäugt.  Den 
weiteren  Kampf  um  die  Scluilbihcl  in  den  wichligöteu  deutschen  Staaten 
führt  der  zweite  Teil  der  Schrift  anschaulich  vor,  wobei  die  verschiedenen 
litterarischen  Erzeugnisse  dieser  Bewegung  kurz  charakterisiert  werden. 
Welchen  Segen  der  Gebrauch  einer  Schulbibel  besonders  im  Gegensätze 
sn  einem  einseitigen  Katechismusbetriebc  habe  und  wie  sie  zu  verwenden 
sei,  zeigt  der  Verfasser  in  seinen  Schlufsausfübrungen.  —  Mit  der  Schul- 
bibelfrage befal.st  sich  auch  der  interessante  und  K<*baltrciche  Vortrag, 
den  Direktor  Schumann  auf  der  Sächsischen  Kirchlichen  Konferenz  zu 
Chemnitz  gehalten  hat.   Ausgebend  von  der  Bedeutung  der  Bibel  lar  die 
evangelische  Erziehung  des  Volks,  stellt  er  die  nicht  hinwcgzuleugnende 
Tbatsache  fest,  dals  in  weiten  Kreisen  trotz  aller  äufscren  Hochachtung 
eine  EnÜremdung  von  der  hl.  Schrift  eingetreten  ist.    Einen  Hauptgrund 
derselben  erblickt  er  in  dem  Gebranch  der  ganzen  Bibel  in  der  Schule, 
durch  den  die  Jugend  mit  dem  umfangreichen  Buche  nicht  recht  ver- 
traut gemacht  werde,  und  verlangt  daher  die  allgemeine  Einführung  eines 
Bibelauszuges.   Weiter  wünscht  er,  dafs  »die  Bibel  zwar  als  die  Sauun- 
lung  der  von  der  christlichen  Kirche  anerkannten  Urkunden  der  gött- 
lichen Offenbarung,  nicht  aber  als  ein  durch  Inspiration  entstandenes 
Buch  betrachtet*  werde,  und  beruft  sich  zum  Beweise  der  üncrläf.slichkeit 
dieser  Forderung  auf  Prof.  D.  Brieger's  Schrift  über    die  fortschreitende 
Ivntfremdung  von  der  Kirche  im  Lichte  der  Geschichte.*    Brieger  zeigt, 
dafs,  obgleich  die  Lehre  von  der  Inspiration  »längst  und  zwar  nach  ein- 
stimmigem Urteile  aller  Sachkundigen  mit  Recht  gefallen«  sei,  die  Christen- 
heit am  Rnde  unseres  Jahrhunderts  noch  »im  ganzen  unterwiesen  wird, 
wie  die  aus  der  Blütezeit  der  Orthodoxie.«  Denn  .wie  viele  von  uns  sind 
nicht  in   der  Vorstellung  aufgewachsen,    die   Vorbedingung  für  die 
gläubige  Annahme  des  Evangeliums  sei  die  Verstandesüberzeugung  von 
der  Wahrheit  eines  gewissen  Complex^  dogmatischer  Sätze?   Und  wie 
viele  verlassen  heute  die  Schule,  die  niedere  oder  die  höhere,  denen 
nicht  ein  Glaube  an  die  heilige  Schrift  zugemutet  ist  unter  der  Be- 
gründung, dafs  sie  von  Gott  eingegeben  sei«?  Dem  gegenüber  verlangt 
der  bekannte  Leipziger  Kirchenhistoriker:    cDer  kirchliche  Unterricht, 
und  zwar  gleich  der  Unterricht  der  Jugend,  mufs  eine  andere  Bahn  ein- 
schlagen.   Er  hat  sich  stets  die  Thatsache  gegenwärtig  zu  halten,  welche 
dem  evangelischen  Glauben  als  solchem  ja  nimmermehr  Abbruch  zu  thnn 
vermag,  dafs  die  Zeit  des  Autoritätsglaubens  abgelaufen  ist,  dals  die  Be- 
gründung des  Christentums  auf  ihn  auch  da  heute  eine  gefährliche  Sache 
ist,  wo  bei  dem  Einzelnen  vielleicht  noch,  wie  bei  dem  Kinde,  die  Be- 
dingungen für  ihn  vorhanden  .sind.    Denn  sobald  ein  .so  Unterwiesener, 
durch  den  Luftzug  der  Kritik  berührt,  das  Vertrauen  zu  der  ihm  auf- 
gedrungenen Autorität  einbülst,  fällt  ihm  damit  in  der  Regel  das  ganze 
Christentum  hin.  Werden  Instanzen  geltend  gemacht  als  Fundamente 
der  religiösen  Wahrheit,  die  vor  dem  angeborenen  Wahrheitssinne  nicht 
standhalten,  so  werden  sie  nur  zu  leicht  an  der  religiösen  Wahrheit  selber 
irre  machen.   Nicht  auf  eine  von  aulsen  gegebene  Autorität  ist  deshalb 
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zurückzupehen.  Herz  und  Gewissen  wollen  )?etroffen  sein  Der  Wer  auf 
dem  «n  gottentfreimielcs  Menschenkind  überhaupt  zum  Glauben  kommt 
muft  d« ifchtmals  geben  für  die  religiöse  Unterweisung..  Sollten  diese 
»«woidhaft  nchtigeil  Fofdeningen  für  die  Volksschule  allmählig  durch- 
geführt werden,  so  bedarf  es,  danmf  weist  Schumann  trefiend  weiter  hin, 
in  den  Lehrerbildungsanstalten  eines  Unterrichts,  der  den  Seminaristen 
»das  rechte  Verständnis  vom  Wesen  der  gottlichen  Offenbarung  nnd  vom 
raeubarungsgehalte  der  Urkunden  der  christlichen  Reli{.ion  vermittelt 
iJbiniK)  wenig  dürfen  den  Lehrern  die  sicheren  HrKebnisse  der  Bibelkritik 

?,?T*'?  ™*  ^•^^  lehren,  was  hundertmal  als 

la^h  und  undenkbar  erwiesen  wnrde;  nnd  nm  ihnen  das  Studium  dieser 

blir  Z  "™^f"^'»^"'  Abfassnng  entsprechender,  für  si« 

bestimmter  Werke  durch  Fachmänner  wünschenswert,  wie  sie  anch  anf 
^wisseaschafthch  zuverlässiRe  Bibelerklänin^ren  aufmerksam  zu  machen 
TO",  »»  denen  sie  besonders  auch  zu  einer  zeitgemäfsen  Behandlung 
w  wnadergeschichten  die  richtige  Anleitung  finden  könnten«.  -  Schu 
mann  s  Votschläge  sind  gans  gewiJs  im  hoheu  Grade  beachtenswerth. 
"n  ^  ■  ele  werden  ihm  ans  guten  Griinden  zustimmen. 

ÄioK^R^^r'  "i;^^  ^^""''^  Her.uann  L.  D.,  Dr..  a.  o.  Prof.  der 
Tes^mSf;  ^l^^isches  Lesebuch  für  evangelische  Schulen,  Altes 

biÄ\nlTkJÄer^^  ' 
'^iSeSi^.  t^^.^%7s'"o!^'M'^  I^esebuch.  Dresden.  Bleyl  nnd 
vi.^J^  Vodker-Stiack's  bekanntem  biblischem  Lesebuche  ist  jetzt  auch, 
m  nts   "  entsprechend,  eine  Sonderausgabe  des  alten  Tests- 

Klh^n  '  "a^^  denselben  Gmndsitzen  bearbeitet  nnd  mit  den- 

weein  t^^^'"  ausgestattet,  wie  das  Hauptwerk.  -  In  die  Bibelauszugs. 
Bthandl       h""'^^''  ^'    Meitzer  n.it  seinen  Reforravor.schläKen  (Die 

Jahrtran""*^  Pädagogische  Studien, 

alttesta"*^  seinem  sehr  beachtenswerten  Versuch  eines 

Schule  ^t  ?^^  Imbuchs  vom  Standpunkte  der  modernen  kritischen 
Forderun      T  wesentlichen  und  m.  E.  durchaus  su  billigenden 

»irkUdi^r   Meitzer«  siud   die  zusammenhängende  Behandlung  einer 
^^^^^^^"^  (uichtEinzelj^cschichten)  Israels,  und  zwar  nur  der 
fc^^**^  ^"'^^         Kritik  als  streng  historisch  erwiesen  sind, 
Wetterenf  •  t      ^^O^^cotrischen  Kreise,  die  Betonung  der  allmählichen 
den  /'^t'.*^""«^  »nd  Verfeinerung  der  religiössitüichen  Anschauungen 
ond  die  j'"^  ^^r*^"^"  Hauptepochen  der  israelischen  Retigionsgeschichte 
*J»  der  V  ^es  Unterschieds  zwischen  dem  alten  Testament 

?nindBch  D  Offen barun^rsstufe  und  dem  neuen  und  endlich  die 

fiiernach*  l'roi)hetismus  mit  seiner  so  wertvollen  Litteratur. 

s<^tichten  Unterstufe  in  einem  Vorkursus  leichte  Jesusge- 

3  Schnliah""  I-eben  der  ErKväter  zur  Behandlung  kommen.  Das 
^lält  als  St  Darstellung  der  Geschichte  Israels  beginnt,  et- 

wäh     1  ''^^  ^  Richter  nnd  Könige  zuge- 

*«*eii'lol     h"  ^*         t'rophetismus  vorbehalten  bleibt.    In  den 

«enden  Jahren  sollen  das  Leben  Jesu  und  die  Apostelgeschichte, 


^  C  M*Mf  mH  BMprMhiBftn. 


im  letaten  die  Kirchengeschichte  behandelt  werden.   Eine  Grundlage  für 
den  Unterricht  des  2.  bis  5.  Schuljalircs  lial  AltU/cr  in  seinem  Lesebuche 
geschaffen.    Hier  hnhen  wir  einen  in   sich  f;eschlossenen  Gang  der  alt- 
testanientlicheti  HeiLsgcschichte  unter  Beseitigung  alles  dessen,  was  von 
der  Kritik  als  unhistorisch  oder  religiös  minder  wertvoll  erwiesen  ist  er. 
zählt  in  gel&uüser  und  verständlicher  Sprache,  die  oft  im  Interesse  der 
Klarheit  und  Richtigkeit  lieber  anf  den  Urtext  zurfickgreift.  als  auf  Luthers 
Übersetzung.    Die  Patriarchen  zeit  als  -Vorgeschichte  Israels    ist  einem 
Vorkursus  r.ugewiescn     Die  wirkliehe  Heschichte  zerfällt  in  die  mosaische 
Zeit,   die    Ansiedelung'^  in    Kan;inn,    I'.ntstrlinnpr,    glänzende  Entfaltung 
und  Niedergang  des  Königtums  und  den  l'roi»liclismus  mit  seinen  Aus- 
läufern in  der  judischen  PrStnmigkdt  der  nachexilischen  Psalmen.  Oberall, 
wo  Doppelberichte  vorliegen  oder  verschiedene  Quellen  zur  Erschwerung 
des  Verständnisses  zusammengearbeitet  sind,  wie  in  den  Patriarchensagen, 
der  (Uschichte  (iideons.  Sauls  und  Davids,  sind  die  minder  zuverlässigen 
Darstellungen,  wie  die  der  Priesterschtift,   und  die  späteren,  besonders 
die  deuteronomistischen,  Bearbeitungen  beseitigt,  l  her  die  Berechtigung 
der  Scheidung  und  Aussonderung  im  einzelnen  wird  man  streiten  kfinnen, 
im  ganzen  aber  ist  dieses  gewils  nicht  leichte  Experiment  durchaus  ge- 
lungen.   Wem  die  Ergebnisse  der  alttestamentlichen  Kritik  nicht  ge- 
läufig sind,  dem  wird  manche  Auslassung,  wie  der  Melchisedekepisode 
in  Ce.  14.  fast  des  j^nn/en  Josuabuches,  der  (ioliathgcscliichte,  ebenso  auf- 
fallen, wie  die  Kinsetzung  anderswo  unbenutzt  crelassener  iki  iclite,  z.  Bsp. 
I.  Sam.  4.  13.  14.  2.  Sam.  4.,  und  die  Stellung  des  Deuteronomiuujs  in- 
mitten der  prophetischen  Bewegung  und  der  sorgfältig  aus  einander  ge- 
haltenen zwei  Schopfungsberichte  im  Bxil;  aber  die  wissenschaftlichen 
Grunde  solcher  Anordnung  sind  durchaus  zwingend.    Alles,  was  religions- 
geschichtlich bedeutungsvoll  ist,  wird  mit  Geschick  herv'orgehoben  und 
besonders  ausfuhrlich  sind  die  Predigten  der  Propheten  Arnos,  Jesaja, 
Jeremia  und    Deuterojesaja  mitgeteilt  und  anschaulieh  in  den  Rahmen 
ihrer  Zeitverbältnisse  hineingestellt    Dals  ich  Hosea  vermisse,  habe  ich 
schon  an  anderer  Stelle  (Deutscher  Schulmann,  1897,  Hp.  504)  erwähnt; 
sonst  scheint  mir  die  Auswahl  sehr  passend  zu  sein.  —  Zweifellos  setzt 
ein  Unterricht  im  alten  Testament,  betrieben,  wie  Nf  eitzer  ihn  sich  denkt, 
eine  eingehende  Kenntnis  der  israelitischen  Peli^M'onsj^esehichte  voraus, 
und  deshalb  wird  diese  Methode  sieh  vorläufii.^  noch  lan.ue  nicht  in 
weiteren  Kreisen  einbürgern,  aber  ich  glaube  doch,  dais  sie  am  besten 
im  Stande  ist,  die  reichen  religiösen  Schätze,  die  im  alten  Testamente 
liegen,  zu  heben  und  der  Jugend  die  Schriften  der  groisen  Gottesmänner 
Israels  verständlich  und  wert  zu  machen. 

.Hunger,  F.  W  .  nürgerschul  vicedirektor  a.  D.  in  Annaberg,  Biblische 
Geschichten  für  Unter-  und  Mittelklassen  der  Volksschule.  12.  Aufl. 
Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.,  Kesselringsche  Hofbuchhandlung  (E.  v. 

Mayer).    <»3  S     0,40  Mk. 

Ziemaan,  Franz,  Dr.  Seminaroberlehrerin  Ragnit,  Text  der  biblischen 
Geschichten.  Für  die  Unterstufe.  Leipzig,  Dürr'sche  Buchhand- 
lung, 1898.   57  S.    r.io  M. 

Das  Cieschichtsbuch  Hungers  steht,  was  Auswahl  und  Text  betriiit. 
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im  ganzen  auf  dem  Standpunkt  der  pädagugisch-lheologischeii  Tradition, 
aber  bisweilen  bat  es  auch  den  modemea  Anschauungen  seinen  Zoll  be- 
tahlt  Nicht  nur.  dafs  manche  Erzfihlungen,  die  in  irgend  einer  Weise 
Anstofs  geben,  z.  Bsp.  die  vom  Turmban  zu  Babel  und  von  Siroson, 
gestrichen  und  andere  gekürzt  sind,  auch  im  Text  und  in  den  e  rklärenden 
Anmerkungen  verräth  sich  manchmal  das  Streben,  natürliche  Erklärungen 
it»  ihrem  Rechte  kommen  zti  Inssen.    Soweit  iune  Anmerkunj^en  dazu  be- 
stimmt sind,  schwer  verständliche  Ausdrücke  zu  deuten,  hätten  sie  ohne 
weiteres  an  die  Stelle  dieser  schwierigen  Worte  im  Texte  treten  können, 
und  alle  archäologischen  Notizen  konnten  ans  einem  fQr  Kinder  be- 
stimmten Buche  m.  E.  fortbleiben,  hiervon  das  Nötige  zugeben,  ist  Sache 
des  Lehrers.  -  Auswahl  und  Textgestaltnng  der  biblischen  Geschichten 
für  die  Unterstufe  untersucht  Ziernniin  und  p^iebt  2~  (beschichten,  deren 
Pwm  und  Ghederung  man  im  wesentlichen  wird  billige«  mü.s^en.  Die 
Ricksichtnahnie  an!  das  Vorhandensein  von  Taubstummenanstalten  aber, 
die  die  vStreichung  der  Geschichte  vom  barmherzigen  Samariter  zu  Gunsten 
der  relij^Mös  minder  wichtigen  Heilung  des  Taubstummen  bedingen  soll, 
erscheint  ge^Avungeu  und  legt  der  Auswahl  rein  aufseriiche,  zuMltige 
Gnsnde  initL-r, 

J- 11.  Alüert  Fricke,  Bibliseiie  Geschichten  im  Zusammenhange  mit 
dem  Bibellesen  zu  Lebens-  und  Geschichtsbilderu  .  .  .  zu- 
sammengestellt.  Hannover  und  Berlin  1900.   Verlag  von  Carl 

Meyer  (Gustav  I'rior).  X  und  282  S.  (kb   1,00  M. 

* \AJ^rt  Fricke,  Biblisches  Geschichts-  und  l^esebuch. 
«JblischeGeschichte  in  Lebens-  und  Geschichtsbildern 

und  im  Zusammenhange  mit  dem  RilicUescn.zugleich  A  1  ttesta  lu  e  n  t- 
''ches  Lesebuch.   Hannover  und  Berlin  1900.   Verlag  von  Carl 
Meyer  (Gustav  Prior).  XIV  und  326  S.  Geb.  1^5  M. 
Der  Standpunkt,  den  der  Verfasser  in  diesen  Geschichtsbüchern 
"nnuniiit   ist,  wie  man  nach  seinen  früheren  Werken  erwarten  mulste, 
er  traditionelle    Er  tritt  besonders  hervor  in  dem  fast  völligen  Fehlen 
e*>«r  seibstätidigcn  Wertun;,'^  des  alten  Testaments,  dessen  Personen,  Kr- 
ögBiSse  und  Einrichtungen  nur  Bedeutung  haben  als  Typen  und  Anti- 
^>pen  an!  den  Erlöser,  in  der  geringen  Betonung  der  religiösen  Ent- 
ickelung  in  Israel,  der  einseitig  dogmatischen  Betrachtung  des  Lebens 
Jesu.  (Icssen  Wirksamkeit  ihm  zerfällt  in  die  des  Propheten,  des  Hohen- 
jj^^^"^      '         KTfinj^s.  ebenso  in  der  Gliederung  der  alttestament- 
*°  ^^^^<^^"chte  nach  der  ReihenfulKe  der  Bücher  des  Kanons  Nur 
sieh     *™  ^'^rden  ab  und  an  einiire  Ansätze  c:emacht.  auch  die  ganz 
ab  ^'^"^'^^^^"^^^^"«"««'er  Forschung  zu  ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen, 
^  er  nur  beim  alten  Testament,  und  da  diese  kritischen  Erkenntnisse  för 
Wert  t"'^^"  <^es  Ganzen  und  für  die  Auswahl  der  Geschichten  nicht  ver- 
auf  ^"  ''^^iben  die  spärlichen  Notizen,  gleichsam  neue  Flicken 

*'"em  alten  Kleide,  lot^s  Wissen  und  sind  vielleicht  gerade  in  ihrer 
^^^'Snet,  den  Hindruck  der  Unsicherheit  zu  erwecken;  sie  wären 
wert  fcrtgeblieben.  Bei  den  Einzelerzählungen  ist  in  dankens- 

undd  Stufe,  auf  der  ihre  Behandlung  vorgeschlagen  wird, 

«tr  Memorierstoff  für  die  einzelnen  Klassen  angegeben.  Die  An- 
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iiierknnprcii  trilen  anfserrleni  noch  eine  Fülle  von  geschichtlichen  geo- 
graphischen, archäologischen  und  anderen  Notizen,  oft  ^nnz  a.hf^LV]>,s^n 
und  für  Kinder  unverstandlich,  und  erbaulichen  Betrachtungen  mit.  die 
verwirrend  and  stdrend  wirkea  moss.  Aach  hier  tritt  wieder  die  Eigen- 
tOinliehkeit  des  Verfassers  hervor,  niSglichst  viel  bieten  zu  wollen  und 
der  Ansffihrllchkeit  die  Cbersichtlichkeit  zu  opfern,  aber  was  in  seinen 
anderen,  für  Lehrer  bestimmten  Werken  noch  erträijlich  war,  das  be- 
einträchtig^ den  Wert  dieses  Buchs  ffir  Kindt-r  in  hohem  Cirade.  Höchst 
unübersichtlich  ist  femer,  z.  T.  wohl  nicht  durch  des  Verfassers  Schuld, 
die  äussere  Anordnung:  oft  weifs  man  nicht,  was  biblische  Einzelge- 
sehichte,  was  BnUilun^f,  was  Erlftutemng  oder  Betrachtungr  sein  soll,  und 
schwer  ist  es,  eine  gesuchte  Stelle  zu  finden,  da  die  Inhaltsfibersicht  nicht 
auf  die  Seiten,  sondern  a\if  die  gar  nicht  durch  den  Druck  hervorge« 
hobenen  Nummern  verweist.    Das  an  zweiter  Stelle  genannte  Werk  ist 
eine  Erweitentnp:  des  ersten,  insofern  als  es  wichti^'^e  Stellen  ans  den 
prophetischen,  poetischen  (mit  Ausnahrae  der  Psalmen)  und  apokryph ischen 
Büchern  des  alten  Testanents  abdruckt,  aber  da  diese  nicht  an  die  Ge- 
schichtserzihlnng  sich  anlehnen,  in  die  sie  recht  gut  hineingearbeitet 
werden  konnten,  schweben  sie  in  der  Lwft  und  kommen  nicht  recht  zur 
c;eltung,  ein  Mangel,  an  dem  Obrigens  ia  die  meisten  biblischen  Lese- 

b'jrlurT  leif'eti 

Lucka  und  Uswald.  R  el  i  gi  o  n  s  b  u  c  h  für  evangelische  Schulen.  Magde- 
burg 189S.   Kiminiissionsverlag  der  Heinrichshofen'achen  Buchhand* 

hing.    VIII  und  26.1  S.    Otl»  i),^^5  M 

Dieses  Werk  umfafst  biblische  ( Tcscliichte.  Bibelkunde,  Bilder  ans 
der  Kirchengeschichte,  Katechismus  mit  Spruchbuch,  Gebete,  das  Kirchen- 
jahr, Gottesdienstordnung  und  Kirchenlieder.  Am  interessantesten  sind 
die  drei  ersten  Abteilungen.  Die  biblischen  Geschichten,  58  und  76,  recht 
zahlreich,  untccsdieiden  sich  in  Textgestaltung  und  Anordnung  nicht 
wesentlich  von  ihren  vielen  Vorgängern ;  neu  ist  nur,  soweit  ich  sehe, 
die  Zugabe  eines  Rückblicks  am  Schlufs  gröfserer  Abschnitte,  dnrcb  den 
eine  straffere  Zusammenfassung  erm«')irliclit  und  eine  j)raj^niatische  Be- 
trachtung angebahnt  werden  soU.  Ein  Versuch,  auch  die  Propheten  und 
Psalmen  in  irgend  einer,  wenn  auch  bescheidenen  Weise,  im  Unterricht 
zu  verwerten,  wie  mit  Recht  auch  Fricke  befürwortet,  wird  nicht  gemacht, 
eine  Folge  der  Geschichtsauffassung,  welche  mit  den  Propheten  bei  aller 
äufseren  Hochaehtnng  vor  ihnen  nichts  anzufangen  wcifs.  Die  Bibelkunde 
beschränkt  sich  mit  Recht  daraut.  ^^'^^z  kurz  den  Inhalt  der  einzelueu 
Bücher  auioigeben  ;  der  so  oft  widerlegte  Irrtum,  wie  der,  dais  das  Hohe- 
lied von  der  gegenseitigen  Liebe  zwischen  Gott  und  der  Gemeinde  handle, 
»eine  an  Blasphemie  grenzende  Verirrung«,  hätte  füglich  foitbleiben 
k&men.  In  der  Kirchengeschichte,  wo  Auswahl  und  Daiatdlung  im  all- 
gemeinen  zu  billigen  sind,  scheint  mir  die  genaue  Darstellung  Muhammeds 
und  des  Mönchtums  überflüssig;  dafs  Bonifatius  (so,  und  nicht  Bonifacins 
zu  öchreibenj  nicht  so  sehr  der  Apostel  der  Deutschen,  als  vielmehr  der 
Voihüupler  des  Romanisaus  war,  mulste  hervorgehoben  werden. 
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C  Methodische  Anweisungen  und  Lehrbücher  fflr  d«n  blbllsch«ii 

Geschichtsunterricht, 

M.  Wyner,  Director  des  städt.  Lehrerin nenserainars  und  der  städt.  höheren 
Madchenschule  in  Altona,  Die  Hanptach wieriifkeiteii  des 
F-ü-iiii^"-  ^^^'^'"^'^sunterrichts.  Sonderabflmck  aus 
mS«  ^^agogischen  lUaltci  u.  Gotha  1897.  Verlag  von  E.  F.  Thiene- 
mann.  24  8.  0,50  M. 

Die  erste  Hauptschwierigkeit  des  Religionsunterrichts  ist  nacb  dem 

Verfasser  die  Wunderbarkett  der  Geschichte,  die  den  Inhalt  der  Christ- 
üchen  Verkündigung  bildet,  In  allen  Wissenschaften  gilt  der  Kausal- 
jMammenhang,  uut  der  Geschichte  des  Christentums  aber  ist  dessen 
Diirchbrechung.  das  Wunder,  unlösbar  verknüpft.  Eine  Lösung  dieses 
^Widerspruchs  ffir  den  Unterricht  gewinnt  Wagner,  indem  er  die  .ge- 
«hichthch  genügend  bezeugte  und  beglaubigte«  AnfcfBtehuug  Jesu  Christi, 
ci^'s  absolute  Wunder,  durch  welches  das  Leben  über  Sfinde  und  Tod 
triumphiert,  als  den  festen  Gnmd  bezeichnet,  von  dem  aus  die  übrigen 
«TnÜ^^^"  ^*^s<^l''chten  des  altt  11  und  neuen  Testaments  ihre  Stütze 
«littea,  soweit  sie  mit  jenem  Wunder  in  Verbindung  stehen  und  da- 
durch Ihne  Berechtigung  erweisen.  Ein  Religionsunterricht,  der  so  die 
ttunderfrage  behandelt,  soll  sich  auch  als  fähig  erweisen,  die  zweite 
«auptschwiengkeit  zu  überwinden,  das  Christentum  den  Schfllem  als 
öatund  Leben  zu  bieten  Vieles  an  diesen  Ausführungen  ist  gewife 
da  Ij*  ^^^^  min.lestens  schief,  so  besonders  die  Darstellung 

Lebens  Jesu  vom  Standpunkte  der  modernen  Theologie,  die  dem  Ver- 
m-n        «»"Xiwhc  Abwehr  von  Seiten  Reukaui  s  in  deu  rädagogischen 


Bläff«™   "  -WM  AxcuB.aut  a  lu  ucu  i  auagogKSCnen 

auem  eingetragen  hat  Aber  ich  kann  mich  auch  nicht  ganz  mit  dem 
^«ra  seimr  Ausführungen  befreunden,  nach  denen  auf  dem  Glauben  an 

das  ^''^'st'-  ^i^*  ihm  zuvor  sicher  beglaubigt  ist,  schlie/slich 

ganze  Chnstentuni  berulit;  m.  R,  ist  dieser  ( ;iaube  nicht  der  Anfang, 
trnns^  die  Wurzel,  sondern  die  reife  Frucht  des  Christen- 

2  V  flT "  Ausführungen  Hariiack  s,  Dogmengeschichte, 

H     ^  ^"^  «Alicislich  doch  nicht  die  dnselnen  Wunder 

.dais  ^''"'^^"^  ^^«ne  ganze  Persönlichkeit  das  Wuttderbanste  an  ihm; 
«Iwe  d  '^'^^^  ^'''^'^'^  konnte,  wie  er  wollte,  dafs  er  ein  Neues  schuf, 
«von^'^^^  T  '^''^"^      <^i^  Menschen  für  sich  gewann,  indem 

Politik kündete,  dafs  er  ohn»-  Scliwännerei  begeisterte,  ohne 
Theol  aufrichtete,  ohne  Askese  von  der  Welt  befreite,  ohne 

Poütik^^i  tehrer  war,  inmitten  einer  Zeit  der  Schwärmerei  und 
Perso,  1  ^^^^  «nd  Theologie,  das  ist  das  gxofoe  Wunder  seiner 
«of  sei  7  1  Bergpredigt  gespixxhen,  sich  im  Hinblick 

kündet''  "  """^  Sterben  als  den  Krlöser  und  Richter  der  Welt  ver- 
(Hama^T  ""^  dieThorheit,  welche  aller  Vernunft  spotten* 

^a  -ien  "  h  beiden  Schwierigkeiten,  die  Wagner  hervorhebt, 

PersonT  '  «chcrer  dadurch  lösen,  dafs  wir  den  Schülern  die 

sie  von  r  •       "*8:Hchst  persönlich  nahe  zu  bringen  suchen,  damit 
dann  w  d         nachhaltigen  Eindruck  bekommen;  ist  der  gewonnen, 
«dentlicli    "       ^^^^       ^^'^  Wunderbaren,  das  von  einer  so  anüser- 
«en  Persönlichkeit  berichtet  wird,  keinen  Zweifel  hegen. 
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Reineeke*»  Handbuoli  zur  unterrichLli  'ic  i  liLnatuHiiiig  der  biblisclivn 
Geschichte,  neu  bearbeitet  von  G.  Cor  den,  Kgl.  Seminardirektor. 
Erster  Teil:  Altes  Testament.  3.  Aufl.  Hannover  und  Iterlin  iH<»8. 
Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior.)  und  247  S.  2,25  M. 

A.  Voigt,  Professor  utid  Oberlehrer  am  Herzog  Ivrnst-Serainar  zu  Gotha, 
Anweisung  z  u  r  B  e  h  a  n  d  1  u  n  g  der  b  i  b  1  i  s  c  Ii  t.  ti  f  *.  i  s  c  h  1  c  Ii  t  e 
als  Vorstufe  zum  systematischen  Religionsunterricht.    2.  .\ufl.  Gotha 

1899.  Verlag  von  E.  F.  Thienemann,   X.  und  201  S.    2,60  M, 
Bnil  Mftrtln,  Lehrer  an  der  dritten  höheren  Bürgerschule  zu  Leij^zig. 

Der   Religionsunterricht  in   der  Volksschule.  Leipzig 

1900.  K.  V'oigtlönder's  Verlag.    154  S.    2  M. 

Alle  drei  Werkt  wollen  Anleitung  zur  Behaudlung  der  biblischen 
Gesdiicbte  geben.   Das  von  Guden  schliefst  au  den  vorgedriickten  Text 
der  Geschichten  einen  Kommentar  an,  der  vor  allem  der  Erläuterung 
dienen  soll.   Der  traditionelle  Standpunkt  tritt  hervor  in  der  ' nnischung 
der  Offenbarungsstufen  —  die  Hiklärung  wird  oft  nicht  in  dem  Zusammen- 
hange eiilwickelt,  sondern  dutch  liintragen  einer  viel  sj)äteren  Auffassung 
gewonnen  (S.  8.  13.  15.  19.  29,  u.  a.)  — ,  dem  Aufsuchen  von  Typen  und 
Antitypen  (S.  19.  Hj^.  141)  und  der  wörtlichen  Auffassung  der  Berichte^  die 
iede  Kritik  an  ihnen  ausschliefst;  so  wird  die  Geschichtlichkeit  und  der 
mosaische  Ursprung  der  Stiftshütte  festgehalten»  die  volle  Echtheit  und 
prophetische  Bedeutung  des  Buchs  Daniel  behauptet,  deshalb  auch  nach 
veralteter  I'>klär\nifi  das  \  icrte  WcUreicli  auf  das  römische  gedeutet  und 
zur  Rettung  des  Medcrkünigs  Dariius  ein  Cy.i.xares  II.,  Solin  des  Astyages, 
eingeführt,  dem  Kyros  die  Verwaltung  Balylonieus  überlassen  haben  soll. 
Wann  werden  endlich  die  so  oft  widerlegten  Irrthflmer  schwinden? 
Zumal  voti  dem  Buche  Daniel  ist  die  allein  mögliche,  übrigens  auch 
älteste  (Vgl.  Buhl  in  der  Realencyklopädie,  3.  Aufl.  IV.        Erklärung  doch 
ziemlich    allgemein  angenommen.    Dafs  der  Verfasser  in  dieser  Frage 
einen  so  veralteten  Standpunkt  einnimmt,  erscheint  um  .so  unff-dli^et,  als 
er  an  anderen  Stellen  die  Resultate  der  neueren  Bibeikritik  ohne  Bedenken 
vorträgt  (S.  115.  119.  187.  193.  217  u.a.).   Dieser  Widerspruch  bringt  etwas 
Zwiespältiges  in  das  sonst  gewifs  brauchbare  Buch  hinein.  —  Der  Haupt- 
wert des  Werks  von  Voigt  liegt  weniger  in  den  erklärenden  Bemerkungen, 
die  Ijei  nller  Gediegenheit  für  manche  Leser  reichlich  kurz  und  abgerissen 
sein  werden,  als  in  den  gut  entwickelten  Lehren,  die  am  Schlufs  gröfserer 
Abschnitte  in  zweifacher  Form  zusammen j^csIl  11t  werden,  um  eine  Vor- 
stufe zum  systematischen  Religionsuntcrucht       bilden.  —  Eigenartig  ist 
Martins  Buch.  Es  bringt  zunächst,  um  in  die  Geschichte  der  Methodik 
einzuführen,  eine  Reihe  von  Musterlectionen  bedeutender  Religionslehrer, 
von  Wiedemann,  Kehr,  Hempel.  Staude  und   Kaftan,  und  im  Anschlufs 
hieran  ein  paar  eigene  rnterricht.sprubin.    Hie  Grundsätze  für  den  Reli- 
gionsunterricht  entsprechen    dem    Standpunkt    der    iicuereu  Tln.uli>Ki^^ 
ebenso  sind  auch  die  zahlreichen   und  guten   Erklärungen  biblischer 
Namen,  Stellen  n.  s.  w.  aus  den  Werken  eines  Keim,  Bleek,  Julicher  und 
besonders  Beyschlag  geschöpft.   Dals  aber  ein  Lexikon  die  geeignetste 
Form  für  solche  Erläuterungen  sei,  kann  ich  nicht  einsehen. 
Johannes  Kolbe»  Pastor  und  Krt-isschulinspektor,  die  Biblische  Ge- 
schichte in  Lebensbildern.    Ausgeführte  Katechesen  für  die 
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Oberstufe.  Zwei  Tcfle.  2.  Aufl.  Leipzig,  [897.  iS9<:>.  Verlag  von  H.  G 
Wallraann.  VII.  und  216;  X\'n.  und  251  S.  Jeder  Band  2,60  M. 
Im  allgemeinen  steht  mau  utn  ausgeführten  Katechesen  mifstrauisch 
gegenfiben  und  mit  Recht  Denn  wenn  auch  die  Gefahr,  von  der  der 
Verfasser  redet,  daüs  einzelne  Lehrer  sie  im  Unterrichte  ein&ch  ablesen, 
ztim  Gluck  nicht  grofs  sein  wird,  so  willen  sie  doch  störend  bei  derVoT' 
^L^LltlI^^^  sei  es  dafs  sie  dem  Lehrer  dieselbe  zu  sehr  erleichtem,  sd  es 
da/s  sie  seine  Selbständigkeit  einschnüren,  und  dies  wird  gerade  bei  ge- 
menbalten  Lehrern  am  leichtesten  der  Fall  sein.    Vorsichtig  benutzt, 
können  Kolbe's  Katechesen  Unerfahrnien  immerhin  eine  Anleitung  geben, 
«ie  sie  selbst  zu  verfahren  haben.  Bs  kommt  dem  Verfasser  hauptsächlich 
darauf  an,  den  Kindern  das  Verständnis  der  hervorragendsten  biblischen 
Persönlichkeiten,  um  die  die  Geschichte  gruppiert    .  ird,  zu  eischltelsen, 
und  deshalb  sucht  er  sie  in  ihr  (ieistes-  und  Secltnleben  einzuführen: 
moralische  Nutzauwendungen  oder  Ermnhnun-;cn  werden  nicht  gcj^Lbcn. 
dl«  Behandlung  selbst  soll  erbaulich  wirken.  Die  Fragen  sind  oft  zu  schwer, 
bisweüen  giebt  der  Verfasser  selbst  zu,  da(s  die  Antwort  wahischdnlich 
fehlen  werde;  dann  war  aber  die  Frage  doch  wohl  unpassend.  Am 
^chiufs  werden  Aufgaben  gestellt  um  durch  sie  die  Behandlung  zu- 
sammenzufassen. 

Ludwig Teitge,  Rektor,  Lebens- und  Charakterbilder  biblischer 
Personen  des  Alten  und  Neuen  Testaments.   Zwei  Teile.  Potsdam 
iVj9   A.  Steins  Verlagsbuchhandlung.  V  und  129;  IV  und  226  S. 
Zur  Vorbereitung  auf  den  biblischen  Oeschichtsunterricbt  der  Ober- 
stufe sollen  Teitge's  Werke  dienen.    vSie  ^^eben  den  I{rläuteruogsstoff  zu 
aen  dnzelnen  biblischen  Geschichten  in  zusammenhängender  Darstellung, 
•Mlich  wie  Guden  und  etwa  in  demselben  Geist  aber  in  gröfserer  Aus- 
führlichkeit und  unter  Fortlassung  aller  bibelkundlichen  Notizen.  Sie 
^olltn,  wie  Kolbe,  vollständige  Lebens-  und  Charakterbilder  vor  den 
Ilgen  der  Kinder  entstehen  lassen,  damit  diese  miterleben,  was  die 
«^er  Gottes  erfahren,  erlitten   und   erstritten  haben.    Mit  besonderer 
«Wpalt  ist  das  Lebensbild  Jesu  gezeichnet  das  nur  zu  sehr  nach  dog- 
jMtischem  Schema  gegliedert  ist. 

w  E  Thräii dort  und  Dr.  H.  Heltser,  Der  Religionsunterricht 

aui  d  er  U  nterstufe.    I.  Jesusgeschichten,    II.  Leben  der 
_    t-rz Vater.   Dresden  1899.   69  S.    1,20  M. 

•  -  L)er  Religionsunterricht  auf  der  Mittelstuf  e  der  Volks- 

schule  und  in  den  T^nterklassen  höherer  Schulen.    Zweites  Heft: 
Ai.        ^J<^PJi^^isnius.   Dresden  1898.   XVL  und  134  S.  240  M. 

A  Der  Religionsunterricht  auf  der  Oberstufe 

«er  Volksschule  und  in  den  Mittelklassen  höherer  Schulen.  Erster 

J^eil:  Das  Leben  Jesu  uud  der  zweite  .^rtiket   2.  Auflage. 
_    Dresden  1898.    192  S.   2,80  M. 

^weiter  Teil:   Die   .\  pos  t  el  g  es  c  h  i  c  h  t  e   und  der  dritte 

Artikel.  Dresden  1891.    157  S.   2,50  M.  Sämtlich  erschienen  im 

v  erläge  von  Bleyl  undTKaemmerer. 
wärt  Werk  von  Thr&ndorf  ist  durch  Dr.  Meitzer  nach  rück- 

a  s  ergänzt  werden,  indem  jetzt  auch  das  alte  Testament  eine  auf 
K^üen  .Vnscliaunngen  gegründete  und  mit  demselben  methodischen 
^"«schick  gegebtue  Behandlung  erfahren  bat  Für  die  Unterstufe  werden 

>«M  Bahaea  XU.  1.  ^  f 
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12  Jesnsgeschichten  und  23  Enäblnngen  aus  dem  Leben  der  Patriarchen 
vorgeschlagen.  Ob  die  Geschichte  von  Hagar,  bei  der  aber  gerade  das 
gestrichen  tmi gedeutet  werden   mnfs    was  Isniaels  Vertreibung  so 

tragisch  Jiiatht,  sein  Sohiicsvcrliältius  zu  Abraham,  die  Aufnahme  ver- 
diente, darf  wohl  bezweifelt  werden.    Die  von  Isaaks  Opferung  läXst  sich 
wohl  nur  halten,  wenn,  wie  hier  geschehen  ist,  der  Befehl  Gottes  als  eine 
unrichtige  Ansicht  des  Patriarchen  gefalst  wird ;  diese  Exegese  ist  aber 
sicher  falsch,  denn  der  Befehl  ist  unmifsvcrständlich  von  Jahve  ausge> 
gangen  (vgl.  auch  Ez.  20,  25.  26)  mul  d(  shalh  verzichtet  man  besser  ganz 
auf  die  Geseliiehle     Die  Behandhniir  seliist  ist  eingehend,  geschickt  und 
der  Stufe  angtincs.sen.    An  interessantesten  ist  das  zweite  Heft  für  die 
Mittelstufe  (das  erste  ist  noch  nicht  erschienen),  das  das  Edelste  und 
Beste  im  ganzen  alten  Testament,  den  Prophetismus,  für  die  Volksschule 
erobern  will,  ein  Versuch,  dessen  Berechtigung  Meitzer  in  einem  hier 
wieder  abgedruckten  Artikel  in  den  Pidagogischen   Stndien  11898,  III) 
verteidigt  und  rn  K.  —  genaueres  Eingehen  ist  nicht  möglich  —  bewiesen 
hatte.  Behandelt  werden  flie  Predigten  des  Arnos  und  desjcsaja,  die  Kultus- 
reform des  Jüsia,  die  \V  irksanikeit  Jeremias,  die  babylonische  Gefangen- 
schaft nach  Klagel.  5,  Ps.  137.  4-2-  43.  Deuterojesaja,  die  nachexilische 
Zeit  und  die  jüdische  Frömmigkeit,  diese  im  Anschlufs  an  Ps.  8.  103.  126. 
Hagg.2.  Jes. 8,  23—9.6.  II.  19.  19,  23—25.  Mi.  4,  1—4.  5.  i.  3.  Gen,  1.  2. 
3.  4.  I  -16.  Spr.  31.  Die  Erklärung,  unter  Bezugnahme  auf  Wellhausen, 
Cornill.  Reufs  und  Köstlin.  ist  überall  gut  und  reichhaltig  und  veranlaist 
den  Benutzer  des  Huchi».  sich  eingehender  mit  den  einschlägigen  I  rageu 
zu  bescbäiiigen,  die  Behandlung  ist  geschickt  und  praktisch  brauchbar; 
iedenfalls  ist  das  Buch  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  für  den  alttesta- 
mentlichen  Religionsunterricht.  Der  Weit  des  schon  in  zweiter  Auflage 
vorliegenden  Lebens  Jesu  von  Thrändorf  ist  allgemein  anericannt  Aus- 
wahl und  Reihenfolge  der  Geschichten,  lehnt  sich  wieder  an  das  erste 
Evangelium  au.  dem  aber  einzelne  paSvSende  .Abschnitte  aus  dem  dritten 
eingefügt  sind.  Eine  pragmatische  Ordnung  der  Stücke  aus  allen  Synop- 
tikern, wie  sie  kürzlich  Heyn  in  seiner  Geschichte  Jesu  versucht  hat, 
wird  abgdehnt,  da  die  wissenschafüidie  Begründung  noch  unsicher  und 
widerspruchsvoll  sei,  ebenso,  und  zwar  dies  mit  Recht,  jede  Vermischung 
mit  .\bschnittcn  aus  dem  vierten  Evangelium.    Sicherlich  wird  bei  einer 
solchen  Uchandlung  das  Bild  des  Herrn  den  Schülern  anschaulich  und 
ergreifend  vor  die  Augen  nicht  nur,  sondern  vor  die  Seele  gemalt.  Im 
Ansdllufo  an  die  Apostelgeschichte  behandelt  der  tur  die  Oberstufe  be- 
stimmte Band  das  apostolische  Zeitalter  und  den  dritten  Artikel.  In 
passender  Weise  sind  auch  nicht  zu  schwierige  Stoffe  aus  den  paiilinisdien 
Briefen  herangezogen  worden,  so  Gab  2  für  die  Stellung  der  Ileiden- 
christen  zum  Gesetz  und  ihr  Verhältnis  /u  den  JmK  nchristcn.  Einzel- 
heiten  aus  dem  ersten   Tbessalonicherliru  fe ;   an   der   Hand   des  ersten 
Corintherbriefe  soll  in  die  inneren  Zwistigkeiten  der  pauiinischen  Ge- 
meinden, nach  dem  Bpheserbriefe  in  das  Familien-  und  Gemeinschafts- 
leben derselben  eingeführt  werden;  die  wichtigsten  Stücke  des  Römcr- 
und  Fhilipperbriefs  werden  gleichfalls  behandelt,  und  dals  nach  dem  Phile- 


mmibnefe  auch  die  Stellung  des  Christenthuins  zur  Sklavenfrage  gezeigt 
wird,  miib  man  mit  Genugthuung  begrülsen.  ÜberaU  sucht  der  Verfasser 
in  das  GcsteÄ.  und  Gemütalebe»  der  Peisonen  ein«uführen,  z.  B.  bei 
der  Bekehrung  des  Paulus  durch  eine  psychologische  Analyse  auf  dem 

vx,n  Holsten  zuerst  betretenem  We^re:  überall  bemüht  ersieh  auch,  die 
\erhalUus.se  innerhalb  und  aufserhalb  der  Gemeinden  anschaulich  ni 
SClildern  und  zu  Fragen  und  Bedürfnissen  der  Ge^renwart  in  Beziehung 
w  acbwti.  Weiter  über  die  Zuverlässigkeit  und  Brauchbarkeit  des  Werks 
ni  reden  ist  nberflfissig. 

(SchInJs  folgt) 
Für  Lehrerbibliotheken. 

'Die  Frauen  in  der  Geschichte  des  deutschen  Geistes- 
lebens des  ,8.  und  19.  Jahrhunderts*  sind  Gegenstand  einer  ein- 

flr'u  ^r"^"^""^  Hr.  A.v.  Hanstein  (Leipzig.  Freund  &  Wittig 
"99J-   Heute,  wo  die  Franenfra-e  im  Vordcrirrunde  der  sozialen  Fra^e 

w!t? -T^"  B  ^'^^  "^'^  ^"^  geistigem 

mwr  Jst  die  Frage:  Was  haben  sie  schon  geleistet.^  voll  berechtigt-  diese 

rage  soll  m  dem  vorliegenden  Werke  eingehend  beantwortet  werden, 
b^sef'^  einzelnen  Gestalten  im  guten  wie  im 

sen  binne  hervorragender  Frauen  im  Zusammenhange  mit  ihrer  Zeit 
m.t  besonderer  Betonung  ihres  Geisteslebens  geschildert  werden;  sie 
feinen  mfülgedessen  und  in  dieser  flinsicht  alle  nebi^nefnnrder :  >  r)ie 
SDiellri*""*"""^  Künstlerinnen  so  gut  wie  die  Foi Heilerinnen,  die  Schau- 
in Sängerinnen  neben  den  Königinnen  und  Kaiserinnen.« 
hhZZ  7'"'^^"^«'  Rückblick  aul  die  letzten  Jahre  des  siebsehoten 
2ZT       ^  erschafft  sich  der  Verfasser  den  Boden  ffir  seine  Schilde- 
deaw  n"V  ""'^  '^  Jahrhundert;  sodann  schild- M  .  :  die  führen, 
«ad  dtt  Z    "  ^'^'^f^'^      ^Zusammenhang  mit  den  leitenden  Zeitgedanken 
volle  E  j  ^«»-^         Verfasser  damit  zugleich  eine  wert- 
erörterf       ^'"^         Kulturgeschichte  bietet,  braucht  nicht  besonders 
Im  ,  n'"/?.'"'^^"'  *®  unserer  Darlegung  von  selbst. 
Aufs.!,?             ^^'^'^^^  <562  S.)  kommen  die  Frauen  in  der  Zeit  des 
Pflttto                   '^^'^'^^^^^n  Geisteslebens,  im   2.   Band  {464  S.)  die 
IMdifal T  Jugendzeit  der  groXsen  Volkseraeber  und  der  gio/sen 
*^cnier  zur  Darstellung. 

(Marbu?"*Rl'*  Geschichte  der  deutschen  N  a  ti  on  a  1 1 1 1 1  e  r  a  l  u  r 
läuTns.nfl'  „  r*^***^?**  Verlagsbuchhandlung  1901)  liegt  in  der  25.  (Jubi- 
Ind.n  r  Ws  zur  Gegenwart  von  A.  Stern  vor. 

Ministers  ^h"  ^^^^^"^**'"""'^^''  erscheint  Vilmar  als  rechte  Hand  deskurh. 
ttnd  «taatl- Reaktionär  und  Vorkämpfer  der  kirchlich- 
<**«egenial  Richtung,  in  keinem  günstigen  Licht;  anders 

^«hachtet  P*rflJ*^°"  ^'^^^  Standpunkte  des  Litterarhistorikcrs 

BeurteÜu  I-  I  ^<*"*men  auch  in  seiner  ^Litteraturgeichichte<  bei  der 
'Ansichten  Etzeugttisse  seine  politischen  und  kirchlldieti 

zum  Durchbruch;  aber  durch  seine  meisterhafte  Darstellang 


^  C.  tbdtmt»  «.«4  Beupwel 


besonders  der  altdeutschen  Dichttinp:  hat  das  genannte  Werl:  seit:  \;i 
sehen  schon  über  ein  halbes  Jahrhundert  behauptet.  Vihnar  konnte  noch 
die  12.  Aufl.  des  1844  zuerst  erschienenen  Buches  besorgen;  die  vorliegende 
25.  hat  A.  Stern  besorg  Nach  Vilmafs  testamentarischer  Bestitnmunj^  ist 
die  Darstellung^,  soweit  sie  (bis  tu  Goethes  Tode)  von  Vilmar  herrührt, 
nichts  geändert  worden,  anüser  einigen  kleinen  Reeicbtiffang'en  besonders 
in  den  Anmcrkuncen  Nnn  i.st  aber  die  Kenntnis  mancher  Litteratur- 
epochen  in  diesem  halben  Jahrhundert  wesentlich  erweitert  und  berichtigt 
worden;  das  Urteil  über  manche  Dichter  und  Denker  der  Neuzeit  nament- 
lich ist  sachlicher  und  dadurch  gerechter  geworden,  als  man  es  bei  Vil- 
mar findet,  abgesehen  von  der  Beeinflussung  durch  die  politische  und 
kirchliche  Richtung  desselben.  Soweit  dies  von  Binflnis  auf  Vilmars 
Darstellung  ist.  hat  Stern  in  der  Einleitung  zu  seiner  Portsetzung  der 
deutschen  Nationalliteratur  von  froethesTode  bis  zur  Gegenwart,  einzelne 
Dichter  und  poetisclie  Riclitungen  noch  einmal  berücksichtigt. 

-Das  jüngste  Deutschland»,  zwei  Jahrzehnte  miterlebter  Utte- 
raturgeschichte  dargestellt  von  Dr.  Adalb.  v.  Hau  st  ein  mit  113  Schrift- 
steller-Bildnissen Buchschmuck  von  E.  Büchner  (Leipzig,  R.  Voigtländers 
\^erlag  1900.  375  S.  6,50  M.)  ist  ein  eigenartiges  Werk.  Es  behandelt 
die  unter  diesem  Namen  zusammengefafste  litterarische  Bewegung,  »welche 
etwa  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  mit  dem  ersten  Auftreten  einer  neuen 
Generation  begann  und  bis  zum  Ende  'ks  neun  zehnten  Jahrhunderts  eine 
stürmische  und  sehr  wechselvolle  Eutwickeluug  durchgemacht  hat.-* 
Eigenartig  aber  ist  das  Werk  nach  Inhalt  und  Form  in  der  Hinsicht, 
dafs  der  Verfasser  den  Stoff,  nicht  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  aus 
Quellenschriften  gewinnt  und  in  Einzclschilderangen  nebeneinander  reiht, 
sondern  aus  der  eiq-enen  liifahrung,  dem  eignen  Erleben  und  natürlich 
auch  aus  der  Lektüre  dei  lJichtungen  schöpft  und  rhronolo^^isch  Qenetisch 
zur  Darstellung  bringt.  Dadurch  treten  der  kausale  /usannnenhang 
zwischen  den  einzelnen  poetischen  Erscheinungen,  die  gegenseitige  Be- 
einflttssung  und  die  Abhängigkeit  von  sozialen  Verhältnissen  und  der 
zeitigen  Welt  und  Lebensanschauung  sehr  deutlich  hervor.  Neben  der 
Charakteristik  jeder  dichterischen  Eigenart  werden  die  Hauptwerke  mehr 
oder  weniger  eingehend  besprochen,  oft  der  Inh.dt  auch  entwickelt,  so- 
dals  der  Leser  in  der  I.a^e  isi  suli  selbst  ein  Urteil  zn  bilden:  unter- 
Stüt^  wird  diese  Anschaulichkeit  durch  eingefügte  Dichtungsproben.  vSo 
ist  ein  Buch  entstanden,  das  in  der  schönsten  und  angenehmsten  Form 
mit  der  deutschen  Littcratur  der  letzten  zwanzig  Jahren  bekannt  macht 

»A.  Sterns.  Studien  zur  Litteratur  der  Gegenwart,* 
(Dresden  und  Leip^ifj^,  C.  A,  Kochs  \  eriagsbuchhandlung  (H.  Ehlers  u.  Co.) 
Zweite,  vermehrie  und  neu  bearl)eitcte  Auflage  1S9S)  sind  aus  freien 
Vorträgen  her\'orgegangen  und  geben  ein  klares  Rild  fiber  che  Bedeutung, 
die  EntWickelung  und  die  Eigenart  lebender  oder  innerhalb  des  letzten 
Menschenalters  geschiedener  und  in  der  Gegenwart  nachwirkender 
Dichtergestalten  so  finden  wir  treffliche  Bilder  von  Hebbel,  Freytag. 
Bodenstedt.  Storm.  Keller,  Scheffel.  Fontane.  Baumbach,  Seidel.  Rosegger. 
Raabe,  Wilbrandt,  Wildenbruch,  Sudermann,  Hauptmann,  Ibsen,  Tolstoi 
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u  a..  Innternu  hter.  von  deren  Werke  rlcr  Gebildete  Unserer  Zeit  Kenntnis 
nehmen  muis.  Nicht  eine  trockene  Aufzahhm-  von  Thatsachen  finden 
wr  in  d«i  einzelnen  Bildern,  sondern  eine  lehensvolle  Clmraktenstik  • 
die  lebendige Darrtellungr  de»  bekannten  Litteraiurlnsiorikers  und  Dichters 
wird  ergte  dtitcli  zwanzig  Bildnisse  nach  Originalaiifnahraen.  So  ist 
(ins  vr,r!K?ende  Werk  nieht  blofsein  belehrendes,  sondern  anch  ein 
anreihendes  und  bildendes  im  weitesten  Sinne  des  Wortes. 

Bilder  aus  der  neueren  Littcratnr    Herausgegeben  von  A 
Otto.  Seiinnarlehrer.    H.  2:  Gerok ;  If.  3:  Raabe.    (Minden  i.  \V  C 
Jlinmiky.)  Bs  ist  eine  Forderung  der  Zeit,  dafs  auch  der  Lehrer  mit 
flen  btromttngen  auf  dem  Gebiet  der  .neueren c  Litteratur  vertraut  sei; 
kommt  doch  in  ihr  der  Pulsschlagr  des  Lebens  der  Gegenwart  deutlicher 

andmwo  .nm  Ausdruck.  Hierzu  sollen  auch  die  vorliegenden  Hefte 
am  Uhrer  verhelfen.  Gerok,  der  jreistliche  Dichter,  ist  ein  Nachahmer 
woe^  und  hat  sich  durch  seine  Palmblätter  .  Pfin^rstrosenr  n  dgl 
^«aibamttlungen  Eingang  in  die  Familie,  besonders  in  kirclilich  ge- 
»raa»  Kteisc  vetschafft;  mit  ihm  beschäftigt  sich  das  2.  Heft.  W.  Raabe. 
^er  humonstische  Dichter,  ist  viel  mehr  Originalität  wie  Gerok,  hat  aber 

I  gerade  dämm  weniger  Eingang  und  Anerkennung  gefunden  wie 
«f^  Eigentundich  ist  diesen  Heften,  dafs  sie  die  genannten  Schrift- 
^nauptsachhch  vom  päda;^oprischcii  Standpunkte  aus  ins  Au^-e  fassen; 
dals  d    I  ^^'''^^'^^Sen  Auffassungen  führen.    Wir  seUen  voraus, 

wart  ****  Studien  über  die  Utteratur  der  Gegen - 

Studien       r  ^'"^  beschriukt,  sondern  auch  Werke  wie  «Sterns 

seUune!  '"'^  L'tt^'-atur  der  Gegenwart«  studiert;  unter  dieser  Voraus- 
fiiia«  H   nu  vorliegenden  Heften  eine  willkommene Btgfinzung 

den  en  ^^Y^^kterisienmg  Raabes  bewegt  sich  auch  nicht  mehr  in 
«eirt^^V"'^  bürden  Lehrer  berechnenden  Kreise  wie  die  von  Rosegger; 
Fomi       1-?^*^^^  Raabe  sehen  Dichtungen  nach  Inhalt  und 

sein  IUI  r«*™  ""^  Lektfire  derselben  anzuregen.  Haben  die  ge- 
^roise.  's  "  E"*I»Wen  Raabes  eine  nationale  Tendenz,  so  haben  die 
Heusch^^T''^  ^^"^  pädagogische;  in  ihnen  wird  das  ganze 

«schenleben  von  der  \'.  ie..e  bis  zum  Grabe  geschildert. 

kämpf  v***^  V  *  *  ^  *  "  "  ^  '  '  '  ^  "  '  s  s,  Hinige  Worte  über  den  Welt- 
S<^hwed!  ,  von  Heidenstam,    Auturisierle  Überset/u ng^  aus  dem 

tTWiitd  ^^^^  ^'5°  ilarticbcn.    1900.)  Wir 

der  <r,rT  ""f  ^^^^  eingehende  Darlegung  über  das  Verhfiltniis 
^egUt  ri"''«  "  Weltanschauung  zu  der  des  klassischen  Altertums; 
Itter  h*fc!;!!    '^^'^^"  "'  '^^^  sondern  nur  Andeutungen,  die  wohl  wenige 

»D^   ^^"^  werden. 
fStnttgart'w^ir*^^^ von  Pastor  Fr.  Steudel 
^•^0  M )  b'i ?     ,  79  S.  1,25  M.    I.  2.  144  S.  3  M.    H.  338  S. 

^•und  der  ein  Handbudi  Kr  den  ReUgionsunterricht  auf 

^  nicht  "^1'^^^*'°  wissenschaftlichen  Forschung,  nach  dem  er  zwar 
Selb  th  1  er  zunächst  in  erster  Linie  nur  zu 

m^h  '^'^^  benutzen  dn-f  aus  dem  er  aber  doch  auch  heute 
«wjcnes  Wertvolle  für  seinen  Unterricht  gewinnen  kann.  Die 
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beidLti  AV»teilungen  des  ersten  Teiles,  flie  schon  vor  cinifren  Jahren  er- 
schienen sind,  enthalten  die  geschichüiche  Grurid!a.2re  der  christlichsn 
Religionslehre;  in  der  i.  Abt.  wird  das  alte,  in  der  2.  Abt.  das  neue 
Testament  besprochen.  Oer  nen  voriiegende  II.  Hauptteil  enthalt  den 
auf  dieser  Grundlage  beruhenden  systematischen  Anfban  der  christlichen 
Religionslehre.  Trägt  schon  die  2.  Abteilung  des  I.  Teiles  nicht  mehr 
den  Charakter  eines  Leitfadens,  sondern  den  eines  Handbuches  für  den 
Lehrer,  so  noch  mehr  der  vorliegende  II.  Haiiptteü;  er  bietet  eine  zu- 
sammenhängende, einheitliche,  anschaulich-ausführliche  Darstellunj^  einer 
mit  den  Ergebnissen  der  heutigen  wissenschaftlichen  Forschung  über- 
einstimmenden religiös-sittitchen  Welt-  und  Lebensanschauung  in  ihier 
Entwicklung.  Die  »Wahrheit«  i  st  dem  Verfasser  die  oberste  Richtschnur  bei 
seiner  Dprstpllnnp  f^ewesen ;  die  Übereinstimmung  derselben  mit  dem 
»Christentum V  kam  ihm  er.st  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Dabei  ergiebt 
sich  aber  einerseits,  »dafs  das  Chri.stentum  selber  einer  stt  ii<^cn  geschicht- 
lichen Wandlung  unterworfen  ist,  und  dais  anderseits  wir,  auch,  wenn 
wir  der  von  der  Wissenschaft  durchleuchteten  Wirklichkeit  des  Lebens 
unerschrocken  ins  Angesicht  sehen,  doch  noch  an  Religion  und  Sittlich- 
keit als  einer  lösenden  Kraft  festhalten  können,  ja  müssen.«  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  bringt  nun  der  Verfasser  im  ersten  Hauptteil  dieses 
II.  Bandes  die  »Allgemeine  Religionslehre^  und  zuvor  A.  ^Das  Wesen 
und  Werden  der  Religion«,  B.  ^Die  Geschichte  der  Relig^ionen  und  C. 
♦Die  Wahrheit  in  der  Religion«  zur  Darstell\ing ;  es  ist  dies  somit  eine 
Religionsphilosophie  und  Religtonsgeschichte.  aus  welchen  beiden  die 
unter  b  gegebenen  Erörterungen  über  die  Wahrheit  in  der  Religion  sich 
ergeben  und  die  /.n  dem  Ergebnis  führen,  »dals  wir  jedenfalls  nur  von 
dem  Boden  tles  durch  exakte  Forschung  vermittelten  Naturerkennens  aus 
zu  einer  möglichen  und  unter  Umständen  subjektiv  befriedigenden  Er- 
kenntnis der  Wahrheit  uns  erheben  können.«  Deshalb  beginnt  der  Ver- 
fasser den  »Aufbau  unserer  religiösen  Welt-  und  Leber.sauschauung»  im 
«weiten  Hauptteil  dieses  II.  Bandes  mit  der  Daratellung  eines  Weltbüdcs 
im  Liclite  der  Wi.ssenschaft«  und  sucht  von  da  aus  den  »Weg  zn  Gott« 
und  weiterhin  eine  positive  Entwicklung  unserer  Gotteslehre  und  Fol- 
gerungen,  daraus  zu  linden  ;  sodann  legt  er  die  .Rückwirkung  der  ge- 
gebenen Weltanschauung  auf  die  Lebensauffassung  des  religiösen  Subjekts« 
dar.  Im  Anhang  gibt  der  Verfasser  eine  Zusammenfassung  des  IL  Teils 
in  Leitsätzen,  Entwürfe  zu  kurzen  Glaubensbekenntnissen,  Lttteiatnr  zum 
Weiterstudium  und  ein  Schulbrevier. 

Eine  sehr  wertvolle  Ergänzung  des  Werkes  vonSteudel  liefert  »Das 
Wesen  des  ChrisLeutunis.  von  Prof.  A.  Harnack  f Leipzig,  J.  C 
Henrich,  1900.  3,20  M.);  es  ist  eine  historische  Darstellung  des  Christen- 
thums, die  darauf  hinausgeht,  »Das  Wesentliche  und  Bleibende  in  den 
Erscheinungen  auch  unter  spröden  Formen  zu  erkennen,  es  herauszu- 
heben  und  verstandlich  zu  machen.«  Im  I.  Teil  bespricht  der  Verfasser 
das  Evangelium  Jesu  nach  seinen  Grundzügen  und  seinen  Hauptbe- 
Ziehungen  zur  Weit,  Gesellschaft,  Kultur  zu  Gott  (Christologie)  und  zur  Lehre 
(Bekenntnis) ;  im  II.Teil  erörtert  er  dieEutwicklung  der  christiichenKircben- 
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st  ht  h  f  ^«  '«  «««er  Wissenadiaft  anf  der  höchsten  Zinne 

st  ht  ha  .s  „.e^sterhaft  verstanden,  im  ChristeBtuin  die  Schale  von  dem 

r^^lZn  ZAr'  '  "l  "  '"'^  feinsten  Form  «urNah™^ 

&h«k«^iS  .      ;  christliche  Religion  ä 

eineXhTwr     Tu  '""'^^  '^^^^  Christentum 

•  Wissenschaft  und  keine  Kunst  überwinden 


UtterartscHe  Mitteilungen. 

Drir  b!!'?*^*'^*!^*!?**'*"'^^^'^''^!^^^^^^  ^e^^l^"  von  Professor 
^  München  1'"''*'*"'        ^yS^^^^^^  I"stituts  der  üniver- 

Verbre Lnt  hv^r''"'f Stuttgart);  sie  wollen  die 
^  Z  AITa  '  Kenntnisse  fordern  „nd  dadnwh  dasn  beitragen. 
ewt«s  wt^Tn  ""^^        brauchbares  Werkzeug  des 

ArU«  awL  r5  r^'^!"^"  ß^"^-^  ^^erden  von  tüchtigen  und  erfahrenen 

f""  TO  Bo^TJfTT®'^^^^'^'^^"  ''^^'"'^^^^  ^^'"^'-^"^  von  8 

Richen  "^"^  gebunden  i  M.  kosten.  D.e  uns  vorliegen- 

Ot-  Grawir  ^  Gesundheitspflege  des  täglichen  Lebens  von  Prof. 

'5.  Die  Gesund^   n*^^  Krankenhaus  in  Chartottenbuiy  etc.; 

Kindesalter  von  Dr.  J.  Trumpp.  DocSit  für 

fi^r  Mutter  und  ^"'^^''«^^^1  München;  16.  Die  Gesundheitspflege 

FrauenbaJtfc^^  Prauen  von  Dr.  Schaeffer.  Docent  der  Gcburt.shilfe 

"'»««^hteiDDl^l  ^'  Universität  Heidelberg,  können  in  jeder 

auch  dem  iluJür"  werden  besonders,  natürlich  mit  Auswahl, 

««n  Uhrw  gute  Dienste  leisten. 

Beantwortung  von  Anfragen. 

■^n.  Die       1  J  .  sEuufichst  das  Gewünschte  in:  r.  Hoh- 

**eite"  Z-u^    """^  Rektoratsprüfung.   Biste  Reihe  H.  1.  50  P%. 

^'«rbereitune  '  rV  X,'       ^'^''^  "'''^    "      Schwochow,  Die 

s  m  oie  Mittelschulprüfung.  6.  Aufl.  1896.  2  M.  —  Rektorats- 

'^bildunjr  deuLiir^  T^'^       ^^'P^'^'  ~  Scherer.  Wej^-u  eiscr  zur 

^"»Kt  das  nach  tu  *  Brandstetter.  Für  Religion 

werden  w   ri,  Rat,  für  Pädagogik,  Geschichte  und  Mathe- 

^•I'altspunkten'^        spater  Rat  geben.  Sie  müssen  nach  den  gegebenen 
nicht  viel     t  auswählen;  eine  kurze  Charakteristilc  würde 

'•«Ifen,  j^^  We"t        ^'^'^  ^""^^'^  """"  ^'"^  eindrehende  Inhaltsangabe 
'^"'laltspunkt  20    iJl"^.^"^  zuverlässig;  der  Preis  picbt  .schon  einen 
^•e  Wenigstens  »fro*^**""^        Umfangs.    Aus  jedem  Gebiet  müssen 
«wei  Werke  studieren,  damit  Ihr  Urteil  nicltt  einseitig 
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Neue  Bahnen. 

Mouatiacfcrffi  lürjiaus-.  Schul   und  GeseUscbafte-Erzlehung. 


Sociaipädagoglk  oder  IndiTidualpädagogik? 

Von  P.  TMmi^  Lehrer  in  Altenburg. 

(Schlufs.) 

I  A-  """'"^^        IVststellung  des  Verhältnisses  zwischen 

Individuum  mid  Gesellschaft  versucht,  indem  beide  Objekte  ge- 
wtssennafsen  im  Zustande  der  Ruhe  gedacht  wurden.  Zur  Er- 
«arung  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  begnügte  sich  die  Unter- 
«tichung  einfach  mit  dem  Hinweise  auf  die  Fortpflanzung,  Ver- 
erbung,  Nachahmung  und  Tradition.  Die  Pädagogik  aber  hat 
«s  mit  werdenden,  nicht  mit  gewordenen  Personen,  deren  Ent- 
wicklung bereits  abgeschlossen  ist,  zu  thun.  Es  erscheint  daher 
^»g^^ugt,  noch  besonders  auf  das  sich  entwickelnde  Individuum 
«en  Blick  zu  richten. 

Wir  fanden  den  einzelneu  Menschen  und  die  Gemeinschaft 
r  '\  sischer.  psychischer  und  ethischer  Hinsicht,  kurz  in  ihrem 
gauztü  Dajiein,  von  einander  abhängig.  Die  Blutsverwandtschaft 
g'efjt  dem  Individuum  das  Gepräge  nicht  nur  in  leiblicher, 
'JtJcru,  soweit  das  Physische  auch  den  Resonanzboden  für  das 
/^'"^^^^'^  ^bgiebt,  auch  in  geistiger  Beziehung.  »Elemente 
Organismus  gehen  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  über, 
^^'lurlich  mit  der  Beschaffenheit  versehen,  die  sie  bei  jenen  er- 
haben,  also  mit  dem  Gesamtzustande,  der  in  jedem  Elemente 
seine  Verbindung  mit  dem  Organimus  der  Eltern  schon 
'  Ubergange  auf  die  Kinder  ausgebildet  worden  ist, 

2ust"T'  Verhältnissen  müssen  dann  auch  die  geistigen 

au    y\A  "^^^"^^^  Wechselwirkung  mit  ihnen 

_  ^gebildet,  sich  gleichmässig  gestalten,  aber  zugleich  im  Fort- 
jeder  neuen  Entwicklung  sich  immer  mehr  festsetzen 
.     ^'n  iinnier  deutlicheres,  sdiarferes  Gepräge  annehmen.  So 
'  ^-niudlage  für  eine  Familienähnlichkeit  gegeben,  ja,  für 
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eine  Geschlechts-,  Stammes-,  Natioualähnlichkeit ;  und  daneben 
ist  es  immer  noch  moj^licli,  dafs  einzelne  Glieder  in  der  Reihe 
der  Familie,  des  Geschleclites  «sw.  den  allgemeinen  Typus  der 
Gemeinschaft  nicht  an  sich  tragen.   Denn  ans  ihrer  individuellen 
Stellung  und  ihrer  besonderen   organischen  Eigentümlichkeit 
können  sich  Hemmungen  ergeben,  die  verhindern,  dals  sich 
derselbe  Typus  bei  ihnen  wiederholt,  während  er  sich  bei  den 
Nachkommen  vielleicht  wieder  einstellt,  nachdem  jene  Hemmungen 
weggefallan  oder  überwunden  sind.  ^)    Erweist  sich  so  die  Familie 
als  der  Herd,  wo  Typen  sich  ausbilden,  so  ist  sie  andererseits 
doch  auch  das  Feld,  welches  individuelle  Wesen  hervorbringt. 
So  gewiss  die  Verhältnisse,  die  den  Typus  eines  Volkes«  eines 
Stammes«  einer  Rasse  innerhalb  der  Menschheit  ausmachen,  bei 
jeder  einzelnen  Gruppe  nicht  in  der  gleichen  Weise  vorhanden 
sind,  so  gewifs  nimmt  ein  jedes  Individuum  innerhalb  der  einzelnen 
Gruppe  bis  zur  Familie  herab  eine  nur  ihm  eigene  Lage  ein. 
Wie  bei  Völkern  geographische  Lage,  Klima  und  Bodenbeschaüen- 
heit  ihrer  Gebiete,  die  Verkehrsverhältnisse  mit  den  Nachbar- 
völkern Binfluls  auf  den  allgemeinen  Habitus  ausüben,  so  be^ 
stimmen  innerhalb  der  Familie  die  zeitlichen  und  räumlichen 
Umstände,  sowie  auch  körperliche  und  geistige  Zustände  der 
Eltern  und  Geschwister,  zwischen  denen  das  Individuum  ge- 
boren wird  und  aufwächst,  dessen  Eigenart   Immer  muts  sich 
teils  vom  eigenen  Organismus  vermittelst  der  Nerven  und  der 
Seele,  teils  von  der  Aulisenwelt  durch  gleiche  Vermitteluug  eine 
Eigentümlichkeit  auf  die  Seele  des  Menschen  fortpflanzen,  die 
ausschliefslich  ihm  zukommt  und  ihn  zur  Individualität  erhebt 
In  ihr  treten  der  Pädagogik  zwei  Mächte  entgegen.  Die  eine 
erwirbt  sich  das  Individuum  von  Geburt  an  durch  Wechselwirkung 
zwischen  der  Seele  und  der  auf  sie  einwirkenden  Aufsenwelt; 
sie  giebt  der  Seele  einen  Inhalt,  der  auch,  sozusagen,  in  seiner 
Farbe  seine  Herkunft  verrät   Die  andere  findet  sich  bereits  als 
erbliche  Anlage  vor  und  besteht  in  einer  stärkeren  oder  ge- 
nngeren  Intensität  und  in  einem  laugsameren  oder  schnelleren 
Ablaufe  der  psychischen  Prozesse;  sie  ist  formaler  Art.  Aufser- 
dcm  vermag  die  zeugende  Generation  nicht  blofs  Natur-,  sondern 
auch  Kulturbestimmtheiten  auf  die  nachfolgende  y.u  übertragen 
und  dieser  in  Form  der  Anlage  als  Ausstattung  uilizugcben, 
Zillcr.  AHgem.  Pädagogik,  S.  65.  ~ 


d  by  Google 


was  sie  oder  ihre  Vorfahret,  erlebt  und  geleistet,  wodurch  sie 
sich  vervollkommnet  oder  verschlechtert  haben.«») 

Abstammung:  «nd  Blutsverwandtschaft  bilden  die  natürlichen 
Bande,  welche  das  Individuum  an  vergangene,  gleichzeitige  und 
zukunftige  Gesclilechter  knüpfen.    Die  Rolle  der  Vermittlerin 
wird  von  der  Familie  gespielt;  diese  macht  das  Individuum  zum 
gescluchthchen  Wesen.    Nach  Paulsen  durchlebt  der  Mensch 
die  Geschichte  in  zwiefacher  Weise,  objektiv  und  subjektiv. 
jDie  aufeinander  t  l^; enden  Geschlechter  leben  nicht  dasselbe 
Leben,  jedes  hat  .iueu  anderen  Inhalt;  seine  Bestrebungen,  «eine 
Ideale,  seni  Glaube,  seine  Lebensordnungen,  seine  Erkenntnisse 
sind  andere.   Aber  diese  verschiedenen  Inhalte  sind  nicht  be- 
z'chu»g,lo.s  zu  einander,  sie  stehen  in  einem  inneren  Zusammen- 
lauge..^   Der  Lebensinhalt  der  gewesenen  Geschlechter  war 
le  \  oraiissetziiug  zu  dem  der  gegenwärtigen,  und  diese  wiederum 
bedingen  die  künftigen.    »Dieses  Gesamüeben  des  Menschen^ 
geschleclus  erlebt  nun  der  Einzelne  auch  subjektiv:  er  weifs 
um  die  Vergangenheit,  und  er  weifs  um  die  Zukunft  Zwischen 
aem  Leben  der  Vorfahren  und  der  Nachkommen  steht  ihm  das 
«>gne  in  beziehnngsrcicher  Mitte.    Durch  jene  ist  er  geworden 
^as  er  ist..»)    Das  geschichtliche  Bewufstsein  des  Einzelnen 
n«"  wurzelt  in  der  Familie.    Sie  hat  ihre  Erlebnisse,  ihre  Oe- 
se ichte,  ihre  Lebenseinrichtnngen,  innerhalb   der  allgemein 
"lensclihclicn  ilire  eigene  l^ebensanffassung,  innerhalb  des  ge- 
ni^Jisamen  ihren  besonderen  Glauben,  ihre  besonderen  Sitten 
Brauche  innerhalb  der  gemeinsamen  Volkssitte,  ihre  eigne 
-P-cie  innerhalb  der  gemeinverständlichen  Nationalsprache. 
' " ,        "in»"it  das  Kind  Anteil,  nicht  etwa  bloXs  empfangend, 
^"ü^rn  auch  gebend,  anregend,  veranlassend,  aktiv. 

W  euer  spiegelt  die  FamiUe  dem  Kinde  die  Kultnrgemein- 
^|uuen  ab,  in  welche  es  früher  oder  spater  selbst  eingegliedert 
sch  f  1      ^^^^  "^^^^^  Vorbild  betrachtet  werden,  wirt- 

^  fiattiich  als  das  des  Gemeindeverbandes,  rechtlich  als  das  des 

X^T'  ^^''^'^^  der  Kirche.   Nach  der  Starke,  in  welcher 

dre,  Kreise  die  wirtschaftiichen,  rechtlichen  und  religiösen 

j;;;^!^  der  Familie  berühren,  ist  ihr  Einflufs  auf  das  In- 
?  Willtdaun  a.  a.  O.  I.  7? 
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dividuuni  und  der  des  letzteren  auf  jene  Kreise  zu  bemessen. 
Die  Wirtschaft  des  Hausstandes  spielt  sich  im  Wechsel  von 
Gütererzeugung,  deren.  Umsetzung  und  Verbrauch  ab.  Abge- 
sehen von  der  Beteiligung  aller  Glieder  an  allen  Seiten  des  Wirt- 
schaftslebens, liegt  doch  dem  Vater  mehr  die  Gütererzeugung, 
der  Mutter  die  Umsetzung  ob,  während  die  Kinder  sich  haupt- 
sächlich auf  den  Verbrauch  beschränken.  In  allen  drei  Funk- 
tionen greifen  die  Familiengliedcr  über  die  (irenze  des  Hauses 
hinaus  in  das  Gebiet  der  Gemeinde.  Mitten  in  die  Kreise  hinein- 
versetzt, geht  auch  vom  Kinde  eine  zwar  noch  passive,  unbe- 
wufste  Rückwirkung  auf  die  Gesellschaft  aus,  die  aber  doch 
der  Anfang  zu  einer  bewufsten  ist 

In  der  Familie  ist  deren  Haupt  der  Vertreter  und  Verwalter 
des  Rechts;  er  wird  von  den  Gliedern  um  Ausgleichung  aus- 
gebrochener Dissonanzen  angegangen;  von  seinem  Beifall  und 
Urteil  hängt  ihr  Wohl  und  Wehe  ab.  Obschon  aber  die  Familie 
ein  Staat  im  kleinen  ist,  so  herrscht  doch  ihr  Oberhaupt  nicht 
unumschränkt;  es  ist  in  seinen  Entscheidungen  den  staatlichen 
Gesetzen  unterworfen.  Auch  in  diesem  Punkte  besteht  das 
Leben  in  Wirkung  und  Gegenwirkung,  gleichviel  ob  zwischen 
Familie  und  Kind,  diesem  und  der  Gesellschaft  Auch  von  dem 
kleinsten  Kinde,  ja  von  diesem  vielleicht  am  meisten,  gehen 
Wirkungen  auf  die  Familie  und  durch  sie  auf  die  weitere  Ge- 
sellschaft aus. 

Ferner  ist  die  Familie  »der  letzte,  relativ  selbsülndige  Träger 
des  religiösen  Lebens.«^)  Das  Gefühl  der  Abhängigkeit  der 
Kinzelnen  von  dem  Vater  und  die  erlebte  Abhängigkeit  des- 
selben von  anderen  und  anderen  und  endlich  höheren  Mächten 
führen  zum  Bewnfsts werden  der  menschlichen  Abhängigkeit  über- 
haupt von  einer  überirdischen  und  doch  zugleich  in  die  Mensch- 
lichkeit hereinreichenden  Gottheit.  Seinen  Ansdrnck  findet  es 
im  Morgen-  und  Abendsegen  nnd  im  lisch gebele.  Die  Ein- 
wirkung der  Kirche  awi  das  Kind  vollzieht  sich  mindestens  in 
deren  Cerenioniell  bei  Geburt,  Eheschliclsung,  Konfirmation  und 
Tod.  Umgekehrt  geht  von  dem  Kinde  mancherlei  Einwirkung 
auf  die  Eltern  ans,  sei  es,  dafs  sie  bei  dessen  Erziehung  direkt 
oder  indirekt  dmch  die  vSchnle  an  die  Kirche  gewiesen  werden, 
sei  es,  dafs  sie  dnrcli  dcä  Kindes  zu  versieh  thches  Gebet,  zu  deui 
Paulseu,  a.  a.  O.  330. 
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sie  selbst  ihm  die  Hände  in  einander  legten,  über  die  Büdlich- 
keit  liinatifigewiesen  werden. 

Ein  ganz  besonderer  Wert  kommt  der  Familie  als  Pfleg- 
stätte gesellschaftKcher  Tugenden  z\L   Sie  bestehen  in  der  prak- 
tischen Einhaltung  von  Pnhmngsregeln,  die  der  Hdhere  gegen 
den  Niederen,  dieser  gegen  jenen,  beide  gegen  ihresgleichen  sn 
beobachten  haben.  Dieses  dreifache  Verhältnis  findet  Mch  in 
der  Familie  umschlössen.   Zwischen  Geschwistern  findet  Aner- 
kttinung  des  Gleichen  seitens  des  Gleichen  statt,  in  den  Eltern 
werden  von  den  Kindern  die  Höheren  anerkannt,  nnd  diese  neigen 
ach  erbarmend  und  ffirsorgend  zu  jenen  herab.   »Jedes  volle 
Menschenleben  durchlebt  diese  drei  Grundverhältnisse  in  der 
Familie;  hilflos  tritt  er  ein;  Sorge  und  Uebc  empfangend,  lernt 
er  in  diesem  Verhältnisse  die  erste  wunselhafte,  sittliche  Em- 
pfinduug,  Dankbarkeit  und  Ehrfurcht   Alle  Ehrfurcht  und  sitt- 
"che  Scheu  fiielst  aus  der  kindlichen  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern 
Z.^  repräsentieren  den  Kindern  alles 

«lurwaidige  ...  das  Kind  lernt  in  dem  Verhältnisse  zu  Bruder 
«nd  Sdiwester,  mit  denen  es^durch  Naturbande  verknüpft  ist^ 
die  briiderlicheUebe,  die  auf  dem  vollen  Verstandnisse  für  Sinn 
tind  Art  des  andern  ruht:  gerechte  Anerkennung  und  freundlich 
wohlwollendes  Eingehen  auf  seine  Besonderheit*.»)  Das  Licht, 
wdches  von  vorstehender  Betrachtung  ausgeht,  zeigt  Aktion 
«od  Reaktion  zwischen  Individuum  und  Gesellschaft.  Wie  die 
.  Eltern  und  sonstiger  Erwaclisener  auf  das  Kind 

J^t Erscheinungen  in  demselben  bewirken,  so  ruft  die  Reaktion 
Kindes  in  jenen  gleichartige  audere  Wirkungen  liervor. 
Als  Ergebnis  bei  Betrachtung  des  wcideiKit^n  Individuums 
W  seinem  Verhältnisse  zur  GesellschaiL  und  liingekehn  hat  sich 
^  ^»«ausgestellt:  Wie  die  Ciesellschaft  in  ihrer  iunwirkuug 
das  Individuum  in  demselben  sich  widerspiegelt,  so  wirkt 
««CO  das  Kind  vom  ersten  Atemzuge  an  auf  die  Gesellschaft 
ß!         Binwirkung  des  Kindes  auf  die  Gesellschaft  ist  <ui- 
^  gihch  eine  unbewufste,  passive.    Sie  dauert  an  und  erhebt 
.  Mafse,  als  das  Kind  zur  Persönlichkeit,  ausgestattet 

Die  ß?^^^^"  Wahlfreiheit,  heranreift,  zur  bew  ufsten.  aktiveu. 
^J^mwirkung  der  Gesellschaft  auf  das  Individuum  und  die 
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des  tndividmitns  auf  die  Gesellschaft  kaan  eine  die  Zwecke  und 
Ziele  der  beeinflufsten  Objekte  fördernde  und  hemmende  sein. 

Damit  endlich  ist  der  Punkt  erreicht,  von  wo  aus  die  Frage 
ob  Individnal-  oder  Socialpädagogik,  zu  entscheiden  ist  tHlcr 
haben  wir  den  Hinblick  zu  gewinnen  in  den  Aufbau  aller  Ge- 
schichte des  geistigen  Lebens,  hier  die  Quellen  zu  erkennen 
und  das  Mafs  der  Originalität  im  Weltlanf ;  wir  sehen  das  ewige 
Gleichnis  aller  inneren  Butwickelung,  die  beiden  goldenen 
Schöpfungseimer  an  der  Quelle  aller  geistigen  That;  es  ist  die 
Allgemeinheit  der  Idee  und  die  Individualität  ihrer  Gestaltung 
oder  Anpassung  im  Einzelnen. t  >)  Fahren  wir  fort,  ans  dem 
wechselseitigen  Verhältnisse  zwischen  Individnnm  und  Gesell- 
tehaft  die  Konsequenzen  für  die  Päda  g"Oo^ik  zu  ziehen:  ^Vor 
allem  ist  die  Individualitat  das  Fundament  und  die  Würde  des 
Menschen  und  des  Menschlichen.^  Die  bereits  ansg^esprocliene 
Forderung  einer  Erweiterung  der  Individnalpädaj^ogik  nach  der 
sozialen  Seite  hin  wird  auch  bestäti^n  von  Willuiann.  »Indi- 
viduum und  Gemeinschaft  sinü  lüi  einander  da;  keins  ein  blofses 
Mittel  für  das  andere.  Die  moralische  Welt  läuft  in  zwei  vSjntzeu 
zugleich  aus:  in  der  individuellen  Persönlichkeit  und  in  der 
geistig-sittlichen  Gemeinschaii.  •) 

Die  Pädagogik  darf  das  unver.änderliclie  Wcchseiverhältuis 
zwischen  dem  Einzelnen  und  der  C;cselLschaft  nng^estraft  nicht 
ignorieren.  Ihren  Hilfswissenschaften  nach  hat  sie  es  zu  be- 
achten  in  psychischer  oder,  mit  Kinschlufs  des  phvsischen,  in  all- 
gemein anthropologisclier  und  in  ethischer  Hinsicht  Weder  die 
reine  Individualpsychologie  und  -ethik  noch  die  reine  Sozial- 
psychologie  und  -ethik  gesondert  vermögen  die  Erziehung  hin- 
reichend zu  beraten;  das  können  sie  nur  in  ilirer  gegenseitigen 
Ergänzung.  Mittel  und  Wege,  ausschliefslich  vo^'n  ""der  einen 
oder  anderen  Psychologie  an  die  Hand  gegeben,  müssen  sich 
als  unzureichende  erweisen;  Ziele,  ausschliefslich  von  der  einen 
oder  anderen  Ethik  gezeigt,  müssen  in  die  Irre  führen.  So  weit 
der  Pädagogen  Meinungen  über  das  Ziel  der  Erziehung  aus- 
einander gehen  mögen:  das  nnils  ein  jeder  zugeben,  daXs  das 
Individuum  in  allen  Fällen  für  die  ( .escllschaft  erzogen  wird. 
»Im  Zwecke  der  Gesellschaft  aber  liegt  es,  dafs  nicht  bloXs  eine 

Willraann  a.  a.  O.  I.  52. 
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Wechselwirkung  der  Erhaltung  des  Ganzen  durch  alle  Teile 
nnä  jedes  Teiles  durch  das  Ganze  stattfinde,  sondern,  daTs  jeder 
Kinzelne  zur  höchst  möglichen  Freiheit  und  Individualität  ge- 
lange und  dennoch  zugleich  die  höchste  Innigkeit  und  Stärke 
der  Einheit  stattfinde.  Die  grölste  Einheit  besteht  in  der  grofsten 
Wirkung  des  Individuums  auf  die  Gesamtheit;  und  dies  ist 
wiederum  nur  durch  die  gröfete  Empfänglichkeit  aller  Anderen, 
beides  aber  durch  die  schärfste  Zuspitzung  der  Individualität 
niö^rlich;  also:  die  grofste  Wechselwirkung  soll  stattfinden,  deren 
Resultat  die  höchste  Freiheit  und  Individualität  sein  sollt ») 

I^iese  Weisung  auf  die  Pädagogik  als  eine  versittlichende 
Kunst  angewandt,  will  sagen:  Das  sitüiche  Bewulstsein  oder 
Gewissen,  zu  dem  der  Binzehie  die  Form  als  Anlage  zum  Ur- 
teil über  gut  und  böse,  recht  und  unrecht  in  sich  trägt.  soU 
möglichst  \  ollkommen  gebildet  werden  und  zwar  an  dem  im 
Laufe  der  Zeit  objektivierten  sozial^thischen  Geiste  als  dem 
Inhalte  des  Gewissens.  In  entsprechender  Weise  gilt  dieser  Im- 
perativ  auch  für  die  IdbHche^  intellektuelle  und  ästhetische  Er- 
ziehung In  der  baren  Individualpädagogik  und  einer  ebensolchen 
Sozialpädagogik  stehen  sich  zwei  extreme  ethische  und  psycho- 
ll^ische  Prinzipien  gegenüber,  die  von  der  Pädagogik  wie  die 
«^lla  und  Charibdis  gleicherweise  zu  meiden  sind.   .Wie  jede 
einseitige  kollektivistische  Weltbetrachtung  für  die  Erklärung 
"öd  Begründung  der  ethischen  Thatsachen  unzureichend  bleiben 
«ind  iu  ihren  äufsersten  Konsequenzen  notwendig  zu  Anschau- 
ungen führen  muls,  die  jede  wissenschaftliche  Behandlung  un- 
ij^oRhch  machen,  so  gilt  vom  ethischen  Individualismus,  der 
«as  ihm  entgegengesetzte  Prinzip  vöUig  verdrängen  mochte. 
Jjs  gleiche.  Beide  entkleiden  im  Grunde  nicht  blols  die  sittliche 
weit,  sondern  das  geistige  Leben  selbst  aller  Gesetzmälsigkeit, 
ja  JÄtstSren,  näher  besehen,  alle  geistige  ReaÜtät  liberhaupt  Der 
«treme  ethische  KoUektivismus  verkennt,  dafis  einer  geistigen 
^esammtheit  aulserhalb  des  individuellen  Bewufstseins  eine 


^eaiitat  nicht  zukommen  kann  und  alle  Entfaltung  sittlicher 
hl  Autonomie  des  letzteren  au&  engste  gebunden 

^  Der  extreme  ethische  Individualismus  verkennt,  dafe  da. 


sch  hl\  ^^^^  Zusammenhange  des  sozialen  Gemein- 

-r?!5jf^^^aausgelöst  wird,  an  die  Stelle  ethischer  Maximen 
*)  Uzanw  a.  a.  O 


doch  nur  eine  Anarchie  snbjektiver,  ethisch  völlig  wertloser 
Meiiningfcn  treten  kann,  die  einen  logischen  Zusammenhang, 
wie  ihn  die  Allgemeingültigkett  sittlicher  Normen  fordert,  aus- 
schliefst.- ') 

Glücklicherweise  ist  praktisch  weder  eine  folgerichtige  In- 
dividual-  noch  eine  solche  Soztalpadagogik  durchfuhrbar,  so  scharf 
wenn  auch  schwer,  sie  sich  auch  in  der  Theorie  auseinander 
halten  lassen.  Versuche  müfsten  in  beiden  P&Uen  die  Erziehung 
in  reine  Nichterziehung  auflosen.  Wie  so  oft,  berühren  sich 
anch  hier  die  Extreme,  wenigstens  in  ihren  letzten  Wirkungen. 
Ein  theoretischer  Versuch  nach  dem  Individnalprinzipe  liegt  in 
»Emils«  Erziehung  vor;  ein  konsequenter  Versuch  nach  dem 
ausschliefsenden  Sozialprinzipe  wurde  die  Erziehung  zu  einer 
sich  von  selbst  vollziehenden  Assimilation  jüngerer  Generationen 
an  ältere  durch  die  Prozesse  der  Vererbung,  Nachahmung  und 
Tradition  machen,  woran  auch  Umgang  und  Erfahrung  beteiligt 
sind.  Bekanntlich  fiel  Rousseau  dem  einen  Irrtum  zum  Opfer, 
da  er  in  der  inneren  Entwicklung  unserer  Kräfte  und  Organe 
die  Erzielmng  der  Natur  erblickte,  der  er,  weil  wir  sie  gar  nicht 
ändern  können«,  die  Führung  in  allen  pädagogischen  Fragen 
uberliefs.  Sie  hatte  ihm  Zweck  und  Ziel  der  Krztehung,  Inhalt 
und  Form  des  Unterrichte  und  der  Zucht  bis  zur  Regienmg 
herab  zu  bestimmen.  Seine  Individualpadagogik  führt  in  der 
Regierung  des  Zöglings  zu  dessen  Willkür,  zu  Zügellosigkeit; 
die  Regierung  der  reinen  Sozialpädagogik  ist  Dressur,  Erziehung 
des  Willens  zur  Willenlosigkeit;  dort  wurde  der  Unterricht  zum 
Dilettantismus,  bestenfalls  zum  Formalismus,  hier  zum  didaktischen 
Materialismus  führen,  er  würde  sich  wesentiich  zwischen  Geben 
seitens  des  Lehrers  und  mechanischem  Hinnehmen  seitens  des 
Schulers  abspielen.  Die  Zucht  des  Individualpädagogen  würde 
Egoisten,  die  des  Sozialpädagogen  Altruisten  bilden.  »Gicbt 
man  den  Gemeinschaftssinn  preis  zu  gunsten  des  IndividuaUsmus, 
so  gelangt  man  zu  einer  Atomisierung  des  geistigen  Lebens, 
die  allen  Fortschritt  und  damit  das  geschichtiiche  Leben  der 
Menschheit  selbst  von  f^rund  aus  zerstört. . . ,  Aber  auch  da,  wo 
rimcrckehrt  der  individualistische  Gedanke  dem  kollektivistischen 
tnuzip  zum  Opfer  fällt,  ist  das  geistige  Wesen  der  Gemeinschaft 
bedroht   Denn  auch  hier  ist  allem^ Fortschritte  des  geistigen 

«)  Dr.  A.  Wenzel,  Gemeinschaft  und^etsönfichkeit.  S.  137. 
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Lebens  die  Spitze  abgebrochen  und  das  wichtigste  ihm  genommen- 
das  Ferment,  das  die  soziale  Masse  in  Gährung  bringt»  ja  mehr 
als  das,  das  ursprünglicliste  Leben,  der  Herzschlag  dieses  sozialen 
Oanzen  selbst;  denn  unabhängig  vom  Einzelnen  kommt  der  Ge- 
sanitheit  irgend  welche  Realität  nicht  zu,  und  nur  in  selbstbe- 
wulster,  individueller  und  autonomer  Willensentfaltung  können 
die  aus  dem  Ganzen  entspringenden  Einflüsse  schöpferische 
Kräfte  entfalten.  Wo  diese  der  Individualitat  zukommende 
Epigenesis  geistiger  Werte  fehlt,  ...  da  fehlt  auch  die  Selbst- 
awtassung  des  sittlichen  Gemeinschaftswillens,  weil  sie  nur  anf 
Winind  der  Atitononiie  einer  freien,  selbsthewufsten  Persönlichkeit 
aenkbai  ist,  und  auch  umgekehrt  sind  der  charakteiologischen 
^ttaitungdersittliclien  Persönlichkeit  alle  Grundlagen  entzogen. 

^dieSohdantätdes  Gemeinschaftslebens  und  die  geistige  Wechsel- 
"cung  der  Individuen  schwinden.  ')  Die  angeführten  Stimmen 
wnBtti  die  Stellung,  die  wir  auf  Grund  des  Wechselverhaltnisses 
wischen  dem  einzelnen  Menschen  und  der  Gesellschaft  zu  der 
raihema  gestellten  Alternative  eingenommen  haben,  nur  be- 
««gen.  In  bundiger  Form  lautet  sie  dahin:  Nicht  Sozi alpäda- 
TO*  oder  Individualpädagogik,  sondern  Sozialpädagogik  und 
MepT  •  ^^^^^  o^^ei^  vielmehr,  um  damit  zugleich  die  zeit- 
InAiZ  y  ^^""^^  A"snbung  an  dem  Einzelnen  zu  kennzeichnen: 
^fldividnal.  und  Sozialpädagogik. 

«tne  weitere  Frage  bleibt  es,  wie  die  beiden  Prinzipien  sich 
fflnstirti^V"  ^och  glaube  ich,  gleichsam  zur 

einie  ^"^'"aufgegangenen  Untersuchung  und  Begründung 

«oBcn^  T        ''^^^^'■^i"^^  umfangreichen  Gebiete  anführen  zn 

aadetih'  """^  von  Fragen 

^  ningsweise  gesdnebt.    Übrigens  kann  die  Geschichte  der 

vonul'if  1      .''^"^^  gesunden  Vereinigung  der  beiden  Prinzipien 

^"CUe  Dienste  lei.sten. 

hinrin;^^^^^  ^^"'^  ^^^^^^       Pädagogik,  die  nicht  von  dieser 

Z   i       berührt  würde. 

speziCh  -^V^^^^*^  ^^"^  ^"^P"^^  ''"^  Erziehung  als  zu  einem 
liehen  &»?        "  Vv^ik^  in  dem  Werte  der  einzelnen  nnsterb- 
«ch  au^\         Hauche  Gottes,  wie  der  hebräische  Einker 
juckt,  empfunden  werden.   Ihr  wohnt  ein  unbedingter 
^    «.  0.  s.  19.  ~  — 
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Wert  inne  In  dieser  Beziehung  war  die  Brziehung  in  der 
antiken  Welt  eine  zn  einseitig  soziale.  Weit  entfernt»  die  Binzel- 
seele  der  Erziehung  ffir  würdig  zu  eracbten,  war  letztere  bei 
den  Grieclien  zu  direkt  auf  das  Staatsinteresse  hjn  angelegt, 
während  bei  den  Römern  alle  erziehlichen  Entscheidungen  dem 
Belieben  des  Familienoberhauptes  anheimgestellt  waren.  Bei 
Israel  wurde  das  Kind  des  t Fremdlings  in  den  Thoren«  nicht 
einer  nationalen  Erziehung  gewürdigt;  wurde  dieser  selbst  doch 
gar  nicht  zum  Volke  Jahves  gezahlt  Die  Austreibung  «der 
Magd  mit  ihrem  Sohne«  ist  für  die  hebräische  Engherzigkeit 
in  pädagogischen  Dingen  bezeichnend.  Zu  welcher  Erstarrung 
die  überwiegend  soziale  Pädagogik  der  Orientalen  geführt  hat, 
zeigt  das  heutige  China.  Das  Christentum  erst  erkannte  die 
unbedingte  Erziehungswürde  des  Einzelnen  als  solchen  an  und 
erweiterte  damit  zugleich  den  bis  dahin  zu  engen  Begriff  der 
Gesellschaft  Gal.  3,  28.  Leider  hat  die  mittelalterliche  Kirche, 
je  mehr  sie  sich  mit  dem  Glänze  der  römischen  Cäsaren  umgab, 
desto  mehr  ihre  pädagogische  Thätigkeit  darin  erblickt,  in  den 
Einzelnen  sich  absolut  unterwürfige  Glieder  der  Kirche,  also 
einem  zn  engen  Gesellschafts  verbände,  zu  erziehen,  womit  jede 
individuelle  Auffassung  der  christlich-religiösen,  kulturellen  und 
gesellschaftlichen  Ideen  ausgeschlossen,  gewaltsam  ertötet  wurde, 
was  zu  der  bekannten,  verhängnisvollen  Erstarrung  führte.  Uns 
ist  es  beschieden,  Zuschauer  zu  sein  des  Kampfes,  in  welchem 
die  nach  vorwiegend  sozialistischem  Prinzip  erzogenen  Völker 
von  jenen  besiegt  werden,  bei  denen  mehr  oder  weniger  jeder 
Einzelne  seine  individuellen  Kräfte  auf  dem  Altare  im  Dienste 
der  Gesamtheit  opfert  Die  Fälle  Schell  und  Weingart  bezeugen 
jene  Einseitigkeit  als  noch  bestehende;  sie  mufs  ihre  Schatten 
auf  die  Erziehung  werfen,  mag  sie  in  Kirche  oder  Schule,  in 
Familie  oder  Werkstatt  ausgeübt  werden.  Erst  von  der  evan- 
gelischen Kirche  wurde  dem  Einzelnen  seine  Erziehungswürde 
uninteressiert  zurückgegeben;  war  es  ihr  doch  um  die  Heran- 
bildung selbständiger  Christen  und  tüchtiger  Bürger*)  zugleich 
zu  thun,  die  auf  dem  Wege  des  Glaubens  und  Gewissens  zur 
vollkommensten  Gemeinschaft  gelangen  könnten,  um  als  Glieder 
derselben  ihre  weltlich-sozialen  Pflichten  weit  besser  zu  erfüllen. 
J^Jlfnjing^uhrten  Fällen  war  die  rechte  Individualpädagogik 

*)  Luthers  Sendschreiben  an  die  Ratsherrn  usw.  ist  hierfür  charakteristisch. 
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ungleich  auch  eine  für  ihre  Zeitverhatmsse  gesunde  Sozial- 
Pädagogik    Der  Gesamtheit  mufste  es  zugute  kommen,  als  man 
dem  Madchen  eine  seinen  Anlagen  und  seinem  künftigen  Be- 
rufe  entsprechende  Erziehung  angedeihen  liefs.  als  man  durch 
al  gemenie  Schulpflicht  überhaupt  keinen  mehr  von  der  Schul- 
bildung  ausschlofs,  als  man,   dem  Vorgehen  eines  Wiehern 
'Ol?  nd,  auch  in  dem  abnormen  Individuum  noch  den  eraehungs- 
mbtvh"  '^";^::'-"/"^^kannte,  um  ihn  nach  MaTsgabe  der  ihm 
^  rbhebenen  Kräfte  der  Gesellschafteinzugliedem.  Sozialpädagogik 
ist  zum  guten  Teile  Rassen  Verbesserung.  ^ 
D,e  rechte  Vereinigung  der  beiden  Prinzipien  fordert,  daf« 
G^^^ii^chaft  ein  gebührender  Anteil  an  der  öffcntiichen  Br- 
ziening  zugestanden  werde.    Welchen  Gesellschaftsverbänden 
011  dieses  Zugeständnis  gemacht  werden;  in  welchem  Mafse 
und  in  welclu    \Veise  sollen  sie  sich  an  der  öffentlichen  Er- 
ziehung beteiligen? 

Scbleiermacher  und  mit  ihm  jeder  vorurteilsfreie  und  un- 
F  leuiche  Padagog  erwartet  im  Hinblick  auf  die  Darstellung 
^  Persönlichkeit  des  Einzelnen  und  auf  die  Anpassung 
«a^  i  1"  Oemeinschaftcn,  in  denen  er  seinen 

If^v  A.  leben  soll,  die  Erziehung  des 

duums  m  mniger  Verbindung  mit  allen  ethischen  Lebens- 
g^nschaften.  Mit  derartigen  Fragen  befalst  sich  die  Schul-' 
^sstmg.  Das  Richtige  hierin  trifft  nach  m.  A.  Tröper  mit 
"  Grundlinien  für  eine  zweckmäfsige  und  gerechte,  auf 
■n  i^annhcnpnnzip  beruhende  Schulverfassung,») 
«cheinrd"'*''!'^^'''"^"^"  Vercinig-nng  der  beiden  Prinzipien  er- 
eiDer  d  ^^^"^^  pädagogischen  Wirksamkeit  als  I 

des  St  f  ^"^^''^S:e  der  Familie,  der  Gemeinde,  der  Kirche, 
mnfs  d^^^     """^  ^'""^^  arbeitet  Natürlich 

liehen  '  R-w^^^'^  ^""^  """^  ^^^^^        beruflichen  und  gesellschaffe. 
Anderer      ""^   '^''^  ^>^tretcrs   dieser  Verbände  bestimmen. 
Mali;  .  ^^*lr      ^^""^  "^^^^'^  ^"  erwägen,  worin  ihm  ein  nötiges 
ynabhängigkeit  j^ebührt 

Wh^  ^"^'""^"^^""e  der  Schule  mit  der  Oesellschaft  wird 
einflus^"  Wahl  der  Unterrichtsstoffe  als  Bildungsmittel  be- 
»elchcn  W  ^"^"'^^^lichte  der  Methodik  zeigt  auf  allen  Blättern, 
derß««,  jeweiligen  Zwecke  und  Bedürfnisse 

.^^emschaft  herbeigeführt  haben. 

^  T^pcr,  die  FamiUenKdite  an  der  offenUiclieii  Gs^ehung.  '  ~~ 
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Selbst  die  Durcharbeitung  der  Stoffe  wird  nicht  in  allca 
Fällen  ausschliefslicb  im  Sinuc  eines  Prinzipes  geschehen  können. 
Hie  und  da  erwächst  dem  Unterrichte  vielleicht  die  Forderung 
eines  genetischen  Verfahrens,  welches  sich,  im  gfrofsen  und  ganzen 
an  die  geschichtliche  Entwicklung  der  einzelnen  Wissenschaft 
hält,  wobei  das  allgemein  empfundene  Bedürfnis  stets  die  treibende 
Kraft  gewesen  ist  Für  die  Naturkunde  liegt  ein  Beispiel  vor.») 
Regere  Nachahmung  auf  dem  Gebiete  des  muttersprachlichen 
Unterrichts  verdient  unbedingt  die  Anregung  R.  Hildebrands; 
sein  Verfahren  läfst  die  Individuen  mit  Saft  und  Kraft  mit 
seinem  Volke  verwachsen,  sodafs  es  sich  als  Glied  desselben 
fühlt,  weifs  und  benimmt;  es  entbindet  individuelle  latente  Kräfte 
ffir  die  Gemeinschaft  »Eine  durch  Sprache  usw.  verknüpfte 
Menschenmasse  ist  noch  kein  Volk,  sondern  erst  eine  solche^ 
die  sich  aU  ein  Volk  fühlt«  >) 

Femer  handelt  sich's  bei  einer  Ergänzung  des  Individual- 
prinzips  durch  das  soziale  um  das  Mafs  der  Bildung  aller 
Einzelnen.  Natorp,  der  in  der  Nationalschule  die  der  sozialpäda- 
gogischen Idee  entsprechende  Organisation  erblickt,  die  gewifs 
auch  dem  vereinigten  individual-sozialen  Prinzipe  am  besten 
dient,  findet  ihre  Grundidee  darin,  dals  »an  dem  Segen  der 
Schule  nicht  blofs  alle  teil  haben,  sondern  in  gewissem  Sinne 

alle  gleichen  Teil  haben  sollen   Der  Sinn  der  gleichen 

Bildung  aller  kann  keinesfalls  der  sein,  dafs  die  Bildung  aller 
bei  ihrem  AbschluXs  nach  Umfang  und  Inhalt  dieselbe  sein 
müfste.  Sondern  es  ist  die  Meinung,  erstens,  es  habe  an  sich  jeder 
Anspruch  anf  gleiche  Sorgfalt  für  seine  Bildung,  der  schwächer 
Begabte  sogar  mehr  als  der  von  der  Natur  Bevorzugte;  weil 
die  grofstmogliche  Entfaltung  aller  vorhandenen  geistigen  Keime 
in  aller  Interesse  liegt  .  .  .  Die  Forderung  der  Gleichheit  be- 
sagt aber  noch  ein  Zweites,  nämlich  dafs  durch  die  Art  der 
Schulung  das  Bewulstsein  der  Gemeinschaft  der  Bildung,  der 
Einheit  des  letzten  Bildungszieles  für  alle  auf  jede  Weise  geweckt 
und  lebendig  erhalten  werden  mufs«.') 

In  dem  eben  genannten  Buche  liegt  der  jüngste  und  zu- 
gleich umfänglichste  Versuch  vor,  auf  wissenschaftlicher  Grund- 

>)  O.  W.  Beytt.  D.  Naturwissenschaften  in  der  Endehungssclitile. 

•)  Lazanis  a.  a.  O. 

'}  Natorp)  SozialpSdagogik  S.  ao8. 
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läge  nicht  die  Individiialpädagogik  durch  die  soziale  zu  ergSnzen, 
soDdeni  direkt  zu  ersetzen  und  abzulösen.')    »Wir  verstehen«» 

sagt  der  \  erfasser    unter  vSozialpädagogik  nicht  einen  abtrenn- 
bareu  Teil  der  Erziehungslehre,  etwa  neben  der  individuellen, 
sondern  die  konkrete  Fassung  überhaupt  und  besonders  der 
Pädagogik  des  Willens.^      Wenn  Natorp  trotz  der  Anerkennung 
des  mehrseitigen  Wechselverhältnisses  zwischen  Individuum  und 
Gesellschaft,  auf  welches  er  an  vielen  Stellen  seines  Werkes  zn 
sprecheil  koimiit,  docli  nur  der  vSozialpädagogik  Berechtigung 
zngesteht,  so  liegt  das  jedenfalls  daran,  dafs  nach  seiner  Meinung 
die  Psychologie  niclit   den  Weg  der  Erziehung  zeigen  kann. 
Indem  er  sich  für  die  Willensbildung  den  Weg  von  der  Ethik, 
^ur  die  Verstände  i  r  I  n  110^  von  der  Logik  und  für  die  Bildung 
der   küiistlerisriw  ii   Phantasie«  von  der  Ästhetik  zeigen  lä/st, 
begiebl  ersicli  der  Psychologie  und  verschiebt  den  Schwerpunkt 
aus  der  Mitl(    zwischen   Individuum   und  (xesellschaft  in  der 
Richtung  nach  der  letzteren  hin,  deren  Geist  in  den  drei  Wissen- 
schaften objektiviert  liegt 


Welche  FörderungliabenScliule  und  Ijehrer- 
•toad  PTeussens  dtircli  die  „Allgemeinen  Be- 
«tomungen  Yom  15.  Oktober  1872"  eriaiiren? 

Von  Rektor  Oanziger  in  Königsberg  in  Preufscu. 
(Fortsetzung.) 

Ministerpräsident  war  seit  November  1850  von  Manteuffcl; 
ihm  kam  im  politischen,  mit  von  Räumer  im  Schulwesen  [ 
Reaktion  in  uneingeschränkter  Weise  zur  Herr- 
sc'ufL   Von  dem  Kultusminister  von  Raumer  war  bekannt, 
^^'S  er  einer  vollständigen  Reaktion  im  Staats-  und  Schulwesen  1 
aas  Wort  redete,  und  er  hat  sich  sein  Leben  hindurch  als 
s^aktionär  gezeigt.    Die  Seele  des  Kultusministerium»  aber  war 
«nd  blieb  der  Geheime  Rat  Stiehl.    Er  war  ein  Mann  von  grofser 
rbeitskraft,  von  eiserner  Energie,  dabei  von  grofser  Elastizität; 
^as^  eMvoHte^  das  führte  er  auch  durch.    Dazu  war  er  in  seinen 

refo  Volksschulwesen  im  Zeitalter  der  So/.ial- 

^  rnu  hier  ahgesehen  wird,  so  will  ich  damit  ztigleicli  meine  Stellung 
aen  darin  gemachten  Vorschlägen  kennzeichnen. 
•)  Ebenda  i>.  jy.  ^ 
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Ansichten  und  Bestrebungen  fest  eutschlosseu;  nie  hatte  er  bei 
seinen  Plänen  gewankt;  und  einen  solchen  Mann  mufs  jeder  zu 
allen  Zeiten  achten,  wenn  er  auch  mit  seinem  Streben  nicht 
einverstanden  ist,  ja  gezwungen  ist,  es  sogar  zu  bekämpfen. 
Stiehl  hat  unter  7  Ministem  gearbeitet;  aber  er  besais  bei  alleUi 
ausgenommen  vielleicht  unter  Schwerin  tind  Rodbertus,  das 
entscheidende  Wort,  und  selbst  als  zu  den  sechziger  Jahren  eine 
etwas  freiere  Richtung  aufkam,  galten  die  von  Stiehl  vertretenen 
Ornndsätze  unbedingt  als  mafsgcbend.  >Seit  seinem  Eintritt 
ins  .Ministerium  hat  Stiehl  in  den  verschiedensten  Zeiten  und 
unter  den  verschiedensten,  einander  ablösenden  Ministern  .  .  .  . 
die  Entwickelung  des  Seminar-  und  Volksschulwesens  in  Preufsen 
in  solche  Kontinuität,  Homogenität  und  Triebkraft  versetzt,  dafs 
weder  der  Wechsel  der  Ministerpersönlichkeiten,  noch  der  sich 
ändernde  Charakter  in  den  Volksstinimuugen  einen  merkbaren 
und  wesentlichen  Hinflufs  ausgeübt  hat.«  (Thilo,  Preulsisches 
Volksscliulwesen  S.  250).  Eine  der  ersten  Thaten  von  Raumers 
war  das  Verbot  des  Besuchs  der  ^  Allgemeinen  deutschen  Lebrer- 
vcrsanimlung«,  sowie  der  freien  JUehrerkonfereuzen,  dagegen  die 
Einführung  der  amtlichen,  unter  geistlichen  Revisoren  stehen- 
den Orts-  nnd  Seminarkon feren3?en,  in  denen  die  Lehrer  aus 
Furcht  vor  .Mafsrco^elung  kaum  ein  freies  Wort  redeten;  wer  es 
dennoch  wagte,  durfte  gewifs  sein,  dafs  ihm  dasselbe  teuer  zu 
stehen  kam.  Sodaim  erfolgte  das  Verbot  des  Lesens  von  Diester- 
weg'schen  Schriften;  denn  gegen  Diesterweg  uud  die  von  ihm 
vertretene  Richtung  in  der  Pädagogik,  die  oben  als  Individual-Er- 
Ziehung  kurz  charakterisirt  ist,  richtete  sich  ja  die  von  v.  Raumer 
und  Stiehl  vertretene  Richtung.  Hinter  sich  wufsten  diese  den 
König.  Er  hatte  bei  Gelegenheit  der  erwähnten  Seniinarlehrer- 
KonfL-renz  zu  den  Teilnehmern  geäufsert:  »All  das  Eleud,  das 
im  verflossenen  Jahre  über  Preufsen  hereingebrochen,  ist  Ihre, 
einzig  ihi  t  Schuld,  die  Schule  der  Afterbildung,  der  irreligiösen 
Masiicnvveisheit,  die  Sie  als  echte  Weisheit  verbreiten,  mit  der 
Sie  den  Glauben  und  die  Treue  in  dem  Gemüte  meiuer  Unter- 
thauen  ausgerottet  und  deren  Herzen  von  mir  abgewandt  haben. 
Diese  pfauenhait  aufgestützte  Scheinbilduug  habe  ich  schon  als 
Kronprinz  ans  innerster  Seele  gehafst  und  als  Regent  alles  aul- 
geboten, um  sie  zu  unterdrücken.  Ich  werde  auf  dem  betretenen 
Wege  fortgehen,  ohne  mich  irren  zu  lassen;  keine  Macht  der 


Digitized  by  Google 


i>>«ilttr;  W.lche  Förderung  hmhtu  ScImU  — d  UhnnUnj  HumM^n  •k».  f^j 


BrdesoH  mich  davon  abwendig  machen..  (Keller,  Geschichte 
des  deotschen  Volksschulwesens.  S.  289.)  Im  Gedanken  an 
»Idie  Worte  und  Ansichten  ihres  Königs  gingen  darum  vStiehl 
tind  vonRanmer  mit  dem  Plane  um,  das  Schul wesen  von  Grund 
atis  neo  zu  regeln.  Darum  erliefsen  sie  die  bekannten  drei 
Fttilaschen  »Regulative  vom  i.,  2.  und  3.  Oktober  1854  über 
Binnchtung  des  evangelischen  Seminai-,  Präparaudeu-  und  Ele- 
mojtaranterrichts.c  Zwar  gehören  sie  ja  jetzt  nach  Erlafs  der 
»Aflgemejnen  Bestimmungen  vom  15.  Oktober  1872*  nur  noch 
fl«r  Geschiclite  an,  und  doch  sind  sie  für  das  preuisische  Volks- 
schulwesen  vom  Seminar  bis  zur  Volksschule  herab  von  tief- 
gehendster Bedeutung.  Gleich  von  Anfang  an  erhoben  sich 
ötimtnen,  welche  die  Ungesetzlichkeit  derselben  betonten.  Man 
mcmte:  Wenn  auch  jeder  Minister  unabhängig  von  der  Volks- 
Wtretung^die  inneren  Angelegenheiten  seines  Ressorts  zu  be- 
«batei  hätte,  so  wäre  doch  der  Eiuluiis,  den  die  Regulative 
«M  das  Schulwesen  ausüben  müfsten,  ein  zu  tiefer,  als  dais 
frr*  einfachen  Wege  der  Verordnung 

ttea  erlassen  werden  können.  Man  verlangte,  dais  sie  wenigstens 
™  gmmten  Staatsministerium  hätten  vorberaten  sein  müssen, 
^asallcrdmgs  unter  dem  Ministerpräsidenten  vou  Manteuffcl 
l^^^t  hatte.    Oder  sie  h  lucn  unter  Mitwirkung  des 
^_  geordneten- und  Herrenhauses  f^i  ug  gchtclk  werden  müssen. 

^^«t  ausg^ochten  war  und  das  Abgeordnetenhaus 
ßl^Tt  .  gesetzlich  erklärte,  vergingen  Jahre,  und  die 

««gttlative  thaten  ihre  Wirkung. 

zu  "  einzelnen  Regulative  kurz  lu: chgelien,  wollen 

^jachst  die  Frage  beantworten:  Welche  Erziehung  er- 
loz**  Gegensatz  zur  Diesterw  eg-Pesta- 

kil^/^^  ividual-Erziehung?    In  den  Kt-ukti:ven 

'  ^  ^s:  »pflr  die  innere  und  geistige  ThäugkciL  der  Schul 


e 

UcLcu. 


nie  f  H  wichtiger  Wendepunkt  eingc....w. 

ijj  .:p*"kenl>ewegung,  welche  schon  seit  längerer  Zeit  bald 
Volfh-ir^'''  minderer  Klarheit  auf  dem  Gebiete  der 

zu  ^..^  ^^"«^«^O'tWt,  ist  in  vielen  und  wichtigen  Beziehungen 
^  nbcrech  .^^^^^"^^  gelangt  Es  ist  daher  an  der  Zeit,  das 
^iner  S  u  »überflüssige,  Irreführende  auszuscheiden,  um  au 
vorzu      -k  nunmehr  auch  amtlich  zur  Befolgung 

schreiben,  was  von  denen,  welche  die  Bedürfnisse  und  den 
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Wert  einer  wahrhaft  christlichen  Volksbildiinj^  kennen  inid 
würdigen,  seit  lange  als  notwendig  gefühlt,  von  treuen  und  er- 
fahrenen Schnlniännern  als  dem  Volke  wahrhaft  frommend  und 
ausführbar  erprobt  worden  ist  .  Und  an  einer  hinderen  vStclle: 
»Die  Elementarschule  war  der  geistigen  Richtnng  des  Jalir- 
hunderts,  an  welcher  sie  ihre  gröisere  Ansbreitung  mid  ihre 
Umgestaltung  empfangen,  gefolgt.  Wie  aber  das  gesanrte  ivcben 
des  Zeitalters  an  einer  Grenzlinie  angekommen  ist,  wo  ein  ent- 
scheidender Umschwung  nötig  und  wirklich  geworden,  so  niufs 
die  vSchule,  wenn  sie  nicht  in  Festhaltung  eines  überwundenen 
Gegensatzes  wirkungslos  werden  und  untergehen  soll,  in  die 
berechtigte  neue  Bewegung,  Leben  empfangend  und  fördernd, 
eintreten.  -  Drei  l^nnktc  sind  es  besonders,  in  denen  sich  die 
neue  Rei^'^nlativ-PädagogiU  von  der  Diesterweg'schen  unterschied. 
Zunäclist  war  nach  Stiehl  —  die  bisherige  Individual-Päda- 
gogik  zum  Abschlüsse  gelangt;  sie  hatte  nicht  das  geleistet, 
was  von  ihr  erwartet  wurde;  sie  war  als  ein  überwundener 
Standpunkt  anzusehen.  Ja  diese  Richtung,  welche  die  von  den 
sozialen  \'erhältnissen  unabhängige  Ausbildung  des  Menschen  auf 
Grund  der  allgemeinen  psychologischen  Gnindgesetse  erstrebte, 
hatte  sich  als  wirkungslos^  oder  schädlich  erwiesen.  Esmufste 
darum  die  berechtigte  neue  Bewegung«  eintreten.  ^Das Leben 
des  Volkes  verlnngt  seine  Neugestaltung  auf  Grundlage  und  im 
Ausbau  seiner  urs})rünglich  gegebenen  und  ewigen  Realitäten 
auf  dem  Fundamente  des  Christentums,  welches  Familie,  Be- 
rufskreis, Gemeinde  und  Staat  in  seiner  kirchlich  berechtigten 
Gestaltung  dtirchdriugen,  ausbilden  und  unterstützen  will.  Dem- 
nach hat  die  Elementarschule  ....  nicht  einem  abstrakten 
System  oder  einem  Gedanken  der  Wissenschaft,  sondern  dem 
praktischen  Leben  in  Kirche,  Familie,  Beruf,  Gemeinde  und 
Staat  zu  dienen  und  für  dieses  vorzubereiten.^  So  war  also 
das  pädagogische  Princip,  das  die  Regulati  v- Päda- 
gogik erstrebte,  nicht  Individual-,  sondern  Social- 
Pädagogik.  Das  Ziel  war  an  sich  gut,  nur  trat  in  der  Folge 
eine  einseitige  He\orzugung  der  kirchlich-religiösen  Bildung 
hervor.  So  sagt  von  Rönne:  »Während  Pestalozzi,  der  Gründer 
der  nationalen  Schule,  sein  Ziel  in  der  Entwickelung  der  geis- 
tigen Kräfte  des  Kindes  zu  künftiger  freier  Selbstbestimmung 
sah,  geht  durch  die  gedachten  drei  Regulative  die  bewufste, 
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^til^  ^T^"'"''''  ^'^^  ^^^^"^        ^--t  mit  dem 

bestimmten  Dogma  der  Kirche  und  des  Staates  zu  eiiüUen  lind 

£L  T  '''''  ^-U-ichtswesen  des  preufsischeu 

b^LntT'''^'^'   Pädagogik  d.e  fornmie  Bildung  zu  sehr 

X^.l^"^'"^  '^'^'"''^  ^"  behandelnden  Unter- 
Ta^I^     V^?*'"  Hauptsache  sein.     ,Das  Ver- 

Äp'I^S^  gehörenden  Inhalts  und 

^'^""^  berechtigten  Inhalts  von 

A^l    ,f  ^s'«^eö<^en  sozialen  Verhältnisse  sollten  den  Kin- 


dern Mm  vernaitnisse  sollten  den  Kin- 

sohL^  ?  Verständnis  gebracht,  als  gut  bezeichnet  werden;  sie 

2S  dlrp""".  ^"^^^"^^-^  Vorsicht 'um 

Schölt     f^^^^^  ^^"^  Volksbildung  mit  allerlei 

aber  Z  7  ^^^"st^n^  damit  der  Blick  der  Niederen  nicht 
^^^□cn  ilattn  schweife  und,  durch  das  bnnle  Gewirr  des  wirk- 

OlScksbl!^*  "^""^         "'^^'^  '^'""^^^  schimmernde 

derB^Ii!!^!^"'"^^^^^''^"  ^'^^^^^^^^t  und  das  friedliche  Behagen 

Lebet^n^H  «^"f  ^"^^^^ 

woluL  I!!^'"''""^        -^^^^^^  ^^-^tört  werde.  Sie 

tehrersta!2  /""i  Einengung  dem  Volke  und  dem 

imSlV  J^^"'^  der  Beschrankt.ng  erhalten.  (Polack 
CrDri^  47.  Jahrgang.    Nr.  9).  Damit 

iiichtunir       r  *  Während  die  Pestalozzi-Diester wegsehe 

verständig  ^^'^  ^""^'^^  """^  "^'^  Methode,  die  Kunst  des 

^rderlich*  ^'"'■de  dieses  als  nicht  mehr  .er- 

welches  k/^  '  ^'^^'"^^^^  "^^ar  die  Mctiiode  nur  ein  Mittel, 
«a^ptffewich?  Wert  hatte..    Dagegen  sollte  das 

'iclien   klJ     r^^^  '^"^  ^"^^■■'^  Krzählen,  Veranscliau- 

""^  4  Kr^  f IJauptgedanken,  Abfragen 
^mgen  oh  r  ^»S^^»^»  OlaubensUbens,  welclie  in  götllicheu 
schafft.  /W  ^I^  menschliche  Kunst  Überzeugung  und  Leben 
^^^•ifs  i3  ^^p^^^'^t^ickelung  der  3  preufs.  Regulative  S.  8.) 
'''^^  zur  Bild  grofsem  Werte,  aber  es  wird  nicht 

'^'gte  sich  ^'&e"er   Urteile  beitragen.    Also  auch  hier 

P'km^  dJ'Lr^'  ^^^^  ^'"^  formelle  Bildung  durch  die  Kiu- 
^-  1^  J  ^^'^  unterdrückt  wurde. 
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Auch  sei  das  Augenmerk  vorher  noch  auf  den  Ton  in 
den  Regulativen  gelenkt.   Wer  sie  zum  erstenmal  liest,  wird 
verwundert  sein  über  den  in  ihnen  angeschlagenen  »frommen« 
Ton,  und  gewifs  ist  dieser  sehr  verschieden  von  dem  sonst  in 
amtlichen  Verfügnngen  gebränchlichen  trockenen  und  nüchternen 
Geschäftsstil.    Weshalb  hat  Stiehl  nun  diesen  Ton  angeschlagen? 
Wie  oben  schon  nachgewiesen,  wollte  er  die  von  ihm  vertretene 
pädagogische  Richtung  als  direkt  der  DiesterweqsclK  ti  etitgegen- 
gesetzt  bezeichnen.    Darum  sagte  er  spater  einmal:  ^Kiue  Ver- 
mittelung  zwischen  Diestcrweg  nnd  den  Regulativen  ist  un- 
möglich; beide  repräsentieren  prinzipielle  Gegensätze.«  (Akten- 
stücke. 1855.  S.  5).    Schon  durch  diesen  Ton  wollte  er  anzeigen, 
dafs  er  die  Schule  wieder  auf  den  strenggläubigen  HocU  n  stellen 
wollte;  schon  durch  diese  äufsere  Form,  wie  ja  aucli  durch  den 
Inhalt,  zeigte  er,  dafs  von  jetzt  ab  Schule  nnd  Lelirerstand  wieder 
ganz  unter  die  Aufsicht  der  Kirche,  der  Geistlichen  gestellt 
seien.   Er  wollte,  wie  er  später  selbst  erklärte,  die  Geistlichen, 
die  anfingen,  der  Schule  gleichgültig  gegenüberzustehen,  wieder 
für  die  Schule  gewinnen.    Auch  gab  er  als  Grund  dafür  in 
seiner  1872  erschienenen  Schritt:    Meine  Stellung  zu  den  3  preufs. 
Regulativen«  an,  dafs  die  mehrfach  vorkommenden  paränetischen 
Einkleidungen  der  Ol  danken  in  biblische  Form  unter  den  damaligen 
Verhältnissen  nützlich  erschienen  seien  und  beliebt  wurden.« 
Man  könnte  nun  leicht  aus  diesen  Worten  schliessen,  dafs  er  in 
den  Regulativen  nicht  seine  Meinung  und  seine  Ansichten  nieder- 
gelegt habe,  sondern  den  frommen  Ton  nur  gewählt  lial)e,  weil 
er  »beliebt  wurden ;  dann  hätte  er  mindestens  .sehr  unselbständig 
gehandelt.    Doch  diese  Ansicht  ist  falsch.    Stiehl  hat  den  Regu- 
lativen ganz  seinen  Geist  eingehaucht;  er  wollte  Schule  und 
Lehrerstand  ganz  der  Geistlichkeit  dienstbar  maclien.    Man  darf 
ihn  deshalb  nicht  etwa  verurteilen,  ihn  als  Erzreaktionär  ver- 
dammen.   Man  mnfs  jede  feste,  selbständige  Meinung  ehren; 
und  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  Stiehl  von  seinem  Stand- 
punkte ans  das  Beste  der  Schule  und  des  Volkes  erstrebte. 
Weil  nach  seiner  Meinung  die  von  Diesterweg  verteidigte  Indi- 
viclual-Krziehnng  schädliche  Folgen  zeitigen  mufste,  so  wollte 
er  l)cizciten  vorbeugen,  und  darum  mufste  bei  der  Jugenderziehung 
begonnen  werden.    Das  Mittel  sollte  die  Erziehung  zum  Glauben 
au  die  >  Autorität«  sein.    Er  hielt  dieses  in  bester  Überzeugung 
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ffir  dnen  Fortschritt  Allerdings  besorgte  er  dabei  zugleich  die 
Geschifte  der  Reaktion,  brachte  er  die  Lehrer  ganz  unter  den 
Einflufs  der  Gdstlichkeit 

Worin  bestoudnun  die  durch  die  3  preiifsischen  Regulative 
von  Stiehl  erstrebte  Reaktion,  die  .  Umkehr s  der  Rückschlacr? 
iteti  müssen  wir  uns  die  3  Regulative  genauer  ansehen.  Das 
erste  vom  1.  Oktober  1854  datierte  Regulativ  betrifft 
Scminartinterricht  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten 
wir  ta«  auch  nur  annähernd  die  wichtigsten  Bestiiuniungen 
desselben  anführen.   Wir  wollen  deshalb  gleichsam  Querschnitte 
"inn  und  es  in  seiner  didaktischen,  reli.cnösen  und  nationalen 
«Ziehung  betrachten.   Der  Ton  ist  so  diarakteri.tisch,  dafs  wir 
•"n  vielfach  wörtlich  gebrauchen  woIUh.    in  aulaktischcr  Hin- 
sicht zielte  das  Regulativ  auf  die  Herabdrücknncr,  Xiederhaliung 
öer  Uhrcrbildung,  setzte  vielfach  an  Stelle  der  geisti-en  Ver- 
arbeitung  und  Durchdringung  ein  mechanisches,  das  GedäelUnis 
wüstendes  Auswendiglernen.    »Nicht  diejenige  l^ildung,  welche 
«einzelnen  Fällen  von  einem  Lehrer  für  gehobene  Stadtschulen 
geordert  werden  mag,  sondern  die  Bildung  und  das  Können 
^lehe  das  Schulhalten  in  der  gewöhnlichen,  aus  einer  Klasse 
"«teftenden  ßlementerschule  von  dem  Lehrer  erfordert,  ist  die 
n  allen  Zöglingen  zn  erreichende  Aufgabe  des  Seminars.* 
hll       7  ^  Verhältnisse  eines  Seminars,  nnter  I^est- 

^  ung  des  hierin  angegebenen  Zieles  noch  weitere  Kr.ise  des 
ford'T'i  *  ^  beschreiben,  so  ist  hierzu  spezielle  Erlaubiiis  er- 
wah^I  K!  -k  '^"^  Seminarunterricht  soll  vor  Abstraktionen  be- 
ßde  1?  ^«"Inhalt  der  eingeführten  Lehrbücher  und  Lcil- 
Seit"  ^^^^  befestigt  und  durch  Verständnis  nach  allen 
Ge/"  den  Elementarunterricht,  nicht  aber  zum 

KacheTb  "  •  gemacht  werden.*    Was  die  einzelnen 

"Ute  ^  ^*'^»  »^as  bisher  an  einzelnen  Seminarien  noch 

Amh'     1  Pädagogik,  Methodik.  Didaktik,  Katechetik, 

dem  ["^/^  Psychologie  etc.  etwa  gelehrt  sein  sollte,  von 

i„  ^  ^^^'^"splane  zu  entfernen  und  statt  dessen  für  jeden  Kursus 
Semi''  2  Stunden  »Schulkunde«  anzusetzen.«    »In  dem 

.^^  Z'^'*  jst  kein  System  der  Pädagogik  zu  lehren,  auch  nicht 
lehrst^ f^^*^  Religion  trat  die  Beschränkung  des 

Uhr«  hT  ^^"'«^^  ^«"vor,  ganz  natürlich,  sollten  doch  die 
»»«»onders  zu  Religionslchrern  und  Dienern  der  Geist- 


1 

I 

I 


Digitized  by  Google 


92 


liehen  gebildet  werden.  Doch  wird  die  »Bibelkunde«  besdtigt 
Sie  »ist  bei  Behandlung  der  biblischen  Geschichte  und  beim 
Bibellesen  gelegentlich  mitzuteilen.«  Die  »christliche  Lehre« 
ist  in  »Katechisniusunterricht«  verwandelt.  »Derselbe  wird  in 
dieser  Ausdehnung  und  in  der  durch  seine  Zwecke  bedingten 
Form  in  der  Elementarschule  nicht  vom  Lehrer  wieder  erteilt 
werden  und  ist  deshalb  hinsichtlich  seiner  (irenzen  und  seiner 
Methode  nicht  den  Beschränkungen  und  Rücksichten  unter- 
worfen.« Kirchengeschichte  wurde  als  Anhang  zur  vaterländischen 
Geschichte  behandelt.  Was  den  deutschen  Unterricht  betrifft, 
so  »war  der  zukünftige  Lehrer  zur  Krlcilun^  des  Lese-  und 
Sprachunterrichts  in  der  Ek  nientarschule  befähigt,  wenn  er  die 
Fibel  und  das  Lesebuch  richtig  zu  behandeln  verstand.-  Eine 
systematische  Grammatik  wurde  nicht  gcuieben;  viehnehr  sollte 
hierbei  mafsgebend  sein,  dafs  dieser  Unterriclusj^egenstand 
theoretisch  in  der  Elementarsclmle  nicht  wiederkehrt.«  -  Aus- 
geschlossen von  der  Privatlektüre  niufs  die  sogenante  klassische 
Ifttteratur  bleiben,  dagegen  findet  Aufnahme,  was  nach  Inhalt 
und  Tendenz  kirchliches  Leben,  christliche  Sitte,  Pati  lotismus 
und  sinnige  Betrachtung  der  Natur  fördert  -  Im  Rechnen  bilden 
»die  4  Gruudrechmingsarten  m  -an/.en,  gebroclienen  und  be- 
nannten Zahlen  das  eigentlichste  (  ;el)iet  des  Seuiina: Unterrichts.« 
»Eine  weitergehende  Ausbildung  der  vSeniinaristeu  nicht  zum 
Gebrauche  in  der  Schule,  sondem  zur  eigenen  Förderung  — 
etwa  bis  zur  Verhältnisrcchnnng,  den  Deziuialzalilen,  dem  Aus- 
ziehen der  Wurzeln  kann  ausi.aiu.i., a eise  von  der  Provin/:ialbe- 
hörde  gestattet  werden.*  Die  (.esehiciite  und  die  Geographie 
sollten  »als  gemeinsamen  Mittelpunkt  das  Vaterland  haben. 
Die  allgemeine  Weltgeschichte  wurde  vom  Seiuinaruuterricht 
ausgeschlossen,  weil  »sie  Unklarheit  uiul  Verbildung  erzeugt 
undihretwegen  Wichtigeres  versäumt  wird.<  Allein  vaterländische 
Geschichtet  war  zu  behandeln.  Mit  den  1  orderungen  in  Geo- 
graphie, Schreiben,  Zeichnen,  Turnen,  Garten-,  Obst-  und  Seiden- 
bau kann  man  sich  wohl  einverstanden  erklären 

In  religiöser  Beziehung  stand  dieses  Regulativ  ganz  unter 
derstarren,  strengorthodoxen  Richtung.  Psychologie,  Didaktik  etc. 
waren,  wie  wir  oben  gesehen,  verbannt.  Dafür  trat  die  Bestimuuing: 
»Was  die  Erziehung  im  allgemeinen  betrifft,  so  wird  fiir  den  künf- 
tigen  Elementarlehrer  eine  Zusammenstellung  und  Erläuteiungder 
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la  clerhei^^igw  Schnft  enthaltenen,  hierher  ^rehöri^en  Sat^e  aus- 
reichen;  die  Uhre  von  der  Sunde,  menschliclie.i  Hilfsbedürftigkeit 
vondemGeset2.dergöttUchenErlösung^ 

gOglk,  wcche  zu  Ihrer  Anwendung  für  die  Elementarlehr.r  nur 
«mger  Hilfssatzc  aus  der  Anthropologie  und  Psydiologie  bedarf* 
Von  der  Kirchengeschichte  wurde  nur  soviel  gelernt,  nnu  den  kiinf- 
togea  Uhrer  für  eine  freie  hingebende  Thätigkcit  auf  dem  Gebiete 
Äer  christlichen  Bestrebungen  für  Heiden-  und  innere  Mission 
Z  «^f'i        Vcrlassenen-Pflege  und  ähnliehe  Zwecke  mil 
der  erforderhchen  Liebe  und  Einsicht  auszurüste.i..    In  betreff 
öer  Naturkunde  war  bestimmt:  .Dafs  auch  für  diesen  Unterricht 
«ögiwe  Richtung  und  Haltung  notwendige  Bedingung  ist,  be- 
ün  T"?..  T.*''*^''"  Erwähnung..    Im  deutschen  Unterricht 
»U  »den  Zoghngen  des  obersten  Kursus  in  Rücksicht  auf  den 
^rchendienst  des  Schullehrers  eine  Anleitung  zum  würdigen 
vorlesen  von  Predigten  und  Abschnitten  der  heiligen  Schrift 
ZZ  ,«^***=*^«ö«tJic>»en  Gebrauch    erteilt   werden..    Und  zum 
»JWurs  lautet  eine  Stelle:    .Der  Uei^rer  aber  wird  am  höchsten 
leneti  der  taglich  selbst  in  der  Schule  am  meisten  empfängt 
^Uch  den  Geist  der  Demut,  des  Ciebets,  der  Liebe  und  der 
^mtesfurch^  die  mit  göttlicher  Furcht  und  freudigem  Zittern 
sticht  ""f..  anvertrauten   Kinder  Seligkeit  zu  schaffen 

wahr^  D  r  -  .  ^'^^^^  Betonung  des  religiösen  Wissens  lie/s 
nur    I*  ^"^^^"^  ^"^  tiefgegründeter  Überzeugung, 

hJ»  1  Vielmehr   wurde  oft  nur  mechanisch 

^geplappertes  Wissen,  äufserliche  Frömmigkeit  und  Heuchelei 

Dreiir  ^f^**"*'*^  Hinsicht  wurde  einseitig  die  Kenntnis  des 
iriAti     f.^""^**  ''''^  gelordert.     Es  mufs  als  eine 

heran  ^^^^^  Schullehrer  angesehen  werden,  bei  dem 
<Jer  v^t  i*-^*^"  Geschlecht  und  in  ihrer  Umgebung  Kenntnis 
ans  d    V  l'jnrichtungen  und  Personen 

tieb  ?'^^"S:enheit  und  Gegenwart  und  damit  Achtung  und 
in  /  .  ^«*''S<^l»erfaini1ie  vermitteln  zu  helfen.  Ks  ist  daher 
weise"  r'^'^arien  zunächst  die  deutsche  Geschichte,  vorzngs- 
geschicW  .  ^^^^'^^""g  prenfsischen  resp.  ProvinziaU 
»Bei  gl^ndlichcr  und  wanuLi  i^,eliandlnng  zu  betreiben.» 

bestehe^^  P!^*^^^"*"***  wird  die  bereits  in  cinii-ui  Seininarien 
UcUen  r  ^  vateriändischen  und  der  evangelisch-kirch- 

^edenktage  zur  Nachahmung  empfohlen,« 
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Welche  Veränderung  durch  dieses  Regulativ  in 
den  Scmiiiarien  bewirkt  wurde,  ist  klar.  Die  Seniinaristcii 
waren  durch  die  Erziehung  in  den  Internaten  vollständig  vod 
dej  Aufsenwelt  abgeschlossen.  Uber  die  das  Vaterland  bewegenden 
pädagogischen  und  politischen  Tagesfragen  waren  sie  garnicht 
orientiert  Daher  hatten  sie  die  Regulative  nicht  kommen  sehen, 
aber  ihre  Wirkung  merkten  sie  doch.  Die  an  den  Seminarien 
bestehenden  Präparandcn-Anstaltcn  wurden  aufgelioben.  So 
manche  Lehrfächer  des  Stundenplans  wurden  abgeschafft;  dafür 
trat  insbesondere  die  alles  umfassende  ^Schulkunde';  streng  nach 
einem  eigens  dazu  verfafsten  Buche,  das  halb  fromme  Sprüche, 
halb  pädagogische  Erfahrungen  aufwie.s,  ni nisten  sie  lernen. 
Religion  und  Musik  nahmen  auf  dem  Stundenpläne  den  meisten 
Platz  ein;  die  realistischen  Lernstoffe  wurden  vermindert.  In 
allen  Fächern  wurden  Leitfäden  eingefülirt,  die  oft  mechanisch, 
oft  mit  dürftiger  Erklärnng  auswendig;  gelernt  werden  mufsten. 
Der  einmal  behandelte,  eng  begrenzte  Stoff  wurde  muiier  und  immer 
wieder  wiederholt,  galt  es  doch,  denselben  stets  präsent  zn  iialieii. 
Die  Freistunden  wurden  gekürzt,  die  AndaehtsülHingen  verlängert. 
Während  des  Unterrichts,  sowie  bei  jeder  anderen  Gelegenheit 
wurden  den  Seminaristen  Demut,  Bescheidenheit  und  Entsagung 
empfohlen,  insbesondere  Beugaug  vor  den  Geistlichen  als  ihren 
geborenen  Aufsehern. 

Von  gleich  schroffem  Geiste  beseelt  war  das  2.  R  e  g  n  1  a  ti  v 
vom  2.  Oktober  1854  über  das  Präpara  n  d  en  wesen: 
Auch  hier  zeigte  sich  besonders  in  didaktischer  nnd  religiöser 
Beziehung  eine  Reaktion.  Die  Regierung  wollte  ferner  Kriiic 
geschlossenen  Präparanden-Anstalten  mehr  errichten;  vieh  uhr 
sollte  die  Vorbildung  von  jetzt  ab  der  freiwilligen  Thätigkeit 
der  Geistlichen  und  Lehrer  überlassen  bleilieu:  selbst  die  Auf- 
sicht darüber  gab  die  Regierung  ab;  sie  wurde  vuUsländig  den 
Lokal-  und  Krei.sschulinspektoren  ii!>erlassen.  Am  besten  wäre 
es  für  die  jungen  Leute,  wenn  »sie  Lehrerlehen  und  Lehrerbe- 
ruf durch  unmittelbare  An.schauung  nnd  Cewühnunt^  kennen 
lernten.«  Zwei  Stunden  täglich  sollten  die  Lehrer  dieselben 
unterrichten,  »dann  aber  auch  diejenige  geistige  Energie  ver- 
wenden, von  welcher  namentlich  die  notwendige  formelle  Bildung 
der  Zöglinge  erwartet  werden  darf.  Son  st  sollten  die  i'räpai  anden 
an  den  sich  dafür  eignenden  Stunden  der  Ortsschide,  sowie  au 
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dem  Konfirmanden-Unterriclitc  des  Pfarrers  teilnehmen.    In  der 
christlichen  Uhre  sollten   .sie     durch   fleifsige  Anhörun^r  der 
Ptedigt  und  durch  eifriges  Betreiben  des  Wortes  Gottes  be- 
fiwtigt«  werden.   Sonst  sollten  sie  .im  wesentlichen  das  Material 
für  ihre  Bildung  selbst  herbeischaffen,«  d.  h.  selbst  studierenl 
Das  bestand  natürlich  meist  im  mechanischen  Answcndiglernen 
Die  Präparanden  sollten  den  Text  des  Katechismus  fest  memorieren^ 
dttgleidien  die  nötigen  Sprüche;  die  Perikopen  des  Kirchen^ 
lahres,  wenigstensdie  Evangelien,  die  messianischen  Weissagungen, 
iSftalmen und  50 Kirchenlieder  sollten  sie  >sicher  wissen-,  endlich 
*c biblischen  Historien  in  der  Fassung  des  im  vSeminar  eingeführten 
Historienbuches  erzählen  künnen.    Also  ein  mechanisches  Ans- 
woidiglemen  einer  Unmenge  religiösen  Stoffes!    Für  die  Realien 
»Ute  dagegen  das  genügen,  was  hierüber  gute  Lesebücher  ent- 
^itenj  nur  im  Deutschen  sollte  über  das  Ziel  der  Elementar, 
schule  in  Grammatik  etwas  hinaufgegangen   werden,  nämlich 
Wir  Kenntnis  des  erweiterten  einfachen  Satzes.    Nur  die  An- 
forderungen in  der  Musik  genügten.    War  es  da  /.u  verwundern, 
<«fs  bei  einer  solchen  Vorbildung,  die  nur  nebenbei  von  Lehrern, 
wenn  es  ihre  Zeit  erlaubte,  besorgt  wurde,  die  in  viel  ged-icht- 
nwnjafsigerSelbstthatigkeit  bestand,  das  Ansehen  und  die  Achtung 
M8  Lehrerstandes  sank?    Wie  konnte  von   so  vorgebildeten 
Uhrem  Uebe  für  ihren  Beruf,  zur  allgemeinen  Volksbildung  !^ 
erwartet  werden!    Brauchten   .solche  Lehrer  nicht  notwendig 
?*^^"*»nspektor,  der  sie  auf  Schritt  und  Tritt  beaufsichtigte? 
Ul^  die  Folgen  dieser  schlechten  Vorbildung  liclseu  nicht  lange  auf 
achwarten.  Weil  die  Aniorderung  bei  der  Aufnahme  in  ein  Seminar 
OBr  etwa  die  Kenntnis  der  in  der  Dorfschule  absolvierten  Pensa 
veriangten,  weil  zudem  die  (^eh.ilter  der  Lehrer  äufserst  gering 
^«en,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  immer  weniger  sich 
^n»  Lehrerberuf  widmeten,  obgleich   die   Remunerationen  an 
V^rT^^-         ^^^^^^er   itnmer   hoher  wurden.    Und  wieviel 
fol  Klagen   seitens   der  Seniinarlehrer  mufsten 

^gen.  Kein  Fundamcut,  kein  Unterbau,  auf  dem  sie  weiter 
vie^^  •  "^"^«^^n  f^ieses  erst  selbst  legen.    Aber  wie- 

bemfl'^if  dazu,  die  gewils  besser  zur  speziellen 

fliehen  Auabildung  hätte  verwendet  werden  können!  Darum 

«tan«?*^**'*^*^^  ^'  ^^^'^1^'^^^^  Herabdrückung  des  Lehrer- 

^  em  Siakeu  des  Lehrerausehensl 
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Am  wenigsten  scharf  trat  Her  reaktionäre  Geist  im  5,  Regu- 
lativ  vom  3.  Oktober  1854  hervor,  das  die  Elementar- 
schule betraf.    Es  enthielt  manche  «^^tüc  pädajrogischc  Winke» 
machte  der  Planlosigkeit  in  den  Zielen,  die  bisher  im  Volks- 
schnlwesen  erstrebt  wurden,  ein  Ende,  stellte  fest,  was  mindestens 
in  jeder  Volksschule  geleistet  werden  miifste,  und  gab  so  der 
als  Norm  angenommenen  einklassigen  Schule  eine  klare,  i^enan 
begrenzte  Gestalt.    Allerdings  finden  wir  auch  hier  das  aufser- 
ordentliche  Hervortreten  des  mechanischen  Lernens,  das  zu  starke 
Betonen  des  religiösen  Moments,  sowie  die  Vernachlässigung 
der  Realien.    Was  inbetreff  der  einklassigen  Schule  verordnet 
war»  sollte  auch  »überall  unverändert  für  die  in  mehrere  auf- 
steigenden Klassen  geteilte  Elementarschulen  ihre  Anwendung 
finden.«    >Das  göttliche  Wirken  hat  sich  in  einem  bestimmten 
Worte  offenbart;  darum  soll  die  bibli.sche  Geschichte  mit  dem 
Bibelwort  erzahlt  werden.*    »Die  Bibel  aber  enthält  Milch  und 
starke  Speise;  darum  sollen  die  hiblischeu  Geschichten  für  die 
Kinder  in  die  Form  und  in  den  Rahmen  gefa^st  werden,  wie 
sie  gute  Historienbücher  enthalten.    Nach  dieser  F'assung  er- 
zählt der  Lehrer;  in  dieser  Fassung  entwickelt  er  Wort  und 
Sache;  in  dieser  Fassung  lesen  die  Kinder  die  Historien  nach 
und  erzählen  sie  wieder.      Sevffarlh  sagt  dazu:    Damit  ist  der 
Mechanismu.s,  wie  er  in  den  vSchnleii  vor  Rochow  herrschte,  .  . . 
zum  Prinzip  erhoben. ^    (Die  Dorfschulen  S.  70).    »Der  Katechis- 
mus wird  dem  rUdächtnis  eingeprägt;    bis  zum  to.  Jahre  sollte 
diese  Kinprägnng  erfoli^^t   sein.    Anfser  den  üblichen  Gebeten 
sollen     die  älteren   Kinder  das  allgemeine   Kirchengebet  und 
sonstige  feststehende  Teile  des  liturgischen  Gottesdienstes  inne 
haben.  Mindestens  3oKirchenlieder  sind  fest  zu  lernen.  Wenigstens 
die  Sonntags-Evangelien  müssen  allmählich  dem  Gedächtnis  ein- 
geprägt werden.      Weil  in  der  einklas.sigen  Schule  stille  Be- 
schäftigungen nicht  y.u  vermeiden  sind,  so  .sind  diese  ^nur  aus 
dem  Gebiet  des  Religionsunterrichts  zu  wählen.*    Anfser  den  6 
Rcligionsstnnden   sind   3  ( ;esangsstunden  angesetzt,   in  denen 
vor  allem  Choräle  und  die  Liturgie  zu  üben  waren.  Im  Deutschen 
wurde  keine  systematische  Kenntnis  der  Grammatik  verlangt. 
Traurig  kamen  die  Realien  weg.    Nur    wenn  es  die  Verhält- 
nisse gestatten,  können^  3  Stunden  für  Vaterlands-  und  Natur- 
kunde verwandt  werden.  ^Sind  hierfür  keine  besonderen  Stunden 
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A^"ittcs  d„  r.e.sob„ches  "teL    r  betreffenden 
Vmachlässidung  der  Realien  e  n     .üt  T"?"' 
htlv  mit  der  von,  Mi,,;,,.,  wäT  KeK„.- 
*  die  Seh»lleh,er       de„Ti  T  ""r?'"«^«"  'An.eiMu.g 
»<»»  16.  Dezember  ,-o.  .?,f  „,    f  Stadtschulen; 

•*rfe  der  Nat,,r.eschichTe  r     ^"'■"»'''rern  gestattet,  Gegen- 
»««.nelnnen.    Dagegen Miniem 
»7«»  werden,  -Ich  s  ^  i'^^^«  °^  «f  «i»  Schnlhnch 
Owfeerennnd Geübteren  vnr»-!  '"^'»'««  «»tWUt,  was  mit  den 
Dorfschnlen.  S  S?°rrrT'r''^"'"-"  '^^>"-">. 

•»«nentlieh  die  Kenn  nis  de  VIT  tü""*'  ^«chichte  .ollte 
•»««Volkes.  er,trebe^       ««»diichte  «Mew  Hemchcr  „„d 

*«■  "»"gegen  aU  red '  "  "  "f*"-?  "'T  ''•^»«°  ""^  Gesaug 
Dieses  ^    p       ;^"<femafa  zu  betaiehten.  ^ 

.V  Regulativ  hat  aber 


Wirkung  , 7 hat  aber  nU  ,ei»e  volle 

VoL.ch,  ien  ""^         «»  KM  von  den 

•«b«,  sollte,  so  'j:  ,f  »»«k  0«"  Murter  desselben 
^  an  verscl,  edene    r  -  «"»Wien.  Das 

fw^  «nd  dieser  wart  L  <^  ' 

Regulativs  in  viele,    .   hf'^    *^'""*'  D»rchf,il,™„g 
den  Regier,!  ,^  S  ""^  «  "«^ei  ancE 

Auf  derLaldfr^?"'^'''^»»«''^'^«''^^'''''' 
Das  dnrch  das  Re!  ,,ar^  *!  f -'-'f-h 
neifsige,    ,,, ;        'Jf Mi»d«stwi«sen  konnte 

«>bst  in  f:,;: it^'T,  "f"^  ^^■-■"^ 

f»t  ««n.  ^ver  sich  AntDrderung«.  doch  gewifs 

^%ri«er„^«  für  °e  n  Wohl  der  Schule 

f«  Weht  war,%i  ""f,'"  "7"  »««dings  nicht 

?"^,."»«ldieWi;k,fn;^:  '  t  «»-»/««ö-achte  Mafs  hin- 

*««  abwärts  gd,c!,den  ^        .  Wer  aber 

^  ^«K  die  FlüJ'  h'-  T.  P«°'^i~»'ea  Schule  den 
^f»  -«ilwltiger  v?r  Ih!"«'"  '.^'^  ""«J'  «™  Stnndenhalter. 

«»d  dif  Spuren  r^*"       ^^'*""»<'"  T-  «"d  a.  Regu- 
i'PMen  der  von  diesen  angerichteten  Schäden 


^  .  — —  


sind  beute  nocl,  zn  erkenne«.  Im  Seminarwesen  war  St.ehl  all- 
IchS  hier  mufste  sei«-  Anordnungen  gefolgt  «erden  und 
erst  durch  Versetzuug  und  Neuberufnng  ««Anzahl  vo« 
Se.n,narairektor.u  und  Uhren,  sich  «schaffen  hatte  d,e  gan, 
in  seinen,  Oiste  arbeiteten,  da  war  das  Ziel,  das  er  sich  ge- 

Steckt  hatte,  erreicht.  i 

Nach  dem  Erlals  der  Regulative  begann  bald  ein 
hefti-er  Kampf  um  dieselben.  An  der  Spitze  der  (,egner 
Stande;  Diesterwe,  und  Harkort   Nicht  mir  wurde  wie  schon 
erwähnt,  die  C.esetzmäfsigkeit  derselben  angezweifelt;  yoraUem 
war  e.  der  (,cist,  der  Ton,  der  in  den  Regulativen  berrschte, 
der  von  den  liberalen,  fortschrittlichen  Parteien  bekämjrft  w^^^^^^ 
Sie  sahen  in  den  Regulativen  einen  Angriff  aiif  die  freiheitliche 
Kntwickelung  des  ganzen  Volkes,  einen  Kampf  der  Neuzeit  gegen 
die  Anschauungen  und  Veranstalttingen  früherer  Z«ten^^^^^^^ 
wifs  leugneten  auch  die  Gegner  nicht,  dafe  in  den  RegulaUven 
gar  u.anches  Gute,  ja  manche  vortrefflichen  Vorschriften  ent- 
halten  seien;  aber  der  streng  orthodoxe,  starr  religiöse  Ge^^ 
di.    k.nsequeme   Betonung  des  konfessionellen  Standpunktes 
flöfsten  Besorgnis  ein.    Es  würde  zu  weit  fuhren,  hier  auf  die 
ein    nen  Punkte  dieses  Streites,  der  aufser  in  Broschüren  und 
Zeitungsartikeln  vor  allem  auch  in  heftigen  Debatten  im  Ab- 
creordnetenhaiise  geführt  wurde,  einzugehen,  zumal  bei  demselben 
herzlich  wenig  heraus  kam.   Von  den  Broschüren  seien  vor  allem 
DiesterNvegs  3  Streitschriften  erwähnt:  »Beurteilung  der  3  preufs. 
Regulaüve-,    Die  3  preufsischen  Regulative,  Würdigung  ihrer 
Verteidiger,*  »Herr  Stiehl  und  die  3  preufsischen  Regulative.« 
Nicht  immer  blieb  der  Kampf  sachlich.   Als  dann  1858  Pnnz 
Wilhelm  als  Prinzregent  die  Regierung  übernahm,  hoffte  man 
allgemein  auf  gründliche  Veränderung.   Der  Prinzregent  war 
ein  gerader,  offener  Charakter,  dem  jede  Frömmelei  zuwider  war. 
Schon  in  der  Ansprache  au  die  neuen  Minister  —  von  Man- 
teuffel  und  von  Räumer  waren  gleich  zurückgetreten  —  sagte 
er  die  bekannten  Worte:  »Die  Religion  darf  nicht  zum  Deck- 

mantel  politischer  Bestrebungen  gemacht  werden   Alle 

Heuchelei,  Scheinheiligkeit,  kurzum  alles  Kirchenwesen  als  Mittel 
zu  egoistischen  Zwecken  ist  zu  entlarven,  wo  es  nur  möglich 
ist  Die  wahre  Religiosität  zeigt  sich  im  ganzen  Verhalten  des 
Menschen,   Das  Unterrichtswesen  rnuls  in  dem  Bewulstsein  ge- 
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-.n  dt  v^t^ü"  »"'•'«««•^  "n,  durch 

Hollw«  das  Ku?  ,.J  •  /  fibernahm  von  Bethmann- 

N-e«e!  :  h„fS^  'k"  TAf  Volk.schu.wese„  wenig 
Petitionen  T  K      7      "°  Abgeoidnetenhanse  ^■eIhandeIten 

'Snlrcf^'^'?""  V"  waren,  nüuten 

-*cn     „  GeisrSt  ^«"»«'"'■"""-S  Stiehl 

»irken  sollte  u«d  P^f^g^ben,  der  in  den  Regulativen 

.-achten  2\erin<.l  7"°'  "''-nächlich  nach  und 

V".  TO.  "ov!  f  .IT^'':;'^  Inder  .Circular-Verfügung 
^iimmt  ,D  el^K,:  '^59'  '^ff«  "»t«  "«leren  folgcules  be- 
Eletne mar   '  ,d  <i  ^S?'*"'*'**''  1^*"-   Stufe  des 

e  w"!!:"';"'^''''^'*''  '"""""■e  S^'-"'  «erden.. 
^^'>i         o^^t^^i"  3  P«uJ3i5cheu  Regnlatue  S.  S,.  »Die 

uir,  "-«-h«  und  darf  in  kdne«  Fall  über  40  erhaht 
«»f^  a.uuseh«  -.f^      "  Bibelsprüchen  ist  als  das 

«iclitisstene1.m^-7  .    "        ««"»«»"«nterricht  sind  die 

-Von  den  .'T"^«»  ^bren  der  Chemie  aufc.mehn.cn..  (S.  r,) 
Va.e!i":'ä"S'?  f  "»'«ricbt^tBBden  müssen  3  für 
'Circla    laf"      Naturkunde   verwendet   werden..    In  dem 

•^'■-1.  für  d,  „  P  -        T  ^*  «»nß^lichen  Evangelien  zu  lernen 

«'."orierstoff  r^T"",*^*''  ""^  ""j^'''^^  ^^''ß'™^ 
«iklassitre  Kl      '^^^  gefordert  werden  soll,  welcher  für  die 

■854  vorfeschrieb?*^  "If  '1 

•i«  Stunden  ffi  7  "  u  das  Seminar  fand  eine  Vc  uichrnng 

"■"1  Naturkimrt  ""'^  Rechnen  nnd  Raumlehre,  Geographie 
«"'atten  kan.,    if  c'^...*'"*""  ^*  ""«^  Verhältni.sse  es 

""•i  Doröthe  .  .''''billers  Wilhelm  Teil  und  Goethes  Herrinann 
^PhigeuK^der  Privl^^^^^^^^      f  Griechenlands,  Tasso  und 

war  alle  .  ^«^""»"«"«ten  «"gewiWn  w 

"  nicht  h'         «»««reschränkt  wurde.   Die  nächsten  Jahre 
kam  die  2^!;"/"«^«*''«".  viel  für  die  Volksschulen  zu  tliun, 
^«t  des  Konflikts.   Die  liberalen  Parteien  erhielten 


Google 


too 


A.  Abhaiidlunicen. 


seit   1862  die   Majoiiiät   im   Abefeordnetenliause.    1862  wurde 

beim  Abgange  des  r.csaniiiniiiistctiums  der  Obcrkonsistorialrat 

von  Mühler  KaUusiniiiistcr.    Da  er  in  seinen  Ansichten  .i^anz 

mit  denen  von  Raunurs  übercinsLinnnte,  da  Stiehl  ar.ch  ferner 

im  Anile  blieb,  so  war  von  ihm  für  die  Schule  nichls  zu  hoffen. 

Der  sieli  zuspitzende  Militärkoiiflikt,  die  Kriege  von  1864  und 

l856  nahmen  aller  Gemüter  in  Anspruch;  für  die  Schule  war 

keine  Zeit.    Von  Mühkr  suchte  dalier  alles,  was  er  für  .i];ut  hielt, 

auf  dem   \'crordnungswegc  zu  regeln,  und  es  ist  ihm  das  .so 

vollständig  gelungen,  dafs  Schule  uud  L,ehrerschaft  unter  dem 

Alpdrücke  der  Regulative  seufzten. 

(Forlset/iung  folgt) 

Was  kann  der  Schulzeichenimterriclit  zur 
sittlichen  Bildimg  und  zur  sozialen 

Wohlfahrt  beitragen? 

Von  Adam  Schneider  iti  I  rankfurt  a.  M.  (Bockenheim.) 

(Schlufs). 

Wenn  für  eine  Di.sziplin  der  allgemein  bildenden  Schule  die 
Haupterziehuugsmomente  in  der  Pflege,  lyäuteruug  uud  Bildung 
des  Verstandes,  Charakters   und  (remütes  zu  suchen  sind,  um 
für  die  bürgerliche  Erwerbs-  uud  Iktriebswelt  hingebende  und 
begeisterte    Menschen    lieranzubilden,    so   ist   zur   Lösimg  des 
Themas  doch  aucli  der  direkte  Riufluls  auf  das  praktische  Leben 
und  somit  auf  das  materielle  Wohl   unseres  arbeitenden  Volkes 
einer  Betrachtung  zu  unterziehen.    Der  Zeichenunterricht  ist  ein 
Gegenstand,  dessen  Notwendigkeit   sich   im   Leben  jedem  bei 
Schritt  und  Tritt  aufdrängt    Es  gibt  nur  wenige  Berufszweige, 
welche  das  Zeichnen  entbehren  können,  ja,  es  ist  sogar  für  alle 
Men.schen  ein  recht  angenehmes  Verständigungsmittel.    Wie  oft 
hört  man  bei  Leuten,  die  sieh  in  ihrer  Jugend  nicht  ums  Zeicliuen 
geküuunert  oder  denen  ein  richtiger  ZeichenunterriclU  vorent- 
halten war,  den  Mangel  ihrer  zeichuerischen  Fähigkeit  bedauern. 
Will  einer  dem  andern  etwas  Gesehenes:  ein  Muster,  ein  Werk- 
zeug, den  Plan  eines  (Gebäudes  usw.  rasch  vorführen,  wird  er 
mit  einigen  gut  gezeiclineten  Strichen  weiter  kommen,  als  mit 
einer  langen   Heschreil)nng.     Den   gröfsten    Nutzen   bringt  der 
Zeichenuntei licht  aber  den  Gewerbetreibenden.    Das  Zeichnen 
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"j".«!»»«*«.  welche  sie  sicli  bestimmter 

d  de    eher  a„sdrück«  k6«.e.,  aU  durch  Worte.  Zeicl,n„„^e" 

i?kh  T'T"  '''T  °f "^"^  ^  ve^tändliclK.  als 
Uber  dieselben    E,u  Handwerker,  welcher  «cfa  alle  Gegenstände, 

■  1 "  """'Tf "  "»^^^gt,  genan  vorzeichnen  LnX^. 
ro    \w"",  ^"««rt  keine  Zeit  mit  nutl- 

«ä„de?  i  '"         f Material  .u 

Sldr^M  .™  ^'^P'"^'  ähn,  sonn-,  Zeit, 

Z        f  "»  *•»  Zeichnen  für  jeden  Haud- 

'zl  r"        Notwendigkeit   Hat  der«,lbe  durcl,  .org- 
^  g«  Ze,ch„en  die  Hand  ge«:hickt  gemacht,  wird  er  efn 

inle  E„r,;  '«^"^         «  "i'  Verständnis 

dies  eit   P  eingedmnge«,  «,  wird  mcI. 

leite,  V  ^T"'"*»»'»  auHrängen,  ihnen  den  Charakter  ver- 
Ver«nnrf!°''  *"««"WidE  an,  in  weldiem  der  Mensch  ein 
Mdu  "°  darairteUenden  Formen  hat, 

Hu  "  Handlanger  „.ehr. 

>uni.s,erj"v «  entwerfen  kann, 

i'öhere  iJL  gewonnen,  so  ist  er  anch  imstande. 

J«.  er  wi  fdir  P""'«*«»'«'  D«»telluag  zn  fördern. 

"!bM,,  ,  »ngeregt,  zur  AnsMhrang  ähnlicher 

ihn,  1,',,.,  ^""»»••rischer  Ideen  fortzuschreiten,  welche 
ReliiJ,,,  '  .  »«chnerischen  Vorbildung  anch 

ein  Kii„«w  Handwerker  ist  auf  diese  Weise 

Verbcss«  ,  G«<»'  i»  gegenwärtiger  Zeit  ist  es  ^«r 

Arbeiter  H  ^  "'omUschen  und  materiellen  Wohles  unserer 
Wege  der  I?  Handwerk   wieder  die 

ist,  das  1  ™  vereinen.   Dab  unser  Volk  dazu  iähig 

»"  '4  und"!'",  ^"*«       deutscheu  Handwerks 

■i*«  Leben  I  ''""^"^  Allerdings  hat  das  heutige  gewerb- 
C^P%e  herrschende  Dampfkraft  ein  ganz  anderes 

•^«e,,  deni.        !*■  •^«It«"-   IM«  Produktionen  der  Maschine 
Aber  dl  k<  'S""'"  Handfertigkeit  eine  ungeheure  Konkonenz. 
""''"ig  eeleil"!"  ,  ™  ^"^^  wieder  der  in  angeführter  Weise 
8  «lete  Zeichenunterricht  zu  Hilfe.  Die  Fertigkeit  im 
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Zeiclmen  wird  den  Handwerker  1)dälii:^tn.  j^oclnnaek vollere  und 
edlere  Arbeiten  zn  Hefern,  welclic  imstande  sind,  die  wertloseren 
Scbne]li)roduktiünen  <ler  Maschine  iiiederzuiiaiLcn.  So  kann  sich 
duich  einen  ^nt  i^eleiteten  Zeiclunniiterricht  die  im  dentsclien 
Ilandwerkerstand  stets  schluniinerude  Schalfenslust  nnd  vScl;  jitrns- 
kraft  wieder  verjün^fcn  nnd  l)elehen.  Alle  Produktionen  veuht  uen 
durcli  seine  Hilfe  w  udt  r  die  Bezeichnung  -kunstgewerblich  ', 
erfreuen  sich  eines  reicheren  Absatzes  und  sichern  dem  Hand- 
werker eine  Quelle  des  Wohlstandes;  denn  a\il  dem  (Gebiete  des 
Kunstgewerbes  wird  taust-ncUii  von  goscbicklea  Händt-n  Lnlui 
und  Brot  gewährt.  Auch  dem  ärmsten  und  niedrigsten  Arbeiter 
ist  Gelegenheit  geboten,  durch  seine  zeichnerische  Begabung 
und  dntch  fleifsiges  Streben  sicli  emporzuhelfen.  Wenn  die 
Arbeit  an  sich  sc]i(»n  adelt,  su  wird  sie  aber  ganz  besonders  dem 
Manne  Aclunn^  in  der  menschlichen  (Gesellschaft  verschaffen, 
weicher  ihr  den  vStrnipel  der  Kunst  aufzudrücken  xerniai^. 

Das  gesellschaftliche  Ansehen  des  Handwerks  wird  sich 
dadurch  bedeutend  steigern.  Die  gebildeten  Stande  werden  es 
mit  anderen  Augen  betrachten  und  nichts  mehr  Entwürdigendes 
darin  finden,  auch  ihre  Sfthne  demselben  zuzuführen.  Aus  tliescm 
Umstände  werden  selbst  andere  Hernfsarten  Nul/.en  ziehen,  indem 
Ik-amu  n-  nnd  Geleh:  u ukreisc  vor  einer  Überfnllung  bewahrt 
bleiben.  Die  durch  den  Zeichenunterricht  gesicherte  Runkuireuz- 
fähigkeit  des  Knnslhaiidwerks  ist  somit  ein  bedeutsamer  Faktor 
zur  WuhllalnL  unserer  gesamten  Nation,  insbesondere  auch  noch 
dadurch,  dafs  jeder  »Stein,  jedes  vStiickchen  Holz,  jeder  Klumpen 
Erz,  welchen  der  vatei  laudische  l>oden  erzeugt,  dnrcii  die  Be- 
arbeitung einer  kunstsinnigen  Hand  bedeutend  wertvoller  ge- 
macht, ja  matulinial  mit  Gold  aufgewogen  wird. 

Wenn  i.  h  \  uiher  behauptete,  dafs  dem  Handwerkerslande 
durch  seine  kunstgerechten  Krzeugnisse  zu  materiellem  Wohl- 
stande verholfen  werden  kann,  so  ist  dies  aber  nur  möglich, 
wenn  er  ein  Publikum  findet,  welches  seine  Arbeiten  zu  beurteilen 
und  zu  würdigen  versteht  nnd  bei  eventuellem  Ankaufe  ihnen 
den  Vorzug  giebt.  Auch  nach  dieser  Seite  hin  gebührt  wieder 
dem  Zeichenunterricht  der  hervorragendste  P^influfs.  Hat  derselbe 
in  oben  angedeuteter  Weise  die  Her/en  der  Jugend  für  alles 
Schöne  und  Gute  empfänglich  gemacht,  so  werden  ancli  die 
Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft,  welche  nur  als  Konsumenten 
kunstgewerblicher  Erzeugnisse  aufzutreten  brauchen,  befähigt 
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«ein,  zwischen  gediegenen,  g:eschnlack^oll  verzierten  Gcbranchs- 
gegeastenden  und  flüchtiger,  gedankenlos  produzierter  Massen- 
wate  «,  unterscheiden.  Leider  konaut  e.  heutzutac^e  bei  den 
Reichen  mmtr  noch  häufig  vor,  dass  die  h.xnriöse,  prnnkende 
Ausstattung  der  Gegenstände  de„.  wirkh-chen  Ictinstlerischen 
Wert  ubergeordnet  wird.  Da  nun  alle  Menschen  vom  Schöpfer 
«iit  ästhetischem  Gefühl  begabt  sind,  so  will  die  grofse  Menge 
d«  Vo  kes  anch  nicht  den  Reiclien  nachstehen.  Sie  verlangt 
ebenfalls  einen  Schmuck  ihrer  Umgebung.    Weil  aber  keine 

Ir  M-!!,  ^"""^^  ^"^^^""'^^  Tafelgerät  oder  goldenen  Schn.uck 
«ler  Möbel  aus  feinem  Holz  sich  zu  sclKaffer)  vermag,  so  läfst 
«Ch  der  unbemittelte  Teil  der  Bevölkertmg  inr.reifsen.  (Ugen- 

wr..   ''^f'  ^"^^^  1'"'"^'-=^  ^'^^^r  ^^^^olgc  ihrer 

ünechtheit  recht  bald  ihren  gtUcn  Schein  xerlieren.    Nur  zu 

^nnelMemen  diese  Leute  ihren  Unverstand  in  der  praktischen 

[  erkennen,  dafs  ein  Gegensta.id 

vort  1W  '"^'"'^  ^"  ^'^^en  vermag, 

neilhafter  sei,  als  die  zehnmalige  Anschaffung  eines  solche^i 

glatten  ihnen  nicht,  diese  Ausgabe  auf  einmal  zu  bestreiten, 
^rlch?  w  wiederholt  ihr  Unvermögen  zuui  Bewufstsein 
Bim  Knnf^U   welche  als  die  scluhiste 

ein  M>fT        *^  ^"^^"^  Menschen  Segen  bringen  sollte, 

Stand  ^«worden,  die  Gegensätze  zwischen  den  einzelnen 
^  en  zu  kennzeichneu  und  zu  verschärfen.  Darum  erstrebe 
siclie  Herzen     unseres    Volkes  den 

Motiv      1.  unseres  Volkes  den  köstlichsten 

SüchU  W^***"-'"^^*"^^^""''^''^'"  ^''-'^^'^""^^'^  schönste  Befriedigung 
ziimSe  sogenannte  Volkskun.st  gestalten  uud 

^chrifte^^"""^^*^'^*^^^^^"^'^-"'  ^"^''^^^^^"^^  l^önne,  ist  in  mancherlei 
^•s  Er7;"h^^^^'^^.^^^*'^"*  ^^^^  erinnere  hier  nur  au  Renibrand 
^ießeita  Betrachtungen  über  Bauernkunst,  an 

gewerb  ^oll^stunst  von  Schwindrazheim,  an  das  Kunst- 

^as  deuta^r  ^'^^^^^^^^^  ""^  Gervais  und  viele  andere.  Möchte 
Klippen  ^«östgewerbe  bei  diesen  Bestrebungen  aber  zwei 
Eines  ab^^^^*^" *  Nüchternen  und  die  Schwärmgeister.* 

ethisch  -  "  ^  vermissen,  das  ist  der  gründliche,  auf 

Whnet  ""^  praktische  Erziehung  unseres  Volkes 

'ö  unseren  R  -*^^**^"""^^"^^'^^'  darum  alle  diejenigen 

Reihen,  welche  in  oben  angedeutetem  Sinne  zur 


Hebung  des  Zeichenunterrichts  nach  Kräften  heimgetragen  haben, 
nicht  müde  werden,  sondern  stetig  dem  gesteckten  Ziele  in  be- 
sonnener Weise  näher  zn  kommen  snchen.  Den  andern  aber, 
die  noch  heute  den  Zeichennnterricht  als  eine  mechanische  Zeit- 
verschwendung nebensächhch  betrachten  oder  ganz  verachten 
oder  durcli  eine  unzweckniäfsige  Methode  dessen  Rntwickelung 
hinderlich  sind,  wünschen  wir,  recht  bald  in  sich  gehen  und 
erkennen  zu  wollen,  dafs  es  für  Dentschland  nur  segenbringend 
ist,  »zn  Ende  des  Jahrhunderts  den  Grundsatz  anzunehmen,  die 
erfochtenen  Siege  durch  Stärkung  der  künstlerischen  Kraft  des 
Volkes  zu  rechtfertigen!«  Wenn  die  angeführten  Ansichten  und 
Behauptungen  grüfsten  teils  auch  nur  ideal  aufzufassen  sind  und  es 
vielleicht  noch  lange  dauern  wird,  bis  wir  durch  den  Zeichenunter- 
richt in  angegebener  Weise  unser  ganzes  Volk  beglücken  kchinen, 
so  halte  ich  es  doch  keineswegs  für  lächerlich  oder  unnötig,  sich 
mit  solchen  Gedanken  zu  beschäfligen.  und  auf  deren  Verwirk- 
lichung hinzuarbeiten;  denn  es  wächst  der  Mensch  mit  seinen 
höheren  Zwecken.«  Wir  wissen  alle  recht  wohl,  dass  die  vSchule 
nur  einer  von  den  i''akti>ren  i>t,  Hie  zur  Lösung  der  sozialen 
hrage  beizutragen  haben.  vSie  1;  :in  niclits  ausrichten,  wenn 
nicht  der  Staat  und  alle  GesellsehalL^klassen  auch  das  ihre  dazu 
thun.  Wir  sind  uns  recht  wohl  bewulst,  dafs  vieles  von  dem, 
was  wir  sacu,  inr  Wechsel  vollen  Getriebe  des  öffentliche]!  L.  beus 
wieder  vernichtet  wiid.  Aber  wir  können  auch  mit  jicliillers 
Seni  ausrufen:  Nichts  in  der  Welt  ist  unbeder.lend!«  Es  ist 
schon  längst  erwiesen,  dass  die  wirtschaftlichen  Tugenden,  welche 
wir  in  ein  für  alles  Schone,  Walire  und  (  ,nte  begeistertes  Rimles- 
herz  gelegt  haben,  sich  doch  nicht  so  leicht  voni  Unkraute 
falscher  A!einuu.L:c;i  verden  überwuchern  lassen.  Darum  sollten 
wir  Lehrer  und  l.izicher  nns  trotz  manch  heftigen  Widerstandes 
nicht  irre  machen  lassen,  sondern  stets  unermüdet  für  die  zeit- 
gemäfsc  Umgestaltung  der  liildungsziele  nnd  der  damit  ver- 
bundenen gröfseren  Würdigung  des  Zeichenunterrichts  einzutreten 
suchen  unter  Beherzigung  des  Geiberschen  Wortes:  *  Innner  be- 
haltegetreu vor  Augen  das  Höchste,  doch  heute  strebe  nach  dem, 
was  heut  du  zu  erreichen  vermagst!'  vSollte  dieses  Streben  auch 
manchem  schwere  Opfer  auferlegen,  so  ma>j  er  sich  trcisti  ii  mit 
dem  Gedanken:  »Wenn  die  Mensc  hell  durch  dich  besser  werden, 
«o  werden  sie  auch  durch  dich  glücklicher  sein  und  du  mit  ihnen.« 
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Ä  Unndsclutu  und  Mitteüungeji. 

«rt««ngen  auf  dem  Gebiete  d«  .uf.«*«««*«.  Seh«I- 


Mrcsens. 

I. 


«•tat  es  dooh  ;„  i     ,        Vordergrund  des  Interesses  eerOckt- 

Er5rteni«ge„  ^^tn  JJ,T\  "^«^hfolgendeD 

"«Volle  dag^TnÄ  '^'if';'*^"  R«='-Wet  seien, 

Imunfdi^  Anlhfü^'""  '^^We-be..,  das  Jahr  ,870 

«i»  sebracht  .^^^T  ie^r^'  P»"«»"  zum  vollen  Bewutst- 
dals  uaJ^i  rtil"™  T'«^"  T*^«*  Dnglflck»  haben  wir  die 

^■»teteht,^Ll""T     fr^'''*^"^  vornehmste  Pflicht 

»»lers  den  VolSZ^' 1^5".^'""^™'-',"       "organisieren  „nd  be- 
1»I.er  die  ReSk  .fT**'  U-  Si„,on.)  Sobald 

'™  den  üblen  FoCn  d^  ^Äf-'V^*''''^':'«'  '^^  ''"^1' 
"*«  die  Heerfra«.  1,    c  "n«J«»<±l«!l»«i  Krieges  erholt  hatte,  trat 

■■^u'iiifrksamkat  B.Ti2      '  schenkte  man  besonde.« 

die  Nonnaiw'Sli^^^'i.  ^"'^  aufeinander:  Das  Gesetz 

l'»S«chule„  •^.''r*^''''d»''«»='''stalten,  1879),  Über  Lehr- 

gemein  Sch ulnfirwf Une°t««I«ichkdt  des  Unterrichts  (i88,), 
^  ^  Orga^^^^^^^^         ""^      WeltHchkeit  der  Lehrpltoe  ,882 
^^hrpe«K,„aif 's'^^'^  Volksschule  und  die  WeWichkeit  d^ 

f<^h«lwc,sen  und  di«  u."  , I  Ausgaben  für  das  öffentliche  Volks- 
^''^^  vom  6  hh  J^^  ^^.  "^^^  *  ^  '^«9).    Der  Sclmlzwang 

•»fi^gerunentbei  uc^  öffentliche  Üben  und  jeden  Staats- 

?^  »ber  steht  t^fl^"""^ 

einer  öfiemlich^n  t'l  ^,^^^"^P"^*=J»t  seines  Kindes  durch  den 
^"vatunterricht  Genfit      ""^"^^^  Pn\  atschule  oder  durch 

nur  unt^  «ü*«  ^"  letzten  Fällen 

'"^^^chts  sind  Hinsichtlich  des  Religions. 

f*«^cht  und  Ste  len  sie  erteilen  Moral- 

"•^■A-.xn.T  ^«ligioiisgescUschaften  mir  Verfügung. 


6.  llundtchau  und  Miitelluug«n 


Am  meisteu  entwickelt  waren  die  >  M  ti  t  ter  sch  u  1  e  n «  i ''rolrx 
fnatrrfielles),  wovon  es  1836  bereits  nielir  als  100  gab,  in  welchem 
Jahre  sie  durch  Gesetz  dem  Unterrichtsministerium  unterstellt  wur- 
.  den;  die  heutige  Mutterschule  wurde  im  Gesetz  über  die  •  Organisation 
des  Volksschulnnterriclitsc  von  1886  geregelt  Unterdessen  waren 
nimlich  aus  den  anfftngUchen  »Pflege-  und  Bewahranstalten«  voll* 
ständige  1»  Erziehungsanstalten  -  g^eworden,  die  i.w  den  Unterrichtsan- 
stalten, den  Elementarschulen,  in  Beziehung  traten,  gleichsam  als 
Vorbereitungsanstalten  derselben  dienen  wollten;  schon  seit  1836 
hatten  sie  sich  neben  dea  erziehlichen  Aufgaben  auch  nnterrichtliche 
(Elemente  dea  t,esens,  Schreiben,  Rechnens  und  der  Handfertigkeit) 
als  Ziel  gesetzt  Nach  dem  Gesetz  von  1886  sollen  die  Mutterschulen 
die  physische,  iiUellektnelle  und  moralische  Ivntwiclclnng-  des  Kindes 
von  2  —  6  Jahr  pflegen,  ohne  jedoch  vSchulen  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  zu  sein;  sie  sollen  den  Übergang  von  der  Familien-  zur 
Schulerziebung  vermitteln,  sollen  das  Kind  zur  erfolgreidien  Teil- 
nahme am  Sdhulunterricht  bef&higen.  Daher  stehen  die  Pflege  der 
Gesundheit,  die  Übung  der  Sinne  und  der  Sprache  durch  Spiele 
und  Bewervngsübun^en  mit  Gesangsbegleituug,  Übung  der  Hand- 
fertigkeit und  Erzählen  neben  der  sittlichen  Erziehung  im  Vor- 
dergrund; im  Anschluls  daran  werden  die  Elemente  des  Zeichnens, 
Lesens,  Sdireibens  und  Rechnens  gelehrt.  Die  Handarbdten  be- 
stehen in  Palten,  Plechten,  Auaschneiden,  leichten  Papp-,  Stroh-  und 
Strickarbeiten,  Spielsachen  (Schmuck-  und  Gebrauchsgegenstftnde); 
durch  Legen  von  Hol?.-  und  Papierstäbchen  wird  das  Zeichnen  voti 
einfachen  Figuren  und  Gegenständen  vorbereitet.  Häufif^  wird  die 
oberste  Abteilung  der  »Muttcrschule<<  zu  einer  »Kmderkiasse« 
(classe  en/anüne)  erwettert;  in  sie  dürfen  nur  Kinder  von  4—7 
Jahren  aufgenommen  werden;  sie  haben  dann  auch  die  Aufgaben 
der  untersten  Klasse  der  Volksschule  zu  lösen  und  können  auch, 
wo  keine  Mutterschule  vorhanden  ist,  mit  der  Volksschule  verbunden 
werden.  Sowohl  die  Mutterschulen  wie  die  Kinderklassen  gehören 
nicht  zu  den  obligatorischen  Unterrichtsanstalten;  in  Paris  blühen 
sie  aber  ganz  besonders.  Wo  sie  aber  bestehen,  da  stehen  sie  unter 
der  staatlichen  Schulverwaltung  und  werden  auch  tdlweise  vom  Staat 
unterstützt  In  einem  Ausschruben  von  1892  wird  den  Direktricen 
der  Pariser  Mutterschulen  ganz  V>esonders  empfohlen,  das  Auge  des 
Kindes  im  aufmerksamen  und  überlegten  Ikobachten  der  Gcgenstäude 
zu  fiben.  Die  Vorlagen  und  Muster,  die  dem  Kinde  beim  Zeichnen 
vorgelegt  werden,  sollen  angenehm  in  Form  und  Verhältnis,  harmonisch 
in  der  Farbenentwicklung  sein;  »alles  soll  nur  dazu  bestimmt  sein, 
den  guten  Geschmack  zu  bilden.- 

Die  Aufnahme  in  die  V  o  1  k  s  s  c  h  u  1  e  (emle  prima fre  de^nentaire) 
geschieht  mit  vollendetem  6.  oder,  wenn  eine  Kinderklasse  besteht, 
7.  Lebensjahr;  in  den  Knabenschulen  unterrichten  in  der  Regel 
Bur  Lehrer,  in  den  Mftdchenachulen  und  den  gemischten  Schulen 
in  der  Regel  nur  Lehrerinnen.   Der  Unterricht  in  den  Volksschulen 
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Vom  ,,,  Jahre  an  kamTrl^TTT^      '       f«eyälir.ger  Dauer. 

sÄgito  ÄÄr^  '^'f"  Bestehend  «0^^ 

»«teren  B^uU  d«  /'v«,„r„;  erwirbt  und  von  dem 

'Mtgelegte  Schubelt  h.„!Ü7^?    ?T*™  ""»^  'i'e  gesetzlich 

"erden  i»  ei^er  Fr^äat„l,l,       f^?""  "<>«*  d»  Jahr  besuchen, 

Mwl-.  ZÄh«  t^f  ^  '^""T  '"'«'^*i««n  besonders  der 
llonli.ntoricMh!L  !2  der  HandlertigkeitsnnterricM.  Ober  den 
«■  H    T",    ülS^^en^L'T''*  '"^t^'"*  (Nen.  Höhnen 

fenurda  \vrc]^.^"^^5";  Hmdfertigkeitsunterr.cat  .oU 
*te»ng  überlade ,  *-*^„<'"  Nähe«  aW  einer  beaondcnn  ft- 
«PteB^„rzl'>  :k"ts«nterricht  steht  i. 

'wheAnweBdnnltt  R-'""'><^l"-e:  er  soll  die  prak- 

Gegens,ä.,rl,.  auspLnZ^^^?  geometrische  Körper  und  e.nf  ,,  l,e 
Sthubtundcu  ko^^  !^  »O-  3°  wüchenti.clien 

•«ttdstufe  Hatidarbeiten  a  StaadeD.   Auf  der 

•«i^he  OrniuS^to  r  H  ^r"'^*"  ^^P**''  «''^"og".  einfache  „chitek- 

Hol?.     vtltln  i^"  "5  Oberstufe 

'^eu  in  wöchl^Jr  t"  "^<*„GyP»M*b«teii  nebeneinander  her:  hier 
^  «ucS  lum  n  l'r  '  Ge8«»«täiide.  die  z«r  Geometrie 

veriiuttel8tHoSd«n.r^'        ^^^ben  in  Beziehimg  stehen,  ans  Hok 

Schraubstock«^  fc^  i>age  usw..  sowie  .ns  Ki.sen  vermittelst  Fdle  und 
^^gkeitsunterrichTuf!^-       />ie  Muslerschule  für  den  Knabenhand- 
Schöpfer  dil.?*  ? •  ^'^^'^'^         T<mrne/art).  deren  Name 
?«eralinspektor  f?r  "  d«»  späteren 

Anleiting  von  !  ^^"^^.^^^'tsunterricht,  Salicis,  erinnert;  unter 
Hälfte  der  fl  geeigneten  Handwerksmeistern  arbeitet  die 

^^ol>eIbank  die  and*  ^^"^^  '^'^  vSchülera  bestehenden  Klnsse  an  der 
noch  gleichzeitig-  Schraubstock,  in  andern  Schulau  modelliert 

Arbeiten  in  T         Abteilung.    In  der  Zeicheuschule  werden 
Hd    ll'^'T'^^.  Wbei«tet;  jeder  Schüler 

führung  der  Arbe  ?  Zeichnungen  ausführt  und  die  Aus- 

««1  ^^"l^ici  tct,  sowie  auch  die  nötigen  georaetrisdien 
«Bürchaus  vermied«!  einträgt.    Das   Haudwerksmäfsige  soll 

««übt  werden  di^  •  FerUgkeit  soll  ati  Modellen 

r,  .^^P**™«*«»  Leben  Verwendung  imden.  Der 

^^H^M.  hi^^i^/^^^"^^^  noch  eine  besondere  Abhandlung  darüber 


i  ; 
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Schüler  soll  selbstthätig  sein  und  mufs  daher  das  Muster  nicht 
Streng  nachbilden,  sondern   darf  auch  seine  eigene  Ertiudunic:  zur 
Anwendung  bringen.    Für  Lehrer  m  einfachen  Schulverhälluissen 
gtiHurt  die  Vorbildung  im  Handfertigkeitsunterricht,  wie  3te  zur 
Zeit  durch  die  Seminarien  vermittelt  wird;  Lehrer  an  grölseren  Schulen 
müssen  noch  ein  besonderes  Examen  in  Handfertigkeit  machen  und 
erhalten  jährlich  50  Kr.  mehr  als  die  andern  Lehrer.  Donnerstages, 
wo  kein  weltlicher  Unterricht  ist,  und  Sonntags  werden  Kurse  zur 
Ausbildung  der  Lehrer  abgehalten.    In  den  Schulen,  wo  noch  keine 
Werkstätten  vorhanden  sind,  werden  nur  Flecht-  und  Papparbeiten 
gefertigt;  135  Schulen  in  Paris  sind  jetzt  mit  Werkstätten  versdien 
nnd  haben  vollständigen  Handfertigkeitsunterricht.    Im  Zeichnen 
beschäftigt  man  sich  auf  der  Unterstufe  mit  den  Elementen  des 
geometrischen  Zeichnens  und  den  Anfänp:en  des  Ornamentzeichnens: 
auf  der   Mittelstufe   wird   im   Freihandzeichnen  omamentales  und 
perspektivisches  neben  geometrischem  Zeichnen  getrieben;  auf  der 
Oberstufe  wird  hierin  fortgefahren  (geometrische  Ornamente  und 
Pflanzenomamente  nach  Vorlagen  und  Modellen,  menschliche  Kopf, 
geometrische  Grundrisse.  Tusch-  und  Farben  zeichnen  etc.)  Die  End- 
leistungcn  der  12     13  jährigen  Schüler  der  Volksschulen  dürften 
im    allK^enieinen    als    hochstehend    anzusehen    sein.      Sehr  nette 
Zeichnungen  findet  man  auch  in  den  »Merkheften«  der  Sdiüler,  in 
welche  sie  alles  Wissenswerte  ans  den  verschiedenen  ünterrichts- 
gegenstanden  eintragen  und  vielfach  mit  Zeichnungen  (Pflanzenteilc. 
Tiere  und  Teile  von  Tierkörpern,  ph\  sikalisclie  Apparate.  Karten) 
versehen.    Eigentümlich  sind  in  den  französischen  Volks.schnlen  zwei 
Hefte,  das  »Monatsheft  (cahicr  dt  dtvoirs  mens^iels)  uud  das  Waiider- 
heft  (cahier  de  rouUmenlj ;  iu  das  Monatsheft  schreibt  der  Schüler 
während  seiner  ganzen  Schulzeit  in  jedem  Monat  die  erste  Aufgabe 
in  jedem  Unterrichtsfach,  das  Wanderheft  wandert  von  Tag  zu  Tag 
von  einem  Schüler  zum  andern,  der  es  zu  seinen  Aufzeichnungen 
an  dem  betreffenden  Tag  benutzt  und  diese  mit  Name  und  Datum 
versieht.    Diese  Hefte,  so  schön  sie  auch  aussehen,  zeigen  aber  alle, 
dafs  in  den  französischen  Volksschulen  viel  diktiert,  viele  Defi- 
nitionen gegeben  und  mechanisch  auswendig  gelernt  werden;  hierzu 
mag  beitragen,  dafs  der  Schfiler  alle  zwei  Wochen  in  das  »Verkehrs- 
heft  flc  caniet  d^  corrcsp&ndance  oder  //  Ihrrl  quinzoinf)  ein  Zeug- 
nis über  Fleifs.   Betragen  und  häusliche  Arbeiten,  sowie  ül)er  zwei 
Fächer,  natürlich  abwechselnd,  erhält,  auf  Grünt",  deren  dann  am 
Bude  des  Schuljahres  Preise  verteilt  werden.    In  den  ländlichen 
Volksschulen  legt  man  grolsen  Wert  auf  den  lanwirtschaftlichen 
Unterricht;  er  soll  durchaus  elementar  sein  und  sich  an  die  örtlichen 
Verhältnisse    anschliefsen.     Zahlreiche    und    e^ute  Lehrmittel  und 
besondere  kleine  Chamfs  d' rxpt'rifnct'  stehen  diesem  Unterricht  zur 
Verfügung:  die  Zahl  der  Lehrer,  die  ihre  Befähigung  für  diesen 
Unterricht  noch  durch  eine  besondere  Prüfung  nachweisen»  ist  in 
Zunahme  begriffen.    »So  dürfte,«  sagt  der  Berichterstatter  in  der 
»Deutschen  Zeitschrift  fflr  ausländisches  Unterrichtswesen«  (V.  2), 
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schoHLTLl.  L      i     Erschcnung  erblickt  werden,  die  wir 

praktischen  Lebens  im  Schnlm,t"-chU  *^  BeracWcht.gung  des 
taml^''p,i!I''i''"",*'7,"'''''""^"       i"  Frankreich  in  eigen- 

sehalten  «crdef  h*^te^|S^?„  '"  Vorträge 

Die  Ergän.>,nT4,,rr/ /  ">  folgeaden  Pomeo  um  Ai»druck. 

irttat  wo  Z  tirh:.l  '  ^"•»plrm-'ntairet)  rind  «hon  oben  er- 
VoTiJafc  J       .''Kcntl.cl,  die  unterste  Stufe  der  h6I,eren 

Volkirtuk  1^^!LJ""T'  "•^^'■""")-  Diese  haut  sich  nuf  die 
^t^l^'^^^'^^^^^^t^^  Auf„.b„,c  das  Ab,.n,s' 
Sie  nimmt  also  Besteboi  einer  gleichwertigen  Prüfung; 

dem  Lanl,,  l''  '"k"  "i,  Lebensjahr  auf.    Sie  sol 

<ten  n  r    ^    '  ''^   ""^  Handeltreibenden,  aber  auch  fflr 

due  höht'"  oder  in  ein  Leh«rsemin™ 

Regelung  erhfJt  1    i^^^^  vermitteln;   ihre  gesetzliche 

die  Aufgabe        1«  d*^^^^^^  ^^^^^^  Volksschule 

weitem  und  f  Gd«nte  zu  wiederholen,  zu  er- 

wandtArithm^Hr?;'^'"'        Untemcht  erstreckt  sich  auf  Auge- 

heitspHeg"  e^J^?  v.  ""^  f"^  Ackerbau.  Industrie  und  Gesund^ 
keit  für  Knah^  .^'"^"^^"^^^^^  Zeichnen,  Handfertig- 

^cl'ichte  Ld  VTtt  .  Handarbeit  und  Hausarbeit  für  Mädchen,  Ge- 
sunde und  Vo  kT  f"^f*r^  '^"^^  Handelsgeographie,  Gesetzes- 
»Hitärischt  üt^  Sprachen,  Turnen  mit 

iährigeL  Kurs£    "'T         ^'^"'^  ^^"1^"  -i"^«  vier- 

einen  gemdn^h'm-  u"  ^'"'^'^^tcn  alle  Schüler 

^'^h  die  K^a?^*^J^'^^^".U»^^^r"^^  J^^^^»-^  teilen 

^ia"fmännischrT.-/"i  Sektionen,  in  eine  industrielle  und  eine 
Mädchen  t^nno«  1  'P**«'«n  B«nif  angepaTstem  Unterricht.  Die 
Zuschneiden  "rcT  "l'-'?  ^»»^«1°«»  Spezialfachcni (Buchführung. 
Örgmisation  haben  Hi^w     1      T^'^^''       beschäftigt.    Eine  andere 

Leutel^      '  »ianudle  d'apprfvfnsaon  :  sie  sind  fnr 

wollet,  und  snif  ^^"^   Handwerkerstände  widmen 

technischen  ffl«  .  «»eselben  mit  den  zum  Betreiben  desselben  nötigen 
sich  wie  die  Fertigkeiten  ausrüsten.    Sie  schliefsen 

^'^er  eine  bKtir  .  ^  Volk-c!,tTlr  an  die  Volksschule  an,  wollen 
Beruf  an-enafst  u  -"^'^'''''^""^'  Keben  und  durch  den  Letreffenden 
e'"e  wirkliche  fSh  '-^*^^^^^'^^'^^"  ^"'^  ^^r^'^"  geknüpften  Hclelirnngen 
praktisch  imf  ^I!?**  «TSetzen;  durch  sie  sollen  theoretisch  und 
^^ttöstindustrl  r^*!^*^  Arbeiter  für  das  Runsthandweik  und  die 
WW«ten  Lehr  . ''^"S^^'^det  werden.  Neben  dem  pädagogisch  ge- 
rer  ist  hier  auch  der  technisch  geschulte  Handwerker 


HO 
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und  Werkmeister  tfafttig;  der  letztere  hat  den  eigentlich  pralctischen 
IJntorndit  zn  erteilen  Die  Dauer  der  Schulzeit  ist  mindestens  auf 
drei  Jahre  festgesetzt;  eiu  viertes  Jahr  kann  aber  noch  für  notwendig 
erachtet  werden. 

Ncbtn  der  Sta«tB6clrale  blfiht  in  Prankreicli  diePrivatschnle, 
bcSODdcrs  die  von  kirchlichen  Orden  geleitete;  auf  dem  Gebiet  des 
Mädchenunterrichts  hat  die  letztere  in  den  letzten  Jahren  V)edeutende 
Fortschritte  gemacht.    Die  Privatschulen  dürfen  nach  dem  Gesetz 
von  tB86  keinerlei  Ujiterstützungen  von  den  Gemeinden  erhalten; 
die  Direktoren  uud  Direktricen  haben  vollständig  freie  Wahl  inbezug 
auf  die  Methoden  und  Lehrplftne  nnd  auch  soweit  hinsichtUch  der 
Schulbochcr,  als  solche  nicht  von  conseil supirieur,  als  gegen  Moral, 
Verfassung  und  Gesetze  verstofsend,  verboten  sind.   Der  Lehrer  und 
Leiter  tnufs  aber  die  nötigen  Zeugnisse  nachweisen  und  das  21, 
Lebensjalir  zurückgelegt  haben.    Der  Religionsuntcrriclit  ist  über- 
haupt dem  Privatunterricht  überlassen;  der  Donnerstag  ist  fQr  diesen 
Zweck  schulfrei,  dagegen  sind  Mittwoch  und  SamsUg  volle  Schul- 
tage.   Nach  dem  Berichte  der  Jnspecteurs  d'acad^mir  über  den  Zu- 
stand des  Volksschulwesens  von  1898  zeigten  die  öffentlichen  Volks- 
schulen eine  Abnahme  von  4695,  die  privaten  eine  Zunahme  von  2864 
Schülern  resp.  Schülerinnen.    Diese  Thatsache  erklärt  sich  daraus, 
dafs  das  Land,  wo  sich  nur  öffentliche  Schulen  befinden»  sich  zu 
Gunsten  der  Stftdte  mit  Privatschulen  entvölkert;  die  Privatschulen 
aber«  f^eiatliche»  sind  meist  mit  Internaten  oder  Halbintematen  ver- 
sehen   wn<  es  den  Familien  ermöglicht,    ihre  Kinder  ^^anz  oder 
V,  cm  L^stens  des  Taj^es  über  der  Schule  zur  Rrziehun«^  zu  überlassen. 
Dagegen  zeigten  die  Fortbildungsschulen  eiuen  Zuwachs  an  Schülern. 

Ober  Lehrerbildung  und  Lehrerbildungsanstalten 
(icoles  normales)  ist  in  den  »Neue  Bahnen«  VIII  273  und  IX  166  II 
schon  eingehend  berichtet  worden,  desgleichen  in  Bd.  VIII  275 
über  die  Schul  Inspektoren. 

(Litteratur:  Neue  Bahnen  I  257  305.  III.  27  S5.  VIII.  267  430. 
IX  161  270.  Sendler  nnd  Kobd,  Übersichtliche  Darstellung  des 
Volkscrsidiungswesena  der  curopiischen  und  aulserenropftischen 
Kulturländer  I.  (Breslau,  Wo)rwodt  igoo).  Schröder,  das  Volksschul- 
wesen \i\  Frankreich  I.  II.  (Köln,  Du-Mont-Schauberg  1884).  Richter, 
Das  Französische  Volksschnlwesen  ^Halle  a.  d.  S.,  Teusch  und  Grosse 
1891).  Dr.  May,  Die  Schulen  und  der  organische  Bau  der  Schulen 
in  PrankieiGfa  (Berlin,  Bibl  Bureaus  1893).  Dr.  M.  Weigert,  Die 
Volksw:hule  und  der  gewerbliche  Untericht  in  Prankreich  (Berlin, 
L.  Simion  1890)»  Pfinjer,  Ein  Gang  dnreh  die  Pariser  Schulen 
iHaiinover,  Meyer,  1900'  Wygram,  Deutsche  Zeitschrift  für  Aus- 
läadiscbes  Untenichtsweseu  i—  V  (Leipzig,  Voigtländer,  1S96— 1900). 
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Obff  Fröbelt  Erziehungsmethode  in  ihrer  neuesten  pliil«. 
•ophlschen  Begründung  durch  FrohscbamiiMr. 
Von  Dr.  F.  A.  StegNch  in  Dresdea. 
(Skizze  eines  Vortrages.^ 

'"^»^'"■■«^hen  Ausbau  der  Oe.Ian  ""fSLuTÄ 
SSn.Ä  "»'^  Seite  chVieniR^n  Ä 

wollen     nf.  »     Eraehuiigsidee  zur  Darstellung  bringen 

antkündrjt.  Bemerkungen  sollen  sich,  wie  .das^von  mir 

StntCweler*  ""^"""^  angedeuteten 

hatte'^J^'  T  "^'^^^^  il^^^J«  philosophisch  veranlagter  Kopf,  sondoni 

gi^  betits  •  ^-«*^""°g,^ei„er  pädago^gischen^Gedanken 

seiner  Zi  ^^"^^  philosophische  Schulung  genossen.  Zu 

Tebi  L  uLT';  .'''  T  -^'^  P^i>«-^^pWe  Krauses  und  Hegels  aus- 
gebUdet  und  eifng  verbreitet  wurde;  so  geschah  es  denn  auch  dafs 

zS^^<r„  «Tb"?'"'.""!^  ^'-^^  vielgepriesen.! 

viSrS:"^^^  unberührt  blieb.  Man  kann  nachweisen,  dafs 
f'   '  .n?  zwischen  Hegel  und  Krause  einerseits  und 

Bmha  Ii  Ii*  u^^  Beziehungen  darzulegen  untemomnien : 
P  Hohlf  M  A.   R.  Ilanschmann  und  Prof.  Dr 

^'"i  ^^^^  ^""^t  hin- 

FrtÜsrh^rV^v^        "^""^^  (beschichte  des 

welcher  ^^«^»""^ssystems  zu  nennen,  ist  Fichte  der  Jüngere, 
Jäten  V  m  Fröbelscheu  Grundsätzen  vor  etwa  30 

Ächtete  ^^^P""^**        Politike«  und  Staatsphilosophen  a^ 

Gmndlliiy*^'^«''  ^f"^^""  Begründung  der  Fröbelscben 

selben  t!^  -  Beachtliches  geleistet  hat,  ist  zu  bezeichnen  der  im 
Philo  Marenholtz-Bülow  verstorbene  Müncheuer 

sich  dl  l  ,I^rohschamuier,  welcher  in  den  Jahren  1885-93 
b  Dittes-  P  ;  '  '  '  I^ehferwelt  bekannt  machte,  dJis  « 

lÄda^n^-t     'i''^?^'""'*  zahlreiche  und  wertvolle  Beiträge  zur  Sozial- 
SoLrt"!    ^°2ietätsphilosophie  veröffentlichte.    Für  den  Kreis 
deutunlTH  Anhänger  Fröbels  ist  Frohschammer  von  Be- 

nannton ^ü-,  pWlosophischcs  System,  das  zwar  der  vielge- 

nannten .Philosophie  des  Unbewufsten.  an  Berühmtheit.  keinL 
hat  ii8  '""P^er,  wahrer  Berechtigung  nachsteht.  Frohschammer 
aufMAiu  ^^i  i'hantasie  als  Grundprinzip  des  Weltprozesses« 
sehnbcW  Tt  ^^^^^"^  ^^""^  derselben  in  einer  Reihe  an- 
"enen  Sv^t  ausgebaut    Als  das  grundlegende  Werk  des 

beffrüf<iV!i!"^^  erschienen  war,  wurde  es  von  kaum  jemand  so  lebhaft 
^gnilst  als  von  WichaM  Ung^  welcher  ihm  in  den  »Rheinischen 
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Blättern«  (1877,  VI)  eine  ausführlicfae  Bcsprechttng  widmete,  an  defen 

Schlufs  er,  einer  der  besten  Kenner  Froheis,  es  vth  seine  Über- 
zeuguiip  aussprach,  dafs  »dnrch  die  I^  rohschntimu  r^t  lie  Welt- An- 
schauung die  Pädagogik  ein  unerwartet  sicheres  und  ergiebiges 
Füodament,  namentlich  die  PrSbelsclie  Erziehungsweise  dnrch  Froh- 
schammersche  Gedanken  eine  tiefsinnige  Begründung  erhält.«  Wich. 
Lange  hegte  den  Plan,  diese  seine  wissenschaftliche  Überzeugung 
nnrlimals  ausführlich  dar/.iilej^en,  ist  jedoch  nicht  zur  Verwirkli(  "hnng 
desselbeti  s^konimen.  Ahor  der  einmal  aus^esprf)cbene  üedanke 
verhallte  nicht:  Frohschaiiimer  selbst  griff  ihn  auf  und  widmete  ihm 
im  dritten  Hauptwerke  seines  Systems  (1885)  eine  kurze  Betrachtung, 
auf  welche  im  »Kindergarten«  (1895,  Heft  4)  anbnerksam  gemacht 
wurde  von  einem  der  letzten  persönlichen  Schüler  Fröbels,  nämlich 
von  Pfarrer  Baehring  in  Minfeld,  dem  treuen  Förderer  Fröbelscber 
Bestrebungen. 

Das Frohschammersche  System  enthält  eine  neueBegründung, 
der  ganzen  Fröbelscben  Erzi ehungsidee;  diese  Begründung, 
welche  von  Wich.  I«ange  Hozusagen  entdeckt  wurde,  ist  von  Froh- 
schammer  selbstverständlich  nicht  beabsichtigt,  sondern  einfach  mit 

seinem  S\  stem  —  implicite  gegeben  worden.  Nachgewiesen  ist 
der  Gedanke  Wichard  Lanj^e's  des  näheren  in  einer  vor  3  Jahren 
erschienenen  Schrift:  »Über  die  pädagogische  Idee  i  iiedr.  Fröbels 
in  ihrer  philosophischen  Begrfindung  durch  Prohschammer.«  Hier 
kann  und  soll  es  sich  keineswegs  darum  handeln,  die  ganze  viel- 
nmfasscnde  pädagogische  Idee  Frobels  ins  Auge  zu  fassen  :  ich  be- 
schränke mich  vielmehr  auf  den  für  die  Praxis  wichtigsten  Teil 
der  Fröbelschen  Anschauungen,  auf  seine  Ansichten  über  die  Er- 
ziehungsmethode, und  zwar  die  Methode  im  allgemeinen.  Diese 
Ansichten  sind  im 'Kreise  der  I^eser  d.  BL  völlig  bekannt,  so  dafs 
ich  nur  einige  Andeutungen  über  Frohschammers  Weltauffassung  zu 
machen  brauclic  ilt,  um  nachzu'U'ei'-PTi  (TT),  dafs  Fröbels  Gedanken  in 
denjenigen  Frohschammers  eine  wertvolle  Krgäuzung  und  Stütze  finden. 

L 

Als  Grundprinzip  des  Weltprozesses  stellt  Frohschammer,  wie 
schon  bemerkt,  die  Phantasie  auf,  das  Wort  im  weiteren  als  dem 

gewöhnlichen  Sinne  gedacht.  Wenn  wir  Phantasie  mit  Ei  nbildungs- 
kraft  übersetzen,  so  sprechen  wir  es  aus.  dafs  sie  überhaupt  eine 
Bildungskraft  ist.  Als  solche  macht  sie  .sich  auch  reichbcli  im  Leben 
der  Menschen  geltend,  wo  wir  sie  —  nach  Frohschammers  Vor- 
gang —  als  »subjektive  Phantasie«  bezeichnen.  Diese  subjektive 
Scelenflhigkc  it  die  wir  Phantasie  nennen,  ist  sinnlich -geistiger  Art; 
sie  vermag  das  Geistige  zu  versinnlichen,  das  Sinnliche  zu  vergeistigen, 
sie  offenbart  den  Geist  im  Sinnlichen,  z.  B.  in  den  Worten,  und 
bringt  das  Geistige,  den  *Siun^  zum  Bewufstsein  und  Verständnis. 
Auch  ist  diese  subjektive  Phantasie,  obwohl  an  sich  und  in  sich 
als  psychische  Fähigkeit  einheitlich,  doch  unendlicher  Produktion 

»)  Bern  1898,  Nydegger  und  liaumgart,    195  S.  Preis:  1.60  M.  ~^ 
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ßhig:  sie  ist  in  ihren  Gebilden,  die  teils  Nach    «nA  ♦^•i.  tt 

Unvollkommen  ATM^il-W  «  P'^-''"»?','  Vollkonnnenes  und 
ist  kein  MM^r'       .  f"?»"  «"        **  Richtigkeit  dieser  Sätze 

ziehet       wT  oiü^en  „th '1>^  "H.«***»  »«"«»i™- 

•iie  produktive  GrunlSrr  •    f,"'*'"^  '"'^  subjektive  Phantasie 
Ah  »wie  '  *       ^'""^'^''«n  erkennen  „nd  anerkeqneii. 

I«sonderi„^^„t,':  A^^^u'  •■"  Leben  überhaupt,  so  ganz 
aller  KTnste  dfe  aZ^^  ^.  von  der  die  Meister 

durch  die  t.  iL  WrH^r«,"?"  »"«l  Schaffen  empfangen, 

Die  gröfste  KU  s  ,e  „  tt  l  e  N:T:r"l!:'^~''J"?r^'"«^"  " 
und.  was  hi*^  K^J   !  «J»!  aie  IN  atiir.    wSie  erzeugt  fortgeaetzt  neues 

^^^^mTdet  nYr^^!  A'^^'^^T^''  G<^birges. 
wird  trotz  der  .r^'V  "^"^  Menschen  einer  Versammlung    -  nie 

Sl^ichT         uLfo^^T^^^^^  der^  andern 

Ei.  ke"  l^f  i'*  ^f'!?^  ^'"^r  ^«s^-  kein  Ei  einem 

Adler  kehl  m!?«^  •   '  ^^^^^^^^  I^öwen,  kein  Adler  einem 

Hätte'  et  K^nstl.  «''«».S**«"  Menschen  vollkommen  ähnlich  . . 
^Jen  Pia?  machen     n"  »««ehsffen  ist,  die  •Skizze«. 

««e  nn^^^^^^^^^  Die  Natur  ~  besitzt 

'-bjertfvel^rL  ""'i;''  """^  "^'^  """"""  ^'^'^^  Phantasie  die 
E'nbildüngskraft  aTT  ^""^         immerhin  en  g  begrenzten 

i^'t  nach  ,„      «««sehen.    Die  »objektive  Weltphantasie* 

sie  ist  das  im  N«H  '  ^^8^^»^^°^«  Prinzip  in,  Naturieschebeo. 
ist  das  Naturpro.ess  c,^,entlich  Entscheidende  und  Bestimmende 
ist  da^  llLl?  geistigen  Gehalt  besitzt  und  verleiht;  sie 

Schöpferis^f  «         Belebende   und    insofern   das  wirklich 

«schaffende  P.f  objektive  Phantasie  ist  die  bildende, 

*^^vva^  Ideali       '  «ofs  Wirklichen) 

I^fealprinzfn  «^o^^«"*!»'««»  etwas  Freies  schafft  Dieses 

^  Geschehenf  Phantasie  steht  den  lealen  Prinzipien 

es  erfar  ♦  ''^'"^  vStoffe,   gewissermafsen  gegen - 

sich'innerhrh'l-    «  r'^"i'.^^'^"°«^  j^**''*^^»  Realprinzipien,  um 

sein  Ziel  nn^        «ö&erhch  auszuwirken  und  so  dem  ganzen  Da- 

in \  Schönheit  zu  geben. 
Systeme   üh^''''^"           der  Grandgedanke  des  Frohsdiammeischen 
barkeit  will  i  u  t^'"^  J^rechtigung.   seine  wissenschaftliche  Halt- 
''^'leint  diL^  n      .'^'''^  "-'^^''e-iten.    Teils  wohl  er- 
^■inleuchtend    f  M    "i^^^^"^^  "^^^  Gesagten  schon  j 
  '  ^™  '»t  er  in  seiner  wissenscbaftiicben  Hall 


an  sich 
Haltbarkeit 


*i  ^^^«J- »Pädagogium«  i892.juliheft,S.  616^17.  Femer FröbelsSpielel 
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bereits  in  besondereo  Schriften  erörtert  worden.')  Hier  sage  ich 
darum  nur:  Bitte  aufmerkame  T^eobachtung  der  menschlichen  und 
der  kosmischen  Natur  weist  schon  darauf  hin,  dafs  Frohschammers 
Darstellunpf  richtig  sein  werde:  ein  Blick  auf  den  Reichtum  und 
die  Unerschöpflichkeit  des  Schaffens  der  Natur  macht  die  Richtig- 
keit der  Frohschammerschen  I<ehren  wahrscheinlich.  Auch  Wich. 
Lange,  der  doch  ein  wissenschaftlicher  Denker  war,  fand  Proh* 
schanimers  Lehre  bec:ründet;  und  wir  dürfen  wohl  mit  Recht  auf 
sie  diis  Wort  des  j^eistvoUen  Hippel  beziehen:  Niemals  waren  Natur 
und  riiilosophie  einander  entgegen.  (Nunqimm  aliud  natura,  aliud 
sapientiii  die  it.)  — 

IL 

Nach  diesen  freilich  nur  flüchtigen  Andeutungen  über  das  neue 
philosophische  System  wende  ich  mit  sofort  zu 'dem  Nachweis  da- 
für, dnf^  dir  Frßbelsche  Erziehungsidee  durch  die  Philosophie  Froh- 
sclianuncrs  eine,  wenn  auch  nicht  erforderliche,  so  docli  höchst 
wertvolle  Stutze  eriiaiten  iiul.  Nicht  nur  Fröbels  Anschauungen 
Aber  die  menschliche  Natur  und  deren  Krifte,  über  das  Ziel  und 
die  Organe  <ler  Krdehung«  sondern  auch  seine  methodischen  An- 
weisungen werden  durch  Frohschammers  Beweisführungen  als  richtige 
bestätigt.  Wenn  wir  die  Methode  theoretisch  betrachten,  so  finden 
wir,  dals  sie  sich  erstreckt  i)  auf  die  Ausbildung  des  Körpers 
und  2)  auf  die  Ausbildung  den  Geistes,  und  zwar  (a)  des  Erkennt- 
nis«,  (b)  des  Gefühls-  und  (c)  des  Willensvermögens.  (Ich  kehre 
mich  bei  dieser  Einteilung  nicht  daran,  dafs  man  von  »Vennögen« 

bekanntlich  nicht  mehr  sprechen  soll,  wie  neuere  Forscher  wf^Uen!) 
In  der  Praxis  lassen  sich  diese  Abschnitte  der  Methode  la  gar  nicht 
scheiden;  denn  was  Gott  und  die  Natur  zusammengefügt,  nämlich 
Geist  und  Leib,  das  kann  der  Mensch  bei  seinem  Thun  nicht 
trennen,  lifan  kann  bekanntlich  immer  nur  sagen,  dafs  diese 
methodische  Mafsnahme  sich  hervorragend  auf  Beeinflussung 
des  Körpers,  jene  dagec:en  sich  vorwiegend  auf  Bestimmung 
des  Geistes,  seines  Denkens,  Fnhlens,  Strebens  richte.  Diese 
einzelneu  Stufen,  welche  auch  die  Methode  Fröbels  innehält,  finden  wir 
nach  dem  angedeuteten  Gesichtspunkte:  FrohschammersLehre  bestätigt 
diejenige  Prübels  —  beleuchtet  in  der  schon  erwähnten  Schrift  »Über 
die  pädagogische  Idee  Fr.  Pröbels  etc«  •)  Hier  beschränke  ich  mich 
darauf,  Fröbels  Methode  nur  zu  kennzeichnen  im  allc;;em einen. 

Aus  dem,  was  ich  kurz  über  Frohscliatnniers  System  ange- 
merkt habe,  geht  wohl  schon  hervor,  dafs  sich  Fröbels  Anschau- 
ungen vielfach  bei  Frohschammer  wiederfinden ;  die  Auffassung  von 
der  Menschennatur  und  der  Art  ihrer  Entwickelnng  ist  bei  beiden 
M:  nnern  nahezu  die  gleiche,  nur  dafs  Frohschammer  diese  Auffassung* 
aus  einem  Grundprinzip  des  Weltprozesses  ableitet.  Frohschammer 

')  »Monaden  und  WeUphantasic ,  München  1879,  Ackermann.  —  .Jak. 
TOBBchanuiier.  der  Philosoph  der  VVeitphantasie«.  Von  Dr.  B.  Münz. 
Breslau  1H04.  Scbottländer.  113  S  Preis  1.50  M. 
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maiiguiig  und  Entwtckehnig  gebracht  werden  zngUAch  in  köroer- 
kher  und  ge.süger  Beziehung.    Alle  S.Ahstthm^T  aL 

nichT^J^S;    ^^«^„Sflbstthät.gkcu   und   Entwicklung    ist  aber 

Stz^eTcrn-'^'^K*'"^^^^  ^^"^^"^  folgt  bestimmten 

Di>7r;/u  ^^^^  Natar  walten.«  - 

d«  5f^.  bekanntlich  unser  PMagoge 

IVITL^aT''^    hr  Augenmerk  auf  dreierlei ;    Prüfende  Au^ 
der  llen^rft  i^'^S^^V"         ^"»^^'^-^hen  Geist,  die  D  arstel  1  un  g 
rf?^^^*,  ^  i»^»«.        prüfende  Ver^leichting 

H   rt     ?f^'''r  '^^^  ««»«r  Objekte.    Die  Erfüllung  dieser  dre! 
H  M^t      :',te„  der  Fröbelschen   Methode  ist  beding  durch  die 
nan Um.      ihrer  objektiven  und  su!>jektiven  Wirkungsweise.  Die 
iad  Licht'  subjektive  Phantasie  ist  zugleich  Spiegd 

HcWn«.*'"  ^^^,^^^"1  die  (realen)  Gebilde  der  Aufsenwelt  inner- 
machnn/n     T™*''  abgebildet  werden.    Die  Aufscrlich- 

durch  dipl'  ^r^""^?*  Phantasie,  und  zwar 

i«  der  "'7       objektiv-reale  Gestaltungsniacht,  welche 

tdeoWjf  f  ''^"'"''^  """^^^  ^as  Menschenkind  sowohl 

Ha3s?  /'•'''"^''^''^"^'^  plastisch  wirkt.  Und  die  dritte 

VcrS  '5      '^^"^  Methode  abhielt,   nämlich  die 

-  Lrh  o^^  Aneinanderreihung  von  innen-  und  Aufsenwelt 

wie  in,      '"^  7r  die  Phantasie,  welche  im  Natur- 

?T  "^'^  ^^'^  synthetische  Potenz  ist,  von  der 

iDÖriich        u""."""^  ausgeht.    .Alle  Synthese  ist  (ja)  nur 

nicht  nur    1  (subjektive)  Phantasie*,»)  welche  Fröbel  selbst 

knuDfiiJ-lJ!?  ^f^'»d"«gs-,  sondern  auch  ganz  richtig  als  »Ver- 
Kch  Inn  .  '^^«c^net.    Mittels  der  Phantasie  nur  ist  es  mög- 

Phautal^  ;  """^  Aufsenwelt  miteinander  (formal)  zu  verbinden;  die 
mis  uml      f  "^''^^  zwischen  den  realen  Gebilden  der 

I'Htenlehf^.  'L ^^'"'^   ""^^  (formalen)  Gestaltungen  unsen» 

Fröbels  Mi^fc^  ?, ^^'^  3  Thäti  ^keiten ,  welche 
J^ensch  7  •     n  ^'^^  "ud  durch  weiche  nach  Fröbel  der 

auf  die  PW  f  ^f***"»»""«^  erreicht,  —  dafs  diese  3  Thätigkeiten 

Ein  K  Grundprinzip  zuräckzufähren  sind. 
Spiele  und  •u"  ''^''  Merkmal  der  Fröbelschen  Methode  sind  die 
Fröbd  vöir  '  .  ^5^^^^^'chc  Ver^'endnnp-.  Die  Spiele  haben,  wie 
deutiing  al  fa  erkannte,  für  die  Kinder  eine  ganz  an<!ere  Be- 
Thätiffkeit«'  ^  !?  ^''"^achsenen.  In  den  Spielen  giebt  sich  der 
 5;^!l^flj™^c^^  der  kindlichen  Natur  in  seiner 

Kirchner,  hogik.  s.  143,  iTTetc! 
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eigentümlichen  Weise  kund,  und  alle  Krftfte,  die  im  späteren  Leben 

in  der  Berufsthätigkeit  in  Anspnich  genommen  werden,  sollen 
durch  das  Spielen  ihre  freie  Kntfaltunir  und  ChnnL^  finden.  Bei 
solcher  Wichtigkeit  des  Kinderspieles  darf  dasselbe  nicht  dem  Zu- 
fall überlassen  bleiben,  sondern  soll  sacbgemäfs  geleitet  werden, 
es  sollen  insbesondere  die  richtigen  Gegenstände  zum  Spielen  ver- 
wendet ,\  !  i  den,  d.  h.  so  beschaffene,  dafs  sie  die  Selbstthätigkeit 
hcrausfordeni  und  den  Schaffenstrieb  befriedigen  können.  Zu  diesem 
Zwecke  hat  Frnhcl  seine  bekannte  Art  natur^eniäfst-r  (  )i  ijanisation 
der  Kinder  spiel  zeuge  und  der  Kinderspiele  selbst  vorgenommen, 
wie  sie  seiner  Ansicht  nach  dem  Gesetze  und  Entwicklungsgänge  der 
Natur  am  angemessensten  sind.  Dabei  nimmt  Frdbel  klarsehend 
aucli  Rücksicht  darauf,  dais  alle  Einseitigkeit  körperlicher  oder 
geistiger  Bildung;  vermieden  werden  möge;  denn  der  Mensch  soll 
als  sinnlich-geistiges  Wesen  behandelt  werden,  d.  Ii.  als  ein  Produkt 
der  schöpferischen  Gestaltungsmacht  der  Phantasie,  die  ja  selbst 
sinnlidi-geistiger  Art  ist,  wie  bereits  bemerkt  worden.  —  Gerade 
durch  ihre  Spiele  ist  Pröbels  Methode  der  menschlichen  Natur  so 
recht  angemessen;  in  ihnen  kann  sich  die  Bildungs-  und  Schaffens- 
kraft -MV.  frriesten  bethatigen.  Die  Erziehung  hat  durch  rationelle 
Leitung  nur  dahin  zu  wirken,  dafs  diese  freie,  willkürlich  waltende 
Phantasie  sich  allmählich  rational  erfülle,  sich  mit  dem  Gesetze 
(»Vermittelungsgesetzc  )  vermähle  und  dadurch  Denkkraft  und 
rationaler  Geist  werde.  Daher  hat  es  eine  hohe  Bedeutung,  dafs 
FrÖbel  eben  eine  »Organisation«  der  Spiele  vorgenommen  bat,  wo- 
bei allerdin.q-s  7.\\  beachten  ist,  dafs  dabei  auch  Gefahren  zu  ver- 
meiden sind,  indem  durch  zu  strenge  resp.  durch  pedantische  Ordnung 
und  Leitung  der  Spiele  diese  selbst  ihren  freien  Charakter  verlieren 
und  das  Gegenteil  von  dem  sdn  würden,  was  sie  sein  sollen: 
Gelegenheit  £ur  freien  Bethätigung  der  schaffenden  Grundkräfte  der 
Menschennatur. 

Aus  dem  Bemerkten  ^cht.  scheint  mir,  wohl  hervor,  dafs  die 
Fröbelsche  Methode  Art  und  Weise  der  Behandlung  der  Kindes- 
natur)  in  vollem  Einklang  .steht  mit  dem  Frohscham merschen  Grund- 
prinzip der  Phantasie  und  der  gesamten  Weltauffassung,  die  daraus 
folgt.  Mit  Rücksicht  gerade  auf  Pröbels  Hrziehungmethode  sagt 
deshalb  Frohschammer  in  einer  diesbezüglichen  Skizze  also:  »Auch 
nach  unserer  Auffassnncf  ist  der  Mensch  ein  schaffendes,  selbst 
thätiges,  allenthalben  auf  Produzieren  angelegtes  Wesen,  dessen 
Schaffenstriebe  geweckt  und  bei  der  Selbstentwicklungf  geleitet  werden 
müssen,  dessen  Schaffenslust  die  richtige  Befrieiligung  finden  soll. 
Vnd  mit  dieser  Beschaffenheit  der  subjektiven  Menschennatur  steht 
die  der  allKcmeinen  Natur  in  Übereiustiniraung;  denn  in  ihr  waltet 
dasselbe  allgemeine  schöpferische  Grundprinzip  (der  Phantasie)  mit 
deuselben  Gesetzen,  da  jene  aus  dieser  ja  allmählich  hervorgebildet 
worden  ist  Bdde,  die  menschiichc  und  die  allgemeine  Natur,  sird 
daher  auch  in  ihrer  Wirksamkeit  und  Entwicklungsweise  analog,  ja. 
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Jis  zu  einem  gewissen  Grade  gleichartig,  mit  dem  Unterschiede 
Mluxet  Pötenzicrung.  Nicht  nur  Prinzip  und  wirkende  Ursache 
sind  m  beiden  (.Nataren.)  gleichartig,  sondern  sogar  End- 
zweck oder  Ziel,  da  auch  die  Natur  nach  höherer  Ausbildune. 
und  also  nach  idealer  Vollkommenheit  strebt  in  unbe- 
T^^}^^.  ^'^'se,  wie  in  der  Menschheit  dies  in  bewufster  und 
beabsichtigter  Weise  zu  geschehen  hat:  insofern  die  Reahsierung 
der  Xdeen  (die  als  Produkte  der  rational  entwickelten  Phaniasic  zu 
gelten  haben)  als  das  eigentliche  Ziel  des  Menschendaseins  und 
Mensciieinvirkens  zu  betrachten  ist.*  (Organisation  und  Kultur  der 
menschlichen  Gesellschaft.    München  1885.  S.  417—18). 

Mit  diesen  Worten  bin  ich  an  das  Ende  meiner  kurzen  Be- 
"J*^"^«^  g*^i^"gt.    Ich  bin  mir  wohl  der  Unzulänglichkeit  der- 
selben bewufst;  habe  ich  doch  gewagt,  in  einem  skizzenhaften  Vor- 
trage einen  Gegenstand  zu  besfnrechen,  für  den  man  sdilechthin  nur 
die  Form  der  Abhandlung  als  angemessen  erachtet,  und  er  ist  ja 
auch  wie  erwähnt,  in  einer  Abhandlung  genauer  dargelegt  (S.Anm. 
auf  S.  112)    Aber  das  eine  dürfte  vielleicht  auch  schon  ans  den 
JS??  ß^ß^b^ueu  Andeutungen  hervorgehen:  Man  kann  Fröbels 
Metbode  als  eine  sachliche  Konsequenz  aus  Frohschammers  System 
fim^nellen,  wobei  natürlich  nicht  rj  fiberseben  ist,  dafs  beide  ganz 
unabhängig  von   einander  ausgebildet  worden  sind,  da/s  zeitlich 
f^bels  natnr^emäfsc  Methode  schon  entdeckt  und  ausgebildet  war, 
•«vor  der  Müucheiier  Philosoph  sein  imposantes  Gedankengebäude 
«nchtete.    Fröbels  Methode  wird  sicherlich,  je  länger,  je  mehr,  als 
'e  echte  sich  bewähren;  haben  ihr  doch  Männer  wie  Comenius 
"'  i  Pestalozzi  eifolgreicfa  vorgearbeitet,  haben  ihr  doch  Scfaulminner 
Ihesterweg.  Dittes,  Karl  Schmidt,  Lange  und  viele  andere  be- 
geistert Bahn  brechen  helfen !    Dennoch   ist  uns  jeder  Geist  hoch- 
wilUtoromeu,  der  uns  tlieoretisch  in  der  Gewifsheit  stärken 
Fröbels  Weg  der  rechte  sein  möchte.    Und  insofern 
ml  p        Jö"^^  ttfld  Jüngerinnen  Fröbels  zu  empfehlen,  sich 
mit  iTohschanuTiers  Denkarbeit  bekannt  zu  machen,  ein  Vornehmen, 
des       f  Baehring,  einer  der  letzten  noch  lebenden  Schüler 

grofsen  Thüringer  Kinderfreuiides,  schon  empfohlen   hat.  Die 
fcaantschaft  mit  Frohschammers  philosoplii-rher  Lehre  wird  in 
™»  die  Gewifsheit  befestigen:    Väter  und  Mutter,  Lehrer  und 
«enrerninen.  Erzieher  und  Erzieherinnen  werden  in  ihrem  Streben 
JlnH  der  Jugend  auf  richtigem  und  sichenn  Pfade 

wanaein,  wenn  sie  den  Fuisstapfen  Friedr.  Fröbels  folgen! 


Zum  Hatidfertigkeftsunterricbt. 

\^  ■       ß<^'schlufs  der  «Deutschen  Lehrer  Versammlung«  in  Köln 
HandW^^^''^^  >^neifel  einen  Markstein  in  der  Entwicklung  des 
mertigkeitsunterricht;  so  schroff  ablehnend  sich  auf  der  einen 
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Sf'ite  der  gröfsere  Teil  der  in  Köln  vertretenen  Lehrer«*rhaft  gepcn 
<ieiisell)en   verhalten  hat,  so  sehr  ist  anderseits  dem  kleineren  Teil 
derselben  zum  klaren  Bcwulstsein  gekommen,  dals  hier  Ansätze  tXL 
einer  Reform  des  deutschen  Volksschulunterrichts  gegeben  sind, 
an  denen  wir  nicht  gleichgültig  vorübergehen  dfirfen.    Auch  bei 
solchen  Schnlmännern,  die  in  Köln  noch  niehr  oder  weniger  zu  den 
Gegnern  gehörten  und  sich  infolgedessen  neutral  verhielten,  ist, 
vielleicht  erst  bei  der  »überlegenden«  Lektüre  der  den  Handfertig- 
keitsunterricht bekämpfenden  und  fordernden  Vorträge  dies  Bewufst- 
sein  zum  Ausdruck  gekommen,  wie  aus  verschiedenen  Referaten  und 
Briefen  an  den  Referenten  zu  ersehen  ist.    Anderseits  mufs  man 
Herrn  Wigge  zustimmen,   der  es  beklagt,   dafs  ?die  Redaktionen 
unserer  pädagogischen  Zeitschriften«.    -    er  meint  doch   wohl  nur 
einzelne  — ,  nicht  etwas  mehr  Sor^^fall  auf  die  Berichterstattung« 
gelegt  haben;  es  ist  uns  in  der  That,  wie  ihm,  vereinzelt  sogar  vor- 
gekommen, »als  ob  man  sich,  ohne  den  Versammlungen  beigewohnt 
zu  haben,  ganz  willkürlich  Berichte  darüber  konstruierte. Das  ist 
ja  niciits  Neues;  so  ist  es  uns  z.  B.  begegnet,  dafs  ein  Berichterstatter, 
wie  er  c^ffeti  gestand,  sich  aus  dem  Schlnfsworte  des  Referenten  in  der 
Versammlung  der  »Freien  Vereinigung  für  philosophische  Pädagogik« 
in  Breslau,  während  dem  er  in  die  Versammlung  kam,  den  Inhalt  desVor- 
trags konstruierte  und  nun  an  seine  »phantasiemäfsige«  Darstellungseine 
kritischen  Erörterungen  knüpfte.    Und  auch  bezüglich  der  Berichte 
über  die  Verhandlungen  in  Köln  könnte  man  drollige  Dinj^e  berichten; 
falsche  Vorurteile  und  subjv.*ktive,   oft  noch  durch  ganz  jicrsouliche 
Verhältnisse  stark  beeinfiufste  Gefühle  haben  die  Berichte  oft  eigen- 
tümlich gettrbt    Wenn  die  liebe  Bitelkeit  einmal  ins  Spiel  kommt» 
webn  man  Angst  hat,  man  komme  mit  seiner  Person  bei  der  Ver- 
teilung der  Palnienzweige  zu  kurz,  dann  mufs  die  Phantasie  eraetzett, 
was  die  Wirklichkeit  nicht  bietet.    Die  Aufgabe  dir  nachfolgenden 
Hrorternngen  soll  es  aber  nicht  sein,  mit  solchen  und  ähnlichen  Wort- 
klaubereien und  ganz  subjektiven  Auslassungen  unsere  Leser  zu  — 
langweilen,  sondern  sachlich  darzulegen,  welchen  Binflufs  die  Be- 
schlüsse des  Deutschen  Lehrerveieins  bezüglich  des  Handfertigkeits- 
unterrichls  auf  die  Weitere  Entwickelung  desselben  haben  werden 
und  weiche  Ströimmecn  sich  bezüglich  desselben  seit  dieser  Ver- 
sammlung beinerklicli  gemacht  haben;  denn  dafs  er  mit  diesen  He- 
schlüsseu  überhaupt  abgethan  sei.  glauben  auch  die  Gegner  nicht. 
Dennoch  müssen  wir  auf  eine  Berichterstattung  näher  eingehen»  weil 
sie  sachlich  und  doch  chsraktcristisch  für  viele  andere  ist   Bin  Be- 
richterstatter in  der  t  Allgemeinen  Deutschen  Lehrerzeitung«  gezeich- 
net mit    l.w  schreibt  in  Nr.       dieses  Blattes:  »So  interessant  Scherers 
Vortrag  in  seinem  thcorelisclum  Teil  war,  so  sehr  mufste  der  zweite 
T«l  Enttäuschungen   hervor luicn.     Der    vorgeschlagene  Lehrplan 
des  Handfertigkeitsuntenricbts,  der  in  den  Lehrplan  der  Volksschule 
eingefügt  werden  soll,  ist  aufseiordentlich  dürftig.    In  den  drei 
leUten  Schuljahren  verlangt  Scherer  nur  eine  Anzahl  Kerbschnitz- 
übungen auf  Holzbrettcheu.   Diese  wenigen  Übungen  können  die 
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ifULf '*  technischen  Kultur  nicht  retten    wenn  es  olöt/lirh 

"^^J"^"^  rJi"  Volksschule  den  Verfdl  Tf^alTen's^^^^^^^^^^ 
dersdhe?  /  ^'''^^  ^  unvollständig  erfafst  und  ihn.  der  in 

dersdhei,  /c.tiuig.  ,„  der  man  über  ihn  Kritik  übt,  zum  Abdruck 
gekommen  .st,   nicht  noch  einnnd  liest,  «,  kann  manTvfÄ, 
Xv^LT  u'"".  rf''  -her^cnst^  worden  ist.    Es  Ist  T^i 

Ä  V  h!^^*^*  d«  engeren  Ausschusses  nur  45  Minuten  für 
Ser  Xt'^^  ^''J  Verfugung  gestellt  waren,  sich  kurz  fassen  und 

daher  auch  von  der  Darbietung  eines  ausführlichen  Lehrplans  ab- 
T     u  »       f  '  betreffende  Stelle  gefälligst 

LS!r^n  einigermafsen  aufmerksamen  Zuhörer  oder 

S  ich"  A^«?"*  Milsverständnis  oder  sagen  wir  eine  solche  ober- 
lachh  he  AuffsM  wir  sie  bei  dem  Berichterstatter  der 

Ä  r  J^^"*^^^^"   Lehrerzeitun.^    annehmen  mufe.  kaum 

dW.        .  u  Auffassung  läfst  es  sich  aller- 

Tr  '^'^^^^''''^-''^^   worden  sind,    für   berechtigt  half 

mJf     u  Entscheidung  doch  »von  allerlei  Zu- 

in  dt  An'  b^^»"«"fst  worden  ist.  dazu  liefert  der  Herr  Refenmt 
^  uer  »Aüg.  Deutsclien  Lehrerzeitung«  den  besten  Beweis.  Wenn 
^M)  wenig  den  Vortrag  in  seinem  nvcitcti  Teil  erfafst  hat,  wie 
»ee^en   T°  2f^^?'  wundert  es  uns  nicht,   dafs  er 

darf  r^*  7"/*"«dfertigkeitsunterricht  gestimmt  hat;  vielleicht,  so 
ann..}l  ^^^^       deutschen  I^rerstand  zu  beleidigen,  wohl 

und  .nH  '  """"^^       ^'"^"^  oder  dem  andern  Delegierten  solche 

B^f'r^:  ^ti Fälligkeiten,  mitgespielt,  -  denn  wenn  man 

«rat  L' "  "^"^   »gninen  :  Holze  walirnimmt,  wie  mag  es 

dafs  mIT»   "i?"^"*  ^''''^         ^'^^  üeuH   Scherer  behauptet, 

Kultur  ^^«^tigkeitsunterricht  .die  Welt  mit  ihrer  technischen 
Fak  L  -    Z  I^««  Volksschule  ist  überhaupt  nur  »ein« 

und  1  T  ,^"1*."^^«^;  sie  kann  nur  »mithelfen  am  Fortschritt 
auf  Xi  T  J«^s  Röckgangs  sowohl  auf  geistigem,  wie 

danittf  l,'  •  ""'^  technischem  Gebiet.  Wetin  der  Referent  (T)  aber 
Uliterri  ""^^^"^  "^^^'^         ^^^^  ^^''''^'^  Handfertigkeits- 

«nd  dnf  ****  ^^^^  ^^^'^  technischen  Kultur  erstiegen  hat, 

Kultur  i  !f  ^"''«^<=^«i  des  Rückganges  und  Verfalles  dieser 
wde  sind«,  so  ist  das  ein  Beweis,  den  man  z.  B.  ge- 

in  unai«f^'7  ^"^        Zeichnen  anwenden  könnte;  hier  wird  gerade 
<lal8wir^   511^""^^"^  ^^"^    Reform«  verlangt  und  nachgewiesen, 
nL"*-k  '"^^^^^  Höhe«  stehen!    Doch  dar- 

Seherer  fr    a  Ganser  Weltausstellung  sowie  über  den  von 

gestellt*.n  T  T  ^^"df^^igkeitsunterricht  in  der  Volksschule  auf- 
«Jnrchireffirf  '  '^""^  ^"""^  prakHsch  in  der  \'oIksschule  zu  Worms 
N*«*  l^ht^^*^^'  ^^^^  Erörterungen  noch  das 
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Erscheinungen  auf   dem   Gebiete  des  Religionsunterrichts. 

Von  hic.  tlieoi.  Dr.  Thomas,  Seininarlebrer  in  Osnabrück. 

(SchluXs.) 

0.  Bibelkunde  und  Verwandtes. 

J.  H.  Albert  Fricke,  Bibelkundc,  zugleich  praktischer  Kommentar  zur 
biblischen  Geschichte.  Hannover  KH95.  ii^8.  Verlag  von  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior).   2  Bände.  XVI  und  448  S..  XX  und  508  S.  Unge- 

hunden  8,60  M. 

Rudolf  Stolzenburg,  Kgl.  Scxninardirektor  in  Sagan,  Kvaugelisches 
Religionsbnch.  i.  Teil:  Das  alte  Testament  1894.  XII  und  iiaS. 

Preis  1,40  M.  2.  Teil:  Das  T^ben  Jesii.  1893.  XIII  nnd  I38  S. 
Treis  t.40  M.  Gotha,  Vtila^  von  !{.  F.  Thienemann. 
August  Clemen,  Lic.  theol.  Dr..  Professor  der  Kgl.  Sachs.  Für.stcn  und 
Landc.s.schule  zu  Grimma,  Hinführung  in  die  Heilsges ch i chte 
des  allen  und  neuen  Testaments  Für  höhere  Schulen  bear- 
beitet. Leipzig  1896.  Verlag  der  Dürr  sehen  Buchhandlung.  138  S. 
Geb.  2  M. 

Fr.  Regenpr,  Die  biblische  Geschichte  in  kurzer  pragmatischer 
Darstellung.  Gera  1899.  Verlag  von  Th.  Hofmann.  120  S.  Unge- 
bunden 7,20  M. 

Noch  ungeklärt  wogen  die  Meinungen  darüb«-  durcheinander,  ob 

es  sich  ctiipfiehlt.  bei  den  Darstellungen  der  biblischen  Cteschichte  von 
den  }-;rj<ebni.ssen  der  l-'orschung  (iebrauch  zu  machen  oder  nicht.  Schwierig: 
gemacht  wird  vielen  die  Entscheidung  dadurch,  dafs  der  Bibelj;hml>e. 
zu  einem  Stück  Orthodoxie  geworden  ist  und  jede  Kritik  am  Bibelwort 
für  »Unglauben«  erklärt  wird.  In  der  Theorie  gilt  die  Verbalinspiration 
als  »überwundener  Standpunkts  in  der  Praxis  wählt  man  sie  doch  zur 
Führerin  auf  den  oft  verschlungenen  Pfaden  dei  biblischen  Wissen- 
Schaft,  teils  aus  einem  wohlgemeinten,  aber  irrepfcleileten  rnterc.s.se  für 
Gläubigkeit,  teils  einfach  aus  —  Bequemlichkeit  Denn  da  die  traditionelle 
Auffassung  seit  Jahrhunderten  besteht,  in  Kirche  und  Schule  als  allem 
legitim  angesehen  wird,  hat  sie  festen  Boden  gewonnen  im  Geiste  so 
vieler  und  Wurzel  geschlagen  in  ihren  Heizen.  Diesen  Standpunkt  ver- 
tritt das  grofse  Werk  von  Fricke.  das  zugleich  Bibelkunde.  Kommentar 
und  biblische  Geschichte  sein  will.  Unbedingt  anzuerkennen  sind  die 
edle  Absiebt  des  Verfassers,  sein  Fleif.«?.  seine  aufserordentliche  Belesen - 
heit,  die  allerdings  einseitig  nur  die  traditionelle  Auffassung  zu  Worte 
kommen  läfst,  sodaTs  Unkundige  den  Eindruck  gewinnen  könnten,  als 
ob  alle  Iheologen  zu  jeder  Zeit  fibereinstimmend  über  die  fraglichen 
Punkte  geurteilt  hätten.  Auch  das  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  viele 
ParUeen  des  Buchs,  besonders  die,  welche  eine  Anweisung  zur  schulge- 


Digitized  by  Google 


I2t 


er^t^n  t!«  ^»«nste  leisten  können.    Aber,  um  zunächst  von  dem 

ersten  T«l  zu  ap,«l,e«,  Büd  von  dem  wirklichen  V  erlauf  der  isr^ 
l.t.schen  Geschichte  wird  nicht  gegeben.  DemVetfaBser  feW  d L  Kenntoi« 
der  w.s.senschafthchen  Werke  über  da.  alte  Testament,  er  aSiö^S^ 
«ur  a     „opularen  A.sle^ng:en  oder  langst  veralteten  BüchenTHefe 

^t^%      V''''"  ^--'^^'^^eiten.  Sohieiheiten  und  dn.ch 

«  d  sÄ^y«r**«T"'  i^'J'^'  litterarischen 

«nd  sachlichen  Kntik.  Woher  weils  er,  dab  Joraa  die  wichtigsten  Be- 
.ebe„he.ten  seinerzeit  aufgezeichnet  habe?  D*fe  nach  seine«  T^e  d^ 

Lt"^T  ^i«-«  Würde  bekleidete? 

t^nt'J    r  Königsbücher  nicht  zu  den,  Clor^n- 

It^^r'i,      »      i""''^'  "^"P'  ^"'^«^  ^'"^-^  benutzt  er  den 

onf^r^   .  ^  ^^P^'^^  Tochter  darf  nicht  ^e- 

opfert  werden,  daher  wifd  der  klare  Tm*  nni<Mui^».»    n-       /  V 
wenige  st/.ii.n     n  ,  *  «ungedeutet   Bis  auf  einzelne 

wemge  Steiler,  seil  der  ganze  Pentateuch  mosaisch  sdn.  das Spmchblich 
ui^J7T'':'  \'  salomonisch,  da..  Buch  Hiob  aus  davidi^  iSo^ 
A^Z  r  'v^^'f'''  ""^  «Pät^^  entstanden,  werden 

lo^e  ^""^^^  behandelt.    T^nrichtig  ist  die  Chrono- 

■    nfh  Auffassung  von  den  Leviten,  die  Ansicht  vom 

r:':^'  Behandlung  der  messianischen  Weis 

^rdr'pMf  """^  Benrteilnng  der  Patriarchen 

der  R,chterze,t.    Der  Verfasser,  der  offenbar  von  einer  Quelle». 

Iria^  »ni ui-'^^''  iJenut.un^^  der  ältesten  Berichte  nichts 

Pri«t«li.  .!.  ^'''^  den  Gedankengängen  der  Deuteronomisten.  der 

der^^     "f  die«e  historisch  nicht  beson- 

wiesen  J  «stallgemein  und  oft  genug  von  den  Fachgelehrten  be- 

rlTl  ?v         ^"  '^^'^  ^^^'^^^  d«»  Werkes,  der  das  neue 

Rdrihou "^^'^  die  Vorzüge  mehr  hervor,  die  Mängel  surfick. 

besM»  aL?"^  brauchbar  sind  die  Erklärungen,  die  .sich  auch  auf 
Stalk^  r^f  r*  "^"^  "^^^  ^'^'^   ß^^y^^bJagr-  Schneller.  Schlatter. 

Unh^^fan     u    "  J^«"  Verfasser  zeigt  hier  auch  eine  gröisere 

^nDefangenheit  ,n  der  Anerkennung  des  Rechts  der  Kritik  und  in  dem 
bild   iJl  Pastoralbriefe.    Um   ein  mdgHchst  genaues  Ubeua- 

Z^wnmlr^   ^I^""'"'   ^"""^^  ^^^stellung  des  vierten  Evan- 

Untemcir  <^er  Synoptiker  zu  verschmelzen,  wohl  ein  unfruchtbares 

Rahmen  "**^*  Unterschiede  in  dem  äuf.scren  geschichtlichen 

Herrn  ^'  IT  ^  Charakter  der  Reden,  in  der  Auffassung  der  Person  des 
ande^'Lr  entweder  man  stimmt  den  einen  herab  oder  die 

Oberau!  "'  k  I'a"^  giebt  es  aber  einen  reinen  Klang.  Die 

auf  G^«r^  "  e  ^'""^  "^'"''^  '"^^^  ß^^"'  Lebenjesu  nur 

ßvaueelii,  ^ynopt'kc^^  erzählt  werden  kann  und   dals  das  vierte 

gerecht  WCTd*****"^^ -^""^  betrachtet  werden  nuifs.  wenn  man  ihm 
dessplK««"-!*"  unvergleichlich  schönen  und  tiefsinnigen  Keden 

^^CZ  "^"'"'f'«^        kindliche  Fassungskraft,  und  die  Wundenr- 
^     aus  dem  Zusammenhang  zu  reilsen,  ist  duzchaus  nicht  im 

aeoe  Bahnen  XII.  t. 
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Sinne  des  Evaiip:<;listen  Kf^^^w^clt  dem  jenf  nnrder  Anlafs  zu  bedcutunp;- 
voiien  Worten  des  Herrn  sind.  Sucht  man.  wie  der  \'erfa.s.scr  es  thiit, 
die  vergchiedeaen  Bmchte  zu  verschmelzen,  so  muis  bis  zum  Überdrusse 
4ie  mit  Redit  in  Mildtredit  gcnten«  Kvaut.  der  HaniMMiMtik  angewandt 
«erden,  dnxch  die  die  DaiBtelliing  andi  nicht  übeneogender  gemacht 
wird.  NaMitüch  schafft  diese  Kunst  auch  den  Widerspruch  zwtachen 
Paulus  und  Jakobus  hinsichtlich  der  Reclitfertigung  aus  der  WHt  «;elbst 
im  Widers|>nich  mit  der  neutestamentlichen  Wissenschaft  und  nut  Luther, 
4er  ja  dem}euigeu  da^  Doctorbaret  versprach,  der  die  Harmonie  beider  Auf- 
laasungen  nachweiaen  werde.  Daa  Verhältnis  der  Synoptiker  sn  einanda' 
gjinubl  FVicke  im  Anadihdi  an  Godet  dnrdi  die  Traditionahypotheae  ond  die 
verschiedenartige  Abhängigkeit  der  Evangelisten  von  der  mündlichen  Über- 
lieferung erklären  zu  können.  Dals  hiermit  das  Problem  nicht  gelöst  sondern 
nur  oberflächlich  zugedeckt  wird,  weifs  jeder,  der  sich  nur  einigermalsen 
mit  der  synoplii>cben  Frage  btschäftigt  hat;  übrigen.s  scheint  der  Ver- 
laaaer  die  fast  allgemein  angenommene  Zwei-^^uellen-Hypotheae  fiber« 
hanpt  nicht  an  kennen.  Ich  brandie  wohl  nicht  an  erwfthnen,  dais  ick 
mit  noch  vielen  weiteren  Ansichten  nad  Ausführungen  Frickea  nicht  ein- 
verstanden bin,  und  zu  demselben  Urteil  rauls  jeder  kommen,  welcher 
der  An.sicht  ist,  dafs  ein  für  Lehrer  be.stimmtes  Handbuch  auf  einer 
besseren  wii»sen.schaft)ichen  Grundlage  imhen  und  nicht  hundertmal 
widerlegte  Irrtümer  weiterschleppen  sollte. 

Sehr  viel  Verwandtschaft  mit  dem  Werke  Frick«s  zeigt  das  von 
Steiaenburg  hinsichtlich  der  Gebnndenheit  an  die  Tradition  und  der  ver- 
alteten bibelkundlicheu  Anschauungen.  Die  Diirstelhmg  ist  nm  nusführ- 
lichsten  bei  der  I  r-  und  Pntriarchcuzeit  und  wird  vou  da  au  immer 
kürzer  und  gedrängter;  die  wichtige  Zeit  des  Königtums  von  Salomoa 
Tode  bis  zum  Ende  des  E^la  wird  auf  t6  Seiten  behandelt,  und  doch 
ist  dies  die  Periode  der  greisen  Propheten  von  Amoa  bis  Jeremia,  deren 
Predigten  rdigioa  unendlich  viel  mehr  wert  sind,  als  ein  halbe« Hundert 
von  Einzelgeschichten.  Der  Vcrfas.ser  hat  sie  aber  doch  gar  tu  dürftig 
und  8uniri;»nsrh  behandelt,  Arnos  z.  B.  in  fünf  Zeilen,  und  die  Schrift 
dieses  Prophcicu  lieise  sich  uuterrichtlich  vorzüglich  verwerten  zur  Ver- 
anadMnlidiuug  des  Gegensatses  zwiadien  dem  inüseren  knitischen  Thun 
des  Volks  und  den  rdigida-sittlichen  Forderungen  der  Propheten.  Sollte 
es  nl^t  endlich  Zeit  sein,  mit  der  herkömmlichen  Auffassung  derselben 
als  wunderbarer  Prophezeier  von  Einzelheiten  des  Lebens  Jesu  zu  brechen 
und  ihre  wirkhche  Ikdeutung  auch  im  Seminaruuterrichte  hervorzuheben.? 
Dann  mufs  man  sich  aber  entschlielsen,  auf  eine  ausführliche  Behandlung 
der  Einzelgaachichten  aua  der  Patriarchen-  und  der  mosaischen  Zeit 
au  vexzichten,  mehr  die  grolsen  Zusammenhinge  der  Geschichte  m  be- 
tonen und  die  allmähliche  Entwickelnng  der  Religion  Israela  von  au- 
kunftsreichen  Anfängen  zu  der  Religion  der  Propheten  und  der  Frömmig- 
keit  der  Psalmen  zu  zeigen ;  nur  so  wird  man  auch  die  rechte,  ge- 
schichtliche Verbindung  zwischen  dem  alten  und  neuen  Testament  her- 
stellen kdnnen.  Bei  der  Daxatellnng  des  Lebens  Jesu  ist  die  Einleitung 
gut;  die  Qaachidite  Jean  entbehrt  aber  infolge  der  Vetqnicknng  der 
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^^ker^u  den.  verten  ivvan.diun,  „nd  der Disponlen»«  «.d.  d«. 

HeiateuchlTm^        I  ?  Atachnitt  über  die  Uuelleu  da 

Wstadl^Mi   .    •^'=?°P''!''8»''«"<^'>ten  und  beieichoet  die  Erzählung 

A-AM        leth.^""      der  Lebensdauer  der  Urväter  in         j,  «ine 

hinsichU^r!?  *"  der  Genesis  und  sonst.  d,c  Skepsis 

*C^  t  d:i^„r"«™"'  ««r^»  Ob«-en«„n«  von  der  Knf 

«-««»«.S^hen  Ann""         "  ^"^<*''«»"1e  SteU«««  .bnOna,  «e«- 

verminderT»»/"  ""''.""rdentlich  inh.iltsreiehed  Buches  un- 

»hen   ■lon'er!!^^'^*  '*5  «"«r  Semi„.insten 

Alse,,,  au/  (  .  '*,^™'«  «"«l  Anregung  in  Ffllle  gewähren  Itönnte.  - 
«ch  4ll;:;',n:^r''r",''°:''*°"'^  g«ehrieben..We*  l».Cd»<t 
»i-e  i«  reil    H  L  Die  Daratellun«  der  IiUati«.  E«ig- 

<iera  Leben  zuverlässip. 
flriefliltmw^-!?  LI''  Übersichtlichkeit,  ,„»1  ,„  die  nctestamentliche 
sinddirnr^  "»«e  neler  «ingeführt  werdeu  könne«.  Recht  ausführlich 
'»eil  bi,l°f™P'';«''«°"»«"nütiuxe«aildi«^  Verhältnisse  geschildert, 

^«en  und  besten  Quellen  seiner  Erzählung  zu  Grunde  ml.»».  Itato  der 
'^k  Z'^'^II'"'"  -^"ä'-"  "  't  d-VerfasTrichtig  «.. 
'n  der  Dm^uT^'  "''eraichUicher  gexl.edert  werden  müssen. 
tiekeite^TTo^' vielem  Guten  auch  manche  (Inrich- 

i»  ta  teret^e  d        '  «»»«  Q"»»  """» 

wlan"^""**"  B«»»t»er  winc.  Bueheih  «eiche  lueh  weltef«.Be. 


*»'Wlu""K"dr&Im?""""  <■''"■■   des  Volkes    Israel.    14.  , 

'•  B    I.i.in,i      ™'<™se»  der  theologischen  Wissenschaften,  treiburg  ' 

Siebeeki    vf,'"'^  '*99-    Verlag  von  I.  C  B.  Mohr  (Paul  ' 

''         and  316  a    Geb.  7.00  M.    n«  im.  sub^.»  w 


Geb.  7>«>  M.    Du  Mite  Zakndurt  tet 
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uns  eine  ganze  Reihe  von  Bearbeitungen  der  Gesdiichte  Israels  gebracbt, 

anf  gemäfsigft  kritischem  Standpunkte  die  Darstellunj^en  von  Klostemiann 
und  Kittel,  auf  strengerem  nach  Stades  Werke  die  vonWrllhansen.  Winckler, 
Comill,  Budde  und  Guthe,  die  französisch  geschriebene  von  Piepen- 
Ining;  populär  gehalten  iat  Schulses  Volksgesdiiclite  laraela»  und  hier 
darf  ich  anch  wohl  meine  Gescbidite  des  alten  Bundes  anreihen.  Obrigens 
ist  Gornills  Werk  auch  für  weitere  Kreise  der  Gebildeten  bestimmt,  und 
das  von  Gntlie  ist  ihnen  in  gleicher  Weise  durchaus  verständlieh  Auf 
enpeni  Räume  ist  eine  überreiche  Fülle  von  Material  zusammenj^ebracht, 
und  dem  Bedürfnis  nach  weiterer  Belehrung  kommen  zahlreiche  Litteratur- 
nachweise  entgegen.  Die  Erzählung  wird  fortgeführt  bis  zur  Ntederwer» 
Inng  des  letsten  Anfstandes  der  Juden  im  Jahre  135,  doch  sind  die  letzten 
Paxtieen  kürzer  gehalten,  da  sie  schon  vorher  O.  Holtzmann  in  der  Neu- 
testatnentlichen  Zeitgeschichte,  die  der  gleichen,  übrigens  auch  Niclittlieo- 
log-en  sehr  zu  empfehlenden  Sammlung  angehört,  behandelt  hatte,  (iuthe 
gliedert  die  Geschichte  in  drei  Zeiträume:  1.  von  den  Anfängen  des  Volks 
bis  zum  Königtum  Davids,  2.  das  Volk  Israel  unter  Königen  und  3.  das 
Judentum.  Am  radikalsten  zeigt  er  sich  in  der  Schilderung  der  Anfänge 
Israels,  wo  er  zu  Ergebnissen  gelangt,  die  manchem  überraschend  klingen 
werden,  aber  ich  will  gleich  hinzufügen,  dafs  er  sich  auf  gute  Gründe 
stutzt,  obgleich  das  letzte  Wort  in  diesen  schwierigen  Fragen  noch  nicht 
gesprochen  ist,  auch  vielleicht  nie  gesprochen  werden  wird.  In  der  Wüste 
östlich  und  südlich  von  Palästina  weideten  im  15.  und  14.  Jahrhundert 
V.  Chr.  nordsemitische,  wahrsdieinlicfa  aramfiische  Nomadenstämme  ihre 
Herden.  Über  ihre  wirtschaftlichen,  staatlichen  und  religiösen  Verhältnisse 
läfst  sich  einiges  als  wahrscheinlich  erschliefseii,  Zu  Anfang  des  !.;  Jahr- 
hunderts .stehen  zahlrdche  Scharen  ditser  Wüstensöhne,  der  Chabiri, 
^wahrscheinlich  =  Hebräer),  in  den  Diensten  der  palästinischen  Fürsten, 
die  nur  noch  nomindl  den  Königen  Ägyptens,  zu  deren  UntMthanen  sie 
im  15.  Jahrhundert  geworden  waren,  gehorchen.  Aber  jene  Chabiri  kämpften 
auch  für  eigene  RechnnnK  und  suchten  ihre  Stammesgenossen  nach  sich 
zu  ziehen,  um  das  W'estjordanland  zu  erobern,  ein  T' mj^estaltunpi'spmzess, 
der  durr!i  n.  ^:  Hrstarken  der  atn-ptischen  Macht  im  13.  Jahrhundert  noch 
etwas  hinuubgcschubeu  wurde.  Einige  hebräische  Stämme,  zusauinienge- 
faist  unter  dem  Namen  Joseph  (d.  i.  der  ältere  gemeinsame  Name  für 
Manasse,  Ephraim  und  Benjamin),  zelteten  dagegen  am  Ostrande  des  Nil- 
deltas unter  dem  Schutze  des  ägyptischen  Königs  oder  eines  Teilfürsten. 
Durch  die  Kunde  von  der  erfolgreichen  Fest-sctzung  der  Moabiter,  Ammoniter 
und  Edomiter  und  von  dei  dründung  zweier  anioritischer  Reiche  im  Ost- 
jordaulande  gerieten  jene  Stämme  iu  eine  begreifliche  Aufregung.  Diese 
benutzte  Mose,  wahischeinlich  «in  Angehöriger  dieser  Nomaden,  aber  mit 
ägyptischem  Namen,  nachdem  er  bei  den  Kenitem  die  Aussichten  einer 
Bewegung  gegen  das  südliche  Syrien  und  vielleicht  auch  die  umprüng. 
hche  Jahveverehrung  kennen  frelcmt  hatte,  um  seine  Volksgenossen  aus 
Äg>-pten  herauszuführen.  In  der  l  lu^^-ebting  der  Oase  von  Kades.  in  deren 
Nähe  der  Sinai  oder  lioreb  zu  suchen  sein  wird,  blieben  sie  l.än-t^w  Zeit, 
und  hier  stiftete  Mose  nicht  nur  die  neue  Religion  in  Anlehnung  an  die 
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atewjahveverehruiiß:,  sondern  schuf  für  sie  auch  einen  lebendigen  Korper 
durch  Vereinigung  der  vStämme  zum  Volke.    Die  Leastämmc.  die  Mose 
seiner  AntoritSt  nur  mit  Schwierigkeit  unterworien  zu  haben  scheint 
brachen  zueiBt  obne  Mose  in  das  Os^iordaaland  ein  und  eroberten  einen 
Teil  von  ilim;  erst  dann  rückten  die  Josephstimme  nach.  In  zwei  seit. 
!irh  und  räumlich  von  einander  getrennten  Angriffen  vollzog  sich  die 
Besetzung  des  Westjordanlandcs.    Zuerst  lipf-^en  sich  Simeon,   T.evi  und 
Jlda  in  der  Nähe  von  vSicheni  nieder,  im  fnedhchen  Verhältnisse  zu  den 
Bwgeborenen.  Ans  Furcht  jedoch,  dafs  ein  ihnen  verwandtes,  in  Sichern 
selbst  zugelassenes  Geschlecht  Dina  von  den  Kanaanitem  aufgesogen 
werde,  brachen  sie  den  Vertrag  und  metselten  viele  Sichemiteo  nieder. 
In  dem  darauffolgenden  Kampfe  wurde  Levi  völlig  zersprengt;  Simeons 
dürftige  Reste  tauchen  später  an  der  Südtrrenze  wieder  auf,  undjuda  verlor 
flir  Ifagere  Zeit  nicht  nur  jede  Fühlung  mit  den  verwandten  Stämmen, 
sondern  konnte  auch  erst  allmählich  und  nur  iiacli  Verschmelzung  mit 
kanaanitischeu  Geschlechtem  festen  Fnls  fassen.    Der  lan^ame.  stille 
^«/up  israelitischer  Stämme  aus  dem  Os^'ordanlande  dauerte  aber  fort, 
die  AnUmmlinsre  vermischten  sich  mit  Kanaanitem,  und  so  entstanden 
vennuUich  die  halbblüti^ren  Bilha-  und  Silpastämme,  wie  auch  Isaschar 
und  Sebnlon  vielleicht  vor  Joseph  eingewandert  sind    Mit  diesem  Stamme 
^  Mose^  mit  ihm  die  heilige  I^ade.    Unter  Füiirung  seines  Nachfolgers 
Josua  eroberte  Joseph  Jericho^  Ai  und  Bethd,  schlols  mit  anderen  Orten 
einen  Vertrag  der  Duldung  und  sicherte  das  Gewonnene  durch  den 
öieg  bei  Rethhoron.    Kine  Art  von  Zusammenschlufs  einiger  der  ein- 
gewanderten Stämme  kam  durch  die  Vermittelung  Josnas  zu  stände. 
«0  mnls  es  mir  versagen,  die  Darstellunjr  über  diese   Zeit  hinaus- 
20  Uhren.    Was  wohl  am  meisten  auffallen  wird,  ist  die  Ablehnung 
Jedes  vorÄgyptischen  Aufenthalts   der  Vorfahren  Israels  in  Kanaan, 
o.  die  Leugnung  eines  geschichtlichen  Kems  der  Patriarcfaensagen, 
»ese  selbst  betrachtet  Guthe  als  kanaanitischcs  Gut,   das  von  den  Is- 
eiten  wie  so  manches  andere  auf  den  verschiedensten  f  rehieten  ange- 

b2"d*  ""^  "»»gestaltet  worden  sei.   Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  auch 
,         Auffassung  noch  vieles  dunkel  bleibt,  ebenso  wie  anderseits 

auch  die  Annahme  eines  historischen  Kerns  von  vielen  Schwierigkeiten 

searucktist.  Jedenfalls  ist  aber  Guthes  Werk  überaus  lehrreich,  oft  über. 

zeu^nd,  bisweilen  Widerspruch  weckend,  stets  aber  anregend  und  zu 
euerem  Nachdenken  treibend,  und  es  kann  auch  denjenijren  Nichttheo- 

p    h-*w''^*' ^^"^"^^'^  empfohlen  werden,   welche  nach  einer  wirklichen 

geschichtiicBen  Kenntnis  des  alten  Testaments  streben  und  nicht  darüber 
schrecken  und  Verwirrung  geraten,  wenn  ihnen  altvertraute  Überliefe- 

fongen  zerstört  werden;  die  Wahrheit  über  altes { 

DinemaS*?®"**"  I^Hrsen,  T.ic.  thcc;!.,  Pfarrer  zu  Vejibv  bei  Aarhuus  in 
ersten  ri--®"^  die  Religionsgeschichte.   Vortrag  auf  dem 

SeDtenii!!'^  0°^^'®®^"'''^^^^^^'«^^^"  Kongress  in  Stockholm,  gehalten  am  2. 
T&^^\]n7-   J^eutsch  von  Dr.  G.  Sterzel.  Freiburg  i.  B.,  Leipzig  und 
«»geanj98.   Verlag  von  I.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  32  S.  0,60  M. 

Probl  Vortrage,  der  natfirüch  auf  die  z.  T.  recht  schwierigen 

Wie  k"""         genauer  eingehen  kann,  untersucht  Larsen  die  Frage: 
«wn  die  ReUgionsgeschichte  zum  Vetständnis  der  Person  Jesu  bei- 
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t»tg«B.  indem  sie  fhn  mit  anderen  ReligiooMtifleni  vefgleidit?  Sk  lebft 

ihn  rerstclien  in  seiner  Sonderstellung:  das.  was  ihn  nus7cichnct  und  von 
anderen  unterscheidet,  ist  sein  Bewnfstsein  als  das  des  Soli n es  C.nttes,  wie 
es  in  seiner  Reinheit  and  Unreflektiertheit  ans  den  Evangelien  uns  ent- 
gegen tritt  Da  dieses  Bewnirtsdii  kein  anderer  der  ReHitioBflstifter  be> 
sitct,  ist  die  Unabhlofriirlteit  Jesn  von  ibnen  erwiesen.  So  komnit  die 
vetsieichende  Relifrionsfofsditing  zu  dem  Ergebnis,  dafs  niemand  wie 
Jesttp  «?ich  fils  Gottes  Sohn  ^effihlt  hat;  und  der  Cr  lau  be  geht  noch  f  ir  pn 
Srhntt  weiter,  indem  er  den  Grund  dieses  Bewufstseins  aufdeckt,  nämlich 
den,  dais  keiner  wie  er  Gottes  Sohn  gewesen  ist.  —  Das  Schriftchen  ver- 
dient ebenso  empfohleti  zu  werden,  wie  die  übrigen  gemeinvetstindlicben 
Dsnrtelltiog«a,  die  der  gleichen  Sammlnnir  aogeb5ren. 
Friedrich  Nippold,  D.,  ord.  Professor  der  Thcolo<^ie  in  Jena    Vr'-  Eni- 
wicklungasang  des  Lebens  Jesu  im  Wortlaut  der  drd  ersten 
Evangelien.  Vom  Beginn  des  öffentlichen  Auftretens  bis  «um  Be- 
ginn  der  T,cidens;;^esfhichte.    Ein  Hilfsbiichlein  für  die  Bihelleser  in 
Oer  Gemeinde.   Hamburg  1895.   Verlag  von  Lucas  Gräfe  und  SiUem. 
XXVI  und  212  S.  4,00  M. 

PMI  Wilhelm  Behmidt,  D.,  ord.  Professor  der  Theologie  in  Basel.  Die  ('.  e- 

schichte  Jesu  Zweiter  Abdruck.  Mit  einer  Geschichtstabelle. 
Freiburg  i.  B.,  Leipzig  und  Tübingen  1899.  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr 
(Paul  Siebeck).   179  S.  3,00  M. 

Im  Jahre  1819  hielt  Schleiermachcr  zum  ersten  Male  eine  Vorlesung 
«her  das  Leben  Jesu  und  begründete  dann't  die  jüngste  thi. f)l<>gische 
Disziplin.    Kine  trewaltige  Fülle  von  Arbeit  ist  seit  dem  Mrschdnen  des 
Strauis'schen  Werkes  auf  sie  verwandt  worden;  aber  die  Mühe  ist  nicht 
vergeblich  gewesen,  denn  wie  ganz  anders  nahe  sind  wir  dem  Veistind- 
nia  der  Geschichte  Jesu  gekommen,  als  die  Theologie  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts !    Dies  zeigen  die  Werke  von  Nippold  und  Schmidt,  welche 
beide  den  Ertrag  der  wi.s.senschaftlichen  I.cl'cii  Jesu-Forschung  weiteren 
Kreisen  vorlegen  mid  den  gegenwärtig  erreichten  Standpunkt  der  Forschung 
kennzeichnen.    Im  übrigen  aber  sind  sie  üehr  verschieden,  eben  wegen 
des  Zwecks,  dem  sie  dienen  wollen.  Nippolds  Buch  Iftbt  die  synoptischen 
Evangelien  als  die  einsigen  unbedingt  zuverlissigen  Qudllen  —  dieses 
Resultat  hat  sich  immer  sicherer  herausgestellt      selbst  (im  Wortlaut  der 
revidierten  Lutherbibel)  reden  und  sucht  den  Texten  nur  die  Ordnung 
zu  geben,  welche  die  Wi.ssenschaft  ihnen  als  chronologisch  richtige  an- 
weist.   Natürlich  werden  die  einzelnen  Geschichten  an  dem  Faden  des 
«weiten  Evangeliums,  dem  die  anderen  beiden  gefolgt  sind,  aufgereiht 
und  die  Parallelte.xte  der  einzelnen  Stücke  übersichtlich  zusammengestellt, 
wobei  der  Wortlaut  hv\  Marcus  wieder  den  Vorzug  erhält.    Die  Darstellung 
ist  gegliedert  in  die  fünf  Teile :  Der  Reginn  der  öffentlichen  Wirksamkeit, 
die  Friedenspfade  durch  Galiläa,  drr  rrsj>rung  und  die  stet ii^e  Steigerung 
desXonfliktj».  Messiascharakter  uud  i  odesgedauke.  im  Kampf  um  Jerusalem. 
Jedem  der  greisen  Abschnitte  sind  kime  Anmerkungen  angeschlossen; 
welche  die  nötigsten  Brklfirungen  und  bisweilen  die  Rechtfertigung  der 
Anordnung  geben.   Im  einzelnen  wird  man  vielleicht  hier  und  da  anders 
gruppieren,    —    die  Stellung;    der  Verbuch nngsgeschichte   scheint  mir 
psychologisch  glücklich,  historisch  nicht  richtig  — ,  im  ganzen  aber  steht 
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der  Aufrifs  der  Geschichte  und  die  Ordruni'^  der  einzelnen  Stücke  durch- 
aus im  Einklang  mit  den  Ergebnissen  der  Forschung-;  dem  Bibelleser 
wird  Nippolds  Buch  sicherlich  als  ein  recht  brauchbarer  Leitladen  in  dem 
l«abyriiith  der  synoptisdieii  Bnsählung  mit  iliT«r  Überdnstitiiiniiiigi  luid 
ihrer  Verschiedenheit  dienen.  —  In  der  Geschichte  Jesu  von  Sdunidt  be- 
sitzen wir  die  reife  Frucht  der  Leben -Jesu- Forschnag,  eine  Darstellung; 
auf  sicherem  flninde  der  Wissenschaft,  aber  ohne  deren  Apparat,  der 
einem  demnächst  erscheinenden  Anhanj^e  zugewiesen  wird,  eine  über- 
zeugend treue  Zeichnung  des  Lebensbildes  des  Herrn,  in  schöuer,  knapper 
Sprache^  verstindllch  fflr  jeden  Gebildeten.  Als  Quellen  dienen  nnr  die 
Synoptiker,  von  dem  vierten  Evangelinm  wird  kein  Gebrsucfa  gemacht; 
der  Marcushericht  liegt  dem  Aufrifs  der  fkschichte  ZU  Grunde,  die  nach- 
weislich späteren  Zusätze  in  den  Kvangelicu  bleiben  unbcnut/t  Geschildert 
wird  zunächst  da«  Kleiid  des  Volkes,  die  Armut  unter  dem  Druck  der 
Steuern  und  Abgaben,  die  mancherlei  Krankheiten  und  ihre  das  Leiden 
nnr  noch  venchlimmemde  aber^ftnbische  Brklfining,  die  innere  Zerrisoen« 
heit  mit  den  Parteien  der  Pharisfter,  Saddtt2ier  und  Zeloten.  Ihnen 
gegenüber  stehen  die  Stilleo  im  Lande,  die  geistigen  Nachkommen  der 
Elenden  und  der  Gottergebenen  des  Psalmbuches,  und  ihnen  angeschlossen 
die  einst  Volksfremden,  die  zwar  die  jüdische  Religion,  aber  nicht  zu- 
gldch  die  ganze  Menge  spitzfindiger  Satzungen  angenommen  hatten, 
panrai  viid  die  Wirksamkeit  des  T&nfeis  geschildert  und  seine  Predigt 
im  Gegensatz  zu  der  Jesu  in  feiner,  geistreicher  Weise  charakterisiert 
Ausg^ehend  von  dem  Quellpunkte  des  religiösen  Bewufstseins  Jesu,  seinem 
Sohntävcrhältnis  zu  Gott,  zeichnet  der  Verfasser  meisterhaft  die  Ausrüstung 
*a  seinem  I^ebeuswerk,  acmn  HilderwelL,  das  Naturempfinden,  die  Schrift- 
kamtais;  die  Taufe  war  ihm  die  Weihe  zum  Beruf,  und  in  der  Versuchung, 
^  Als  ein  seelischer  Vorgang  aufgefafist  wird,  siegt  sein  »goCtgezengtea 
besseres  Ich«.   Und  ntin  rollt  sich  yor  unseren  Augen  seine  so  kurze  Ge- 
schichte ab;  anfängliche,  vielversprechende  Erfolge  wecken  den  Wider- 
spruch der  Heimat,  aber  der  Tag^  von  Cäsarea  Philippi  brinj^t  die  Messias- 
gewifsheit   Den  ScJiauplalz  seiues  Wirkens  verlegt  er  nach  Jerusalem, 
im  »Ansturm  auf  Zion«  sein  Volk  für  sich  zu  gewinnen,  m  löse»  sn» 
den  beengenden  Satzungen  der  Pharisäer  nnd  zu  befreien  von  der  Hers- 
schaft der  Schriftgelehrten,  bis  er  äufserlich  das  Ende  findet,  aber  ia 
Wahrheit  triumphiert  über  seine  Feinde  und  den  Tod.  Hin  Lehrsystemde» 
Herrn,  das  er  selbst  nicht  aufgestellt  hat,  sucht  Schmidt  nicht  zu  entwickeln, 
»her  er  giebt  in  einem  Abschnitt  ^Sprüche«,  meist  in  engem  /luschluls 
*B  Jesu  eigne  Worte,  eine  gedrängte,  anschauliche  Schilderung  von  demi 
was  er  Nenea  gebracht  hat,  von  dem  Gottesreich  und  seiner  Gefecfatigkait» 
den  Bedingungen  des  Eintritts,  seinen  Hemmnissen,  seinen  Feinden  und^ 
Jiemer  dennoch  herrlichen  Zukunft    Zum  Schlufs  orientiert  eine  von  Prof. 
^-  K.  Marti  verfaisle   l  ahelle  über  die  litterarische  und  ixjlitische  Be- 
wegung m  Palästina  von  ü2i  bis  zu  Pontius  Pilatus.    Alles  in  allem  ge- 
nonunen,  kenne  ich  keine  Geschichte  Jesu,  die  so  wie  die  von  Schmidt 
«iasenchaftlicfae  Znverlissigkeit  mit  knapper,  anschaulicher  und  schöner 
S«bilderttug  vereinigt. 
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F.  Oodet,  Doktor  und  Professor  der Theolopic  zu  Xciichatcl,  Das  Leben 
Jesu  vor  seinem  öffentlichen  Auftreten.  Autorisierte  deutsche  Aus- 
grabe von  M.  Reiti«ck,  Hannover  und  Berlin  1898.  Verlag  von  Carl 
Meyer  (Gustav  Prior).   44  S.  0,50  M. 

Dns  Werden  und  die  peistiee  Kntwicklunp  Josu  lic.ut  für  uns  im 
Verborgenen;  nur  wenig:  teilen  die  K\ an^^^elien  darüber  mit.  Ktwa.s 
weiter  kommt  man  schon,  wenn  mau  eine  Kenntnis  der  Anfänge  zu  ge- 
winnen sucbt  durch  Rückacblflsse  aus  den  spateren  VerhSItnlssen  und 
den  sonst  bekannten  Bedingungen  des  jddisclien  Bildungsganges.  Selbst- 
verständlich haben  alleDarstellerdesLebensJcsu  auchdicseRüstzeitdesHerm 
geschildert,  besonders  eingehend  K  inv  ansrh.niHch  tmd  in  schöner  Sprache, 
Beyschlag.  knapp  und  zuvtrl.äs.si^'^  Schmidt.  Irt^^cndwie  Neues  bringt 
Godet  neben  seinen  Vorgängern  in  dem  durchaus  jjopulär  gehaltenen 
Vortrage  nicht,  wenn  nicht  dafs  seine  Phantasie  bisweilen  die  Grenzen 
des  Ifir  uns  Wilsbaren  überschreitet  und  dafs  er  dogmatische  Gesichts* 
punkte  in  seine  Schilderung  hineinträgt.  Denn  man  wird  es  doch  nicht 
ein  \  f»r.sichtip:e5?  q-cschichtlichcs  TTrlcil  nennen,  dafs  das  zwölfjährige  Jesus- 
kind länjjst  seine  vSündlcsi^'-keit  erkannt  habe  und  jetzt  die  vorwurfsvolle 
Frage  der  Mutter  als  Sünde  auffasse,  da  sie  ihm  die  Schuld  der  Trennung 
zuschiebe.  Wie  kann  man  ihm,  dem  Jünglinge,  schon  ein  BewuJstseiu 
seiner  sflndlosen  Ausnahmestellung  innerhalb  der  sflndhaiten  Menschheit 
und  das  hohe  Ideal  zuschreiben.  °den  Thron  Satans  auf  Htden  umzu* 
stür/en,  die  Sünde  ausTurotten,  den  Tod  /n  vcr!>annen  ?^  Dafs  übrigens 
auch  manche  Irefflielie  Ausfiihntngen  in  .dem  Bücbeichen  sich  finden, 
soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Wilhslm  inUlsr,  Bin  Wegweiser  durch  das  Neue  Testament, 
Wiesbaden  1899.  Chr.  Limbarths  Verlag,  195  S.  2,40  M. 
Das  Bnch.  eine  Art  neute.stamentHchcr  Kittk  iliirr.^  will  dem  Wunsche 
vieler  Laien  nach  einer  gemeinverständlichen  l  nterweisnng  über  den 
litterarischen  Charakter  und  die  Entsteh ung  der  Schriften  des  neuen 
Testaments  entgegenkommen  und  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  auf 
Grund  unparteiischer  Prüfung  der  verschiedenen  Ansichten  an  der  »Echt- 
heit« aller  neutestamentlichen  Bücher  vielleicht,  mit  einer  Ausnahme,  fast* 
gehalten  werden  müsse.  Dieses  Resultat  w.äre  ja  sehr  erfreulich,  wenn 
es  wirklich  so  gesichert  wäre,  wie  der  \  crfasser  glauben  machen  will. 
Wer  dieses  Buch  gelesen  hat,  der  möge  mit  ihm  einmal  den  Vortrat,^  von 
Professor  Meyer:  Die  moderne  Fotschung  über  die  Geschichte  des  LIr> 
Christentums  (Freiburg  i.  B.,  Leipzig  und  Tübingen  1898,  1,20  M.)  ver- 
gleichen, und  er  wird  sehen,  dafs  die  Wissenschaft  über  recht  viele  Dinge 
doch  ganz  anders  urteilt,  al.s  Müller  Auf  einige  Punkte  will  ich  hier 
kurz  eingehen.  Eine  unmittelbare  Abfa.s.sutifr  des  ersten  Kvangelium?;  durch 
den  Matthäus,  der  die  Logia  zusammenstellte,  ist  unmöglich,  und  da- 
mit falten  auch  die  weiteren  Vennutungen  über  die  Zeit  der  Entstehung  des 
BvangeKnms.  Die  Darstellung  des  Lebens  des  Lucas  wimmelt  von  »viel, 
leicht.,  .es  majT  so  sein«,  .es  war  wohl  so«,  »es  scheint«  usw.  und  enthalt 
viele  Dinge,  die  kein  Menf;rh  weifs:  ebcn^^n  wird  di.  Ktitdcckung  von  Blass 
ohne  genauere  Prüfung  mit  Freuden  wdlkomnu  n  geheifscn.  Dais  Lucas 
auch  den  Hehrlerbricf,  und  zwar  im  Namen  des  Paulus  geschrieben  habe, 
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Rlaubt  heutzutage  wohl  uiemand  mehr;  es  spricht  auch  niclltB  dal&ritlld 
«des   dagegen.    Viertes  Evangchuu,.    Briefe    und    Apokalypse  sollen 
SMütlicli  von  einem  Verfasser  sein,  dem  Zebc<laidcn  Johannes,  und  zwar 
SM  das  Evangdinm  vor  der  Apokalypse,  gleich  nach  44.  gewifs  aber  un- 
mittelbar nach  62,  die  Offenbaniiig  vor  71  entatandeo.  und  diese  sei  aus 
«nem  (  uf.  ohne  einverleibte  Ffagmente;  ich  bemerke,  dafs  die  Wissen. 
Schaft  uberall  so  zienilfc  h  das  Gegenteil  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Den 
Epheserbnef  fa/st  Müller  als  panlinisclKs  Zirkularschreiben,  aber  damit 
«  nur  ein  Anstois  von  den  vielen  i,^t  hoben  ;  die  Pastornlhricfe  sollen 
ec«  sein  der  i.  Timofhens-  und  der  Titusbrief  zwischen  Galater-  und 
I.  i^onntherbriefc,  das  aweite  Schreiben  an  Timotheus  vor  dem  Philipperbrief 
m  Jahre  61  verfafet;  die  ündenkbarkeit  dieser  Ansetzung  war  sdion  seit 
längerer  Zeit  bis  zum  Überdrufs  bewiesen.   Allerdings  wird  über  einige 
^eifel  gegen  die  Echtheit  des  2.  Petrusbriefes  referiert,   aber  der  Ver- 
«»»achant  sie  nicht  zu  teilen,  denn  er  beruft  sich  behufs  Aufrechter- 
Mitnng  seiner  Anthentie  auf  das  Dächselsche  Bibelwerk  ;  für  unbezweifelt 
ecut  gilt  Ihm  der  eiste  Petrusbrief.  Der  Judasbrief,  *an  dessen  Echtheit 
A  f  ''^'■^'"^e^t  herangetreten  sein  soU  (damit  vergleiche  man  die 

A^zahlun^der  Zweifler- bei  Hultzmann.  Einl.3.Aufl.  S.  329).  und  derjako- 
°«»wief,  an  dem  die  Kritik    natürlich  ebenfalls  Zweifel  erhoben  hat  ,  sind 
«Kwtvewt&idlich  echt,  und  .sehr  mit  Unrecht,  hat  man  mjar  2  14^21 
«me  antipanlinische  Polemik  entdecken  wollen.  -  Es  ist  der  Standpunkt 
^ner  entschlossenen  Apologetik,  die  in  Mfillers  Buche  uns  entgegentritt, 
^J'er  Apologetik,  die  zur  Rettung  der  »Bchtheit«  angefochtener  Schriften 
gewagtesten  Vermutungen  nicht  zurückschreckt:  der  Ver- 
"«^hatte  sich  mehr  in  der  Litteratur  umsehen  und  den  Problemen 
«erw  Nachdenken  und  eingehenderes  Studium  widmen  müssen.  Wer 
ne  wiiklich  geschichtiiche,  auch  Nichttheologen  verständliche  Einleitung 

aaT.^I^T  1«»««  wiH  dem  empfehle  Ich  besonden  die  von 

Adolf  Julicher  (1898). 

E.  Btbelleaen. 

*'''d^/r.^'''^'i  •^'^t:*®™"^''^^^''«^''^»"  in  Dramburg.  DieEvangelien 
rind^  ^ IS t i » c  h  e  n  K  i  r  c  h  e  n  1  a  h  r  e  s  f ür  Volk.sschullehrer,  Präpa- 
VanH?«!,  1  Seminaristen  schulmülsig  erläutert  Göttingen  1808. 
V  andenhoeck  und  Ruprecht   146  S.  i»8o  M.  »  ^ 

vorli      ^'''^  brauchbare  Erklärungen  der  Perikopen  sind  selten.  Die 

SChiiM^*'^     verdient  die  xvänu.ste  Knipfchlung.  denn  sie  vereint  wissen- 

Kfitte    >  ^uveriäJsigkeii  mit  Schulmäisigkeit  der  Erläuterung,  knappe 

Para!  1      ^"'^^^^'«^^^eil.    Besonders  mache  ich  auf  die  Erklärung  der 

und     ?v*"/"*^'^'"'  ****  hervorragenden  Werke  von  A.  Jülicher  » 

heben  A  I  «tfitzend,  mit  Nachdruck  dem  so  verbreiteten  unglück- 

die  n  ent^e^rcntritt.   Mit  Erfolg  bemüht  sich  der  Verftwser,  r 

gebtaurfi^^  wissenschaftliche  Exctrcse    der  Evangelien  für  den  Schul-  ' 

"nbeaclj      ^^'^^^'^^^  ""^  ®°        manche  bisher  falsch  aufgefa/ste  oder  4 

Würdi?    t  ,f***f"*°^  Stellen  ein  neues  willkommenes  Licht  zu  werfen.  f 

länt««!.    !    i***  «wei  Jahre  früher  erschienenen  Er- 

lautemng  der  Episteln  an  die  Seite. 
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VlMaafalcke,  Btbellesen.    Einheitliche  Präparationen  für  den  gresamten 
RcliKionsunterricht  von  Gebrüder  Falcke,  VI.  Band.    Halle  a.  S, 
Verlag  von  Hermann  Schroedel    1899.   IX  und  491  S.    Mit  einer 
kimgeteüBten  Bibelktinde  als  Anhang.  22  S.  5,00  M. 
H.   Kendel,    Rektor   in   Dorstfeld.    0  o  A  h  s  c  h  ti  i  1 1  c  d  c  r  Ii  e  i !  i  ir  c  n 
Schrift  für  d»s  Bibellesen  in  den  oberen  Klassen  der  Volks-  und 
Mittetochole.  Gera  189&  Verlig  Ton  Theodor  Holmann.  328  S.  3,80  II. 
Das  aa  ereter  Stelle  genannte  Werk  zerfällt  in  swei  Abteilungen ; 
die  erste  enthält  40  Abschnitte  zur  Wiederholunjär  und  Ergänzung  biblischer 
Geschichten,  die  zweite  125  ausgewählte  eigentlich  lehrhafte  Stücke.  Wenn 
man  nach  dem  Gnindsatze  verfahren  will,  dai's  in  der  Hibcllesestunde 
solche  religiöb  besonders  wertvolle  Stellen  der  Bibel  zu  behandeln  sind, 
die  sich  zur  Bnählnng  nicht  eignen,  —  und  ich  wübte  nicht  waa  fOr 
einen  Grundsatz  man  sonst  aufstdlen  will,  ^  so  wird  man  gegen  die 
Ausw^ahl  der  Stoffe  besonders  im  ersten  Teil  recht  viele  Bedenken  geltend 
machen  müssen.    Dafs  die  Psalmen  besonders  bedacht  v  orden  sind,  wird 
man  billi>^en  müssen  •  warum  gerade  der  eine  oder  andere  bevorzugt  wurde, 
weiXs  ich  nicht,  das  Stück  au^  dem  119.  z.  B.,  tdem  inhaltslosesten 
Produkt»  das  jemals  Papier  schwarz  gemadit  hat,«  wie  Duhm  allerdinga 
etwas  krftfUg  sagt,  wfirde  ick  dem  Verfasser  gern  geschenkt  hake».. 
Warum  sind  die  Psalmen  übrigens  nicht  nach  dem  Inhalt  zusammenge- 
stellt worden,  anstatt  rein   "lufserlich  nach  der  Reihenfolge      \*on  den 
pniphetischen  Stellen  sind  die  e.schat^)^l,;^ischen  zn  sebt  bevor/iitrt;  jesaja 
iüt  m  allererster  Liuie  ein  Prediger  der  Bu^se  und  de»  iilaubens,  weniger 
oder  gar,  wie  die  neueste  Forschung  wahrscheinlich  macht,  ftberhaapt 
nicht  der  messianischen  Hoffnung ;  in  seiner  wichtigsten  Bedeutang  kommt 
er  aber  gar  nicht  zu  Worte.    Die  sogenannten  kleinen  Propketen  bleiben 
fast  ganz  unberücksichtigt,  ob  deshalb,  weil  sie  gegen  die  «ngeschicht- 
liche,  einseitig  christliche  Umdeutung  sich  am  sprödesten  verhalten? 
Die  Heranziehung  von  Stucken  aus  dem  vierten  Kvaugehum  und  dei 
neutestamentUchen  Brteflitteratur  gefällt  mir,  dagegen  hüten  mehr  Gleiche 
nisse  auf  gen  om  m  en  werden  sollen.  Die  Behandlung  zerfallt  in  Einführung, 
erklärende  D.irstellung  und  Gliederung  und  Verwertung  in  drei  Teilen« 
Die  Erklärunii  ist  oft  veraltet  und  berücksichtigt  die  theologische  Forschung 
längst  nicht  in  dem.  Maise,  wie  man  wünschen  möt  bte.    Das  rührt  aber 
daher,  dalls  die  benutzten  Quellen,  von  zwei  Ausnaiimcu  abgesehen,  nur 
geringeren  West  haben.  ])«r  kibelkundlicke  Anhang,  auf  Grund  voorFtidtes 
Werk  vcrfalst,  ist  höchst  dOcftig,  der  Standpunkt  ganz  veraltet  —  Di» 
Auswahl  Keudels  stimmt  mit  der  von  Falcke  überein,  nur  ist  die  Stoffc. 
masse  nicht  so  grois  und  die  Übersicht  ist  besser  gewahrt.    Die  Bufs- 
predigt  der  Fropbeteu  ist  wenigstens  einigermaisen  berücksichtigt,  obgleich 
hier  noch  mehr  hätte  hinzugefügt  werden  können.    Eingehend  ist  die 
Bergpredigt  hehondeit,  ebenso  die  Gleichnisse,  bei  denen  aber  vor  der 
Ausdeutung  jedes  einzelnen  Zuges  gewarnt  werden  mnls.  Da  aus  der 
neutestainentlichen   Brieflitteratur   weit    weniger  Stellen  aufgenommen 
.sind,  ist  der  Vorteil  gewonnen,  dafs  die  bedeutenden  schärfer  hervor- 
gehoben   werden.     Die   Anordnung    nach    Gliederung,    kurzen  Er- 
jäuterungen  und  sittlich -religiösem  Inhalt  ist  gut.  besonders  die  An- 
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u-enduri^  ist  oft  treffend  und  zeugt  von  liebevoller  Hingabe  ea  den 
btoff.  Die  bibelkundlichen  Mitteihingren  sind  aber  fost  durchweg  ver- 
«Itet,  und  dasselbe  gilt  auch  von  vielen  Erklärungen.  Den  fabelhaften 
QmiM  11^  den  angeblichen  Oheim  des  Kyros  nach  Xenophons  mora- 
ucbMi  Roman  kennt  anch  Kendel  noch,  das  vierte  Weltreich  ist  natür- 
hch  das  römische.  Die  Nvettere  Deutung  der  sehn  RGmer  in  Daniel  7 
auf  zehn  aus  dem  römischen  hervorgegangene  Reiche  (Spanien.  Neapel» 
iJelpen  usw )  und  des  kleinen  Horns  auf  Napoleon  I.  kann  man  doch  nnr 
als  Kuriosum  betrachten. 

*"'**P«ff!f**''^-  ^^^^^.""'^  KM^tor  zu  Po^forzela.  Pv.  Posen,  Dreilsig 
d/r  v«ii"  ';'"««r««»hrten  Lektionen,  bearbeitet  «t  die  Oberstale 
SSLil«  o  ^"if  t^"""  OebrauclK  für  Lehrer  und  Seminansten, 
i^esaen  1897,  Verlag  von  Gerhanl  Kubtmann.  XII  und  199  vS. 

Die  Wichtigkeit  der  Behandlung  der  Paalmen  iu  der  Volksächule 
wird  neuerdtnps  immer  allseitiger  anerkannt  Aber  es  kommt  sehr  viel 

auf  eine  richtige  Auswalil  an,  denn  manche  Gedichte  der  Sammlung  kann 
ein  Christ  entweder  frar  nicht  oder  doch  nur  mit  sehr  wesentlichen  Vor- 
Mbalten  und  Umdeutungen  sich  innerlich  aneignen;  es  ist  eben  eine 
«Jdete  Stufe  der  Offenbarung,  der  der  Psalter  angehört,  und  die  Gefahr, 
oais  Omer  chrisüicfaer  Standpunkt  herabgedrückt  wird,  um  ihn  dem  der 
t'saimdichter  anzugleichen,  ist  nicht  gering.  Im  wesentlichen  wird  Koscbel 
mit  scnrr  Auswahl  das  Richtige  getroffen  haben.   Auch  die  Anordnung 
^\gut,  wenn  auch  bisweilen  ziemlich  umständlich.    Die  historischen 
«Mpide  zur  Veranschauiichung  sind  oft  zu  sehr  gehäuft  und  nicht 
fauoer  besonders  passend.   Die  Krkiaruug,  an  die  ältere  Exegese  sich 
anschhelsend,  kann  man  sich  meist  für  den  Scbulgebrauch  gefallen  lassen; 
manches  ist  aber  entschieden  unrichtig,  z.  B.  die  Deutung  von  Psalm 
.  6,  die  Beziehung  des  a.  Psalms  auf  Jesus  (statt  allgemein  auf  den 
«cssiasj,  und  in  Psalm  r6,  10  ist  wahrscheinlich  nicht  von  einer  I^nsterb- 
h  ft  ^'^^^^""^  die  Rede;  dafs  bei  dieser  Annahme  Davids  Verfasser- 
SGliaft  ganz  undenkbar  ist,  weifs  jeder  Kenner  der  israelitischen  Religions- 
eesctaichte.  Veiblüffend  ist  die  Sicherheit,  mit  der  KoMshel  ifir  Jeden 
^Mim  der  das  bekannte  .Von  David«  an  der  Spitze  trfigt,  die  Gelegen- 
«t  ausfindijr  macht,  bei  der  er  von  dem  Könige  gedichtet  sein  soll;  be- 
a*^^^  •'^Uti'dinffs  niemand  seine  Ansätze.    Worin  besteht  denn  aber 

_ religiöse  Wert  einer  Kenntnis  des  Verfassers  dieses  oder  i<"npR 
^eotchts?  DaJa 

jene  Oberschrifteu  späteren  Ursprungs  uud  geschichtiich 
«iad,  ist  oft  genug  gezeigt  worden. 

dl^^c' u^''^^'"'  ^°  Berlin.  Die  Gleichnisse  des  Herrn.  Für 
,5°  '^Jöulgebrauch   und  zum  Selbstunterricht   bearbeitst  B^lisk 
"99-       Oehmigkes  Vertag  (R.  Oppelius).  58  S.  0.80  M. 
Die  Anordnung  der  Gleichnisse,  einfach  nach  der  Reihenfolge  in 

^en  h>Tiopi,kem.  ist  wenig  übersichtiich ;  sie  hatten  nach  dem  Gesichts- 

puukt  ^reordnet  werden  sollen,  dafe  sich  eine I*ehre  Jesu  %'om  Gottesreich, 
n  Bedidgungen  des  Eintritts,  seiner  Gejrenwart  und  Zukunft  zwanglos 

WW  Ii        ^'■eonung  von  Erklärung,  Deutung  und  Anwendung  ist  gut. 

kein   aiiuil^?       Ausdeutung  jedes  einzelnen  Zuges;  eine  Parabel  ist 
™  Allegorie^  bei  jener  kommt  alles  auf  die  Gewinnung  des  Hauptge« 
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danlcens  im,  <kr  illerding^s  jjedeutet  werden  mufs.  die  nebensächlichen 
Zü^e  dienen  allein  zur  Vcianscliaulicliunjj:  <kr  Ivr/,ählunjj:.  Die  Xiclillic- 
rücksichtigung  dieses  Ergebnisses  der  ik-iktcii  Tarabelforschung  hat  den 
Verfasser  nicht  selten  in  sichtbare  Verlegenheit  gebracht  und  ihn  bis- 
weilen zu  ganz  ei}?enartigen  exegetischen  Btttdedcnngen  geffihrt 

Pemlinand  Kahnt.  Lehrer  in  Leipzig,  Das  Evangelium  Johannis. 

Zum  GcTir.uiohc  in  der  Schule  bearbeitet.   Leipzig  1899.    Verlag  von 

hnedrich  Brandstetter.   83  S.  1,20  M. 

Mit  Recht  lehnt  der  Vetfasser  es  ab,  durch  die  Lektüre  des  vierten 
Evangeliums  ein  Lebensbild  Jesu  gewinnen  zu  wollen,  da  es  die  Ge- 

schichtejestt  zu  fragmentarisch  behandele  und  viel  mehr  ein  dogmattsierendes 
Lehrbuch  als  eine  historisolie  Darstcllnnp:  sei.  (lelescn  werden  soll 
alks,  alnr  die  wepjen  tier  nunkclhcit  der  Übersetzuntf  nder  wegen  ihres 
hohen  Gedankenflugs  zu  schweren  Stellen  sind  zu  kürzen.  Die  Art  der 
Behandlung  hat  mir  wohl  gefallen,  auch  daüs  Kahnt  bei  schwierigen 
Stficken  linger  verweilt  und  sie  gründlich  erklärt  Warum  aber  immer 
wieder  grölsere  Partieen  aus  den  Synoptikern  zum  Lesen  dazwischen  ge- 
scliobcn  werden  sollen.  i.«^t  mir  uiclit  klar  jrcwnrdcn  Abgesehen  davon, 
dafs  dazu  katini  die  /<eit  \H»rhanden  sein  dürfte.  l)ringt  eine  derartige 
Vermischung  verschiedenartiger  Darstellungen  etwas  Zwiespältiges  in 
den  Unterricht  hinein,  und  fast  kommt  es  mir  so  vor,  als  ob  der  Ver- 
fasser doch  gern  ein  Lebensbild  des  Herrn  auf  diese  Weise  gewinnen 
mochte,  im  Gegensatz  zu  seiner  vorausgeschickten  Erklärung.  So  halt- 
lose Sntfen,  wie  die  Kr/ähltmg^  Terhillians  von  dem  siedenden  Öle,  in  das 
Johannes  getaucht  sein  soll,  was  übrigens  nach  dem  ( tewäbrsm um  in 
Rom,  nicht  in  Patmos  gesdiah  (Je  pracscr.  hacrettc.  ^^oj,  und  von  den 
Personen  des  Bräutigams  und  der  Braut  auf  der  Hochzeit,  zu  Kana, 
würden  besser  fortgelassen. 


Jugend-  und  Volfcsschrlften. 

Das  Elend  unserer  Jugendlitteratur.  Ein  Beitrag  zur 
küustlerischeo  Erziehung  unserer  Jugend  von  Heinr.  Wolgast  (2.  Aufl. 

Hamburg.  Selbstverlag  (Cummission  bei  L.  Femau,  Leipzig)  1899.  2  M.) 
Über  den  Inhalt  dieser  e]iocbemachenden  Schrift  ist  der  Leser  der  Neuen 
Bahnen«  durch  unsere  Darlegungen  über  Jtigendschnflen  näher  unltr- 
richtet  worden ;  sie  haben  daraus  auch  erseiien,  weiche  Einwendungen 
gegen  die  Ansichten  des  Verfassers  erhoben  worden  sind.  Diese  haben 
den  Verfasser  nicht  veranlassen  können,  in  der  vorli^enden  2.  Auflage  von 
seinen  .Ansichten  ab/ugelu-n  -  Wir  machen  gleichzeitig  auf  die  •Denk- 
schrift über  d  ic  FraK  e  d  er  J  ujxendschri  ften  in  Hambure,  aus- 
gearbeitet von  der  Jugendschriften-Comuiissiou  der  Hamburgischen  Ge- 
sellschaft für  Künste  und  nützliche  Gewerbe  (Hamburg,  Lucas  Gräfe 
1899)  aufmerksam,  welche  Stellung  zu  Wolgasfs  Ansichten  nimmt 

a^  Jugendschriften. 
Der  Lehrerverein  für  Ober-Oesterreich  hat  von  seiner  Jugend- 
schriften  Sammlung  uns  drei  Bündchen  zugesandt,  es  sind  dies:  Von 
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^rRH«l!i"%"  7  den  Anden.  Erzählung  für  die  Jugend  aus  .Her.. 
T  ff^^^^      Amias.   Ausgabe  von  Fr.  Wiesenberger.    S3  S  eh 
1.60  M.   Das  Buch  .He«,  von  E.  de  Amids  ist  ahi  gute  Jugendsch^ift 
bekannt;  :hm  , st  die  vorliegende  Erzihlung  entnommen.  In  derselben 
sind  die  trlebnisse  eines  italienischen  Schulknaben  in  klassischer  Form 
zur  Darstellung  und  Gedanken  edler  Menschlichkeit,  treuer  Mutter-  und 
Kindesliebe  sum  Ausdiuck  gebracht    Die  Schriften  sind  für  Schuler  von 
•7!f.,^      "  geeignet   »Mftrchen  gesammelt  durch  die  Brüder  Grimme 
mit  B.ldeischmuck  von  A.  Pode  (Kiste  Auswahl,  geb.  i,6o  M.)  und  ,Das 
kalte  Herr  ,  Märchen  von  W.  Hauff.  Bildschmuck  Von  Leu  (geb.  50  Pig) 
Diese  h.chniten  sind  im  Verlag  des  Lehrerhausvereins  für  Oberösterrdch 
iUnz)  erschienen  nnd  empfehlen  sich  von  selbst;  nns  erechdnt  nur  der 
™s  etwas  hoch. 

Als  ich  noch  der  Waldbanernbub  war.  Von  Peter  Rosegger- 
Or  die  Jugend  ausgewihlt  aus  den  Schriften  Roseggers  vom  Hamburger 

JngendscIiriftcnausscbuJs  (Leipzig,  L.  Staackmann.  1900^  geb.  0.75  M.) 

Im  8chwarzwald.    Für  die  deutsche  Jugend  ausgewählt  aus  den 
SClu-itten  von  Heinr.  Han^jakoh.  1  Heidelberg.  Gg.  VVeifs.  1901 ;  geb.  i  M.; 

Beide  Schriften  zeichnen  sich  durch  ihren  das  kindliche  Interesse 
»efnedtgenden  Inhalt  und  die  der  kindlichen  Fassungskraft  ange- 
pn  ?;te  Darstellungsfiwm  aus;  ihre  Verfasser  sind  als  Volksschriltsteller 
ruhmhchst  bekannt,  daher  konnte  matt  von  ihnen,  da  Kindes-  und  Volks- 
seele so  nahe  verwandt  sind,  n<irb  erwarten,  dals  sie  der  Jugend 
«^bieten  würden,  was  nach  Inhalt  und  F(^rm  allen  pädagogischen 
AMordeningen  entspricht.  Für  Schüler  von  12  bis  14  Jahren  sind  beide 
Schnften  gedgnet 

Kleiner  Deutscher  Homer  von  A,  Scbftfer  (158  S.  geh.  1  M. 

mnnover,  C.  Meyer.)  Ilias  und  Odyssee  sind  hier  im  Anssug  in  guter 
^  erdeutschung  gegeben  und  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  versehen; 
W  dieser  Fonn  eignet  sich  das  Büchlein  für  die  Schüler  der  Oberklassen 

er  Volksschulen  zur  häuslichen  I^ektüre.  Die  einzelnen  Bilder,  die  der 
Verfasser  aus  den  Gesängen  ausgewählt  hat,  ^nd  fftr  sich  abgerundet; 

urch  Zwischenbemerkungen  wird  der  Faden  der  Biühlung  wdter  ge- 
lunrt  und  durcli  zwei  ZusStae,  die  Eroberung  Trojas  und  Agamemnons 
Heimkehr,  vervollständigt. 

i"    iT***^   »Sammlung  belehrender   ü  n  terhaitungschrif  ten 
»r  die  deutsche  Jugend,  geben  Dr.  K,  Lorenz  und  Uc  H.  Voll- 
mer herans  (Herm.  Paetd,  Berlin).   Die  Herausgeber  wollen  nicht  im 
^egensai7  /u  den  von  dem  Hamburger  PrulungsausscfanJs  ausgehenden 

esirebungen.  welche  die  ästhetisch  künstlerische  Bildung  bei  der  Aus-  - 
T^^^^  h^gf^nAsvhhften  in  den  Vordergrund  stellen,  ja  als  allein  mafs- 
d      IK  ^^^l*^^^'^*^^"»  treten ;  sie  wollen  als  eine  berechtigte  Ivrgänzung 

ersclbeu  dne  Sammlung  »belehrender«,  nicht  nur  unterhaltender  Schriften  / 
und  -  t^^"^  darbieten;  natfirUch  soll  >diese  Belehrung  in  pädagogisch 
^    ästhetisch  unanfechtbarer  und  dazu  für  den  jungen  Leser  lessdnden  \ 
d«  bd  werden.   Den  Anfang  haben  sie  mit  swd  Schriften 

öner  Expedition  in  Neuguinea  ums  Leben  gekommenen  Welt- 
«den  O.      Ehlers,  »Saraoa,  die  Perie  der  Südsee.  (4  lilustr.  86  S.  I 
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geb.  I  M.)  und  lim  O.stcn  Asietis«  (5  Illustr.  154  S.  K^eh.  1,25  Äf  .»  trcniacht, 
die  uns  vorliegen ;  sie  sind  nach  den  Originalen  für  die  Jugend  bearbeite 
und  entsprechen  ihrem  Zweck  volbti&ndig.  Unebetibeitett  Im  Stil  und 
inhaltlich  ungeeignete  Stellen  sind  beseitigt;  zn  unbekannten  Ansdrficken 
sind  Erklänin^eii  in  Form  von  Fu^oten  beigefügt.  In  der  Gestalt  v<Mi 
lebendiger  Erzählung  und  Schildcninjj'  wird  dem  Leser  eine  V\\]]c  von 
wertvollen  Kenntnissen  dareboten.  Die  beiden  Schriften  sind  iür  Schüler 
von  13—14  Jahren,  auch  für  Fortbildungsschüler  geeignet. 

Christoph  Kolumbus  oder  die  Entdeckung  Amerikas 
wird  nach  dem  FranzSsischen  der  Celliez  von  Joseph  Bo recht,  dar- 
gestellt (liit  einem  vStahlstiche,  3.,  durchjLre-seliene  Aufl.  280  S.  1,50  M. 
RepfcnsbtiTg  1900,  Nationale  Verlagsan.stalt.)  In  leichtfafslicher  und  an- 
schaulicher Weise  stellt  der  Verfasser  dar.  wie  Christoph  Kolunihus,  der 
einfache  Seemann,  durch  Fleifs  und  Talent,  Ausdauer  und  Charakter- 
festigkeit sein  Ziel  erreichte;  dasselbe  ffkhrt  dem  Leser  aber  auch  die 
traurige  Thatsache  vor  Augen,  (dafs  Undank  der  Welt  Lohn  ist  Denn 
in  einem  Briefe  an  seinen  Sohn  schreibt  der  kühne  Seefahrer:  »Von  den 
20  Jahren  Dienstk-i  ;t'ir'_^  zog  ich  so  wcni^^  VorUil.  dafs  ich  in  Spanien 
kein  Dach  besitze,  tmi  mein  Haupt  zu  schützen.  Wenn  ich  essen  oder 
schlafen  will,  niuis  ich  in  eine  Herberge  gehen,  und  die  meiste  Zeit  habe 
ich  nidilB,  womit  ich  meine  Zeche  besablen  könnte.«  Das  Buch  ist  für 
Sehfiler  von  13—14  Jahren,  auch  ffir  Fortbildungsschüler  ge«gnet 

Ratgeber  für  die  Auswahl  der  zur  Fortbildung 

des  Lehrers  dienenden  Werke  (*  ffir  die  Vorbereilun.ij  zur  praklisclien 
Prüfung  (Staatsprüfung),  "*  iür  weitere  Studien  (Mittelschul-  uud  Rekloruls- 
prüfnng)  ***  f&r  besondere  eingehende  Studien).  Für  weitere  Studien  findet 
-sich  die  Utteratur  in  den  angeführten  Werken  und  in  den  »Neuen 
Bahnen«  aageseigt 

Religion. 

•  Hey d rieh,  Prof.,  Handbuch  f.  d.  Religiousunterricht.  Berlin,  Heim,  *j  M. 

•  Fr.  Steudel,  Pfarrer,  Der  religiöse  Jugendunterricht.  Auf 
Grund  der  wisseoschaftlidien  Fotsctaung  bearbeitet;  I.  Die  geschieht* 
liehe  Gnnuilage  4ftS  M.  IL  Der  systematische  Aufbau.  6^50  M.  MeU* 

bronn,  M.  Kielniann. 

•  Zittel,  Pfr.,  Die  Entsteh  VI  n  g  der  Bibel.  0,40  M.  Leipzig,  Rerlam. 

•  Schulze,  Volksgeschichte  Israels.  1Ö97.  2,40  M.  Berlin,  Reuther 
uttd  Reichardt 

•  LÖhr,  Geschichte  des  Volkes  Israel.  2  M.  Strafsburg.  Tr&bner. 

•  Cornill,  Der  israelitische  Prophetismus  3.  Aufl.  1,50  M. 

Strafsburg,  Tübner. 

•  Duhm,  Die  Entstehung  des  alten  Testaments.  60  PL  1897. 
Freiburg,  Mohr. 

•  Kruger,  Die  Entstehung  des  neuen  ;i  estaments.  60  Pf, 
1897.  Freiburg,  Mohr. 

•  Ziegler,  Pastor,  Der  geschichtliche  Christus.  Glogau, 
K.  Flemming. 
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♦tangin,  Pfarrer.  Der  Christus  der  Geschichte  und  sein 
Christentum.  4  M.  tcipzig.  O.  Wegand. 

*  Nippold.  Prof.,  Der  Entwicklungsgang  des  Lebens  Jesu  im  Wort- 
laut  der  drei  ersten  Evangelien.  4  M.  Hambwg,  Lucas,  Gf«f e  &  aillem. 

Schmidt.  Die  Geschichte  Jesu.  SM.  «.Auflage  1899,  Freibutg 

1.  ß.  Mohr. 

*SeydeI.  Jesus  Christus  im  Lichte  des  modernen  Denlcens.  2  qo 
M.  Berlin.  Drucker.  ^ 

•  Stage,  Das  neue  Testament  i.  M.  Leipzig,  Redam. 

*  Becker.  Z  u  m  Verstän  d  n  is  derBibel.   Eine  erweiterte  biblisdie 

Geschichte  auf  wissenschaftlicher  Grundlage.  190a.  5  M.  Heidelbeig, 

Ev.  Verlag.  * 

Thomas,  Dr.,  Seminaroberlehrer,  Lic.  theol.,  Handbuch  der  Ge- 
schichte  des  alten  und  neuen  Bundes.  1.  Geschichte  des 
alten  Bundes.  9  M.  Magdebutig.  Bühling,  1897.  II.  (noch  nicht  enchienen.) 
Ka titsch    Abrifa  der  Geschichte  des  alten  Schnfttums.  4  M., 

Tubingen,  Mohr. 

Protestanten  -  Bibel    Neuen    Testaments   von    Dr.   P.  W. 
^  Schmidt  und  Fr.  v.  Holtzendorff.    Leipzig,  A.  Barth. 
^  Sohm,  Kircbengeschicbte.  10  Aufl.  1896. 
^  H  «TU  ack.DasW  es  en  des  Christentums  3,aoM.  Leipzig,  Heinrichs 

Runge,  Katechismus  der  Dogmatik.   4  M.    1898.  Lei]>ng, 

"  eber. 

"Äeligionsphilosophie  v.  Sabeticr,  Prof.   Deutsch  von  Dr. 
»«ur,  Dekan.   Freiburg.  Mohr.  i8y8. 

•  PHeiderer,  Gmndriis  der  christlicbett  Glaubens-  und  Sitten- 
^  'ehre.  1900.  5  M.  Berlin,  Reimer. 

ÜeyschlaK.  Das  Lehen  Jesu.  3.  Aufl.  1893.  9  M.  Halle.  Strien, 
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PHilosophische  Bilofcbltoke  auf  das  aus- 
gehende Jahrhundert.') 

Von  Dr.  Btatlan  Scbmid 
Mna^X'T  ^1  /'""r'f  ^  Jahrhundert 

JahrWdL  ^     ^     ^"  dafe  ""t  einem  „enen 

dr??Lt^  «""^^  "■'•cl.ka.u.che  Z„t,  die  mit 

Mrhnndert  e,„s.tzt    Damit  wäre         allerdings  nur 

jXLT?^    I.  '^'■'^  «'-"'^^    Denkarbeit  des  i& 

dwErkea^^.T^'^  ^  ''f'  '^"P"'"'^"-^  "e„„t,  der  die  Grenzen 
jenen  ?^  f  '  ■^--''"'<^S--  --t'te  „n<I  damit 

ßenkenr««?  J"''''"'"''f'  charackteristiscl,eu  Z„g  historischen 
'ä-t,^b  dlf  pf"r:"  ^uu.  erstc,„„ale  erkennen 

He™  dl  A  •!.'""■  ""l>fecl,endejal,rl,u„dert  aus.  Ein 
2U  re«^  "  '"'f  Tode 

Wna^^.  'xTf  "-"■^^l>"ft  erstreckte  sich  a„f  Zeiten 
^-  za  schMl«  r''"";^"'  ""P«"?  vom  ,a,  um  ihn  dem 
M  ihr.  iT^'  I-Pigoueu  gehören  dem  iq.  Jalirhuudert 

verbuiln  '°  ^^«r'«  .Philosophie. 

Zeichen.  vielen  Kreisen  mehr  denn  andere  ihres 

eicnens  populär  geworden  sind. 

faeise^tir*  ^*  eigentlich  kein  Philosoph  ,„ehr  in  weitere 
«lern  Hm.p'°5*°'  ^°""^«<^s«^"=t.  dafs  man  Feuerbach  noch  zu 
■  ^'g^'schen Jei^talter  rechnet  und  den  so  spät  belcannt 

to'^o'  '^7T"'f  ''™''"-"'™  Verf.:    .Die  Phno«.^te".H, 
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gewordenen  Schopenhauer  zti  den  ihm  verwaiidlcn  vSysleuien 
zählt.  Diese  Philosophen  waren  es,  welche  ihrer  Wissenschaft 
einerseits  so  groi.-scs  Ansehen  verliehen,  dafs  mau  im  Hinblick 
auf  sie  j^ar  oft  den  Ausspruch  hören  kann:  >Wir  haben  leider 
keine  Philosophie  mehr*,  nnd  andrerseits  waren  perade  sie  es, 
welche  ihre  Wissenschaft  gegenüber  anderen  Disziplinen,  nament- 
lich j5;egen{iber  den  Naturwissenschaften,  in  Misscredit  brachten, 
so  dafs  ausjT^ezeichnete  Naturforscher  ohne  Ikdauern  feststellen: 
»Wir  haben  j>lücklicherweise  keine  Philosophie  mehr.« 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsaclie.  dafs  es  ebensowenio  einen 
Zeitabschnitt  ohne  jef^liche  Philosuplue  ^iht,  wie  einen  solchen 
ohne  Kunst  In  diesen  Perioden  entstehen  die  Schöpfunjj^en  in 
einer  Menge  von  kleinen  Werkstätten,  welche  sich's  angelegen 
sein  lassen,  das  überkommene  Material  zn  .sichten  imd  zu 
ordnen,  die  hohen  Gedanken  zn  bewahren,  weiter  zu  führen  und 
umzugestalten,  wo  es  nötig  ist,  und  so  wird  allerdings  in 
gröfseren  Zeiträumen  das  geleistet,  was  ein  gottbegnadeter 
Genius  in  relativ  kurzer  Frist  zustande  bringt.  Erst  später 
kann  mau  von  solchen  Perioden  sagen,  dafs  sie  nicht  tot  waren, 
sondern  stetig  keimendes  Leben  in  sich  trugen. 

Nnn  handelt  es  sich  dämm,  ob  wirklich  das  ausgehende 
Jahrhundert  den  Vorwurf  verdient,  die  Philosophie  stehe  an 
Tiefe,  Wissenschaftlichkeit  und  Ideengehalt  j^ej^^enüber  den 
Systemen,  wie  .sie  die  nachkant'sche  Zeit  hervorbrachte,  zurück. 
Und  sollte  diese  Behauptung^  mit  -nein«  beantwortet  werden, 
so  fragt  es  sich,  woher  kommt  es  denn,  dafs  die  Philasoplue  iler 
Gegenwart  mit  einem  so  schweren  Vorwurf  belastet  wird? 
Vielleicht  empfiehlt  es  sich,  vorerst  die  Gesichtspunkte  zusammen- 
zufassen, welche  die  Wirkungen,  die  die  damalige  Philosophie  auf 
ihre  und  die  nachtulgende  Zeit  ausübte,  begreiflich  erscheinen  lassen. 

Jene  Lebensanschauungen  von  Kants  Nachfolgern,  die  tmtcr 
auderm  den  Vortheil  hatten,  bewegten  Zeiten  anzugehören,  im 
Verein  mit  unsern  grofscu  Dichtern  auf  den  damals  nuiglichen 
Idealismus  des  Volkes  zu  wirken  und  das  auszusprechen,  was 
die  »Seele  des  ideal  angelegten  Deutschen  tief  bewegte,  waren 
imiversellcr  in  dem  Sinn,  als  ihre  Ivlaterie  noch  nicht  von  der 
später  auftretenden  Arbeitsteilung  getroffen  wurde.  Es  war 
damals  noch  möglich,  über  Geistes-  und  NaturwisseMschaften  von 
einem  obersten  Gesichtspunkte  aus  ohne  tiefere  Sachkenntnis 
zu  philosophieren.    Und  warum  auch  nicht?    Lagen  etwa  von 
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Seiten  der  Naturforscher  Ergebnis.^  vor,  die  die  Phüosoolieii 
l^wungen  hätten,  diesen  zuliebe  ihre  Meinung  Tu  Ä 
Zwar  hatte  schon  Kant  von  der  Mechanik  des  Himnids 
mehr  als  plausible  Theorie  gegeben,  Geoffroy  de  Saint  Miliare 
«nd  a„,a.c  auf  d:e  Entwicklung  der  Tier7«od  MaLS  hlS^ 
^wiesen  allem  diese  vereinzelten  Beispiele  konnten  nicht  ver- 
h^^ern  den  nun  einn.al  betretenen  Weg  der  MetapW 
«  verlassen  der  Natnr  als  Anssenwelt  dne  unterge^^^ 
i tpf'r^^f  f '^'"^  vorgefassten  Prinzip  die^^pixie 

N^urfnlt  ^"   überzeugen;  selbst  angesehene 

wicriun...  A^T  ""'^  allerdings  gezwnngen,  den  Ent. 

Wicklungsgedanken  y.u  beriicksichtigen;  man  snchte  ihn,  als  er, 

lZäZ\r  teleologische  Färbung,  bei  hervor- 

ragenden Männern   wie   (Goethe,   Okea,  Ausdruck   Und,  eine 
wue  im  bystcni  anzuweisen  und  eine  metaphvsische  Dcutnnjr 
^  geben.    He.^el  und  Schclling  erklären  in  Rücksicht  daranf  ; 

die  T      f  ^"  betrachten,  wobei 

e  e,„e        die  andere  folgt,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dafs 

aWnTr^'  Entwicklung    stattfand    im  Sinne 

StofrnfT  R^^-eugung  und  Aufeinanderfolge;  sondern  die 

ZnJl    K'^^  ^'"^  Verwirklichung  der  Idee.  Der 

««attrnenhang  i.t  nicht  als   zeitlicher,   kausaler  zu  denken, 

dnr»,     l         ■  ^^'J''^^^''^'"''""^  e>"er  stufenwetsen  nnd 

a^t"    »''''^''^''"  ^''^^''S        Zweckes.    Von  einem  soge- 
•wen  irJervorp:cheu  der  Pfianzen  aus  Pflanzen,  der  höheren 

FiZi^"'  "Z"'^"'^"       "'"^^^  ^äre  geradezu  ein 

«vel  an  der  reinen  Selbstbewegung  der  Idee. 
^^Und  z^igt  „,cht  auch  Schopenhaner  gerade  in  diesem  Punkte 
Fichti^^QT^i  ^^^^"^^'^c^iaft  zu  dem  verhassten  Dreigestim: 
nichiT  "^^"^^   Gedanken    in    seinen  Angen 

^^andcres  waren  als  Geflunker  und  Seichtheit?  Mit  Darwins 
^^^«^en,  den  er  noch  erlebt  hat,  konnte  er  sich  nicht  abfinden, 
«h  sw       ^^"^^^^  '^''^  ausgedachte  Willenstheorie.  Er 

hoh^  "  verschiedenen  Tierstufen  eine  immer  höher  und 
m^hv  y  '^^'^^'"^^  Objektivierung  des  Willens  bis  herauf  zum 
stand^'  ^'^"^  das  Licht  des  Ver- 

anzündete,  um  sich  selbst  zu  betrachten;  aber  diese 
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Entwiekhing  war  keine  zeitliche,  sondern  eine  durch  die  Idee 
(Wille)  geoffenbarte. 

Auf  diese  Weise  hat  die  Philosophie  wie  mit  eisernen 
Klammem  noch  alle  Gebiete  der  Wissenschaft  zu  umspannen  und 
die  ganze  Welt  von  einem  obersten  Prinzip  aus  zu  erklären  ge- 
sucht Es  lag  eine  gewisse  Wucht,  etwas  Universelles  in  diesen 
mit  dialektischer  Kunst  aufgebauten,  geschlossenen  vSystemen. 
Ein  weiteres  Merkmal  jener  Philosophien  ist  die  Geschlossen- 
heit der  einzelnen  philosophischen  Disziplinen  tinter  sich.  Von 
einer  Arbeitsteilung,  von  einer  Loslösung  der  einzelnen  Zweige 
der  Philosophie  wie  etwa  der  Psychologie  war  noch  keine  Rede, 
ebensowenig  von  einer  empirischen  Betrachtung  ethischer 
Fragen;  vielmehr  bildeten  diese,  metaphysisch  von  Anfang  bis 
zum  Ende,  im  Stillen  den  Ausgangspunkt  und  schliefslich  auch  das 
zu  Beweisende  im  ganzen  System,  und  gerade  diese  Geschlossen» 
hei t  wiederum,  die  an  die  Theologie  erinnert,  tmd  die  »Strenge  der 
Logik  zwang  diese  Geister  in  das  Joch  dieser  Philosophien. 

Inzwischen  entsprossen  da  und  dort  die  Keime,  welche 
hervorragende  Geister  gesät  hatten,  einem  reellen  Boden;  sie 
drangen  wie  Fermente  in  die  Werkstätten  der  Geistcs^'-i'^^en- 
schaften  und  zersetzten  ziemlich  rasch  den  nicht  mehr  lebeus- 
fähigen  Korper.  Die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Organismen,  gestützt  auf  Paläontologie,  vergleichende  Ana- 
tomie und  Embryologie  und  illustriert  durch  eine  Menge  von 
Beispielen  ans  dem  Tier-  und  Pflauzenleben,  zerstörte  den  Wahn 
von  einer  plötzlichen  Verwirklichung  der  Ideen;  sie  wies  dem 
Menschen  seine  Stellung  im  Tierreich  an  und  bildete  damit  neue 
Betrachtungspunkte  im  Leben  des  Individuums  und  der  Volker. 
Der  Hegersche  Weitgeist  blickte  auf  diese  Weise  auf  eine 
kausale  Entwickinn  i^sreihe  zurück;  der  Schopeuhauer*sche 
Wille  mnfste  erfahren,  dass  er  nicht  mit  einem  Male  das  hell- 
Icnchtende  Licht  des  Verstandes  anzündete,  dafs  vielmehr  aus 
tausend  kleinen  und  grofseu  Ursachen  ein  schwacher  aber  ent- 
wickelun^'sfähi^er  Funke  entstand;  der  Schelling-Spinozistische 
Parallelisinns  war  gezwungen,  die  beiden  Linien  (Attribute) 
nicht  von  Hwi^^keit  zu  Ewigkeit  ohne  irgendwelchen  Zusammen- 
haug  nebeneinander  laufen  zu  lassen;  Fichtes  Ideen  vom  Guten 
mulsten  sich  w  ie  Kants  kategorischer  Imperativ  dazu  bequemen, 
mit  den  Resultaten  über  Entstehung  von  Gewissen,  Sitte,  Sitt- 
lichkeit und  Moral  zu  ihrem  Nachteil  verglichen  zu  werden. 
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Neben  diesen  durch  die  BiolOBie  veranlaArtm  n-.™ai  • 
dürften  die  Resultate  der  Chemie  nnTJk»»^-^?  ^"^'" 
werilfn   a;^   „  ,  Hiy«k  mcht  vergessen 

werden  die,  nachdem  das  Qualitative  (Goethes  .  Farbenlehre) 
d"jch  das  Quantitative  (Optilt.  Chemi«««.  der  Kr^  Lc  S 
drangt  worden  war.  die  leUte»  Reste  von  ATcbf^rbe^l  tlte n 
d.e  <ien  \',tahsmus  verdrängten  und  riles.  was  L^^s  Ge 
hc..n,„„     der  Natur  wie  ElektrisitSt.  Manetism^T  als  Offen 
barung  des  Absoluten,  de.  Willens  V  .  ^t^hS  haue" 
mm  auf  empirischem  Wege  erklärten.    Damit  waren  zurie  ch 
andere  Anforderungen  an  die  BegriBe  SnlZ.^  ^t^e    '  1 
Kausahtät  gestellt,  die  nach  natSwis^mscbÄh^nntn^s 

S  ,   m"f  'r'^t"^       damifeinzug  ^ 
die  iL  w       T  ""^  Wissenschaft  Weht  begreiflich,  dafs 
«  UmTcir  G^t"  Hegende  Er«d.e^ung 

foL„  ro""  ^^S'n'^  »»»  »"ch  hier  flberdl  zti  ver! 
5  t  H  "'^  ^  Begleite™4ei„rg 

.  ■  e  .     :  »  stelle  diese.  .Lh  Rückwirtf 

V^.'lä' 7  WirkBchkeit,  nach  Daseinslust, 

phS  %H         ""'«^  »k««  fr«««iwelche 

scl.at„  r  n  """"  »«nentlidi  in  den  Natnrwissen- 

<ie  ^'"S^"      «Mf  d«.  Gmnd  nach,  d.  h.  soweit  da. 

t'LZT  ^''"'^  ««•   M«»  woUte  Wahrh«" 

Nu„r^  L  historische,  an^gen,  Wahrheit  in  den 
Pliolr  'nr'     l""'  ""^  I^"««*«  Wahrheit  bis  zur 

Roman  R^    n"     ,  ««««"«t.  zur  .verlogenen 

eine  bedenkliche  Arbeitsteilung, 

die  der  IT;  SP^^alwissenschaften  entstanden  aUenthalben, 
k  JIZ     u?^""  Stück  entrissen  und  sie  in  ihr«; 

^"em    '  ;;rnbt        ^"^T  «- 

herrscherh  tmd  p  r  *  ""^  ««'««»'Srt.  Allein- 

und  Ratgeberin  unter  den  Wissenschaften  zu  sein. 

Fra«  ei?,  fv  T"  .^"'S'''««  existieren,  ist  eine  andere 

Geiste;!,  ','  Wiederspruch  angesichts  des  auftluhenden 

Teil  ihr/r  .   u  "  ihre  Stellung  und  zum 

nre  Aufgaben  geändert;  aber  man  kann  auch  behaupten, 
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flie  hat  einen  Ldntertingiprosels  durchgemacht  nnd  vor  allem 
an  Wisaenschaftlichkeit  gewonnen. 

Von  einem  knnen  Rückblick,  der  mit  ein  paar  Strichen  das 
ausgehende  Jahrhundert  beleuchten  möchte,  wäre  es  zuviel  ver- 
langt, wenn  er  die  Portschritte  der  einzelnen  Disziptinen  nur 
asinähernd  angeben  würde.  Diese  Aufgabe  wäre  ein  Buch  für 
sich;  ich  erinnere  nur  an  eine  Geschichte  der  Psychologie,  die 
unsweifelhaft  dem  19.  Jahrhundert  die  grofste  Bedeutung  bei* 
messen  muls,  nicht  zu  reden  von  der  umfassenden  Darstellung, 
wie  sie  eine  Geschichte  der  Bthik  fordern  wurde;  Vielleicht 
hat  keine  philosophische  Disziplin,  die  Erkenntnistheorie  und 
auch  Fäyschologie  nicht  ausgenommen,  eine  derartige  Umge- 
staltung erfahren,  wie  die  Moralwissenschaft  Der  Anlass  zu 
dieser  Umgestalttmg  kam  zum  Teil  von  innen,  zum  Teil  von 
aulsen,  deutlicher  gesprochen,  von  innen  durch  durch  die  Geistes- 
wissenschaften, wie  sie  sich  mit  und  nach  Hegel  entwickeln, 
von  anfsen  durch  die  Naturwissenschaften.  Letzteren  gebfihrt 
der  Löwenanteil  Mit  einem  Schlage  stand  die  Menschenwelt 
in  neuer  Beleuchtung  da.  Wenn  auch  die  vom  Entwicklungs- 
gedanken beseelte  Moralwissenschaft  aus  den  Thatsachen 
des  Völkerlebens  gewisse  Gesetze  abstrahirte,  nnd  wenn  die 
Moral  einen  Portschritt  anerkannte  —  im  Gegensatze  zu  der 
herrschenden  Meinung,  dafs  moralische  Begriffe  sich  nicht 
weiter  entwickeln  —  so  waren  diese  Betrachtungen  doch  nur 
allgemeinen,  sich  aufdrangenden  Gesichtspunkten  entnommen. 
Wurde  aber  die  Möglichkeit  einer  tierischen  Abstammung  des 
Menschen  erwogen,  wurden  die  im  Menschen  waltenden  Triebe, 
Instinkte,^  Gewohnheiten  mit  tterisdien  verglichen  und  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  und  in  vielen  Pillen  eine  nur  grössere  Ver- 
vollkommnung, eine  graduelle  Steigerung  dieser  psychischen 
Eigentümlichkeit  konstatirt,  so  konnte  nun  der  Gedanke,  dals 
die  Moral  etwas  Entwicklungs^iges  sei,  etwas,  das  eine  grofse 
Geschichte  in  der  Menschen-  und  Tierseele  hat,  neues,  frucht- 
bares Leben  bringen. 

Es  darf  uns  nicht  wundern,  dafs  eine  grosse  Rührigkeit 
darin  auftrat,  bei  den  Naturvölkern  sowohl,  wie  bei  unterge- 
gangenen Nationen  mit  ganz  anderen  Augen  nach  moralischen 
Urteilen  zu  suchen  und  schlielslich  den  Naturprozels  ohne  meta- 
physische Hintergedanken  zu  betrachten.  Kampf  ums  Dasein, 
üebcrlebcn  des  Tüchtigen  —  (des  Einzelnen  im  grofsen  Ganzen 
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Br.  B«»U«n  H  r  ti  m  i  ri :  

   w^».^  — — rooro  mmi  4m»  aaagtktni»  Jahrhaadcrt. 

2l'^.^T""^'''T^  Fortschritt.  Vervollkommnung,  das 
sind  Thatsachen,  die  die  Moralwisscnschaft  aus  dem  Naturleben 

Z  T  T  ^f^^V^^f  fdlegung  zu  einer  nationalen  Sittenlehre 
Thren.  f         gerechtfertigt,  wenn  man  fort- 

wahrend  viel  Wert  darauf  le^t.  den  Anfingen  der  Moral  nach- 
zugehen,  da  doch  die  in  dem  Naturmenschen  dfimmemden  und 
mm  Ausdruck  gekommenen  Handlungen  als  allgemein  Natflr. 
liches  -  Tierisch  -  Menschliches  in  uns  ruhen,  wenn  auch 
bedickif  ^""^^^  (manchmal  Ms  wir  Unkenntlichkeit) 

Kann  es  uns  wundem,  wenn  man  mehr  als  je  nach  den 
Zwecken  des  Handelns  fragt?  Weifs  man  nicht,  dafe  in  der 
watur  offenbar  fortschreitende  Entwicklung  stattfindet,  und 
warmn  sollten  wir  nicht  in  manchen  Fällen  mehr  den  Zwe<^ 
als  das  Motiv  beachten? 

Wir  stehen  an  der  Umwertung  der  Werte    Dieser  That- 
sache  hat  in  nur  zu  wuchtiger  Weise  Nietzsche  Ausdrude 
gegeben.     Seine  gewaltige  Individualität  Uels  ihn  allerdings 
weit  Uber  das  Ziel  hinausgehen,  so  dafs  mehr  der  Gedanke  an 
Umwertung  als  die  vorgeschlagene  Reform  zur  Geltung  kam. 
Man  darf  sich  nur  vor  Augen  stellen,  bis  zu  welchem  Grade 
sich  Motive  und  Zwecke  (von  den  Auffingen  des  Christentums 
Dis  zu  unseren  Tagen  herauf)  erhalten  haben,  die  zu  unserer 
Anerkenntnis  sowohl,  als  auch  zu  unserer  sozialen  Entwicklung 
direktem  Gegensatz  stehen,  und  man  begreift  das  Auftreten 
von  uberschäumenden  Individualitaten. 

Daher  darf  es  uns  nicht  wundem,  daXs  die  Gegenwartsethik 
namenüich  grofsen  Wert  auf  die  zu  erfüllenden  Zwecke  legt 
^ewifs  wird  die  Moral  immer  darauf  zu  sehen  haben,  wie  die 
^-esnuHing,  die  Motive  beschaffen  sein  sollen,  um  Ansprach 
aut  sittliches  Handeln  erheben  zu  können;  aber  in  einer  Zeit  des 
Lt)erganges  ist  das  Handeln  nach  den  in  der  Menschheit 
faltenden  Gesetzen  zu  gestalten,  die  Zwecke,  soweit  es  unser 
wissen  vermag,  aufzuklären  und  unsere  Motive  neuen  Zwecken, 
neue  Zwecke  unsera  Motiven  anzupassen. 

Jene  Zeiten,  wo  du  gotüichcr  Stifter  einer  in  Erwartung 
rcuüen  Welt  ein  neues  EvangeUum  verkündet,  wo  auch  neue 
di/pL  ""  Zwecke  entstanden,  Hegt  weit  hinter  uns,  und 

Bedingungen  und  Verhältnisse  unter  denen  das  neue  Evan- 


Digitized  by  Google 


144 


Ifelinm  zustande  kam,  und  an  die  Menscliheit  trat,  sind  für 
immer  vorbei.  Bine  neue  Moral,  die  in  der  fortgeschrittenen 
Erkenntnis  seine  Wurzeln  bat,  kann  insofern  lehrbar  sein,  als 
eben  diese  Erkenntnisse  dem  »Armen  im  Geiste«  mindestens 
ebensogut  oder  schlecht  beigebracht  werdeu  können,  wie  gewisse 
Dogmen,  mit  denen  das  junge  Gehirn  des  Erdenbürgers  vom 
ersten  Tage  seines  Schulbesuches  an  gepeinigt  wird.  (Es  braucht 
hier  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  sich  die  Durchführung  einer 
neuen  Weltanschauung  nicht  mit  einem  Male  realisieren  lässt, 
sondern,  wie  die  Geschichte  lehrt,  in  einem  langsamen,  sich 
stets  ausgleichenden  Kampfe.) 

Ein  zur  Neige  gegangenes  Jahrhundert,  das  in  solchen 
Kämpfen  steckt,  das  an  die  Aufgabe  herangeht,  der  Menschheit 
eine  völlig  neue  Weltanschauung  zu  geben,  das  einen  ungeheuren 
Wissensstoff  zu  verarbeiten  hat,  kann  nur  eine  geistig  rührige 
Zeit  genannt  werden.  So  sehr  ist  ihr  der  Fortschritt  und  die 
geistige  Arbeit  zur  Pflicht  geworden,  da£s  ein  hervorragender 
Philosoph  (Wundt)  geradezu  den  kulturellen  Portschritt  als 
sittliches  Ideal  hingestellt  hat 

Und  dieses  ausgehende  Jahrhundert,  das  zerstörte  und 
schuf,  das  gigantische  Systeme  vernichtete  und  zu  einem  soliden 
Aufbau  «ine  breite  Basis  geschaffen  hat,  soll  den  Vorwurf  ertragen, 
unfruchtbar  gewesen  zu  sein? 


Welche  Förderung  haben  Schule  und  Lrehrer- 
stand  Preusseus  durch  die  „Allgemeinen  Be- 
stimmungen Tom  15.  Oktober  l&7fi"  erfahren?') 

Von  Rektor  Duulgtr  in  Königsbetg  in  Prenfsen. 
(Poitsetznng.) 

Dritter  Abschnitt 
DI«.  Zelt  der  allgemeinen  Bestimmungen. 

Da  endlich  brach  mit  der  Übernahme  des  Kultusministeriums 
seitens  Dr.  Falks  der  Bann,  der  Schule  und  Lehrerstand  bedrückte; 
von  Muhler  legte  am  17.  Januar  1872  sein  Amt  nieder.  Er 

*)  Es  sei  hier  bemerkt,  dafs  wir  die  Ausführungen  des  Kollepen 
Danzigcr  ohne  Anmerkungen  wiedergeben  ;  wir  behalten  uns  aber  vor, 
sp&ter  unsere  abweichende  Ansichten  zur  Darstellung  zu  bringen.  Die 
Scbriftleituag. 
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sah  em,  dafs  er  „.cht  mehr  in  die  Zeit  pafste.   In  den  fanfeiger 

hohen  Leben  .e.cheheti;  Agrikultur,  Mathematik  und  vor  allem 
die  Naturwissenschaften  hatten  gewaltige  Fortschritte  gemacht: 
Handel  nnd  Gewerbe  hatten  einen  ungeahnten  Aufechw'Lg  gl' 
nonnnen     So  mufste  der  Geburtsadel  viele  Rechte  an  dnen 

che  Burc^erstand,  der  meist  dem  Fortschritte,  dem  Liberalis, 
er  F  f  ';,  hatte  sehr  an  Ansehen  gewonnen,  ja  so  sehr, 
d  Is  er  Ende  der  sechziger  Jahre  die  Majorität  im  Abgeordneten! 

vor^Af''  •  P''"  ^"»^  Schlachtfeldern 

von  IÖ66;  nicht  zum  mindesten  war  dabei  die  Volksschule  be- 
teiligt gewesen,  hatte  doch  König  Wilhelm  in  der  Allerhöchsten 
Kabn  ettsordre  vom  30.  August  1866  »der  preuisischen  Volks- 
schuie  und  ihren  Lehrern  den  tiefempfundenen  Dank  ffir  den 
Majestät  und  dem  Vaterlande  geleisteten  Beistand«  ausge- 
prochen    Und  der  Kriegs-  und  Kultusminister  hatten  in  einem 
immediatberichte  dem  Könige  freudig  bekannt,  ,da£s  Ew.  KgL 
A  ajmat  Armee,  die  jetzt  gekämpft  und  gesiegt  habe,  durch  <üe 
preuisische  Volksschule  hindurch  und  aus  derselben  hervorgen 
gangen  sei  c  (Jütting,  die  ungenügende  Besoldung  der  preuisischen 
Volksschullehrer  S.  68  „nd  69.)   Als  nun  die  deutsdien  Heiren 
^^W?!  auf  den  Schlachtfeldern  in  Frankreich  noch  groJis- 
'^'^ere  Erfolge  erzielten,  da  war  der  Sieg  des  kräftig  ent- 
18.«    T  ß^^§:^rtums  vollständig  und  alles,  was  in  der  Zeit  von 
4     1871  unternommen  war,  dem  freien  Streben  des  Bürger- 

sZiru^^^^""""*'^**"»  vergebens  gewesen.  Mit  dem  wirt^ 
sc^afthchen  Aufschwung  ging  Hand  in  Hand  eine  neue  Be- 
oun^  des  Sinnes  für  Kaiser  und  Reich  und  ein  Streben  nach 
esserer  Bildung.  Im  politischen  wie  bürgerlichen  Leben  pul- 
er e  ein  anderer  Geist  Aus  diesem  Grunde  war  von  Mühlers 
Teilung  eme  gefährdete.  Aber  seinea  Sturz  beschleunigte  der 
^"^1 1  p^wischeu  Staat  und  Kirche,  den  man  mit  dem  wohl- 


liugcuden  Namen  .Kulturkämpfe  bezeichnete.  In  Rom  war 
verk^"  \  ^^^^  '^""^  Dogma  von  der  Unfehlbarkeit  des  Papstes 
und  "vi  ^^^^  ^^^^^^  ^°  Preussen  bei  seiner  aus  Protestanten 
^  Katholiken  bestehenden  Bevölkerung  uachteiHg  wirken 
znJ  h        ^'^'''^''^  -^"fort  ein;  er  erkannte,  dais  bei  der  vor- 

gacüen  Zucht,  die  in  religiösen  Sachen  in  der  katholischen 
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Küthe  herrscht,  sich  die  katholischen  Geistlichen  zu  einem 
Staate  im  Staate  snsammenthun  würden.  Darum  hob  er  die 
»Abteilung  für  die  katholischen  Angelegenheiten <  im  Knltus- 
mimsterinm  anl,  xnmal  diese  schon  vorher  unter  von  Mühler 
last  allein  das  Interesse  Roms,  nicht  aber  Preufsens  wahrge^ 
nommen  hatte.  Das  war  der  Beginn  des  Kulturkampfes. 
.Welchen  ungeheuren  Hinflurs  die  Geistlichen  aber  bei  dem 
Volke  ausübten,  wie  falsch  gehandelt  war,  dafs  man  den  Geist- 
lichen uneingesdiränkt  die  Schule  überliefert  hatte,  das  erkannte 
man  erst  im  Verlaufe  des  Kampfes.  Um  den  Geistlichen  in 
Besug  auf  die  Schulen  die  Macht  aus  der  Hand  zu  winden, 
sollte  ein  besonderes  »Schulau&ichtsgesetz«  erlassen  werden. 
Gewifs  hat  von  Mühler  dieses  nicht  gern  gethan;  er  schlug  mit 
diesem  seinen  bisher  vertretenen  Grundsätzen  ins  Gesicht  In  den 
Motiven  zu  diesem  Gesetzentwurf  vom  14.  Dezember  1871  sagt 
er:  »Der  Staat  muls,  um  sänt  Aufgabe  an  der  Schule  lösen  zu 
können,  die  Macht  haben,  nicht  blofs  auf  der  Stufe  der  Kreis- 
Schulinspektion,  sondern  auch  schon  auf  der  der  Lokalinspektion 
mit  Orgauen  seiner  eigenen  freien  Wahl  eintreten  zu  können, 
ohne  an  die  Wahl  kirchlicher  Oberen  gebunden  zu  sein.«  Das 
war  ein  anderer  Ton,  als  den  von  Mühler  bisher  angeschlagen 
hatte;  dabei  konnte  er  sich  nicht  wohl  fühlen,  und  er  nahm 
seine  Bntlassung. 

Schon  5  Tage  später,  am  22.  Januar  1872,  erhielt  der  Ge- 
heime Ober-Jnstizrat  Dr.  Falk  seine  Ernennung  zum  Kultus* 
minister.  Er  war  seit  1867  Vortragender  Rat  im  Justiz^ 
ministerium,  seit  187 1  Regierungs-Bevollmächtigter  beim  Bundes- 
rate gewesen  und  stand  damals  im  45.  Irebensjahre.  Wenngleich 
bei  seiner  Berufung  zunächst  der  bevorstehende  Kulturkampf 
ausschlaggebend  war,  so  war  er  doch  schon  lange  als  ein  Lehrer- 
freund bekannt,  der  Schule  und  Lehrerstand  mit  einem  warmen 
Herzen  gegenüberstand.  Man  wufste  von  ihm,  dafs  er  ein 
äuiserst  tüchtiger  Jurist  war,  von  grofsem  Scharfblick,  hoher 
Einsicht,  ohne  Vorurteil,  von  klarem  Blick  für  die  Bedürfnisse 
seiner  Zeit,  nicht  engherzig  für  die  Sache  einer  Partei  oder 
Konfession  begeistert,  sondern  einem  gesunden  Fortschritte 
huldigend.  Darum  wurde  er  auch  von  den  Lehrern  mit  Freuden 
begrufst;  kein  anderer  Kultusminister  ist  je  von  allen,  die  eine 
gesunde  Volkserziehung  wünschten,  so  froh  begrüfst  worden; 
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keinem  ist  von  vornherein  ein  solches  Vertranen  entgegenge- 
bra  b    worden.    Und  er  hat  dieses  Vertrauen  anch  gerecht- 
le  Feirfr'  "'""^  ^^^'^^  ^^'"^  TlAügk^t  als  Minister 

Iber  de   I  .r^'Tr^  ""J''  ^T^tmäht  und  verdächtigt  worden ; 

tr  J"'  'f-  f  ^^"^  ^^"^  «^^""«^«^        Schulwesen  ein 
1  ,fhol  i*^™^"t«I*'«ir  Versäumte  in  vielem 

na  1  zuholen,  den  rückwärts  rollenden  Schulwagen  nicht  nur 
aa^  halten  sondern  sogar  um  eine  bedeutend!  Strecke  vor. 
Jn  .^  '\  .  Verdienst  können  ihm  selbst  seine 

feu  d"  ^^-^-^ 

.  '   l^.^"  drängten,  zu  langsam  vor,  nahm 

nach  ,hrer  Meinung  zu  viel  Rücksicht  aui  die  anderen  Parteien 
und  die  Zeitverhältnisse;  doch  hat  die  Volksschule  unter  seinem 
Ministerium  unendlich  gewonnen,  wenngleich  er  die  Wünsche 
öer  Radikalen  und  Idealisten  unter  den  Schulfreunden  nicht  zn 
be  nedigen  vermochte.  Zwei  Thatsachen  waren  es,  die  die 
Aia  Falk,  kennzeichnen,  sie  zu  einer  »hohen  Zeit«  für  das 
preulsische  Schulwesen  machen:  die  erste  war  die  Schaffung 
T.?".  .^."^'^^'  «'>«^'>r*<^l*ten,  aber  nidit  mehr  erledigten 
^_  huiaufeichtsgesetzess  die  zweite  der  Eriafe  der  >AUgemeinen 
Aiestimmungent. 

Durch  das  trotz  des  Protestes  von  ultramontancn  und  evange- 
crien  Geistlichen,  sowie  von  Konservativen  angenommene 
c^tilaufsichtsgesetz  vom  ii.  März  1872  erhielt  der 
.-^taat  das  alleinige  Hoheitsrecht  auf  die  Uitung  und  Beaut 
s;cht.gu„gdes Schulwesens.  AlleLokal-und  Kreisschulinspektoren 
^»'iren  seitdem  ihr  Amt  allein  im  staatlichen  Auftrage.  Das 
^ar  eine  ^rofse  und  für  die  Folgezeit  wichtige  That  Dr.  Falks. 

alifc.;!  ,f '  "^'^  ^  ^  9  des  Allgemeinen  Und-Rechts 

atugestellten  Grundsatz,  dafs  die  Leitung  der  Schulen  dem  Staate 
genore,  wieder  zur  Geltung;  damit  war  wenigstens  im  Prinzip 
ausgesprochen,  dals  die  Schule  von  der  geistlichen  Aufsicht  be^ 

ball  Gesetses  zeigten  sich 

'  Zuerst  ging  Falk  an  der  Hand  desselben  in  solchen 
liegenden  vor,  wo  die  Geistlichen  sich  der  Hoheit  des  Staates 
liri  wollten,  also  zumeist  in  katholischen,  da  die  Gdst- 

B^ti  Gegenden  sich  besonders  gegen  den  Staat  wider. 
AJcnsug  zeigten.   Auch  manche  evangelische  Geistliche,  denen 
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im  allgemeinen  die  Kreis-  oder  Ortsschulaufeicht  blieb,  wollten 
diese  im  Namen  und  Auftrage  des  Staates  nicht  weiter  führen. 
An  ihre  Stelle  traten  die  weltlichen,  im  Hauptamte  stehenden 
Kreisschttlinspektoren;  ihre  Zahl  betrug  bis  1878  im  ganzen  172; 
sie  hat  im  Laufe  der  Zeit  auf  300  ungeföhr  sich  erhöht  So 
machte  Falk  den  Anfang  zur  Selbständigkeit  der  Schule.  An 
die  Stelle  der  nebenamtlichen,  nicht  fachmännischen  Aufeicht 
trat  die  hauptamtliche,  oft  auch  fachmännische.  Und  wenn 
schulfreundliche  Hcifsspome  dem  Minister  den  Vorwurf  machten, 
dafs  er  nicht  weit  genug  gegangen  sei  und  die  hauptamtliche 
Kreisschulaufsicht  sogleich  überall  durchgeführt  habe,  so  mufs 
man  erwägen,  dafs  er  genug  an  dem  Widerstande  der  katho- 
lischen Geistlichkeit  zu  bekämpfen  hatte,  als  dafs  er  auch  noch 
die  evangelische  hatte  absichtlich  reizen  sollen.  Dazu  spielte  auch 
dabei  die  Kostenfrage  eine  grofse  Rolle.  In  einem  Pnnkte  aller- 
dings ist  er  nicht  konsequent  genug  gewesen,  nämlich  in  der 
Besetzung  der  Kreisschulinspektionsstelleu  mit  Volksschullehrem; 
zwar  war  von  ihm  die  Rektorprüfung  geschaffen,  und  noch 
nicht  viele  hatten  anfangs  dieselbe  bestanden;  aber  unter  den 
alten  Lehrern  waren  gewifs  genug  bewährte,  die  das  Amt  gut 
ausgefüllt  hätten. 

Die  zweite  grosse  That  Falks  war  das  Begräbnis  der 
Regulative  und  der  Erlafs  der  »Allgemeinen  Bestimmungen«. 
Sollte  es  im  preufsischen  Schulwesen  vorwärts  gehen,  so  mufsten 
die  Regulative  &llen  und  andere  zeitgemafsere  Bestimmungen 
an  ihre  Stelle  gesetzt  werden.  Selbst  Geheimrath  Stiehl  sah 
ein,  dafs  eine  Änderung  nötig  war.  Kr  sagte  in  der  schon  er- 
wähnten Schrift:  »Meine  Stellung  zu  den  3  preufsischen  Regu- 
lativen«, in  der  er  seine  bisher  von  ihm  verfolgte  Schulpolitik  zu 
rechtfertigen  sucht:  »Was  die  Zukunft  betrifft,  so  kann  und 
mufs  eine  Abänderung  in  dem  bisherigen  System  der  preufeischen 
Lehrerbildung  angeraten  werden«.  Selbst  er  erkannte,  dafe 
»in  den  letzten  Dezennien  das  gewerbliche  Leben  und  die  Agri- 
kultur Portschritt  gemacht  und  die  Resultate  der  Wissenschaft, 
namentlich  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften«  mehr 
beachtet  werden  müfsten.  Aber  er  fühlte,  dafs  er  nicht  am 
Platze  wäre,  solche  Abänderungen  durchzuführen.  Er  bat  um 
seine  Entlassung.  Da  aber  Falk  auf  dem  Schulwesen,  besonders 
was  die  interna  betraf,  noch  zu  sehr  homo  novus  war,  so  blieb 
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Stiehl  noch  einige  Monate  im  Amt;  Falk  wollte  seine  Erfalirmiff 
nicht  missen.   Um  sich  ein  Bild  dessen  zu  ^•erschaffen.  was  für 
die  Schule  wünschenswert  wäre,  berief  Falk  eine  Konferenz  von 
Sachverständigen  nach  Berlin.    In  der  Zeit  vom  12.  bis  20.  Juni 
^^79  ^lld  diet^  statt    Ihre  Aufgabe  sollte  sein,  eine  Revision 
und  ^ük  der  bestehenden  Verhältnisse  des  Lehrerbiidnngs- 
und  Volksschulwesens  vorzunehmen.    Mit  Falk  waren  es  28 
MajDner,  die  sich  zusammenfanden.     Genannt  seien  Dorpfeld, 
Kellner,  Bock,  Schorn,  Wetzel.    Es  waren  6  Schnlräte,  5  ^eminar- 
dircktoren,  4  Volksschiuldirer  (Böhm  und  Dörpfeld),  7  Landtags- 
abgeordnete  oder  Beamte,  8  Mitglieder  des  Ministeriums.  Sie 
geborten  den  verschiedensten  politischen,  religiösen  und  päda- 
gogischen  Richtongcn  an     Unter  ihnen  waren  23  Evangelische 
öiid  5  Katholiken;  die  Verfechter  des  alten  Kurses  im  Schul- 
Wtten  hatten  entschieden  das  Übergewicht.     Die  Sor-r  der 
nberalen  Minderheit  mufste  es  deshalb  sein,  ihre  Anschauungen 
™  Wfinsche  energiseh  zu  \ertreten,  wenn  sie  nicht  von  der 
Majorität  erdrückt  werden  wollten.    Und  die  Gegenscätze  platzten 
«*arf  aufeinander.     Wenn  es   zu  Abstimmungen  gekommen 
We,  so^wären  die  fortschrittlich  gesonnenen  Mitglieder  stets  in  der 
Minorität ^gewesen.    Aber  der  Minister  erklärte  von  vornherein, 
«a»  Abstimmungen  nicht  stattfinden  sollten,  dafs  es  ihm  nur 
^lauf  ankomme,  die  Erfahrungen  von  praktischen  Schulmännern, 
es  Lehrerbildnern  oder  Schulaufsichtsbeatnien,  von  Männern 
in  verschiedenen  Berufs-  und  Wirkungskreisen  kennen  zu  lernen. 
»Von^  förmlichen    Abstimmungen    und    Feststellungen,  von 
Majoritätsvoten  könne  kerne  Rede  sein,  so  sehr  erwünscht  es 
auch  sein  werde,  wenn  jedes  Mitglied  seine  Auffassungen  über 
einzelnen  Fragen  kundgebe.«  (Protokolle  der  Juni-Konferenz. 
Centralblatt  1872.  S.  385  bis  425).    Doch  gab  es  stürmische 
i>itzungen  genug;   hier  äufserten  sich  Verfechter  der  alten,  dort  j 
J'Wgischste  Vertreter    der  neuen    Ansichten.     Lange,  schöne  1  ' 

K«aen  wurden  gehalten;  aber  eine  Einigung  fand  sehr  selten  ^ 
atatt;  darum  mufste  auch  das  Resultat  dieser  Versammlung 
™rig  genug  sein.    Seinen  Zweck  aber  hatte  Falk  erreicht; 
"  wte  sich  informiert.     Ein  eigentuinliches  Geschick  wollte  j 
^  «afe  Sltchl  bei  dieser  Konferenz  Referent  sein  mufste;  so 
""ür*?  ^         selbst  die      abrede  halten;  denn  als  eine  Be-  | 
grabnis-Peierlichkeit  mufs  diese  Konferenz  angesehen  werden. 
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Falk  lieis  die  Protokolle  derselben  im  Centialblatt  pro  1872  ab- 
drücken, richtete  sich  aber  wenig  nach  denselben.  Und  das 
war  verständlich  genug.  Falk  wollte  das  Schulwesen  vorwärts 
bringen;  sollte  er  da  den  Rat  der  Männer  belolgen,  die  das 
Schulwesen  nicht  gefördert  hatten?  Mit  Recht  sagt  danim 
Lütticli  in  der  > Freien  dentschen  Schnizeituug  :  Wenn  ein 
nt^r.ci  Baumeister  sieht,  dals  seine  Vorgänger  den  Karren  ver- 
fahren haben,  so  wird  er  niclit  leicht  diejenigen,  welche  dabei 
wacker  mitgeholfen,  in  der  Verlegenheit  r.u  Rate  ziehen.  Dieses 
Gleichnis  mag,  wie  )ciles,  etwas  hinken,  nhrr  doch  nicht  so  sehr, 
dafs  es  nicht  lehrte,  es  sei  nicht  gut  gewesen,  Männer  bei  der 
Reorganisation  zu  Rate  zu  ziehen,  die  jähre-,  ja  jahrzehntelang 
eine  Mifsverwaltung  durch  ihre  stillschweigendes  Sichfügen 
moralich  gutgeheifsen  haben.-  (Jahrgang  1H72.  S.  Nach 
der  K<ii]ferenz  ging  Stiehl  auf  Urlaub,  von  dem  er  nicht  mehr 
wir  u  :  kam.  An  seine  Stelle  berief  Falk  Dr.  Schneider  als  Hilfs- 
arbeiter ins  Ministerin ni. 

Wer  war  Dr.  Schneider?    Er  war  ein  Studiengenosse 
von  Falk,  seit  1870  Seminardirektor  in  Herlin   und   stand  im 
46.  Lebensjahre.    Als  sein  Name  zum  erstenmal  in  den  Zeitungen 
genannt  wurde,    stutzte  man.    Niemals  vorher  war  er  in  die 
gröfsere  Öffentlichkeit  gedrungen.    In  pädagogischen  und  kirch- 
lichen Kreisen  allerdings  war  er  bekannt  genug.    .Ms  Lehrer 
ging  Dr.  Schneider  der  höchste  Ruiim  voraus;  er  wufste  die 
Seminaristen  durch  .seinen  T"^nterricht  vorzüglich  7.n  fesseln.  »Mit 
der  grü£sten   und   dankbarsten  .Anerkennung  sprechen  die  von 
ihm  gebildeten  Lehrer  von  ihm,  der  sie  nicht  znin  mechanischen 
Lehrverfahren  dre.ssirte,  sondern  die  DcnkkrafL  seiner  Zöglinge 
nach  allen  Seiten  anregte,  in  ihnen  Liebe  7.um  Ivernen  und  den 
Trieb  zu  eifrigster  h'ortbildung  erweckte  .   (Freie  deutsche  Scluil- 
zeitung  S.  209).    Auf  kirchlichen  Versammlungen  hatte  er  zu 
verschiedeueu  Malen  in  höchst  anregender  Weise  ges})rochen. 
Man  wufste  auch,  dafs  er  ein  fruchtbarer  pädagogischer  Schrift- 
steller war.    Genannt  seien  von  seinen  Werken  ?    Rousseau  und 
Pestalozzi,  der  Idealisnins  auf  deutschem  und  französischem  Ik>den«, 
».Aufgaljc  und  Ziel  der  einklassigen  \'ülksschnle«,  «Volksschul- 
weseii  und  Lehrerbildung  in  Prenfsen  ,  -»Claus  Harms,  ein  Lebens- 
bild;,  *Golthilf  Heinrich  Schubert,  ein    Lebensbild«  u.  a.  m. 
Allerdings  wurde  manchen  seiner  Schriften  naciigesagti  dafs  sie 


Digitized  by  Google 


ft»«»igtyt  Wrieho  Fördereng  h^b—  Muü«  oad  Uhrantud  PnomM«  ab. 


eine  gewisse  Verwandtschaft  und  Neigung  7.11  der  von  Siichl 
Wrtreten«!  pädagogischen  Richtung  zeigten.    So  kam  es,  da£s 
I?  S    Parteien,  die  Konservativen  wie  Liberalen,  die  Streng- 
gliubigen  wie  die  freieren  RicluLiugen,  als  tax  sich  geliörig  be- 
trachteten, und  geleugnet  kann  nicht  werden,  dafs  die  Liberalen 
mit  oner  gewissen  Besorgnis  in  die  Zukunft  schauten.  So  schrieb 
die  »Freie  deutsche  Schulzeitung,  Jahrgang  1872,  S.  241:  .Durch 
wen  ist  Herr  Schneider  von  Stelle  zu  Stelle  weiter  befördert 
Word«?  Durch  Herrn  Geheimrat  StiehL'    Wann  und  wo  und 
wie  hat  Hcir  Schneider  bezeugt,  dafs  er  der  Pestalozzi  sehen 
öchule  angehört?   Derselbe  weils  es  gewifs  selbst  nicht,  weil  er 
eben  nur  der  Regulativ^hule  angehört.    Durch  ein  Wort,  in 
ein«-  grofsen  Versanimlnng  einmal  für  Pestalozzi  gesprochen, 
wird  man  kein  Pestalossianer,  wenn  ein  solches  Wort  wirklich 
aiKjschon  früher  gesprochen  sein  sollte. .  . .  Nimmt  Dr.  Schneider 
Wklidi  HerniStifihls  Stelle  ein,  so  haben  wir  nach  .seiner  ganzen  1 
Vergangenheit  ehen  nur  einen  neuen  .Stiehl ^   mit  einem  alten  ! 
Ins^mente,  wovor  uns  der  Herr   Minister   bewahren  wolle!*  ' 
Aber  sic^ hatten  sich  alle  getauscht;  in  der  Thai  schlofs  er  sich 
keiner  Richtung  einseitig  an.  Bald  zeigte  er,  dals  er  die  Fortschritte 
aer  Neuzeit  wohl  verstanden  hatte,  ohne  dabei  das  Gute,  das 
aie  frühere  Zeit  geschaffen  hatte,  zu  verkennen.    Dazu  war  er 
«ne  tüchtige,  äufaerst  strebsame  Arbeitskraft,  von  grofsem  Geistes- 
f«öen,  reicher  Erfahrung,  ungewöhnlich  grofsem  Wissen,  ein 
vorzuglidig, So  wurde  er  der  vcruauLe  i^aigcber  seines 
^misters,  war  er  doch  ein  Fachmann,  der  das  Schulwesen  von 
^nde  aus  kannte.    Unter  Falk  ist  er  ohne  Zweifel  als  die 
wie  des  Ministetiums,  soweit  das  Voikssch  ulweseii  III  Betracht 
™,  zu  betrachten. 

^  Das  Mifstrauen  von  liberaler  Seite  scliwand  bald.  Am 
Sh  ^^72   erschien   das   ureigenste  \\  <  rk  Dr. 

c  neidcrs:  »Die  Aligemeinen  Bestimmungen,  be-  .[ 
«reffend  das  Volksschul-,  Präparanden-  undSem  naif  ' 
fih  ^  ^  Abschnitten  finden  sich  hier  Bestimmungen 

^öer  Einrichtung  und  Ziel  der  Volksschule,  über  den  Lchrpian 

Mittelschule,  das  Präparanden wesen,  die  Lehrordnung  und  i 

enLehiplan  der  Seminare,  die  Mittelschullehrer-  und  die  Rektoren- 
wäh  r*^*  ^^^^        Schneider  die  Resultate  der  er-  | 

annten  Junikonferenz,  vor  allem  die  dabei  gestellten  Anträge  ? 


0* 

Digitized  by  Google 


A.  AbhAadlooc*!!* 


der  liberalen  Minorität  verwertet.  So  tnnfste  denn  sein  Werk 
einen  bedeutenden  Fortschritt,  eine  Fönlenin^'  der  Schule  und 
des  Lehrerstandes  bilden,  mufste  seinen  Namen  in  der  Kutwicke- 
lungsgeschichte  des  prenfsischen  Volksschnlwesens  unsterblich 
machen.  In  ihnen  ist  dazu  das  Gute,  das  in  den  Regulativen 
in  pädagogischer  Beziehung  enthalten  war,  durchans  auch  ver- 
wertet Der  preufsische  Schul  wagen  wurde  durch  die  »Allg. 
Best.«  um  eine  gute  Strecke  vorwärts  ^asclioben,  bilden  sie  doch 
gleichsam  ein  neues  Gesetzbuch  für  die  Arbeit  in  der  Schule, 
den  Reginn  einer  neuen  Zeit,  den  Bruch  des  Bannes,  der  über 
2  Jahrzehnte  Preulsens  Schule  und  Leinerstand  gedrückt  Imtte, 
einen  vollkommenen  Systemwechsel.  Und  Dr.  Schneider  war 
sich  wohl  bewufst,  dafs  der  Erlafs  dieser  licstiainumgen  eine 
That  war,  die  von  weitgehendstem  Rinflusse  sein  mussle.  Ohne 
Zweifel  hatte  er  erst  nach  eingehenden  Konferenzen  mit  dem 
Minister  Dr.  Falk,  um  auch  in  allen  Stücken  seiner  Zustimmung 
sicher  zu  sein,  die.se  Bestimmungen  so  gefafst,  wie  sie  eben  vor 
uns  liegen.  Gewiis  hat  er  den  Minister  so  manchmal  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  seine  Unterschrift  imter  dieselben 
einen  Wendepunkt  im  Schulwesen  bedeutete.  Aber  Dr.  Falk 
war  ein  Freund  des  gesunden  Fortschrittes,  und  darum  zögerte 
er  nicht,  seinen  Namen  unter  diese  eine  neue  Grundlage  für  die 
prenfsischen  Schulen  bildenden  Bestimmungen  7.n  setzen. 

Die  Wirkung  auf  die  Lehrerschaft  war  eine  schier 
wunderbare!     Mit  Recht  sah  sie  die  Allg.  Best,  als  einen 
Triumph  der  entwickelten  deutschtn  Pädagogik  an.    Der  lang- 
jrdirige  Kampf  gegen  die  Regulative  war  zu  einem  siegreichen 
Knde  geführt.    In  Lehrerversammlungen,  wie  in  I^ehrer-  und 
politischen  Zeitungen  gab  sich  grofse  Freude  und  innere  Be- 
friedigung kund.    Kin  neues  Leben,  ein  frischer  Geist,  ein  fröh- 
licher Zug  erfaföte  die  Lehrer.  .Allgemein  sahen  sie  dieselben  als 
ein  Zeichen  einer  schöneren  Zeit  an.    Der  Satz:  »Das  Regulativ 
vom  3.  Oktober  1854  und  dessen  spätere  Ergänzungen,  insbe- 
sondere die  Erlasse  vom  19.  November  1859  und  vom  16.  Februar 
1S61«  und  die  ähnlich  lautenden  Sätze  für  das  Präparanden-  und 
Seminarwesen   »sind  aufgehoben«,    brachten  ein  tiefes  Gefühl 
der  Befriedigung  hervor.    Aber  nicht  nur  herrschte  Jubel  über 
das  Begräbnis  der  Regulative,   vieltaeh   war  ja  schon   die  Zeit 
über  dieselben  stillschweigend  hinwegegangen.  Vielmehr  war  es 
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noch  das  Gefühl  der  Hoffnung  auf  eine  schönere  Zukunft,  das 
sich  in  dieser  Zeit  Bahn  brach.  Diese  Tliat  Falks  und  vSchneiders 
sollte  vor  allem  die  Anwartschaft  auf  weitere  Schritte  sein.  Iiniiier 
wieder  und  wieder  wurden  die  64  Seiten  des  dünnen  Heftchens 
gelesen.  Wo  nur  Lehrer  zusammenkamen,  lenkte  sich  das 
Gespräch  auf  diese  neuen  licbiinuuuiigen.  Sie  waren  gleichsam 
ein  Frühlini^'swehen  im  Herbste,  schafften  wiederum  Begeisterung 
für  die  schwere  Unterrichts-  und  Erzichungsaufgabe,  forderten 
zur  tüchtigen  Arbeit  au  Ilu  Kindern  auf  und  bewirkten  einen 
engeren  Zusammenschhifs  der  Lehrer  zur  gemeinsamen  Erhöhung 
der  Lehrerehre  und  Lehrer! nteressen,  Lehrer,  die  sich  fast  nie 
um  die  anderen  gekümmert  hatten,  traten  aus  ihrer  Verein- 
samung hervor,  stellte  doch  die  Behörde  grofse  Anforderungen 
au  die  Schule,  höhere  Ziele  für  die  Arbeit,  behandelte  sie  doch 
die  Schularbeit  als  eine  wichtige  Angelegenheit,  den  Lehrer- 
Stand  als  einen  hochwichtigen,  die  Lehrarbeit  mit  Wertschätzung, 
die  Lehrerbildung  mit  Sorgfalt.  Das  Vertrauen,  das  die  Lehrer 
ehrte,  wurde  aber  auch  von  den  Lehrern  wieder  geehrt.  Jeder 
fühlte  sich  verpflichtet,  seine  «ranze  Kraft  im  Interesse  der  Schule 
citnEusetzen,  mit  Begeisterung,  Kraft  und  Nachdruck  zuarbeiten, 
um  auch  einen  ivrfolg:  wirklich  aufkommen  zu  sehen.  Die  Namen 
Falk  und  Schneider  galten  und  gelten  den  Lehrern  als  die 
Hoffnungs-  und  Leitsterne  für  den  Fortschritt  des  Schulwesens, 
und  Männer,  die  diese  Frühlingsgabe  im  Herbste  1873  miterlebt 
haben,  erinnern  sich  mit  breudcn  der  frisch-fröhlichen  Bewegung, 
die  damals  die  preufsische  Lehrerschaft  erfafste,  zählen  diese 
Tage  zu  den  sclunisten  ihres  ganzen  Lebens  und  schöpfen  aus 
ihuen  Mut,  wenn  Schatten  diese  helUeuchteude  Sonne  der  Be- 
geisterung verdunkeln  wollen. 

War  schon  darin  eine  Förderung  der  Schule  und  Lehrer- 
schaft zu  erkennen,  dais  die  hauptamtliche  Kreisschulaufsicht 
an  vielen  Orten  eingeführt  wurde,  sowie  dafs  eine  neue  Be- 
geisterung den  Lehrerstand  für  die  ihm  obliegende  Arbeit  er- 
farste,sokam  dazu,  dafs  der  Klementarlehrer«  und  » Schulhalter €, 
W  in  den  Regulativen  die  Lehrer  oft  genannt  wurden,  jetzt 
zum  »Volksschullehrer«  wurde.  Und  wahrlich I  Dieser  neue 
amtliche  Titel  ist  viel  bezeichnender,  finden  doch  in  den  Volks- 
schulen ca.  95»/^  der  Bevölkerung  ihre  Bildung.  Und  was  bc- 
sagt  der  Titel  »Elementarlehrer  ?  Gewifs  lernen  die  Kinder  der 
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Volk,  schulen  in  allen  Unterrichtsgebieten  die  Riemente,  die 
Anfangsgründe;  aber  ist  es  in  den  höheren  Schulen,  wenigstens 
in  den  unteren  Klassen,  etwa  ande  rs  ^  Der  verstorbene  Geheime 
Regierungs-  nnd  Schnlrat  Dr.  L.  Kellner,  der  früher  auch  einmal  ^ 
»Elementarlehrer«  war,  sagt  dazu  in  seinen  »Lebensblattern« 
folgendes:  *Es  verbindet  sich  damit  die  nur  halbwahre  Vor- 
stellung, dafs  der  sogenannte  Elementarlehrer  lediglich  die  4 
Elemente,  d.  h.  bei  den  meisten  Leuten  das  ABC  und  Einmal-  ' 
eins,  einzupauken  habe.  Bedeutet  doch  auch  das  lateinische 
elementa  bei  den  späteren  Schriftstellern  geradezu  das  Alphabet. 
Man  sehe  aber  nur  unsere  heutigen  Lehrpläne  an,  selbst  die  der 
einfachsten  Landschule,  um  sich  zu  überzeugen,  flaCs  die  nenere 
Volksschule  doch  entschieden  etwas  mehr  bietet,  als  die  bloisen 
Anfänge  des  Wissens  und  Konnens.  Jedenfalls  pflegt  sich  mit 
der  Hezeichnung  ^Elen^entarleh^er<'  leicht  der  Begriff  des  Nied- 
rigen, Geringfügigen  oder  Handwerksmäisigen,  sowohl  in  sub- 
jektiver als  objektiver  Beziehung,  zu  verknüpfen,  und  in  schmeichel- 
hafter Absicht  dürfte  sie  überhaupt  wohl  selten  gebraucht  werden. 
Der  Mann  ist  ja  eben  nur  Kletnentarlehrer  und  dadurch  schroff  1 
von  jenen  unterschieden,  welche  an  höheren  Anstalten  unter-  i 
richten,  obgleich  doch  zweifelsohne  derjenige,  weicher  mensa 
und  amo  einübt,  gleichfalls  zeitweilig  Elementarlehrer  ist,  eben 
weil  er  buchstäblich  elenuuia  lehrt  ....  Aber  auch  hiervon 
abgesehen,  imuieihin  bleibt  der  Begriff  »Elemente«  sehr  ver- 
schieden. Es  kann  einer  ein  »^hr  dickleibiges  Buch  schreiben 
und  es  doch  als  Elemente  *h  r  Wissenschaft  bezeichnen.  Ich 
verachte  keine  jener  KicatuiiLreu,  schätze  vielmehr  eine  jede  nach 
Verdienst,  aber  das  eine  will  ich  In  er  nur  .sagen,  dafs  ich  den 
Klenicntarlehrer  gerne  und  für  iTunici  mit  dem  Volksschullehrer  | 
vertausclit  sehen  möchte.  Seine  Schule  ist  die  Bildungsstätte 
für  den  gröfsten  Teil  des  Volkes  und  gehört  dem  Volke;  er  | 
selbst  steht  mitten  unter  diesem  und  gehört  ihm  mit  seiner  ganzen 
Person.  Das  Wort  giebt  den  Begriff,  wie  der  Begriff  das  Wort, 
—  darum  noch  einmal:  Volksschullehrer! -  (S.  35  und  36). 
Danim  war  die  in  den  AUg.  Best,  gewählte  lic/eichnung  Volks- 
schttllehrer«  ohne  Zweifel  als  eine  die  Thltigkeit  des  Lehrers 
treffendere  tu  bezeichnen  und  liai  dazu  beigetragen,  das  Ansehen 
des  I^ehrers  zu  erhöhen. 

Bevor  wir  nun  die  einzehicn  Bestimmungen  durchgehen, 
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P«tZ  wufd?  :r  dort  von  deVliber^ 

»Icke  ärf^S  „de?  B "'^ 

"«lir  du  «««tX«,^     ««"'"numgen       treffen,  dab  Wet 

SÄ^o^^TSJ^^-  von  klerikaier.  evangeü^^! 

w,  Falk  .hT-^T  ■   ^^^"^^^"^  <^"'  ITäcedenzfall  eeschnflen 
'        "WO  nur  das  tliat,  was  damale  ■  »  •    »  r^"""™ 

««**ei&en  war.  ^s  damals  von  den  jetagen  Oepieni 

mcht^I'L'»"'"?  A  II  g.  Best  gefiel  durchweg.    E»  war 

^TV  tTl  ■'^i          k«in  Wort  «. 

•»eAend  i.T^           bestimmt,  nur  das  znr  Sache  Gehöri« 

«Sr^Oh„A^  Ministerialve^ 
«eÄe  AiÄr- ^"^'^'^^'-ri-her  Sprache 

Erreich««»  i„  ^iZTa  "!  ,^  ''^  dessen 

"chtsfacheT«!^»^^  ^  ?'  """"  J'^''""  Unter- 
""d  klar  L!!jr  u  '  '^''^  »^''li^ht,  ko»», 

'-egründe,!!*^. ^^^^erten  und  über.engeJd 

"■■"i  Pädawri^h^^o!'"^  Kcntnis  aller  nationalen 

Blick^and^n?.     Sfrebungen  „„d  Strömungen,  ein  scharfer 

»'haften  dw^Sf*  °*;"»""">;^'<^^ft-  D«''  waren  die  Eigen- 
kl^slschenür^^^  <iel.ei„,rat..,  die  .sich  in  der 

Rheinische  M^    ""  '5-  Oktober  „S;2  abspiegelten.  (Polack, 
»icht  auch  ^^v,J'-  •L*''^«^"?    H^ft  V.,    Und  lag  darin 
Wfc  ^"  Fortschritt  gcgc.  die  Vorzeit? 

»iesterweMrfJ-c"*  der  Zweck  de,  Pestalozzi- 

'«ive  die^Ä^*'  I°dividual.Erziehung,  der  der  Regu- 
*w  «liwö^l^  '^'•^  '''^  '■"        ^"""'^  fast  allein 

•Pnw*  üh^r^^.**"'^'^''^  bestimmter  klarer  Ans. 

«•w  die  Aiilgri»  der  Volksschule,  das  pädagogische 
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Prinzip,  findet  sich  in  den  Allg.  Best  nicht,  und  von  mancher 
Seite  ist  dieses  als  ein  Mangel  angesehen  worden,  weil  darin 
die  Gefahr  liegt,  dafs  die  Volksschule  »bezüglich  ihtpr  Aufgabe 
and  Richtung  stets  dem  wechselnden  Unterrichtsnumster  unter- 
worfen ist«    (Deutschmann,  Die  Schul-Ära  Falk  S.  107).  Viel- 
mehr enthalten  sie  eine  Menge  von  einzelnen,  auf  Krfabrnng 
beruhenden  Bestimmungen,  die  äufserst  praktisch  sind  und  eine 
bestimmte  Grundansicht  nicht  verkennen  lassen,    von  Gossler 
hat  in  dem  von  ihm  dem  Landtage  vorgelegten  Unterrieb tsge- 
setze  vom  Jahre  1890  die  Aufgabe  der  Volksschule  also  be- 
stimmt: »Aufgabe  der  Volksschule  ist  die  religiöse,  sittliche  und 
vaterländische  Püclung  der  Jugend  durch  Erziehung  und  Unter- 
richt, sowie  die  Unterweisung  derselben  in  den  für  das  bürger- 
liche Leben  nötigen  allgemeinen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten. 
Wenn  wir  an  dieser  also  festgesetzten  Aufgabe  der  Volksschule 
die  Allg.  Best,  prüfen,  so  werden  wir  finden,  dafs  sie  derselben, 
ohne  dafs  sie  in  ihnen  ausgesprochen  ist,  vollkommen  gerecht 
werden;  allerdings  tritt  in  ihnen  die  «Unterweisung  für  das 
bürgerliche  Leben-  mehr  hervor,  doch  ist  dieses  nur  äufscrlich 
der  Fall;  die  religiöse  und  nationale  Erziehung  .sind  durchaus 
nicht  vernachlässigt.    Und  dafs  Dr.  Schneider  die  bürgerliche 
Brauchbarkeit  schärfer  betonte,  lag  an  der  Zeit;  war  doch,  wie 
früher  gezeigt,  ein  grofser  industrieller  Fortschritt,  ein  ungeahnter 
wirtschaftlicher  Aufschwung  zu  spüren.    Für  diesen  so  scharf 
geführten   '-Kampf  ums  Dasein  ,  der  allerdings  auch  manche 
schlechte  Folgen  zeitigte,  mnfste  auch  schon  die  Jugend  gebildet 
werden;  daher  erklärt  sich  die  straffere  Betonung  der  Bildung 
für  das  bürgerliche  Leben.     Darum  legten  die  Allg.  Best,  auch 
wieder  das  nötige  Gewicht  auf  die  \'erstandesbilduug,  allerdings 
nicht  iu  dem  Mafse,  wie  die  ideal  angehauchte  Diesterwegsche 
Richtung  sie  forderte;  andererseits  vernachlässigten  sie  mich  die 
von  den  Regulativen  geforderte  kirchlich-nationale  Bildung  nicht. 
So  verband  Schneider  die  Krziehungspriu/.ipien  Diesterwegs  und 
von  Raumers,  beide  iu  rechter  Weise  auf  das  richtige  Mals  be- 
schränkend, mit  der  für  die  Zeit  nötigen  bürgerlichen  Brauch- 
barkeit.  Und  das  bedeutete  unzweifelhaft  eine  Förderung  der 
ganzen  vSchul-  und  Volks-Erziehuug. 

I'etracliteu  wir  jetzt  nacheinander  die  obengenannten  fünf 
Abschnitte  der  AUg.  Best,  zunächst  den,  der  von  der  Volks- 
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schule  handelt!  Hier  galt  «s  «wJchst,  Bertimiaon«»  Aber 
rem  aufserhche  Din,.e  zu  treffen,  über  normale ScSSn^T 
Emnchtung  „„d  Ausstattung  des  Schnlammer^Te  "^«1.^^°' 

vvu  normalen  ocliulei  n n chtiiii cen  in  «Imi  d-. 
g"l...ven  gänzlich  uaterlassen.  Stiehl  h.te  bd  iiner^^T 
nnng  stets  „„r  die  einklas^ge  VolI«schufc  ZT  S 
hatte  nur  solche  einrichten  lassen.  So  kam  «,  dl  vofrt,« 
es  etwa  ,,,eben„,a,  so  viele  einklassige  ab  meSd^l^^» 

do  h  I  att  „  d.ese  oft  6  bis  8  Klassen  haben  können;  ab^r  e. 

fu  1     T  rr;''™^'^"'"  ^^^^ «-"^^  sch«i« 

de  V^lTt '  ■  '"^htesten  die  aMgemdie  BiMung 

d^lt  L'i;'         "■^'•"t--"         ™  halten.   Da  b«timmtef 

ZhA  ,  ";!     '  -  Schnleinrichtnngen  sind  die 

«lenrk, aasige  \  r.]l'cc^i,,,i„    j:.  »        .       ^  ^  ^ 


Sch,,l.  ,  r  ■  die  Schnle  mit  a  Lehrem  ond  die 

K^mle  J-^''^^'-  «-^'^he  entweder  die  einklassige  Volk«. 

^s  lut/    r         '^«-«^hule  ist..   Daraus  war  e^chtHch^ 

WnLtm  " '  '  ■  ^^^'^'''^"-■e^'  die  mehrklasrigeSchrfe 
•ttgestellt  war.    Dannt  erhielten  die  Gemeinden  da.  Recht,  die 

^ZiT  Bedürfnissen  ein«,ri,Aten. 

««urhch  konnten  d,e  einklassigen  Schnlen  nicht  abgeschafft 
«rden  aber  d.e  Allj..  Host  liefsen  es  klar  erkennen,  dab  äbe«lL 
som^  "5'"''.         "»ehrklassige  Schulen  eingerichtet 
Ä,m  -  »klassigen  Schulen  aber  entsprechen 

««sTr  i«  «f'''-f"--n  der  Gemeinden.  Zu  dn«  awei- 
fficht     ,  ^»  gering;  daan  ist  .ach 

J«s.cht  auf  d,e  weiten  Wege  zu  nehmen,  die  von  den  Kindern 

kWn^en  r,  , ^'«e  »ieher  werden  dazu  die 
beschfi,?,.  n     ,  S'ölseren  begleitet  „nd  vor  ünfaU 

»tXrdin      ,     ^"'■'"'''««^'•»'e  zugelassene  Halbtagsschule 

Di*  S^hfilr'  M  "  Verhältnisse  mafsgebend  gewesen, 

nuierzahl  ,st  zu  einer  zweiklassigen  Schule  noch  nicht 

eewifs  !i       T  '^^'^'^  die  einklnssige  überfüUt    Da  ist 

ein  grofserer  geistiger  Gewinn  für  die  Kinder  an  erwarten, 
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wenn  «ie  in  aw«i  Klassen,  richtiger  in  2  Abteilungen  unterrichtet 
werden.   »Daxu  wird  das  Minus  an  Lehrstimden,  welches  bei 
einer  Lehrkraft  die  einzelne  Klasse  erleiden  niufs>  reichlich  auf- 
gewogen dadurch,  dafs  der  Lehrer  ungestörter  seinen  Unterricht 
bestimmten  Alterstufen  anpassen  kann  und  zum  Zwecke  einer 
individuellen  Behandlung  eine  geringere  Schülerzahl  vor  ^ch  ^ 
hat*.  (Fteie  deutsche  Schulzeitung.  1678  S.  417).  In  den  gröfseren 
Orten,  vor  allem  in  den  Städten,  wurden  sogleidi  mehrklassi  e 
Schulen  gegründet  Wieviel  Klassen  sollten  dieselben  zählen? 
Zum  mindesten  gehdren  dasu  3  Klassen,  sollte  doch  jede  Schule 
eine  Ober^  Mittel-  und  Untefklasse  haben.   Als  höchste  £nt- 
wickdung  sdiien  anfangs  die  sechsklassige  Schule  zu  gelten, 
von  der  auf  jede  Stufe  2  Klassen  kommen.   Und  thatsachlich 
finden  sich  in  groüseren  Orten  vielfach  solche  Schulen.  Dais 
der  Minister  diese  gewünscht  hat,  geht  nicht  nur  aus  dem  §  la 
der  Allg.  Best  hervor,  in  dem  sie  ausdrücklich  erwihnt  werden, 
sondern  noch  vielmehr  aus  der  als  Brg^zung  zu  den  Allg.  Best, 
gdtenden  Ministerial-Verfngung  vom  29.  November  1873.  In 
dieser  lautet  es:  »Als  die  entsprechendsten  Eiurichtungen  er;-  ^ 
scheinen  die  dreiklassige  Volksschule,  wo  jeder  Stufe  eine  Klasse, 
und  die  sechsklassige,  wo  jeder  Stufe  a  Klassen  zugewiesen  sind. 
Hiemach  ist  eine  bis  zu  6  Klassen  erweiterte  Volksschulein- 
richtung nicht  blols  zulSssig,  —  das  war  auch  schon  vor  dem 
Brlafs  der  Allg.  Best  der  Fall  —  sondern  sie  ist  erstrebenswert«. 
Aber  auch  hier  ist,  namentlich  seit  1878,  die  Zeit  schon  weiter 
gegangen.  Wir  finden  in  vielen  Städten  schon  sieben^  ja  acht-  | 
klassige  Volkssdinlen.  Zwar  hat  es  Regiemngien  gegeben,  die 
81^  streng  nach  den  Allgemeinen  Bestimmungen  richteten  und 
diese  Schulen  nicht  zulassen  wollten,  weil  sie  in  ihnen  oder  dem 
eben  erwähnten  Ministerial-Reskript  nicht  genannt  seien.  Aber 
mit  demselben  Rechte,  mit  dem  5  klassige  Schulen  zugelassen 
waren,  trotzdem  von  ihnen  nicht  in  den  Allg.  Best  die  Rede 
ist,  können  auch  die  sieben-  oder  achtklassige  Schule  gebildet 
werden.    Hoher  hinauf  würde  es  dann  so  wie  so  nicht  gehen, 
weil  die  Schulzeit  8  Jahre  umfofst    Welche  Einrichtung  nun 
vorteilhafter  ist,  ob  die  sieben-  oder  achtklassige  Schule,  hängt 
nur  von  der  Kinderzabi  ab;  finden  sich  für  die  achte  Klasse 
noch  Kiuder,  so  ist  gewiJis  kein  Grnnd  vorhanden,  wanim  sie 
nicht  gebildet  werden  sollte.  In  manchen  Orten  finden  sich 
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steh«  Hi     ß-  "  «rtö««««  Städten  be- 

So  haben  Fait  Genehmirmg de. Mi«-,te„  weSter  - 

so  haben  Falk  „nd  Schneider  durch  die  Begfinstigung  der  Ein 
nchtung  von  mehrklassigen  Schulen,  die  d^  Ä  ertlS^ 

wSa^e  '  ^•«Pö"»«™««      Schale  „nd  der  Volfabfldnng 

.für  mlrti  ''^'u'^"*''-  ''"^  «»»««»prochene  Gmndsatz,  d.b 

aVcrHi  Geschlechter  wfin.chen.wert.  irt,  tri» 

Dr  sth"  d  1  ^"l^"'-  ""^  ^'"^       Vor^irift  anwenden  wollen. 

ITT^ZTt^  bekauntlich  giebt  e.  viele  Pädagogen, 

tu'ml  j    ^""'""'««»^i  «taheriWderrilgemeUeAn^ck 

h^J^"  '"".^'"""  ^  «nehrere  einklas.ige  Schulen 
|estehen,      deren  Vereinigung  zu  einer  mehrkla.sigen 

vielfa  ,  '"''"'!'^V'--  S  7  «««rflene  Be.timmun|ut 

e«a  I         w,r  oben  im  §  3z  ge.ehen  haben,  befolgt  w<ml'en 

in  3oIchU"'r        .  '"S^""^  gewirkt  Sie  war  leicht 

LT^T,  «'»"^Wöhrbar.  deren  Bewohner  fast  nur 

^nTesSnlr""  'T^^''"-  Inders  dagegen  Ug  die  Sache  in 
ünterrilM       ."'''   ^'"  "i«'«*«tP«lk.  «m  gröbere 

«hui™  ,  f «ii*  «ehrktaMig«,  Shnultan- 
ichaffJl'    AM  grölsere  Anzahl  solcher  Schulen  g«. 

»woW  il.  T^f'"^'  "  '■'"''^        hrfWg«»  Widerataud 

«n  besie»  »uch  der  evangelischen  Geisdichkeit 

«che        o  ,     "  die  Schule  entchrist- 

>  "le  Religion  aus  der  Schule  verbanne;  mau  michte  dem 
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Volke  klatzumaclieD,  dafs  ihm  die  Religion  geraubt  v/erde.  Die 
Heifsblfitigsten  ergingen  sich  in  den  wildesten  Schmähungen 
nnd  Verunglimpfungen.  Alle  Roheiten  und  Unthaten,  die  vor- 
kamen, wurden  den  Simultanschulen  zur  Last  gelegt,  sogar  das 
Anwachsen  der  Sodaldemokratie  und  die  Attentate  auf  den  Kaiser 
Wilhelm.  Und  doch  hatte  Falk  nur  das  Beste  im  Auge;  er 
wollte  versöhnend  einwirken,  wollte  die  konfessionellen  Unter- 
schiede verringern,  die  verschiedenen  Konfessionen  mehr  mit- 
einander in  Berührung  bringen  und  so  Achtung  voreinander 
schaffen.  Dazu  erhielten  ja  die  Rinder  gesondert  konfessionellen 
Religionsunterricht;  nur  in  den  anderen  Gegenständen  wurden 
sie  gemeinsam  unterrichtet  und  konnten  darum  in  mehrklassigen 
Schulen  grofsere  Unterrichtsziele  erreichen.  Seit  1877  mufste 
er  allerdings  in  der  Schaffung  solcher  Simnltanschulen  langsamer 
vorgehen,  weil  Bismarck,  um  sich  eine  Stütze  gegen  die  Social- 
demokratie  zu  schaffen,  im  Kulturkampf  nachliefs.  Doch  blieben 
bis  zum  Abgang  Falks  die  bestehenden  Simultanschulen  er- 
halten und  haben  segensreich  für  die  Entwickelung  des  Volks- 
schulwesens gewirkt  Das  war  wiederum  ein  Verdienst  der 
AHg.  Best,  das  in  der  Folge  wieder  zum  grofsten  Teil  verloren 
ging,  da  Kultusminister  von  Puttkamer  viele  Simultanschulen 
abschaffte  und  ihm  Minister  von  GoDsler  hierin  folgte. 

(FortaetEung  folgt) 


Welche  Gründe  sprechen  für  und  welche 
gegen  den  halbstündigen  Unterricht  in 

der  Gbnmdklaese? 

Voo  R.  Prora  in  Berlin. 
Sobald  man  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  von  einem 
geregelten  Schulunterrichte  sprach,  sobald  man  Ordnung 
und  Zeiteinteilung  in  denselben  brachte,  war  die  Stunde  der 
naturlich  gegebene  Zeitabschnitt  für  die  Behandlung  eines  Lehr- 
gegenständes.  Man  untersuchte  nicht  weiter,  ob  er  gerade  der 
geeignetste  war  nnd  ob  er  sich  für  alle  Fächer  und  Stufen 
gleich  zweckmäfsig  erwies.  Im  allgemeinen  aber  mufs  man 
sagen,  dafs  sich  die  herkömmliche  Einteilung  der  täglichen 
Schulzeit  in  Unterrichtsstunden  bewährt  hat. 
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J's  Oie  erste  So,.,..eit  ar«Ö;^v:Ä„„t';e:;t':,S 
schein>,„L     u         <3«Mie  •  wate«  -die  schädlichen  lic-trlciier- 

erhöht     d  dt  ,  .  der  G"-I^lasse^ 

<:'"ont  und  den  X<ebrer  nStaet,  den  Geist  Our  vt^^^  «      •  l 
w  Anspruch  zu  nehmen.  -  energischer 

ResuUn,"  ""h'  «"'«»  Schuljahres  erzielten 

klener  L    "  ''''''  «»  ^"'«■«rWn  n.cht 

u  Td  ,  HrTot?  '"f*"'"  da»  ZW4er  KW  nicht  erreicht 
Schule  is^i'^  ,  '  »"teewandtea  Mfihe  nicht  enUpricht  Die 
^^.t     teTd    ''TT"^  Verpflichtung,  die  ihr  anver- 

stalte.     T       5,'^  Ü«t«riait  SO  zu  ge' 

G  dheit  .'""v^'.""^'"  Schule.ohne  Nachteil  für  die 
t.cs ,  ,dH«t  der  Kmder  als  ancb  der  Errieh»ng»wecfc  erreicht 


''^ht^tklZ  t  T   "  ''''  Dauer.der  Unter- 

männern <ä".G™ndkla«e  aufgestiegen.  •  Von  SchnU 

i"         i  T':"'  jetzt  vicMach  gefordert,  d«,  Untetricht 

Lekfonen  zn  erteflen,  die  dureh  eineMdeine 
rieht.  des  halbstündigen  Unter- 

licher  Wich,     f  ^^'^S*'    »«efc  ««»- 

Seh ,  e  eXd  •  "^'^  Eintritt  in  die 

jähre  ,  ,      ''^^«••'«'•e  Reife  erat  mit  dem  7.  Lebens- 

Sehulpf,ich""J'         •'"'S*"'  fr*"««  B^-»  der 

Barina     n         .''''""'^en  Organismn,  ausöbvlagt  Dr. 
«manu.  .Batch  d>e  frühzeitige  nnd  übermäfsige  Geistesan- 

ff 
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fltrengtiBg  wird  dh:  gesamte  Lebetuthätigkdt  nach  dem  Gehirn 
hittgeleitet;  das  aber,  was  das  Gehirn  sn  viel  an  Lebcnskr&ften 
an  stdi  reitst»  wird  dem  übrigen  Körper  entsogcn.«  Ahnlich 
sprechen  sich  Prot  Dr.  Bulenbnrg  und  die  Frenfsiscbe  Medt» 
sinaldepotation  in  ihrem  Gutachten  von  1883  aus. 

Berufene  Pidagogeu  und  Pfleger  der  Schule  haben  ferner 
die  durch  den  Unterricht  bei  den  Kindern  hervorgemfene  Br- 
m^ung  zum  Gegenstande  esnge  lender  Untersuchungen  gemacht 
Im  Besonderen  haben  die  nach  den  verschiedensten  Methoden 
angestellten  Brmfidangsmessungen  ergeben:*) 
I.  Bin  jüngerer  Schüler  ermüdet  schneller  als  ein  ülterer;  ein 
Kind  der  Grundklasse  kann  hdchstens  20  Minuten  ange- 
strengt aufpassen  ein  älterer  Schuler  etwa  '/«  Stunden, 
a.  Gegen  den  Schlufs  der  Arbeit  Sndert  sich  die  »Qnalitit« 
derselben.  Bs  tritt  hierb«  ein  £ut  umgekehrtes  Verhältnis 
an  Tage.  In  dem  Malae,  wie  die  Dauer  der  Arbdt  zunimmt» 
nimmt  die  Güte  derselben  ab.   Die  qualitativ  am  niedrigsten 
stehenden  Arbeiten  wurden  am  Schlüsse  eines  ununter- 
brochenen dreistündigen  Vormittagsunterrichts  geliefert 

3.  Die  Art  der  Arbeit  ist  von  dem  Binfluls  auf  die  Brmüdungs- 
Ziffer.  Di^enigen  Unterrichtsfächer,  die  sich  vorwiegend  an 
den  Verstand  wenden,  wie  s.  R  Rechenoperationen,  ermüden 
leidiler  als  die,  welche  mehr  das  Gemüt  ansprechen,  wie  z. 
B.  eine  Unterredung  über  ein  Gedidit 

4.  GleidifSrmige  Thätigkeit  ermüdet;  der  Wechsel  erfrisdit 
htm-  und  Denkprozesse,  die  sich  30  Minuten  lang  in  einer 
Richtnüg  vollrieheu,  wie  z.  B.  eine  längere  katechetisdie 
Bntwicklung  oder  halbstündiges  Üben  (iBinmaleins,  Namen- 
rdhen)  ermüden  schneller  als  soldie,  bei  denen  Abwechselung 
herrscht 

5.  Die  Unterbrechung  des  Unterrichts  durch  Pausen  ist  von 
günstigstem  Binfluss  auf  denselben.  Bin  Unterricht,  der 
durch  gar  keine  oder  nur  durch  einige  ganz  kurze  Pausen 
unterbrochen  wurde,  führte  zu  völliger  geistiger  Brschöpfung; 
im  andern  Falle,  d.h.  bei  Ruhepausen  von  10—15  Minuten 
nach  Vt  nnd  i  stündigen  Lektionen,  war  die  Brmüduug  eine 
erheblich  geringere.  Ja  es  wurde  sogar  nachgewiesen,  dals 

 die  Arbcitsleistnng  nach  den  Pansen  höher  war  als  vorher. 

')  Nach  üttojank«:,  Über  £nuüduug  uud  ErmüduugsmessungeD. 
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  ^  *^-<«>W«»waleh«t.g«neU. 

Die  verlorene  Zeit  wurde  dureli  AU  ^-u-i,^  r 

keit  reichlich  aufgewogt  I-<^-tungsfähig- 

Da  nun  die  Schule  das  Kind  zu  «i.«r  . 

«Chef  Nr„7l"/dr  r ''L'"'!'«  ö'««»'  -»«fü^^  •n^nsch- 

Unterricht  zu  berücksichticra«     rISTui *  I^rziehung  und 

d-eselbe  lu  '*"":,^"*°'"»"'  '»».  «>  »Idlt  «eh  der  Lehrer,  um 
«u^uwenden  '  "T'"".«^  disdplinarische  Mittel 

beide  (Lehrer  m,7^  '""«^«1'"  "»6.  d»  Glockenzeich.^ 
''«t      Ks  Lweif  n  T  "»V»"^-*"**»"  Arbeit  be- 

haibstünd  '     Lek^"^  ^  ObeUtande  durch  AnseUuu» 

lund.ger  Lektionen  begegnet  werden  kdnnte. 

im  ßesundh Jh K«»~hten  Grjfade  lagen  hauptsächlich 
n^e    r'T,'°*^*~  *"  .ber  auch  die  „icht 

««rreXih  .     ,        ^  ünterrichts  l»ben  den  Blick  auch 

*i«en  n  st^Z     "'f':         Z-hl  d«  der  Unterklasse  zu^e- 

d,e  S  ,  "h  n^^!^'  be^hritaktere  «in  als  die 
-  ^^^^^Z  i^^Z"^  .BerinderGmudMasse 
»össen  alsf  a     ^.  reichkaltig,  die  Stunden 

««den  Ein  a-^genut^t 
länger  als T       a  ""^  ««chgewieseu, 

«cbiftipu '    ,,„d  H  I  ^  u'*?"'  »chriftliche  Be- 

thäügkeu  isL  t.«       u  1"*  ^'"»»P"'«"'««*"'«  »riner  Selbst- 
«  «'  w^  namentlich  im  i.  Halljahr,  tut  nnr  an  den 
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Deutschunterricht  geknfipft  Selbst  der  Unterricht  in  den  rein 
technischen  Pächem»  wie  Schreiben  und  Singen,  kann  nicht  so 
anhaltend  betrieben  werden,  wie  es  im  Interesse  der  Aneignung 
wohl  nötig  wire.  Ein  Kind  kann  nicht  eine  Stunde  lang  singen 
oder  schreiben,  die  Stunden  können  also  wegen  der  sich  ein- 
stellenden Ermüdung  nicht  so  ausgenutzt  werden.  Erteilt  man 
dagegen  den  Unterricht  in  zwei  durch  eine  kleine  Pause  ge^ 
trennten,  halbstündigen  Lektionen,  so  erreicht  man  mehr.  Ver- 
suche haben  ergeben,  dafs  der  Erfolg  zweier  halbstündigen 
Lektionen  grösser  war  als  der  einer  gauzstÜndigen. 

Die  Psychologie  lehrt,  dafs  jede  einmal  aufgenommene  Vof> 
Stellung  in  der  Seele  beharre  und  demgemäfs  wieder  reproduziert 
wierden  könne,  und  zwar  geschieht  dies,  wenn  andere  Vor- 
stellungen neues  Licht  über  die  erste  verbretten  oder  sie  selbst 
nöch  einmal  durch  die  Seele  geht  Bei  kleinen  ICindern  müssen 
die  Repetitionspausen  natnrgemäis  kurze  sein,  und  so  würde  man 
den  Kindern  das  Lernen  erleichtern  und  die  Klasse  sicherlich 
in  der  Erreichung  des  Klassenzieles  sehr  fördern,  wenn  die 
Hauptfächer  des  Unterrichts  täglich  einmal  an  das  Kind  heran- 
treten würden ;  praktische  Versuche  (von  Zimmermann  in  Frank- 
furt a;  M.  angestellt,)  haben  den  Beweis  geliefert,  dals  die  Kinder 
bei  täglich  Stunde  Rechnen  weiter  gefordert  wurden  als  in 
vier  ganzen  Stunden.  Der  halbstündige  Unterricht  giebi  das 
Mittel  an  die  Hand,  oft  eine  Wiederholung  eintreten  zu  lassen. 
Es  empfiehlt  sich  daher  auch  aus  diesem  Grunde  die  Einrichtung 
halbstündiger  Lektionen  für  die  Praxis  der- Elementarklasse. 

Jede  Einrichtung  hat  Licht  und  Schatten,  ihre  Vor-  und 
Nachteile.  So  lälst  sich  nicht  verhehlen,  dafs  der  Einführung 
dieses  Unterrichts  auch  Bedenken  gegenüber  stehen,  die  wohl 
der  Beachtung  wert  sind. 

Bei  dem  geforderten  Unterricht  werden  die  Kinder  halb- 
stündlich von  einem  Gedankenkreise  in  den  andern  versetzt 
Wohl  erfrischt  der  Wechsel,  er  ist,  nach  Diesterweg,  die  Würze 
des  Lebens«  und  hebt  das  sinkende  Interesse;  aber  eben  so  wahr 
ist  es,  dafs  zu  häufiger  Wechsel  abstumpft  Es  liegt  die  Be- 
fürchtung nahe,  dafs  der  Oberflächlichkeit  der  Kinder  nicht  ge- 
steuert, sondern  die  Entwicklung  derselben  begünstigt  werden, 
dafs  nicht  Rtihe  und  Stetigkeit  des  Geistes  das  Ergebnis  solches 
Unterrichts  sein  werde.  Doch  ist  gerade  für  die  Kinder  der  Gvois^- 
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d^Vlt!!.  r^"""  '^"""'^  "^^^^"-^  mannigfachen  Anregungen 
JLe?2'!rr  "^^^^^^^n.  «„günstig  beefnS 

Äth^S^^^^  Werte  für  die 

anch^L^T''^'''^""^^  "^'^  Halbstündigen  Unterricht  begegnet 

«etJ?^"^"-  rV'r"  """^'^  '-^"^  ^hatsache,  daÄ 
meisten  Unterrichtsfächer  schon  i„  sich  selbst  genügend  Afc! 

Ä^Tbw  l^r"  r"^^"^^  u-^W  Vter  mit  dem  Schreiben 
fitfÜ^;    ^^'^^^hs^I"-     I'n  Anschaunn^^^stmterricht   bringt  das 

2nÄI^^^  f'^^  Sprechen 

S^Ch^  das  Sinc^eu  eines  Liedchens,  als  Einzel- • 

^^JJ?r°^'       gewünschten  Weclisd  hervor;  im  Religions- 
Su"'1  ^"'^  Anfsagen^^i^et 

auÄ«t^'r  ^'"^  ^^"^"^  ""^^  ^^«-^^  abwechseln; 

Irinl  Q l-,  ^""^  ^^'^^  anderswo,   dns  r.emüt 

»flnni  f  f  f  befruchten.  .Es  ist  unbestreitbar  wahr,  dais  die 
»^nmgfaUigkeu  der  Stoffe  in  der  Re^el  die  Abwechslung  nicht 
macht,  sondern  die  Form  der  Behrm  lnng  .  Zum  grolsen  Teil 
LehL  das  Geschick  des  Lehrers,  den  Unterricht  in  einem 
trChrgcgenstand  wechselvoll  zu  gestalten. 

n^nhh^^^  """r"  ^"^'''"^"^  Retrieben  werden,  das  nicht  auch 

siTdWv  """^  Kinubnng  gelange.  Obwohl 

Vorschrift  im  allgemeinen  auf  die  Auswahl  des  Stoffes 

a^!«l^   r    ."'^         ^"'^^  J^^^e  einzelne  Stunde 

wcnaeu.  In  diesem  Falle  enthält  sie  die  Forderung,  dafs  jede 
^on  ein  festes,  greifbares  Resultat  haben  müsse.  Nun  wird 
te^hÜr  ^t.  ''^^^^^"^'^e   Lehrer   den  Stoff  in  so  kleine  Teile 

norfT^^'f?^^'"^^'^''"^  ^""^^  ^"^^'^       ^'"er  halben  Stunde 

ooi-aie  Übung  eintreten  kann,  doch  läfst  sich  mancher  Stoff 

FaU  "i^l^t  ^«  zerlegen.    Gar  zu  leicht  kann  der 

u  eintreten,  dafs  der  Lehrer,  der  z.  R.  ein  Normalwort  kurz 
^rochen,  analysiert,  den  Aufbau  synthetisch  vollzogen  hat 
lasseT""-!!  "  ^'"""^  ^i"<^ern  auch  schriftlich  darstellen 

ist^  V'\         ^^'""^  ^^'^  f^^^^tgesetzte  Zeit 

Und  d-    Q  I  »»«^^r^f  Stoff  soll  die  Klasse  beschäftigen, 

MafiJ^!!    -     ^'^^^'^^^'^  "^^^  """^  beschränktem 

^namhch  nur  mündlich  zur  Entfaltnn-  gekommen. 

cmer  abwägenden  Betrachtung  der  Gründe,  die  für  und 
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gegen  die  Einführung  halbstündiger  Lektionen  in  der  Unter- 
klasse sprechen,  kann  ich  mich  der  Wncht  der  Gründe  für  diese 
Einrichtung,  im  Interesse  des  Kindes  und  der  Schule,  nicht  ent- 
zieheJi.  Dabei  ist  es  trotz  der  noch  nicht  ganz  vorhandenen 
^Schulreife  :  der  Kinder  im  Grunde  genommen  nicht  der  hygie- 
nische Grund,  der  mich  zu  einem  Fürsprecher  dieses  Unterrichtes 
macht.  Den  Forderungen  der  Arzte  erkenne  ich  nur  sekundäre 
Bedeutung  zu.  aber  im  Interesse  des  Schulzweckes  begrüfse  ich 
die  Einrichtung  freudig. 

Selbst  der  geschickteste  Lehrer  der  Unterklasse  wird  an 
der  Bev.  ej^^liclikcit  der  Kinder  scheitern.  Er  wird  zugeben  müssen, 
dafs  es  ihm  nicht  gelingt,  die  Aufmerksamkeit  der  Kleinen 
dauernd  zu  fesseln,  dafs  er  also  die  Stunden  nicht  so  auszunutzen 
vermag,  wie  es  das  zu  erreichende  Kla.ssenziel  erheisclit.  Detn 
Nachteil,  dafs  der  Lehrer  manchmal  nicht  zur  Übung  kommen 
wird,  steht  der  grof.se  Vorteil  gegenüber,  dafs  sämmtliche  Unter- 
richtsfächer täglich  einmal,  manche  zuweilen  zweimal,  durch  den 
Gedankenkreis  der  Kinder  gehen.  Allerdings  ist  meine  still- 
schweigende \'oraiissctznn{^,  dafs  die  Erteilung  des  Unterrichts 
nun  auch  in  zweckmälsiger  Weise  vor  sich  gehe.  Bei  falschem 
Betriebe  würden  die  Schattenseiten  dieser  Einrichtung  recht 
sehr  zu  Tage  treten.  Nicht  richtig  würde  es  sein,  wenn  der 
Ivehrer,  in  dem  Bestreben,  die  Kinder  nicht  zu  überanstrengen, 
ihnen  den  Wissensstoff  ^spielend«  aneignen  wollte,  (regen  eine 
solche  Unterrichtsweise  mufs  man  energisch  I^Vont  machen.  Eine 
der  gröfsten  Aufgaben  der  Schule  ist  'es  ja,  die  Kinder  an  die 
Arbeit  zu  gewöhnen.  Nur  eine  überwundene  Richtung  in  der 
Pädagogik  wollte  ihnen  die  Anstrengung  des  Lernens  nehmen. 
Wird  der  Unterricht  in  halbstündigen  Lektionen  erteilt,  so  ist 
es  criordcriich,  dafs  die  Entwicklung  eines  Gedankens  flott  vor 
sich  gehe,  die  1  ra^en  schnell  aufeinander  folgen.  Geschieht 
das  nicht,  so  halien  die  Kinder  von  der  halben  Stunde  herzlich 
wenip  t^^ehabt,  und  die  Folgen  des  halbstündigen  Unterrichts 
wären  üchliramere  als  die  des  gauzstüadigen. 
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B.  Rundscliau  und  Mitteilungen. 

9*-mu«gßn  .uf  dem  «.birt.  d..  d«rtMl,„  »•IImmHoI- 

I. 

I.  I   u        'Deutschen  Lehrerversammlune.  in  Bndm  f,a^\ 

.Pr«ci,.  vieS, '"^Ätb^JL:?^,^  Eiuflufa  auf  die 
nh*^  a;^  \    u      ^^was  sicutDarer  gewesen.   Was  an  Bestiiiifiiuni7<>n 

rtTtflr       """.^        "^'""^        Lehma  nnd^ÄS 

T^so  *^  8'"^  -""kwürdige  Erscheinungen 

»si,^j  ""l»-  «*•  vor'  Odo-  rück  wärt«  <x«ht. 

»elb  ^  Intemauwesea  no^ 


H 
Wenn 


sieTn  eigentümlich  berühren 

direkte  ei^  tutlh de.  Lelir«sen.«i.rs  to  Milwaukee,  dessen 
WWunTXt^  h«t  «ndi»  Seminar  in  üsinge«  seine  Au«. 

*ttchL«.  k>  ''"^  '^'^  ^^«en  Pofschung  darf 

sSdiX  w^^^  religiöse  politische  oder  soziale  ZuftSnS 
»n  S^bTlinH  M  Resultate  dieser  Forschung  müssen 

^^h'TZrtn  AT^!^  Noch  ,n.n.er 

••^in.  die  SemLrf .  «'«»««/•»fche»  tehmseminmen  bestrebt  zu 
WisUuschtft         u?"  Berührung  mit  dem  Lebe»  und  der 

m^^  uLr  "^^^"^^^"^  ^^denkt  dabei  aber  nicht,  dafs  man 

^«nn  da-  la  H^""^  .^f . '^^'^  ^^^'"^^  ^»^s  "''^^^t  mehr  kann  und 
«tn  bei  h«\Si^i'-'^"*f.''""^l^*""  selbständig  genug 

wTr  s^hon  ^ff  ^  Wir  wollen  jl 

Schullehrern   .n  f  hervorgehoben  haben,  keine  Gelehrten  zu  Volks 

^  wt^euschrft  "d  d'"'r'V'  ^  FoMerunge« 

»«toi.  <Me         K  "      ^  vertraut  sind  und  die  Gabe  be- 

tfimlicher  wissenschaftlichen  Forschung  in  volks- 

vermitteln  ««»ttbieten.  also  der  Jugend  und  dem  Volk  zu 

I-^t>en  dient    »«T?*^**^  J"*.""*^  Wert,  wenn  sie  dem 

^»ssensch^'.i  >        ^T^^  ^        der  Popularisierung  der 
««wi^t   Steht    1    •  "^"^  Wissenschaft 
'^ensdurfffidw.^^""''   ^^"^^         Kulturarbeiter  als  der.  der  das 
'•~™w»«  ßrz  ausgräbt    Krfreuli^h  ist  nur,  dafa  doch  die 
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Präparanden-  und  Seminarlehrer  nun  auch  mit  Forileiungen  bezüg- 
lich der  Umgestaltung  der  Lehrerbildung  hervortreten  und  Vor- 
schläge macliea,  die  meistens  eiiien  bedeutenden  Fortschritt  bezeichnen. 

Man  fordert  nämlich  im  allgemeinen  eine  gründliche,  vertiefte 
und  namentlich  durch  Aufnahme  (.incr  fremden  Sprache  in  den 
Lehrplan  erweiterte  ailgemfine  Vf)rhil(luii)^  und  f^rfindliche  päda- 
gogische und  schulmännische  Fachbildung ;  die  Schule,  welche  die 
Allgemeinbildung  vermittelt,  soll  sich  auf  die  achtklassige  Volks-, 
schule  aufbauen  und  vier  Jahreskurse  umfassen.  Es  wird  mit  Recht 
von  den  Seminarlehrern  hervorgehoben,  dafs  man  doch  seitens  der 
Lehrer  gar  tiiclit  selten  die  Bilduni;,  die  sie  durch  Präparandenschule 
und  Seminare  erworben  haben,  gar  /.u  niedrig  eingeschätzt  habe; 
das  hebt  auch  Geh.  Oberschulrat  Professor  ' >r.  Schiller  in  einer 
Abhandlung  in  der  »Deutschen  Revue*  (lyoo  S.  334  ff)  hervor: 
»Der  Volksschullehrerstand«  »steht,  was  Strebsamkeit,  Selbstthfttig- 
keit  und  Weiterbildung  anbetrifft,  so  -hoch  wie  kaum  ein  anderer 
Stand.  Aber  diesen  Fli genschaften  und  seiner  Bedeutung  für  das 
Volkswohl  entsprechen  weder  die  äufserc  Schiit/.nng  noch  die 
Stellung  im  Organismus  der  öffentlichen  Beamtenschaft.  Dafs  er 
auch  diese  äufsere  Anerkennung  erringen  will,  ist  ihm  so  wenig 
2U  verdenken  wie  allen  übrigen  Beamtenkategorien.  Nun  wird  bei 
allen  diesen  Agitationen  in  der  Regel  der  Nachdruck  gelegt  auf 
den  Anfwnnd  für  die  Vorbildung,  und  dieser  Umstand  hat  dazu 
getührl,  dals  auch  der  \'olksschnllehrerstand  in  dieser  h  rage  gleiche 
Verhältnisse  mit  andern  Beamtenkategorien  herbeizulühreu  sucht 
Dies  mufste  zum  Kampfe  gegen  die  Vorbildung  in  den  Lehrer- 
seminarien  und  Präparandenschulen  führen.  Gewifs  haben  diese, 
wie  alle  menschlischen  Einrichtungen,  manche,  vielleicht  sogar  vide 
und  scliwere  Mänj^el,  aber  es  hielse  das  Kind  mit  dem  Bade  ans- 
schütten,  wollte  man  eine  I'.inrichtung  beseitigen,  die  für  die 
pädagogische  Vorbildung  der  Lehrer  Vortreffliches  geleistet  hat  und 
auch  beute  noch  leisten  kann,  wenn  sie  richtig  organisiert  und 
möglichst  mit  den  richtigen  Kräften  ausgestattet  wird,  wenn  vor 
allem  wieder  Pestalozzischer  Geist  in  diesen  Anstalten  zur  Herr- 
schaft .^elan^t.  und  wenn  nicht  wertloser  Gedächtniskram  in  end- 
!< Wiederholungen  im  \'ordcr^nmde  steht,  sondern  die  Selbst- 
üiaLigkeit  der  Zöglinge  fordernde  und  fördernde  Unlernchlbweise.« 
Es  wird  auch  seitens  der  Seminarlehrer  darauf  hingewiesen,  dafs  die 
Vorbildung  für  die  Seminare  durch  die  Realschule  eher  als  Rückgang 
denn  als  Fortschritt  zu  bezeichnen  sei.  Hs  hat  sich  gezeigt,  wie 
verschiedene  Seminarlehrer  lierichten,  dafs  Schüler,  die  nach  Ab- 
solvierung der  Realschule  in  die  i.  oder  2.  Klasse  der  Präparanden- 
Schule  eintreten,  die  Volksschüler,  welche  in  die  3.  Klasse  ein- 
getreten waren,  durchaus  nicht  überragten,  obwohl  sie  nicht  un- 
fähig waren;  es  läfst  sich  das  leicht  daraus  erklären,  dafs  die 
Realschule  ganz  andere  Aufgaben  verfolgt  und  daher  gerade  die 
Bilduögsstoffe,  die  für  die  Vorbildung  der  Volksschullehrer  von 


Digitized  by  Google 


Wert  sind,  nicht  f^enug  berücksichtigfen  kann.  Die  Kenntnis  der 
Realschulabiturienten,  behauptet  Seminai  direkter  Dr.  Lew  in  »in 
Religion,  im  Deutschen,  im  elementaren  Rechnen,  in  der  neueren 
Geschichte»  ja  selbst  in  der  Geographie  genfig«fi  nicht«  zum  KiU' 
tritt  ins  Seminar;  dagegen  kann  nach  seiner  Ansicht  die  dreiklassigie 
Präparandenschule  auch  eine  recht  solide  al1j;enicine  Bildung  ^e- 
wnhren.  zumal  seitdem  eine  fremde  Sprache  in  ihren  Lehrplan 
aufgenommen  worden  ist  Wenn  man  die  Kenntnisse  eines  i  7jährigen 
Präparanden,  der  sein  Ziel  erreicht  hat,  mit  denen  eines  Realschul- 
abitnrienten  vergleicht,  so  wird  man  sicherlich  zu.  dem  Ergebnis 
kommen,  dafs  er  gediei^enere  und  mehr  Kenntnisse  besitzt  als 
dieser;  folglich  ist  die  Forderung  wohl  berechtigt  und  nicht  an- 
mafsend,  auch  den  Abiturienten  einer  Präparandenanstalt,  die  Be- 
rechtigung zum  einjährigen  Militärdienst  zuzuerkennen.«  Als  der 
normale  Weg  der  Vorbilduug  des  Volksschullehrers  wird  daher  von 
der  Mehrzahl  der  Seminarlehrer  betrachtet:    i.  Volksschule  (8  Jahre); 

2.  höhere  Schule   (umgewandelte  Präparandenschule  3  -4  Jahre); 

3.  Seminar,  Es  wird  besonders  Wert  (hirauf  gelegt,  dafs  der  Volks- 
schullehrer die  Volksschule  künftig  K^an/  durchlaufen  mufs,  weil  er 
hier  die  Bilduiigsfächer,  die  er  später  lehren  soll,  am  gründlichsten 
kennen  lernt;  es  wird  aber  ebenso  auch  betont,  dafs  die  Präparanden- 
schulen  unbedingt  umgestaltet  werden  müssen ;  man  sollte  sie  eben 
in  allgemeine  höhere  Lehranstalten  (Obere  Bürgerschulen)  umwandeln 
und  ihren  Abiturienten  die  Berechtigung  zum  einjährigen  Militär- 
dienst  verleihen. 

Im  allgemeinen  wird  gefordert,  dafs  als  Fremdsprache  ^Fran- 
zösisch« in  den  Lehrplau  der  Lehrerbildungsanstalten  aufgenommen 
werden  soll;  in  Sachsen  fordert  man  dies  neben  dem  Latein,  Seitens 
der  Lehrerschaft  wird  in  diesem  Lande  energisch  gegen  die  Herab- 

ändernng  der  Bildungszeit  von  6  auf  5V2  Jahre  und  gecfcn  Ab- 
schaffuii};  des  obligatorischen  Lateintmterrichts  in  den  Lehrerbildungs- 
anstalten protestiert;  man  fordert  demgegenüber  die  V'erläugerung 
der  Bildnngszeit  von  6  auf  7  Jahre  und  Aufnahme  der  französischen 
Sprache  neben  der  lateinischen  in  den  Lehrplan,  Geh,  Oberschulrat 
Prof.  Dr.  Schiller  sagt  (a.  o.  O,)  dagegen:  *Was  in  aller  Welt  soll 
in  den  Lehrerseminarieu  eigentlich  die  lateinische  Sprache?  That- 
sächlich  gewinnen  die  jungen  Lehrer  nichts  daraus  als  die  soge- 
nannte formale  Bildung  und  die  sogenannte  wissenschaftliche 
Terminologie  in  Deklination,  Konjugation  und  sonstigen  gramma- 
tischen Beziehungen,  was  sie  für  ihre  Bedürfnisse  an  einer  modernen 
Fremdsprache  durchaus  ausreichend  erwerben  können«.  Zu  den 
betreffenden  Stunden,  die  dem  Latein  geopfert  werden,  könnte,  so 
fährt  er  weiter  aus,  viel  Nützlicheres  geleistet  werden.  Dafs  die 
Lehrer  selbst  dafür  eintreten,  schreibt  er  lediglich  Staudesrücksicbten 
tat  denn  »sie  glauben  infolge  dieser  lateinischen  Teilbildung  den 
lateinisch  gebildeten  Beamtenklassen  näher  gerückt  zu  sein  und 
eins  ihrer  Ideale^  das  Studium  an  der  Universität,  eher  erreichen, 
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beziehungsweise,  wo  sie  es  erreicht  haben,  nur  durch  Beibehaltung 
dieser  wertlosen  Lateinbildung  in  den  Seminarien  behaui>len  zu 
können«.  Die  Universität  sollte  nun,  wie  Schiller  weiter  ausführt, 
»diesen  alten  Zopf  beseitigen  und  die  Wertlosigkeit  des  Lateinnnter' 
richts  in  den  Seminarien  dadurch  anerkennen,  dafs  sie  kein  Gewicht 
darauflegt;  die  Staatsregierung  wird  sich  kaum  auf  den  Lateinunter- 
richt der  Lehrerseniinnrien  versteifen.  Wenn  also  die  philosophische 
Fakultät  diese  Wertlosigkeit  erst  einmal  anerkennt  und  Latein  nicht 
mehr  sozusagen  zur  conditio  sine  qua  non  ihrer  Zustiniuiuiig  zu 
diesem  pädagogischen  Studium  madit,  dann  wird  dieses  auch  rasch 
atis  den  Seminarien  verschwinden.  Und  sollte  die  Universität  nicht 
eine  tüchtige  Vorbildung  im  Englischen  oder  im  Französischen  als 
Ersatz  erachten  für  diese  latcinisclic.  die  weder  nach  rückwärts  noch 
nach  vorwärts  mit  dem  VolksschuUcbrerbcrufc  Zusanimcnhnng  hat? 
Sollte  sie  sich  nicht  dazu  entschlielsen  können,  so  werden  wahr- 
scheinlich die  Technischen  Hochschuten  es  thun,  die  seit  zwanzig 
Jahren  schon  dne  Reihe  von  früher  den  Universitäten  vorbehaltenen 
Ausbildungszweigen  sich  angecit  '  haben  —  man  denke  an  die 
Zeichenlehrer,  an  einige  Zweige  des  höheren  Lehramt';,  an  die  Vor- 
bereitung und  Prüfung  dur  l^harinaceuten  —  und  die  nicht  an  der 
lateinischen  Bildung  festzuhalten  brauchen,  im  Gegenteil  offen  er- 
klären» dafs  diese  ihren  Zwecken  nicht  fdrderlich  ist  Die  Lehrer 
werden  dann  ihre  nicht  zu  unterschätzende  Agitationskraft,  die  von 
festgeschlossenen  Vereinen  geleitet  wird,  nach  dieser  Seite  ricliten. 
Und  dieser  Weg  ist  sogar  natürlich,  da  die  Technische  Hochschule 
dem  Lehrerberufe  der  Volksscliule  ebensoviele  Anknüpfungen  bietet 
als  die  Universität*.  Während  von  Prof.  Rein  auf  der  deutschen 
Lehrerversammlung  in  Breslau  im  Einverständnis  mit  der  Majorität 
der  deutschen  Lehrerschaft  das  sechsklassige  Seminar  (also  die  Ver- 
bindung der  Allgemein-  mit  der  Fachbildung)  verworfen  hat,  nimmt 
Seminardircktor  Israel  in  Cbereinstimnning  mit  der  Majorität  der 
sächsischen  Lehrerschaft  dasselbe  in  Scliutz;  er  weist  darauf  hin, 
dafs  auch  die  höheren  Lehranstalten  (Gymnasium,  Realgymnasium, 
Oberrealschnlen)  in  enger  Beziehung  zu  ihren  Padischulen  (technische 
Hochschule,  Universität)  stehen.  Man  wird  das  nicht  bestreiten 
können,  kann  aber  doch  wünsdien,  dafs  auch  bei  den  Ldlirerbildungs« 
anstalten  wie  dort  bei  Gymnasium  und  Universität  n.  s.  w.  die  räum- 
liche Scheidung  der  Allgemeinljildungs-  von  der  Fachbild ung'-anstalt 
aufrecht  erhalten  wird.  Treibt  man  ,  sagt  mit  Recht  Seminarober-  ä 
lehrer  Kahle  in  Göthen.  (Päd.  Bl.  1900  Nr.  2)  »beides  stetig  neben-  * 
einander,  so  ist  die  Gefahr  vorhanden,  dafs  eins  oder  das  andere  zu  j 
kurz  kc^ramt.  Die  Kräfte  des  Lernenden  werden  zersplittert,  und 
entweder  nimmt  das  Wissen  einen  ohernficlilii  licn  Charakter  an, 
oder  die  Fachbildung  kommt  über  riie  Antänge  nicht  hinntis,  da 
zu  wissenschaftlicher  Vertiefung  nicht  die  nötige  Zeit  bleibt  .  Kahle 
verlangt  daher,  wenn  er  auch  gegen  die  räumliche  Verbindung  der 
Allgemein*  mit  der  Pacfabildungsanstalt  nichts  einzuwenden  hat, 
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«ine  ScbddBug  in  einen  wissenschnfti;^),.    r,  . 

In  Bayern  wurden  rftA^^^'i.« 
16  Lebensjahr)  und  zweSS  W*^^  P'-äparanden schulen  (,3  bis 
«»Ganze,  bestehen  konnten    ftehlST  "^''''^  <^'^  ^'l' 
Hoffnung,  dafs  nach  mehr  als   '%!'r^'^'«"R~»»Wten) ;  die  gehegte 

«»e«itg*nUlfa,ümg"staltunfvon    ^  "f  ««em  GeWet 

"'«^ht.    nenn  die  «n»  ZI       ,  «rfaHte  «ich  jedodi 

Bayern  besteht  in  VeS^^^nt'-  ^-^"/-b"^"n^an.,t^t«  ta 

Lehrslunden  das  sSr  »  ^"^^  Lehrfächer  „nd 

in  die  i^rapHrandenschule  /esc^^^-  "l'^'^"  K«''''^^''  r.ehr- 

'>«»«*rälikt  worden;  auderlehi  t^^„.     I"'  «"^gemerzt  oder 

cingdflgt  werten     Der  r^J^^  ^  J""."  "«ft«  mid 

^"  keinem  BestandWl  'j^""^'P'l<=^^<'=^^  Unterricht  ist  i«S 
S«nacht  werde.,  Ts  s^}„„d.fP'i±'.'"'''=."  allgemeinen  Bill3 

>«rden,  sich  die  Anfnm°°  rfl^f*?'""!!'""'      Möglichkeit  Begeben 
InWfirttemberKhabe    Hl  Sprache  anzueienen 

«"Wten  einen  neue  Lelrir'^l";"  ^"'«^'«»58«''  PräpSen.- 
«Mives  Lehrfach  in  den  I  . hl  P^^ösi«*  iat  betS- 

Seminare    der  Prorin/ ^*P?™"denschnIen   ,„ul  für  die 

ff*«?.  Mva,  einemTchtVen  m  1 "^L"","«  aufgenonm.en 
Jrtzzeit  notwendig  und  un^r  l^Lr  *»  Leh'"»  der 

Stundenzahl  andii  «'chC  [st  oh     r ''""«''^"''"g  der  bisherig« 
Stoffes       beeSS^hW^.'     «  "'\">-">odiscbe  DarehdringjS 

•um  den  j,.„,,„  u~r.SH'r'"'i'  '""«"i«  ««reichend 
w  geben  und  sie  spä  ^z,  L^M  ^'  »wsenschaftliche  Bildung 
nchts  in  der  Volk. ^i^"  ,  bef^W  °5  ""^  «mditbringende»  Unter? 
Verfasser  Annahme  d.e  s.h.^r  "i'  J"'"^''  ''e"««  «»cl'  der 
.«'ksschule  eine  1^,^  v»rh  '  Präpnrandenschulen  durch  die 
'•"■"Ssiseh  als  obH^-^^l  r'u"^  kann 
»?'>u'c  und  das  Se  l^a^?"  ^''^«'«=»Ü'""i       ««e  Präparandei 

"««en  tf«  von  diet?      ern^.T?^'"'"'  ^'^'^  ««Zeigen 
^'^-ft  die  Ben,erlc«-^;'^,tb  f'dVr'trilU^^^     An  die  Regnlafive 
Semmarlesebochs   ■m,  k1     I  Pnv-atlekture  n,ir  von  Stücken 
j^i- Jugend  nnd  Vofcsch^?ft«  r^S'!f  Aufsätzen  „rSfserer  Werke 
*r  yolks^Uallehrer  be?™^..*'  ■°''»  ^ie  B.ldung 

f***^  eines  Le^si,      tt  "l"'  doch  die  wichtigste! 

^«  Zöglingen  ein  /J"''^-^  ^i'""^^  ""<«  Ooethe  gel«aen^,^d 

*«er  Männer  v^.uu  we^dr  W«,"»»<*a-4 

Pro'-  ür"  Lto!,"';  'SlfJlfV^'' ^P'"''"  «■■'^  Stadtschulrat 

^"■^''«l  (ZdtS  S?^?'""?*  *"?       Geburtstag  des  Geh. 
atscünft  fflr  den  deutschen  üntenlchtj  sagt;  es 
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dürften  diese  Worte  um  so  inclir  BeachtniiK  finden,  als  der  Verfasser 
selbüt  wie  Geh.  Rat  Kockel  aus  dem  Seminar  hervorgegangen  ist 
und  den  in  Sachsen  üblichen  Weg  der  Fortbildung  eingeschlagen 
hat  »Wenn  auch  heute  wieder«,  sagte  er»  »ein  Sturm  und  Drang 
nach  vertiefter  und  erweiterter  Seminarbilduug  durch  die  Kreise  des 
Volkschullehrerstandes  geht,  so  knnn  man  niclit  dringend  genug 
zur  Ruhe,  Besonnenheit  und  geduldigem  Prüfen  mahnen.  }-.ni- 
schieden  entgegen  treten  muls  man  dem  Irrwahne,  als  ob  durch 
Vermehrung  der  Fächer  und  des  Wissensstoffes  an  sich  die  Seminar* 
bildung  gehoben  werden  kdnnte.  Es  könnte  vielmehr  dadurch,  bei 
der  nicht  geringen  Zeit,  die  der  Seminarunterricht  auf  die  Aus- 
bildung in  Pädagogik  und  praktischer  Bethätigung  verwenden  muls, 
sehr  leicht  eine  Verflachung  eintreten«. 

»Der  Volksschullehrer  findet  die  Stätte  seines  Wirkens  im 
Volk.  Wie  kann  er  eine  gedeihliche  Wirksamkeit  entfalten,  wenn 
er  dem  innersten  Leben  des  Volkes  Verständnis-  und  teilnahmlos 
gegenübersteht?  Darum  mufs  er  eine  solche  Ausbildung  erhalten, 
die  ilim  den  Blick  öffnet  für  Eigentümlichkeit  und  Wert  desVolks- 
tiiiii  Volkstümlicii  -  national  mit  dieser  Zusammensetzung  ist  das 
Wesentliche  seiner  Bildung  gerade  in  der  letzten  Zeit  wiederholt 
treffend  bezeichnet  worden.  —  Es  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  dafs 
von  andern  Personen,  die  im  Volke  wirken  wollen,  namentlich  von 
den  Geistlichen,  z.  B.  aber  auch  von  \'erwaltungsbeamten  und 
Ärzten,  in  gleichem  Grade  eine  volkstümliche  Bildung  m  fordern 
.*iei.  .^bcr  daraus  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs,  weil  der  ]5ildun>;s^aiig 
dieser  Personen  den  Anforderungen  nach  dieser  Seite  hin  wenig 
geneigt,  auch  die  Ausbildung  des  Lehrers  hieran!  weniger  Radtsicht 
zu  nehmen  habe,  wfire  doch  mehr  als  verkehrt  Wir  sollten  es  viel- 
mehr als  einen  grolsen  Vorzug  unseres  Bildungsganges  anerkennen, 
dafs  er  nicht  genötigt  ist,  einem  falschen  Bildungsideal  zu  huldigen, 
ihm  unermefsHche  Opfer  au  Zeit  und  Kraft  zu  bringen,  dafs  es 
vielmehr  möglich  ist,  in  ihm  diejenigen  Biiduugselemente  iu  voller 
Breite  auftreten  zu  lassen,  die  für  die  Berufsbildung  des  Volksschul- 
Idurers  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sind.  Aber  nicht  nur  im 
Interesse  einer  innigeren  Wechselwirkung  zwischen  Lehrer  und 
Volk  ist  die  Forderung  einer  volksthümlichen  Bildung  zu  stellen, 
sonderu  auch  aus  einem  pädagt^c^ischen  Grunde  im  engere«  Sinne. 
Es  besteht  nämlich  zwischen  dem  Volke  und  der  Jugend  eine  auf- 
fallende Ahnlidikeit  Hier  wie  dort  die  gleiche  Kraft  der  Sinne 
und  der  Sinnlichkeit,  das  intuitive  Erfassen  der  Erscheinungen  und 
das  Haften  am  Konkreten,  hier  wie  dort  die  gleiche  Annäherung 
au  die  Mutter  Natur  und  eine  mindestens  sehr  ähnliche  Art  in  der 
Behandlung  der  vSpracbe.  Was  wir  als  Züge  echter  Kindlichkeit 
an  unseren  Kindern  lieb  haben,  das  finden  wir  zumeist  im  Leben 
des  Volkes  wieder.  Darum  führt  Verständnis  des  Volkes  zum  Ver- 
ständnis der  Kindheit  und  Jugend,  welcher  Satz  auch  in  der  Um- 
kefamng  Geltung  hat   Undenkbar  ist  es,  dafs  einer,  der  Sinn  für 
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Volkstümliches  hat  sein  Pa«,«*  ra  ^  -  ' 
schUefsen  köm.te,  un,    ".S^kSt    K ''^^  Ki"dhdt  ver. 

«■«Uld  dem  Wesen  de  VoRes  '  J  ^  Kinder- 

«""If  «r  den  Lehrer,  da    er  das  v-H  '  f  ^'.""'^  «^"^ 

and  De„Icen  venitehet.  l^t    er  «.il,  PSW« 

für  seine  TagesarbeJtfa  d^r'«JLi   i  u  Gewinn  au™ 

für  LehrerWIrt„„7^,V"  («"thasius,  Päd.  BUtt 

a.nge.ne1„e„  Bi,du^^^SÄ°d:„''steff        "•^'^"f '""^  verbuadent 
s;ch  angeeignet  hälfe,  TkSnT^  j  f         ^"!'^'=^'>-'>  Wisseusfächer 
«nem  Jahr,  iiöchste,  .  in         t\i       f^'^Sogyscbe  Fachbildung  i„ 
mt  die  eigen  liehe  pVl'      ?  »kh  die- 

'"^  SchuUeben  (Schdlkonde  sii^^   "  die  EinfBhrung 

■sl  nach  unserer  Anlirhf  t-  ^'^'"''l"^«'»)  bescl.rSnken  könne  Pas 
die  einzelnen  W  sfe^sgeWetrn,^'^  Schnin,a„„ 
"feufassen  als  an^  d^m't-r  "L'elfsZr  -O«™  Gesichtspunkte 
w»  von  den  Ergebnissen  rflV  «;  'ssenschaft;  er  mufs  auch  wissen, 
''«Jugend  in ei^  bestimmten T'^''"'  die Bildnng 

^toff  ""s^uwähIeSTnd  a^"^*;j  !^^'r'^^''^  »  Lehr! 

'"e  die  einzelnen  Teile^I^h^  "  T''  T"^'"''  »•i"™ 
anschaulich  erfafst  dent^   ««r  Eigenart  zu  behandeln  sind,  nm 

»"Sewendet  werden  fn  lZLr^T'^l  ^^hüle" 
pädagogischen  Fach^hnie  Tm'  <5  "f"  notwendig,  dds  in  der 

Volks,  ond  PorMdnm  .  ?  ^emmar,  der  Lehistoif.  der  in  der 
•■andlung  als^S^S^^''!  ^'r"'';'':  ""«^-^hrter  b" 

»n^   die   besond«  Tdle   n°<fch"r  "■'^<' 

hohen  und  einer  vert!^^^  iT .  ^  ^'^^  besonders  hervorge- 
pädagogische  aidunr;.?  K  .''t,'"<=5*«»K  «»terzogen  werden.  Die 
awpt^ke;  d™  e  Ift  Z.       d^--  Lehrerbildung  schliefslich  doch 

den  philosophüiäS  wLlt.Li"'^'"'"','"!'"^         PädaRoRik  mit 

Warer  DarsteCg  « ,  x""^*^"* 

•selbst  zn  nnterscheid„r  der  junge  Lehrer  lernen, 

»«Wsche  Pädagol^^k  '";-7''  Anhalbpnnkte  für  eine 

«ner  allge„,ei^"°^  .  ^er  Krkenntnislehro  die  Gmndzfige 

«ehern  herg^om^  ^^J"'''*         "^^^«'^  I"en  I,ehr- 

der  didaktischen  N^^^''"^?!,"''?"''"^'*'  dafe  behufs  Anwendung 

'«»«kten  airl^eüu  ,g  der  7  r  r  '«r  didaktisch 

■»"fe  also,  eh.  J.^lirfaoher  gegeben  iverden.    .Der  Stoff 

sehritten  «rrd«.  C™''  ^""""'""17  ''er  didaktischen  Reg.jl  ge- 
d«se  Arbeit  jl,"""-'  "".'^"^  "'e^^scn  werden,  „nd 

"       «™f«n  wissen.schaftlichen  Zusammenhängen 
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geübt  werden,  weil  jede  Lektion  ein  Glied  in  der  Kette  von  Kr- 
scheinung;en  darstellen  nmfs,  welche  eine  Wissenschaft  ausmachen. 
Wie  kann  das  geschehen  ?  Auf  keine  andere  Weise,  als  indem  man 
in  das  Lehrprogramm  des  Seminars  die  wichtigsten  Wissensf&cher 
anfnimmt,  um  sie  nun  wissenschaftlich  und  methodisch  zu  bearbeiten« 
(v.  Sallwürk,  das  wissenschaftliche  Programm  der  Lehrerbildung). 
Ins  Gebiet  der  praktischen  Pädagogik  greift  es  schon  hinüber, 
wenn  der  Zögling  an  diesen  Lehrstoffen  im  Erzählen  und  Fragen 
geübt  wird. 

Im  Zusammenhang  mit  der  allguneinen  Methodik  der  einzelnen 

Lehrfächer,  die  sich  an  diese  einzelnen  Schulwissenschalten  an- 
schlielst,  wird  die  Geschichte  der  Wissenschaft  an  sich  und  der 
Schul-Methodik  eine  Stelle  zu  finden  haben;  hier  ist  dnnn  der  Zöp^- 
ling  mit  den  besten  wissenschaftlichen  und  methodischen  Werken 
des  hetreffenden  Faches  bekannt  zu  machen  und  sind  ihm  Richt- 
linien für  seine  wissenschaftliche  und  pädagogische  Weiterbildung 
in  dieser  Hinsicht  zu  geben.  Jn  der  Vorbildung  der  Lehrer  der 
höheren  Schulen  stand  seither  die  wissenschaftliche  Ausbildnnj;  im 
Vordergrund,  die  pädagogische,  soweit  sie  überhaupt  vorhanden 
war,  war  ganz  nebensächlich;  man  sieht  diesen  Grundfdiler  der 
Ldürerbildung  immer  mehr  ein  und  fordert  infolgedessen  nicht  blofs 
die  Errichtung  von  pädagogischen  Seminarien»  sondeni  auch  die 
Errichtung  besonderer  Professuren  für  »Schnlwissenschaften«  an 
den  Universitäten.  (Prof.  Baumann,  »Schulwissenschaf teu«,  Leipzig 
Dieterich,  1899). 

»An  Tiden  Orten«,  sagt  Prof.  Dr.  Schiller  (a.  o.  O).  »wurden 

den  Se:Tiin:r.ien  die  schwersten  Nachteile  dadnrch  zugefügt,  dafs 
man  ihnen  Lehrer  und  Direktoren  aus  dem  lu')heren  Lehrerstande 
gab,  die  von  Pädagogik  und  den  pädagogischen  Bedürfnissen  dieser 
Anstalten  keinen  Schimmer  hatten  und  im  Besitz  ihrer  und  oft  noch 
dazu  redit  beschrankten  fachwissenschaftlichen  Bildung  es  für 
völlig  überflüssig  hielten,  sidi  jene  Kenntnisse  zu  erwerben;  der 
Uneingeweihte  kann  sich  daher  nur  schwer  eine  Vorstellung  von 
den  Mifsgriffen  machen,  die  in  dieser  Beziehung  gemacht  worden 
sind.  Man  mufs  dies  aber  wi^bcn,  um  die  erbitterte  Stimmung  der 
Volksschulkreise  in  der  Seminarfrage  zu  verstehen;  sie  haben  am 
eigeoen  Fleische  die  Folgen  zu  tragen  gehabt.  Diese  den  Kreisen 
der  akademisch  gebildeten  Lehrer  entstamnicnden  Männer  sind  es 
auch  nicht  selten  gewesen,  die  der  Volkssclnile  nach  der  ihnen  ge- 
läufigen Schablone  der  höheren  Schule  in  Seininarien  und  T,ehr- 
plSnen  Forderungen  einimpften,  die  mit  deren  Z\v;:cken  und  Auf- 
gaben nichts  zu  thun  haben.«  Die  Seminarlehrerfrage  ist  daher 
auch  die  Cardinalftage  in  der  Lehrerbildungsfrage;  alle  Reformen 
sind  vergebens,  wenn  diese  Frage  nicht  Kli»«^'klich  gelö.-.t  wird.  Wir 
smd  der  Ansicht,  dafs  uns  Frankreich  in  dieser  Hinsicht  ein 
Stück  voraus  ist;  auch  von  Sachsen  könnten  die  übrigen  Staaten 
in  dieser  Hinsicht  manches  lernen.   Es  ist  jedenfalls  das  Ideal,  dafs 
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die  Scmiü  iHrhrer  aus  dem  Volksschullehrerstande  hervorgehen,  die 
ihre  Hildung  am  besten  durch  Universitätsstudium  nach  der  wissen- 
schaftlichen Seite  hin  ausbauen. 

Die  Portbildoiig  dutdi  Univeisitiltsstudien  wird  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  seitens  der  Volksschullehrer  gefordert;  seitens 
der  raafsgebenden  Faktoren  schenkt  man  jedoch  dieser  Forderung 
meistens  wenig  Beachtung.  Daher  sucht  der  Lchrerstand  vielfach 
auf  dem  Wege  der  Selbsthilfe  auch  hier  zu  erreichen,  was  ihm  der 
Staat  nicht  giebt  So  haben  in  gröXseren  Städten,  wie  z,  B.  in 
Berlin,  Breslau,  Magdeburg  u.  a.  O.  die  Mirervereinc  geeignete  Kräfte 
gewonnen,  die  in  besondem  Kursen  durch  Vorlesungen  usw.  die 
Fortbildung  des  Lehrer  fordern :  in  Thüringen  werden  Professoren 
der  Universität  Jena  für  diese  Zwecke  gewonnen.  In  Jena,  Marburg, 
Greifswald  und  Kiel  werden  in  den  Ferien  Fortbildungskurse  seitens 
der  Universitätsprofessoien  abgebalten,  die  vielfach  auch  \*on  Volks- 
schuUehrem  besucht  werden.  In  Hamburg  hat  die  Oberschulbehörde 
wissenschaftliche  \'orlesnngen  veranstaltet  und  dazu  neben  ein- 
heimischen Fachleuten  auch  auswärtige  rni\ersitätsprofessoren 
berufen;  in  Berlin  hat  der  preulsische  Staat  einen  »staatlichen 
höheren  Fortbildungskurses  fQr  I«ehrer<  eingerichtet,  der  neun 
Monate  dauert. 

.■Mies  das  sind  aber  nur  Anfänge,  die  noch  sehr  der  Vervoll- 
kommnung bedürfen,  wenn  der  von  dem  Lehrer  beabsichtigte  Zweck 
erreicht  werden  soll.  Leider  findet  die  Pädagogik  heute  noch  an 
den  wenigsten  Hochschulen  eine  solche  Pflege,  daSs  der  von  dem 
VolksschuUehieistand  ins  Auge  gefalste  Zweck  erreicht  werden 
könnte.  Prot  Knocke  macht  dahtr  in  den  ^Päd.  Blatt.  (iSooNr.  6) 
den  Versuch,  »einen  gangbaren  Weg  zur  Verwirklichung  der  in  der 
Lehrerschaft  sich  regenden  Wünsche  nach  wissenschaftlicher  Fort- 
bildung auf  der  Universität«  /.u  linden.  Die  deutsche  resp.  preutsische 
Lehrerschalt  soll  zu  einer  Vereinigung  zusammentreten,  »welche  sich 
verpflichtet,  die  Mittel  zur  Begründung  zunächst  einer  ordentlichen 
Professur  der  Pädagogik  an  ein»:-  der  Landesuniversitäten  aufzu- 
bnngen,  d.  h.  die  Mittel  zur  Beschaffung  des  erforderlichen  ünter- 
richtsapparates,  zur  Besoldung  des  Lehrers  der  Pädagogik  und  zur 
fortlauienden  Remunerierung  eines  Assistenten,  dessen  er  zur  Unter- 
stützung bei  der  Ausübung  seiner  Lehrthätigkeit  bedarf«;  eine 
f  bnngsschule  glaubt  der  Professor  für  die  seminarisch  vorgebildete 
Lehrerschaft  nicht  nötig  zu  haben,  sondern  sicli  niil  Probelektionen 
in  den  Unterklassen  einer  üllentfichen  Schule  begnügen  zu  können. 
Jedem  T^ehrer  aber  soll  das  Recht  zum  Besuch  der  Universität,  der 
mindestens  zwei  Jahre  dauern  soll,  zustehen;  es  sollen  also  alle 
Ausnahmebestimmungen  durch  Prüfungsergebnisse,  wie  es  in  Sachsen 
der  Fall  ist,  wegfallen.  Dieser  Vorsclilag  rief  eine  Anzahl  Ent- 
gegnungen hervor,  tri!^  aber  auch  Zusliniiuungen.  Prof.  Rein  in  Jena, 
der  einer  solchen  Lmnchiung  vorsteht,  stimmt  dem  Vorschlage  zu;  er 
verlangt  nur  noch,  dafs  auch  eine  Übnngsschule  mit  der  Veranstaltung 
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verbunden  werde  nnd  zwar  hauptsächlich  »zur  Beohachttinp:  der 
Kindesnaturen,  zur  Ausbildunt?  der  Methodik,  zur  Prnfniv.^^  ntnu-r 
Lehrmittel  u.  s.  w.«  Seminardirektor  C.  Andreae  bezweifelt  dagegen 
»dafs  der  Staat  das,  was  er  alsBedürfnüs  nicht  anerkennt,  nun  auf 
diese  Weise  sich  schenken  lasse  und  mit  Anerkennung  behandeln 
würde,  selbst  wenn  die  Lehrer  sich  eventv  ell  eine  Pädagogik  dozieren 
liefsen,  die  ihnen  gegen  den  Strich  ginge«.  Er  will  auch  keine 
besondere  Veranstaltunpf  nn  der  TTniversität  für  die  Volksschullehrer 
getroffen  haben;  sondern  »das  Suidium  der  Pädagogik  an  Hoch- 
schulen muls  allc^  die  lehren  und  erziehen  wollen,  zusammenführen«, 
damit  die  Einheit  des  Lehrerstandes  gefördert  werde;  aucli  erfordert 
eine  T^bungsschulc  nls  •padagogif'chc-s  T,ahoratnriuni  .  Vud  endlich 
kann  er  sich  auch  niclit  »mit  der  unbeschrankten  Freigaliedes  Huch- 
schulbesuchs  für  alle  Lehrer«  einverstanden  erklären.  Prof.  Natorp 
will  ebenfells  dem  Staate  die  Verpflichtung  in  dieser  Hinsicht  nicht 
abgenommen  haben;  er  will  auch  keine  besondere  Veranstallungen 
durch  eine  Vereinigung  von  Praktikern  an  den  Universitäten  ge- 
bildet haben.  Er  ist  der  ganzen  Einrichtung  nicht  geneigt;  denn 
die  philosophischen  Fakultäten  dienen  nach  seiner  Ansicht,  ^nun 
einmal  an  erster  Stelle  der  wissenschaftlichen  Ausrüstung  der 
künftigen  Lehrer  höherer  Schulen«,  also  auch  eine  pädagogische 
Professur.  »Die  eigentlich  theoretischen  Grundlagen  der  Pädagogik 
sind  allerdings  gemeinsam,  obwohl  auch  die  Art  ihrer  DarstcHiing 
und  die  nähere  Altsführung  sich  in  Rücksicht  der  verschiedenen 
Schulgattungen  einigermafseu  verschieden  gestalten  muts« ;  aber 
»ein  Studium  der  praktischen  Pädagogik  hat  nur  Sinn  in  enger 
Verbindung  mit  der  Einübung  der  Lehrpraxis  selbst,  es  kann  also 
bei  gegenwärtiger  Lage  gar  nicht  für  die  vcrscliicdenen  Kategorien 
des  Lehrerstandes  identisch  sein«.  Dagegen  stinunt  Prof.  Beniheim 
dem  Vorschlage  Knocke's  zu;  er  fordert  aber,  dafs  sich  die  Univer- 
sitäten dieser  neuen  Aufgabe  entsprechend  umgestalten  mflisten. 

Ob  die  deutsche  Lehrerschaft  im  Sinne  Knocke's  die  geeigneten 
Veranstaltungen  zur  Fortbildung  der  Volksschullehrer  durch  Uni- 
versitätssindinm  treffen  kann,  scheint  uns  auch  zweifelhaft;  unmög- 
lich allerdings  wäre  es  nicht,  aber  der  Staat  kann  es  ausführen, 
wenn  er  nur  die  nötigen  Mittel  dafür  aufbringen  will;  und  aus- 
führbar ist  die  Sache!  Aus  eigener  Erfahrung  können  wir  dies 
wenigstens  von  den  Universitäten  behaupten,  wo  pädagogische  Lehr» 
Stühle  bestehen,  wie  ?.  P>.  in  C.it.-I"scn,  Jena  usw.  ^^)lksschu^chrer, 
welche  ihre  Seminar  und  Staatsi)rüfung  mit  gutem  Erfolg  bestanden 
und  tüchtig  an  ihrer  Aus-  und  Fortbildung  gearbeitet  haben, 
können,  das  wissen  wir  aus  eigenen  Erfahrungen,  mit  dem  besten 
Erfolg  Vorlesungen  und  Übungen  in  Naturwissenschaft,  Mathematik, 
Geschichte  Litteratur,  Philosophie  und  Pädagogik  besuchen,  selbst 
wenn  sie  geringe  oder  keine  Kenntnisse  im  Latein  besitzen:  die 
Herreu  Professoren  reden  gut  Deutsch !  Wenn  man  nun  nn  den 
Hochschulen  «wei  Seminare  resp.  Übungsschulen  errichtete,  eine 
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höhere  Schuk  und  eine  BOr^erschoIe  «if  •  '  ^ 
Oder  auch  ganz  getrennt,  so  ka^n  hL  ?  «??»^»ösa°^em  Unterbau 
AMbilduBg  för  höhere  und  Vollc^^  .  f  V*!!«<=W«ä«heit  in  der 
werden:  die  Leiter  der  beLJ  s^h  f   7  u^'*^'*"'*»^ 

P^Hn,.o,f!:  lehren  und  ^^  k!^^-^?  Praktische 
an  der  Anstalt  th 3t f.^en  Lehrerin  ""^  "'^f^'  <^^r 

resp.  in  derselben  fort;.;:;  °?"^«de  Praxis 

einzuführt-n 

?*»".  »o  Würde  derstalt   h  Rurich  tu  „gen 

Sennnardirekto,«,..  Rektoren  „„H%  ^'^'"'"^  "<>»  S«,h,.rieh4- 

\  eri.,™heCt  k^»^  „"  ri^"''!'  '"''P*'''"^™"=f<^''on  nicht  meto 

»ch»i»e»e„  Mä,„,„,    velclH   *  if 'd*'  '^'^''^i  f  Volks- 
Pn*ti«che  Bildung  und  d  e  ZL^^  »■"««»chaftUcIien  auch  die 
ViettK*  glaubt  ml  T  r       Erfahrung  verbinden. 

h:M.m„a„staCL^Cktch' n'l''''^"''''"'""'^"'  Lehrer- 
•äulseren  Ansehen,  zu  M«?  ^       "^''"'''"""''  dadurch  in, 

Lehrer  und  Aufsicht.benmto;  ^f.  ""J'  t''"''^-.''*'^''  Prchildete 
*f»0"  Wege  das  Ziel  en-Ti.i.,  -  ^  ^.V  ^'»"'^  "'"^ht,  dals  auf 
•«*«JW.ws1ai.d  die  Kortenin  7    \  ""l"  °"  Volks- 

-"rd  man  aoch  «^a,  Mt^L  '«^'"^hneten  Weise,  dann 

«nd  Verw,,1,„ng.H*J^^5.  ^  ff""^"  K"''™  die  Sen,i„anen 
bestrebt  sein,  z„  rei^n  d.f  '  Volksschullehret^tand  nher  sollte 
«cht  reif  ist,  dafs  er  dl  V  "  ««««tverwiltnng  und  Fachanf- 
Reihen  Wvorge^n"  ^'^.'f 'r'/"  ^f"'^«"  '«''••       «»  »einen 

"«n  ^^^t^^t  er  siein'dM  ?  '«"rteilen. 

V"-"  selbst  her,,  «er«    liS^n  "  '"^r"»'",  so  setzt 

•*"llehrersta,,,nKrvor^e,.aJ^„.  «'"^  7^  ^  dem  Volks- 
?«d>t  jeder  den  >h^  ZTe^Z!:n^';^ur"^''^"^!r^  Gewifs  füllt 
?*»  niclit  aas  dem  vlT   ?    ,  a'«'gil>t  es  nicht  nnter 

'^I-ren,  auch  solch^  die  n^'»  T''^"*'  "'^"■°'-g^g«''&enen  Sen.ini^ 
eher  \  olk.,chulIeh^  j;     '  ^"^  J*'«^  ^  '^"^"  '  f^  i-^t  ,nnn- 

ans  Seonnar  Rekomme,?^"'  f««"»  Verdienst  und  eigene  Würdigkeit 
«<«r  «derseii  finden  wir  d  f'"  f  der Volks«.hale geblieben  wäre: 
'^hrerstand  htt^ö—'Je.tf  s  "ff""  ""^  V»lks«:h«l-' 
""^  Wissen,  KanÄl^LarlÄrTtei^r"''*^'"- 


O«  6ang  durch  die  päd.go,tech.  Abteilung  ParlMr 

WeltauMtellunc. 
Von  W.  KtMs,  Seminar-Oberiehrer. 

"^^s  den  B 

^^appierte,  d^^  ^  Jahrhundert- Weltausstellunjr  zunächst 

»8  war  die  gewaltige  Ausdehnung  des  Ausstellungs- 
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feWes.  die  ^eschmaclcvolle  Groppierung  und  die  Originalität  der 
zahlreichen  herrlichen  Ausstellungspaläste,  die  unübersehbare  Fülle 
des  Dargebotenen  auf  allen  Gebieten.  Dieser  Charakter  des  in  jeder 
Hinsicht  Grandlosen  brachte  den  verständigen  Besucher  bald  zu  der 
Einsiebt»  dafs  nur  ein  langer,  monatelanger  Aufenthalt  in  Paris  Ge> 
legenheit  zn  fruchtbringenden  Studien  des  Ganzen  oder  wenigstens 
eines  gröfseren  Gebietes  geben  könne.  Hin  Aufenthalt  von  mehreren 
Wochen  ßebot  von  vornherein  eine  ener)^;ische  Beschränkuntr  ^>  der 
Besichtigung  all  des  Grofsen  und  Schönen.  Ein  solcher  kounte  zu- 
nächst nur  einen  allgemeinen  Überblick  über  die  Anlage  des  Ganxen, 
Aber  Zweckmälsigkdt  und  Schönheit  der  Ausstdiungsgeb&ude,  über 
Verteilung  und  Anordnung  der  Ausstellungsgegenstände  verschaffen. 
Wollte  man  einen  dauernden  Gewinn  für  das  Einzelne  mit  sich 
nehmen,  so  mulste  man  darauf  ein  kleines  Gebiet,  selbstverständlich 
eins,  das  einen  angeht,  wiederholt  genau  besichtigen  und  studieren. 
Für  den  Lehrer,  der  diesem  Grundsatze  zustimmt,  gab  es  nur  ei  n  e 
Wahl;  er  mulste  seine  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  auf 
pädagogischen  Bezirke  richten,  wo  er  hinreichend  Gelegenheit  liatte, 
seinen  Gesichtskreis  in  pHdagogischen  Dini^en  zu  erweitern,  Neues 
kenneu  zu  lernen,  falsche  Ansichten  über  ausländische  Schulver- 
hfiltnisse  zu  berichtigen  etc.  Doch  wie  im  allgemeinen,  so  war  es 
auch  auf  diesem  beschränkten  Gebiete  nicht  möglicli,  selbst  dem 
eifrigen  Fachnianne  nicht,  sich  in  kurzer  Zeit,  also  in  Taj^en  und 
Wochen,  einen  j;enauen  I'.inblick  in  das  von  Ländern  aller  Kultur- 
völker aus  dem  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  Ausgestellte  zu 
verschaffen. 

Solche  Erkenntnis  bestimmte  mich  während  eines  3  wöchent- 
lichen Herbstaufenthaltes  in  Paris,  zuerst  einen  langsamen  Infor- 
mationsgang durch  alle  Teile  der  pädagoj:^5chcn  .\usstclhinp  zu 
unternehmen  und  mich  dann  eingehender  nur  mit  den  Gruppen  des 
IranzSsischen  Unterridttswesens  zu  befassen,  boten  doch  diese  des 
Interessanten  und  Betehrenden  genug  und  gaben  sie  auch  wegen 
ihrer  Vollständigkeit  und  Vielseitigkeit  ein  getreues  und  abgerundetes 
Abbild  von  dem  jeizipen  Stande  der  Volksschule  eines  der  höchst- 
stehenden raoderuen  Kulturx  ölker. 

Indem  man  also  nur  das  Gebiet  der  Volksschule  ins  /vu^ic 
fafste,  liefsen  sich  leicht  4  gröfsere  Abteilungen  von  Ausstellungs- 
gegenatAnden,  die  den  l'nterricht  angehen,  unterscheiden.  Die  erste 
derselben  bezoc:  ^^ieh  auf  die  fremden  Länder;  die  /weite  gehörte 
den  ötfentlichcn  oder  privaten  französischen  Schulen,  welche  frei- 
willig ausgestellt  hatten,  dazu  den  Unterrichtsgcsellsehaften,  den 
Buchhändlern  und  I^hrmittelfabrikanten ;  die  dritte  enthielt  eine 
Musterausstellimg  des  französischen  Unterrichtsministeriums  und 
der  Anstalten,  welche  von  diesen  im  ganzen  Lande  ausgewählt  und 
zum  Ausstellen  bestimmter  Gec^enstände  aufcrefordert  waren;  die 
vierte  war  eine  Sonderausstellung  aller  Schulen  der  Stadt  Pari^. 
Man  sieht  ohne  weiteres,  dafs  das  Get^et»  welches  die  einzelnen 
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Staad  der  Raum,  der  '■">?-''e!,rten  Verhältniwe  d«S 

•ich?„„""  %!f'L?^"lllÄ.«.''<'  von  allen 


»Wwnden  Hat.cs  /ür  seine  'y«,  i.-  ,f  "'^o««  Verfügung 
»o  Räume  mit  den  d^In       f     ;      ''«chlag;  es  beaetete  ^leio 

Ha„p,pn,,stes  „fd^^Sri^fl"''™  ^r*-""  ^  Etage  de" 

Stadt  Paris,  in  ricl.ti^r  \?w"r  '"I  P">"'*"iMtvrriclit  Die 
eine  der  mafsgebS  Per  '  "iT^^^^  ^  Bedeutung  der  Schule  - 
Mt  den  Satz  aus   ^2  1 'a/  Gelegen- 

Ifvalidenbrücke  fi«  Se  S^«   „1  r pl" 

genannte  Abteilung  hier  nnrf^  -  ^'^^^  '^"f  ''t«- 

Gelegenheit  •  biegen  Wirbe^"""^"'  ^'^^  'olgenden, 
<Wtte  der  genanntn  ak.  .f***^         J««*'  J«*«*  abbaW  in  die 

^'ord.AnieriÄ        «h.,  '■.^'"L?"        ^■^^'■"">t="  Staaten 
Schulpaläste"«  erfS.^''^!^"':  I^'^xog^-Pl"-»  der  amerikanische" 
vollständige  Serie  v^«...^  ungarischen  AbteilunL-  eine 

•nichtige?  Ode    i ,  "  efcr  Mädchengymnasinms  zu 

Preise  «toonte  M.  .  ,  u  ?^^"  ^'^'■«'eden  eine  mit  dem  «ror«n 
i"  "er  J^Sä«  Ältlr  ™"  «'"'<'f-''«'^eitsgegensSS^ 
a..ct..M?„usc?.^"jL^^^^^^^^ 

begannen Vch^'T^Vh,;  1=0^?'"/?"?^'«  Schulaus.ellung 
*»  MWeleraim  dir  ^f.  ?,  ..^"t,^"^*  desselben  ergingen  V.Ä 
■ier  .6  Alade^ta.  ^er  's  C i  •''l  ^'"'""^''tes  „  die  Rektoren 
genane  Weis™^  &Zr  Ju  "J^^-  ''"^  P^^kreich  geteilt  ist, 
Schulausstellunf^ "^"«^  ^"^"'"^  "-"'er  würdigen 
dann  eine  v"un,,h,!'  hT"  i""  i»  Jahre  ,900  f.ef 

■J»  nun  verweiZ,  1,  ™°  A<«rtelI«ngsobjAto  ein, 

""■»■nen:  zuöst  ™^  h    '  «fache  Auswahl  vorge- 

jenigen  des  S^LwS-'' S"^  ^-^  IJepartements.  dann  an  dem- 
»Mh  Paris  gekomni^'^.  ^T-  !?  ^  ^"''>  von  den 

«B  VifAewlT,  t®***""^"**"  R«B»"i>angels 
""rf  konnte  Tu  n  e      '  •\"»^'ell„ng  gelang«.   M«i  wollte 

knappe  Darstellung  rfi'r"'"  ""  .™"'"*'""'^'"  ^°<'*'  "«glichst 

■"'"derts  bieten  DjJ^w-'ui.'^^J''  ^'""''^  ''^'"''^  ")  J^h^" 
rnmärunterri.ü;  V"*™"*"«!"*«!  halber  bildete  man  für  den 

^  ^^^Wr^Mr."'"",  Ausstellungsabteilungen:  i. 

^'W^T^JL^^J     '.^"^      "'"^  ergänzenden  Kursen).  3. 

nort^^^'  /^e^-..^././/..  (Höhere  ^^olksschulen).  T 

»«Wallung).     *®  ^-  AdfmnüfraUon  centrale  (Central^ 
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Wir   rücken  unsere  Betrachtungen  in    die  Gegenwart  und 

betreten  jede  der  fi  Abteilnncren,  sehnrien  uns  darin  nm  nnd 
verweilen  lanjjere  oder  kürzere  Zeit  bei  diesem  (xk-r  jenein  un:^ 
interessierenden  Gegenstande.  Der  den  K  lei  n  k  i  n  cl  er  sc  Ii  u  len  ge- 
widmete Raum  ist  durch  einen  Gang  in  der  Mitte  in  2  Teile  ge- 
schieden, die  mit  ihrer  niedlichen,  freundlich  lachenden  Ausstattung 
Herz  und  Gemüt  erfreuen.  Der  erste  derselben  eiitliält  eine  aller- 
liebste, frisch  «glänzende  Waschvorrichtung  nebst  nuniinericrten  Hand- 
tuchstandern,  während  er  im  übrigen  gänzlich  dem  Spiele  gewidmet 
ist.  Dafs  das  Wasser  in  den  Kleinkinderschulen  eine  grolse  Rolle 
spielen  soll,  ist  auch  sonst  angedeutet;  so  findet  sich  an  einer  Wand 
desselben  Raumes  ein  grofses,  lustiges  Bild  mit  der  Unterschrift 
Lavnbo,  auf  dem  eine  fröhliche  Kindersehnr  nach  dem  Spielen  prnfse 
Wäsche  hält.  Noch  andere  Bilder  zeigen  an,  wie  das  Wasser  in 
allen  Aufcnthaltsstätten  der  Kinder  reichlich  fliefsen  und  benutzt 
werden  soll,  in  der  Klasse  und  im  Korridor  ebensowohl  wie  in 
Hof  und  Garten.  Den  Kindern  die  Reinlichkeit  /.wva  Bedürfnis  zu 
machen,  das  halten  die  Anstaltsvorsteherinnen,  welche  hier  ausc;estellt 
haben,  für  rins  der  ersten  Erziehungsmittel.  So  lesen  wir  in  einem 
der  ausliegenden  Berichte  bei  den  Beschreibungen  der  Waschvor- 
richtung einer  Anstalt:  Aimer  Veau»  c'est  le  commencement  de  la 
sagesse,  und  in  einem  andern  wird  erzählt,  wie  eine  Direktorin  nicht 
eher  geruht  hat,  bis  es  ihr  gelungen  ist,  in  ihrer  Anstalt  eine  statt- 
liche Zahl  von  Doucliebadem  einznrichtcn. 

Welche  groise  erziehliche  Ikdeiilung  man  dem  Spiele  für  die 
Kleinkiuderschulen  in  Frankreich  beimifst.  gebt  aus  der  groisen 
Zahl  von  Spielgegenständen  hervor,  die  sich  hier  befinden.  Da  sind 
zunächst  hübsche  Spielsachen  für  Hof  und  Garten,  wie  Reifen  und 
Leinen,  Kegel  und  Kugeln,  Sandschaufeln,  Karren  nnd  W:i,i;«.'khen, 
Trommeln,  Tronipett-n  und  vieles  andere.  In  einen)  t^rofscn  ("Glas- 
kasten inmitten  des  Raumes  sind  in  hübscher  Ausführung  allerhand 
Kinderspiele  durch  Puppen  dargestellt  Wandschränke  enthalten 
unzählige  Spielsachen  für  das  Spielen  im  Zimmer;  die  meisten  der- 
selben zeichnen  sich  durch  gröfste  Einfachheit  und  Billigkeit  aus: 
Zeugreste,  buntes  Papier,  Stabchen,  Muscheln,  Kastanien,  Nufs- 
schalen,  Moos,  Bohnen,  Kieselsteiuchen,  Knöpfe,  Pfropfen  und  ähn- 
liche wohlfeile  Gegenstände  haben  zu  ihrer  Anfertigung  gedient 
So  sehen  wir  da  einfache  Puppen,  Tiere  aller  Art  niedliche  Möbel, 
kleine  Tlanshaltungsgegenstättde,  Kasten,  Ketten  etc.,  welche  zum 
Teil  \on  den  Lehrerinnen,  zum  Teil  unt«  Irren  Leitung  von  den 
Kindern  selbst  angefertigt  wurden.  Das  erinnert  uns  daran,  dafs 
wir  audi  der  zweiten  Hälfte  dieses  Raumes,  der  sogenannten  ^Classe  , 
einen  kurzen  Besuch  schulden.  Ständen  hier  nicht  die  niedlichen 
Klassenbänkc,  welche  zum  Teil  mit  grofsen  Puppen  besetzt  sind, 
so  wäre  dieser  Name  in  keiner  Weise  gerechtfertigt  Auch  hier 
deutet  nämlich  alles  auf  kindliche  Lust  nnd  Fröhlichkeit.  An  dm 
Wänden  hängen  hübsche  Bilder  mit  Kinderscenen  oder  Tiergruppen; 
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auf  den  Tischen  liegen  Gegenstände  und  Hefte,  welche  auf  die  Art 
der  Beschäftigung  m  diesem  Räume  klar  hindeuten  und  wiederum 

beweisen,  dafs  man  es  da  noch  nicht  mit  strenger  Arbeit  zu  thun 

hnt.  Ks  sind  dies  allerliebste,  farbenreiche  Fröbelhandarbeiten, 
Zciciieiihefie,  die  /.uweik-n  von  erstaunlicher  Phantasiebej^abunj^  der 
Kleinen  zeigen,  endlich  Litder  und  Gedichtbücher,  die  sich  für  das 
frfiheste  Kind^alter  eignen.  Ks  bleibt  wahr:  Leichte  Beschfifti gütigen 
mit  der  Hand,  Zeichnen  oder  besser  Malen  und  Singen,  Geschichten- 
erzä!:len  und  Liederhersagen  lassen  keine  Langeweil  -  bei  den  Kleinen 
aufkonitnen  und  bewahren  sie  vor  Thorheiten,  wenn  alle  diese  Thätig- 
keiteu  immer  in  wirklich  kindlichem  Geiste  und  nicht  bis  zur  Er- 
müdung, dazu  in  regelmäfsigem  Wechsel  mit  dem  eigentlichen  Spiele 
getrieben  woden.  Wie  der  Übergang  in  den  beiden  hier  beschriebenen 
Sälen,  dem  Spiel-  oder  Erholungs-  und  dem  Klassen-  oder  Cl)ungs- 
sale,  ein  nnmerklicher  ist,  so  sollen  Spiel  und  Beschäftipuns^  einander 
ergänzen,  mit  gleicher  Lust  betrieben  werden  und  Körper  und  Geist 
in  gleicherweise  entwickeln.  Man  hat  sich  also  in  der  Ausstellung 
bemüht,  zu  zeigen,  wie  man  der  Forderung  der  französischen  Unter- 
richtsbehörde betr.  der  Kleinkinderschulen  mit  Erfolg  nachgekcramen 
ist.  In  dem  Dekret  v.  1 8.  Januar  18S7  heilst  es:  f.rs  koles  mater- 
Helles  ^mit  des  Hablissements;  dr  trrmif-re  r'ducd/iofi  oh  ks  enfants 
des  deux  scxcs  refoivent  en  coinmun  Iis  soim  que  rt^cla?ne  leur 
dixeloppemeni  physique»  mortU  ei  inielieeH$eL 

Dafs  die  Erziehung  in  dieser  dreifachen  Form  auch  in  den  fran- 
zösischen Volksschulen  ßcoles primaircs)  geübt  wird,  ergiebt  deut- 
lich (-in!-  Prüfung  der  von  diesen  in  den  nebenliegenden  Räumen  ausge- 
stel.ieu  Dinge.  Mit  Hülfe  der  statistischen  Tabellen  und  Karten, 
Register,  Bildwerke,  Photographien,  Albums,  Hefte,  Bücher  und  anderer 
Drucksachen  kann  man  sich  ein  klares  Bild  von  der  Entwicklung  und 
dem  heutigen  Stande  der  französischen  Volksschule  verschaffen.  Da 
hängt  z.  B.  eine  grofse  statistische  Wandkarte,  welche  erkennen 
läfst,  wi..-  die  Schulerzahl  bis  zum  Jahre  1899  regelmäisig  fortge- 
schritten ist  und  die  höchste  Nummer  von  s'/f  Millionen  erreicht 
hat,  während  sie  von  da  ab  in  den  letzten  10  Jahren  auf  demselben 
Punkte  stehen  geblieben  ist.  Das  belehrt  uns  zugleich  darüber, 
dafs  die  Volksschule  in  Frankreich  erst  seit  1S89  genau  in  den 
gesetzhch  vorgeschriebenen  Bahnen  geht,  und  beweist  uns,  dafs  die 
Zunahme  der  Einwohnerzaiil  in  Frankreich  im  letzten  Jahrzdmt 
nur  eine  minimale  gewesen  ist  Andere  statistische  Tafeln  geben 
Kunde  über  das  Lehrerpersonal  und  über  die  Ausgaben  für  den 
Volksschulunlerricht. 

Nicht  weniger  als  2000  Pakete  von  Heften  aller  Art,  die 
übrigens  aus  einer  zehnfaclieu  nach  Paris  gesandten  Anzahl  aus- 
gfcsttcht  wurden,  bringen  Proben  von  Schulerarbciten  aus  allen 
Gegenden  Frankreichs.  Um  dnen  Überblick  zu  ermöglichen,  sind 
sie  in  alphabetischer  Reihenfolge  nach  den  Departements,  für  diese 
wieder  nach  Klassen  uud  Lehrgegenstäuden  geordnet;  eine  Anzahl 
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charakteristischer  Hefte  ist  auf  einem  Tische  so  befestigt,  dafs  man 
sich  über  den  Inhalt  leicht  informiren  kann.    Wir  schlagen  einige 
Hefte  auf,  wdcHe  einem  der  deutschen  Schule  nicht  bekannten  Lehr- 
gegenstande angehören;   es  ist  der  Moralunterriclit.    In  einer 
Anzahl  von  Heften  der  Unterklasse  lesen  wir  Sprüche  folgender 
Art:    Ai'fiDNs-mrtis  les  ufis  Ifs  auf  res.  —  Le  tcmps  per  du  ne  se 
reirauve  jamais.  —  Un  en/ant  poli  nc  prononcc  pas  de  paroles 
gr&ss&res.   Drei  oder  vier  erklärende  Sfttzchen,  welche  unter  jedem 
derselben  stehen,  geben  das  Resultat  der  Besprechung  des  Lehrers 
oder  der  Lehrerin;   sie   sind    von  den  Kindern   nach  Diktat  ge- 
schrieben oder  von  der  Wandtafel  abgeschriebeu  worden:  Mittel- 
und  Oberklassenhefte  enlhallon   7.  B.  diese  Sprüche:    L'  exempU 
est  U  meiüeur  de  tous  les  disi  uurs.  —  //  /aut  m^riter  les  Umanges 
et  les  fiär.  —  //  vaut  mieux  succomber  avec  le  hon  droit  que 
tfiompher  avec  V  !i!i!(sf!<y\    Man  erkennt  sofort,  dats  diese  Maximen 
auf  einem  viel  lir>hereii  Xivcnii  1ic<ren,  als  ilie  f>M^^cn:  sie  sind  auch 
cin^elieiuk'r  l)Lsprnchcn.  wie  die  da/.u  <^ehöri>;fcn  P.carbeitungen  und 
Ergänzungen  erkennen  lassen.    Einen  Begriff  von  der  Behandlung 
der  Sprüche  erhalten  wir  aus  dem  Plane,  den  ich  einigen  camefs  de 
morale  entnehme.  Der  Maxime  folgen  eine  Erläuterung,  eine  kurze 
Zusammenfa<='^nno;.    beweisende  Beispiele,  ergänzende   Lektüre.  In 
einer  andern  Reihe  von   Arbeiten   steht  das  Beisptcl    voran;  der 
daraus  abgeleiteten   Lehre  folgt  eine  eingehende  Erklärung  und 
Zusammenfassung,  eine  Anzahl  ähnlicher  Maximen  und  andere  Bei- 
spiele. Praktisch  und  dem  Unterrichtsgegenstande  ganz  entsprechend 
erscheint  es,  wenn  die  Schüler  angeleitet  werden,  ihr  tesume  auf 
einen  persönlichen  Satz.  zuziT^pitzen.  wenn  sie  also  schlicfsen:  Je 
Hendrai  mes  promesses  oder  jt  nie  roppt  lUrai  ane,  pour  Vhounete 
komme,  toute  parole  d'honneur  est  saeree.  -    Welche  dominierende 
Stellung  der  Moralunterricht  einnimmt,  geht  daraus  hervor,  dafs 
auch  die  andern   Unterrichtsfächer  vielfach   auf  denselben  Bezug 
nehmen;   er  ist  gleichsam   das  Konzentrationsfach,   dem   sich  die 
andern  unterordnen.    Blättern   wir  in  einigen   andern   Heften,  so 
finden  wir  Diktate  mit  folgenden  Über.schriflen:  La  dignitc personelie, 
—  lusüce  ei  chariti,  —  Toiä  le  monde  doli  iravailler.  oder  Auf- 
sätze, welche  diese  Themen  zum  Gegenstande  haben :  Je  ne  Vaipas 
fait  exprf's  (responsahilit^).  —  Le  cakier  de  FfoncUn  (ordre  et 

hmiomie).  -  Orrrlx  srrr'iees  OTez-VOUs  rrvdii^  de  rwwv-wV^.v.r  n  von 
Patents  la  semninr  passeef —  In  den  Scliönschreibheften  stehen  eine 
Anzahl  der  besprochenen  oder  ähnlicher  Maximen,  welche  zugleich 
auswendig  gelernt  sind.  Selbst  in  den  Rechenheften  findet  man 
mannigfache  Aufgaben,  die  Beziehung  ,  nf  Stoffe  des  Moralunter- 
nchtes  oder  auf  die  mit  ihr  eng  verbnndeaen  BürcrerkuTulc  nehmen, 
so  auf  die  Sparsamkeit,  auf  den  Aikohoigenul^  anl  fkn  unniäi-i.uen 
Tabaksverbrauch  und  andere?>.  Dals  die  Le.sebüchcr  sich  diesem 
Gegenstande  anbequemen,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.  Ab 
und  zu  sind  auch  die  Singebücher  dcmenteprechend  zugeschnitten. 


V.  Bh>  aan.  durch  d.,  o»^.^,,, 
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unterricUte.  Bei  einer  Dnrch^  ?l!r       c       .  M««'- 

«1«  nm,  Scenen  auf    «^1       u,';:  ^flfT"  t"^^ 
inannigfiKheB  ArheitM.  ^       emsige  Menschen   bei  ihren 

Schrecken  des  "icoTo^sn,^"  d^  d  J^^^ "'^ 
vorführen,  die  bedent,,,,!,.  \  '  <»"  wdche  die  Dienste 

Das  Bi  d  v^rd  X  .aum'iT  I   T  ^l'^^'""*  ««WsW  k-b«! 
ÜBterrichfatteher  k  "  f^-'l""''"'''^"  Schulen  ffir  die 

VoIksschu?eT5?Ä  si?  dÄ^'f  "^'"^  "^"'^^  Aus  einer 
»'«stellt.  dietASiUjf?.^^'""«  J?"         "'^  300  Bildern 

»«•«m  Ad^Wlun^sr^um  '^''^hten,  was  die  in 

weiteres  voTte  faL^wi,''''''1r'',r^'t"  °<'^''  "'""''genden  Bilder 
l'^phien  7"  aLr?^  ^^..^  "'■'T''"'*  "^ä'''"'  Viele  Photo- 
'^'«ne,  ein  "chel^d^^.  «hre«  Schulgebäude,  grotse  und 

graphien  von  Jtaulichfri  t™,';  -  '°  "«»  Ph"'»- 

ieniran  «».^  "»"'tlichen  Schulhaiisern   eines  Departements  des- 

er"bf"c?^Sr^i^^'  französischen  Schulbaute,,  ™  .ci^en 
i^'f^  m  dL  eLT,*TT  ^r»«"-/  dafs  nach  der  betreffenden 
»  FrankreiV  ri^  T°  l«^««"«"-  Wmdel  zun,  Bessern 

doch  dfc  Mehä^hf "'"^"■^"""f  Gebäude  darunter  befinden,  so 
A-Iserord^tlS^Seh^""';  zweckentsprechend  eingerichtet 
"(■^chen  d«^  BiM!^^rf."'  """^'<^'"  Vergleich 

'ie:isdben  Ortes  iT^  "  «hemiOigen  und  jetzigen  Schule  e,n  und 
"te  exioai^„\  ,    T".  finden,  dem 

«Ätäui:^:^'^^"';'  '"^         R"twicklungsgang  des'  ta? 

«hm„ckea  1«^^«.  Ü^"/"^'*^*"  Gebäuden  und  den  heutigen 

«annt  hat'  d"  A«^  «W&w«.  wie  man  sie  wohl  ge- 

<"»  Bildwerke  In   ^yT"  n  /rm«»*  noch 

daretellen    n»     '.  ""g''«''™  Scenen  des  Schnllebens 

Rechenunterrirf,.!  K  ° . '"^  Lese-,  Schreib-  oder 

«»f  Schi>l-.pn7k^SJ^     Handarbeit,  beim  Turnen  oder  Schwimmen, 
lu«,ge  K ml^.«r  """.A^fl"«"'-    Noch  andere  Scenen  zeigen 
««en  in%„  be,  PreiimteUnngen,  Schuifcste«.  Mahl- 

B««  notwendig?  ^  Gartenarbeit 

3  SonderabteiC^,l^^,  f?""'"*^  P"">5rschulausstellung  bilden 
»uterrichtsfäch»  ^^'''a^S'^.       Gruppe  für  einige  Spezial- 

dirtit  an  die  !k.    u     ,  ?c'""lEarten.  von  denen  die  beiden  ersten 
^  die  let«.  V^r"  ^^.^''"«»«'e  Hanptobteilung  grenzen,  wälirend 
"^ndet    Dil       '^^^^^^       groXsen  Palastes  in  einem  Extrapavillon 
ciiux^  »ft,^  bietet  ein  Beispiel  der  in  Fiiikfeich 
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am  häufigsleu  vorkomiueiideu  Sch  ulgattung,  der  ein  klassigen 
Schule  mit  einem  Lehrer.    Nichts  fehlt  darin  aufser  dem  Lehrer 

und  den  Schülern,  alles  ist  zur  Arbeit  fertig.    Man  hat  beim  Be- 
treten der  Klasse  den  Eindruck,  als  hätten  jene  dieselbe  eben  erst 
verlassen.     Die  schwarzen  Wandtafeln  /cipcn  in  sauberster  Aus- 
führung Zusammenfassungen  von  Tageslekiionen.    Auf  der  Vorder- 
seite der  einen  Tafel  steht  der  Plan  einer  Besprechung  aus  dem 
Moralunterricht  (Sur  Us  dewnrs  envers  soümfme),  auf  der  Rück* 
Seite  ein  Schulgesang.    Eine  zweite  Tafel  1)i  et  et  Zusammenfassendes 
aus   einer  Geschichtslektion    über   die  I'astiUe    nebst  erklärenden, 
äulserst  sorgfältig  ausgelühi  ten  Zeichnungen  ;  avif  einer  dritten  lindet 
sich  der  Plan  einer  Lektion,  die  zugleich  dem  Geoujetrie-,  dem 
Zeichen-  und  dem  Handfertigkeitsunterrichte  dient.  Die  Pflege  dieser 
ge-undeii  im  1  j  rakti>.chen  Verbindung  verwandter  Faclur  im  \ve  teren 
7\\  beobachten,  hatte  ich  Geleu;enlieit  in  einer  Volksschule  in  Paris 
(Ri/(    lourncfort),  wo  ich  einer  die  praktische  Handfertigkeit  vor- 
bereitenden Lehrstunde  beiwohnen  und  Einblick  in  die  beireffenden 
Übungsbücher  der  Sdiule  nehmen  konnte.   Die  Wände  unserer 
Musterklasse  sind  im  weiteren  mit  geographischen  Bildern  und 
Landkarten  bedeckt.    Daneben  befinden  sich  noch  eine  Büste  des 
Genius  der  Republik,  ein  Portrait  des  jetzigen  französischen  Präsi- 
denten und  ein  cben.sülches  von  dem  grofsen  Arzte  und  Menschen- 
freunde Pasteur.    Von  den  beiden  Klasseuschränken  birgt  der  eine 
die  Bibliothek,  welche  aus  einer  guten  Sammlung  von  Jugeudschrifteu 
und  Volksbüchern  zum  Gebrauch  der  Kinder  und  deren  Eltern  be- 
steht, während  der  andere  das  notwendi.^e  Anschannnp^snmtcrial  für 
den  Realunterricht  enthält.    Die  meisten  hierher  ^ehr>renden  vSachen 
sind   von  den  Lehrern   selbst  gesammelt  oder  angefertigt,   so  eine 
interessante  Gruppe  von  Gegenständen,  die  der  Bürgerkunde  (in- 
structum  civiquc)  dienen  sollen  :    Militärpapiere,  ein  Wahlzettel,  ein 
Steuerzeltel,    einige  Eisenbahnfahrscheine,   'eine  Postpaketadres.se, 
eine  Postanweisung,   verschiedene  Anschlagszettel   des  Magistrats, 
amtliche  Bekanntmachungen  der  Regierung  etc.;  sodann  zahlreiche 
geometrische  Körper,  endlich  eine  Reibe  von  physikalischen  Instru- 
menten, wie  ein  Elektroskop  aus  Papier,  eine  Vergröfserungslinse, 
aus  einem  mit  Wa-sser  gefüllten  Ballon  hergestellt,  eine  Bussole, 
bestehend  ans  einem  magnetisierten  Eisenstab,  der  durch  zwei  Gabeln 
im  Gleichgewicht  gehalten  wird,  ein  Pyrometer,  ein  Kondnktonieter, 
ein  Destillierapparat  und  anderes.    Die  geschickte  und  akkurate  Aus- 
führung dieser  Gegenstände  nimmt  uns  nicht  Wunder,  wenn  wir 
in  Erwägung  ziehen,  dals  fast  in  allen  französischen  Schulen  des 
eft.Kn)rnement  primairf.  auch  in  den  Seminaren,  die  Handfertigkeit 
obligatorisch  und  mit  einer  verhältnismäisig  greisen  Anzahl  von 
Stunden  bedacht  ist. 

Wir  vervollständigen  unsere  Kenntnis  nach  dieser  Seite,  indem 
wir  in  den  den  E/iseignemmts  spiciaux  gewidmeten  Raum  eintreten. 
Neben  einer  grolsen  Zahl  von  I«inear-  und  Freihandzeichnungen  in 
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?r«^n  geteilten  ^eicl  u.  °  ^^«^  «^P^'^örper  mit  d.o 
Geometrie  »»d  ZeichenunS,  '  ^1"'  7"".'  Handfertigkeit, 

und  einfache  Gyp.,ornam4te  '  .^'''"''"''f'  Stah 

Ausbildung  de.s  Gosel™.""  R^„„I.  r''";''  S'" 
*•  «>  den  mit  dem  Primärun  cfricM  !^  '"T    ^"'^^  *^«S«^'"^tä„de, 
^^««Mtt  dnd,  machen  f  "s     c  ,  ;„;i"^*^f'«""°°8^'^^ 

es  ddün  a  bringen    sl  na  üri^h  l"°'''«=8«»«"<ta.. 
Dementsprechend  sind  in  L  ".^  ^^f*  »"d  Zeit  nötig. 

dery?„,  M^rdirl  ^  fj^i"'""  P«ri.ser  Schule  i„ 

fcrtiglteit,  d,..se„,  ÜnterrichlSc«^,    i*  »*''"«'-scliule  lür  Hand- 

parallel  lanfenden  Zeichnen  .1,     ,      ^""'"'en  «od  dem  damit 

^chondem««„™4wf"  4  '''""'l'-"  Se^  während  aoch 

stufe,  je         StnTÄr&.^i'^j^ '1^'" 

bevorzugten  V„a'  th.J^  1    *'«°,«™»'"'«««.  in  Frankreich 
Speii«lnnt|^'  .ht  IV    J-M*"^"  ^"""ä"         Zimmer  fttr 

'^■'1='«™  von  iSZ^^J^d«'!  r"  •'"""'^ 
««senden  KeDfleirt^TT  Gegenstände  des  in  Küsten- 

JfHbchuCglSenÄ^^^^^^^^^  «i"  b-o.„,:n, 

San>n,l„ngö,  v<m  mf  c  "  1  insirSmente, 
«^^Pbischen  und  Mnh^hf,  »     1^'"^'"^"  '^'"K^"'  «^fte  mit  geo- 

r*"'  «  s,ch  m,t     .'  7-        "»«J««^«  Unterrichts.  Ah„i,ch 

"ormaü  von  Vann-  ..  «einerseits  in  den  von  der 

«m.«/  "™//J™"ldSS'™ ""d  Heften  des  JsT^. 
«»O  Ljon  dargetStenefi^^J    5™         ,f"  Seminaren  in  Ca^ 
«itenuen    Von  dlf  «grtcuUure  et  de  c»Uure  de  b 

hudelnden  It«»«  "ei  '-«"rlich  den  Gegenstand  1^ 

/""'^    '^raHem^ri  a  '""•'^"•'ertinK  das  folgende  ge- 

^.''^^^'g  läehr^;i;;f '-"J™  «"«".chulgarten  der  Aus- 

'"^'■tsfi«*.  Der          l  /"^  PnwestehendeSperialnntet- 

"«'em  ein.   In  dZZu  ""'"^  J^«"»  ^o»  öoQuadrat- 

iP"  Mre  .898  «lie  lurcl,  eine  RogierungsverfÜKung 

C«amtheit  ^ur  Au^ffh  «»P'ohlenen  Ffl^nzenkulturen  in  ihrer 

«>  <iie«m  Zw«kc  Das  meiste 
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pnrt«  fnenls  Loin  -Inßrieurt,  Die  Hauptfläche  des  AusstelUings- 
gatiuiiä  ist  zunächst  in  2  Quadrate  mit  Seitenlfingea  von  4  -5  m 
geteilt,  von  denen  die  eine  die  Blumenknltun  die  andere  die  Oe> 
müsepflege  vorfährt.    Das  Centrum  rkr  Blnmenabteilnng  bildet  ein 

ovales  Beet  mit  charakteristischen  Feldpflanren,  welche  alle  wichtigen 
Familien  vertreten.  Dies  Beet  ist  /utn  ^röfseren  Teile  von  allerlei 
geschmackvoll  gruppierten  Gartenbhimen,  zum  kleineren  von  Blatt- 
pflansen  umgeben.  Das  kleine  Versncbsfeld  für  Gemüseknltur  be« 
steht  aus  4  gleichen  Ackerstretfen;  der  erste  derselben  hat  keinen, 
der  zweite  vollen,  jeder  der  andern  heiilen  tinvollkommenen  Dung 
hekommen;  beim  dritten  fehlt  der  Stickstoff,  heim  \  ierten  die  Plios- 
phorsäure.  Vier  gleich  grofse  Quadrate  auf  jedem  Streiten  sind  der 
Reihe  nach  mit  Mais»  Tomaten,  Kartoffeln  und  Brdbeeren  bepflanst 
und  demonstrieren  im  Laufe  dner  gewissen  Zeit  deutlich  das  Wachs> 
tum  je  nach  Boden  und  Früchten.  Zwischen  den  beiden  beschriebenen 
Hauptfeldern  befindet  sich  eine  R  ilu  der  verschiedenartigsten  Topf- 
pflanzen, mit  deren  Knltitr  alle  Knuler  nn  einzelnen  l)etraut  werden 
können.  Kiu  Aulstnstreifen  neben  der  lilumenableiktng  ist  der 
Wdn-  und  Obstbaumkultur  zugewiesen.  Das  im  Vordergründe  des 
Gartens  noch  übrig  bleibende  Stück  bietet  auf  einem  \(ni  Rosen 
umgebenen  kleinen  Felde  die  hauptsfichlichstcn  Oemüsepflan/en, 
iMit?erkräuter  und  Gräser  dar,  mit  denen  jeder  Landwirt  bekannt 
Sem  muls. 

(ScfalufB  folgt). 


MittheMungen. 

(Rektoren,  beeinfUiIst  dievSchrift  eu r e r  L eh  1  e r ')  Daf.s 
io  einer  pädagogischen  Zeitschrift,  in  der  wir  ^uoter  uns«^  sind,  wir  uns 
auch  unsere  Sftndeo,  und  wenn  es  auch  nur  »fabrlSssige«  und  keine 
»Todsünden <  sind,  zeigen,  finden  wir  am  Platze;  dafs  es  unter  Kollegen 
im  rechten  Ton  geschieht,  versteht  sich  von  selbst.  Wir  nehmen  daher 
an.  dafs  der  X'erfasser  von  »Rektoren,  beeinfluist  die  Schrift  eurer  Lehrer« 
seine  »Mahnung«  auf  CJrund  reicher  Erfahrung  hat  ergehen  lassen  und 
sie  im  Intercase  des  Lehrerstandes  ergangen  ist;  »wer  nnter  uns  ist 
ohne  Sünde?«  Aber  warum  wendet  sich  der  Kollege  nicht  direkt  an  die 
Lehrer?  I-'s  nnifs  doch  so  etwas  nicht  auf  dem  »Anitsweg^- erledigt  werden ! 
Und  so  ganz  stimmen  wir  dem  Herrn  Knllecren,  von  Nehensnchlichetn 
ganz  abgesehen,  auch  nicht  bei  i  Was  wir  in  die  Hefte  unserer  Schüler 
schreiben,  sei  es  eine  Korrektur  oder  sei  es  eine  Bemerkung  usw.,  das 
soll  »vorbildlidii  für  ihre  Schtift,  also  sagen  wir  »schulgemifs«  sein;  da 
ist  der  »Kalligrapht  am  Platz!  Was  aber  nidlt  Iftr  Schüler  berechnet  ist, 
sei  es  ein  Bericht,  sei  es  eine  .Ahhandluncr  usw.,  das  soll  di  ii  Cliarakter  der 
»Handschritt«  haben,  vonderman  verlangen  mufs,  dais  -^it  Ic^^t  t lich'^  ist ! 
Bezftglichder  »Lektiottsbücher  und  Präparationen«.  hatdcr  Htrr  Kollege  Lau- 
kamm, wie  es  uns  scheint,  doch  wohl  etwas  zu  achwan  gemalt;  aber  es  soll 
uns  dock  mahnen,  auch  hier  auf  das  Äulsediche  cn  achten,  wenn  wir  auch 


Digitized  by 


niemals  das  Äol«riiche  und  Kldnl, 


'"ton.n.t,  „„.  die  Herren  JbS  .arr''       '"'  «»«* 

Ober         Ge"J„r„d'"vef;«:.    ^'''"nr  W  """""^"t.n, 

Wehenden  Kampf  der  P^ST«       dl  r  k  7  7 

Kunst  hinweist;  seine  dicbTfiriie^i^^^ Wissenschaft  und 

•«*  für  die  PädaKoeilc  üeltnnl    a  -  leider  _ 

«''"'Mich     virl   nie,le»Sl    riln        ^^™^^  " 

^-.rt  ,1er  ander,.,,  ,,i;lS^U^t"f  '"«"ergeri.^en ;   keine  I-art« 

»«ethoden  haben  na.^^^.'^t'S^ 

f*-*  nngeheurer  Bede^tr'    tlolt''/"  °« 

0'"  <;e,st  da  Kindoi  nach  der  RiZf  Eraehnn«  sticM  d.ni.cli, 

»  lenken  und  sei«,«  oXitoi^      "-'  ^' '"'"en  und  Guten 

^"^upräfren;  aber  ^e^Ä^ 'IVdT'w  ^•"Kenntnissen 
Bebule  e,n,.„<.hlairo„  IntT^^       1 ,  ^"  diesen, 

«*«  <hs  Klerehe  K  .Ulli  r,:^.^«^,;  "  "  f»  wesent 

Bahnen  schlief.hV,,  "e^LX„"a°u'""'  'e»"-  alle  ver.,cl,ie,lenen 
■Weser  Bahn  „el.enj  ■''eh  i„  allen  Punkten 


sich  das  ßJtrell:      ■  A»fc«chiiiip  »«««r  Methoden 

Bedeutu-s  d.r  M«lZ  Methö^"""^''^^' 

■"'M.denMVerioK.TT,™        *  ^^  "'-"•"Se:   aber  nicht 

»"ch,„denGrn3n„  ,   1     w-''    *'  '^'S<^"*'«"<*  "-earbeiten..  _  Aber 
"egt  dara       1  f^J;;' «  Wandlungen" 
"«  E,fahn,„g  ihre  Kntl  ,,    '^'™«''»        »1»  «ch  Jh«  G«ndlagen 
K'-.I.ein„gJ;         C^u  "7  '\'"""''lnnfr  verdanken.,  die  .d« 

ve,.eiehnetfKrfa1,™.^^^'"  .^S'"'""^"  — '«"d.  Kein" 
*  die  Kr.sel.e™"'^^-*'"""'"""'"«*"  vollständig;  je  tiefer 
«k«  entgan,enXrb.m"Är.  *^  Bin«,heitcn,  die  uns 

.••■■.darJ.U,''^' Wi"^'v'lr  '  Verein,  rtrK..l,«. 

laufende  Jahr.  (Swl  ^  versendet  KeRenuärtig  sein  Programm  fflr  du 

»■  Aussicht  g.„,,nZ^r    .f^.'''^'*  ""leu.  Unternchtsknr.se 
"••K-rbeit,  Met^ülrbeit  IT.   T'"'-  H«bdb«Aarbeit, 
l^lirm  tteL  i„,^   .  Modell.eren.  ländliche  H^I^arbeit  UDd  HetlMlW 

"eher  K-urs^ä;  ÖW  ::^d  r'^'  "  'i!  "'  ---^JIS? 
-i"  «'''ulgartenpIleET',^  "l"  be«.".leror  Berücksichti.-nnR 

"d'gen  im  SentenriTr  "^^.'»'«.Kn««  beginnen  m>t  dem  l.  J„li  nnd 
W««b.«folgTlt  *"  ««elf«"  k«.  mit  Anfans  jeder 

gen.  Zur  H„betf6bm.f  ein«  «randlid.«,,  AagWIdung  rind 
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von  diesem  Jahre  ab  zwei  wesentliche  Neuerungen  getroffen,  indem  im 
Anschluis  an  die  praktische  Arbeit  in  beflonderen  Standen  die  Einf&hrang 
in  die  Methode  des  Werkseiclinens  stattfindet,  nud  indem  nach  Analogie 

der  Seminar  -  Uebungsschulen  eine  Schülerwerkstatt  der  Anstalt  zur 
Einrichtung  gelangt  ist.  Der  deutsche  Verein  verfolgt  unausgesetzt  auch 
den  Forti:'ang  der  Bestrebungen  im  Auslande,  /u  diesem  Behufe  hat  im 
Auttragc  des  Vereins  der  Direktor  des  genannten  Lehrerseminars  Dr.  Pabst 
zu  Leipzig  anch  die  Pariaer  Weltanastellung  besucht,  worfiber  er  jetzt  in 
den  Blfittern  ffir  Knabenbandarbeit  berichtet.  Hochbeachtenswertes  er- 
gnbeti  hiernach  die  Au.sstellungcn  der  Stadt  Paris  und  des  französischen 
Unterrichts-Ministeriunis,  sowie  diejenigen  von  I-'ngland,  Nordamerika, 
Kulsland  und  den  nordischen  Ländern.  Dr.  Pabst  kommt  zu  dem  Schlulä, 
dafs  namentlich  die  Einrichtungen  in  Frankreich,  wo  dem  Handfertigkeits- 
Unterricht  im  Rahmen  der  Volksschulen  schon  seit  den  8id>»^r  Jahren 
eine  aufserordentliche  Förderung  und  Durchbildung  zu  Teil  geworden 
ist,  die  volle  Beachtung  dei  deutschen  Schulmänner  verdienen.  Sonder- 
abzüge dieses  Berichts  wie  Exemplare  des  I.eijiziger  Seminar  Programms 
können  noentgeltlich  von  dem  Vorsitzenden  des»  deutschen  Vereins  von 
Schenkendorff  in  Görlitz  oder  vom  Direktor  Dr.  Pabst  in  Leipzig  bezogen 
-werden. 

(Der  deutsche  L  e  Ii  rerverei  n  hat  al  s  e  rb  a  n  d  sth  em  e  n) 
für  das  laufende  Vereinsjahr  vorläufig  festgesetzt:  Die  Bcdentuug  der 
Kunst  für  die  Erziehung,  und  die  Bedeutung  der  Volksbildung  für  die 
Volkssittlichkeit.  Als  Material  ffir  die  Bearbeitung  des  ersten  Verbands- 
themas wird  nach  Beratung  der  litterarischen  Kommission  folgendes  em- 
pfohlen:  Rembrandt  als  Erzieher.  Leipzig,  Hirschfeld.  3  M.  A.  VVernicke, 
Richard  Wagner  als  lüziehir.  Langensal/.a.  Beyer  und  Söhne,  i  M. 
K.  Lange,  Die  künstkrische  Erziehung  der  deutschen  Jugend.  Darm- 
Stadt,  Bergsträfser.  geb.  4,60  M.  Wittstock,  Das  ästhetische  Erziehungs- 
system. Leipzig,  Haacke.  3.60  M.  F.Wulkow,  Das  Prinzip  des  Schönen* 
in  der  Erziehung.  Rheinische  Blätter  für  Erziehung  und  Unterricht  1894. 
K.  Matthias,  Aus  Schule  und  Leben.  Wolfenbüttel,  Zwifsler,  gel)  _i  M. 
Wienbreyer,  Die  pädagogische  Seite  der  Kunst.  Neues  Braunschw. 
Schulblatt  1893.  Foltz,  Einige  Bemerkungen  über  die  Ästhetik  und  ihr 
Verhältnis  zur  Pfidagogik.  80  Ptg,  LangensaUsa,  Beyer  und  Söhne. 
Pflege  der  K  u  n  st  in  den  Schulen  Hamburgs.  Hamburg,  Alfred 
Jansen.  (Kaiser  Wdhehu.str  7^0  r.50  M.  L.  Tadd,  Neue  Wege  zur 
künstlerischen  Bildung  der  Jugend.  Lcip/ig,  R  Voigtlander.  geb.  6  M. 
A.  Lichtwark,  Übungen  in  der  Betrachtung  von  Kunstwerken.  Dresden, 
G.  Kfihtmann.  3,50  M.  Es  sei  auch  verwiesen  auf:  Lücke:  Hat  die  bil- 
dende Kunst  dieselbe  Bedeutung  etc.  »Neue  Bahnen«  1900.  H.  6/7. 
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C.  Referate  und  Besprecliungen. 

titteraturb.rlcht  über  die  Pidagoglk  und  Ihre 
Nüfswlss«nseh«fUn. 

Von  ü  SolMnr. 

L 

Dr.  Brafsgil,t  in  seinem  Buche-  »Do.  v««^ 
(Osterwick.  Zickfeldt      io  9  ,  "     ,  '  ^«»und  und  krank. 

Dacstdlung  der  kö  peri;  ■  L^r  ^^^^^  emeanschaaliche  utid  lebendige 
^  fe-unde«  iind  Sinken  K^nd  "  körperlichen  ZurtandS 

unterstützen  die  Da«^^^^^^^  mit  ro6  Abbildungen 

H  schliefst  sicu  lT^^^^^^  ""^"^  ^«''«ire  ««chienen 

Kenntnisse  der  Psv^hlTI  """i»ttelbar  an  :  s.c  setzt  die  elementaren 

«tie  d"  Äefp^^Xlor  mu\'^^""  '^^"r^  ^'"-^^^  - 

Wicklung  und  ihren  M^h^^JL    7     .       ""'^  geschichtlichen  Ent- 

Verfasser in  demTorH^    •  notorischen  UebcrMcht  legt  der 

'ogie  vom  Alt::  u;:tr.  X  •  1*»ß°*^<=J^»t.ngsgang  der  Psycho. 
AnflwsuoE  d«s  V.l       =^"'^,^^'^^<^'t  dar;  hier  wird  die  Kritik  manche 

eingeheXe  sLi^  if ^^If^'«^        '^'-1  «-den  Leh.  r  '„n 
«ehr  4t^olI    Sodann   M^^^  "'^^^'^  ^^^^^  ^ur Orientierung 

Psychologe    der  At"h  f""^  Darstellung  der  Gmndbegnffe  der 

P-ycholof^sihen  r      n  T       "^^^  psychologischen  For«chnny  und  der 

-cLttÄein/eh^^^^^^^  ''^^""^^  ™^  ^"  «'"<=h- 

^^anzenXr  kafn  T'^""  ""^^  ^'"'^^^^^  ^«^-^  -Ansehen, 

•st  für  Lehrer  hesSmm?    ^  ^".^*^'''^^^""^  einverstanden  sein.  Das  Buch 

^geschnaten    fsdn  "t^^^^^^^ 

•chaft  und  von  dL?    r   ^.T^"^"^^  ««tförden  Lehrer  eine  Hilfewiasen- 

^  Z^^u  '^^«^^^^P""kte  mufs  die  Auswahl  des  Sto^. 

««lassen;  auf  diil«  ^^'T  d.e  Wissenschaft  nicht 

Von  Prof  7     ?  Stoddpunkt  steht  auch  Beetz  in  seinem  Buche. 

'ogie  in  i/;wi  *^*'"*^*"***'P^»>'«'«'"ff>S'^l»en  Psycho- 

m^^ais  inT^'V'^'  ®*  ^^'^  ^^^^^  '^>'  ^^^«» 
«»««jetiigenTeh rlrn    "  ""'^"""^  besprochen  und  zum  Studium 

'"enschuS^en  wi^L r.P^f  ^'^'"^  ^^^'^»^^  ^'^^^^^  '°  di-«es  Gebiet 
teilweise  naSi  dl^??  «ndnngen  wollen.  Hegt  nun  die  5.  Aufl.  vor,  die 
worden  ist.  ^'^«»»nissen  der  neuesten  Forschungen  umgearbeitet 

Die  Grundlagen  der  Psychophysik  bringt  Dr.  O.  Lipps  i„  dem 
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>Grundrifs  der  Ps ychophysi k«  (167  S.  3  Fig.  1899,  geb.  80 Pf.)  über- 
sieh tlicli  zur  Darstellunjf ;  im  Anhang^  c^ibt  er  die  wuhtii^steu  Werke  an, 
die  für  das  weitere  Studium  dieses  (iegf nstandes  dienen  können. 

Kiuen  Versuch,  das  Entstehen  der  psychischen  Erscheinungen  aus 
den  Bewegungen  de»  Kraftatofis,  einer  Verbindung  von  StoS  und  Kraft, 
zu  erklären  und  dadurch  die  Gntndlage  zu  einer  monistischen  Weltan- 
schauTinpf  und  t  iiicii:  Bild  von  dem  Wesen  der  Seele  zu  j]^ehe!i,  macht 
Dr.  Kroell  in  dein  lynche:  >D  e  r  A  u  f  ba  u  d  e  r  m  c  is  s  c  h  1  i  c  h  e  n  Seele» 
(392  S.  5  M.;  Leipzig,  Hngeluiann,  1900);  die  Darstellung  ist  anschaulich 
und  klar  und  wird  an  den  entsprechenden  {Stellen  durch  gute  Zeichnungen 
unterstützt. 

Eine  sehr  ausführliche  und  kritische  Darstellung  der  modernen 
Psychologie  will  der  bekannte  P.sychologc  H  Münster  bürg  in  seinem 
Werk:  »Giandzüge  der  Psychologie-i  (I.  PkI.:  Allgemeiner  Teil; 
die  Ptinripien  der  Psydiologie.  565  S.  12  M. ;  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1900) 
darbieten;  in  dem  vorliegenden  einleitenden  Bande  werden  in  dieser 
Hinsicht  die  Prinzipien  der  Psychologie  untersucht,  in  dem  II.  Bande 
sollen  die  That.sachen  der  individueller  und  .sozialen  Psychologie  zur 
Darstellung  komiiien.  Wir  werden  .später,  nacli  T'rscheinen  des  II.  Bandes, 
das  Werk  eingehend  be.sprcchen  ;  hier  sei  nur  bemerkt,  dals  es  nicht  für 
Anfänger  im  psychologischen  Studium  bestimmt  ist,  sondern  eine  Ver- 
trautheit mit  den  wichtigsten  Lehren  der  modernen  Psychologie  vor- 
aussetzt. 

Im  Anschlufs  an  »Lehmanns  Hauptgesetze  des  menschlichen  Ge- 
fühlslebens (1S92)  macht  J.  Hüben  er  in  der  Schrift:  i^Das  Gefühl  in 
seiner  Eigenart  und  Selbständigkeit»  (139  S.  2.80  Dresden, 
Bleyl  und  Kaemmerer  i8$8)  einen  Versuch,  die  Zustände  des  Gelfihls  und 
des  Intellekts  zwar  als  verbunden,  aber  nicht  ineinander  aufgehend  dar- 
ztTstclIen  und  tritt  so  in  scharfen  Gegensatz  zu  Herbart;  er  sucht  aber 
auch  nicht  wie  Lehmann  das  Gefühl  im  psychologischen  oder  eigentlich 
im  physiologischen  Prozefs.  sondern  scheidet  w  ie  Lotze  das  Gefühl  scharf 
von  der  Voiatellung  und  von  der  Empfindung.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte bespricht  Hüben  er  das  We.sen  und  die  Eigenart  des  Cef  ühls,  seine 
Veränderungen  und  die  Anwendung  auf  die  Pädagogik. 

Lesenswerte  »Beiträge  zur  Philosophie  d  c  s  G  e  f  ü  h  1  s«  bietet 
uns  P.  Ritter  von  Feidegg  (122  S.  2,50  M.,  Leipzig,  J.  A,  Barth,  1900); 
die  Erörterungen  greifen  zum  Teil  sehr  weit  ins  Gebiet  der  Methaph^  .sik 
hinüber  uiu!  werden  manchen  tieser  in  dieser  Hinsicht  wenig  befriedigen. 

Dr.  Türk  heim  stellt  in  der  Schrift:  Zur  Psychologie  des 
Willens  (181  S.  2.40  M.  Stahels  Verlag  in  Würzburg,  1900)  das  We.sen 
und  Werden  des  Willens  iu  leicht  falslicher  Form  au  der  Hand  zahl- 
reicher Beispiele  dar;  im  I.  Teil  bespricht  er  das  Wesen  des  Willens  und 
im  IL  den  Znsammenhang  desselben  mit  dem  Seelenleben. 

(Tröf^cre  .\nfordeningen  an  die  Auffas.sungskraft  des  Leset»  stellt 
Privatdocent  Schwarz  in  seiner  »Psychologie  des  Willens^  (391 
8.  6  M.  Leipzig,  W.  Eugelmann,  1900),  welche  einer  Theorie  dei  IClhik 
als  Grundlage  dienen  soll ;  im  I.  Teile  bespricht  er  die  XaluriiL:t>eUc  d^s 
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R  Schellwien.  eio  entschiedener  Vm>*m»^  ^ 

Philosophie  eines  Atislänf*.«^  ^^  ^^^*"*^^^''^'"  spekulativen 

hauer  zuletzt  ^«r  i»    I  n       ,  abgehenden  nnd  in  Schopen. 

Hambunr  A  T«,^   .iL^  f                              122S.  2.40M. 

lÄistS™^^^  --^^^-deu 

<ia.s  Verhältnis  c!^.  wm  t  ,                ^^^^  auseinander,  bespricht 

aus  .c^^Z^^  ^t^T  ^'^r*^?'  ThatwiUen  nnd  die  dar- 

können  die  Schnft  „ur  T^.  pädagogischen  Polgentngen.  Wir 

I«ter^e  nnd                 t  l  f''"^  empfehlen,  welche  besonder« 

^^^egenin?^"  ?T"  «P^^"^'-^'-  Philosophie  haben. 

ordnete  Sa  „mlnn^       Heidelberg,  Winter,  1900)  eine  syatematisdi  ge- 
neie  batnmhmjr  von  Kssnvs.  die  aus  Vodewingen,  welche  der  vlT 

SV:Le' vl'T  'T^"  hervorgeg^^ert'd';  t"hn« 

Sachet  Z  I^JuK^f'"  Psvchologie  gebotenen  That- 

Wd  .u  d^n  r?^l^!t     r' K  e.nhe.ÜKhcn  Gan^n  veiBcbmolxen 

»«  /u  netn  praktischen  Leben  in  Besiehnng  gesetxt 

ieben  der'l"'"'",  ,'^^1'  "^"^^  P^^^^giBchen  Charakter  trÄgt  .Daa 
-««  «ach  L  n      ;  '  '^^'^^  Kran.eX.  den. 

VoigtlänL  '^t  '391  S.  Dessau,  Oesterwitz  und 

le"f  L  triZ;  Z  — '        ^-«^^^^-^  vom  Gefühls-  und  ^^■i^e  " 
(Neue  Lhn^  !!^,^T^  ^«"^"-^leben  darbietet 

innen  wird  1!  i  \     Tochterhetmen  nnd  Seminare«  für  Kindergfirtner- 

uhr;rer  ef-;;  ^::i;:rn.^"^^-  ^  ^^"^^-•'^'^  ™^  ^--^ 

E.  Ml^^ifVt^^v"!"^^'^^^'^^''^"^'^  ^^"^  Scminardirektors 
"nd  Francke    ic^l^  i?*  5-  ''"««^^  ^or  (Bern.  Schmidt 

U^r^^^^^^^^^^^  ^"  J-l^« 

r>r'Ker*H'Ü-  ^er  Aufmerksamkeit,  wird  von  Seminarlehrer 

i^ertehminn  Darstellung  gebracht  (219  S.  3  M.  Gütersloh, 

Wesen  Tnü  d/'T';  »»»«»'«tischen  Teü  erörtert  der  Verfasser  da« 
der  geCnen  "".^'^f"'""^  Aufmerksamkeit,  im  IL  die  Anwendung 
•rni^lrn"      n'^  ^^^''^  ""^  Pädagogik;  im  III,  Teil  gibt 

^  WesrdJ^TÄrkei'^^  "^^'^  ^'^^'^^ 

Huther'^ni^^r^*"  Bahnen.  (XL  64)  besprocheueu  Schrift:  Dr. 

lehre«  biete'.,  V'?,  '"^^^  psychologischen  Brziehnngs- 
JogischiTn  r    '   ^  ^'"e  E»"«:änzung  in  der  Schrift:  »Die  psycho. 

Walther  ,  °  ^'""^P^*»»z'Pien  der  rädafjrogik.  ,62  S.  Berlin.  G. 
faaser  die  a!LL   i'       Anschlüsse  an  Wundt  bespricht  hier  der  Ver- 
^^a'e  Appeifception  und  den  Willen. 

»nc  wertvolle  Erglnrong  zn  den  beiden  Schriften  von  Dr.  Huther 
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liefert  U.  Diehm  in  do^  ^Monographie :  »Das  Wcsc  ti  der  A  tisch au- 
ting»  (145  S.  1,50  M.  Bern,  Sturzen eppcr,  iSwih  rachfleni  er  den  Bepriff 
der  Anschauung  nach  seiner  Bedeutung,  Begrenzung  und  seinem  \  er- 
liilttiis  zu  den  Gntndbegriffen  der  intellektuellen  Bewnlstseinsvorgänge 
erörtert  hat  wird  die  Anschauung  als  psychisch  veratbeitete  Gesichts« 
wahmehninrtjr  nn  sich  und  in  ihrem  Verhältnis  zum  Denken  lind  den 
motorischen  Bew  ufstseinserscheinttn  nfen  betrachtet. 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  man  in  den  letzten  Jahren  der  Kinder- 
psychologie  zugewandt;  die  neueren  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiet 
haben  wir  s.  Z,  in  den  »Neuen  Bahnen«  (X  518519)  besf»rochen.  Dr. 
Stimpfl  bietet  nun  auch  eine  Übersetzung  der  »Psychologie  der 
Kin  dheit  von  Tracy  Dr.  Prof ,  (158^8.  aSAhb  ^  M.  r.ei/.i^-,  K.  Wunder- 
lich, 1899),  die  durch  ihre  populär  wissenschaftliche  narstelhin«;  sich  jjanz 
besonders  zur  Einführung  in  dieses  Studium  eignet;  an  der  Hand  von 
zahlreichen  zum  Teil  von  deutschen  Psychologen  herr&hrendM  Thatsacheii 
wird  die  Hntwicklnng  des  kindlichen  Seelenlebens  zur  Darstellung  gebracht. 

T'ine  der  besten  oder  wohl  die  beste  Arbeit  auf  dem  Gebiet  der 
Kinderps\chulofric  bietet  uns  aber  die  von  Rektor  T'fer  herausgegebene 
»Internationale  pädagogische  Bibliothek«  (Altenburg.  Bonde). 
Der  LBand  dieser  Sammlung  enthilt  »dieEntwicklung  der  Kindes- 
seele von  Compayri.  nach  der  a.  Aufl.  des  Originals  aus  dem  Fran- 
zösischen übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Ufer  (460  S. 
8  M,r,  hier  kommt  die  Entwicklung  des  kindhchen  Seelenlebens  in  den 
ersten  6  Lebensjahren  eingehend  zur  Darstellung,  wobei  sich  der  Ver- 
fasser auf  ein  reiches,  durch  Beobachtungen  und  \'ersuche  gewonnenes 
Material  stutzt.  Als  II.  Band  dieser  Bibliothek  ist  eine  Übersetzung  von 
Prof.  Collozza  s  P s y  ch  o  1  ogi  e  des  Kind erspiela  (mit  einer  Ein- 
leitung von  Prof.  Fornellit  .ms  dem  Italienischen  ins  Deutsche  übersetzt 
von  Ufer  und  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  versehen  erschienen  (272 
S.  5  M.);  in  ihm  ist  das  Kinderspiel  vom  historischen,  psychologischen 
und  pftdagogiachen  Standpunkt  eingehend  behandelt  und  dabei  alles 
vermerkt  worden,  was  von  italienischen.  franzArischen.  englischen  und 
deutschen  Pädagogen  über  das  Spiel  geschrieben  worden  ist. 

Wertvolle  Hrgänzungen  r.n  den  genannten  Wirken  über  . Kinder- 
psychologie, finden  sich  in  einigen  Schriften,  die  nur  einzelne  Erschein- 
ungen des  kindlichen  Seelenlebens  behandeln.  Dr.  R.  Penzig,  »Ernste 
Antworten  auf  Kinderfragen*  (2.  Aufl.  271  S.  2,80  M..  BerHn,  F» 
Dümmlcrs  Verlag  1899)  'st  einerseits  ein  Hilfsmittel  zur  ErfofBchung  des 
kindlichen  Seelenleliens.  anderseits  soll  es  Eltern  und  Lehrern  Anregung 

z  denkenden  Ihätigkeit  auf  dem  Gebiet  der  iudividuellen  Erziehung 
geben.  • 

W.  Ament  behandelt  in  seiner  Schrift :  »Die  Entwicklung  vom 

Sprechen  und  Denken  beim  Kinde«  (313  S.  2,40  M.,  Leipzig,  E. 

Wunderlich.  1899)  nach  einer  Kinkitnng  über  Begriff,  Aufgabe.  Quellen, 
Methoden,  Geschichte  und  Litteratur  der  Kindcri»syrhologie  auf  Grund 
eine«  umfangreichen,  von  ihm  durch  eigene  Beobachtung  gesam Hielten 
Matenals  die  Entwicklung  des  Sprechens  und  Denkens  beim  Kinde  er 
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— 3agni-  und 

■  i9i 

wn  durch  die  Verbindung  von  Prfv,™  hl  v 

•««h*«bMd,e,seite  und  durch  Tie  v  "  i  T"''''""'"'  »«  ««■ 

fine  erklärende  umwandln  r-i-  ""'■"^«""'"ic  Ki'irierpsvcholopie  in 
auch  nur  ein  VeZT  def  üoclT,?/ J^'l''^'"?' «•»■-ht 
A  doch  einen  wertvollen  PortsCr  .  ^J?"*"«''  «> 

.  n«-»"be  Gebiet  »ird  voTn  F  R  ,r  0«:K»«-TS>chologie. 
i"  der  Schrift:  Z«r  Fr.^e  der  R"»"'t^.ek.  Ta„bstnnim«tel«,. 
Kindersprack«  f«s  Ii  L'^'*'''''"''«"  Entwicklung  de^ 

.ler  Werke  von  t^^nTitlZ^^T^^^"'  ""'^  "«Studium 
••  lut  er  eine  kurze  n  ,d  Ii,  «»»"xOdt,  Paol,  R„„anes  u 

««ta,P«che  ge'^r  der  a.twlekh.n,  d« 

'fi"äerl%efaVdTl!vVill"iLr  »"'»J^"  «  <■ "  „  fatsei  ns  der 
^"s  demOebiete  de  ?    '"       «Sam-xlung  von  Abhandlungen 

K^geben  von  Pro.  L  sch^'''''''?i"''^'»'<*'  "<>  Pby-olos.e.  heral." 

durch  sorgam«eV«J^J;     «inen  AusWhr„„Kc„  Iie„t  ein  „„.fangreldiei. 

i:.Hllicl,  b  etet  PrM  ^^«^e«"  se^ogen  werden. 
k..de  und  H       Hc°  e         7'"  ei<>.8cl,tilW.e.  über  .Kiodes- 

»«d«Wd.<*,gie  re«  Kind?.  '1  d« 
««fchung  dargfi^  Xd.  Beziehung  ,»r  Uadjehea 

^.^IsthelTrler  :;rrä' VV'^eÄta^r"^ 
elcaienteder  Ln,.iL    /r  ^'  Scbnuftpfc,!,  1900)  und  »Die 

DtnrtelW  igt  wohl  l        \  Schnunpfeil  1900);  die 

(ScUuJb  I.  folgt). 


Jugend-  und  Volksschriften. 

B.  Volksscl)  r  i  ft  e  n 

In    *^  • 


hat  Paul  i.in'denbe^°fn*\"°"iL^'^^^  China  1900. 

di  mittelländt     ^     '  ""t  geschenkt,  die  de«  Leaer 

«»ort  «ach  C.^^  füh^^^     '''  ''  "^^^  Pyramiden,  und  von 

""'^  ^  and  uTdTenä^  ^^^^«"ken  einer  Elefantenja.^d  beiwohnt 

^^'^  'fao  an  den  EreiLi!ri^*  -r'u'       ^"^'^  ^^^'"-^  ""^ 

des  verflossenen  Tnh  'T'r        f  ^ort  ,m  Jul.  und  August 

lebendigen"  du  "  fvTn  awchaulichen 
«tötrte«  Sdäderun^  L  ^""^^"^^^  ""^  Abbildungen  im  Text  tmter- 
Anschauung  u^'  ^•^"J  »"^  ^  eute  aus  ci^rener 

dai8  die  Unäh^^ll^  v  Phantasie  d.e  Zü.^el  angelegt,  so 

*««Wimj  durchaus  im  Rahmen  des  Möglichen  verläuft 
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In  der  Schrift:  »Unterm  Roten  Kreuz  in  Kamerun  und  Togo» 
j^M  Schwester  Johannn  Wittum  (Mit  Geleitwort  von  D.  A.  Thonia:  mit 
Illustrationen  und  einer  karte  des  Togogebietes,  160  Seiten,  Heidelberg, 
Hvangl.  Verlag;  M.  1,80;,  Schilderungen  von  Land  und  Leuten,  Leben 
und  Bräudien,  Sprache  tmd  Bildung  der  Duala  und  Togoaner,  aber  auch 
vottdemThna  und  Treiben  der  Deutschen  und  Europäer,  den  Krankheiten 
und  der  Krankenpflege  bei  Weifscn  und  Schwarzen.  Die  Verfa8?;crin  ist  in 
die  Ferne  gezogen,  um  in  <kiu  Heruf  der  Krankenpflecre  im  schwarzen 
Erdteil  Üeutschtum  und  Christenluni  von  seiner  besten  Seite  zu  zeigen ; 
sie  gibt  bier  ihre  Eilebnisse  wieder  nnd  macht  uns  in  anmutiger  Ponn 
mit  Land  nnd  Leuten  unserer  Kokmieen  bekannt.  So  eignet  sich  das  Buch 
ffir  Schüler  von  13—14  Jahren  und  für  Fortbildungsschnler. 

H  e  i  n  r  i  r  h  S  e  i  d  e  1 ,  d e  ssen  » E  r  /.  ä  h  1  c  u  d  e  Schriften'  in  einer 
wohlfeilen  Ck.samtansi,M!^e  1  Stiittgart,  J.  (1.  CoUa  sehe  Huchliandlung  Nach- 
folger, 7  Bd.  21,20  M.)  nunmehr  vollständig  vorliegen,  fand  anfangs  mit 
seinen  Novellen  und  kleinen  Ersählungen  (Vorstadtgeschichten)  wenig 
Beachtung;  aber  als  sein  »Leberecht  Hühnchen«  erschien,  da  ward  er 
berühmt  und  sammelte  eine  Gemeinde  nm  sich,  die  nun  auch  seine  an- 
deren Schriften  zu  schätzen  wufste  In  allen  diesen  Schriften  tritt  das 
Vcvstäudnis  des  Dichters  für  das  poetische  Bedürfnis  seiner  Zeit  deutlich 
heivoff ;  man  will  das  Leben  gans  auskosten,  aber  alles  das  innerhalb  der 
jedem  Sterblichen  gesogenen  Grenxen.  »Willst  du  immer  wdter  schweifen  ? 
sieh,  das  Gute  liegt  so  nah  ;  lerne  nur  das  (ilück  ergreifen,  denn  das 
Glück  ist  immer  da;«  das  klingt  durch  alle  Erzählungen  Seidels  durch. 
Er  baut  sich,  wie  Meyer  (die  deutsche  I.itteratur  tles  19  Jahrhunderts) 
sagt,  »in  der  lärmenden,  stöhnenden,  känipienden  Verkehrshalle  unserer 
neuesten  Litteratur  sein  enges  Heim,«  in  das  er  sich  mit  Humor  mdglicfaat 
bequem  einrichtet;  und  auch  in  diesen  engen  und  bescheidenen  Verhält- 
nissen weifs  er  das  Wahre,  Schöne  und  Heitere  aufzusuchen  und  in  den 
Vorder^^nnul  zu  stellen.  So  verdienen  Seidels  »Erzählende  Schriften  auch 
heute  noch  einen  Platz  neben  den  besten  Prosaschriften  in  den  Volksbiblio- 
theken. 

Die  Halben.  Ein  Roman  aus  unserer  Zeit  von  L  I.  Freiherr  v. 

Grotthus  (Stuttgart,  Grciner  und  Pfeiffer,  1900,  360  S.  4  M).  Der  be- 
kannte Herau.^pcbcr  des  Türmer  bietet  hier  einen  Roman,  der  aus  un- 
serer Zeit  herausgewachsen  und  ein  treues  Büü  von  den  Strömungen 
dendbeu  gibt,  ohne  aber  dem  nackten  Realismus  oder  Naturalismus  zu 
verfallen ;  denn  sein  Held  ist,  obwohl  mit  menachlichoi  Mängeln  und 
Fehlem  behaftet,  ein  idealgesinnter  Mensch,  der  sich  aus  den  Fesseln  des 
Milieu  emporarbeitet  und  zum  Herrn  desselben  wird.  Da  die-  Ti  chnilc  dc^ 
Romans  in  jeder  Hinsicht  muster<riUi:^  ist,  so  wird  die  Lektüre  künstlerisch 
und  sittlich  erziehend,  über  auch  beiehrend  wirken ;  für  Lehrerlesevereine 
sei  das  Werk  besonders  empfohlen. 

Die  2.  Serie  der  Volks-Ausgabc  von  P.  Roseggers  Schriften  (in 
100  Lieferungen  ä  35  Pf.  Leii-zig,  L  Staackmann)  lictrt  nun  vollständig 
vor.  »Ich  gestehe«,  sagt  Roseg^rer  in  Am  Wanderstabe  meines  Leben«  -, 
»dafs  meine  a?hriftstcUcrische  1  hätigkeii  langst  nicht  mehr  ohne  Absicht 
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iöt;  ich  will  mitarbeiten  an  der  Qttti.vi.      «  ^ 

die  Rdifion  des  LebenTund  n  ^^^'^  ^^»tw  «»a  von  hier 

bat  sich  andTdrvo^d«X„d  '  r."''.''^^^^^^^  "«^ 
heiter,.,,.  las.^nTe  u".  Ä„  E«ätl^^^^^^  er  Menschen  .einer 
balb  finden  wir  „,  Roso^^ecrs  SoWf!«  ^"  u"^'"  entgegentreten.  iJes- 
die  Volkstugenden  ä^  ^,^^":^  rt"^'"^f^JS^  ^'^^^ 

.     A38  Ergi„,^g.U  J  ^^^^^^^^ 

eigene  Kraft,  ist:  •Erreichte  ^      r.  ^^  ^'^^^^  '^""'^^ 

donald  nnd  Bruno  JudeiA  Schramm-Mac- 
^900,  260  S..  .,,c,  M  )   D.s  *  n?P  w  f^^"*«»  (Heidelberg.  Gg.  Weifs, 

verschiedenen  Gehl^t*^^  J                         "^"""^  I^^'^pif  «en  ans  den 

für  den  efn  'eln^n^nTder/                "^^'^"^  ^^«^  der  Selbsthilfe 

Ebenbürtigre  h  es"ic  'den^'"*^"*^*^^^^  «aehgcvnesen. 

jeder  wie  auch  der  voriit  "r"7T"^'""'  ö«»^««»« 

vonH  Sehr.««  L    V  '^^^^  ^ej^  .nm  Wohlstand 

-«ene  K^aft  ^L  -ci  .Der  Weg  zum  Erfolg  durch 

toU  >Bt''Eril:ll:i!^^^^  ""^         Von  eine«,  der  «ichtmehr 

Quellenberichte  wSden  "^"t''  »0^»»  >9oo>. 

GoatavPwv^WM  'Geschichtsunterricht  sehr  geschltet; 

«oTch^^ef  t^t*"^  ''"T^""  Vergangeuheü  sind  gerade  des wegfn 
Quellenbe'rhM  '  T  ^as.eren.   Ein  solcher 

durch  gerade  „o  hf'tlr       T      T""  vor,  welcher  da- 

•Kndt:«i,ntof^ßTchr  "  ^-Verfasser.ei„Br«derde-bekan«tea 
»ebniase  vci   wihrt!?         ""'^'^  vorliegenden  Buch  seine  Er- 

*o"üern  KulturZT  f^**?"'«^«»  würzen ;  es  ist  ke.ue  KnJ.. 

duer  mitte^deu  fc'^'^Re''!  «^«^ 
Wei«ibürgerlid.ervLh.,T      •  ümventttttasOdtche«  »it  ih«« 

^Ckeh,  ^„4  fai  s^^^^'-^^  "''^^^^  «^hen  die  Revolution  von  ,848  sich  eüt. 
'^^"«en.  durch  w^l^K  ""<i  '^»-"en  auch  das  Treben  der  Reaktion 

\  aterland  T!r1  T^'^^         Deutschges.nutcr  we^^cn  Labal.en 

Auch  dem  \  erfas.  r         ""f-       ^  ^^^^  ^""'^^  «"^S- 

«worden  •  doch  er  ,  f '  T''!^«^*^»^^»  dieses  Schicksal  z«  teU 

»eWiebei»;  "»»^  demselbeii  ausgesfibtit  und  ist  gut  D«atseh 

belehrt^unsfn^??)®*??  v''^°  Schwarr.  f^cx.  S  ^ebd.  ^  M.) 

Hx^chlie^ung  durclf  d.''**''?^  '^"^'^'^  '''^'^  ^-en 
litierten  WeU  auf    i     1  befindliche  Bahn  das  Intete««.  der  zivi- 

•SiWfien.  »nr  ^  Z^l  l"  ^^"kt  man  bei  de»  N«»en 

'«brt  uns  icdoch  "        Verbannten;  das  vorüegende  Buch  bc 

^•'^^  um  so  intere^«r  auch  noch  ein  anderes  Sibirien  gibt.  Die  Lektüre 
^nd  miterleb«!  lai^     I*      ^  Verfasser  den  Leser  gleichsam  mitreisen 
«leben  läfat  und  gute  Illustrationen  demfiuche  beigegeben  sind. 
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Vater  und  Sohn.   Ein  Sang  fftr  deutsche  Lehrer  tmd  für  das 

deutsche  Hatis  von  R.  Wulkow.  fBrannschweifr,  R.  Sattler,  1900.)  Der 
Verfasser  führt  uns  das  Jubelfest  eines  Lehrers  vor  und  zeiget,  wie  der- 
selbe sich  durch  seine  treue  Wirksamkeit  die  Liebe  des  ganzen  Dorfes 
gewonnen  hat;  er  zeigt  aber  auch,  in  welch  inniger  Gemeinachaft  und 
Freundsdiaft  der  Lefarer  und  der  Geistliche  in  einem  Orte  zusammen 
wirken  können.  Seebald  ist  der  Typus  eines  echten  Lehrers;  er  ist  ein 
Volkslehrer  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Mit  Recht  kann  er  daher  am 
Abend  seines  Lebans  auf  ein  gesegfnetes  Arbeitsfeld  zurückblicken  und  all 
die  Liebe  ernten,  die  er  gesäet  hat  Von  tiefem  Leid  ist  zwar  audi  er 
nicht  verschont  geblieben;  aber  durch  die  Heimicehr  seines  Sohnes  am 
Jubelfest  verwandelt  sich  auch  dieses  in  Freude.  Nicht  nur  Lehrer  wer- 
den das  Ihich  mit  Interesse  und  Gewinn  genieisen,  anch  in  Volksbiblio- 
theken  verdient  es  einen  Platz. 

Das  Frommel-Ge  denk  werk  (Berlin,  H.  S.  Mittlers  Sohn)  ver- 
spricht ein  echtes  Volksbuch  au  werden.  Der  L  Bd.,  (4  M.  310  S.>.  aus 
dem  wir  im  Jahrgang  XL  der  «Neuen  Bahnen«  einen  »Ausschnitt«  gebracht, 
enthält  den  ersten  Teil  von  »Froromels  Lebensbild.<;  (Auf  dem  Heimats- 
botlen)  und  ist  von  Froninu-I^  Sohn.  Dr.  O.  Frommel  verfafst:  der  Hd. 
von  Frommeis  Lebensbild  aoh  als  2.  Band  des  (iesamtwerkes  tJstem  lyoi 
erscheinen.  Niemand  wird  di^es  Buch  ohne  Interesse  lesen  und  ohne 
Nutzen  aus  d^  Hand  legen ;  denn  es  fuhrt  uns  nicht  blofs  den  Entwick- 
lungsgang eines  bedeutenden  Mannes  vor,  sondern  es  läi'st  uns  tiefe  Blicke 
in  das  GeistesUlHii  der  Zeit,  namentlich  in  seiner  Beziehung  zum  kirch- 
lichen Leben  thun.  Der  3.  Band,  der  auch  bereits  erschienen  ist  (192  S.j 
enthält  »Bri^  ans  Amt  und  Haus  von  Emil  Frommel  aus  den  Jahren 
1849— 96c  und  ist  von  seiner  Tochter  Amalie  herausgegeben ;  er  bildet 
eine  dankenswerte  Efgänzung  zu  Froramels  Lebensbild. 

Heinr.  Sohnrey  ist  ein  ans  dem  Volksschvdlehrerstand  hervorge- 
gangener Volksschriftsteller ;  ei  kennt  das  Volk,  denn  er  hat  unter  ihm  als 
Lehrer  gelebt  und  gewirkt  und  steht  auch  jetzt  noch  mit  ihm  in  innigster 
Beziehung.  Darum  aber  kann  er  audi  volkstümlich  erzählen ;  das  zeigt 
sich  in  dem  unsvorliegenden  Händchen  von  Erz&hlungen,  das  sich  »Hinter 
den  Bergen«  (Götttng^en.  Vandenhoeek  und  Ruprecht,  1900.  2?q  S.,  2,40  M.) 
betitelt.  Die  (Testalten,  die  iins  hier  entgegentreten,  sind  aus  dem  Volk 
im  hannoverschen  Bergland  entnommen-,  es  heimelt  beimLesen  auch  den- 
jenigen an,  dernicht  aus  diesem,  Gegenden  entstammt,  wohl  aber  im  Volks- 
leben steht  Am  meisten  erinnert  uns  Sohnrey  an  Rosegger;  aber  er  hat 
doch  auch  wieder  seine  Eigenart,  die  ja  wieder  durch  das  Land  und  die 
Leute,  mit  denen  er  schafft,  bedingt  wird  Durch  seine  Erzählungen  ist 
Sohnrey  ein  Volkslebrer,  ohne  der  künstlerischen  Seite  etwas  zu  ver- 
geben; denn  er  lehrt,  ohne  jedoch  dnen  lehrhaften  Ton  anzuschlagen. 

A.  Ohorn.  Kaiser  Rotbart.  Eine  Erzählung  aus  der  Zeit  der 
Hohenstaufen.  Mit  60  Abbildungen  von  Maler  A.  Hoffmann.  (geb.  4  M. 
Lohra eyer's  Jugendbücherei,  Band  X.  München.  J  1\  Lehmanns  Verlag). 
In  dieser  vom  Altdeutschen  Verband  preisgekrönten  Schrift  schild^-t 

Verfasser  an  der  Hand  de.s  grolsen  Kaisers  und  den  ihn  auf  seinen 
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<l™  Vergleich»,»  Ser         ^''■'"">^^'"'.«"""K™„,1  ist,  wie  wir  durch 

Jornbardische«  Städte  -.Stte  ab'rThT^vÄf^l'l'; ''"""^"J^ 
««mteiiin  Italien  un<l  d.e  natio.nl,  rw?.K  ^  deotech« 

der  M  ttelklassen  hfih«-^  cs„i,,,i^  "*^r^jt)crk fassen  der  Volksschulen  und 
Interesse  anHutin  l"  .""^J^r        «"^gesch riehen e  Buch  nnt 

Platz  ««  Volksbibliotheken  verdient  es  einen 

Litterartsebe  MHteHungen. 

Bändc'Ll^entlLV  »"^  Lesebüchlein 

dichte  Auinrflchf  ?        "Vergreifende.  lebenswahre  BttÄhlungen.  Ge- 

elektrischen  If-l^-  '"'./^"''"'^'^  ^'"^  gemeinverständliche  Erkläningd«- 

Probesendung^.  tT^  ^^  ^^'^^^V'^"  ß^«^^"^^  ^^''>"J<"  ^'"e 

und  TÄcl     r  I^eMchlein  Band  r.  . 

Berlin  SW   ,"  ""^  Tie«chuteve«in,  H.  Beringcr 

«CTiin  b\\ ivoniggratzerstrafse  to<^)  «aingcr. 

'  Tafel  ;  S^);,!:!^^^^^  au«.        S  ,,7  Abb. 

Werk,   Lfd^TZJ,         ^'"^"«^  ""^  ^900)  ,st  e,n  alll.eka.urtcs 

Cheuue  b i  d  .^ri  T  ^^"u  """"^  ««thodischen  Uhrbücher  der 
Chemie  in  den  f "°  besoode«  ,«r  Zeit,  als  die 

Ke^teiMe  ^ehnr'T':;  "^'^  nicht  gelehrt  wurde,  sich  ihre  chemischen 

Stellung  des  „"'riL^r*r  u^^^  der  Versuche  beruhenden  Dar- 

gut  ausgewählten^  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten 

«onder^geeW    dI"^'  ~        Selbstbelehrung  be- 

'ühmlicS  i^^^    r    n  ""^    DieChenue  im  täglichen  Lehen, 

die  Garanti.^  f  '^^^  ^''^''''^^^^^  bearbeitet :  dieser  Name  bietet 

«chaft  und  Päd!^  l  T^l  ^""^^^^  Anforderungen,  welche  Wissen- 
J^t  bei  der  Nenh  emtspricht.  Er 

versitrte  Teile  n  '  l""^'  ""^  ^'^"»«*  Umarbeitung  sdn  mulste. 
«hawnti^Jn'^-T  r'^'"  ""'^  '"^^'^  '^^^  gegenwärtigen  An- 

^TfZ^^SL^"''^'  Abschn.tte  ersetzt  Den  Lehrern  wird  es  da- 
der  Chemie  Lr      ^^"*  i^rw.Uerung  ihrer  Kenntnisse  in 

Schrift' v^ono"^«  ^*^°**«^'*P^ie  machen  wir  aufmerksam  auf  die 
«^aphie   ei«  ^'f^^^'S^yi^r,  StoI/.e-Schrey  oder  Stenotachy- 
F  le,  ein  Beitrag  zur  l^sung  der  Frage:  Welches  Stenographie- 
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C,  Rvfmiie  «ml  B«ipreok««teii. 


System  ist  das  beste?  (i^ialle  a.  S.,  Ed.  Antons  Buchhdl.  (M.Zschau)  1900. 

Einen  Weltatlas  mit  besonderer  Berücksichtigung  DeatBcMiinds 

lind  Oesterreichs  im  beliebten  Taschenformat  mit  54  Haupt-  und  23 
Nebenkarten  in  sauberer  Ausführurp:  bringt  die  ^karlojjraphische  Anstalt 

G.  Freytag  &  Bemdt,  Wien  VIl^i  zur  Ausgabe,  (geb.  3,80  M.).  Um  den 
praktisctaen  Anforderungen  des  Publikuma  Rechnung  zu  tragen,  enthält 
dftfl  Werk  dn  15,000  Namen  umfassendes  Venetchnis,  welches  uns  in 
die  Laffe  versetst,  jeden  im  Atlas  vorkommenden  OrtB*,  Ftufs-»  Berg-, 
See-  ele.  Namen  sofort  «lufy.ufinden. 

»Über  die  Entwicklung  der  exakten  Nattmvissrrcrhaften  fder 
Mechanik,  Thysik  und  Chemie)  im  19.  Jahrhundert^  berichtet  eine  kleine 
Schrift  von  J.  H.  van*t  Hoff  (Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Vols  190OV 
18  S.);  in  dem  anf  der  72.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher und  Ärzte  zu  Aachen  gehaltenen  Vortrag  wird  besonders  die 
Heteilignng  der  deutschen  Gelehrten  an  dieser  Entwicklung  hervorgehoben. 

Im  Humboldt-Verein  für  Volksbildung  zu  Iheslau  hielt  Prof.  Dr. 
Heydweiller  einen  Vottmg  Über  »Die  Entwicklung  der  Physik  im  19. 
Jahihundert«  der  als  Schrift  erschienen  ist  (Beriin.  P.  Parey,  1900,  '3*  S. 
I  W.):  er  bildet  eine  wertvolle  Hrgänzuti  s.-^ /n  dem  Vortrag  von  van *t  Hoff. 

Philosophische  Bibliothek  Pr'  ir>hi,  T.orkis  Versuch  über 
den  menschlichen  Verstand.  2  Bd.  über.set/.t  und  erbiulert  von  j  H  von 
Kirchmann;  2.  Aufi.  bearbeitet  von  Siegert  3  M.  —  Bd.  80  Piatos  Staat 
flbersetzt  von  Pr.  Schleiermacher,  erläutert  v.  J.  H.  v.  Kirchmann ;  «.  Aufl. 
bearbeitet  von  Siegert.  (3  M.  Leipzig,  Dürr.  — 

Die  Xeuen  Bahnen«  haben  schon  mehrmals  Gelegenheit  gehabt, 
einzelne  Bändchen  ans  der  Sr^mmhing:  »A  u  s  N  a(  u  r-  und  f,  eistes- 
welt«  (B.  G.  Teubner  in  Leipzig,  ä  geb.  1,15  M.i.  welche  wi.«isenschaftlich 
gemeinverständliche  Vorträge  aus  allen  Gebieten  des  Wissens  enthält 
SU  besprechen;  die  uns  bekannten  BSndche«  eignen  sich  ohne  Ausnahme 
vortrefflirii  für  Lehrer-  und  Volk.sbihliotheken.  Aufser  den  bereits  be- 
sprochenen Piindchen  sind  noch  erschienen  tind  verdienen  dieselben 
warme  Empfehlung  :  1 .  •  U  n  s  e  r  e  w  i  c  Ii  t  i s  t  e  n  K  u  1 1  u  r  p  f  1  a  n  r  e  n  von 
Dr.Giesenhagen  ;  2.das  deu  tsc  h  e  H  an  d  werk  in  sei  nerkultur- 
geachichtlichen  Entwicklung  von  Dr,  Otto;  3,  das  Theater 
von  Dr.  Borniski;  4.  Die  Leibesübungen  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Gesundheit  von  Prof.  Dr.  Zander;  5,  die  deutschen 
Volksstämme  und  Landschaften  von  Dr.  Weise.  Zahlreiche 
Abbildungen  unterstützen  die  anschauliche  Darstellung  des  Textes:  die 
AttSBtottnng  einschlieMich  des  Einbandes  verdienen  besondere  Aner- 
kennung. — 

Über  F..  Urieckels  Wclträtsebr  haben  wir  in  Bd.  XI  IL  ii  und 
12  eingehend  benchtet  nnd  auch  dabei  schon  auf  die  Schrift  von  Dr.  A. 

H.  Braasch,  Superintendent  in  Jena  (Über  E.  Haeckels  WeHrätscl. 
ZurVervtändigung  »wischen  Christentum  und  Naturwissenschaft ;  Tübingen 
Freibui^  t.  B.  und  Leipeig.  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck.  1900;  80  Pfg.) 
Angewiesen  ;  es  sei  hier  nochmals  an  das  Schriftchen  erinnert,  aber  auch 
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— .  ^  Uttwmtitobt  Mitt«iliiB(«ii. 

~   }^ 

Dann  wie 'ie;  N.tt\>Ltl^t;  »«fj* 
so  wird  der  Theologe  Url     ,  ^^"^  Theologie  nicht  gerecht  wird, 

«an  müfe  sie  d!w^K  ^"^^         Naturfc.rschung  nicht  gerecht; 

«an  mnrs  sie  daher  be,de  hören  und  sich  dann  ein  Urteil  bilden 

"«turgeschichtlichc  Lehrmittel. 

wir  aus  n;elXi^c?F;/?'''"  ^'""^^^^  ^-^^^ 

aaturÄesc  Wchtl.ch      r         "ü"^  ^'««»»"«^e  te^nnfttel  für  den 

naiurgeicJnchthchen  Lnterncht   Das  als  Beilage  diesem  Heft  beiirefafiL 

uÄ  '^'dif^^^^  '^"^^^"^  und  Präparate  für  den  .oofogisch« 

nicrrr  'dt  1.?f  ,  ?  .TP'^'P^'""  ^''^'^^  ""^  'J»^  Präparate  lassen 
in     en  t    at'^lt  Merkmale  erkennen.  aouSern  auch  die 

Ktett^hnrel  "i^sctruud"^^^^^^^^  unsichtbar^«  B.  Mee^chweinchen, 
Weae,  Maiktter^sug!  (Weinbei^gschnecke.  Honig- 

Beaittwortune  von  Anfragen. 

stalten  Pmf.Dr\sVhmiin^'\7';J^  Rechenbuch  für  höhere  Uhran- 
Prof  Dr    I  (  h  rh,,  P     /rL  ^ufl.  Giefsen.  R.  Roth  3  M.):  Spicker. 

Aritiuuct  k  und  Vi  -  Stereometrie.  -  Trigonometrie.  - 

Bufsler  Elemenr  f  M  Potsdam    Stein»;  Prof. 

-  Math;^  ür«n-K    ^    r  "^^^       fürhöhereUhranstalten  I.  II.  ^i.yoM 
HermannT  Prof        SolM^,  V  1"  n^"'^?,^-^'  (5«  Pfg.)  (Dresden 

ometrie  (1   in  f,v  ""V-u^'^  Klemenlc  der  darstelfenden  Ge- 

Mhlreichen  Fie-uren  nt^  fVK*"  Lehranstalten  und  zum  Selbststudium,  mit 

Arithmetlri^ifni^f^'^  ^^"i"^-  '^^^'^ 
öometrip  /T  •         Algebra,  desgl.  Klem. 

isSfiS  rfpif'P^'?-  r^^^^^'^-^tetter).  Michels. 
wmTnte_  Gleichungen  (Hannover.  C.  xMeyer.) 

den  Staaten^^Deu^troM/^^^^^L^"",^*;?'   ''"^^  bekannt,  in 

V^r^^clu.,,      ^^"i!^5^°ds  unbedingt  verboten,  s<mr!ern  für  frcwisse 

^iix^h  vom  päda^ocrlLSf'^?*"^^''''^'''^"^""^*^"  und  Ikdingungeu  zulässig; 
tbtoretisch^veS.^.  "xv^'*'^^^^^^  «'«^^  in  dieser  HinaicBt 

stand  noch  ein u^l'^  werden  )m  I^ufe  des  Jahres  diesen  Gegen- 
f^cht  dtr  uSlr  Ä  ^?^,f"*'*^'»-  S**'»«^^  A.  Fricke.  Das  Züchtigungs- 
'i^raunschweitr  !  ^  °''^'^-^fhulen   nach    Urteilen   des  Reichsgerichts 

des  ZGclitS' """^  ^J"""?-^-        ^rtloff.  Die  Überschreitungen 

Juirenr.^»     i'^'"*-''  (Neuwied.  Heosert. 
^'on  Epstein  in''L\'"     f"-    ^^'"^   Abhandlung  über  .Schülerbihliothekcn. 
Ansichten  ü^ur  Atuen  Bahnen,  sollte  die  seither  malsgebenden 

regiment.  fd  ^aIk  "'l'?^."'^^''^"'^-  «ie  auch  noch  mefsteoa  im  »Schnf- 
^•"■onti  niafs^eh«;^  ü  ^^"^         R^P'^rung  in  Wiesbaden  preisge- 

^'e  neuen  An^^fft  '  Darstellung  bringen  ;  wir  haben  früher  auch 
M  ao  die  Stölln«!!'  ^"'^  Hamburg  vertreten  werden,  gebracht 

""n  bereits  m  t  *!-*  verschiedenen  Parteien  dargestellt.  Wir  sind 
war.  in  VerhinH.ri  l^"'^'*'^^"^*^^'^"  Völkisch nftsteller,  der  früher  Lehrer 
jegung  zu  erhai/i?,^  eine  beide  Ansichten  würdigende  Dar- 

keine  »neue  Bai!-!:.  ?  Arbeit  von  Epstein  konnte  dnlier  obwohl  sie 
fittdeu!    "'^  *™«'«  einschlägt,  in  den  »Neuen  Bahn  eil     einen  Platz 
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Oeatr.  Sebb. 
Schul«.  —  P. 


BücJier  imd  2eit8cJirifteii. 

MurlflltiMBK  Mbllk  lieb  vor,  Gber  einseloe  ihr  (u^CMHrfl*  W«fk* 

BeBprecbuii);en  xu  bringca. 

0«tt«rr.  Scbulbole.  —   Pr.  V.  -     Pr«xli  der  Volkitchul«.    —   D.  Sfh. 
M.       Piiiiair.M.jnut>!i,-rtc.       P.  St.       Päda<.  Btudlcu.  —  P.  Bl.    -  Pi<l»« 


Deotteka 

H15tl<»r. 


Leatz,  Prof.,  Die  Kolonien      Mey,  Dr.,  Hraukreich^s Schulen 

Deutschlands,    r^r  S.  31  Abb.  5  in  ihrem  ori^anischen  Bs«  und  ihrer 

Karten.  2,60  M.    I\  irl  ruhe,  Scheier.  historischen    riitu  irkhiii;;    mit  lU- 

Ule,  Prof.  Dr..  (.irundrils  der  rücksichtigung  der  neuesten  Retor- 

Erdktinde.   395  S.  67         9  M.  men.  2^  Aufl.  222  S.  4  80  M.  teipzigr. 


Leipzig,  Hirzel 
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Neue  Bsbhnen, 

JfMritl  fir  Ifaus-,  8«M-  mi  Se«Mte«l«rft,-E«iel,»„p 
^  '90I- 

Nene  '»offnen 

Voa  KSlkMr. 

Vllt 

ReK^  IT^"!^  "^'^  Wissenschaft,  die  Pl,ilosophie,  die 

«f«    ri.         H^?'-"^  Funktionen  l.ervor- 

1     e  L    '  S*"*«  Eutwicklunp  entfernt 

landTJT  "°-  ^l*"^*  "»"eichten  ihn  in  diese^,  Stadi.™ 

T^nt^Xl^''^^'?' M«"«''«" «toe  gewisse  Bedentnng; 

F  «damTnTT  »mkl«drt«„d  «.  «„em  «numstöfsliehen 

me  kte  K  U  !f  '»"J«»-    D""  Mensch 

anderer  h7'  f .  '  Bedfirfniase  nnr  dnrch  Vermitüung 

Sitten  "  Ge«»ri»«li"ft"  nnd  von  gern«»«««, 

sei,,,,  des  E.geBlebens  und  anderaeits  auf  die  Naehkommen- 
dit,tr„L"  ''™"'"         vorhandenen  Lebensbe- 

die  Cef  ?"?*P«'^'  ""d  ''«ben  sich  mit  ihnen  fortentwickdt; 
msTv"^T  ^"^•'^  Sitte.  Die  Sitte  bezeichnete  dso  «weck! 
G«mlsehrf^K  .""f"  Verhaltungsmaliregeln  in.  teben  der 
»ie  wnr,i;  T,  '  ''™»>>«*ns«mmengesetzter Lebensaufgaben; 
■hies  zZJ   J  meistens  mit  dem  vollen  Bewntstsein 

«Detdinl     '       Nützlichkeit,  ausgeübt,  das  im  Laufe  der  Zeit 
K5  immer  mehr  und  mehr  verloren  ging.  Anfangs  hatte 

^  XlL  4. 

14 


Digitized  by  Google 


A.  Akbwdlaocsft. 

sie  einen  mehr  individuellen  Charakter;  mit  der  Zeit  aber  nahm 
sie  einen  sozialen  an.    Denn  zn  dem  Sclbsterhaltung^strieb,  der 
anfangs  allein  herrschte  und  nnr  auf  Krhaltung  des  Lebens  be- 
dacht war  (Lebenstrieb),  gesellte  sieh  der  Arterlialtungstrieb,  der 
auch  die  Erhaltung  der  Art  ins  Auge  faiste;  der  erstere  war 
völlig  egoistisch,  der  letztere  wird  auch  nltruistisch.   Den  Ueber- 
gang    vom  Selbsterhaltungstrieb   zum    Arterhai  tun  gstricb  ver- 
mittelte der  Geschlechtstrieb;  aus  ihm  gingen  die  sympathischen 
und  sozialen  Triebe  liervor.    Krst  nachdem  also  der  Mensch  die 
Liebe  von  seinem  eigenen  Selbst  auf  andere  erweiterte,  auf  die 
Art  übertrug,   hatte  er  den  gewaltigen  und  wichtigen  Schritt 
auf  dem  Wege  zur  wahren  Menschlichkeit,  zur  Sittlichkeit  gc- 
than;  Vererbung  und  Anpassung,  sowie  Erziehung  (Gewöhnung 
und  Übung)  innerhalb  der  sozialen  Gemeinschaft  machten  den 
sozialen  Trieb  zum  Pflichtgefühl,  welches  dem  Menschen  sagt: 
»Du  sollst  deine  egoistischen  Triebe  zur  Erhaltung  und  Förde- 
rung auderer  Menschen  unterdrücken.«  Auf  diese  Weise  bildeten 
sich  im  Laufe  der  Zeit  eine  ganze  Reihe  von  eigentümlichen 
sittlichen  Pflichten,  die  inhaltlich  bei  verschiedenen  Gemein- 
schaften ganz  verschieden,  ja  sich  entgegengesetzt  sein  können; 
ihre  Entstehung  ist  aber  formal  immer  dieselbe.   »Der  Inhalt 
aller  im  Laufe  der  Zeit  entstandenen  und  durch  Gewohnheit 
befestigten  und  geheiligten  sittlichen  Gebote  bildet  den  »Allge- 
meinwillen«, dem  der  Einzelne  sich  ohne  Widerstand  zu  unter- 
werfen hat,  nachdem  er  ihn  durch  Erziehung  und  Erfahrung 
kennen  gelernt  hat.«    (Schnitze);  der  Allgemeinwille  ist  das 
»Gute«,  der  Einzelwille,  der  sich  gegen  den  Allgemeinwillen 
auflehnt,  ist  das  »Bose«.   Das  Gefühl  des  Konflikts  zwischen 
dem  Allgemeinwillen  und  dem  Einzelwillen  verursacht  Unruhe, 
Unlust,  Qual  und  Furcht  vor  Entdeckung  und  Strafe;  dieses 
Gefühl  ist  die  Basis  des  Gewissens,  dessen  Inhalt  nach  den 
Entwicklungsstufen  der  Menschheit   verschieden,  dessen  Ent- 
stehung aber  formal  immer  dieselbe  ist.   Die  sympathischen  und 
sozialen  Gefühle  riefen  aber  neben  den  Lebenstrieben  die  Ar- 
beitstriebe hervor;  der  Mensch  trachtete  darnach,  behufs  Krhal- 
tnng  der  Art  die  Aufsenwelt  zu  besitzen,  zu  beherrschen  und 
uni/uoestaUcn,   was  ohne  Arbeitsleistung  nicht  möglich  war. 
Durch  Teilung  der  Arbeit  und  die  Entstehung  des  Eigentums 
eutstauden  in  der  Masse  selbständige  Persönlichkeiten,  welche 
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ein  geistiges  Eigenleben  führten  und  den,  i„  der  Sin.    •  i. 

«ir1i3,«««-     1  wa*»."!;  üai,   sie  zu    fordern  und  n  cht  zu 

Win,  MenS  mÄ^'^Jt^kr"  ^"""f 

fall«.«    1  •«*'s*«.n,  er  nat  nicitt  nur  ein  durch  diV  Pr 

dtrfe  rxTf  r  -  '  --h 

V  g  l.en      "  S  moralische,,  U  ertc  her- 

sittüre  M  «iner  jeweiligen  geistigen  „„d 

^   u  eL?K  "        F<*".  in  welcher 

''"'Kcweichlf      .  ""«^i«*«»  Instinkten  «nd  Urteilen 

welc  p""".^"-,  Ansehanungen  «nd  Vorsehriften, 

die  du  ch  c  i  ""^  '•«»''Sirebildet  h.ben,  „nd 

welche  auf  uT'u  Wünsche  für  die  Zukunft, 

G.tt „Llbt  '     '"f  "'"  ß'««"«'«n«  und  d« 

Wettbeuer        1  «»««»trengter  muftte  der 

Passant.  T       ,  ^'^"'^  ""«^  '"°  »weckmäfaige  An- 

te JöuZr  r  Tüchtigkeit  nnd  Vollkomnienheit 

4iÄ  il  ^•'"■■"■1='"".?  «erden.  Die  Eniehnng  mnfate 
iMgTfakto  T'^  "'        Vordergrund  tretender  Entwick- 

^l^Z  ^"^  '^^'^^        bewufster  ThSUg- 

httvorlehr'^     !."■  '^"'"■"'Knng  und  willkürlicher  Zweckset^nug 
L  A..*'l       technische,  intellektuelle  und  sittliche  Bil- 
bei  Wdch«       J  ^'"^"^  individuellen  Entwicklung, 

tifier^  .1.  1'^  f,"'*'">°8'  durch  Lehre  und  Beispiel  viel  mäch- 
^i<^h  »e«tit  f ''v^T''r^-  ^''^  «>  "'P->""e.  die  Liebe  bethätigt 
«him-  /!  "» 1  S':l'""<ing.  positiv  im  Wohl- 

'  «^'"-""e  aller  höheren  Moralität  Nachdem  dieselbe 
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Ganzen  iintenfuordnen  und  so  die  natürliche  Welt  zu  einer 
sittlichen  emporzuheben,  das  ist  das  Ziel  der  kulturgeschichtlichen 
Entwicklung,  welches  im  Sittengesetz  seinen  idealen  Ausdruck 
erhält  Dieses  Ziel  ist  ohne  Fortschritt  der  Kultnr,  ohne  Ver- 
vollkommnung des  Kulturlebens  nicht  zu  erreichen;  denn  das 
Ideal  des  Sittlichen  ist  stets  an  die  Idee  kultureller  Entwicklung 
gebunden,  weil  diese  allein  imstande  ist,  dem  Menschen  denje- 
nigen Reichtum  au  Lcbensiuhallen  /u  garantieren,  den  die  kon- 
krete Ausgestaltung  des  sittlichen  Ideals  fordert  »Die  reichere 
Entfaltung  von  Kräften  verschiedener  Art,  wie  sie  aller  Kultur- 
furtschritt  notwendig  mit  sich  bringt,  ist  und  bleibt  eine  der 
wichtigsten  Grundbedingungen  für  alle  sittliche  Weiterbildung 
überhaupt;"'  (Wenzel)  allerdings  niufs  der  I^-i  .eine  auch  imstande 
oder  vielmehr  bestrebt  sein,  die  durch  den  Kulturfortschritt  her- 
vorgebrachte Fähigkeit  des  Menschen,  die  Natur  als  zweck- 
mäfsiges  Werkzeug  menschlicher  Bedürfnisse  zu  gebrauchen, 
den  sittlichen  Ideen  anzupassen.  Die  Aufgabe  der  Menschheit 
mufs  es  also  sein,  die  Kulturentwicklung  dem  sittlichen  Leben, 
den  Idealen  des  Wahren,  Schönen  und  Guten  anzupassen,  d.  h. 
die  HiliMniuel,  welche  der  Kultnrfortschritt  dem  Menschen  zur 
Verfügung  stellt,  im  Dienste  des  sittliclu  u  f^t-bens  zu  verwerten. 

In  dieser  Entwicklung  von  der  Siuc  zur  Sittlichkeit  spielt, 
wie  wir  gesehen  haben,  der  Gesamtwille  und  das  allgemeine 
Pflichtgefühl,  die  instinktive  Empfindung  des  Sollens  gegenüber 
irgend  einer  bestimmten  praktischen  Norm,  eine  Hauptrolle; 
CT  ruft  die  allgemeine  VerpfUchtung  bei  den  Menschen  hervor, 
den  betreffenden  Kulturidealen  derjenigen  Zeit,  in  welcher  sie 
gerade  leben,  thunlichst  zu  genügen  und  damit  an  ihrem  Teil 
an  dem  sittlichen  Portschritt  der  Menschheit  zu  arbeiten.  Allein 
es  ist  nun  durchaus  nicht  selbstverständlich,  dals  die  jeweiligen 
fuhrenden  Geister,  in  welchen  und  durch  welche  der  Gesamtwille 
zum  Ausdruck  kommt,  die  richtigen  Mittel  zum  Zweck  zu  wählen 
wissen;  es  mufste  femer  vorkommen,  dafs  Einrichtungen,  die  vor- 
zeiten nützlich  und  notwendig  waren,  mit  der  Zeit  schädlich  und 
überflüssig  werden.  Die  fahrenden  Geister  einer  nachfolgenden 
Zeit  werden  dann  finden,  dafis  der  Gesamtwille,  die  Summe  der 
bestehenden  Einrichtungen  (Sitte)  und  Gesetze  (Sittengesetze) 
nicht  mehr  dem  Wohl  der  Gesamtheit  förderlich  ist,  sondern 
schädüch;  sie  unterwerfen  ihn  daher  einer  moralisdien  Beur. 
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teÜung.    Aber  anderseits  finden  sich  .ebon  in  den  primitiven 

lemnngen  des  Naturznstandes 
S  r  "  ^"^  ^^^«^'"t  verbindHche  Nonnen,  welche  für 

W  ^^'^A  verbindliche  Kraft  besit^.en  und  ihre  un- 

DedlDgte Anerkennung  erzwingen;  sie  sind  im  Wesen  des  Menschen 
Deginndet  imd  daher  unwandelbar  und  absolut  gültig.  Dabei 
Wdet  sich  d«in  die  Meinung  heraus,  dafs  es  ein  absolut  Gutes 
gabe^  »welches  unabhängig  bleibe  von  seinen  Wirkun^^en  auf 
das  Ge^mtwohL  Dies  ist  aber  eine  Täuschung.  Der  letzte 
Omnd  daftir.  dafs  man  etwas  für  gut  hält,  kann  doch  immer 

Tllauü  ""iI"*  ^!  ^^^"'"^        Menschheit  gefördert,  ihr  Leben 
inhaltsreicher  und  glücklicher  werde.    Das  soziale  Gewissen  ist 
digenigc  physische  Disposition,  die  uns  davon  abhält,  das  Ge- 
samtwohl zu  schädigen;  das  individuelle  Gewissen  hingegen 
treibt  uns,  auf  dem  unserer  Eigenart  gemälsen  und  von  uns  als 
ncüüg  erkannten  Wege  auszuharren  und  die  Gesamtheit  nach 
Kräften  zu  fSrdem.   Das  Sittiiche  ist  also  ein  Produkt  des  Zu- 
sammenlebens der  Menschen  und  seinem  Wesen  nach  sozialer 
^atur;  aber  erst  durch  die  aus  dem  Zusammenleben  sich  mit 
Notwendigkeit  ergebende  Entwickelung  des  Individuums,  erst 
ciurch  die  Entstehung  selbständiger,   ein  reiches  Eigenleben 
u  irender  Persönlichkeiten  gelangt  das  Sittliche  zu  voller  Ent- 
taitung^       Nicht  im  passiven  Genüsse,  sondern  einzig  und  allein 
in  erfolgreicher  Bethätigung  seiner  Kräfte  Hegt  das  Gluck  des 
Menschen;  nirgends  aber  kann  das  Individuum  seine  Kräfte  in- 
tensiver und  erfolgreicher  bethätigen,  nirgends  einen  weiteren 
Spielraum  für  dieselben  finden  als  in  gemeinnütziger  Arbeit« 
Uerusalem).   So  sehen  wir,  dafs  die  Persönlichkeit  des  Menschen, 
sowie  auch  seine  Befähigung,  nach  sittHchen  Ideen  zu  handeln, 
mir  sehr  allmählich  entstanden  ist  und  zwar  in  ganz  ähnlicher 
Weise,  wie  sie  aucli  jetzt  noch   immer  ein  Kind  nur  nach 
und  nach  erwirbt;  wir  sehen  aber  auch,  dafs  sich  dabei  gewisse, 
in  der  menschlichen  Katur  begründete  Normen  entwickelt  haben, 
die  für  alle  Zeiten  feststehen.     So  darf  man  allerdings  sich  die 
*jWigkeit  und  Unvcränderlichkeit  des  Sittliclien  nicht  vorstellen, 
als  hatten  alle  Menschen  zu  allen  Zeiten  über  alle  sittlichen  und 
unsittlichen  \  orkommnisse  in  ihrem  Urteil  vollständig  nberein- 
gwtimmt;  in  keinem  andern  Sinne  darf  die  Hu iokeit  von  den  sitt- 
chen  Ideen  beliauptet  werden,   als  man  dieselbe  etwa  den 


logischen  Begriffen  oder  den  theoretischen  Wahrheiten  beilegt  Dafa 
das  Sittliche  im  Urteil  sich  nur  sehr  langsam  Bahn  bricht,  nament- 
lich bis  es  znr  vollen  Reinheit  und  Vollständigkeit  gelangt,  das 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  das  thut  aber  dessen  absoluter 
Gültigkeit  so  wenig  Eintrag,  als  etwa  die  neuere  Astronomie 
wissenschaftlich  zweifelhaft  wird,  weil  sie  sich  nur  sehr  langsam 
ans  der  Astrologie,  wie  die  Chemie  aus  der  Alchimie  herausge- 
arbeitet hat.  Ueberhaupt  hat  man  sich  unter  dem  sittlichen 
oder  absoluten  l^rteil  nicht  etwas  Wunderbares  oder  Ueber- 
natürlichcs  zu  denken;  es  hat  gerade  so  gut  seine  natürb'chen 
psychologischen  Ursachen,  wie  alles  andere,  was  in  der  Seele 
geschieht,  wie  etwa  die  Bevorzugung  des  Nützlichen  .  (Flügel, 
das  Ich  der  sittlichen  Ideen  im  Leben  der  Völker).  Ks  ist  ge- 
wifs  ,  sagt  Wundt  (Ethik),  »dafs  aus  den  übereinstimmenden 
sittlichen  Anlagen  des  menschlichen  Bewufstseins  schliefslich 
übereinstimmende  sittliche  Anschauungen  sich  entwickelt  haben», 
woraus  sich  die  Entstehung  von  im  ganzen  als  allgemeingültig 
anerkaunien  sittlichen  Normen  oder  Ideen  erklären  läfst,  wobei 
einzelne  führende  Geister  mitgewirkt  haben.  Sie  haben  die  sitt- 
lichen Anschauungen,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  engster 
Verbindung  mit  der  Entwickelung  des  Kulturlebens  entwickelt 
und  als  allgemeingültig  Ii'  ransgebildet  haben,  von  allem  Un- 
wesentlichen befreit  und  m  mehr  oder  weniger  klaie  Begriffe 
nnä  Formen  gtfafst,  welche  dann  als  sittliche  Ideen  bezeichnet 
und  in  ethische  Systeme  zusammengefalst  werden.  »Überschaut 
man  nun  die  verschiedenen  sittHchen  Urteile  unter  den  Völkern, 
80  kann  man  sich  dabei  einem  doppelten  Eindrucke  hingeben, 
einmal,  dafs  sich  doch  sehr  vieles  und  gerade  die  Grundzüge 
der  Moral  und  des  Rechtes  im  ganzen  gleich  bleiben,  und  zum 
anderen,  dafs  thatsächlich  eine  Entwickelung  zum  Vollkommucu 
nicht  zu  leugnen  ist«  (Flügel).  Auch  die  moralischen  Werte 
unterliegen  also  vielfach  einer  steten  Umwertung,  sind  vielfach 
in  ewigem  Flusse.  »Andere  Zeiten,  andere  Sitten  —  das  ist 
eine  alte  Weisheit,'  die  sich  aber  keineswegs  nur  auf  die  iuiser- 
lichen  Sitten,  die  »Mode«  bezieht,  sondern  in  nicht  geringerem 
Grade  auch  auf  ethische  Anschauungen  und  Moralgesetze.  Die 
Sittengesetze  richten  sich  in  jedem  Augenblicke  nach  den  Be- 
durfnissen  des  sozialen  Organismus;  was  das  Staatsinteresse 
fordert,  ist  Pflicht,  was  es  fördert,  ist  Tugend,  was  ihm  schadet, 


Digitized  by  Google 


J«>...  »..,.1,  g.rii..*.....o.„  1^  ,  , 


ist  Verbrechen.  Alle  konventionelle  Moral  beruht  anf  «»^ 
Relahon  .wichen  den,  Wfllen  des  Einzeln«,  ^JeL^^^ 

.hm  ubergeordneten  .sozialen  O^anis™,«.  Wiedie^e^S 

«Site    tmche  k''       ""'7^'''  Gesdlschaft  bei 

nneSh^ft  !  ^"""f"  Gesetze  aufeustellen,  die  «iemaad 
rd,^  „  '^'■'^  Krkenntnis  der  ReUtiviUt 

«Telt  «ha«:  '"'7         '^'""^"^  "'^  Religiosität^Ä 
Sto^wl^S  Bewufstsein,  dafc  die 

^^«WU^n    rechtlichen   und  politischen  Gnind'sätze  Zr 

^r^^ll  '"^"--'^"■den  Wer,  haben,  die  je- 

Äe^t^""^  ""'"'S""«  ^"'^''^^  Grundsäue  nicht 

^  Ub^l7u"  "'^1  -  allen  Zweige« 

<lem  Rdf,*^  e.c„sbethat,gung  sich  nicht  rückhaltlos 

dSe^^^irr/""*"''^"-  «"^^^         der  soziale  Orpanismn,, 
d^*!5^°^T"'«"'  Kelativisnn,.s  begründen 

Sc^^rt^n,"'"^*.**"'^'^''         ^^^'«■•visn.u.s  opfern.  '  ot Te 

äb««»^?^  '  "«*  P«*  Volkelt.  .ist  mit  der  Annahme  einer 
J^^P»«*«,  »etophy««Aen  Natur  des  Sittlichen  keineswegs 
Sinnm!^'  ^J^"  «^"^  ^o""'  "'^It  in  ihrem  Kern  und 
metanhv,  "r^"  «.erkennen  und  r.ut  und  Böse  für 

Wer.»  i!^'  Kategorien  halten  und  deunoch  die  sittlichen  ' 
Wette  dem  ge«*ichtliclien  Werden  nnterwerfen.. 

(Seblnb  Mgt). 

 —  I 

■ 

Quellenieautflsung  beim  GbescMclits- 

unterriclit 

^  Ein  k««er  geschichtlicher  AbrjJs  von  Jgteim  Bengel.  ; 
unterwl*   •  ^""^^        Benuteung  von  Quellen  im  Geschidits-  1' 

sich    V'P>nn  o.,«t.   

Fordert       .  '"^  Anklang  an  diese  methodische 

Der  t?  ""^J^f"  Bnche  von  Christian  Weise: 

seine  Pn,        ^  '  "°  »orsrWItiger  Hofmeister 

soll.  fS"«;^"'»  Historien  unterrichten  I  i 

«zawuug  einer  gewissen  epischen  Breite  befleilsige,  dab  er  f  • 
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»etwas  weitlänftig«  erzähle.  Und  was  da  unter  anderm  als  Bei- 
spiel  angeführt  wird,  was  z.  B.  von  der  Ubergabe  der  Augs- 
bnrgisctien  Konfession  und  von  der  Zerstörung  Magdeburgs  ge- 
sagt wird,  das  klingt  bereits  dunkel  an  die  gegenwärtige  me- 
thodische Forderung  der  Quellenbenutzung  beim  Geschichts- 
unterrichte an.  Locke  will  die  alte  Geschichte  durch  das  Lesen 
der  lateinischen  Klassiker  gelernt  wissen  (Räumer  II,  S.  155). 
Gefsner  empfiehlt  das  Studium  der  Geschichte  aus  der  Lektüre 
der  Alten.  Tanaquil  Faber  stellt  für  das  Knabenalter  Homer 
als  Geschieh tsqu eile  hin.  J.  vScaliger  schliefst  gleichfalls  an 
Homer  den  Geschichtsunterricht  an.  Schröckh  in  seiner  j> Vor- 
bereitung der  Weltgeschichte  für  Kinder«  (6  Bde. 
Leipzig  1779)  macht  bereits  den  Anfang  damit,  im  Schülerbuch 
einzelne  Geschichten  der  Jng^end  an  Hand  der  Quellen  bekannt 
zu  machen.  So  bringet  er  den  Bericht  Casars  über  unsere  \'or- 
fahren,  einen  .A.uszn^  aus  der  Germania  des  Tacitus,  den  Anfang 
der  Widmunj:(  von  Otfrieds  I^van^^elienbucli  an  Lndwipf  den 
Deutschen  und  noch  cinio^es  andere  Auch  ist  in  seiner  Dar- 
stellungeine Anlelmuug  an  die  Ouellen  bisweilen  deutlich  zu  spüren.« 

Trotz  (lieser  Ansätze  und  Bestrebungen  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert ist  es  doch  allgemein  Ciebrauch,  die  Forderung  bez.  der 
Benutzung  von  Quellen  im  Geschichtsunterricht  erst  in  den  An- 
fang des  19.  Jahrhunderts  zu  legen  und  keinen  geringem  als 
F.  Her  hart  als  T^rlieber  derselben  anzusehen.  Herbart  schlug 
nämlich  vor,  den  klassischen  Unterricht  mit  dem  Lesen  der 
Odyssee  zu  beginnen,  und  machte  auch  selbst  einen  praktischen  Ver- 
such mit  den  zwei  Knaben  des  Herrn  von  Steiger.  Öffentlich  sprach 
er  seine  Ansicht  über  Quellenlektüre,  bezw.  die  ( )dvssee  aus  in 
dein  kleinen  Aufsatze:  Über  die  ästhetische  Darstellung 
der  Welt  als  Hauptgeschäft  der  Frziehung  .  Zwei 
Jahre  später  kommt  er  in  der  >Allgemeinen  Pädagogik« 
vom  Jahre  1806  auf  die  Quelleulektüre  wieder  zurück.  In  der 
Einleitung  entwirft  er  ein  Ideal  für  Jugenderzählungen  und 
glanbtf  nur  in  den  Quellenschriften  zm  griechischen  Geschichte, 
insbesondere  In  der  Odyssee  die  Verwirklichung  dieses  Ideals 
SU  finden. 

Eine  entschiedene  Förderung  fand  die  Quellenlektüre  durch 
die  von  Herbart  gegründete  »Pädagogische  Gesellschaft«! 
wo  diese  Frage  häufig  erörtert  wurde.   Bin  Mitglied  der  Gesell- 
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^haftleKte  seme  d.esb^äglich«.  Anrichte»  nieder  in  der  Schrift: 
•G  L.  D.sscns  kur^e  Anleitung  fSr  Br«ieher.  die 

von  Th  e,,,h:  ^Uber  die  Lektüre  HerodoU  nach  d^ 

des  Alt  ""';  Z  -Ober  den  Gebrauch 

«es  Alten  Testam  en  tes«. 

die  XaL^°'t"''HT^  jener  Göttinger  Vor^-hlSge  knflpft  sich  «, 
me  . Namen.  Kohlransch,  Geschichten  und  I^ren  des  alten 

1  ^^'«T"'" K-''-  Odyssee^ 

te.  Schulgebrcnch  (Marburg  183^);  Wiedasch,  Schnl-  und 

J^"°:"  ff  '857);  Lange.  Geschichlen  a^  d^m 

Wen  '^'Ä'i  Oünther,  die  Perserkriege  (1846)! 

Weller,  J,.s,.m,ch  aus  Herodot  unc!  Livins, 

emen  kiau.gen  Anstofs  zur  erneuten  Behandlung  der  Frag« 

V<a^JJr"'  ''''  "'"''^  •'^''"■^  '^"^  geschickter 

V^pfer  m  d.eser  Frage  war.  Seine  erste  hierbin  gehörige 
Sdmfthe.bt:  .Ze.ttafeln  der  griechischen  Geschiehfe 

tr.«.?»  l.xl  Grundlage  des  Vor. 

denB.ll  (^yo'nasialklassen  mit  fortlaufen- 

ScchsT.I.  °"°  Auszügen  aus  den  Qu  cl  len.  {Halle  1835). 
r^/k-  t <äer  römischen 
Pet^-'n     ^  '"^'.^  '"'8'^  die  dritte  Schrift 

i8dT«»^  •  »»fGymnasien  (Halle 

Gvmn^l  Vorschlag. „r  Reform  unserer 

undT-A^^'i^""* Die  Ansichten  Pett  rs,  seine  Bestrebungen 
methoduchen  Winke  sind  am  vollständigsten  niedergelegt  in 
^«dntten  Schrift:  .Der  Ge.chichtsunt'c  rricht  Jt  Gvm. 
Wesen  T*^  Abschnitt  (Seite  1-32)  spricht  er  über  das 

drri  Ar^i"  derOeschichtSschreibung  und  unterscheidet 

die  ««»Iben,  die  naive,  die  pragmatisch-rethorische  und 

e  Kuustgeschtchlsschreibung.  Im  iweiten  Abschnitt  (S.  33-78) 
p  «o  lesenden  Quellenwerke.  Oberall 

in  fjZ    .  Werke  gdesen  werden  soll,  ob 

nai«„  rt  O^«'»'*   Er  wiU  namentlich  die 

Stufe«  "5?^'"^'^  berücksichtigt  wissen,  auf  den  hSheren 
>Der  <?.r-i  P™«™«''sc''««  nnd  Kunstgeschichtschreiber. 

aneL  '  "'"^       Geschichte  in  derselben  Stufenfolge 

aw'gneu,  w,e  die  Menschheit  sie  produaert«. 

bei  die!r  Verbreitung  und  viele  User,  aber 

«Uesen  die  verschiedenste  Aufnahme.  Nur  wenig  Zustimmung 
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fanden  seine  Worte,  nnr  einigte  Stimmen  erhoben  sich  zu  Gunsten 
der  QuellenbenutzQttg  beim  Geschichtsunterricht  So  aufserte 
sich  Heiland  in  der  >Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen« (1856,  S.83)  lEolgendemiafsen:  ^Das  Ideal,  das  er  (Peter) 
aufstellt,  wird  nirgends  zu  erreichen  sein.  Deswegen  sollte  man 
aber,  da  die  Richtigkeit  des  Prinzips  anerkannt  werden  mofs, 
sich  nicht  abhalten  lassen,  ein  Mögliches  zu  versuchen«. 

R.  Dietsch  in  seinem  Artikel  über  den  Geschichtsunter- 
riiht  in  Schmids  «Bncyklopädie  des  t^csninten  Unter- 
richt s-uudErziehungswescns*  (2.  Bd.,  S.  789)  besprich  t  auch 
den  Vorschlag  Peters.  Er  hält  es  für  zu  kostspielig,  den  Schülern 
die  Anschaffung  eine-  '^riehen  Menge  von  Werken  zuzumuten, 
doch  glaubt  er,  dafs  die  Beschaffung  der  Hilfemittel  nicht  aus- 
bleiben werde,  wenn  nur  erst  Peters  Ansichten  und  Vorschläge 
alljrcmeine  Anerkennung  gefunden  haben  würden.  Einen 
Förderer  seiner  Idee  fand  Peter  an  J.  F.  C  Campe,  der  seine 
Schrift  in  der  »Zeitschrift  für  das  Gymnasial wesen«  (1850,  vS.  389) 
wohlwollend  besprach.  Später  widmete  dann  Campe  in  seiner 
vSchrift  Ge schichte  und  Unterricht  in  der  Geschichte« 
(i*eipzij^  1^^.59)  i^i^  eingehende  Besprechnng  (Seite  18 — 26). 

Die  trefflichste  Stütze  aber  fand  Peter  an  Professor  Dr. 
W.  Afsmann.  Dieser  war  dem  Vorschlage  Peters  besonders  zn- 
gethan,  wenngleich  er  anch  nicht  in  allen  Teilen  mit  Peter  sich 
einverstanden  erklärte.  Kr  verfafste  ein  Handbuch  der  all- 
gemeinen Geschichte  für  höhere  Lehranstalten  und 
zur  Selbstbelehrnng  f  ü  r  (t  eb  i  1  d  e  te-  (Braunschweig  1853), 
in  dem  er  das  Hauptgewicht  darauf  legte,  ^sowohl  Lehrer  als 
Schüler  auf  die  zugänglichsten  Quellen  zu  verweisen  und  ins- 
besondere solche  Abschnitte  aus  denselben  zu  bezeichnen,  welche 
zur  Unterstützung  des  Geschichtsunterrichts  in  den  oberen  Gyni- 
uasialkla^.scn  empfohlen  zu  werden  verdienen.*  Aufserdem  schrieb 
er  einen  ^Abriis  der  a  1 11  ge  m  e  i  n  en  G  es  c  hich  te^^,  der  nach 
gleichen  Grundsätzen  wie  das  Handbuch  verfafst  war.  >Der  vor- 
liegende Leitfaden«,  heifst  es  da  in  der  Vorrede,  -  will  den  nach 
meiner  Ansicht  allein  möglichen  Weg  zeigen,  die  Schule  in  die 
ursprünglichen  Quellen  selbst  einzuführen«. 

Auch  schrieb  Afsmann  zwei  methodische  Schriften,  Programm- 
arbeiten,  »um  das  Quellenstudium  nicht  nur  bei  den  Lehrern, 
sondern  auch  bei  den  Schülern  su  fordern«.   Diese  erste  betitelt 
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ach:  »Das  Studium  der  Geschichte«  (Braunschwd^  ,847); 
die  «weite:   .Beitrag  zur  Methodik  des  Gescbichts 
UnternchtS.  (Braunschweig  1855).   AI.  Anl.aug  .iebt  er  dieser 
Schnft  «neu  Auszug  ausJordanis»Oeschichte  der  Gotenc 

Schrill  ,  ^'^t^-  erster 

fct  ;  T^^"  griechischen  Geschichte«  aus.nngen,  er- 
K  r^'r  ^""^'^  "^"^  ^  »Historische  l^esebuch.  Ion 
^  i^r.  w.  L anz  (Leipzig  1838).  lu  zwei  ziemlich  umfangreichen 
Banden  werden  zur  Geschichte  des  Altertums  und  des  Mittel- 
alters  Hrzahlungeu  und  Schilderungen  aus  den  Quellensch rift- 

Ou  iTA  ^       ^""«^^  bearbeitete.   IMeses  erste 

Öuelknbuch  wurde  Muster  für  alle  folgenden  insofern,  als  alle 

nur  bis  zur  Neuzeit  reichten. 

An  dieses  historische  Lesebuch  reiht  sich  der  Zeit  nach  an 

die  .Germania,  h i s  torisches  Lesebuch  für  Gymnasien, 
Kea  schulen  und  Erziehungsanstalten,  von  O.  L.  R 
vvolff  (Lapzl^  1847).  Der  Inhalt  umfafst  83  Nummern  von 
i^^utschlands  ältester  Geschichte  bis  zur  Schlacht  bei  Belle 
•^nianee,  die  Stücke  sind  nicht  immer  eigentüche  Quellenstttckc»  " 
^oudeni  sind  oft  auch  abgeleiteten  Werken  entnommen. 

Andere  historische  Lesebücher  sind :  »Historisches  Lese- 
o«ch^    Kine  Reihe  geschichtlicher  Gemälde  aus  den 
werken  der  anerkanntesten  deutschen  Historiker« 
l^oesield,  ohne  Jahr),  enthaltend  48  Stücke,  .von  der  Sag-e  der 
grofsen  Fhtt  bis  Winfried  Bonifatius..     Müller,  Gescbichts- 
icsebuchausOriginalberichten«.  Lochner,  Zeugnisse 
«Oer  das  deutsche  Mittelalter  aus  den  deutschen 
VjUroniken,  Urkunden  und  Rechtsdenkmälern  2  Teile 
iwurnberg  183;,  1850).    Uer  erste  Teil  reicht  bis  zum  15.  Jahr- 
^nadert,  der  zweite  bis  Karl  V.    r.ochncrs  methodische  Stellung 
eine  solche,  dafs  sie  im  ganzen  für  manchen  Nachkomnimden 

leTt  h"^^  ^^'^^       ^^"'"^'^     "^^^  ""^> 

gt  deutsche  Geschichte  mit  deutschen  Oucllen  und  sieht  als 

«ucüen  nicht  blofs  die  (Geschichtsschreibung  an,  sondern  auch 
Urkunden,  Rechtsbücher  etc. 

Sd  g^^^^*^*"«  erschien  die     Allgemeine  Geschichte  in 

Gedichten    von  Kriebitzsch  (Erfurt  1850). 
Sa    *1  ^OthSlt  eine  Gedichtsammlung,  der  zweite  eine 

mmiung  von  Aussprüchen  und  Schlagworten,  daneben  auch 
finefe  und  Urkunden. 
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Diesen  .Historischeu  Lesebüclicrn  •  scliliefseti  sich  der  Zeit 
nach  die  vSchriften  eines  namhaften  Historikers.  Onno  Klopps, 
an.  Hr  verfafste  znerst  ^Geschichten,  c  Ii  ar  a  k  Leristische 
Züge  und  Sagen  der  deutschen  Volksstämme  aus 
der  Zeit  der  \'ölker Wanderung  bis  zum  Vertrage 
von  Verdun»,  2  Bde.  (Leipzip  1851),  nach  den  Quellen  erzahlt 
und  in  biographischer  Behandlungsweise.  Das  Buch  fand  günstige 
Beurteilung  in  der  Fachpresse,  die  den  Verfasser  dann  zur  Port- 
setzung seiner  Geschichten  ermutigte,  so  dafs  ktirze  Zeit  darauf 
die  »Geschichten  und  Charakterzüge  der  deutschen 
Kaisersei t  von  843  bis  1135*  (Leipzig  1852)  erschienen. 
Klopp  bietet  eine  förmliche  Geschichte  nach  Anlage  der  gewöhn- 
lichen Lehrbücher,  nur  dafs  sie  quelleumäfsig  gehalten  ist  Darin 
liegt  die  Bedeutung  derselbeUf  die  sie  sich  lange  zu  erhalten  ge> 
wufst  hat|  und  durch  die  sie,  wie  Eberhardt  (»Ober  Geschichts- 
unterricht«, S.  25)  sagt,  an  ihrem  Teile  mit  daran  gearbeitet  hat, 
»das  Quellenmaterial  für  den  Unterricht  zu  sichten  und  auszu- 
wählen«. 

Für  den  bisher  üblichen  Titel  »Historisches  Lesebuch«  kam 
bald  der  neue  Titel  »Quellenbuch«  auf,  der  bis  jetzt  gebräuch- 
lich geblieben  ist  Das  erste  sogenannte  Quellenbuch  war  das 
»Quellenbuch  zur  alten  Geschichte«  von  Herbst,  Bau- 
meister und  Weidner  (Leipzig  1866/67).  ^ür  die  obem 
Gymnasialklassen  bestimmt,  giebt  es  die  Quellenstücke  in  der 
Ursprache. 

Um  diese  Zeit  lebte  auch  nochmals  die  alte  Idee  Herbarts» 
die  Odyssee  in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu  stellen,  auf 
durch  Otto  Will  manns  Schrift  »Der  elementare  Ge- 
schichtsunterricht« (Leipzig  1872).  Er  macht  die  Quellen- 
bücher zur  Grundlage  des  Geschichtsunterrichts,  verwirft  die 
biographische  Methode  als  geradezu  schädlich  und  sagt:  »Ein 
elementarer  Geschichtsunterricht,  dem  das  epische  Behagen,  die 
epische  Fülle  und  die  epische  Detailmalerei  abgeht,  ist  ein  ver- 
fehlter*. Schon  einio^e  Jahre  vorher  hatte  Willmanns  zwei  prak- 
tische Schriften  veröffentlicht:  'Die  Odyssee  im  erziehenden 
Unterrichte«  (Leipzig  i868)  und  »Lesebuch  aus  Homer« 
(Leipzig  1869). 

In  den   siebenziger  Jahren   unternahm  es  Rd.  Pritsche, 
ein  für  die  Hand  des  Schülers  bestimmtes  »Quellenlesebuch 
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herauszugeben.   Er  beginnt  mit  Karl  dem  Grolseo  und  endet  • 
mt  Barbarossa,  aber  nur  m  einigen  Kaisern  ^iebt  er  Quellen- 
t       ^der  Auswahl  der  einzelnen  Quellenschrifuteller  hat 
l«nt«*e  wohl  das  rechte  getroffen.    Für  die  Karolingerzeit  hat 
er  gewählt  aus  Einhard.  Thegan  und  Nithard,  für  die  sächsisclien 
Kaiser  aus  Widukind  von  Korvey  und  Thietmar  von  Merseburg,  * 
für  die  frankischen  Kaiser  aus  Bruno  und  Umbert  von  Hersfeld, 
hir  Fnednch  1.  aus  Otto  von  Freising,  Ragewin  und  Otto  von 
Blasien.   Diese  Schriftsteller  eignen  sich  für  den  Schulge- 
branch  am  besten  und  finden  auch  in  andern  Sammlungen  aus- 
R  ebi^e  Verw  endung.   Um  diese  Zeit  erschien  auch  das  nmfang- 
reichste  aller  bis  ler  erschienenen  Quellenbücher,  das  vierblndige  • 
^C^escluchtslesebuch.    Aus  den  Quellen  zusammen^  { 
gestellt  von  Hermann  Sevin(Mannheim-Stra£sburg  1877—81) 

Inhalt  ist  folgender:    I.  Die  Völker  des  Ostens,  IL   Die  1 
Hellenen,  III.    Die  Römer,  IV.    Das  Mittelalter.  ^ 

Viel  umfassender  als  das  Quellenbuch  von  Pritsche,  aber 
nicht  so  umfangreich  wie  das  von  Sevin,  ist  das  Buch  von 
J^ramer,  .Historiches  Lesebuch  über  das  deutsche 
Mittelalter.  (Leipzig  1882):  Es  reicht  von  den  Kimbern  und 
Teutonen  bis  auf  Maximilian  L    Die  Texte  werden  in  Übcr- 
setzun^r  iint-,  teilt.    Krämer  hofft,  dem  von  namhaften  Auktori- 
laten  ausgesprochenen,  und,  wie  es  scheine,  von  der  Mehrzahl 
aer  Geschichtslehrer  empfundenen  Bedürfnisse  nach  Belebung 
Oes  Geschichtsunterrichts  durch  Darbietung  von  Quellenberichten 
entgegenzukommen.    Das  Buch   ist  für  die  Hand  der  Schüler 
"»«timmt;  es  soll  neben  dem  Vortrage  des  Lehrers  benutzet  werden 
ttnd  eine  Ergänznncr  des  Leitfadens  bilden.    vSo  .scheint  es  ledig- 
jch  der  Privatlektüre  dienen  zu  sollen,  nicht  aber  streng  metho- 
dischen Zwecken. 

Anders  als  Ri-uner  denkt  sich  G.Richter  die  Verwendung 
Von  Quellenberichten  in  seinen     Zeittafeln  der  deutschen 
esehichte  im  Mittelalter    von  der  Gründung  des 
fankischen  Reiches  bis  zum  Ausgange  der  Hohen- 
*  aufen    mit  durchgängiger    Krläuterung   aus  den 
yuellen.  (Halle  I.  1873,  II  1  1SÖ5,  II  2  1887,  III.  1889).  Der 
ctiweipiMikt  seiner  Tafeln  liegt  nicht  in  dem  1  abellarischen, 
«ödem  in  den  gegebenen  Quellenbelcgeu.    Der  Unterschied 
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zwischen  einem  Quelleubuch,  da.s  nach  den  Bedürfnissen  des 
Unterrichts  seine  Auswahl  trifft,  und  einer  Darbietung  des  Stoffes 
in  dieser  Form  erscheint  nicht  als  ein  prinzipieller. 

In  den  achtziger  Jahren  wurde  auch  der  erste  Versuch  unter- 
nommen, ein  Quellenbucli  ffir  den  Unterricht  in  der  ,'n eueren 
und  neuesten  Geschichte  zu  bearbeitea,  indem  M.  Schilling 
das  »Quellenbttch  zur  Geschichte  der  Neuzeitc  (Berlin 
1884)  verfaßte  Dieses  (Jnternebmen  mufste  als  ein  Wagnis 
gelten;  denn  alle  früheren  Quellenwerke  von  Lochner,  Brler, 
Krämer,  Sevin,  G.  Richter,  I^anz,  Herbst  u.  s.  w.  endeten  mit 
dem  Mittelalter,  Wolff  aber  gab  nur  sehr  spärlich  Quellen- 
material  für  die  Neuzeit  Zudem  war  es  vielfach  als  nicht  durch- 
führbar bezeichnet  worden,  ein  solches  Werk  abzufassen  (so  von 
Peter,  Herbst,  Nägelsbach,  Eberhardt).  Trotzdem  aber  erfuhr 
das  Buch  wohlwollende  Beurteilung  und  zwar  deshalb,  weil  es 
die  gefahrliche  Klippe  glücklich  umschiffte.  Schilling  nahm 
nämlich  den  Stoff  aus  »Urkunden,  Denkschriften,  Dekreten,  In- 
struktionen, Proklamationen,  Reden,  Briefen,  Dichtungen«.  Diesen 
\V<^^  haben  nach  ihm  gewandelt:  A.  Richter,  Heinze,  Zurbonsen, 
Rüde. 

Zur  zweiten  Auflage  des  Quellenbuches  gab  Schilling  ein 
methodisches  Begleitwort  heraus,  betitelt:  »Quellenlektüre 
und  Geschichtsunterricht  Biue  pädagogische  Zeit- 
«»d  Streitfrage*  (Berlin  1890).  Es  ist  dies  (nach  Peter)  die 
ausführlichste  Schrift  von  allen,  die  wir  besitzen,  wenigstens  so 
weit  die  h öh er  n  Schulen  inbetracht  kommen.  Sie  gliedert  sich 
in  drei  Teile:  Geschichtlicher  Überblick.  Gesichtspunkte,  nach 
denen  die  Quelleulektüre  zu  würdigen  ist  Didaktische  Behand- 
lung  der  Quellenlektüre. 

Für  lateinlose  Schulen,  für  Realschulen  etc.  erschien  von 
Ludwig  Sevin  das  *G esch i ch tl i ch e  Q uellenbuch.  Eine 
Sammlung  von  Q n el  1  e  11  schri f te n  für  den  Schulge- 
brauch« (Leipzig  1895196J.  Es  umfafst  acht  Bändchen,  deren 
Inhalt  folgender  ist  Bd.  i.:  Das  Morgenland  und  die  Hellenen 
bis  zum  Ende  der  Perserkriege.  Bd.:  2:  Die  Hellenen  bis  zum 
Tode  Alexanders  des  (irofsen.  Bd.  3:  Die  Römer  und  die  Ger- 
manen bis  zur  Völkerwanderung.  Bd.  4:  Völkerwanderung, 
Fraukenreich,  Anfange  des  deutschen  Reichs  ihls  102  ;).  TW.  ^: 
Das  deutsche  Reich  im  Mittelalter.    Bd.  6:  Die  Rdormaüou  und 
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dt!  ci  eifsi^jährige  Krieg.  Bd.  7:  Vom  westfälischen  PViedeii  bis 
zur  irau/,.  Revolution  (1789).  Bd.  8.:  Vüu  der  fiariz.  Revolution 
bis  zur  Gegenwart  11871).  Jedem  Händchen  sind  einigte  Gedichie 
geschichtlichen  Inhalts  heigegeben.  Sevin  will  sein  Buch  auch 
für  Mädcheuschuleu  verwendbar  machen  und  hat  darum  auch 
Frauenarbeit  und  Frauenleben  berücksichtigt  Doch  ist  dieses 
Moment  in  allen  acht  Bändchen  nur  in  sieben  Nummern  berfick- 
siditigt  worden.  Übrigens  war  bereits  1892  von  Schmid  ein 
»Lesebuch  zur  brandb.-prenlsischen  Geschichte  für 
die  Oberklassen  höherer  Mädchenschulen«  (Leipzig) 
erschienen,  das  mit  Gesdiiek  für  Mädchenklassen  verwendbare 
Quellenstücke  auswählte. 

(SchliilB  folgt). 


Welche  Förderung  haben  Scliule  und  liehrer* 
stand  Freussens  durch  die  ,»Allgemeinen  Be- 
stimmungen -romlS.  Oktober  187A"  erfahren? 

Von  Rektor  Daaziger  in  KSnigsbcrg  in  Preulsen. 
(PoTtsetBUtt^.) 

Die  im  nächsten  Paragraphen  getroffenen  Anordnungen  über 
die  Gröfse  des  Schulzimmers»  die  Ventilation,  das  richtige  Licht, 
die  Schulbänke  etc.  waren  gleichfalls  von  hoher  Bedeutung. 
Bisher  hatte  man  wenig  auf  diese  Sachen  gegeben.  Erst  durch 
diese  Bestimmungen  ist  ein  neuer  Zweig  der  Wissenschaft,  die 
Schulhygiene,  gegründet,  und  es  sind  seitdem  die  um- 
fassendsten Untersuchungen  und  Versuche  über  die  Lage  und 
den  sweckmäfsigen  Bau  von  Schulhäusern,  über  die  gesundheit- 
liche Einrichtung  der  Schulzimmer,  sowie  über  die  Schul  bank- 
frage angestellt  worden;  immer  weiter  sind  die  hygieinischen 
Mafsregeln  ausgedehnt  Der  neueste  Schritt  in  dieser  Beziehung 
ist  die  Anstellung  von  Schulärzten  in  mehreren  grölseren  Städten, 
eine  Einrichtung,  die  allerdings  noch  erprobt  werden  muls. 
Und  stehen  nicht  im  Zusammenhang  mit  der  Sorge  für  die 
gesundheitliche  Erziehung  der  Schulkinder  die  Bestrebungen 
der  Vereine  für  Jugendspiele,  für  »Schwimmen  und  Baden?  Haben 
nicht  die  städtischen  Körperschaften  zum  gröfsten  Teil  die  Hin- 
richtung und  Unterhaltung  der  Jugeudspielplätze  auf  die  Siaili- 
kasse  lUurnoinmen;  sind  von  ihnen  nicht  die  Kosten  zur  Anlage 

Vn«  Baluicn  XU.   4.  15 


Digitized  by  Googl 


«von  Schulbrausebäderii  bewilligt?  «Und  ähnlich  Ktehties  mit  den 
^ifilen  der  Ferienkolonieen.  Wahrlich,  ^irofses  int  seit  1872  nach 
sXiwi  Seiten  hin  geleistet  worden  und  ^drd  4b  der  Folgezeit 
UOflll  geleislei  werden.  Wahre  Schulpaläste  «in^  gebaut  worden, 
IömI  wenn  es  gerade,  was  die  Schulhäuser  betrifft,  uoch  bei 
«dtetn  niebt  fibemll  so  ist,  wie  es  sein  sollte,  so  ist  doch  ein 
gewaltiger  Poctschritt  nicht  zu  verkerroon,  und  das  ist  in  vieler 
BeziehMng  mit  m  Verdienst  der  Al%.  Best. 

In  ühncii  ist  ferner  die  MaTcitnalzahl  der  Schüler  auf 
80  iestgesetzt  Diese  Bestivniung  sagte  an  sich  nichts  Neues ; 
flcium  dtiKli  MmMtenalverfugtrag  mm  i8«7  war  bestimmt,  dais 
eine  Scholklasse  in  mehrklassigeo  Schulen  »cht  über  70,  in  ein- 
klassigen  nicht  über  80  ahlen  sollte.  Aber  durchgeführt  war 
diese  Bestimmung  nicht  Noch  in  der  Junikonferenz  von  1872 
bemerkte  ein  Mitglied:  »Es  ist  ein  hohes  Ideal»  die  Zahl  der 
Kinder  auf  80  lienrbzimHndeni.  Wir  brauchen  im  Regicrungs- 
berirk  Oppeln  aock  700  Ldirerl«  Daran  tmt  Falk  in  Ver- 
handlungen mit  den  Gemeinden  «in,  -mm  neve  Schulen  zn  gründen, 
neue  Lehrerstellen  einzurichten.  Wieviel  er  dabei  erreicht  hat, 
läfst  sich  zwar  nicht  feststeUen;  aber  ein  Fortschritt  war  auch 
darin  zu  erkennen.  Zwar  bleibt  gerade  anf  4iesem  Gebiete  noch 
viel  zu  thun,  zuinal  bei  der  andauernden  Zunahme  der  Be- 
völkerung; die  Vermehrung  der  Lehrerstellen  hat  in  keinem 
Verhaltnisse  hierzu  sUttgefunden,  wie  dies  die  von  Dr.Schneider 
und  Petersilie  aufgesteUten  Statistiben  zva  Genüge  zeigen. 
Während  nach  der  Statistik  von  1886  noch  2  233  373  Kinder  in 
überfüllten  Klassen  safsen,  sind  es  nach  der  neuesten  StatUtik 
von  1896  noch  ca.  14D0000  Kinder,  wobei  jede  Klasse,  die  im 
einer  einklassigeu  Schule  nicht  über  80  und  in  einer  mehr- 
klassiK^en  nicht  über  70  Schüler  zählt,  noch  als  normal  ange- 
sehen  wird.  Nicln  in  Betracht  kommt  dabei,  dafs  der  pteufsische 
Schulkörper  für  92001  Klassen  nur  78895  Lehrkräfte  hat,  d,  h. 
Uber  13000  Lehrkräfte  weniger  als  Klassen.  In  ganzen  Bezirken 
ist  die  Versorgun}^  von  zwei  Klassen,  von  denen  jede  oft  fibcr 
7u,  90  und  Too  Knider  zählt,  durch  einen  Lehrer  fast  zur  Regel 
geworden.  So  kommen  z.  Ii.  in  den  Landschulen  des  Lieguitzer 
Bezirks  mi  Durchschnitt  auf  100  Lehrkräfte  172  Schulklassen, 
un  Frankfurter  14^,  ]m  Posencr  155,  im  Brombcrger  143,  im 
JJreclauer  166,  im  Miudeuer  156  Schaiklaaseai.*   (Deutsche  Schule 
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dieser  Bessern,,,  ,..eW 
^den  ^Ifv^  ^"'fe        Maxiinalzal.1  von  8o  Kindern 
L  i^v"  atlAWrkTicll  durchzusetzen;  auf  seiner  Grnnd- 

\il  ^J^^^  ^^^""^'eich  auch  heute  noch 

Viel,  ja  sehr  viel  m  diesem  fankte  zu  thun  bleibt 

,nW?«fK?l"  f"l*^''^*'*^^^^^^  Bestitnnn.ngcn  über  die 

^    "L^^  ernsclineidender  Wirkung 

N  r         .  r  ^  '^-^  Regulativzeiti 

K  n      !m         ^  ^^"'^^  Veranschaiilichungsmittel  an 

K  rtet,  Abbildungen  oder  Appkrafci  ga^>,  viel  mehr  nöch  lag 

sLltl  ?  '"^^  Vorhan^Tenen  Lehrmittel  aus 

S^r.ainkeusrucks.^  i,^,  abgeschafft  wurden.    War  « 

^arum  e.fngen.  für  gi,ten  Ünterricht  bestrebten  Lehrern  zu  ver- 
euken,  wenn  sie,  um  nur  etwas  zu  haben,  sich  manche  Lehr- 
nii  el  selbst  anschafften?   Das  war  bei  ihrem  geringen  Gehalte 
imnicrinn  etwas  höchst  Anerkenienswertesl    Welche  Wunder 
fiabcr.  scu  1872  die  winzigen  Wortchen:   »Bfnige  Abbildungen 
ur  cien  weltkundlichen  Unterricht,  geschaffen!    Man  kann  heut 
"       schon  sagen,  dafs  eine  Überproduktion  an  Veranschau- 
''^"n,:..snnttdn  vorhanden  istl    Wer  kann  all  diese  Dinge  heute 
"ücii  keüucn!    Um  sie  aber  Weiteren  Kreisen  zur  Kenntnis  zu 
onngen   sind  mit  allen  gröfseren  Lehferversammlungen  Lehr- 
^mei-Ausstellungen  verbunden,  die  eine  wahrhaft  verwirrende 
^enge  von  Lehrmitteln  zci^^en.    Man  hat  in  gröfseren  'Örten 
andige  Ausstellungen  geschaffen,  die  es  dem  Besucher  ermög- 

«Sff''^'*'!'  ^"  ^''•'^  ^'^^^^'^'"el  zu  orientieren.  Die 

groisten  sind   wohl   die  1871   gegründete  Coineniusstirtung  zä 

iSri^'  "^''^  <leutsche  Schulmuseuin  zu  Berlin,  (^as  seil 

knd  '^^^^^  kommen  noch  die  verschiedenen  vSchnlrnuseeu 

Siiia^^^-  Städte.    Ancli  diese  Fortschritte  in  Lehrmitteln 

Rechnung  der  Allg.  B.si.  zu  setzen  und  sind  von 
«wisem  Segen  für  die  Schule  gewesen. 

auch  erwähnte   Gliederung  der  Volksschule, 

ün/n  •  fl^'^^^sigen,  in  die  drei  Abteilungen,  Ober-,  \riftel- 
^eiti  ^°**'**"^^».^*«^  ein  fernerer  Fortscliritt,  den  die  Allg  liest, 
der 'fit**--  Regulativen  war  von  einer  solchen  Abgrenzung 

Alters-  und  Bildungsstufen  keine  Rede;  hier  war  nur  der 
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Stoff  gegeben,  den  jede  einklassige  Schule  bewältigen  rnnÜste. 
Nach  den  AUg.  Best  war  es  nicht  mehr  dem  Zufalle  fiberlassen, 
wieviel  ein  jedes  Kind  auf  den  einzelnen  Stationen  seines  Schul- 
weges lernte;  es  war  für  jede  Altersstufe  ein  ganz  bestimmtes 
Pensum  festgesetzt  So  brachten  die  Allg.  Best  mehr  Klarheit 
in  die  von  der  Schule  zu  bewältigenden  Stoffe,  und  darin  lag 
auch  eine  Forderung  des  Schulwesens. 

Die  §§  13  bis  38  handeln  sodann  von  den  »Lehrgegen- 
ständen der  Volksschule.«  Wie  wir  vorher  gesehen  haben, 
lag  auch  schon  in  den  fiber  die  äufseren  Einrichtungen  ge- 
troffenen Bestimmungen  ein  nicht  gering  zu  achtender  Fort- 
schritt; aber  die  bedeutendste  Förderung  der  Schule  lag  in  den 
für  die  einzelnen  Lehrgegenstände  bestimmten  Anordnungen. 
Der  Fortschritt  ist  in  zweierlei  zu  erkennen:  in  der  Ausdehnung 
der  Lehrfächer,  sowie  in  der  richtigen  Abstufung.  Zu  den  schon 
in  den  Rcj^nilativen  genannten  Lehrgegenstandeii  traten  noch 
hinzu  als  obligatorische,  selbständige  und  zum  Teil  neue  Fächer: 
Raumlehre,  vermehrte  Stunden  für  Geschichte,  Geographie, 
Xntnrbeschreibung  und  Naturlelire,  Zeichnen,  Turnen  für  Knaben 
und  weibliche  Handarbeiten  für  Mädchen,  Lüttich  sagt  dazu 
in  der  ^Freien  deutschen  Schulzeitung«  (S.  417):  »Die  Lehr- 
gegenständc  sind  pädag^og^isch  verständig  verteilt;  nur  vermissen 
wir  das  Turnen  der  Mädchen.  Warum  soll  das  Turnen  in  seiner 
gesundheitliclieii  und  pädagogischen  Wichtigkeit  nur  den  Knaben 
zu  gute  koinnien?  Ist  den  Madchen  nicht  gerade  eine  gute 
Körperhaltung^  und  anmutiges  Auftreten  dienlicli?  Ist  es  für 
SIC,  die  einstigen  Mütter  einer  Generation,  nicht  nöthig.  dals 
ihr  Körper  gesund  und  kräftig  gebildet  werde?  Verletzt  etwa 
das  Mädchenturnen  irgend  das  Sclianigefühl ?  Wer  das  sagt, 
kennt  eben  die  Saclie  nicht!«  Aber  man  darf  nicht  veriresseu, 
dafs  CS  mit  dem  Turnen  der  Mädchen  damals  doch  eine  andere 
Sache  war;  es  felilte  1872  schon  an  Lehrern,  welche  die  Knaben 
im  Turnen  unterrichten  konnten,  wieviel  mehr  noch  au  Turn- 
lehrerinnen, zumal  auf  dem  Lande.  In  deu  Städten  ist  ja  seit- 
dem allmählich  viel  auch  für  das  Mädchen  turnen  gelhan  worden, 
stehen  jetzt  doch  hier  geprüfte  Turnlehrerinnen  zur  Verfügung. 
Sodann  setzten  die  Allg.  Best  in  den  eini^elntn  bächern  nicht 
Mindest-^  sondern  Höchstleistungen  fest,  besuiinuten  genauer, 
wieviel  davon  in  den  mehrklassigen,  wieviel  in  den  einklassigen 
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TerJZ        i*"'     '  «alistischen  und  technischen  Fächer 
.  f    *  ''"''^^  ^'"^  ^^""^^       ^^^^eion  von  6  auf  4  in 
w  f  deT        f  '  h«bgeset^t   Aber  gerade  hierdurch''  er^ 
dTf  durrd    S^kVT  Peindschaft   Man  meinte. 

E  n^.  h  !f  Herabmmdernng  der  Religionsstunden,  durch  die 
K  uh,,„  der  selbständigen  realistischen  Fächer  das  ganze 
Erzie  u„gsz.el  ein  anderes  geworden  sei.  Früher  unter  de« 
Regula  n  en   wären   die  Kinder  richtig  für  Kirche,  Me" 

:  V  T-u        ^  ^'"^^^  ^» 

da  d  1.'^^/^^"'.^^^"  ^^^ogcn  worden;  nur  vergafs  »an  dabei, 
t  r  ""f  e«ogen%aren.  die  Er^ 

wl    L  r^''""  vollständig  vernachlässigt 

S       u  praktische  Leben  vorbereitete  Menschen 

Wdeten  aber  die  religiöse  Bildung  nicht  genügend  betonten, 
ijie  biidung  des  Verstandes  sei  zur  Hauptsache  geworden,  die 

reat!"  .   "".^  ^'''^  bildende  Kraft  der 

realistischen  Fächer  wäre  überschätzt;  zu  viel  davon  würde  in 

mLo^  °  "^^^"'"'^  glaubenslose 

tdJtt«  !r  werden;  es  sei  eine  vollständig  falsche  Vcr- 

za  virfT  i  t^'l  ^"^  ^'^  einzelnen  Fächer  gegeben;  dazu  seien 
vid  W-  u  ""^"^  ^'^*""^^"P^^":  ^volle  alles  lehren, 
baJbte  W^"  beibringen;  aber  man  erziele  dabei  nur  tiberaU  ein 
sind  ^.    '^^^^^  ""^  gründliche  Elementarbildung.  Doch 

ffewi«  durchaus  unberechtigt  zumal  sie  nur  von 

|^WMsen,den  Fortschritten  der  Zeit  feindlich  gegenüberstehenden 
aurcha*^*^-"lf"*'  religiöse  Bildung  wurde  nach  den  Allg.  Best, 
dafs  d»*  r  -  ''^'^^  ^^^^  äufserlich  darin, 

erfahr  ^^^^^  ^^^^  ^^""^  ^'"^  nennenswerte  Verminderung 
Und  i*  religiöse  Alemorierstoff  war  verringert 

das  p^rT     r  ^'^^  Thatsache,  dafs  der  Mensch,  welcher 

reh^r       •     ^^^^  ^^^^  durchaus  nocli  nicht  innerlich 

^enfrn'f.^^w  ^^"^  religiösem  W  issen  voll- 

bildet  •  f  dnrchaus  nicht  immer  religiö.-sitilich  ge- 

All?  R      ^^^^  vergessen  werden,  dafs  auch  die 

im  VniL  ^^^>ß»ons-Untenichte  die  dominierende  Stellung 

aus  „r^^f  "^"'"."ten^chte  zuweisen   Auch  erstrebten  sie  durch- 
mcht  emseitig  intellektuelle  Bildung,  vielmehr  Veredelung 
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und  Bildung  der  gesamten  seelischen  Krä|te  des, M^^^  Und, 
das  haben  sie  schon,  zur  Gepü^e  bewies^  es  \^ohl  moj^ 
lieh  ist,  das  kirchliche  Interesse  zu.  wahren,  ohne  dafs  man 
Gemeinde,  Staat,  Famili^  und  Beruf  vernachlässigte.  Auch  das 
praktische  lieben.  erfpr4ert  Kenntnisse,  auch  diese  h^t  die  Schule 
zUj  v^rmiftelii|  und  bei.  der  Mitteilung  derselben  wird  d^r  Mpusch 
zugleich  erzogen.  Nur  wenn  die  Schule  dqn  Verstand  sphärft, 
alle  seelischen  Kräfte  übt,  fjilsche  Urteile  berichtigt,  von  Aber- 
glauben und  Thiglauben  befreit,  anschaulich,  interessant  in  allen 
Fächern,  nicht  blofs  ip  Religion,  unterricluet.  nur  dann  wird 
sie  das  Erziehungsziel  erreichen.  Darum  haben  Falk  und 
Schneider  sich  das  groiste  \'erdicnst  erworben,  indem  sie  Ver- 
standes-, Gemüts-  und  Willensbildung  gleichmafsig  berück- 
sichtigten, indem  sie  bei  rechter  Betonung  der  religiös-sittlichen, 
Bildung  doch  die  Verstandesbildung  und  die  Bildung  für  das 
praktische  l«ebeii  richtig;  beton^eu.  Das  war  ein,  b^deut^qder 
Fortschritt. 

Welche  Fortsch  ritte  brachten  nun  d  i  e  Allg.  Best, 
in  Bezug  auf  den  Stoff?    Dem  Religiousun  terrichte 
räumen  sie  die  hervorragendste  Stelle  ein.    Während  nach  den 
Regulativen  die  Kinder  die  biblischen  (beschichten   »nach  der, 
Fassung  guter  Historitubücher     erz:dilcn  mulsten,  spllte  jetzt 
»geistloses  Einlernen«  vermieden  werden;   sie  sollten  dieselben 
»in  €^ner  dem  Bibelworte  sich  anschliefsenden  Ausdrucksweise* 
eizlUlIen;  die  Perikopen  xsollten  nicht  mehr  incnioricrt^  werden. 
Nur  drei  Hauptstücke  waren  zu  lernen;  die  übrigen  zwei  sollten 
dcrn  Kpiifirttiandenunterricht  ü(3crlassen  bleiben;  erst  seit  Aufang 
der  achtziger  Jahre  kamen  diese  beiden  auch  hinzu,  zwar  d€;m' 
Wortlaute  nach,  aber  it^,  einfacher  Wort^  und  Sacl^€;rklärung.  lu 
D  e  u  t  s  ch  Wtttden  besondere  Stunden  für  Sprachlehre  festg€;setz^ 
Das  Lesebuch  sollfe  »den  Kindern. Ffoben  von  den  Ha\^ptwftrl^cn. 
der  vaterländischen  Dichtung  und  eini^  Nachrichten,  über  4?«: 
Dichter  der  Natjou  geben«.   Unter  den  Lesebüchern  verdien ten. 
die  den  Vorpug,  »welche  in  ihrer  Fotm  korrekt  sind  und  auch, 
in  den  geschtc^Uchen  und  realistischen  Teilen  ,nic^^ 
arbeitungen  der  Herausjgeber,  sondern  Proben  a.us  dei^  best«?»,, 
populären  Darsteliungfen  der  Meister,  auf  diesem  Gebiete  geb^^, 
m\d  w  elche  sich  yon^kirchlichen  und  politischen  Tendenzen  fr^, 
halten«.   Im     echnen' 'sollten  *%  b?iamam^  d^. 
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einklassigen  Schule  eingehend  behandelt  werden,  in  der 
Wassigen  ging  es  sogar  bis  zur  Lehre  von  den  WurzelcxtmktioMii; 

Raumlehre  und  Zeichnen  wurden  so  gnt wie  neu  eing^ft- 
uad^  hatten   angemessene  Ziele  zti  erreichen.    Die  Realien' 
^rden  ganz  selbständige  Fächer,  sogar  in  der  einklassigen  Volks.- 
^le.    Das  Le.cbuch  sollte  fortan  nicht  mehr  Lehrbuch  sd«; 
wndcni  nur  zur  .Belebung,   Kri^nnzung   und   WiederhoW*  ' 

^ilJ^^f'^'         "^^"^"^  Vortrage  und  seiner  an-^ 

scJiaiükheoBehancIlini,:  stand  in  erster  Reihe.  In  Geschicht^T  I 
wwlcti,  nicht  nur  :.ensbilder  aus  der  preuLsischen,  sondern  ( 
ülU  Geschichte  verlangt.    In  Geographie'  ' 

Some  dtt  liehrer  von  der  Heimath  ausgehen,  dann  Deutschland' 
ima  Mioä* das  Wichtigste  von  den  Weltteilen  geben.  InNatur- 
t    '^^'^"^  Kinder  zu  einer  anfraerksamen  Be- 

OjÄChtöng  gewöhntiund  zu  Mum^er'  Betrachtung  derNatnr  nn- 
8«^Ct  werdctk.  DieNaturlehr e  sollte  die  Kinder  zu  eniern 
«»wh«rnd«Ver«taädBtt  führen,  welche 

ö«lich  umgeben«.  Dasu  kamen  noch  Turneuj  um  die 
Änabett.ffi»,dtti  Wehrdienst,  und  weibliche  Handarbeiten 
ö«;d^-MidcIieat  für.  dai- praktische  Leben  vorzubereiten.  Sie 
^Wden  jetxt  obligatorische,  ünterrichitszweige;  die  Regulative 
MAten- sie.-gäazlich  vernachlässigt,  und  erst  seit  1860  waren  sie 
öeö'^Lchrpk.r  mehr  fakultativ  angefügt  Wenn  wir  diese  Skizzen- 

"~  ^  genaueren  Bestimmungen  sind  ja  f 
jedem  bekiajMHi.-  nüt  den».  Regulativen  ^  vergleichen,  so  dürfen  | 
wm  ^woWssageui  daCs:  sie  einen  bedeutendenr  Fortschritt  kcun^ 
zeichnete^  eiaen-, guten. Schritt  .weiterhin  .der  Entwickeiung  dei»< 
voikfischuLwesens  führten;  darin  lag,  auch  eine Förderuug»:du»eh' 
Allgemeiaen-  Be6timmna>c«n; 


Aber  nichtinuB.  erweiterte*  Stolf.  und^^dangabe  finden  «sieh : 
den  Allg  Best,  sondern .  oft  auch  methodische  Wink«; 
Gewifs  wollen  die  Allg.  Best  kein  methodisches  Uhrbnch  sein,., 
aber  sie  wollen  aucli  keinen  Zweifel  aber  die  rinzuschlagendem 
methodiachea  Wege  aufkommen  hu»en;.  Die  Winke«  sind  gieioh^ 
sam  Warnungstafeln,  die  vor  Irrwegen,  bewahren' -wollen.  Hohe- 
weite  Wege  können  so  leicht  auf  Abwege- veckiteu' und' 
sind  andererseits  wieder  leichter  zu  erreichen,  wenn  man  gangv 
ar«  Wege- klar  vor  sich  sieht    *Der  Lehrer  hat  die  biblische« 
««chichte  in  einer  dem  Bibelworte  sich  anschliefsenden  Aus- 
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dnicksweise  frei  zu  erzählen,  sie  nach  ihrem  religiösen  und  sitt- 
lichen Inhalt  in  einer  Geist  und  Gemüt  bildendea  Weise  zn  ent- 
wickeln und  fruchtbar  /n  machen.  Geistloses  Einlernen  ist  zu 
vermeiden«.  »Das  Kopfrechnen  geht  auf  allen  Stnfen  dem  Tafel- 
rechnen  voran«  u,  v.  a.  So  sind  Ziel-  und  Wegangabe  stets  ver- 
bunden und  zeigen  genau,  was  tu  erreichen  und  wie  es  zu  er- 
reichen ist.  Klar  und  bestimmt  wird  der  Weg  gezeigt»  so  dafs 
kein  Irrtum  vorkommen  kann.  Das  ist  wieder  ein  Verdienst 
4er  Allg.  Best.,  das  für  die  Folgezeit  sehr  seg^ensreich  gewirkt  hat 
Sie  wirkten  nämlich  aufserst  fördernd  auf  den  Ausbau 
der  Methodik  ein,  spähen  sie  doch  nur  in  grofsen  Zügen  den 
Stoff  an,  der  in  den  cin/.ehieu  Disciplinen  durch j^fearbeitet  werden 
sollte.  wSie  überlicfsen  darum  vieles  bezüglich  der  Stoffanswahl 
und  der  Behandlung  der  pädagogischen  Kinsicht  der  Leiter  und 
Lehrer.  Darin  lag  aber  eine  o^rwisse  Ciefahr.  Namentlich  in 
den  Realien  wurde  meist  ein  viel  zu  grofser  vStoff  verlangt.  Daher 
wurden  bald  Klagen  über  die  Menge  des  durchzuarbeitenden 
Lehrstoffes  laut  So  schreibt  Dörpfeld:  »Unter  dem  Kindruck 
der  Allg.  Rest,  die  die  Aufgabe  der  Schule  als  Ihiterrichtsanstalt 
zeitgemäfs  erhöhen  wollten,  ohne  jedoch  eine  Vorbeugungsniafs- 
regel  gegen  Stüffüberfülhmg  anzuwenden,  dazu  der  Finflnfs 
der  materiaHstischen  Zeitstimmung,  ergaben  die  Lehrplan.  e  ine 
Stoffaberfüllung  im  die  Schulen.  Sie  muten  der  Schule  meist 
alle  mehr  zu,  als  sie  zu  leisten  vermag«.  (Der  didaktische  Mate- 
rialismus S.  15).  In  ungeahnter  Menge  kamen  methodische  An- 
weisungen, Lehrpläne,  Lehr-  und  Lerubücher  auf  den  Markt,  die 
alle  die  Methodik  fördern  wollten,  alle  auf  Grund  der  Allg.  Best 
aufgestellt  waren.  Gewifs  war  unter  ihnen  manches  Minder- 
wertige, gewifs  hatte  das  Wort:  >Neun  Zehntel  der  pädagogi.schen 
Litteratnr  gehört  in  den  Papierkorb«  in  vielem  recht,  und  doch 
darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  dieses  Rin.oeu  nach  pädago- 
gischen Fortschritten  immerhin  anerkannt  werden  mufs,  dafs 
dte  Fragen  der  Methodik  und  der  Lehrplan-Theone  aufgeregt 
wurden.  Darum  ist  gerade  diese  lebhafte  Bewegung  von  gröfstem 
Segen  für  die  Schule  gewesen.  Den  Allg.  Best,  darf  man  aus 
der  Stoffüberfüllung  keinen  Vorwurf  machen,  vielmehr  den 
Lehrern  und  SchulkoUegien,  die  solche  Mengen  des  Stoffes,  ofl^ 
mals  aus  falsch  verstandenem  Interesse  für  die  Schule,  wünschten, 
öie  hatten  die  natürlichen  und  gesunden  Grenzen  verlassen,  sie 
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suchten  den  ^Vzug  in  der  Stoffmenge,  statt  in  der  Vertiefung 

Erlais  der  A]  g.  Best  verflossen  sind,  auf  die  Entwickelung  der 
Methodik  zuruckbh-cken.  so  müssen  wir  sagen,  daXs  vieJvo!! 

sletr  '^"'^  ""^  an  die  Konzentrations-Be. 

st  bungen   auf  dem   Gebiet   des  naturkundlichen  oder  des 

KSr-.f"'"^^'^'  "^^^  Wahrheit  und 

iviarneit  ,st  da  zu  erkennen,  und  doch  ist  diese  Bewegung  durch- 
aus noch  nicht  abgeschlossen.  Das  ist  mit  ein  Verdienst  der 
nnAm  ''"^"^^^^^t        I^ehrer  veranlassen,  Mittel 

^u7\  "^^^  "'^^  Volksschule  gesteckte  hohe, 

qZ  ^"   erreichen.     Gleich    nach   Erscheinen  tauchten 

öötnmeii  auf,  die  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Allg.  Best,  in 
«««g  auf  die  Lehrplan-Tlienric-  Innwiesen.    Am  schärfsten  tfaat 

im  Hl      ^^^""^^  dringliche  Reformen 

nLf  """^^  Sprachunterricht  .  Hr  wies  hier  nach,  dafs  auch 
«1  fij'^  wichtigsten  Grundsätze  der  Lehrplan-Theorie  in  ihnen 
Vorh    r  ^^^"^  ^^^^  ^«^^ächer  ^•ol]ständig 

Bs  f*i?i  2*  Reahen  seien  vom  Sachunterricht  getrennt. 

lerne  deshalb  die  organische  Verbindung  aller  nnterrichtlichen 
niol.*  bildeten  auch  die  einzelnen  Fächer 

einheitliche  Lehrgänge.  In  Religion  z.  B.  hätte  man 
^  p*^"**  ^l^rgänge:  Bibli.sche  Geschichte,  Katechismns 
sch' h  bnmanistischen  Reahinterrichte  zwei:  Gc- 

N  t  w**^*^  Geographie,  in]  -i  tu:  knndlichen  Realgebiete  zwei: 
atur^chreibung   und    Naturlehrc.     Gewifs    bestanden  die 

Wef*      t         ****  ^^^^^  ^^^^  nebeneinander  gestellter, 

«n  auch  änlserst  praktischer  Bestimmungen,  und  gewifs  waren 

sch^  ff  "^^^  pädagogischen  W  issen- 

^  ait  ans  begründet  und  berechtigt,  und  doch  kann  nicht  ge- 
.rh^r-V'  ''"^^»  Interesse  für  die  Ausbildung  der  Volks- 

cmilpadagogik  schufen,  ja   erst  eine  rechte  pädagogische 
Wissenschaft  nach  Theorie  und  Praxis  in  die  Wege  leiteten. 
st,t-    •  ^""^^^   ^«««s   Abschnittes  seien    noch  einige 
dafs     ^0""^^  Zahlen  gegeben,  die  im  allgemeinen  «eigen, 
übe  }  ^'"^  Forderung  der  Schulbildung,  sowie  der  Schulen 

üaupt  stattgefunden  hat  Alljährlich  werden  Zusammen- 
und  H  Schulausbildung  der  bei  dem  Undheere 

aer  Manne  eingestellten  Mannschaften  gemacht.   Nach  der 
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n^itf^steif  •  3ta^9ti||  von:  i^7/9^  über  die  Zahl  der  Atwlphabetent 
in>  Pr^tifsQn  warQii  vftn  151  398  Mannschaften  170  ohne  Schiil- 
hilduqg,  d.  h.  in  Prozenten  0^1.  Wie  sivh  diese  Zahlen  auf  diej 
eiiizehien  Lftlrf^steile  verteilen,  ^eht  aus  nachfolgender-  Auf-» 
stelltti^' hervort  injobei  Jium  Vergleich  lic  Zahlen  für.  1879/80  iöj 
I^lamtB^  stellen-  Dift  2^1  der  Analphabeten  betrug  in  Osit 
preufsen  nacb.  Prozenten,  0^30  {5,5oX  Westpreufsen  0,44  (8,26^« 
Brandiaiburg  op3' (0,52),  Pommern*  0,08  (0,63),  Posen  0,42  (10,92), 
in^Sclilepi^»  0,10  ^a,3p),  Sachsen  0,0.1  (0,27),  in  Schleswig-Holstein 
OiQ4'  (<P,2p),  Hannover  0,02  (0,34),  Westfalen  o,ot  (0,34),  Hessen-» 
Nft^seii  o,D2  (0,34),  Rheinprovinz  0,05  10,36),  Hohcnzollern  OiOO 
(o,QG>,.  durchschnittlich  für  die  o:anze  Monarchie  also  0,11  (2,30). 
I/ie  Zahl  der  Analphabeten  war  daher  1879/80  etwa  zwanzigiiial 
se^  grofs.  Gcwifs  ein  bedeutender  Fortschritt!  -  Iiu  Jahre  1871 
betrug  die  Zahl  der  Scliulen  33i3<^.;  34f'5*>;  1896:  361.^^?; 

die,  Zahl  der:  »vollbeschäftigten  Lehrer*  war  187 1.  4821 1;  iö*s6: 
57902;  1896:  69132;  die  der  I^chreriunen  (olxm  die  technischen 
LehJrpriiu3..en)  1871:  3S4Ö;  1886:  6897;  1896;  10299.    Die«  Zahl, 
dfr  ScUnllsindi^f  betrug  1871:  3900655;  1886:  4838  247;  1896; 
5<?36  826;    Schulklassen  waren   18S6:  75097;  1896:  93UMI.  Ein" 
kiesige  Schuieii   waren   1886:  17743;   ^896-,  15578,  vier-  l  ud 
n^<*]irk1assige  Schulen.;    1886:    3951;    ii>^jo:   563^     Aue-  diei>tü 
let/icji  Zahlen  geht  die  erheuliche  Tliatsache  hervor,  dafs  sich 
öic  Zahl,  der  einklassigen  Schulen  bedeutend  vermindert  lia.^ 
w^n.i^gicich  sie  auch  jetzt  noch, fast  die  Hälfte  aller  Schulen  aus-- 
n^ht;  die  mehrklaßsigen  Schulen  haben  sich  dagegen  bedeutendl 
vernjeh^t,- ,  gan? -  wie»  e&  die  Allg.  Best,  gewünscht  habeO';  voc^ 
al]j$m  ;ist  es  als  eine. bemerken^wei  u  Erscheinuug  zu.  beeeichaiBnv 
daf^  dißfVpJk^schulen  mit  7  aufsteigenden  KUssea  sich .  besondetS » 
stai:k  j^i  letzten  Jahrzehnt  vermehüt  haben.    Die.  in.  >  ihnen  uoteTi- 
liGhtetent  Kinde?  haben .  sich, .seit .  i$86  meiir  als  verdoppelt^ . uodi 
Zahl  .de?. Scholien  ist.  von  290  auf  733  g^stiegpo.-.  Di«c,A«k- 
Wendungen  fui;.  dije  Vpl1»isd;i|akii  betrugen., i886* .1164^ 385  ,M.| 
199^:  .195927495  M.»  davoQ  wmn  p^vsonlicbet  Kosteut.  1886: 
^c543-377».  189^.  1339^3^25*  M.»  sachliche^.  18861;:  27920.508,,, 
5^4373         iWaus.  ergijsbt  sich,i«  da£ii .  eine  gp^üstret; 

3teig^ru9g;:dei[-8aphUchimiQeb«l]K08t^u.eUtlg(|{uQden.haV.al6»to 
persönlichen,  (aUer^IngsJst  da1W'(^,V«i|indei:ungr.welclie.duxehi 

da«  Lt^brerbesoldungsgeseU  vom.  3..  Mä»>  1897  sUMgefundimii 
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M  mcht  berücksichtigt).    Aber  ohpe  Zw^fd;  sind  di«  Aut 

Wendungen   für  unterrichtliche  Z^,.,,cke  wesenUich,  frr&iL^ 
worden,  denn  eine  Unterrichtsklapse  kostete  im  Durchschnitt 
1886:  X551  M.,  1896:  2021  M.,  ein  Schulkind  ,886;  24,07  M. 
^890-  35,50  M.    Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  entfielen  an, 
^Chulkosten   r8B6:  4,11,   :S,6:   5,84  M.    Auf  ein^  uSh^: 
Was^e  kamen  1SS6:  64,  1896:  57  Schulkinder.    N.ormal  beseS' 
War^n  i886:  66,00«/,,  1896:  8 1,340/„  aller  Klassen;  abnorm  bj!: 
set^t  also.  1886:  340/^  1896:  iS,66«v    Doch  ist  dieser  Fortschritt 
nicht  unbedingt;  denn  er  besteht  meistens  nur  darin,  dafs  zwät- 
nene ^lassen  gegründet,  aber  nicht  immer  auch  für  alle  Klassen 
neue  Uhrer  angestellt  wurden.    Wie  viel  gerade  in  diesem" 

Ak^'  fcl"**^  ^^'^  "achgewiesen. 

Abfiichtpich  haben  wir  hier  die  neuesten  Zahlen  gegeben  (nach- 
fCiys  in  der  deutschen  Scliule  1898  XI.),  um  zu  zeigen,  wie  auf 
flem  von  ^alk  gelegten  Grunde  weitergebaut  i.st  und.  wird. 
*^^^^:ita  w,CSentlichen  die  Förderungen,  welche  die  Schule 
^nd^damit  auch  die  Lehrerschaft  au.s  diesem  Abschnitte  über 
m  yolksschulwesen  gehabt  hat  Grofse  Ziele  wurden  der  ^hule 
?«!Wgt;  das  Herz  der  Lehrer,  aber  sclaug  warm  für  Er- 
S  h  «  ^^^o.  Freiheit  in  der  Arbeit,  Kreuci;gkeit  im, 
A  *  lebendigen.  Hcrzensanteil  an  den  obliegenden. 

Aufgaben,  Teilnahme  an  der  Weiterentiyickelung  des  Schuld' 
WCSft^s»  einen  frisch-frci-ffShlichen,  Wil|en  hat  s(;hon  dieser  T^l, 
aer  Allg.  in  Lebr.erkrei^n  gesch^eu,  und  die  Lehror, 

werden  diea^  ihrem,  ehejnajigen  Qhel  ujhI  seinem  eifrigen  Mit-, 
arbeiter  nici  verges«e^! 

Der  zweite  der  fünf  Ab«cBnitte.  der  AUg.  Best  handelt  vqifc 
a^^  Mittelsqhttlen..  Unter,  dem  Namen  von  Bürger-,  ÄI|ttel> 
Rektor.»  höheren  Knab^-.  oder,  Stodtsqhulen  w<in.  schon,.  W;' 

tine  ganze  Zahl,  von  §chtilcn  vorhanden,  d^^i^irep,Qchi|lcyi^ 
einerseits  eine-  l^phere  Bildung  2«  geben,  sne^iten.  als  sie  in  df^ii 
aiehrklassigen  Volksschulen  gegeben  wanden  konnte;»  ^ndw-. 
^its.  <^ie  Bedurfnisse  des  gewerblichen  Lebens,  und  des,  s^i.  '  I 

genannten  Mittelstandes  in  gröfserem .  l^m^gc  berücksichtigt^, 
a^?  (iies  .  in  ^en  höheren.  Lehranstalten  der  I^all.  sein  konnte«! 
^5  standen  sq  in  de;r  lyiitte  zwischen  Volks-  und. hphereM^Schulen."'  .,'  j 

^le^  schon  bestehe^iden  ^cl^wl^.n  suchte  Dr.  ^cOineid^a-  durcH;  '  ' 

S  il  1  ^"  sqwic  di^  Neueiprich^ung  von  solchen,  1 

öchuleu  seitens  der  Gemeinden  zu  begünstigen.  Er  setzte  dcsr  ; 


>  » 
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halb  nicht  nar  einen  genauen  Lehrplan  für  dieselben  fest,  sondern 
bestimmte  anch,  dafs  sie  von  jetzt  ab  »Mittelschulen«  heifsen, 
neben  den  Volksschulen  des  Ortes  bestehen  und  mindestens  ffinf 
attf$teig:ende  Klassen  mit  einer  Maximalzahl  von  je  50  Schülern 
haben  sollten.  Bs  konnte  jedoch  gestattet  werden,  dafs  die 
Oberklassen  einer  sechsklassigen  Volksschule  nach  dem  Lehr- 
plan der  Mittelschulen  arbeiteten.  Nur  dann  sollten  in  einem 
Orte  Mittelschulen  errichtet  werden,  wenn  für  die  Volksschulen 
ausreichende  Pursorge  stattgefunden  hätte.  Dafs  die  Allg.  Best, 
diese  Schulen  fester  organisierten,  dafs  sie  für  dieselben  einen 
bestimmten  Lehrplan  brachten,  ist  eine  grofse  Förderung  des 
Schulwesens  gewes^t. 

Doch  sind  die  Palkscheu  Mittelschulen  stets  ein 
Streitpunkt  gewesen;  sie  haben  Freunde  und  Feinde.  Vor 
allem  wird  von  den  Gegnern  getadelt,  dafs  Falk  die  Fragen 
über  den  Aufbau  der  Mittelschulen  unentschieden  gelassen  habe. 
Einerseits  sollen  sie  »neben«  der  Volksschule  bestehen,  anderer- 
seits durften  die  Oberklassen  der  Volksschulen  nach  dem  Lehf^ 
plan  der  Mittelschulen  unterrichtet  werden.  Dann  würde  sich 
die  Mittelschule  »auf  der  Volksschule  aufbauen«.  Die  Gegner 
führten  ferner  an,  dafs  durch  sie  der  Volksschule  der  Charakter 
als  der  allgemeinen  Unterrichtsanstalt  genommen  sei  und  sie 
zur  Armen  schule  degradiert  werde.  Das  sei  in  einer  Zeit,  in  der 
die  socialen  (Gegensätze  schon  an  sich  scharf  aufeinander  plateten, 
in  der  der  vStandesunterschied  so  schon  scharf  genug  betont 
werde,  nicht  richtig.  Wenn  die  Mittelschule  selbständig  neben 
der  Volksschule  bestehe,  wenn  von  den  untersten  Klassen  an 
die  Kinder  nach  dem  Vermögen  der  Eltern  gesondert  würden, 
•so  trete  nur  eine  VerschHrfuujr  der  socialen  Gegensätze,  eine 
weitere  Zerklüftung  der  Gesellschaft,  eine  stärkere  Entfremdung 
des  Denkens  und  Htnpfindeiis  gewisser  Klassen  des  Volkes  ein. 
Dittes  nennt  die  selbständige  Mittelschule  ein  meines  Erachtens 
ungesundes,  die  allgemeine  Volksbildung  erschwerendes  und  für 
den  bürgerlichen  Frieden  gefährliches  Institut.«  Ihre  vStelhmg 
»neben«  der  Volksschule  müfste  aufhören:  ^^ie  sollte  sich  auf* 
den  oberen  Klassen  der  Volksschule  aufl  ii<  li,  zumal  doch  die 
Unterrichtsgegenständc  in  den  unteren  Kiasscn  ganz,  dieselben 
seien.  Aus  wichtigen  pädagogischen  und  socialen  Gründen 
wurde  so  eine  organische  Verbindung  von  Volksschulen  und 
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Mittelschulen  gt^SuSSea  weideo,  und  es  würfe  damit  ein  Schriu 

3,^    n-      T  ™'  »allgemeine»  Volksschule,  gethan 

Tu,  ,1"'".?'''  "«*  pädagogische 

R.cl,  „ng,  welche  auf  ihre  Fahne  .«ocUle  Pädagogik,  geschrieben 
hat  fordert  unbedingt  die  .angemeine  Volksschule«,  auch  als 
Vorbereuungsstättefärdie  hSheren  Scholen ;  freilich  wire  dieses 

t  ""^^  '^"«^  "'"^^  ^  »Ichen  Abänderung  der 

Mittelschule  erreicht.    Die  Gegner  der  bestehenden  Mittelschulen 


meine 


ferner,  dafa  die  Gefahr  nahe  liege,  dafe  die  Mittelschulen 

darnach  traclif.ten,  yAi  höheren  Bürgerschulen  umgewandelt 
^'  Verden,  die  bekanntlich  das  Recht  haben,  Zeugnisse  über  die 
^^Ks.cnschaftl,•che  Befähigung  .um  ei njährig-frei willigen  Dienst 
auszustellen.  Das  hat  Schneider  jedoch  nicht  gewollt  Er  sagt 
selbst:  .Die  neunklassige  Mittelschule  stellt  die  höchste  Bifite 
des  Volksschiilwesens  dar  und  wird  nur  in  dem  Mafse  von 
dauernd  segensreicher  Wirksamkeit  sein,  als  sie  Volksschule  auch 
sem  will  und  es  verschmäht,  mit  den  höheren  Lehransalten  um 
die  Krone  zu  ringen.«    (Vier  Jahre  preufsischer  Schulverwaltung). 

Die  Freunde  der  Mittelschule  dagegen  behaupten, 
aals  es  für  den  Mittelstand  von  ganz  besonderem  Vorteil  sei, 
solche  weiterbildenden  vSchnlen   zn   haben.    Durch  sie  würden 
gmde  viele  Kinder  von  den  liöheren  Schulen  wegbleiben.  Sie 
wurden  diese  doch  nicht  durchmachen,  und  wenn  sie  von  den 
unteren  oder  mittleren  Kla.ssen  abgingen.  Iceine  gnte  \'orbiIdnng, 
sondern  nur  llaibbildung  fürs  Leben  bringen.    Die  Mittelschulen 
dagegen  gäben  eine  abgeschlossene  Bildung,  die  zumal  für  den 
gewerblichen  Stand  mehr  Nutzen  schaffe,  als  die  auf  den  Gym- 
erworbene.    Man   solle  den  Mittelschulen  nur  ein  nach 
Absolvierung  derselben  abzuhaltendes  vSchliifsexamen  zubilligen, 
essen  Bestehen  das  Zeugnis  zum  einjährigen  Dienste  bringe, 
dann  wurden  sie  den  höheren  Schulen  noch  viel  mehr  Schüler 
eubiiehen,  von  denen  jetzt  viele  nur  wegen  des  genannten  Zeug- 
nisses diese  Schulen  besuchen.    Mag  man  nun  zu  dieser  oder 
J«ner  Meinung  neigen,  so  viel  steht  fest,  dafs  die  durch  die 
/'g.  Best  geschaffenen  Mittelschulen  von  recht  grofsem  Werte 
«nd  und  segensreich  wirken.    Und  diesen  bleibenden  Wert 
können  auch  ihre  Gegner  nicht  leugnen ;  darum  ist  ihre  Ein- 
nchtung  ein  bleibendes  Verdienst  der  Allg.  Best 

(SchluCB  folgt) 
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Kunstpfleg'e  fn,  der  ÖcWie. 

Von  P.  fUttilmann  in  Leipzig. 
»Wir  müssen  an  allen  Enden  anfassen,   wollen    wir  die 
ästhetische  Kultur  unsres  Volkes  wirklich  haben.«    Bei  diesen 
Worten  Ävenarius  im  letzten  Septemberhefte  des  Kunstwarts 
mufste  ich  unwillkürlich  an  die  modernen  Bestrebungen  unsrcr 
Lehrerschaft  denken,  der  Kunstpflege  auch  ein  Plätzchen  in  dem 
stolzen  Bau  der  deutschen  Schule  zu  gönnen.    Über  ästhetische 
Erziehung  in  der  Schule  hat  man  schon  lange,  lange  vor  heute 
geschrieben    und    gestritten.  •  Keine    geringcreu   Namen  wie 
Schiller,  Goethe,  Jean  Paul  und  Dittes  würden  da  zu  nennen 
sein.    Doch  man  begnügte  sich,  theoretisch  die  grofse  Bedeutung 
des  Schonen  für  die  Krziehung  dar  zu  stellen,  besonders  nach  der 
intellektuell-moralischen  Seite  hin.    Die  praktischen  h'orderungen 
waren  meist  sehr  äufserlich  gezogen:  der  Lehrer  halte  auf  pein- 
liche Sauberkeit  und  Ordnung.    Man  hat  die  geringe  Tiefe  in 
der  Erörterung  dieser  Frage  dem  Lehrergeschi  echt  von  damals 
arg  verdacht    Doch,  um  nicht  ungerecht  und  unhistorisch  zu- 
gleich zu  sein,  mufs  mau  erwägen,  dafs  in  jener  Zeit  am  wissen- 
schaftlichen Ausbau  der  Pädagogik  fast  noch  alles  fehlte,  dafs 
also  wichtigere  Arbeiten  unter  Fach  zu  bringen  waren.  Sodann 
stand  damals  im  Brennpunkt  des  Interesses  das  stetig  wieder- 

« 

kehrende  Thema  der  u  u  t  n  i  u  a  1  e  ii  Erziehung.    Nach  dei  wissen- 
seliailiicheu  Fundamentu  uug  der  Eiziehungswissenschaft,  sowie 
nach  den  Jahren  der  nationalen  Einigung  hatte  mau  mehr  Zeit 
und  besonders  auch  die  für  alle  künstlerischeu  Dinge  unent- 
behrliche Mufse,  unserer  Frage  ernstlicii  nahe  zu  treten.  Es 
war  dn  aufserhalb  der  Pädagogik  liegender  Grund^  der  hierin 
znr  Einkehr  gcmaJinte;   Einsichtige  sahen  mit  tiefem  Bedauern, 
däls  Deutschland,  im  Mittelalter  einst  das  klassische  Land  des 
KunsthandwerkSi  tief  in  barbarische  Ünkultur,  in  völlige  Un- 
filiigkeit,  künstlerisch  zu  produzieren  und  de^alb  in  gäuzp 
ii^e  Abhängigkeit  von  London  und  Paris  geraten  war.  Dies 
mufste  den  national  Gesinnten  schmacfavoil,  den  volks- 
.wirtschaftlich  Denkenden  anfserordentlich  schädigend  für 
den  Volkswohlstand  anmuten.  Alle,  die  diese  Thatsache  mit 
Schmerzen  immer  weitere  Preise  ziehen  sahen,  atmeten  auf  als 
Lange,  der  Rönigsberger  Professor  der  Kunstwissenschaften  im 
Jahre  1892  das  befreiende  Wort  fand  nnd  mit  fast  unwiederleg- 
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 Rghliwn»;  iCnaitpdcf»  ia  der  «finle. 

—  .   »3» 

••»rWlii««  zu  «RMea.  w«Jil  i^g^e  sich  liie,  uml  da  tvito- 
»P^^WjWMetae  AarfMmmg«,,  deöh  «»,«1  l,ieft  fl»  siejr- 

W«,       «Bb  1»  «er  Br2**,«ig  berßefcsithljfi-t 

rti,       i?      ^^^^  f^-*«^ 

MS  cmgrtjte  Ml  VKl  -gdCMiB  M4   oft  besprocli^n.  Ois 

Und 

l^«««ni«ti  redeten  «in«  ^tUtalid* 
V  ^'"'^  ^  a«r^ie!S<*i,etM.m,  3t  If.  geteilt 

^«^-^n?  W,^  würde  kh  «ir  eii.fti  P«k  anlejrit,? 

meiste«  «fld  w«ru»?    h,  dcrObttfelAsse  *f»«  t^ia«*Hte: 

^fse  Antgab^«  fehlen  tiicht:  EmSte  b«seli«M«iM  Uiefitt^aftlceÄ 
«««s  Leipziger  Obeiprimatfers  überlClhie«ts  »Clrfistlis  Im  Olym^*. 

i>er  Sache  ernster  tifiher  i^treten  z»  Mfii,  ivi«  «Mfet  himI 
onciter  bej.r{i„det  ni  haben,  di«  ist  ifes  Verdi«ist  tief  atm 
^eestadt  HaT«^>i,rrr  mit  ihrem  tief  fn  der  efcdefdeMlsehcö  H«!ttÄ 
^«rzdnaen  Kunstint^nesse.    LIcTitwtrk,  dtr  Direktor  HalÄw 

iSi^rk^^^'''"^'  feinsinniger  KflnstechTiftsieMw 

^tebiWer,    Wiedererwecknnp:  der  Medaille,  Mäfkaftböl»«|«?t 

öUimenstranfs),  eeigte  in  setnem  V<5rtTÄge  >Die  Ktin$t 
Jffchule.,  dais  d^s  r*efühl  siebet!  der  Kinder,  ihr  Intoehleb« 
™^wfthren  KtiTi^^t-rnnf^  mvhr  nis  dttrch  v^rstawleswiSfsift 
■"«Wlungwi  Clin  ch  angeregt  v  enlcri  köntie.   Veraulal^t  diircft 
geastvolJeii  V  ortrÄ^r  bildete  sich  1896  \\u^  deti  Hamtnif^ 
«e  LehrervereiTiigunn-  znr  Pflegte  d^r  köftstlwisdieii 
^^T^^  Schule«.    Hier  er^  og  man  anch,  ob  <1ieSe 

^  iSm»/»  Volksschule   Ik-rechtij^urs^r  lifihe.    Die  Koh-hf-U 

»WiSw^r"!«'  aikr  Versuche  nnh,  vueitbar  i<5l,  dns  Fchlon 

Ol  4lMK(attiang«ntis^$  wie  auch       Spieles,  läist  tine  Pflegt 
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des  Schönen,  wenn  auch  innerhalb  bescheidener  Grtiizcn,  in  der 
Grolsstadt  als  notwendiges  Äquivalent  erscheinen.  CjctruÜen  von 
der  Wucht  dieser  Gründe,  die  geholt  waren  aus  dem  Arsenal 
der  Bthik,  Psychologie,  Sozialpolitik  und  Nationalökonomie, 
suchten  diese  aafs  Praktische  gerichteten  niederdeutschen  Männer 
ihre  Forderung  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen:  Lichtwark  hatte 
versucht,  die  Oberklasse  einer  Mädchenschule  in  das  Verständuis 
nnd  den  Genufs  von  Originalwerken  der  Hamburger  Kunsthalle 
«nsuführen.  Diese  LehrgesprSche  zeichnete  er  nach  den  Stunden 
auf,  oft  mit  wörtlicher  Wiedergabe  der  Antworten.  So  entsUnd 
jenes  Hebenswürdige  Buch,  das  freudigen  Nachhall  erweckte  in 
allen  Lehrerkrdsen,  höheren  wie  Volksschullehrem:  Übungen 
im  Betrachten  von  Kunstwerken.  Bs  ist  zu  verwnndem, 
wie  spielend  der  Verfasser  die  schwierigsten  Resultate  der  Ästhetik 
mit  den  Kindern  gewinnt,  es  scheint  alles  so  natürlich  nnd 
leicht  Bin  Kundiger  merkt  aber  gar  bald,  wie  sorgfältig  und 
feinsinnig  alles  erwogen  ist,  besonders  tritt  diese  stille  Arbeit 
bei  der  Wahl  des  Ausgangspunktes  seiner  Brörterungen  zu  Tage. 
Mit  Recht  verwirft  er  alle  kunsthistorische  Belehrung  als  zum 
Kritisieren  anreizend;  und  dieser  Neigung  zum  Kritisieren,  die 
Kritikasterei  ist  ihm  der  Mörder  alles  Kunstgenusses,  die  Wurzel 
alles  Übels  in  Sachen  der  Kunst  Wohl  mögen  einzelne  kommen 
und  Einzelheiten  besser  machen,  Uchtwark  bleibt  der  Ruhm 
der  ersten,  männlichen  That  Das  deutsche  Volk  fühlte  instinktiv, 
dafe  dieses  klar  und  knapp  geschriebene  Buch  nicht  nur  für  die 
weisen  Pädagogen  geschrieben  sei,  es  wurde  Volksbuch.  Ein 
.kunstliebender  Oberst  empfahl  im  Kasino  es  den  jüngeren 
Offizieren  als  Anleitung  zum  Genufs  von  Gemälden;  ja,  ein 
Ehemann,  ein  warmer  Verehrer  der  Kunst,  legte  es  seiner  jungen 
Frau,  zu  seinem  Bedauern  einer  Kunstbarbarin,  trotz  —  oder 
vielmehr  wegen  ~  aller  Töchterschulknnstgcschichte,  auf  den 
Ccbnrts tagstisch  in  der  Hoffnung,  dafs  dies  Buch  zu  einem 
gegenseitigen  Verständnis  in  Kunstsachen  den  Weg  bahnen 
könne.  Eifrig  hat  man  seitdem  in  Hamburg  weiter  gearbeitet 
Wolgast  legte  den  künstlerischen  Mafsstab  an  bei  Beurteilung 
unsrer  Jugendschriften,  die  doch  für  die  künstlerische  Entwick- 
lung der  jungen  Psyche,  besonders  nach  der  Seite  der  Phantasie, 
von  hoher  Wichtigkeit  sind.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung 
kündet  uns  schon  der  vielsagende  Titel  seiner  Schrift:  »Das 
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Elend  unsrLr  JngetidliLteraturc,  Spanier  wies  auf  die  Bedeutung 
des  künstlerischen  Bilderschmuckes  in  der  Schule  hin.  Endlich 
Liditwark  gab,  unterstützt  durch  reiche  Geldmittel  Hamburger 
Kunstfreunde,  Hans  Holbeins  Bilder  des  Todes  und  Albrecht 
Dürers  Marienleben  neu  heraus.  Diese  geschmackvoUen  Ans* 
gaben  mit  orientierenden  Einleitungen,  bestimmt  in  der  deutschen 
Jugend  wieder  die  Pteude  zu  wecken  an  deutscher  Art  und 
Kunst,  sind  äusserst  wohlfeil,  kostete  doch  Holbeins  Totenbilder 
für  Schulen  und  zn  Vorlesungszwecken  nur  zehn  Pfennige. 

(ScUnls  folgt). 
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B.  Rundschau  und  Mitteilungen. 


Strömung^  auf  dem  Gebiete  des  deutsehen  Velkssehul- 


II. 

Dafs  die  Lchi  rrhildutigsfrage  auch  nach  den  mäfsigsten  For- 
derungen des  deutschen  Lehrerstandes  sobald  gelöst  wird,  ist  nicht 
ftozunehmen ;  denn  zunächst  haben  die  deutschen  R^erungen  mit 
dem  Lehrermangel  zu  kämpfen,  den  sie  durch  eine  wenn  auch  nur 
nifn' M  i^e  Krhühung  der  Lehrerbildung  nur  fördern  würden,  wenn  sie 
nicht  zugleich  durch  eine  Hebung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Stellung  des  Volksschullehrers  den  Lehrerbildungsanstalten  Zoj^linge 
znfaiiren.^  Zwar  ist  es  ein  gefährliches  Mittel,  die  Lehrerbildung 
auf  niedrigem  Niveau  zu  halten,  um  den  Lehrermangel  zu  beseitigen ; 
es  wird  sich  bitter  rächen.  Immerhin  aber  wird  der  Lehrerstand  in 
erster  Linie  in  der  Hauptsache  bezüglich  der  HildnnKsfrnp^e  auf 
den  Weg  der  Selbsthilfe  verwiesen  sein  ;  diese  liegt  aber  in  der  Pflege 
der  Fortbildung.  »Des  Lehrers  und  der  Schule  schlimmster 
Peind»,  sagt  mit  Recht  der  amerikanische  Lehrer  Krug  (Pädagog. 
Monatshefte  I  lo),  »sind  die  Lehrer  selbst  —  Freilich  nicht  alle; 
aber  zu  denjenigen,  welche  der  Schule  und  dem  Lehrerstand  that- 
sächlich  auf  die  Dauer  gefährlich  werden,  gehören  alle  die,  die  nicht 
an  ihrer  Fortbildung  arbeiten,  die  nicht  mit  der  Zeit  fortschreiten 
imd  die  jene  todbringende  Passivität  und  Stagnation,  welche  ihrem 
eigenen  Wesen  charakteristisch,  nach  und  nach  auch  ihter  Schule 
einimpfen«.  Auf  diesen  Gegenstand  sollten  die  Lehrervereine  daher 
noch  mehr  und  schärfer  wie  .seither  ihr  Augenmerk  richten:  sie 
sollten  namentlich  durch  die  Auswahl  geeigneter  Scliriften  und  Zeit- 
schriften in  ihren  Bibliotheken  und  Lcsezirkehi  das  wissenschaftliche 
Streben  iml^rerstande  fördern  und  pflegen.  Ks  ist  gewils  sehr 
lobenswert,  wenn  einzelne  Lehrervereine,  wie  zum  Beispiel  in  Thüringen, 
durch  \'eran staltung  von  Vorlesungen  durch  Uni\  ersitätsprofessoren 
das  Fortbildungsstreben  der  Lehrer  zu  wecken  und  pflegen  suchen; 
aber  man  glaube  nun  nicht,  dais  es  damit  gethan  sei.  Solche  Vor- 
lesungen können  nur  Anregungen  und  Richtlinien  geben;  ein  An- 
gehendes Studium  des  betreffenden  Faches  an  der  Hand  guter  Schriften 
muls  nachfolgen. 

Wir  haben  in  unserem  i.  Bericht  auf  die  Vorschläge  Knoke's 
hingewiesen;  was  würde  aber  mit  den  Errichtungen  nur  emer  Pro- 
fessur erreicht?  Kann  man  den  Lehrern  nicht  wie  den  Lehrerinnen 
Jjeiegenheit  geben,  ihre  Kenntnisse  zu  erweitem  und  zu  vertiefen, 
oevor  sie  ein  höheres  Examen  ablegen,  das  sie  zur  Verwaltung  der 


Digitized  by  Google 


höheren    Stellen    im    Vollcsschulweseti    /R<»tfr.r     q^u  i 
Seminarlehrer,  Semioardire^^)  nk^L,«^^ 
berechtigt?    Bekanntlich  ist  i„  Preufsen  im^^  des^SSSs»^ 
"'7  '^'^^  ^wissenschaftlich?  Prlfu^^Tto 

zum  Untemclil  in  den  obenan  Klassen  der  höheren  Töchterschulen 
dargethan  werden  soll:  die  Lehrerinnen,  welche  sich  Sn^ 

unterstehen  wollen,   z.üssen   die  volle  Lehrhefähigung  höh«| 

^be?^  ^1^-         ^"'^^  vorausgesetzt,  dals  die  Be- 

werb^mnen  sich  ihre  wissenschafüichen  Kenntnisse  durch  einen 
2--3jahngen  Besuch  eines  wissenschafüichen  Kuraus  erwerben  wie 
solche  an  den  Universitäten  Göttingen,  Berlin,  KöniS 
und  Munster  eingerichtet  sind.  Dadurch  soll  eine  wis'enschkfüiche 
^JWuug  dtrs  Lehrstoffs  auf  Grund  der  Beschäftigung  mit  den 
Wueü«,.  der  Erkenntnis  des  geschichtlichen  Zusarameuhan^r.  der 
et7.e  und  der  allgemeinen  Theorie  erzielt  werden;  aber  uucxi  die 
Kennt.nsse  m  einzelnen  Wissensfächern  sollen  vertieft  und  erweitert 
11/^1.     '"/T"^  '"^  Denlschen   Kenntnis  des  Mittelhoch- 

matow"  Süu  '  ^vichti-sten  antiken  Dichtungen,  in  der  Malhe- 
1  BckanutschalL  mit  der  analytischen  Geometrie  der  Kbene 

una  den  Grundlehren  der  Differential-  und  Integralrechnung  vcr- 
'a"Kt;  anfserdem  fordert  man  die  Kenntnis  der  wichtigsten  That- 
sachen  der  Geschichte  der  Philosophie  Und  der  Hauptlehren  der 
^sychologie  und   Logik.    Nun  hat  zwar  der  preufsische  Kultns- 
TOWler  schon   anfangs  der   neunziger   Jahre    eine    Anzahl  von 
*^»ern  zu  einem  Fortbildungskursus  auf  einige  Monate  nach  Berlin 
prüfen;  im  Winter  1Ä96/97  wurde  dies  wiederholt,  und  der  dritte 
dauerte  sogar  neun  Monate;  »die  Bedeutung  dieser  Portbil* 
oungskurse^   sagte  der  Minister,    .liegt  dariti    dafs  Lehrern  vpn 
^^nderer  Tüchtigkeit  im  Amt  und  be/en-iun  Streben  nach  Ver- 
eiong  lind  Erweiterung  ihrer  wisseuschauiichen  Ausbildung  Ge- 
"^'^      höherem  Mafa,  als  es  In  der  Regel  durch 
^eiDststttdium  aus  Büchern  möglich  ist.  zu  dnem  Grade  geistiger 
reiheit  nnd  Beherrschung  ihres  T,ehrgebietes  zu  gelangen,  wie  sie 
Jr^^^  ^^f^^olgreiche  Tl]ätii4:p':t  in   liedcntungsvolleren  Stellungen 
«wrialBlich  sind«.    Aber  warum  giebt  man  diesen  Kursen  nicht 
IZT  Ausdehnung  wie  bei  den  Lehrerinnen  ?  Warum 

*oinmaiidiert  man  gleichsam  die  Lehrer  zur  Teilnahme  und  über- 
MZ^-(  ^^f^t^re  nicht  der  ^ öllig  freien  Entschlicfsung?  Warum 
^^r^t  man  es  den Teihiehmem  nicht,  sich  die  Studienfächer  nach  '  i 

•eueoen  zu  wählen  und  greift  hier  durch  »bindende  liestimmungen«  "  ' 

fahrend  man  dies  bei  den  Lehrerinnen  vermeidet  f 
Wenn  die  Kegierung  in  dieser  Hinsicht  den  Volksschullehrem 
^.lele  weist  lind  die  Mittel  und  Wege  zur  Erreichung  derselben 
khi»**^»?^    K^^t.  dann  werden  die  Universitäten  dem  Volkschul 
""''■wade  noch  mehr  wie  seither  entgegenkommen.   Auch  die 
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2^  B.  Bmd««^  nd  Mlttelhiacta. 

Univcrsitätsreform  ist  eine  Frage  unserer  Zeit;  sie  wird  z.  Z. 
in  Uuiversitatskreisen  lebhaft  erörtert  Man  erkennt  immer  tndir» 
dafo  die  Universittt  sich  mit  ihren  wissenschaftlichen  Forschungen 
nicht  vom  Volksleben  abschliefsen  darf,  sondern  die  Ergebnisse  der- 
selben ins  Volksleben  hiTieinfülirfMi  mnfs.  I^m  das  zu  können, 
müssen  zunächst,  wie  Prof.  Lehmann-Hohenberg  (Universitätsreforra, 
2.  Aufl.,  Kiel  und  Leipzig,  Lipsius  und  Tisciier,  1900)  näher  aus- 
führt, die  verschiedenen  Fakultftten  und  Vertreter  der  Binzelwissen- 
Schäften  unter  sich  in  Verbindung  treten  und  sich  verständigen, 
um  die  Wahrheit  festzustellen ;  »die  Universitätsprofessoren  müssen 
Bekenner  der  Wahrheit  sein  .  Wenn  die  Universitäten  diesen  Zweck 
erfüllen  sollen,  so  müssen  an  ilinen  Lehrstühle  für  die  volkstüm- 
lichen Wissenschaften  errichtet  werden;  namentlich  mufs  eine  Pro- 
fessur fOr  »Volkserziehung«  und  »Anthropologie  und  Soziologie« 
geschaffen  werden.  Wenn  ein  Teil  des  Volksschullehrerstandes  hier 
seine  wissenschaftliche  Bildung  durch  mehrjähriges  Studium  er- 
weitem und  vertiefen  kann,  wenn  diesem  in  den  »Ferienkursen« 
wie  solche  bereits  in  Jena,  Marburg,  Greifswald  und  Kiel  einge- 
richtet sind,  Gelegenheit  geboten  wird»  von  den  Portschritten  der 
wissenschaftlichen  Forschungen  Kenntnis  zu  nehmen,  so  werden 
diese  nicht  nur  zur  Bekleidung  der  bedeutungsvollen  Stellen  im  Volks- 
schulwesen geeignet  sein,  sondern  auch  zur  \'erbreitung  der  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Forschung  in  die  Teile  des  Lehrerstandes,  welche 
nicht  direkt  an  der  Universität  ihre  Bildung  erweitern  und  erweitem 
können;  diese  aber  sind  berufen,  die  Hrgehnisse  der  volkstflm- 
liehen  Wissenschaften  durch  Schule.  Fortbildungsschule  und  Vorträge^ 
durch  Bibliotheken  usw.  hinein  ins  Volk  zu  tragen.  Der  Volks- 
schuilehrer  mufs  das  Volk,  mufs  die  Volksseele  kennen;  wenn  wir«, 
sagt  der  aus  dem  VolksschuUehrerstande  hervorgegangene  Volks- 
schriftsteller Sohnrey  (Verschworen— veriorenX  »die  Kulturgebiete 
nicht  so  geringschätzig  und  gleichgültig  fibersähen,  wie  wir  es  zu- 
meist leider  thun,  wenn  wir  uns  vielmehr  herbeilassen  wollten, 
neben  der  Bibel  auch  unser  reichcrfülltes  \'olkstnm  zu  studieren, 
SO  Würden  wir  eine  unschätzbare  Anleitung  erhalten,  die  Religion 
wahrhaft  volkstümlich  zu  lehren;  denn  nur  was  wahrhaft  volks- 
tümlich ist,  ist  zu\  erlässig  wirkungsvoll« 

Auf  diesem  Wege  kann  auch  die  Frage  der  Volkshoch- 
schule allein  gelöst  werden;  die  Universitäten  allein  können  sie 
nicht  lösen,  sie  mufs  mit  Hilfe  des  Volksschulleh  rers  gelöst  werden; 
Br  steht  im  Volke,  kennt  sein  Denken,  Fühlen  und  Wollen;  er 
weils  die  Fäden  zu  finden,  an  welche  die  Volksbildung  anknüpfen 
mufs.  Kr  ist  auch  in  erster  Linie  berufen,  Volksbibliotheken 
"°J.Lese hallen  zu  leiten;  allerdings  nicht,  ohne  sich  auf  diesem 
Gebiete  die  nötigen  Vorkenntnisse  erworben  zu  haben.  Das  Volk, 
so  fordert  man  heute,  soll  Teil  haben  an  der  Kunst,  soll  künst- 
lerisch erzogen  werden,  darum  mufs  man  ihm  auch  eine  I>ktÜre 
bieten,  die  in  dieser  Hinsicht  den  Anforderungen  entspricht.  Die 
Volksschrift  soll,  wie  Dr.  H,  Zimmer  in  einer  »Handschrifüichen 
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Ml  teiinng  an  Che  Mitarbeiter,  sagt,  das  Unterhaltungsbedürfnis  des 
Vdkes  befnedigen  und  zup^Ieich  die  Geschmacksbildung  im  Volke 
.««Sit.  fJJ^^^'ii  "^^^  "atürlichen  Wisseustrieb  befriedigen  und 
Mglach  nfiteliche  Kenntnisse  verbleiten;  oder  endlich  soll  sie  die 
re  iRiose  und  sittliche  Bildung  sowie  die  Vaterlandsliebe  pflegen*. 
V^eun  em  in  der  Volksbibliothek  enthaltenes  Buch  nicht  diesen 
Aalorderungen  entspricht,  sondern  blo.  zur  TTuterhaltung  und  Be- 
medigung  der  Neugierde  oder  gar  unsittlicher  Triebe  dient,  so 
c!  M  uf -t-    .  Sorgfältige  Auswahl!  In  dieser  Hin- 

üLi      A    i"  -       Volksbibliotheken  noch  sehr  viel  «x  wflnschen 
uüng.   nie  Leiter  derselben  dii:  fc!:  nicht  blos  nach  Katalogen  oder 
garnach  Zusendungen  der  Buchhän  Her  auswählen,  sondern  müssen 
selbst  m  der  Litteratur  bewandert  sein;   sie  müssen  es  auch  ver- 
weilen, den  Geschmack  der  Leser  durch  die  richtige  Auswahl  der 
Bucher  zu  erziehen.    Wie  kommt  es,  dafs  Hdne  und  Zola  von  den 
Arbeitern  aus  den  Volksbibliotheken  am  meisten  entliehen  weiden? 
und  die  Schriften  von  O.  Ludwig  und  G.  Keller  niemals?  Wie 
ÄOmmt  es,  dafs  die   vSchriften  einer   Nataly  von  Eschstruth  trotz 
ITO  wertlosen  Inhaltes  denjenigen  einer  Marie  von  Ebner  Kschen- 
Dach  vorgezogen  werden?  Man  rnnis  das  Volk,  im  weitesten  Sinne 
Oes  W  ortes  eben  dnrch  eine  gnte  Auswahl  der  Schriften  zur  rich- 
tigen Wahl  der  Lektüre  erziehen.    »Der  empfindlichste  Mangel«, 
an  dem  die  Arbeiterbibliotheken  kranken,  ist  der  Mangel  an  litte- 
«nsch  geschulten  Kräften»  die  entweder  nicht  zur  Mitarbeiterschaft 
t  "^»f®^^*"  wurden  oder  nicht  zur  Verfügung  standen«  (Dr.  Pfann- 
^ch,  Was  liest  der  deutsche  Arbeiter?  Tübingen,  Mohr).  Diese 
werte  sollte   der  VolksschuBehrerstand  beachten  und  auch  nach 
aieser  Seite  hin  seine  Bildung:  erweitem  und  vertiefen,    aber  auch 
c  mafsgebenden  Faktoren  im   Staate  sollten  dafür  vSorge  tragen, 
aais  «D  Lehrerstand  erhalten  wird,  der  die  Volksbildung  in  jeder 
'  insicht  zu  fördern  vermag.    Wissenschaft  und  Kunst  haben  im 
AiA.  Jalirhundert   Grofsartiges   K^eleistct;  sie  haben  uns  grofse 
öcüatze  überliefert.    Aber  diese  Schätze  müssen  nutzbar  gemacht, 
to^^^^if^^  Volksbildung  dienstbar  gemacht  werden:  sonst  sind  es 
wte  Schatze!  Lesen  können  in    Deutschland  heute   die  meisten 
menschen;  die  Volksschule  hat  es  sie  gelehrt!  Aber  wollen  denn 
aiKii  die  meisten  Menschen  lesen?    Bekommen  sie  die  SchäUe 
unserer  Wissenschaft  und  Kunst  zum  Lesen  dargeboten?  Sorgen 
im  ^^'^  Darbietung  dieser  Kulturschätze,  dafs  der  ideale  Sinn 

wi  Volke  wach  bleibt,  dafs  er  wächst  und  es  emporhebt,  über  den  '  i 

Materialismus  des  Alltagslebens!    .Ein  Volk«,  sagt  Dr.  Johannes  '  i 

UJeutsche  Stimmen),  .das  seine  Ideale  vemachlSssigt,  läfst  die  Kritfte  ; 
und  11  ^'^  Ansehen  und  seinen  Ruhm  begrGndet  haben  j 
^d  allem  zu  bewahren  vermogfen :  mochte  das  anders  werden,   ehe  _  | 

zu  sp&t  ist!«  Soll  es  aber  anders  werden,  so  mufs  das  durch  die  '  ♦ 

«eoung  der  Volksbildung  geschehen;  die  Hebung  der  Volksbildung 
M>er  bedmgt  die  Hebung  der  Lehrerbildung! 
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Weltausttelliing. 

Von  W.  Kahle.  Seminar-Oberlehrer. 

(Sellin  fs.) 

Die  eben  vorp^effilirten  Spc/.ialfächer  finden  eine  ganz  hen'or- 
nipende  Pflege  in  <len  licoles  priniaircs  sup^ricures  (höhere 
Volksschulen),  von  denen  jetzt  die  Rede  sein  soll.  Wie  die  ihnen  in 
der  AuBsteiluDg  bestimmten  Riame  sich  &n  die  der  J^oles  primaires 
anschliefsen,  so  bilden  sie  überhaupt  eine  Fortsetzung  dieser  eigent- 
lichen Volksschulen.  Der  besondere  Charakter  derselben  läfst  sich 
durch  einen  \'ergleich  mit  deutschen  Schulen  nicht  leicht  feststellen, 
wie  eine  Beschreibung  derselben  ergeben  wird.  Sie  können  wohl 
unsem  Bürger-  und  Mittelschulen  an  die  Seite  gestellt  werden,  sind 
aber  in  gewissen  Stücken  auch  als  höhere  Fortbildungsschulen  zu 
bezeichnen  und  verf  V  :i  endlich  auch  ähnliche  Zwecke  wie  gewisse 
deutsche  FachscImiLi.  Derartige  Anstalten  für  Knaben  schliefsen 
sich  also  an  «lie  \  olkssehulen  an,  sind  auf  3  4  Jnhrc  berechnet 
und  bestehen  aus  4  Gruppen,  deren  erste  der  allgemeinen  Fortbil- 
dung, dem  enseignement  giniral,  dient  wfthrend  die  andern,  die 
srcfioN  lommcrctale^  die  section  industrielle  und  die  secHoti  agricde 
Sonderaufgaben  erfüllen  sollen,  die  schon  ihr  Name  andeutet.  Wer 
das  Aufnahmeexamen  besteht,  nuifs  zunächst  ein  Jahr  in  der  ersten 
Gruppe  bleiben,  danach  kann  er  in  eine  der  anderen  Sektionen 
fibertreten.  Diese  erhalten  durch  Bevorzugung  des  einen  oder 
anderen  Faches  ihren  eigenartigen  Charakter.  Alle  haben  wöchetat- 
lich  30  Stunden  Unterricht  Während  jedoch  z.  B.  die  Gruppe  fllr 
allgemeine  Bildung  in  den  beiden  letzten  Jahren  der  Muttersprache 
noch  5  Stunden  reserviert,  haben  alle  andern  Sektionen  nur  je  2 
Stundöi.  Fremdsprachlichen  Unterricht  (Deutsch  und  Englisch)  sind 
obligatorische  Lehrfächer)  hat  die  kaufmännische  Abteilung  4  Stunden, 
die  andern  nur  je  3  oder  2.  Der  Ruchfühmng  widmet  die  kauf- 
männische Sektion  3  Sttitiden.  die  industrielle  2,  die  andern  nur 
je  I  Stunde.  Natürlich  bevorzugt  die  industrielle  Abteilung  Hand- 
fcrtigkdt  und  Zeichnen  mit  zusammen  lo'fi  Stunden,  und  nur  die 
secHtm  agricole  hat  in  den  letzten  beiden  Jahren  theoretischen 
Unterricht  für  Acker-  und  Gartenbau.  —  Die  höheren  Volks- 
schulen erfreuen  sich  grnfser  Reliebtlieit  und  sind  in  stetem  Wachs- 
tum begriffen,  ein  Zciilu-ti  dafür,  dals  das  I^iUlniv^^sstrchen  in  den 
mittleren  und  niederen  Klassen  Frankreichs  stetig  zunimmt.  Wie 
aus  einer  statistischen  Karte  iu  unserm  Ausstellungsrattme  er- 
sichtlich ist,  betrug  die  Anzahl  der  diese  AnsUlten  mit  einem 
Reifezeugnis  verlassenden  Schüler  im  Jahre  1889  etwa  4V»  Tausend, 
im  Jahre  1898  ungefähr  8000.  Die  statistischen  Mitteilunsren 
«•geben  weiter,  dals  die  Schüler  zumeist  den  Handwerker-, 
Bauern-,  kleinen  Beamten*   und  I^lirerkreisen  entstammen,  und 
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da^  selbst  sich  ztim  gröfseren  Teile  der  Industrie,  im  wtitttm 
bSL  ^'''^f«?^^^°de    in  dritter  Linie  dem  Ackerbau  widm^ 

b  höl^'^r.  q  T^T^K^f"*^  pro/essumeUe  oder 

I  r         r  ^  s^'pMeJe  de  commerce, 

die   hcoledes   beaux   arh,   die  P^olc   de  phvsiqm  und  «ndm 

Ä^rr'/"  f  MariW  eirund  et^  2S 

^^1L*  °  das  Lehrerseminar.    Kinen  Begriff  von 

pt  .  derartigen  Anstalt  sollen  in  der  Ausstellung 

^le  Photographieen  aller  Kanne  der  teole  j^rmudre  supirieure  von 
Rouen  geben.  Diese  Anstalt  hat  auch  eine  geschlosseÄe  Serie  von 
Wainw  u  ntis^restellt,  die  den  hohen  Standpunkt  der 

Joanaimigkeit  m  den  höiicren  französischen  Volksschulen  erkennen 
laist.    Stae  dirdcte  Kenntnis  von  dem  Betriebe  dieses  Unternrhts 
crme  t  ich,  als  ich  die  tcok  Laooisür  beatichte  und  daselbst  die 
bchu  er  unter  Leitung  eines  Lehre»  mit  dem  Beistände  sweier 
Wandwerksmeister  an  den  Hobel-  und  Drehbänken,  an  Ambos  und 
^uerherd  hantieren  sah.    Was  ihnen  an  grofsen  Wandtafeln  demon- 
«nen  war,  was  sie  sich  durch  Zeichnungen  und  Berechnungen 
war  gemacht  hatten,  das  fahrten  sie  danach  zum  grölsten  Tcüe 
mit  Verständnis  und  Geschick  pnktiach  ans.  —  Um  die  Über- 
sictit    zu    erleichtem,     waren    die    Gegenstande    der  einzelnen 
öeküonen   in    der    Aufstellung:   j^esondert.     Von   jeder  derselben 
WIU  ich   etwas   Charakteristisches   hervorheben.     In   der  Gruppe 
««»  ensagtument  gMnU  durchblättern   wir   einige   Hefte,  aus 
denen  ersichtlich  ist,  wie  Geschidite  und  BOtgerknnde  panllel 
behandelt  werden,  während  in  der  kaufmännischen  Abteilung  die 
Autmerksamkeit   zunächst  auf  einige   Sne/i-ilkarten  gelenkt  wird, 
me  von  Lehrern  der  Handelsgeographie  für  ihre  besonderen  Zwecke 
Aergwtellt  sind.    Von  den  hier  ausliegenden  Heften  interessieren 
™      zahlreichen  und  mannigfachen  kanfaiinniscfaen  Dokumente 
nna  die  Übungen  für  die  Buchführung  in  der  Schule  von  Cluny, 
aesgleichen  die  kaufmännische  Korrespondenz  in  deutscher  und  eng- 
^P^^'^^Fache  aus  Rouen.    Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  dafs  in  der 
•«on  erwähnten  EcoU  Lavoisür  in  Paris  auch  Spanisch  fakultativ 
IT  l  ^  mduaimlle  ist  die  Nicole  Rouvüre 

von  Toulon  mit  eigenartigen  Schmiedearbeiten,  die  Schule  von 
viCTmont-Ferrand  mit  Instrumenten  der  industriellen  Mechanik  ver- 
cten.  Dourdan  liat  in  der  sectian  as^ricoh  geolo-i., che  Präparate, 
*"««kteiwammlungen  und  eine  Studie  über  das  Zalincm  imd  das  Alter 
oes  Rindviehs  ausgestellt  Die  Schule  von  Loue  präseuüert  sich 
v!l  ^'"u  '^^ö"««  Sammlung  von  Getieidepflanzen,  welche  auf  den 
Versuchsfeldern  der  Anstalt  gezogen  sind,  und  aus  La  Capelle 
swmmt  eine  Anzahl  von  Photo^^raphien.  welche  die  auf  die  Molkerei 

^^»^g^eiten  veranschaulichen 
a„        V?  ^  höheren  Volksschulen  iur  Knaben,  giebt  es 
auch  solche  für  Mädchen;  doch  stehen  dieselben  an  Zahl  nnd 
TOeutung  weit  hinter  jenen  zurfick.   Das  zeigt  sidi  auch  an  dem 
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Ranme,  der  ihnen  in  der  Ausstellung  zugewiesen  ist,  wie  denn  über- 
haupt die  Knabenschulen  dort  eitie  dreimal  so  profse  Fläche  ein- 
nehmen wie  die  Mädchenschulen.  Wir  sehen  von  dem  allgemeinen 
Unterricht  ab,  der  sidi  besonders  in  den  ethisdien  Fächern  nidit 
wesentlidi  von  dem  der  Knaben  nnterscbeidet,  nnd  richten  unser 
Angennerk  nur  auf  einige  Spesialftdier.  Der  Betrieb  des  Haus- 
haltungsunterrichtes wird  zum  Teil  durch  Photographien  dargethan, 
auf  welchen  wir  die  jungen  Mädchen  beim  Einkauf  von  Nahrungs- 
mitteln, bei  der  Herrichtung  von  Speisen,  der  Instandsetzung  der 
Wohnrftome  erblicken,  znm  Teil  durch  Hefte  nnd  Albums,  in  denen 
Wirtscliaftsberedinnngen,  praktische  chemische  Aufgaben,  Küchen- 
rezepte u.  dgl.  zu  finden  sinrl  Wtüjliilic  Handrirlniten  -iiid  hier 
in  grofser  Zahl  ausgestellt,  von  dem  euifachen  Strickstrunirf  und 
dem  Nähtuche  an  bis  zur  feinsten  Goldstickerei  und  der  Koniektiou 
eleganter  Kleider.  Anch  einige  nicht  unebene  Versuche  von  Malereien 
auf  Porzellan  und  Steingut,  auf  Ofenschirmen  und  Ftondbrettem 
verdienen  Beachtung. 

Eine  Art  von  Krönung  finden  die  200  höheren  Knabeuvolks- 
scbulen  in  den  ^coles  nationales  professioneUes,  die  als  eine  Art 
von  Gewerbeschulen  anzusehen  sind,  was  auch  daraus  hervor- 
geht, dafs  dieselben  von  jetzt  ab  nicht  mehr  dem  Schulressort, 
sondern  dem  für  Handel  und  Gewerbe  angehdren.  Es  giebt  deren 
4  in  Frankreich,  in  Vierzehn.  Voiron,  Armentieres  und  Nantes  Was 
dieselben  ausgestellt  halun,  charakterisiert  sie  zugleich.  Aulser 
Monographien  und  Photographien  über  das  Leben  und  die  Arbeit  in 
der  Anstalt,  stammt  unter  anderem  aus  Vieneon:  dn  Moddl  von 
einer  Ackerlokomobile,  ein  Petrolenmmotor,  der  eine  Dj^momasdiine 
in  Aktion  versetzt,  eine  Serie  von  geschmiedeten  Gegenständen  und 
eine  Sammlung  von  mechanischen  Modellen  für  den  gewerblichen 
Zeichenunterricht;  von  Voiron:  eine  Gruppe  von  Drehbankarbeiten 
und  zwei  Schränke  voll  methodisch  geordneter  Holz-  und  Maschinen- 
zeichnungen ;  von  Armentikes:  kunstvolle  Schnitzarbeiten  und  Sdde- 
Webereien. 

Wir  gelangen  nun  in  die  Abteilung  für  Seminare  welche 
entsprechend  ihrer  allgemeinen  Wichtigkeit  für  die  Schule  sehr 
teichlidi  ausgestattet  ist  und  einen  genauen  Einblick  in  die  Ein- 
richtung und  den  Unterrichtsbetrieb  dieser  Anstalten  gewährt  Doch 
werden  wir  auch  hier  nur  auf  einzelnes  ausführlicher  eingehen,  be- 
sonders auf  solche  T^inee  die  eine  Abwciclmng  von  den  deutschen 
Verhältnissen  kennzeichnen.  Wir  bemerken  zunächst,  dafs  drei 
Unterabteilungen  für  Seminare  vorhanden  sind,  die  erste  für  die 
Lehrer  ,  die  zweite  fQr  die  Lehrerinnenseminaie,  die  dritte  fOr  die 
beiden  liöheren  Seminare  in  St  Cloud  und  Fontenay-aux- Roses. 
Viele  Pläne,  Skizzcfi  nnd  Photographien  machen  auch  hier  mit  den 
A°5L?"^  ^^jnaristen  bewohnten  Räumen,  mit  ilircr  Zeiteinteilung, 
Arbeit  etc.  bekannt  Da  in  den  französischen  Seminaren  überall 
das  Intematswesen  streng  durchgeführt  ist,  ist  man  auf  eine  mög- 
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t^""^^.  "'"^        "^eisten  Anstalten  n  it  schonen 

Tu  Ävf^  Spielplätzen  umgeben,  tind  aufser  den 

ZhlT  Stehenden  Mnsikzimmem  finden  sich  vielfach 

vot  tr^tV'?"''"";'  ^"^^  Spielzimmer.   Gerftnmi,;,  I  ät 

ThL^-^  f^'"^''"^'  ""^  ^^"^  nötigen  Material  wShl  vw- 
IZh  Z  ^^«ndfertigkeit  und  Modellarbeit,  was  mir 

Wrfc*«f  w^"!?  ^'^^^  Besuchen  in  Seminaren  vorteilhaft  auffiel. 
Wächer  Wert  der  Handfertigkeit  in  den  franzüs.schcu  Lehrerbil- 
dungsanstalten beigelegt  wird,  geht  an»  der  Menge  und  der  Gute  ' 

helte  v^^chLf  ""''""'^  /"  "^'^"^  Ausgestellten  hervor.  Die  Arbeits-  ! 
^tej erschaffen  uns  dort  zunächst  eine  klare  Hinsicht  in  den 
ganten  Gang  dieses  Lehrfaches;  sodann  ist  ein  Tiscli  mit  säubern 
'-apparbeiten,  ein  anderer  mit  geschmackvollen  Gegenständen  aus 
ülr  wTi  "k^'  '^'^  Gypsmodellierungen  bedeckl;  wUnend  sich  an 
b^Ll  rl'^'o Holzskulpturen  und  Eisendreharbeiten 
r«l^  f  Seminar  zu  Nimes  bringt  .  -Ith  zusammenhängende 

wragpe  dort  iiergestellter  Arbeiten,  welche  I  n  Physik-  und  Natur- 
«^ichtsnnterncht  in  der  Volksschule  verwendbar  sind ;  Chateau- 
roux  hat  Insektensammlungen,  Bonneville  einige  Herbarien  gesandt; 
iroyes  giebt  eine  DarsteUttug  von  setner  Bienenkultur  durch  Bild 
una  Lregeustand. 

Gmm^^m  ^® ^  ^ * "  "  ^  "  ^  '  "  a  r  e  bringen  natürlich  Gruppen  von 
^^^gttistinden,  die  für  ihre  Anstalten  wesenüich  sind.  So  bemerken 
wir  da  wohlsortierte  weibliche  Handarbdten  aller  Art,  nebeu 
kl  H  und  Stickarbeiten  Übungen  im  Zuschneiden,  vollständige 
^•emer  und  Kunststickereien.  Unter  diesen  fällt  eine  znsammen- 
geoorige.  gleichsam  historisch  geographische  Serie  auf,  welche  die  1 
Wappen  einer  Anzahl  gröfserer  französischer  Städte  darstellt.  Auch 
«ne  musterhafte  Reihe  von  Fröbelarbdten  befindet  sicii  neben  den  , 
ahT'T'^f     Handarbeiten.    Zwar  interessant  und  nicht  ohne  Wert.  \  \ 

er  doch  etwas  merkwürdig  erscheint  e.s.  wenn  hier  ;mch  eine  ! 
uppensanimlun^  fij,„riert;  dieselbe  zei^^t  eigenartiKe  Kostüme  aus 
en  Gegenden  i<  rimkreichs.  Aus  dem  eben  Dargelegten  entnehmen 
Wo  I"  u  ■    •         die  Ausbildung  zu  Fachlehrerinnen  für  weibliche 
Handarbeiten  iu  Frankreich  nicht  abgetrennt  und  in  besonderen 
nsututen  geschieht,  sondern  dafs  sie  in  den  französischen  Lehre- 
nnn^seminarcn  neben  dem  wissenschaftlichen  Unterrichte  stattfindet, 
"«»so  wie  die  Unterweisung  im  Hanslialtungswesen  daselbst  ge- 
unrf  1      if***«^  beweisen  die  uns  vorliegenden  Wirtschaftsbücher 
innl  "^""^P^^^  «öd  Versailles,  auf  denen  die 

vor!!?-u  .  ihrer  Arbeit  in  der  Kfiche  und  imWascbhause 

vorgeführt  werden. 

Leh^***'  wissenschaftlichen     Unterricht    in  den 

I'ehrerinneusemiuaren  informieren  in  derAus- 
leiiung  eine  Ansahl  von  Lehr-  und  Uktionsplänen,  Monographien  I 
«««einer  Anstalten,  kleine  Bibliotheken  und  eine  Unmenge  von  \ 

'  ! 
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Albuins  and  Heften.    Wir  entnehmen  daraus  einige  Notizen,  um 
über  den  "i^senschaftlichen  Standpunkt  der  französischeu  Lehrer- 
bildungsanstalten eine  Ansicht  7«  gewinnen.    Hier  und  da  soll  Er- 
gänzendes gebracht  werden,  wovon  mir  Kenntnis  wtifde  bei  per» 
aSnlicbcn  Besuchen  in  einigen  Normalschulen.   Aufgefallen  ist  mir, 
dafs  in  allen  Lektionen  viel,  sehr  viel  geschrieben  wird.    Das  Lehr- 
buch tritt  zunächst  dttrchaus  7.nrüclc.  der  Vortrag:  des  Lehrers  steht 
vielmehr  im  ^'order^^runde.  die  vSchüler  schreiben  nach  und  arbeiten 
das  Dargebotene  für  sich  gründlich  aus.    Die  Aufsatzhefte  gleichen 
den  unsern;  nur  überwiegen  neben  den  in  denselben  behandelten 
litterarischen  Stoffen  diejenigen,  welche  Beziehung  auf  die  Morallehre 
nehmen.    Einige  Beispiele  seien  hier  angeführt:   Touif  vhite  ft'rsf 
pas  honne  ä  dire,  ist  ein  Thema  des  ersten  Jahrgangs,    -  Discutcz 
cette  pens^r  de  MassHimt  •       verht  cesse  ait  l'excds  commence  eins 
des  zweiten,  —  Dües  ce  qtie  c'esi  le  goüt  des  bons  üores;  mott^ree 
ks  aoaniages  d'une  ieüe  disposiium  du  solches  des  dritten.  —  Die 
cameis  de  grammaire  zeigen,  dafs  auch  die  historische  Grammatik 
gebührende  Rücksicht  erfährt.    Aufser  breit  angelegten  Litteratur- 
heften  liegen  auch  cahirrs  de  lecture  personnelle  aus;  solche  müssen 
von  sämtlichen  Seminaristen  nach  einem  Ministenalruudschreiben 
vom  Jahre  1890  geführt  werden,  woraus  ersichtlich  ist,  welch  hoher 
Wert  dort  der  Frivatl^tfire  beigelegt  wird.    NatOrlicfa  sind  die 
Lehrer  der  französischen  Litteratur  gehalten,  diese  Kxcerpte,  Inhalts- 
angaben, Kindrnrke  ans  Büchern,  wie  Dr  V Allemagne,  Le  Bmif- 
geois  gentiUumufutc,  Jhrnani,  zu  prüfen.  —  Von  praktischer  Be- 
deutung ist  es,  dals  in  der  Geometrie  das  Feldmessen  eine  ausge- 
dehnte Berficksichtigung  findet,  und  dafs  in  der  Geologie  jedes  Mal 
die  Gegend  des  betreffenden  Seminarortes  als  Ausgangspunkt  dient 
tind  ganz   eineehende   Behandlung  erfährt.     Hefte  über  Hygiene 
enthalten  Ahh  nidli^ii.jin  über  Luft  und  Trinkwasser,  über  Nahrungs- 
mittel, ansteckende  K.raukheiten.  Schulkrankheiten  etc.  —  Ktwas 
stiefmfltterlidi  sind  die  p&dagogischen  Picher  in  dem  Lehrplane 
bedacht    Für  Psychologie  sind  in  den  3  Kursen  des  Seminars  nur 
je  ?  Stunden  angesetzt.    Für  die  Geschichte   der  Pädagogik  bleibt 
daher  auch  mir  etwa  ein  Trimestre  im  dritten  Jahre  übrig,  weshalb 
die  darin  gegebenen  Mitteilungen  auch  ziemlich  mager  erscheinen.  Über 
ihre  Unterrichtspraxis  in  der  Obungsscfaule  (£cole  anftexej  müssen 
die  Seminaristen  genau  Buch  ffihren.    Auch  bemerkte  ich  eine  An- 
zahl von  Heften,  in  denen  genaue  Beschreibungen  der  von  den 
Seminaristen  in  der  l^bungsschnle  gehaltenen  Musterlektionen  oder 
von  Lehrstunden,  denen  die  jungen  Leute  in  anderen  Schulai  regel- 
mftfsig  beiwohnen  mflssen,  enthalten  waren.  —  Einen  wesentlichen 
Vorsprung  haben  die  französischen  Seminare  vor  den  deutschen 
dadiirch,  dafs  in  ihrem  Lehrplane  2  fremde  Sprachen,  Deutsch  und 
Unglisch,   als  Fächer  auftreten.*)    Das  in  denselben  von  d'^n  Semi- 
naristen Geleistete  ist  der  Anerkennung  wert-  Die  kleinen  stilistischen 

»)  Nur  eine  fremde  Sprache  ist  obligatorisch.   Die  Schriitl. 
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Übungen    die  ich  prüfte  (Beispiele  von  Themen:  »Im  Garten«  aus 
einem  Lehrersenmiar,  *  Beschreibung:  der  Knche.  ans  einem  Lehre- 
nDnenseminar)  sind  verhäJtnismäfsig  gewandt  ausgeführt  Die  münd- 
Jicnen  I^stungen  fibertrafen  meine  Erwartungen;  vor  allem  ist 
hervorzuheben,  dafs  die  moderne  Spsiaclie  wirklich  als  gesprochene 
behandelt  wird.    Dazu  ^.wingt  schon  die  erste  Forderung  im  offi- 
ziellen  Progranun  der  rnterrichtsbehörde;  da  heifst  es:  U pro/esseur 
ne  perara  jamat^  de  vue  que  les  lamrurs  doivent  rnxn>n('es 
surtotitpour  üreparUes.    Dafs  die  Lehrer  dieser  Forderung  genügen 
können,  dafür  sorgt  die  Behörde  in  umfangreichem  Mabe,  indem 
sie  eine  hinreichende  Zahl  qnaUfizierter  Lehrer  ein  oder  zwei  Jahre 
ins  Ausland  sendet.    Übrigens  erhalten  snp^ar  Seminaristen  zu  ähn- 
achen  Zwecken  schon  Stipendien.    So  fand  ich  in  dem  Etat  des 
öeniinars  zu  Auteoil  von  1900  eine  Summe  von  5000  M.  zu  einer 
^enenreiae  der  Seminaristen  des  3,  Kursus  angesetzt  Bei  weiteren 
^rkundigun^en  erfuhr  ich,  dafs  dieselbe  zu  einer  s^wöchentlichen 
vMndienreise  nach  London  verbraucht  war,  ähnlich  wie  man  im  ^^er. 
I^ügeueu  Jahre  4500  M.  zu  einem   Aufenthalte  in  der  deutschen  ; 
Schweiz  verwendet  hatte.    Um  den  Gewinn  nachzuweisen,  der  ihnen  j 
«M  solchen  Reisen  erwächst,  mfissen  die  betreffenden  Seminaristen  I 
^  es  sind  deren  gewöhnlich  20  —  ausführliche  Reiseberichte  liefern. 
^  war  mir  ein  Gennfs,  in  der  Ausstellung  der  Stadt  Paris,  wo  auch 
aas  Semmar  von  Auteuil  vertreten  war,  eine  Reihe  solcher  Reise-  1 
yschrdbungeu  zu  lesen,  die  alle  durch  viele  Photographien,  zum  4 
Aeil  auch  durch  hübsche  Zeichnungen  und  Aquarelle  illustriert  3 
waren.    Nach  einem  Worte  Gr&unds  sind  solche  ausgedehnten  Ferien-  [ 
reisen  für  die  Sennnaristen  la  meui'lleurf  enfHe  dans  ia  vie.    Der-  i 
selbe  Pädagoge  wünschte  auch,  dafs  für  die  Zöglinge  des  Seminars  j 
W  Auteuil  Paris  mit  seinen  Denkmälern,  Museen   und  sonstigen  ' 
&unstschfttzen,  mit  seinen  wissenschaftlichen  Sammlungen,  Fabrik-  ^ 
etabhssements  und  dergleichen  gehörig  ansgenfitzt  wflrde;  er  nennt 
solche  Resuclie  unc  merveülruse  kfon  de  chmts.    Auch  fiber  solche 
Kleinen  Ausflüge  lagen  in  der  Ausstellung  Berichte  vor.  ^ 

Die  beiden  £.coles  nornmUs  suphirures  für  Lehrer  in  St.  Cloud  | 
Sm^        ^•«^"winnen  in   Fouieuay  aux-Roses,  welche  der  Aus-  ^  I 

Dxidung  von  Schulinspektoren  und  Seminarlehrern  x«sp.  ' 
öemmarlehrermnen  dienen,  haben  in  der  Ausstellung  nur  geringen 
aum  in  Anspruch  prenommen.    Man  hat  sich  bej^nü^t,  nur  anzu- 
TOttten,  wie  die  Arbeit  der  v^eminare  hier  eine  Fortsetzung  findet 
^•  jungen  Lehrer  oder  Leluenuueu  —  alljährlich  werden  in  Frant- 
eicü  je  20  für  diese  beiden  Anstalten  mit  je  2  Jalagäugen  ausge> 
^amt  -  haben  Kollegienhefte  oder  Ausarbeitungen  von  den  gehörten 
oriesiingen,   von    ihn'n   «=elb.st  angelegte  Mineralien. Sammlungen, 
off    fT  u  ^^^Parate  und  ähnliches,  auch  einige  von  ihnen  ver- 

uenOichte  wisscnschafüiche  Arbeiten  ausgestellt  Die  Wände  dieser 
^^teiiung  sind  gleichfalls  mit  Abbildungen  der  Anstalten  und  ihter 
i^aume  und  mit  tadellosen  Handlertigkeitsgegenstfinden  geschmückt. 
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Es  erübrigt  nnii  noch  zur  Vervollstfitidigung  des  Bildes  der 

SchulansstcUung,  wenn  auch  etwas  snmmansch,  von  den  Oeuvres 
compUnuntairrs  de  V^colc  zu  sprcclieii,  die  3  Unterabteilungen  in 
der  Ausstellung  hat  Aufser  der  direkt  mit  diesem  Namen  belegten 
Gruppe  zählen  dazu  die  Travaux  des  maUrcs  und  die  Abteilung 
der  Projectums  lumineuses.  Die  erste  Gruppe  führt  die  Hülfs- 
tind  Ergänzungsschulanstalten  vor.  welche  sich  an  die  fran- 
zösische Volksschule  anschlielsen,  Bilder,  Albunis,  Karten,  statistische 
Tabellen  geben  Kunde  von  dem  Stande  und  der  Arbeit  der  Abend- 
fortbilduugsschulen.  Erwähnt  seien  2  lebensvolle  Photographien  von 
Bresles;  die  eine  zeigt,  wie  die  reifen  Schfller  mit  Spannung  einer  I^ktion 
der  Experimentalphysik  folg^cii,  c'ic  andere  ist  die  Darstellung  eines 
Volksleseabends,  an  dem  Schüler  und  Erwachsene  teil  nehmen. 

Eine  kleine  Gruppe  von  vier  Photographien  will  darthun,  wie 
die  Schuikuntinen,  welche  in  allen  grölseren  Industriestädten 
Frankreichs  eine  ausgedehnte  Anwendung  finden,  funktionieren.  Wir 
sehen  zuerst  den  Schuldiener  mit  seiner  Frau  die  vSuppc  bereiten, 
dann  das  Auftragen  und  Verteilen  derselben,  endlich  die  Kinder  bei 
der  Mahlzeit  selbst. 

Von  den  Wandtafel  n  hebeich  als  besonders  instruktiv  einige 
von  Lehrern  angefertigte  hervor,  welche  Gegenstände  aus  der  Ana- 
tomie und  Hygiene  behandeln.  Von  den  hier  ausliegenden  Doku- 
menten  interessieren  uns  die  Zusammenstellungen  über  die  fran- 
zösischen Schul  Sparkassen,  über  Unterstüt7nnp:skassen  etc.  Die 
ausgestellten  travaux  des  wnftres  bilden  3  Katei^orien  :  Monographien, 
pädagogische  Berichte,  Apparate  und  Sammlungen.  Die  erste  Kate- 
gorie ist  mit  ihren  mehr  als  1000  Bänden  eine  unerschöpfliche 
Fundgrube  der  Belehrung  über  die  Geschichte  der  einzelnen  Kom- 
munen mit  ihren  Schulen.  Vaw  Departement,  Sti)ie  et  Oüc,  hat  eine 
vollkommen  lückenlose  Serie  von  37  dicken  Quartbäuden  gesandt 
Die  zweite  Kategorie,  welche  pädagogische  Aufsätze  und  Berichte, 
nach  den  Departements  geordnet,  enthält,  birgt  eine  Unsumme 
fleifsiger  Lehrerarbeit  Natürlich  ist  eine  Ausstellung  mit  ihrer 
Unruhe  und  Mannigfaltigkeit  nicht  der  geeignete  Platz,  wo  sie  die 
ihnen  gebührende  Würdigung  erfahren  konnten. 

Die  dritte  Gruppe  enthält  aufser  Spezialherbarien,  Insekten  und 
Steinsammlungen,  anch  eine  Anzahl  von  Unterrichts  apparaten, 
die  von  Lehrern  erfunden  sind,  z.  B.  eine  bequem  drehbare  Schieler- 
tafel, mehrere  Rechenmaschinen,  einen  Perspektographen  und  anderes. 
Die  .Abteilung  der  f  rofrcfiofis  himwetises  will  zeigen,  welclie  grolse 
Bedeutung  die  Projektionsapparate  als  XOlkshildnngsmittel  gewonnen 
haben.^  Dank  den  Bemühungen  der  Volksbiidungsvereiue,  besonders 
der  L^m  de  l'enseignemmi,  werden  jetzt  in  allen  Gegenden  Frank« 
reichs  populäre  Vorträge  gehalten,  bei  welchen  das  Skioptikon  eine 
hervorragende  Rolle  spielt.  Dasselbe  ist  ein  kräftiges  Anziehungs- 
mittel, das  es  ermöglicht,  auch  vor  '  itif-ni  gro[sen  Hörerkreisc  durrh 
deutliche  Bilder  den  Vortrag  lebendig  uud  interessant  zu  raachen. 
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In  derAnsstellung  sind  einige  Apparate  aufgestellt,  die  zu  Gewissen 

a^SeLll    V  ■         f *^  Frankreich  angewendeten  Apparate 

ausgestellt,  dazu  alle  Arten  von  rrojektionsansichten  über  Gegen- 
fvÜJf  r  Gebieten  des  Ackerbaues,  der  schönen  Künste  der 

2d?ä^'J^  .^"1^*^'  ^'^^"^  «^"^  gegenwärtig  in  Krank- 

nach  Hnndemausende  in  Umlanf.  Sie  werden  in  regelmälsigea 
Zwischenranmen  ^  on  den  Beteiligten  ausgewechselt?  Genta»!- 
Wechselstelle  dK-nt  das  J/...'.  p^dagogi^  in  der  Rue  LussTSn 
Lhlft    T  r  ""^'^         Skioptikons  ist  stets  nnf  der  Wander- 

scnait.  indessen  versorgen  sich  die  meisten  (knidndeii  oder  Ril- 
dungsgesellschaften  allmählich  mit  eigenen  Apparaten.  Man  hat 
hereehnet  dafs  in  den  letzten  5  Jahren  4-50<io  dnrch  Gemeinden 
und  Schulen  angekauft  worden  sind. 

AhfJf^"''  ^""'^  ^'''"^"^  hingewiesen,  dnfs  in  der  letzten 

Aoreiiung  der  Ausstellung  des  Priniärunterrichts,  dem  Zimmer  der 
Aanunjstratooo  centrale,  man  sich  eine  vollständige  Kenntnis  über 

^®  Auagaben,  die  I^rerarbeit  und  die  In- 
speiction  in  den  französischen  Volksschulen  verschaffen  kann.  Da 
linden  wir  eme  vollständig^.  Sammhin?r   von   Gesetzen   und  Ver- 
«dnungen  betreffs  des  Ollentlichen  \  oik.s.schulunterrichtes,  sodann 
i|Okumente  über  die  Einrichtung  der  Centralschulverwaltung.  die 
▼jw  der  Oberschalbehörde  vorgeschriebenen  und  genehmigten  Lehr- 
P'ane.  eine  Statistik  über  die  durch  die  Volksschule  verun»chten 
Ste^!^"^^*"^"  Bericht  •  her  die  gegenwärtige  Organisation  und  den 
ö»nd  des  Pnmärunternchtes,  2  Bände  über  die  Inspektion  desselben, 
aneu  Katalog,  der  für  die  vSchulbibiiotheken  bestimiuten  oder  zu- 
gelassenen Bflcher,  eine  Sammlung  der  wichtigsten  französischen 
V  cnuizeitun^r  der  Revue  pidogogipte,  und  Monographien  über  ein- 
^Ine  Gebiete  der  Schule. 

Von  historischem   Interesse  ist  hier  eine  Reihe  retrospektiver 
i^oicumente,  welche  bis  ins  16.  Jahrhundert  zurückführen. 

^  Ich  schliefse  meinen  Bericht  über  die  Volksschulabteilung  der 
^-anser  Weltausstellung  mit  dem  zusammenfassenden  Urteile, 
aais  dieselbe  ein  schönes  Zeugnis  ablegt  von  einem  höchst  löblichen 
in»  n         ^^^'"''^  zielbewufster  Arbeit  und  beachtenswerten  Erfolgen 
^  Bereiche  der  Volkserziehuug    Unser  Nachbarvolk  ist  seit  dem 
Sri**"  70er  Kriege,  besonders  aber  in  den  letzten  15  Jahren  in  öchul- 
^acüen  ein  gut  Stück  vorwärts  gekommen.    Mit  einer  gewissen  Be- 
Kjommcnheit  liabe  ich  in  der  Ausstellung  sowohl,  als  in  den  Schulen, 
^  icfi  besuchte,  bemerkt,  dafs  man  dort  jetzt  vielmehr  lernen  kann, 
««  mto  bei  uns  gemeiniRlicb   j^lanht.   und  oft  habe  ich  be<lauert, 
icnt  langete  Zeit  genauere  Beobachtuugeu  anstellen  zu  können, 
hl\f      ""i^  ^"  Anfang  der  8oer  Jahren  bei  einem  Ifingeren  Aufent- 
mie  in  Prankreich  möglich  war.    W  enn  ich   nun  auch  nicht  be- 
iet*t  f K  ^^^^  ""'^  Krankreich  in  erziehlichen  Dintrcn 

J««t  überflügelt  habe,  so  meine  ich  doch,  dais  wir  alle  Ursache 
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haben,  auf  dem  Posten  zu  sein  und  nicht  zu  glauben,  das  Privi- 
legium, das  Land  der  Schulen  /or  exceUence  zu  sein,  kOnne  uns 
nicht  verloren  gehen.   Wohl  hat  Frankreich  unsere  Sehnte  zum 
Muster  genommen,  hat  diese  auch  in  manchtrti  Stücken  noch  nicht 
erreicht;  in  anderen  aber  ist  sie  uns  gegjeiuiber  mindestens  itn  Vor- 
teile.   Mit  Recht   kann   man  ihr   immer   noch    den   \'or\vurf  einer 
etwas  starken  Meciiauisieruug  und  Schablonisieruug  machen.  Dem 
Ldirer  an  höheren  wie  an  niederen  Sdiulen,  ist  seine  Arbeit  oft 
bis  auf  Einzelheiten  genau  vc^r geschrieben  und  zugeschnitten,  so  dals 
seiner  individuellen   Freiheit  in   unterrichtlichen   und  erziehlichen 
Dingen  nicht  selten  ein   lastiger  Zwang   auferlegt  ist    Der  Grund 
für  die  allzu  eingehenden  und  einengeudeu  Vorschriften  ist  in  der 
ebcmala  sehr  mangelhaften  Bildung  des  franzAsi^dien  Lehrers  zu 
suchen.   Heute  ist  das  anders;  die  franzfisische  Lehrerbildung  steht 
jetzt  in  mancher  Hinsiebt  an  erster  Stelle.    Dafs  fibrigens  die  durch 
die  eingehenden  gesetzlichen  Schulprogramme  gegebene  Einheitlich- 
keit, dazn  der  dadurch  herbei geführle  innige  Zusamraenhang  zwischen 
den  einzelneu  Schulanstalten  auch  von  Segen  sein  kann,  ist  klar. 
Alle  Schulen  gleicher  Gattung  erteilen,  abgesehen  von  einigen  durch 
die  lokalen  Verhaltnisse  hervorgerufenen  Modifikationen,  ihren  Unter- 
richt durchaus  nach  demselben  }^]  \ti(*    sodafs  zwischen   ihnen  nach 
allen    Richtun'j-eii    hin    leicht  ein   inniger   Zusammenhang  herr*^cbt. 
Dazu  nimmt  der  i'ian  jeder  höheren  Schule  bis  ins  einzelne  Bezug 
auf  die  zunächst  unter  ihm  stehende  Anstalt,  sodab  sich  alles  Neue 
ohne  Zeit-  und  Kraftverlust  immer  folgerichtig  auf  dem  Alten  auf- 
bauen läfst.    Ktwri«^  Zweites,  eben  schon  Angedeutetes  ist  mir  im 
französischen   Schulplane  und  bei    dessen  Durchführung  vorteilhaft 
aufgefallen.    Das  ist  der  eminent  praktische  Sinn,  der  überall  zu 
Tage  tritt.   Stoffauswahl  und  •behaudlung  haben  überall  deutlich 
ein  Dreifaches  im  Auge:  Erziehung  zur  Tüchtigkeit,  Pflege  des 
Tatriotismus  und  praktische  Verwendbarkeit  im  Leben.    Wenn  nun 
auch  die  ideale  Seite  der  Krziehung  an  erster   Stelle  stehen  mufs, 
so  wird  man  doch  bei  dem  gewaltigen  wirtschaftlichen  Wettkampfe 
der  modernen  Völker  eine  erhöhte  IJetouuug  des  praktischen  Er- 
ziehungszweckes  gut  heifaen  mfifsen.    Ein  Drittes  endlich  ist  von 
einschneidendster  Bedeutung.     In  Folge  des  Gesetzesparagraphen 
von  der  Unentgeltlichkeit  f^mfuff/}  des  Unterrichtes  ist  es  dem  be- 
fähigten Franzo.seu  Uicht  möglich,  jede  beliel>igc   Schulanstalt  zu 
besuchen  und  so  seine  Kräfte  voll  zur  Verwendung  und  Geltung 
zu  bringen.   In  engem  Zusammenhange  damit  steht  andi»  dais  es 
jedem  Unbescholtenen  frd  steht,  an  den  meisten  staatlichen  Prüfungen 
teil   zu  nehmen,   auch  wenn  er  nicht  den   regulären  Bildungsweg 
durchschritten  hat.    Solche  Liberalität,  den  Bildung  Suchenden  den 
Weg  frei  und  leicht  zu  machen,  kann  einem  Lande  nur  von  Vorteil 
aen  und  mufs  in  hohem  MaCse  zur  Erhöhung  seines  Kldungsniveaus 
beitragen. 
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Der  historische  Materialismus. 

Der  historische  Materialismus  fafst  die  Krscheinungen  des 
iotellektueU-sittlichen  Kulturlebens  ins  Auge;  der  Hauptvertreler 
desselben  ist  K.  Marx, der  wissenschaftliche  Begründer  des  neueren 
Sozialismus.  Er  sucht  eine,  wie  Woltmann  sagt,  «ökonomische  und 
von  allen  blofs  moralischen  Betrachtungen  unabhängige  wissen- 
schaftliche Einsicht  in  die  Btwegunf^sgesetze  der  sozialen  und  .t;e- 
schichtlichen  Entwicklung  zu  gewinnen,  um  so  die  materiellen  lle- 
dingungen  festzustellen,  aus  denen  die  neue  Gesellschaft  geboren 
werden  kann  oder  vielmehr  nach  seiner  Ansicht  geboren  werden 
niufs« ;  er  sucht  «die  Abhängigkeit  der  vt-rschicdcncn  Gesellschafts- 
formen an  den  wirtschaftlichen  Stufen  der  Produktions-  und  Aus- 
tauschsweise nachzuweisen  und  zu  zeigen,  dafs  die  wirtschaftlich 
bedingten  Gesellscbaftsstufen  die  notwendig  reale  Basis  fflr  die 
jeweiligen  Ideen  der  Menschen  bilden,  die  in  ihr  leben.«  Marx 
hat  auf  dem  Fundament  weiter  gebaut,  das  die  Franzosen  Saint- 
Simon  und  Louis  Rlanc  überliefert  hatten;  bei  ihnen  bilden  zwei 
Faktoren  die  Gescliichte:  i.  »das  wirtschaftliche  Begehren,  das  die 
Unterdrückung  der  einen  Klasse  durch  die  andere,  aber  auch  den 
Widerstand  der  unterdrGckten  Klasse,  mit  einem  Wort  den  Klassen- 
kampf erzeugt;  2.  der  wirtschaftliche,  d.  h.  technologische  Fort- 
schritt, der  allerdings  für  die  Vergangenheit  wenij^er  als  für  die 
Zukunft  betont  wird.«  Marx  fand  aber  von  beiden  zwei  Fragen 
nicht  beantwortet:  i.  wie  verhalten  diese  beiden  Faktoren,  Klassen- 
kampf und  wirthschaftlicher  Fortschritt,  sich  zueinander  und  2.  kann 
der  wirtschaftliche  Fortschritt  eine  neue  Art  der  Produktion,  ein 
neues  politisches  System  schaffen,  wie  Saint-Simon  behauptet'  Das 
war  die  Aufgabe,  die  er  zu  lösen  suchte.  Er  hat  allerdings 
nur  Bausteine  geliefert,  aber  kein  zusammenfassendes  und  nach 
allen  Richtungen  aufgebildetes  System  hinterlassen;  systematische 
Lehrsätze  sind  erst  von  seinem  Kampf-  und  Denkgenossen  Engels 
formuliert  worden.  Bei  beiden  war  es  die  klassische  Philcsophie 
von  Kant  bis  Feuerbach,  aus  welcher  ihre  Anschauungen  entsprungen 
sind;  daneben  hat  das  Studium  der  Nationalökonomie,  der  fran- 
zösischen und  englischen  Materialisten  und  Sozialisten  und  des 
Darwinismus  ihnen  noch  Stoff  geliefert  Herder  betrachtet  schon 
das  Geschehene  im  Menschenleben  als  einen  l'eil  des  kosmischen 
Geschehens;  er  beginnt  mit  der  Betrachtung  der  Erde  als  dem 
Schauplatz  der  Geschichte  und  sucht  aus  der  physika- 
lischen Beschaffenheit  der  lycbcnsbedingungeu  die  Bildung  der 
Menschen  an  Körper  und  Geist,  aber  nicht  »die  feinsten  Ver- 
nchtungen  des  menschlichen  Geistes  und  die  zufillligsten  Ein- 

')  Der  historiftdie  Materialiamus.  Darstelhing  und  Kritik  der 
Marxistischen  Weltanschauung  von  Dr.  h.  Weltmann.  Dns.'^eld  ^rf,  Michels, 
i9«>-  Unsere  Hrörterungeu  erfülceu  an  der  Hand  dieses  Werkes.  Siehe 
auch :  Dr.  P.  Barth,  Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie  I, 
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richtungeu  der  Gesellschaft«  zu  erklären.  Während  er  die  Hypothese 
einer  Metamorphose  der  Arten  und  die  tierische  Abstammung  des 
Menschen  ablehnt,  vertritt  Kant  den  Standpunkt  einer  natürlich 

zeitlichen  Entwicklung  der  kosmischen,  organischen  und  geistigen 
Natur;   er  hat   den  Gedanken  einer  naturhistorischen  Entwicklung 
der  organischen  Arten  und  der  tierischen  Abstammung  des  Menschen 
ausgesprochen  und  sucht  die  Üutsiehung  der  Vernunft  und  der 
Moral  ohne  jeden  metaphysischen  Erklärungsgrund  rein  aus  tierisch 
rohen  Anfängen  und  tierischen  Instinkten  nachzuweisen.    Die  ver- 
schiedeneu Menschenrassen  führt  er  auf  einen  gemeinsamen  Ur- 
spnitif;  zurück,  die  Entwicklung  der  verschiedeneu  Anlagen  in  den 
einzelnen  Rassen  aber   auf  die  Anpassung  an  die  verschiedenen 
natOrlichen  Ksdstensbedingungen ;  aus  Arbeit  und  Zwietracht,  Teilung 
der  Arbeit  und  Austauach  entsprang  nach  seiner  Ansicht  die  Kultur 
und  der  Anfang  der  Kunst    Hegel  machte  die  IliUosophie  zur 
philosophischen  Theologie;  in  ihr  stellt  sich  durch  einen  immanenten 
Zusaniuieuhaug  die  gan^e  Wirklichkeit  als  eine  reale  Offenbarung 
der    Gottheit    dar.     Wohl     ist     bei    iiegei    die  Wirklichkeit 
voll  von   Bewegung   und  Entwicklung;   aber  die  Entwicklung 
vollzieht  sich  bei  ihm  nur  in  dem  Gedankenkreis,  nicht  in  der  Wirk- 
lichkeit.   Ft  tu  rharh   führte  die  Idee  Gottes  auf  die  Menschen  und 
die  Natur  zurück;  er  reduzierte,  wie  Weltmann  sagt,  die  Theologie 
auf  die  Anthropologie.  Alle  Wissenschaften  müssen  sich  nach  seiner 
Ansicht  auf  die  Natur  gründen,  auch  die  Philosophie;  »die  neue 
Philosophie«,  sagt  er,  »macht  den  Menschen,  mit  Einschlnfs  der 
Natur  als  Basis  des  Menschen,  zum   alleinigen  universellen  und 
höchsten  Gegenstand  der  Philosophie.'    Die  Ideen,  so  lehrt  er  weiter, 
haben  ihren  Ursprung  in  der  .Siuulichkeit  Hes  MtMi'^cht  n,  der  Mensch 
schafft  die  Ideen  und  nicht,  wie  Hcgci  lehrte,  die  idecu  den  Menschen; 
aber  es  ist  nur  der  gesellschaftliche  Mensch,  der  Ideen  hervor- 
bringen kann.    Feuerbach  ahnte,  dafs  die  moderne  Naturwissenschaft 
auch  eine  neue  Philosophie  zur  Folge  haben  nuifste;  er  selbst  konnte 
die  Beziehungen  der  beiden  noch  nicht  darlegen.    K.  Marx  dagegen, 
der  durch  Feuerbach  vom  Idealismus  zum  Naturalismus  geführt 
worden  war  und  in  seinem  Bildungsgange  mit  der  modernen  Natur- 
wissenschaft, namentlich  mit  deren  biologischem  Teil,  in  die  innigste 
Berührung  kam,  suchte  diese  Beziehungen  auf;  er  wandte  die  natur- 
wissenschaftliche Untersuchungsart  auf  die  Soziologie  an  und  ver- 
wertete die  Ergebnisse  der  Biologie  in  seinen  soziologischen  Schriften 
soviel  als  möglich.    In  seinen  ersten  litterarischen  Arbeiten  suchte 
er  nachzuweisen,  wie  die  Ideen  der  Menschen  in  ihrer  geschieht* 
hcheu  Entwicklung  abhängig  sind  von  den  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnissen der  Menschen  untereinander  und  wie  diese  wieder  bedingt 
sind  durch  die  Stufe  der  materiellen   Lebensproduktiou,   der  wirt- 
schaftlichen Bewegung;  hier  ging  er  über  Hegel  hinaus  und  trat 
m  die  Fulstapfen  Feuerbachs.  Wie  Peuerbach  so  stellterden  Menschen 
in  den  Mittelpunkt  des  Interesses;  er  will  den  Menschen  wieder 
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werfen;  der  Kampf  gegen  die  Reli^on  !?  ,  «nteraogen 
Kampf  gegen  jene  WdL  derJn  1  ."^    '  .^'^       ^'  mittelbar  der 

Kritik  Äl-^^Tm  K^;^  irK^ük  r^'r'^''''^'''^'"'' 
Heiligenschein  die  Religion™  •     flC^  ..*'^  Jammerthals  .dessen 
sich  Marx  auseinander  und  »"Feuerbach  seute 

y«*!?"-?        Ergebnis«  Äologie  fn  sS'n^wSLfT' 
ober  Ihn  hinaus;  er  zieht  die  ökonomiLh.^  i  f.  wdtM»ch«udng 
und  geschichtlichen  im^  mehrans  r  ,>hf    h  " 

kenntnis   der  Gesetze  und  il»  iSt  •  «"^  Er- 

Ubens  immer  mehr  in  den ^iJS^^""?  wirtschaftlichen 
Interesses.    D  e "  Icen  Lch.e^^'^'"  f""  '««""iaWichen 

tampf  und  dle  Md3^;!.i     ^"u  ^e"  Klassen- 

bestimnitTmUd^i^Z'  »ad  der  Organisation  der  Produktion 

schaf  fchen  V^rh^ü'^^fTT^  entwickelt.  In  d.esen  wirt-  1 
Ho„i.i        \""  'lt»'^sen  haben  aber  nicht  blob  das  Wirtschaft»««..  ' 

SÄThrför  ■"«•  *e^ef^t! 

kräfe^'^^'iL  u^^'  u'""..''"''  K"^<^'''„ns  netter  Prodnktions- 
Veränd^.^  Z  '^T-'"^^"  ^"^  Produktionsweise,  und  mit  der 
liwinn^^^^  ^.  »»duktionsweise,  der  Art.  ihren  Ubensunterhalt 
und  l  uit  L  I  h  P™  ■  ««»eJtochaftHcheBVertUltnisse. 
Ptmfct^teht  der  M  ^''^'^V"''  "een  der  Menschen.  I«  MitW- 
^Ge^tlhl^  ^  ^  '^^  '^'•^^er  d...  ,-  „„en  Prozesses;  er  1»d 
d^r^e^Äm.r  V'iV,  'ä"'--^'""«  beKritfen.  welche  von 
betvi  kt  wiM  ^Sf^^/r^"'""*"  begründeten  Klassenkämpfen 
dingt  Lr  l,;if?''^v"'t''"'»'^"  materiellen  Lebens  be- 
««4*-  ^  Tst  „th,  P?'"'^^'"  "»d  g«stigen  Ubensproxeb  Aber- 

(«stimmt.  ^^t  L^r"'?^'''-"^''"  Bewttfstsein 
Prinzip  volIendT  ,  historische   Materialismus  schon  im 

"ie  der  I,n  dtk^e  th"        ^"i**.       Selhsteatwickluug  der  Ideen, 
nomischen  T     *-    "e^'''»"'  'ebrt,  tritt  die  Geschichte  der  flko 
*^^\^sZf:7         J'™<'"k"vkräfte  als  notwendige  Gru^S- 
^.^fü  ^     Geschichte.    .Für  Hegel.,  sagt  Mar^  »ist  d«- 
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und  mit  der  ' 
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Dciikpro/efs.  den  er  Sf  -  i;  unter  dem  Naineii  der  Idee  in  ein 
selbständiges  Subjekt  verwandelt,  der  Demiurg  des  Wirklichen,  das 
nur  seine  äufsere  Erscheinung  bildet;  bei  mir  ist  umgekehrt  das 
Ideelle  nichts  anderes  als  das  im  Menschenkopf  umgesetzte  und 

übersetzte  Materielle.« 

Marx  hatte  seinen  ökonotnischfii  Gniiidrii's  in  demselben  Jahr 
(1859)  veröflentlicbt,  als  Darwins  epochemachendes  Werk  über  die 
»Entstehung  der  Arten«  erschien;  die  darin  neu  begrändete  Biologie 
gab  den  ökonomischen  Anschauungen  von  Marx  einen  universelleren 
Hintergrund.  Denn  in  der  oben  dargestellten  Manc*schen  Geschichts- 
anffassnng  war  doch  der  Zusammenhang  der  ökonomischen  Ent- 
wickhin^   mit  der  Natur  nur  angedeutet,  noch   nicht  zur  klaren 
Darstellung  gebracht;    in  seinem   »Kapital«    brachte  er  nun  die 
Ökonomie  in  Analogie  mit  der  Biologie,  erfalste  er  die  Gesellschaft 
unter  der  Vorstellung  eines  Organismus  und  stellte  die  natürliche 
Entwicklung  als  alli^emcinc  Basis  der  ökonomischen  Sozialformation 
hin.    Wie  die  Ori^ainsmen   von  den   änlscrcn  l^xislvii/hedini^nne^en 
und  der  physiologischen  Organ-Ausstattung  in  ihrer  Hritwicklung 
und  Existenz  abhängen,  so  sind  die  Gesellschaftsformen  von  dem 
Stand  der  materiellen  Lebensbedingungen,  den  Natur    und  Arbeits- 
kräften abhän^ii;.    So  erscheint  die  Ökonomie  oder  die  So/ioloi^ie 
als  ein  Spe/ialfall    der  Biologie;    tierische  xind   soziale  Organi^^nun 
werden  in  Parallele  gestellt.    «Die  Arbeit«,  sagt  Marx,  »ist  7.unäclist 
ein  Prosefs  zwischen  Mensch  i:;nd  Natur,  ein  Prozefs,  worin  er 
seinen  Stoffwechsel   mit  der  Natlir  durch   seine  eigene  That  ver- 
mittelt; der  Mensch  tritt  dem  Xaturstoff  selbst  als  eine  Naturmacht 
gegenüber.«     Mit  seinen  Nalurkräftfn  eitrnct  er  sich  den  Naturstoff 
in  einer  für  sein  eigenes  Leben  brauchbaren  Formaii;  indem  er  aber 
so  den  Naturstoff  verändert,  verändert  er  zugleich  seine  eigene 
Natur,  entwickelt  er  die  in  ihr  schlummernden  Kräfte  und  unter- 
wirft das  Spiel  derselben  seiner  eigenen  Botmäfsigkeit.    So  erscheint 
der  Mensch  wohl  als  ein  Teil  in  der  Natur,   aber  gegenüber  dem 
blolsen  Stoff  in  der  Natur  als  eine  selbsuhätige  intelligente  Macht ; 
denn  der  arbeitende  Mensch  bestimmt  das  Resultat  der  Arbeit  schon 
vor  der  Herstellung  des  Produkts  als  Idee  voraus;  es  ist  nicht  nur 
bedint^t  durch  die  physiologische  Anstrengung  der  Organe,  sondern 
auch  durch  Aufmerksamkeit  und  zwcckthätipen  Willen.  In  dem  Arbeits- 
mittel, (\Verkzeug-Ma.>>chinc)  welches  der  Mensch  dal  '  i  anwendet, 
das  er  zwischen  sich  und  den  Stoff  schiebt  und  das  linu  als  Leiter 
seiner  Thfttigkeit  dient,  benfltzt  er  die  mechanischen,  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  der  Dinge,  um  sie  als  Machtmittel 
jre^cn  andere  Dinj^e  seinem  Zwecke  gemäfs  wirken  zu  lassen;  ihre 
zweckeutspecheude  Gestaltunf^  und  AnwenduiK-  charakterisieren  (ien 
mens^licheu  Arbeitsprozefs  und  sind  nicht  nur  ein  Gradmesser  der 
Entwicklung  der  menschlichen  Arbeitskraft,  sondern  auch  Anzeiger 
der   gesellschaftlichen  Verhältnisse,   unter   denen   gearbeitet  wird. 
Der  Mensch  macht  sie  zum  Organ  seiner  Thätigkeit;  er  ffigt  sie 
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weiterhin  für  "ÄJ^Lfj^"^:^^  Austau.clnvei.e  ^ 

diesen  erhebt  sich  S^r^^,'"^  Auf 
der  lodividueu    i„  „:^r^'  tr  Zti^T^'^l^  ""^  Gliederung 

in  den  so.i^„  H^nS^^,-?^'",.'''  ^'"'"«•^ten  Fällen 
«Upriugeuden  Ä^en'n.tt''7ocrS£«.^'» 

«ber  die  öko^iX  ™^  «^"°««-    Jedenfalls  ist 

rechtlicher  l?rÄrH^::^£r*'*^'^ 

die  SSi^ffi'^"  S™"--" ;   er  sucht  aber™ 

den  vara^" JP??^"  systematisch  aus.nhanet,   ,-,.d  mit  •' 
oen  v  orgeschriebenen  Gebeten  der  IIatarwi«sen»c-l,aii  ,„ /..  i 
""K  unn  Ausgleich  zu  bnneen     »Wi«  rVniB.    «       .  r.  . 

EnSste8?rÄ  --Glichen  Ges^hichS^^?? 

Becfürfnissf  jfrf  11  ^^^^«■Puoj^t  «larin,  dafs  die  wirtschaftlichen 
ßedw"    :        p  Sinne  der  physiologischen 

Leben^n  in  i  ^""^ens,  u.  s.  w.  und  die  Produktion  der 

b^ä^S'Tü  k";L  llt"\r"#  ^""^  Bedürfnisse  die  G^^Sla^' 
wis^  a?e^  ^"^^"^^^"-"\Kn^^^^  die  Arbeit  hat  aus  ge- 

dUKh  d^^K  Menschen  gescliaffen.     Mit  der  Arbeit  und 

Sprache  um!  r  n  r^"^^^^^^  «nd  Sprache  ausgebildet;  Arbeit. 
Wrcklnnt^x^^^^^  die  Grundlagen  d^  n.e«.chhcheu 

der  Q«.     ^  ^^it  der  Vervollkommnung  der  Hand,  des  Gehirns  und 

ÄgS?  a1i;zuSl^r"'  ""^'.^  '^^'^^'«^  verwickeitere  vS? 

erreichef^  ««»««fthren  immer  höhere  Ziele  sich  zu  stdUn  und  zu 

bau  Gewerbe  u^rHand^  sich  «eben  Jagd.  Viehzucht  uud  Acker- 
stecht  PoHtik        p  r     '  und  Wi«wnsch«ft 

waterislistii^i.^  ?L  f  ^^^^^  ^"  Zusammenhang    mit  seiner 

betont^^'SSZ  den  von  Marx 

betontTzfu^u^^f        ,         ^  '^^^^  ^«  M«^««" 

der  historisehen^^^  Ö««^"  ««^  Hebel 

GruÄe  1"  ^"'^'^^^""ß^  ^^^^^^^  i°dem  er  di?FamiIie  als  die 
»nifal  hat  %  ^'''T        G^^^altung   in   der  Urgesellschaft  hervor- 
■n  ose   *,ngels  g,bt  in  seinem  Buch  über  dw  »ürspruog  der 
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Familie,  des  Privateigentums  und  des  Staats«  einen  Oberblick  über 
die  Kfltwicklungsgeacliichte  des  Mcnsclieiigescbleehts,  in  welchem 
die  Organisationsgeschichte  der  Arbeit  und  die  Entwicklungsge- 
schichte der  Familie  die  reale  Basis  der  p^e5;ellschaftlicheii  Organi- 
sation bilden;  den  philosophisch -systematischen  Ausbau  der  Marx'scheu 
Weltanschauung  hat  er  dann  in  verschiedenen  Schriften  zur  Dar- 
stellung gebracht  Das  Leben,  so  legt  er  dar,  ist  die  Dasetosweise 
der  BiweifskArper;  der  Mensch  ist  etn  Naturprodukt,  das  sich  in 
und  mit  seiner  Umgebung  entwickelt  hat  Denken  und  Bewufst- 
sein  sind  Produkte  des  menschlichen  Hirns;  die  Moral  ist  ein  Er- 
zeugnis der  menschlichen  Klassenkampfe  und  daher  stets  eine 
Klassenmoral.  Die  Menschen  schöpfen,  »bewulst  oder  unbewufst, 
ihre  sltüichen  Anschauungen  in  letzter  Instanz  aus  den  praktischen 
Verhältnissen,  in  denen  ihre  Klassenlage  begrfindet  ist,  —  aus  den 
ökonomischen  Verhältnissen,  in  denen  sie  produzieren  und  aus- 
tauschen. .  ,  .  Die  Einwirkungen  der  Aufsenwelt  auf  den  Menschen 
drücken  sich  in  seinem  Kopfe  aus,  spiegeln  sich  darin  ab  als  Ge- 
nihle,  Gedanken,  Triebe,  Willensbestimmungeu,  kurz  »als  ideale 

Strömungen«  und  werden  in  dieser  Gestalt  zu  »idealen  Mfiditen«  

Nach  der  materialistischen  Geschichtsauffassung,  wie  sie  Marx  und 
Engels  darstellen,  ist  dn-^  in  letzter  Instanz  bestimmende  Nfonient 
in  der  Geschichte  die  i*roduktion  und  Reproduktion  des  Lebens; 
die  ökonomische  Lage  ist  die  Basis,  aber  die  verschiedenen  Momente 
des  Oberbaues  —  politische  Formen  des  Klassenkampfes  und  seiner 
Resultate  —  Verfassungen,  nach  gewonnener  Schlacht  durch  die 
siegende  Klasse  festgestellt  u.  s.  w.  -  Rechtsfornien,  und  nun  gar 
die  Reflexe  aller  dieser  wirklichen  Kämpfe  im  Gehirn  der  Beteiligten, 
politische,  juristische,  philosophische  Theorien,  religiöse  Anschauungen 
und  deren  Weiterentwicklung  zu  Dogmensystemen,  üben  auch  ihre 
Einwirkung  auf  den  Verlauf  der  geschichtlichen  Kämpfe  aus  und  be- 
stimmen in  vielen  Fällen  deren  Form.  Ks  ist  also  eine  Wechsel- 
wirkung aller  dieser  Momente,  aus  denen  schliefslich  als  Notwendig- 
keit die  ökonomische  Bewegung  sich  durchsetzt;  sie  ist  das  schliefslich 
entscheidende  Moment  »Dadurch«,  sagt  Dr.  Woltmann,  »unter- 
scheidet sich  der  historische  Idealist  vom  historischen  Materialisten,  dafs 
ersterer  mit  Recht  annimmt,  dafs  es  selbständige  ideale  Triebkräfte 
in  der  Geschichte  gibt,  welrhe  auf  ökonomische  ITrsachen  nicht 
restlos  zurückgeführt  werden  können;  der  historische  Materialismus 
hat  es  aber  auch  nicht  fertig  gebracht,  alle  ideale  und  geistige 
Zwecke  der  Menschheit  aus  Ökonomischen  Bedürfnissen  und  Interessen 
hervorgehen  zu  lassen.«  (Schluls  folgt) 


llltlh«llung«fi. 

t^erienkurs  an  der  Universit&t  in  Kiel  vom  8.  bis 

27-  Juh  1901.  (Honorar  für  sämtliche  Vorlesungen  20  M..  mÖbl. 
Zimmer  für  die  Dauer  des  Kursus  18—25  M,,  Mittagstisch  80  Pf.; 
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Anmeldung:  Lehrer  Nissen,  Holtenauerstr.  38).  Vorlesungen  (s&mt* 
lieh  von  Universilatsprofessoren):  Ge5?chichte  der  sozialen  Rewegimgen 
(6  StcL).  Diesterwegs  Bedeutung  für  die  deutsche  Schule  (9  Std.), 
jKologie  (6  Std.),  Astronotnie  (12  Std.),  Entwicklungsgeschichte  der 
Tiere  (9  Std.).  Gang  des  Christentums  durch  die  Wdtgesdilchte 
(12  Std.),  Bibelkunde  (12  Std.),  Deutsch -französischer  Krieg  (12  Std.), 
Atmosphärische  Physik  (6  Std.),  Iphigenie  und  Tasso  (12  Std.), 
Englische  Übungen  (9  Std.),  Französische  Übung;en  (9  Std.) 

Ferienkurse  in  Jena  vom  5.  bis  24.  August  1901.  (Ein- 
achx«ibgebflhren  5  M.;  12  Std.  Vöries.  lo  M.,  6  Std.  5  M.,  naturw. 
Kurse  12  Std.  15  M.,  Sprachkurs  30  M. ;  Wohnungen  10  M.  wöchent- 
lieh):  I.  Naturw.  Kurs  5.  17.  Atip^ist:  Astronomie,  Botanik,  Geo- 
logie, Physik,  Zoologie,  II.  Pädag.  Kurs.  5.  — 10.  und  12.  17  Ausist: 
AUgeui.  Didaktik,  Spez.  Didaktik,  Hodegetik,  pädag.  Pathologie, 
P^hologie  des  Kindes;  öffenfl.  unentgeltl.  Vöries.  (I.  Schuljahr 
nach  den  Grundsätzen  der  Selbstthätigkeit).  III.  Theolog.  Kurse: 
12.  — 17.  Aug^ist:  Religions^^eschichtc,  Kirchengeschichte,  Geschichte 
der  kirchlichen  Kunst  in  Deutschland,  Religionsphilosophie,  prakt 
Theologie,  alttest  Forschung,  Religionsunterricht  IV.  Geschicht- 
liche und  philosophische  Kurse  5.— 17- Augast:  Litteraturgeschichte, 
Einleitung  in  die  Philosophie.  V.  Sprachkurse  für  Ausländer  5. — «4. 
August:  (Deutsch,  Englisch).  Auskunft  erteilt:  Prau  Dr.  Schnetger 
in  Jena,  Gartenstrasse  2, 
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0.  Referate  tind  Besprechungen. 


Lltler«turb«rlcht  über  die  Fidafeglk  und  Ihre 
Nilfswleeenecliafleii« 

Von  N.  Scharar. 

(Schlufs). 

»Eine  Sittenlehre  für  das  deutsche  Volk«  bietet  J.  K. 
Schult  (234  ö.  8ü  Pf.  Leipzig,  Schnurpfeil),  welcher  die  evolutionistiaclie 
Bthik  »I  Grunde  liegt;  fibcrall  geht  der  Verfeseer  bei  seinen  Darlegungen 
auf  die  praktische  Lebensffihning  ein.  Da£  Bnch  kann  zur  Hinf&bmng 
in  das  Studium  der  wissenschaftlichen  Ethik  gtite  Dienste  leisten. 

»Die  si  ttlichen  Grundkräftc  werden  von  Dr.  l'r.  Wagner 
(91  S.  2  M.  Tübingen,  Laupp  1899)  anschaulich  und  klar  bebandelt 

»Die  oienschtlclie  Sittlf chkeit  als  aosisles  Ergebnis  der 
monistiscben  Weltanschauung*  wird  von  Dr.  L.  Besser  (106  S.  3  M. 
Boos,  Georgi,  iS^q)  dargestellt;  auf  der  Basis  der  Biologie  will  er  so 
eine  natiiralisti.sche  lühik  aufbauen,  die  Ethik  des  philosophi.schen 
Materialismus.  Trotz  mancher  ^iten  Gedanken  kann  uns  das  Werkchen 
nicht  befriedigen,  weit  der  darin  enthaltenen  Ethik  die  hohen  Ideale 
fehlen. 

>Das  Gewi  .s.sen  im  Lichte  d e r  G esch i  c h t e«,  socialistisclier 
und  christlicher  Wellanschauune:  hchandt-lt  Dr.  Carring^(i24  S.  2  M., 
Berlin,  Ahreml.s  Wrlaj^  für  so/.iale  Wissenschaft,  Dr.  J.  ICdclheim,  looi). 
Im  I.  Teil  legt  er  die  Entwickelung  des  Gewi.ssensbegriffes  vom  Altertum 
bis  zur  Neuzeit  dar  und  versucht  dann  im  Anschluls  daran  das  Wesen 
des  Gewissens  als  eine  entwicktnngsf&hige  und  bedürftige  GemAtsanlage  des 
Menschen  zu  bestimmen;  im  IT.  Teil  stellt  er  das  Gewissen  im  Lichte 
der  sozialistischen  und  im  III.  in  dem  der  christlichen  Weltanschaxninj^:  dar. 

Eine  Ergänzung  zu  all  diesen  Schriften  bildet  das  Werk  von  Gizyki^ 
Vom  Baume  der  Erkenntnis  (Berlin,  Fr.  Dflmmlerl;  der  uns  hier 
vorliegende  IL  Bd.  z  (822  S.,  7,50  M.)  ffihrt  den  Titel  :GutundBdse,  schliefst 
sich  an  den  I.  Band  an  und  bildet  eigentlich  eine  ErpänziuiK  desselben. 
Aus  der  Weltgeschichte  werden  hier  die  Ansichten  der  f  direnden  Geister 
über  »die  sittliche  Entwicklung  des  Menschengeschlechts,  die  Menschen- 
natUT,  Egoismus  und  Altruismus,  die  wichtigsten  Sanktionen  der  Moral« 
n.  s.  w.  behandelt«  wobei  die  versdiiedenen  Fragen  von  verachiedenen 
Seiten  aus  beleuchtet  werden, 

»Der  Rpoismus«  wird  von  A.  Dix  in  \'erl>iiulunf!:  roit  einer  .An- 
zahl von  Cielehrten  in  ;.xcislrcicher  Weise  in  einer  Reihe  von  Abhand- 
lungen behandelt  (Leipzig.  Freund  und  Wittich,  1899.  8,60  M.).  Der  rote 
Faden,  der  durch  das  Ganze  hindurchzieht  ist  der  Egoismus  als  Grund- 
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läge  des  Lebens;  er  ist,  wie  sich  an«?  den  Darstellungen  ergibt,  auch  die 
Wurzel  des  Altruisuius.  »Wie  die  grolsen  Philosophen  aller  Zeiten 
Stellung:  genommen  haben  zu  dem  abgrandtiefen  Problem  des  Egoismus, 
wie  im  Naturleben  tief  verborgen  egoistische  Triebe  wirken,  wie  er  in 
allen  Gebieten  menschiii.  her  Rethätigung  zum  Ausdruck  kommt«,  das  soll 
in  den  Abhandhinti^en  vmi  W.  Rölsrhe  (der  Egoismus  in  der  Natur), 
Dr.  Dix  (der  Egoismus  in  der  sozialen  Gruppe;.  Schacht (Familienegoismus), 
Dr.  Jahn  (Nationaler  Egoianus).  Fr.  Melliu  (Egoismus  der  Geschlechter) 
n.  s.  w.  u.  a  w.  snr  Darstellung  kommen.  Das  Werk  ist  eine  anschan- 
lidie  und  leichtTerständliche  Einffihiung  in  die  Soziologie  und  Ethik. 

Prof.  Dr.  P.  Geyer  stellt  die  »Schulethik  auf  dem  Unter- 

grii  T' '1  dl  r  Srntf  n/f nlmrmonie«  dar  (Berlin.  Reuther  u.  Reichaid  TC}no, 
71  S.  [  M  l  uml  will  auf  diesem  Wege  die  deutsche  I.ektiire  durch  philo- 
sophische Betrachtungen  und  Belehrungen  vertiefen.  Zu  diesem  Zweck 
hat  er  aus  den  Sammlungen  von  BQchmann  n,  a.,  sowie  aus  den  Schul« 
autoren  alle  Sentenzen,  dazu  Sprüchworter  und  Bibelstellen  zusammen- 
gestellt und  unter  die  ethischen  Hauptbegrifie :  Wille,  Arbeit.  Ehre  u.  s.  w. 
geordnet  ,  zti  jedem  Kaj  itcl  sind  sachliche  und  «jirachlf che  Erläuterungen 
gegeben.  Sodann  wvrdcu  die  Eigenschaften  der  sittlichen  Persönlichkeit 
im  einzelnen  besprochen  und  die  vorher  geordneten  Stoffe  wieder  heran- 
gezogen :  und  endlich  wieder  in  derselben  Weise  die  Glücksdigkeit  und 
das  höchste  Gut  behandelt.  Wir  empfehlen  das  Schriftchen,  das  zun&chst 
für  Gymnasit^ii  bestimmt  ist,  auch  den  Herren  Seminarlebrem  zur 
Kenntnisnabuie. 

Ein  ÜberMiek  über  die  noch  neue  Wissenschaft  der  »Soziologie« 
gibt  Prof.  Dr.  A  e  h  cl  i 5  (Soziologie.  148  S.  geb.  So  Pf.,  Leipzig,  G.  J.  Göschen, 
1899);  er  betriebt  die  Geschichte.  Methoden  und  Prinzipien,  Umfang  und 
Gliederung  der  Soziologie  und  ihr  Verhältnis  zu  den  andern  Wissenschaften. 

Einen  Beitrag  »Zur  soziologischen  M eth o d e n  1  e h r e  mit  bc 
sondtrer  Rücksicht  auf  Herbert  Spencer-  bielet  Dr.  \  os  s  i  g  -  P  roch  n  i  k 
(107  S.  1.50  M,.  Bern,  SUir/ene^jf^er  iqocij;  in  der  l-ünleitung  in  den  Haupt- 
teil, der  sich  mit  der  Soziologie  Herbert  Spencers  beschäftigt,  wird  die 
Entwicklung  der  Soziologie  von  Comte  bis  heute  nebst  ihren  verschiedenen 
MeUioden  b^rachtet  Dr.  L.  Schweizer  bespricht  die  »Philosophie 
der  Geschichte.  Völkerpsychologie  und  Soziologie  in  ihren 
gegenseitigen  Be^iehnnc^en  17S  S  1,50  M.,  Bern,  Sturzcnegger  igoos;  auch 
er  gibt  einen  Überblick  über  die  geschichtliche  Entwickluug  der 
Soziologie  von  Comte  bis  zur  Gegenwart  Dr.  Dutoit  zeigt»  wdche 
Ausbildung  »die  Theorie  des  Mileu«  (134  S.  1.50  M.,  Bern,  Stursen- 
egger).  bei  Tain  und  anderen  Denkern  erhalten  hat;  Dr.  A.  Meyer, 
legt  »Wesen  und  Geschichte  der  Theorie  vom  Mikro-  und  Makro- 
kosmos« (122  vS.  1.50  M  Bern,  Stur/.en egger)  dar.  Alle  diese  Schriften 
sind  wertvolle  l.ri^an/.unj^en  der  Schrift  von  Achelis  (Soziologie). 

Eine  solche  Ergänzung  bildet  auch  die  Schrift  von  Dr.  A.  Wenzel, 
»Gemeinschaft  und  Persönlichkeit  im  Zusammenhang  mit  den 
Gfundzfigen  geistigen  Lebens«  (Beriin.  R.  Gaertner,  1859,  2,80  M.);  im 
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ersten  Kapitel  bespricht  er  das  Verhältnis  des  Individualisrntis  7x^m 
Kollckti\ isnius  vom  ethischen  Statulpunkt  ans,  im  /weiten  bringt  er  eine 
allgemeine  Struktur  des  geistigen  Lebens,  besonders  des  Denkens,  Er- 
kennens  und  Verstehen»  zur  Darstdlutig  and  im  dritten  beleachtet  er 
da«  Verbiltnia  von  Gemeinschaft,  Gesellachaft  und  Persönlichkeit  Das 
zweite  Kapitel  hätte  kür/er  gefafst  und  das  Ganze  einheitlicher  hearheitct 
werden  müssen  ;  doch  enthält  die  Schrift  wertvolle  Beiträge  twt  Soziologie. 

Auch  die  Schrift  von  Dr.  K i sti a ko wsk i .  »Gesellschaft  und 
Einzelweseu«  (205  S.4  M..  Beilin,  O.  Liebuiann  1899)  ist  eine Brgftntuug- 
der  Schrift  von  Achelis  (Soziologie)  und  ein  wertvoller  Beitrag  mr 
Soziologie;  zunächst  unterzieht  der  Verfasser  die  verschiedenen  Ansichten, 
welche  in  der  TCutwicklung  der  Soziologie  als  Wissenschaft  sich  von 
IM'ito  bis  heute  geltend  gemacht  haben,  einer  kritischen  T^rtrachtung,  um 
daraus  Richtlinien  für  die  Methode  der  Soziologie  zu  gewiuueu  ;  sodann 
betrachtet  er  nach  diesen  RichtKnien  Staat  und  Mensch,  Gesellachaft  und 
Qrganiamua,  Staat  und  Gesellschaft  u.  s.  w. 


Zur  LItleratur  flb«r  den  Handarbdts-  und  Zeichenunterricht 

•Neue  Wege  zur  künstlerischen  Erziehung  der  Jugend« 
(Zeichnen,  Hatidferli^^keii,  Naiurstudiuni,  Kunst)  von  Liberty  Tadd  in 
Philadelphia  Kür  Deutschland  herausgegeben  von  der  I^ehren'ereinigung 
für  die  i'flegc  kujjsilcrischer  Bildung  in  Hamburg.  (Mit  330  Abbildungen. 
Leipzig,  R.  Voigtländer,  1900).  Die  vorliegende  deutsche  Ausgabe 
iat  keine  wörtliche  Obeiaetzung  des  Originals,  sondern  eine  kürzende 
und  zusammenfassende  Bearbeitung,  wobei  jedoch  der  eigenartige  Charnkter 
des  Buches  gewahrt  ist;  ausgeschieden  wurden  die  Abschnitte,  die  fiir 
deutsche  Verhältnisse  keine  neue  Anregung  enthalten,  aufserdem  die  nur 
dem  amerikanischen  Leaer  verstindlichen  polemischen  Ausführungen.  Man 
muls  es  der  Hamburger  Ldirervereinigung  Dank  wissen,  dab  rie  dieses 
originelle  Werk,  die  bedeutsamen  Erfahrungen  und  Ideen  des  Amerikaners 
über  Zeichnen,  Naturstudiuni.  Handfertigkeit  und  Kunst  weiteren  Kreisen 
zugänglich  gemacht  hat;  wir  hoffen,  dafs  dicst  Iben  auch  iu  der  deutschen 
Lebrerwelt  Beachtung  finden  und  das  Verständnis  für  die  bessere  Ge- 
staltung der  kfinstlerischen  Erziehung  und  ihre  Notwendigkeit,  besonders 
durch  ein  eingehenderes  Naturstudium,  durch  Zeichnen  und  Handfertig- 
keit fördern.  Auf  den  reichen  Inhalt  un  einzelnen  werden  wir  an  anderer 
Stelle  näher  eingehen ;  wir  können  hier  nur  jedem  Lehrer  empfehlen,  das 
Werk  zu  studieren. 

Dals  trotz  aller  Gegenströmungen  man  in  Deutachland  auf  die 
Dauer  hinter  dem  Ausland  nicht  zurückbleiben  wird,  das  zeigt  uns  das 
Erscheinen  von  den  fnlpcndcn  Schriften. 

Neue  Bahnen.  Hin  Lehrplan  für  den  Kunstunterricht  an  mehr- 
klassigen  Schulen  nach  modernen  Grundsätzen  von  Chr.  Schwärt z. 
(Zweite  vermehrte  Auflage ;  Hamburg,  Boysen  und  Marsch;  1,20  M.  1900). 
Der  Verfasser  veröffentlicht  in  diesem  Schriftchen  die  Erfahrungen  und 
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Au.h      f  ^"^^«^^J"»«  baffen,  «nd  »an  würfe  dtleu  ^esunden 

Sm  L^^i"  sprechen  .    Dies  nnt  vielen  Abbildungen  und 

Er6rt.T  Fingerzeige  geben;  besonder«  verdienen  die 

f^epr  refBHtu:^  ««selübungen..  das  Zeichnen  nach 

!    I"  ™  ■        'Modellieren,  u.  s.  w.  fieachtnnir. 

»DerZ^i^cT,      ^^f"'  ^'^"^        J  Muthesius.  Regierungsbaumeister. 

ang^tr^^^^^^^  ^'^  T'^^^»^  ^'«"^  Beachtung;  auch  .e  wird  der 

Tn      r  h      ™;  ^-^eichenunterrichtsaowohl  in  den  Textausführungen 
Ji  J  ^^"^^^^'^r ^^'^b"«"«««  (7  Tafel«;  gute  Dienste  leiste« 
Z««Kln  «  ^'«/"i/^nkunde  in  der  Volksschule..  Ein  VeiBUCh.  den 
un^^K?^^   ^'^'^.''''''""''"'''^^  Rnnmlehre  und  dem  Zeichen- 

f^T^fr.?*/*'^*"?/"  i^^ückmann.   Rektor  in  Königsberg. 

Han  if  H   f"^."-  ^'P'''^'  F»^»l^enstem  und  Wegner  1899.)  -  Der 

Handfert,gke.tsunterricht  muJs  seine  Lehrjahre  du«h«achea?  so  ist  Z 
i  B  7  ^"^-"^'^^•^8:egenstand  ergangen  und  «och  «.«her.  wie 

«ko«rJi  K  ''''''  J^^'^  nicht  hinaus. 

SniTS?*  ^«1^*^^  J^-^len  Versuch,  der.  wie  der  vorliegende. 

W  „i!^?*^  T  "ig^^        l>-^üXsen  ihn  auch  dann  wenn 

W  nicht  mit  allem  einvewtande«  sind.  GewiXs  wird  die  Verbindung 
Zeichnens  und  der  Raumlehwin  der  Fono.  wie  sieis  der  vorliegenden 
«^r^T     ,  ''V'"  niletzt genannten  Lehrgegenstände« förder- 

vi»  W  r  ^"^'^  '''^  ^^'-»"^1  geschickt  machen  und  iin  Gebrauch 

RÜH»        J-^f  °  '  ^'^'^''^^  '^''^'^  ^^^^  «»^^  ^'»^  geistige  und  .sittliche 

«"dung  geieWert,  wenn,  wie  es  in  der  vorliegenden  Schrift  geschieht, 
aiese  Lehrgegenstände  zu  dem  Lebe«  in  aiöglicbst  enge  Beriehungen  ge- 
setzt werden  In  Einzelheiten  könne«  wir  de»  Verfasser  «icht  immer 
xusomnien  ;  so  halten  wir  z.  B  .  wie  an  anderer  Stelle  daisetha«  wird, 
we  Itobelbankarbeiten  für  die  Volksschule  für  verfrüht, 
nnft  *5Y"**"'*^^*  *"»  Formen  als  intensiver  Anschauungs- 
n«f!l- "Ü*    *  ''"^         Pestalorais  als  intenstver  Anschauungs- 

miterncht  von  Frz.  Hertel.  Zeichenlehrer.   Mit  einem  Begleitwoit  vo« 

Uth«     T  "^^^  "^^^^'^  '°  Lithographie  und  Cbsomo- 

wograpbie.  (Gera,  Th.  Hofmann,  u),x,.)  -  Dafs  unser  Auschanungsun- 
^™nt  einer  Reform  bedarf,  legt  der  Verfasser  im  L  (theoretischen  1  Teil 
d^e^  rf       '  "  ^^^"^        >*"      (praktischen)  Teil,  wie 

Jn^d  «-  '7'  "^"^'^^         künstlerische«  Erziehung  unserer 

zl^n^l    ^"         ^■«'■^'^•^^^r  vorgeschlagenen  Übungen  in.  Formen  und 
ÜK^       ^««»nnen  mufs.    Dafs  »alle,  im  praktischen  Teil  angegebenen 
auf       y  1""*^*'®?'*  werden  können,  glauben  wir  „icht;  mit  Rücksicht 
aie  Zeit  muJs  ei&e  Auswahl  getrofien  werde«.  HoffentUch  wird  das 
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Bncfa  von  niöj^ttchst  vielen  Lebrern  studiert  und  die  darin  ^e^ebenen 
Anweisntifren  verwertet,  so  weit  es  unter  ifef^-ehenen  Verbältnissen  möglich 
ist;  die  gtiten  Fruchte-  werden  nicht  aushleibtn. 

Zehn  Jahre  Arbeits  Unterricht.  Bericht  über  die  zebnjähriKe 
Thfitigkett  der  stfidtischen  Knaben-Handarbeitsscliule  in  Hildesheim  von 
F.  Baum  an  n,  Lehrer  (Hildesheim,  Helmke,  i9r>o.)  Nachdem  zuerst  die 
Frage:  'Was  will  der  Handfertipkeitsuntcrricht '  beantwortet  worden  ist, 
werden  die  Crfmdung.  firnanisation.  hehrpläne,  Lehrer.  SchiilordnunK' 
und  Stundenplan,  die  Entwicklung  und  Einrichtung  der  Anstalt,  Bedenken 
nnd  Hindernisse  u.  s.  w.  besprochen;  Freunde  des  Handlertigkeitonnter* 
fichts  werden  das  Schriftchen  mit  Interesse  und  Nnteen  lesen. 

Ist  der  darstellende  Unterricht  (sogenannter  Handfer- 
tigkeit s  ini  t  e  r  r  i  c  h  T"'  n  t  e  r r  i  c h  t  s  n  n  d  s  ,n  (  z  oder  T'  n  terri chts- 
fach?  Kine  naiUmniL,'  di-r  ( .1  uiulsät/e,  nach  welchen  tU-r  darstellende 
Unterricht  in  «Icr  hiesigen  Sliidtknabenschule  1  erteilt  wird.  Von  Tb. 
Hilsdorf,  Lehrer  in  Darmstadt  (Darmstadt,  L.  Saeng,  1900).  Wenn 
der  Name  »darstellender  Unterricht«  sich  mit  dem  Begriff  decken  sollte, 
so  niüfste  auch  der  Sprachunterricht  noch  abgehandelt  werden  ;  anfserdcni 
bezeichnet  man  mit  darstellendem  T^ntcrricht'  iu  der  wi^^^enschaftlichen 
Pädagogik  etwas  ganz  anderes,  als  was  der  Verfasser  damit  bezeichnet. 
Sodann  glauben  wir,  dals  die  Fragestellung  zur  Lösung  der  Sache  nichts 
beiträgt;  könnte  man  nicht  bei  Sprache  und  Zeichnen  auch  so  fragen? 
Wie  lange  hat  man  über  dieselbe  Frage  beim  Anschauungsunterricht  ge- 
stritten '  So  lange,  bis  man  ihn  mm  düiftipfcn  Anhängsel  der  Normalwörter- 
raethode geui.icht  hati  Auch  drr  Wrfasscr  mnis  seinen  dar>tc]lenden  Un- 
terricht in  besonderen  Stunden  betreiben,  wie  man  den  Aufsatz  in  besonderen 
Stunden  betreibt;  auch  er  mufs  einen  Lehrgang  IQr  ihn  aufstellen. 
Allerdings  entnimmt  er,  und  hier  stimmen  wir  ihm,  wenn  auch  nicht 
ganz,  hei,  seinen  Stoff  aus  dem  Unterrichtsstoff  der  Schule;  wir  meinen, 
im  darstellenden  Unterricht,  mrin  denke  an  Sprache  und  Zeichnen,  sollte 
auch  die  Beziehung  zwischen  Schule  und  Leben,  Unterricht  und  praktische 
Anwendung  im  Leben  zum  Ausdruck  kommen.  Im  Übrigen  enthUt  die 
Schrift  manchen  schönen  Gedanken  und  ist  der  Beachtung  wert. 


Für  Lehrerbfbifotheken. 

Dr.  Hermann  Schiller,  Weltgeschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Anfang  des  20.  Jahrhunderts.  Ein  Handbuch.  IL  Band:  Ge- 
schichte des  Mittelalters  (656  S.  u.  74  Quellensammlung  und  Register;  in 

Leinenband,  ä  jo  M.    Berlin  und  Stuttgart.  W.  Speemann  1901).   Wie  im 

1.  Bd.  so  hat  auch  in  dem  vorliefrenden  der  als  rädaproi:;  tind  Historiker 
riihmhchst  bekannte  Verfasser  aus  dem  iu  vielen  giüi.strtrn  und  kleineren 
Werken  niedergelegten  Einzelbearbeitungeu  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  Geschichtlichen  Ereignisse  in  dem  betreffenden  Zeitraum  gegeben; 
auch  hier  tritt  vorteilhaft  die  gleichtnäfsige  und  einheitliche  Bearbeitung 
dt  s  f'nnzen  hervor,  was  den  bildenden  Wert  der  Geschichte  bedeuter  l 
erliuuL    Wenn  nuu  auch  dci  Verfasser,  wie  es  sich  bei  eiuer  solchen  zu- 
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satnmenfassenden  Arbeit  jranz  von  selbst  verstellt,  tmd  wie  schon  bemerkt 
worden  ist,  überall  sich  auf  grölsere  und  kleinere  Einzelbearbeitungen 
atAtitB  nralBte,  ao  hat  er  doch  mit  «einem  eigenen  Urteil  an  entsprechender 
Stelle  nicht  snrfickgebalten;  beeondera  ist  es  f&r  den  Leser  auch  wertvoll 
zu  erfahren,  welche  historische  Fragen  noch  nicht  einheitlich  beantwortet 
werden.  Man  merkt  eben  Oherai!,  sowohl  b(.  i  der  Auswahl  und  Anordnung- 
wie  auch  bei  der  Bearbeitung  des  Stoffs,  dais  neben  dem  Historiker  der 
Pädagogik  steht;  darum  ist  das  Buch  in  erster  Linie  für  Lehrer,  die 
sich  eingehend  mit  geschicfatlichen  Studien  beschiftigen»  wertvoll.  Wer 
noch  weitere  und  eingehendere  Studien  machen  will,  der  findet  in 
der  von  dem  Verfasser  n-aü^haft  pfemacliton  Litteratur  einen  zuverläs.sij,''cn 
Wegweiser.  Die  Ausstattung  ist  in  jeder  Hinsicht  vorzüglich;  der  Preis 
des  Buches  ist  sehr  mäfsig. 

Otto  von  Bismarck.  Sein  Leben  und  sein  Werk  von  Johs. 
Krentser.  (Zwei  Binde  mit  swei  Bildnissen  von  J.  W.  Kissanz  427 
und  382  S.  6.50  M.,  Leipzig.  R.  Voigtländer,  1900).  Zu  einer  wissenschaft- 
lich-populären Bismarkbiographie  ist  es  nach  der  Ansicht  der  Historiker 
noch  nicht  Zeit;  denn  Bismarck  ist  noch  nicht  objektiv  genug,  ist  noch 
nicht  genug  historische  PersÖnlidikeit  geworden,  sondern  steht  nodi 
zu  nah«  wird  von  uns  noch  zu  subjektiv  erfafst.  Dennoch  will  auch  die 
Gegenwart  ihr  Recht  haben;  auch  sie  hat  Verlangen  nach  einer  auf 
wissenschaftlicher  Basis  btrulicndcti  und  möglichst  objektiven  Darstellung 
des  Lebens  und  des  Wirkens  des  groisen  Staatsmannes,  die  aber  zugleich 
volkstümlich  ist.  Ein  solches  Werk  liegt  uns  hier  vor;  durchgehend« 
ans  den  nrsftrfinglichen  Quellen  geschöpft  und  auf  gelehrte  Notizen  und 
Avaerktutgen  verzichtend,  hat  der  Verfasser  eine  lebendige  und  obiektive 
Darstellunj;- von  dem  Leben  und  dem  Werke  Hismarcks  ij^epfcbcn.  die  wissen- 
schaftlich und  volkstündich  /.upieich  ist.  Obwohl  er  sicli  bewuist  ist,  dafs 
er  das  Leben  eines  führenden  tieistes  schildert,  hat  er  nicht  vergessen, 
dalB  auch  dieser  ein  Mensch  war;  daher  hat  er  die  Kritik  nicht  vergessen, 
wo  sie  nßtig  war.  Die  »Gedanken  nnd  Rrinnerungen«  sind  überall  be> 
achtet  worden  ;  aber  sie  sind  angesehen  als  das  was  sie  sin  l  als  subjective 
Auffassungen.  So  führt  uns  der  Verfasser  das  Werden  und  Wachsen  des 
grolsen  Staatsmannes,  sein  Ringen  und  Kämpfen  mit  sich,  seinen  Zeit* 
genossen  nnd  den  ZeitverhAltnissen  vor ;  gleichzeitig  aber  macht  er  uns 
bekannt  mit  der  enroplischeo  Politik  eines  halben  Jahrhunderts,  deren 
Pidea  Bismarck  in  seiner  Hand  hielt. 

Seitdem  unter  der  Führung  des  Fürsten  Bismarck  das  deutsche  Reich 
wieder  erstanden  ist,  ist  auch  das  deutsche  V'olkstum  wieder  lebendig 
geworden ;  mit  Ernst  strebt  daher  auch  unser  Volk  nach  einer  nationalen« 
nach  einer  volkstümlichen  Kunst,  die  aus  dem  Volkstum  heraus  geboren 
ist  und  fördernd  auf  die  Fortentwicklung  und  Vertiefung  des  Volkstums 
wirkt.  Was  nun  dieses  deutsche  Volkstum  ist.  hat  G  Meyer  in  einem 
grofsen  Werk  :  >I)  a  s  d  e  u  t  s  c  h  e  \'  o  I  k  s  t  u  m-  aiisführlich  zur  Darstellung 
gebracht;  da  dieses  umfangreiche  und  teure  Werk  aber  nur  von  wenigen 
Lehrern  studiert  werden  kann,  so  ist  es  freudig  zu  begrSIsen,  dals  der 
Verlag  (Bibliographisches  Institut,  Leipzig  und  Wien)  einen  Ausschnitt 
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tinter  demselben  Titel  (das  deutsche  Volkstum  v.  TT  M<?yer)  herausgrepebeti 
hat  (74  S.  in  Ff^);  iti  demselben  wird  behandelt:  der  deutsche  Mensch, 
der  Begriff  Volkstum,  deutsches  Volkstum  in  Eiuzel menschen,  deutsches 
Volkstnin  im  GeseUschaftalebeii,  deutsches  Volkstnm  in  getsCigren  Lebens- 
gebieten. 

Friedrich  Nietzsche  ist  am  25.  Anjrust  inr^n  ntirfi  Ii  iMirli  p^c- 
storben.  nachdem  er  schon  längst  geistij?  tot  war  ,  aber  tn  seinen  Schnften 
lebt  er  noch  fort  und  die  von  ihm  aufgestellten  Probleme  werden  noch 
lange  die  Philosophen  beschäftigen.  Das  zeigen  sdion  die  vielen  Schriften, 
die  in  den  letzten  Jahten  Aber  ihn  erschienen  sind  und  sich  mit  diesen 
Problemen  beschäftigen.  Wer  mit  den  Strömungen  unseres  Geistesleben 
bekannt  bleiben  will,  darf  sie  nicht  unbeachtet  lassen.  Da  steht  in  erster 
Linie  die  Schrift :  Triedricli  Nietzsche  und  dieKulturprobleme 
unserer  Zeit  von  Dr.  A.  Kalthoff.  Pastor  (Berlin  C.  A.  Schwetschke 
und  Sohn,  1900,  329  S.  4  H.).  Der  Verfasser  sucht  Nietzsche  aus  dem 
Geistesleben  unsrer  Zeit  zu  venstehen  und  als  einen  Vertreter  desselben 
aufzufassen  ;  er  will  eine  Revue  über  das  g^eistige  Leben  dieser  Zeit  fjeben 
und  dabei  Nietzsche  als  die  charakteristischste  Illustration  für  dieselbe 
verwenden.«  Deshalb  beginnt  er  mit  einer  Schilderung  des  Zeitalters 
Nietitche's.  bespricht  dann  seine  VoiUufer,  meine  PefsöoUcbkeit,  das 
Kunstproblem,  das  Verhältnis  Nietzsdie's  xu  Wagner,  StranJs  und  Schopen- 
hauer, die  Stellung  desselben  zu  den  Problemen  der  Philosophie,  Ge- 
schichte, des  Staates,  der  Moral,  der  Religion  und  f1prSj>rnche,  Nietzsche's 
Ansichten  über  den  neuen  Menschen  und  die  neue  Bildung  und  gibt  zum 
Schlnls  eine  kritische  Würdigung.  Auch  derjenige,  welcher  Nietzsche 
aus  seinen  Sdiriften  und  anderen  Schriften  über  ihn  schon  niher  kennt, 
wird  das  vorliep^endc  Buch  mit  Interesse  und  Nutzen  lesen. 

Wv:  si^  h  näher  mit  Nietzschc's  Stellung  zur  Moral  beschäftigen  will, 
dem  sei  Iw  Schrift  von  Dr  (r  Tienes,  N  i  e  ts  c  h  e  '  s  S  t  ellun  g  zu 
den  Grundfragen  der  Ethik  (50  S.  1,75  M.,  Bern,  Sturzenegger) 
empfohlen. 

Wie  Dante,  dessen  Biographie  von  Federn  wir  im  vorigen  Jahr  den 

Lesern  der  »Neuen  Bahnen«  vorgeführt  haben,  besitztanch  »Shakespeare» 
die  Fähigkeit,  all  die  künstlerischen  Bestrebungen  seiner  Zeitgenossen 
in  sich  au^unehmen  und  sich  anzueignen  ;  jede  fremde  Eigenart  übte 
einen  grofsen  Binfluls  auf  ihn  aus,  er  studierte,  lebte  sich  in  sie  ein, 
eignete  sich  das  Beste  ihres  Wesens  an,  verarbeitet  die  verschiedenen 
Einzelheiten  mit  den  Grundelementen  seiner  Persönlichkeit  und  bringt 
dann  das  Ergebnis  als  Eigenes,  Originelles,  zum  Ausdruck.  Fr  ist  ein 
grolser  Künstler,  dessen  Werke  sich  durch  Breite  und  Fülle  und  Tiefe 
ausseidtnen;  er  ist  aber  auch  der  grofse  .Mensch,  der  in  seinen  Werken 
eine  von  den  höchsten  Gesichtspunkten  «einer  Zeit  getragenen  Welt-  und 
Lebensanschauung  zum  Ausdruck  bringt.  So  hat  er  an  der  Geistesarbeit- 
seiner Zeit  emstlich  teilgenommen  ;  er  sucht  die  Gegensätze,  die  in  ihr 
zum  Ausdruck  kamen,  zu  versöhnen  und  bringt  die  so  gewonnene  We!t- 
nnd  Lebensanschauung  in  seinen  Dichtungen  zur  Darstellung.  Vielfach 
erinnert  er  hierin  an  die  Modemen;  wie  sie  knflpft  er  an  die  Wifklich- 
keit  an  und  baut  aus  dem  ihm  von  dieser  gebotenem  Material  seine 
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"■.d  beurteilen.  Prof  Dr  1  kTi  T^  Iii  "'"'^"«n 
Shakespeare  «LeipH^K    a   Zll'"  T  ^^""«^ 

Wert«,  „.d  Scha«e'  diese;  /ühren  "n  'reisr  *  "'^  *"  '^'«»■ 

Wommen.  Wer  dUH^n^ll  L  T  J'"»'^''"^"  ^"r  Darstellung 
mit  Intere.sse  das  vorl"^  w.  l  T  ""'-  S^'^'*"  «'d 

dem  Üben  Sha.esÄ':  ]        .,X"w^J?r.L'n!i''"r " 
™a.^    beraubtesten   »arstelien.  ae.::,Ä'"Äf 

Litterarlschc  Mitteilungen. 

ort-.  Ä^T/  Ä-^bii-: 

Philosophi    u„d  K  iZ  dlrTh  Ah.'":,";  «"<l  Kunst. 

M.        r>    ,  ''""^^  Abhandlungen  und  Mitteilan£e«. 

Deutschen  ^lij^"^^'^^^  '■5°  ^^'^^  «" 

«Her  a„e  Stra.unge'n  !"X^rtsc*jL«tÄ  iLZ^fi^'"""" 
treten  entsehieden  ein  für  Denkfreiheit  nnfDe„l"1..':r^*"  ^ 

Riebt  e^^e  üb^l^iÄ«;' »;4^i^'"'''rr'" 

sao.tKcbiet  der  W^ens^.ft  T  »'»'«""e«»  «uf  dem  Ge- 

,,    ,    .    ""ssenseliaft.  Technik,  Lttterabir  nnd  Kant 

wir  .t^f  d'r<>h  «~l>«it«he  wieder  teh««. 

w  »uf  den,  t,ebiete  des  I  nt,  rrichtswesens  nieht  mehr  läneer  n^fib» 

Deshalb  erkennen  »„Heu.  dafs  wir  ttberl,„It  sind 

die  U  S  IT,  «••fc'Hr  eineZ«,sehrift  bes.tzen, 

Unfaideii  hLl  ,  ;^''haudlungen  und  Mitteilungen  etc.  aot  de. 

iio^tTi^.Vnt^rrtl.r    "  Zeitsehrift  für  au,- 

(I  eiwi^R  t     ,^!'!'*''*»*  "'"••""'"'»g^e't'en  von  Dr.  I.  VVyehram 

gang^Tss  Si   "f,  "  der  V.Jahr. 

vuAiugen         findet  hier  reiche  Belehrung. 
H«i«biSiottr«/Z  ermöglichen,  sich  eine  kleine 

^i.  und  W^at-MevTr^  «B,bHo,rap,„.sehe  Institut.  fUip- 

bUligem  Pre.s  h!  '«  «ulcr  Ausstattung  und  zu 

Bechstein    Z,  .1-"°'  vorliegenden  BÄndchen  8eie»  hier  genannt; 

™  «na*  (20  Pf.)  Rupptus,  Das  VermächtniÄ  des  Pedla»  (i8a  S.  40  PfJ 
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Wir  betaalten  uns  vor,  auf  einzelne  «lieser  Schriften  an  anderer  Stelle  Jta- 
rOckzukommen.  Der  Herausgeber.  Dr.  H.  Zimmer,  ist  bestrebt,  eine 
gediegene  und  billige  Sammlung  von  Volksbüchern  in  guter  Ausstattung 
sn  bieten;  das  Unternehmen  verdient  daher  besondere  Beachtung.  Hr 
sa^t.  •Meyers  Volksbücher«  wenden  .sich  i.  an  das  rnterhallungshedürf- 
nis  und  suchen  mit  seiner  Hilfe  die  f feschmacksbildung  im  Volke  zu 
heben,  2.  an  den  natürlichen  Wissenstrieb  und  erstreben  mit  dessen 
Befriedigung  eine  weite  Verbreitung  nfltzlicber  Kenntnisse,  3.  an  die 
ethische  und  religiöse  Disposition  des  Menschen  und  dienen  damit  der 
Pflege  von  Sittlichkeit,  Religiosität  und  Vaterlandsliebe.  Die  eben  ange- 
führte Reihenfolge  (Geschmack,  Kenntnisse,  Siltlichkcit  u.  s.  w.)  ist  nicht 
gleichgültig.  £s  ist  erwiesen,  dafs  das  Volk  iuu  leichtesten  für  Unterhal- 
tendes zu  erwärmen  ist.  Dem  Interesse  für  dieses  folgt  in  zweiter  Linie 
das  Verlangen  nach  Belehrung,  während  eine  direkte  Hinwirkung  auf 
ethischem  oder  religiösem  (Gebiete  nur  mit  grofser  Vorsicht  gewagt  wer- 
den kann.  >Mevcrs  XDlksbücher«  legen  infolgedessen  zunächst  auf  die 
Verbreitung  der  besten  Werke  aus  der  unterhaltenden  Litteratur  aller 
Völker  (teils  in  kurunientiertcn,  teils  in  unkommentierten  Ausgaben)  Wert, 
bringen  sodann  populäre  Veröffentlichungen  aus  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft und  endlich  in  besonders  sorgfältiger  und  vorsichtiger  Auswahl 
Schriften  zur  Förderung  ethisch-religiöser  Bildung.« 

Über  den  » E  v  o  1  u  t i  0 n  i  s m  u  s .  das  Dogma  ni  o  d  c rn  e r  W  issen- 
schatt«  hat  der  holländi.sche  Prof.  Dr.  A.  Kuyper  eine  kleine  Broschüre 
veröffentlicht,  die  von  Pastor  Kolfhaus  ins  Deutsche  übersetzt  worden 
ist  (Leipzig,  Deidiert'sche  Verlagsbuchhandlung  Nachf,  Georg  Böhme; 
1901 ;  50  S.  90  Pf.);  sie  gehört  auch  zu  den  Schriften,  die  durch  >Haeckel8 
Welträtsel*  hervorgerufen  worden  sind.  Haeckel  !iat  offenbar  den  Bogen 
zu  straff  gespannt  ;  er  .setzte  an  die  Stelle  der  kirchlichen  naturwissen- 
schaftliche Dogmen.  Dadurch  hat  er  der  freien  Entwicklung  der  W  issen- 
schaft  und  Philosophie  offenbar  mehr  geschadet,  als  genützt;  denn  er  bot 
den  Gegnern  tu  viel  Angriffspunkte,  welche  diese  ffir  ihre  Zwecke  aus- 
nutzten  Das  zeigt  uns  auch  das  vcM'li^^de  Schriftchen.  Dinge  und 
Verli.ilini.sse.  die  mit  dem  I-volutionismus  gar  nichts  zu  thun  haben, 
werden  einerseits  zu  seiner  Bekämpfung  herbeigezogen  ;  anderseits  werden 
die  extreuHlte»  und  einseitigsten  Auffassungen  der  Entwicklungslehre 
herausgegtiffen,  (z.  B.  Abstammung  des  Mensdien  vom  Schimpansen  u. 
dgl.)  um  daraus  Schlüsse  zu  sieben,  die  sie  als  eine  VeriirUttg  des 
Menschengeistes  erscheinen  lassen.  Doch  leugnet  der  Vcrfa.^ser  nicht, 
dals  die  Entwicklungslehre  von  grofser  Bedeutitng  für  ilie  l-.ntwicklung 
der  Biologie  und  die  Einheit  unserer  W  eltauiiassung  gewesen  ist;  sie  hat, 
und  damit  stimmen  auch  wir  dem  Verfasser  zu,  allerdings  das  Welträtsd 
nicht  gelost  und  wird  es  auch  nicht  lösen. 

Der  (.)sterreicher  E.  V.  Bauern  feld  (1802—1890)  wird  von  A.  Bartels 
(die  deutsche  Dichtung  der  Ocgenwaiii  der  beste  Gesellschaftslustspiel- 
dichter genannt,  den  Deutschland  gehabt  hat;  zahmer  Spott  und  liebens- 
würdige Heiterkeit  zeichnen  seine  StQcke  aus.  Br  war  kein  PoHtiker 
und  Volkstribun;  aber  er  hat  als  Publicist,  Broschürenschreiber  und  be- 
sonders  als  Drmmenscbreiber  mächtig  auf  die  Gestaltung  des  politiscfato 
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l^bcaa  eingewirkt.  Er  lebte  ja  in  einer  Zeit,  wo  die  !»inuii;c  Wcclisel- 
besiehang  zwischen  dem  historischen  und  litterarischen  Dasein  einer 

Nation  deutlich  zu  Tage«  trat,  wo  der  Zeitgeist  gebicterist  1.  nach  der 
Poesie  als  !hrtm  stärksten  Ausdrucksraittel '  verlanj^tL-  iiiul  «kr  ikutsrlie 
Dichter  lebhaft  iiililte,  xdafs  sein  Erdenwallen  sich  nicht  licsrhi  i^Ic  n  in 
Privatschicksalcn  abspielen  üürk,  sondern  der  Geschichte  aciiics  \  ulkes 
angehöre.«  Aber  er  hat  auch  die  Hrkenutnt.s  gewonnen,  dafs  »die 
politische  Toesie,  deren  Aufgabe  im  Wesentlichen  in  der  Trophetie  besteht, 
in  dem  Augenblick  vom  Schauplatze  nhtretcn  soll,  wo  ihre  Weisagungen 
in  I{ilii;hniu;  y.u  pehen  l)epinnen.<  Nach  1848  wandte  er  sich  wie  früher, 
wieder  dem  geseli.schalllichen  I.ebeu  zu;  wie  sich  dieses  zu  seiner  Zeit 
entwickelt,  das  spiegeln  seine  Stücke  getreulich  wieder.  Wer  sich  über 
den  Dichter  im  Zusammenhang  mit  den  Zeitveriiältnisseii  näher  unter- 
richten will,  der  findet  eine  vorzügliche  Darstellung  seines  Lebens  und 
seiner  Werke  in  dem  reich  illustrierten  Werke  von  Dr.  K.  Horner, 
»Bauernfeld'  (164  S.  geb.  4  M..  Leipzig,  U.  A.  Seemann  1900),  das  mit 
dem  Bauemfeld- Preise  ausgezeichnet  worden  ist;  dem  Inhalt  entspricht 
die  prachtvolle  Ausstattung  des  Werkes. 

Durch  die  Feier  der  150.  Wiederkehr  des  Geburtstages  Goethes  ist 
sein  Genosse  Schiller  ilwis  in  den  Hinter^^nind  getreten;  in  den 
Kreisen  der  moderm  r  I,itlt  r  itnr  spricht  man  sogar  vom  veralteten  Schiller, 
wie  VVieland,  Kiopstock  und  Herder  thatsächlich  bereits  veraltet  sind. 
Aber  bereits  ist  der  Realismus  in  der  modernen  Dichtung  seinem  Höhe- 
punkte nahe  und  Spuren  des  Idealismus  machen  sich  in  ihr  schon  deut- 
lich bemerkbar;  dafs  die.se  Zeit  rascher  herankommt,  dazu  kann  die 
Wertschätzung  von  Schillers  unsterblichen  Werken  viel  beitragen  Darum 
ist  ein  Werk,  wie  esC.  Wei  tbrecht  i  n  :  Schiller  und  die  d  eutsche 
Gegenwart  (175  S.  1,80  M.,  Stuttgart.  Ad.  Bons  &  Comp,  rgoi)  «eit- 
gemäls.  Hs  sind  Ideen  und  Aufsätze,  welche  der  Verfasser  bei  Schiller- 
feiern oder  an  der  Hochschule  gehalten  Tesp.  in  Zeitschriften  veröffent- 
licht und  er  zu  einem  BuehKin  zusammengestellt  hat;  sie  zeigen  uns, 
dafs  gerade  Schiller  verschicdenttn  wesentUchen  Bedürfnissen  der  Gegen- 
wart entgegenkommt  und  richtunggebend  für  die  Zukunft  sdn  kann. 

Das  Goethefahr  hat  dem  deutschen  Volk  nacbdrOcklicb  vor  Augen 
geführt,  was  es  noch  heute  an  Goethe  als  Mensch,  an  seinem  Leben,  und 
an  .seinen  vSchriften  hat;  auch  das  Schriftchen  von  Prof.  Dr.  A.  liiese. 
'Goethes  Bedeutung  für  d  i  e  Gegen  wart*  (39  S.  Neuwied  und 
Leipzig,  Heusers  Verlag  1900;  hat  diesen  Zweck.  Wie  in  der  Phdosophie 
vor  nicht  langer  Zeit  der  Ruf  ertönte:  »Zurück  zu  Kant«,  d.  h.  lafst 
uns  im  Sinne  nnd  Geist  Kants  wieder  die  Philosophie  ins  Auge  fassen 
und  mit  den  uns  heute  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  der  Wissenschaft 
zu  einer  einheitlichen  Welt-  und  Lebensanschauung  ausltauen,  so  wird 
auch  m  nicht  zu  langer  Zeit  iu  der  Litteratur  der  Ruf  ertönen:  »Zurück 
au  Goethe  und  Schiller«,  d.  b.  zn  einer  Poesie,  die  von  einer  real-idealen 
Welt-  nnd  Lebenaanschauung  getragen  ist.  Hierzu  regt  das  vorliegende 
Schriitchen  an. 
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Büclieraiuseigeji. 

Es  ist  nicht  möglich,  Raum  für  die  Besprechung  aller  der  Redaktion 
zugehenden  Schriften  zur  Verfiiguns[  zu  stellea ;  wir  sind  daher  genötigt, 
bei  einer  Anzahl  von  Büchern  es  bei  der  »Anzeigec  bewenden  zu  lassen. 
Wer  sich  für  eines  dieser  Büclier  interessiert,  kann  es  sich  durch  ein« 
Buchhandlung  zur  Ansicht  kommen  lassen. 

Vor-  und  Fortbildun  g  der  Taubstummen.  In  zwanglosen  Heften 

herausgegeben  von  Albert  Gutzmann.  Direktor  der  städt.  Taub- 

stummenscbule  in  Berlin.  Heft  i,  2.  Berlin.  E.  Staude.  i8y9.  ä  i  M. 
K 1  ein  e  S  tr  ein i  cht  er  auf  die  kirchliche,  soziale  nnd  gesetzliche  Stellung 

der  Taubstummen.    Von  Albert  Gutzmann.   Berlin  1899.  Verlag 
von  Hlwin  Staude.    Preis  i  M. 
J.  Heydsik,  Tanbstnmmenlehr.    Das  Taubstummen  bildungs- 

wesen    in  den  Vereiiiijrten  Staaten  von   Nordamerika.  Breslau, 

Selbstverlag  des  Verfa^t:rs.  1899. 
Prof.  Dv.  Sylvester- Grab  am.  Eine  Vorlesung  für  junge  MSnner 

über  Keuschheit.    Zuy^leicli  Wamnnpfs    nnd  Belehrungsschrift 

für  Eheleute,  Eltern  und  Vormünder.    Mit  Beigabe  von  Shearmaun. 

7.  Aufl.   Mit  Vorwort  von  C.  Griebel.   Leipzig,  Th.  Griebens  Verlag 

(L.  Fernau)  1900.    1.30  M. 
Abraham  Levys  Philosophie  der  Form.  Suö.  Berlin.  E.  Hbemig, 

1901. 

Hr.  Ivüdemnnn,  Der  Mann  ans  der  Fremde.  Sozial« religiöse  An- 
sprache.   Berlin.    H.  Kichblatt.    lyuo.    Oo  l'fg. 

C.  Günther,  Rechtsauwalt,  Wissenschaft,  Glaube  und  Sozial- 
politik, eine  psychologische  und  rechts  philosophische  Studie.  Berlin, 
G^.  VV'attenbach. 

I«.  Meister,  ivrwerhsl ehre,  Der  Eifolg  aus  eigener  Kraft.  Berlin. 

H.  Walther.    1808.   i  M. 

Ed.  Reinhard,  Wie  unbeirrt  man  glücklich  wird.  Wiesbaden, 

Hr.  Staadt,  1898. 

W.  Haushofer,  Lebenskunst  und  Lebensfragen.  Ravensberg, 
O.  Maier. 

Dr.  A.  Pfung-.st,  Ein  Deutscher  Buddhist.  lOberpräsident  Th. 
Schnitze.)  2.  vermehrte  Auflage.  0,75  M.  Stuttgart,  Dr.  Frommanns 
\erlag;  1901. 

Dr.  jur.  Rommel,  Das  Recht  zu  leben,  oder:  Der  Volkcrfrnhling. 
Soziale  Betrachtungen  über  Krieg,  menscblisches  Elend,  Duelle,  Todes- 
strafe und  Tötungen  in  Notwehr  und  Notstand.   Bin  Beitrag  zur 

I.  ö.sun{;  der  sozialen  Frage.    München.    A.  Schupp,  1S99. 

Prof.  Dr.  B.  Büchner,  Die  soziale  Frage.  BerHn,  H.  Walther,  1899. 
20  Pfg. 

A.  Schultz,  P araphra.sikon.  Didakti.sche  Dichtungen  über  Er- 
ziehung nnd  Unterricht.  Bielefeld,  A.  Helmichs  Verl.ing  (H. 
Andres)  1,25  M. 

O.Schroeder.  H  eil  ig  ist  mir  dieSonne.  Montagsansptacfaeo.  Leipiug» 

B.  G.  Tenbner.  1901. 
M.  Rehb^urg,  Das  Weib  im  Existenzkampfe.  Leipsig.  Fr.  Platt. 

Prof.  Dr.  ^.  Brodbeck,  Alle  600 Jahre  kommt  ein  neuer  Heiland. 
Durch  4000  Jahre  der  VVelt^ieschichte  hindurch.   Zweite  vermehrte 
^^»flage.    Heidelberg,  üörning.  1900. 
C  Fr.  Wagner,  Asthma  ist  heilbar.  Zugleich  eine  Anleitung,  die 

Lunge  zu  kräftigen  und  dauernd  trcsund  zu  erhalten.  Mit  vielen 
Illustrationen.   5.  Aufl.   Leipzig,  A.  Strauch,    i  M. 
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Heft  5.  ^  r   ■  

 ___^f^^J^  m  Jahrg. 

Nene  Salinen. 

Von  a  Sofetrar. 

vin.  rschiufs). 

^lifser   Entwickelnno-  entwickelt;  im  Uufe 

so.ia  Le  höh. .  H°^.  1r  rr"*  ^  ®'*««>'« 

Eefst  alo  H-  «  der  IndividuaHtät,  «»de™  ihre  sorgsame 
Sr  de  V     ^t'^-^"»«      P««tschdttes  in  der  n.en«4Kcheu 

de.  sozial  n  Sf'/ens  tu  Au.  derVer«hmeta.„g 

SittHchkeif  ,  T   *    ""i.v,duellen  entsteht  die  wahre 

4^b!n  !     j  «^'»"twohls  ab  und  hält  ihn  zur  P&demnK 

'Da.  She         >  '''""^  Menschenwürde  a.  thuu. 

Mensch«  „n.     •     °  Zusammenleben,  der 

«^b~de  Cwickl„rr"'f  ■  Notwendigkeit 
«ehung  «ZßTHi  ^  ludividunms,  erst  durch  die  Eut- 
^MJz^lfrVVr^'"  Risenicben  führender  Persön- 
I"<»v  du^sf '  "  ^"  """^^  Hntfaltung..  aerusalem). 

^  Hntiictr""^  Soziali.ierung  gehen  demnach 
Oie  St5^^' p\'f  ^'.""^'"'^'^  «-'d  in  Hand;  während 

«genattige  und  feste  GesUl^ 
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A.  Abbudluncen. 


entsprechend  den  vorliaudeueu  Lebensbedingungen,  zu  geben 
sucht,  und  so  zur  Erhaltung:,  Vergröfserung  und  Gliederung 
derselben  beiträgt,  sucht  der  letztere  die  Einheit  unter  den  Ge- 
nossen herzustellen.    Jede  »soziale  Handlung  des  Einzelnen  ist 
ein  Produkt  der  \\'echselwirkung  von  Individuum  nnd  Milieu; 
die  psychischen  Motivationen  stammen  freilich  vorwiegend  aus 
dem  Milieu,  aber  die  Kombinationen  dieser  Motive,  endlich  und 
insbesondere  meist  das  aus  individueller  Veranlagung  erwachsene, 
ausschlaggebende  Motiv,  weldies  die  Handlung  unmittelbar 
herbeifahrt,  das  alles  ist  das  Kigenprodukt  des  Individuums.« 
(Stein).   Das  soziale  Gebilde  ist  der  Körper,  das  Individuum  ist 
der  Geist;  beide  verhalten  sich  wie  Leib  und  Seele  des  Hinzel- 
menschen.  So  ist  der  soziale  Prozefs  ein  Produkt  wechselseitiger 
Individualisierung  und  Sozialisierung,  wie  es  den  Interessen  der 
Menschen  und  der  Menschheit  sowie  den  gegebenen  Lebensbe- 
dingungen entspricht  und  zur  Forderung  der  Bntwicklung  der 
menschlichen  Kultur  beiträgt;  in  dem  harmonischen  Wechsel 
jener  beiden  Bestrebungen  liegt  das  Gedeihen  der  Sozialgebilde 
und  ihrer  Glieder.  Das  Individuum  verfolgt  in  der  Gemeinschaft 
Zwecke,  die  nicht  blofs  für  es,  sondern  auch  für  andere  ein  Gut 
sind;  weil  sie  diese  Eigenschaften  haben,  darum  strebt  das  In- 
dividuum seiner  Natur  gemäls  nach  ihrer  Verwirklichimg.  Denn 
wenn  sie  das  Bedüi&is  anderer  nicht  befriedigten,  so  würden 
sie  auch  keinen  Wert  für  das  Individuum  haben;  dieser  Wert 
also,  den  sie  für  alle  durch  das  Band  der  Gemeinschaft  verbundene 
Individuen  haben,  setzt  in  jedem  Einzelnen  Motive  und  Interessen 
voraus,  die  als  der  unmittelbare  Ausdruck  seines  Wesens  nur  im 
Innern  des  Selbstbe wulstsein s  ihren  Ursprung  haben  können. 
Das  Gemeinschaftsleben  hat  die  Wechselwirkung  geistiger  Kräfte 
zur  Voraussetzung;  nur  in  ihm  tritt  der  volle  und  ganze  Mensch 
in  den  Kreis  dieser  Wechselbeziehungen,  wird  das  tiefste  unver- 
äufserhche  Wesen  des  Einzelnen  in  Mitleidenschaft  gezogen,  die 
Persönlichkeit  selbst  ergriffen,  weil  sie  nur  in  ihm  volle  Be- 
friedigung seiner  Interessen  findet.    Innerhalb  der  Gemeinschaft 
wogt  der  Wechselzwischen  Differenzierung  und  Vergesellschaftung; 
in  diesem  Wechsel  vollzieht  sich  die  Entstehung  der  einzelnen 
Sozialgebilde  als  Individualis>icruu^r  von  Interessen  und  die  Ver- 
bindung ihrer  Anhänger  als  individuelle  Entwicklung  der  So/.ial- 
gebilde  sowie  als  Auflösung  derselben  behufs  Bildung  neuer 
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Verbindungen.  Nur  iu  diesem  Wechsel  bleibt  die  Gesellschaft 
lebendig;  soziale  Gleichheit  ist  wie  jeder  Gleichgewichtszustand 
in  der  anorganischen  und  organischen  Welt  Stillstand  und  da- 
durch Tod.  Stehen  bei  diesem  Wechsd  die  Individiialinteiesfiea 
im  Vordergrund,  so  herrschen  der  Individualismus  und  Bgoismus; 
stehen  dagegen  die  Gattung»-  und  endlidi  die  Socialinteressen 
im  Vordergrund,  so  unterwurft  der  Binseine  sein  Wohl  dem  der 
Gemeinschaft,  und  es  herrsdien  der  Sosrialismus  und  Altruismus. 
Der  ganse  soziale  Frosels  föhrt  stets  auf  den  Boden  realer  Be> 
durfiaisse  und  materieller  Thatsachen  surudc;  die  Bntwicklungs- 
nodalitäten  des  angeborenen  Interesses  nehmen  nur  dann  tiefer 
Anteil  an  der  speziellen  Bntwicklnng,  wenn  sie  als  Veredlung 
der  natürlichen  Bedürfnisse  oder  als  gemeinnütsige  Förderung 
ihrer  Befriedigung  gelten  können.  Führende  Geister  auf  allen 
Gebieten  des  sozialen  Lebens  können  nur  dann  entstehen,  wenn 
sie  mit  den  sozialen  Gebilden  durch  eine  gleiche  geistige  Atmos- 
phäre verknüpft  sind,  wenn  sie  die  treibenden  Ideen  ihrer  Zeit 
bis  in  ihre  letzten  Konsequenzen  hinein  erkannt  und  zum  Fun- 
dament ihres  Wirkens  gemacht  haben;  »wo  diese  innere  Fühlung 
fehlt,  wo  kein  geistiger  Resonanzboden  vorhanden  i  ci^chopft 
sich  auch  der  machtigste  und  thatendurstigste  Wille  in  ohn- 
mächtigen und  fruchtlosen  Versuchen,  den  Dingen  eine  andere 
Gestalt  zu  verleihen.«  (Achelis).  Auch  das  religiöse  Interesse 
niuls,  um  in  dem  sozialen  Prozeis  wirksam  zu  sein,  mit  den 
realen  Bedürfnissen  in  Beziehung  stehen;  verliert  es  sich  in 
phantastische  Aulfassungen  der  Natur,  so  verliert  es  diesen  Kin- 
fluls  oder  wirkt  sogar  hemmend  auf  die  soziale  Kntwickluuj^. 
Scliliefslich  ist  das  soziale  lieben  ja  doch  nur  dazu  bestimmt, 
die  Interessen  des  Individuums  als  Trag^er  der  Gattung  trotz. 
Vermehrung  der  Zahl  und  trotz,  Beschränkung  der  Lebensbe- 
dingungen befriedigen  zu  konneu;  was  das  Einzelwesen  im  Da- 
seinskämpfe nicht  mehr  erreichen  kann,  sucht  es  im  Verbände 
mit  Genossen  zu  erreiclierr  Die  Individualinteressen  sind  Ur- 
sache all^  sozialen  Kntwickhmg  ;  sie  differenzieren  die  (Tesellschaft 
und  individualisieren  ihre  (icbilde.  Die  Sozialinteressen  hingegen 
ordnen  die  Gesellschaft,  halten  die  malslose  Differenziening  hintan 
und  vergesellschaften  die  Gebilde  unter  versöhnender  lieachtung 
ihrer  individuellen  Berechtigung,  aber  auch  nuter  Vernichtung 
naturwidriger  Individualitäten.«    (Ratzeuhoter).    So  erhält  der 
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soziale  Prozefs  eine  g-esetzmäfsige  Entwickliingsweise,  welche 
immer  darauf  hinausgeht,  einerseits  dem  Individuum  gegenüber 
deu  sozialen  Forderungen  Geltung  zu  verschaffen,  anderseits  aber 
seine  Leistungen  den  letzteren  dienstbar  zu  machen.  Das  Leben 
der  Menschheit  erfüllt  sich  stets  im  individuum,  weil  nur  in 
diesem  das  Bewufstsein  hervortritt;  aber  dieses  sagt  ihm  auch, 
dafs  es  scinoLi  Lebenszweck  nur  m  einem  sozialen  Ganzen  er- 
reichen kann,  zu  dessen  Förderuug  eü  daher  beitragen  niufs. 
»Die  Gegensätze  des  Individuellen  zum  Sozialen  und  Unendlichen, 
zu  versöhnen,  ist  das  höchste  Ziel  des  sozialen  Prozesses« 
(Ratzenhofer);  es  wird  erreicht,  wenn  der  soziale  Prozefs  aus  der 
Einheit  der  Naturgesetze  aufgefafst  und  die  Vervollkommnung 
unserer  schalen  Bntwidduug  durch  die  intellektuelle  und  dttUdie 
Vervollkommnimg  der  Individuen  gesucht  wird.  »Es  ist  gerecht- 
fertigt, als  den  Absdiluls  sozialer  Entwicklung  einen  Zustand 
anzunehmen,  in  welchem  trotz  Mannigfaltigkeit  der  Bemfsindi* 
vidualitäten  eine  kulturelle,  politische  und  soziale  Gleichheit  der 
Menschen  eintritt  unter  Führung  der  intellektuell  und  sittlich 
vollkommensten  Individuen.«  (Ratzenhofer)^  Nur  ein  solcher 
Sozialismusistdaher  berechtigt»  welcher  die  berechtigten  Eigentüm- 
lichkeiten eines  jeden  Individuums  als  einem  in  sich  geschlosseneu 
und  mit  Bewufstsein  seinem  durch  seine  Organisation  bedingten 
Ziele  zustrebenden  Ganzen  respektiert;  und  nur  ein  solcher  In- 
dividualismus ist  berechtigt,  welcher  das  Eigenwohl  im  Wohl 
des  Ganzen  sucht 

Die  Menschheit  strebt  nach  Erreichung  dieses  hohen  Ziels; 
sie  hat  es  noch  nicht  erreicht,  sie  ist  ihm  aber  heute  näher  wie 
jemals.  Im  Altertum  und  Mittelalter  herrschte'  naturgemäfs. 
weil  der  Mensch  noch  dem  Naturzustande  näher  stand«  der 
Sozialismus  in  der  krassesten  Form;  das  Individuum  galt  nichts 
gegen  Staat  und  Kirche.  Humanismus  und  Reformation  bahnten 
dem  Individualismus  die  Wege,  der  nun  ebenso  einseitig  herrschte 
bis  ins  19»  Jahrhundert  hinein;  er,  der  die  Selbst  Herrlichkeit 
de^  c'ji^enen  Ichs  predigte,  mutste  in  der  Schilderhebung  des 
bruulsten  Egoismus  enden,  woraus  dann  der  Anarchismus  auf 
allen  Gebieten  des  sozialen  Lebens,  wie  wir  ihn  in  den  letzten 
dreifsig  Jahren  erlebt  haben,  hervorging;  das  eigene  Wohlbe- 
finden in  leiblicher  und  g-cistiger  Hinsicht  wurde  als  der  eigent- 
Hche  Zweck  des  Lebens  angesehen,  und  Erkenntnis  und  Wille 
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schienen  nur  dazu  dienen  zu  müssen,  dem  eigenen  Ich  alle  nur 
mög-lichen  Vorteile  zuzuwenden.  Da  dieses  Streben  in  Theorie 
und  Traxls  auf  Widerstand  Stiels,  da  ihm  einerseits  im  Denken 
das  ideale  Weltbild  des  Philosophen  und  anderseits  bei  der  Ver- 
wirklichung die  vorhandene  soziale  Gcstaltunji;  entgegentraten, 
SO  entstanden  Unlustgefühle,  die  zur  Weltverachtung,  zum 
^  Fttaimisnius  fahrten.  Damit  aber  hatte  der  einseitige  Individualis- 

mus und  mit  ilim  die  einseitige  Individualptiilosophie  Bankerott 
gemadit;  sie  konnten  die  Grandftbel  unserer  Zeit,  Anarchismus 
und  Pessimismus,  die  aus  ihnen  geboren  worden,  nicht  über- 
winden. Nur  wenn  auf  dem  Boden  der  Soziologie  und  Sozial- 
Philosophie  die  Bntwicktnng  des  Binzel-  und  Gemeinschaftslebens 
geregelt  wird,  tritt  eine  Versöhnung  zwischen  dem  Persdnlicbkeits- 
geffihl,  dem  Einzelwillen,  und  dem  Gemeinschaftsbewufstsein, 
dem  Gesamt-  oder  Sozialwillen,  ein,  wobei  der  erstere  sich 
dem  letzteren  unterordnet,  ohne  seine  Eadstenz  zu  verlieren. 
Die  Binzelwillen,  welche  aus  dem  Daseinskampfe  und  der  fort- 
dauetnd  sich  steigernden  sozialen  Differenzierung  zn  immer 
mfichtigerem  Streben  herauswachsen,  sind  schaffende  Kräfte  aller 
fiber  ihnen  stehenden  Sozialwillen  nnd  suchen  ihnen  gegenüber 
ihre  Eigenart  zn  behaupten;  der  Sozialwille,  welcher  aus  der 
Macht  organischer  Verbinde  (Familie^  Stamm,  Volk,  Gemeinde, 
Staat,  Kirche)  hervorwächst,  erzeugt  atis  sich  dai  Gefühl  der 
sittlichen  Verpflichtnng,  die  Einzelwillen  zum  Wohle  des  Ganzen 
den  über  ihnen  stehenden  Sozialwillen  und  diese  wieder  dem 
höchsten  Sozialwillen  unterzuofdnen,  aber  auch  das  Bewufstsein, 
dafs  der  höhere  Sozialwille  von  den  niederen  und  den  Einzel- 
willen abhängig  ist  Indem  sich  der  Einzelmensch  der  Gemein- 
samkeit des  ganzen  geistigen  Lebens  in  seinen  verschiedenen 
Seiten,  der  Sprache,  des  Rechtes  und  der  Sitte  u.  s.  w.  bcwufst 
wird,  wird  er  mit  der  Gemeinschaft  aufs  innigste  verbunden, 
lebt  mit  ihr  ein  Leben;  indem  er  sich  zugleich  auch  Hns  auf 
dem  Fortschritt  in  der  Entwicklung  des  Kulturlebens  beruhenrlcn 
Unterschieds  zwischen  der  Vergangenheit  nnd  nctrenwart  bcwufst 
wird,  tritt  er  in  X'erbindung  zu  den  Menschen  der  Vergangenheit 
und  der  Zukunft.  *Kein  Mensch«,  sagt  Herbart,  »steht  allein, 
tind  kein  bekanntes  Zeitalter  beruht  auf  sich  selbst;  in  jeder 
Gegenwart  lebt  die  Vergangenheit,  und  was  der  Kinzelne  seine 
Persönlichkeit  nennt,  das  ist  selbst  im  strengsten  Sinne  des 
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Wortes  ein  Gewebe  von  Gedanken  und  Empfindungen,  deren 
bei  weitem  grofstci  Teil  nnr  wiederholt,  was  die  Gesellschaft, 
in  deren  Mitte  er  lebt,  als  ein  geistiges  Gemeingut  besitzt  und 
verwaltet;.  Aber,  und  das  hat  auch  Herbart  betont,  in  jedem 
Menschen  ist  auch  eine  »ihm  eigentümliche  Form«,  sein  Tempe- 
rament, ein  »von  Jugend  auf  beinahe  gleichbleibender,  durch 
keine  Erziehung  und  keine  Schicksale  abzuändernder  Ryiuius 
der  geistigen  Bewegungen  vorhanden;  diese  angeborne  Indivi- 
dualität tritt  in  Wechselwirkung  mit  dem  von  aufsen  kommenden 
Einflufs  des  Natur-  und  Menschenlebens,  der  Natur  und  Gesell- 
schaft »In  der  wechselseitig  sich  steigernden  Zuuahme  des  be- 
wulsten  Gemeinschaftssinnes  auf  der  einen  und  des  Fersönlich- 
kcitsgefühles  aui  der  andern  SciLc  kann  man  ein  Gesetz  des 
sozialen  Fortschrittes  sehen,  das  mit  dem  Prinzip  des  »Wach^ 
tums  der  Energie<,  von  dem  das  geistige  Leben  beherrscht  wird, 
aufs  innigste  zusammenhängt  Überall  sehen  wir  individuelle 
WiUensstrebungeu  zu  Wirkungen  sich  entfalten,  die  innerhalb 
des  sozialen  hthena  Bach  Inhalt  nnd  Umfanj?  weit  über  ihre 
nrsprunglichen  Zide  hinanswacfasen.  Hiermit  sind  zugleich  die 
Grundlagen  daffir  geschaffen,  daÜB  sich  im  geistigen  Leben  der 
Gemeinschaft  höhere  und  umfassendere  Wertinhalte  bilden,  die 
numnehr  ihrerseits  wieder  auf  das  geistige  Leben  des  Individuums 
bereichernd  und  umgestaltend  zurückwirken;  denn  indem  die 
Binzelpersönlichkeit  auf  Grund  freier,  selbstbewußter,  «geoar- 
tlger  Wesensentfaltung  diese  von  der  Gemeinschaft  überkommenen 
Werte  sich  su  eigen  madit  und  schöpferisch  verarbeitet,  entsteht 
ein  wachsender  Reichtum  geistiger  Energien,  der  in  unabseh- 
baren Perspektiven  beständig  die  Komplikation  des  geistigen 
Geschehens  und  die  Mannigfaltigkeit  geistiger  Kräfte  vermehrt 
Unterstfitzt  aber  wird  dieser  ganze  Frozefs  durch  die  dem  psycbo- 
physaschen  Wesen  des  Menschen  eigentumliche  Tendenz  zur 
Mechanisierung,  die  darin  besteht,  dafs  turspranglidie  Intelligenz» 
handlungen  im  Laufe  der  Zeit  durch  Gewohnheit  und  Übung 
sich  in  Triebhandlungen  umsetzen  und  so  mit  jener  reflexions- 
loaen,  mechanisdien  Sicherheit  sich  vollziehen,  die  überall  da, 
■wo  es  sich  um  eine  auf  verwickeiteren  Vorgängen  beruhende 
Fcnic^keit  handelt,  unentbehrlich  ist  Indem  der  individuelle 
Trieb  immer  mehr  und  mehr  mit  dem  Sinne  eines  GesamtwiUens 
erfüllt  und  den  Zwecken  des  letzteren  angepaist  wird,  wird  er 
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gewissermafsen  vergeistiget«:  (Wenzel);  es  entstehen  bleibende 
Dispositionen  im  Vorstell uiigs-  und  (Gefühlsleben,  utitcr  denen 
sich  die  weitere  Verarbeitung  geistiger  Inhalte  und  die  iCuiord- 
nung  neuer  Biiidxücke  in  das  geistige  Gesamtleben  wie  auch 
die  Bntstehttng  bestimmter  Motive  zu  geordneten  und  nach  be- 
stimmten Zielen  binstrebender  Willenshandlungen  sieb  vollzieht 
Im  Zeitgeiste  kommt  der  Sozialwille  in  wirtschaftlicher, 
intellekttteller,  sittlicher,  sozialer,  ästhetischer  und  religiöser  Hin- 
sieht  zum  Ausdruck;  er  spricht  nicht  konkrete  Zwecke  aus  wie 
der  Sozialwille  einer  konkreten  Gesellschaft,  sondern  gibt  die 
leitenden  Gedanken,  nach  welchen  die  verschiedenen  Interessen 
allenthalben  Befriedigungerstrebeu  und  übt  dadurch  eine  tyrannische 
Gewalt  auf  die  Binzelwillen  aus.  Die  Leitidee  der  Entwicklung 
der  Menschen  im  einzelnen  und  ganzen  ist  das  Interesse;  es 
bestimmt  nach  den  schwankenden  Bedurfnissen  und  Lebensbe- 
dingungen in  verschiedener  Erscheinungsweise  den  EinzeK  und 
SozialwiUen  und  dadurch  den  Zeitgeist  Innerhalb  des  Zeitgeistes 
kommen  nun  die  verschiedenen  Interessen  in  verschiedener  Stärke 
zum  Ausdruck  und  kämpfen  mit  einander  um  die  Herrschaft; 
das  Gemeinsame  der  Interessen,  das  in  diesem  Kampfe  znr  Er- 
scheiiiung  kommt  und  dem  Zeitg^st  den  Charakter  gibt,  bildet 
die  Welt-  und  Lebensanschauung  einer  Zeit  Wie  der  Einzel- 
wiUe,  so  streben  auch  die  sozialen  Verbände  nach  Befriedigung 
der  Interessen ;  auch  hier  kommt  das  Gemeinsame  derselben  im 
Zeitgeist,  in  der  herrschenden  Welt-  und  Lebensanschauung  zum 
Ausdruck.  Sie  untereinander  kämpfen  wieder  um  Befriedigung 
ihrer  Interessen  und  geben  durch  das  Gemeinsame  dann  dem 
Zeitgeiste  den  eigentlichen  Charakter.  Betrachten  wir  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Kulturlebens,  so  sehen  wir  bald  das  eine,  bald  das  andere  Interesse 
oder  bald  die  eine  bald  die  andere  Interessengruppe  vorherrschen; 
die  realistischen,  realidealistischen  und  idealistischen  Phasen  lösen 
sich  einander  ab,  und  als  Ül»'.  1  uaiiL;s5tufen  finden  wir  den  Skep- 
ticismus,  den  Materialismus,  Kauonalisnms  und  Mysticismus. 
Aber  auch  im  Zeitj^eiste  verschwindet  die  Kinzelpersönlichkeit 
nicht;  sie  kommt  vielmehr  js^erade  in  ihr  erst  zur  vollen  Hr- 
scheinunjj^.  Einzelne  Individuen  schöpfen  aus  dem  Zeitgeist  ihre 
Ideen,  verarbeiten  sie  in  selbständiger  Weise  und  konzentncicu 
sie  dann  selbstbewufst  und  energisch  auf  ganz  bestimmte  Ziele; 
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das  sind  die  führenden  Geister,  welche  dem  Zeitj^eist  zti  that- 
krältif^er  Sammlung  unH  sicln  rem  Zielbewulstsein  verhelfen  und 
Wegweiser  für  die  Zeitgenossen  sind.    Solcher  Individuen  gibt 
es  nur  wenige:    es  sind  das  diejenigeu,  welche  als  Marktsteine 
der  Menschheitseutwicklung  von  der  Geschichte  den  künftigen 
Geschlechtern  überliefert  werden  und  die  wir  als  Genies  be- 
zeichnen.  Aber  auch  bei  ihnen  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs 
die  Grundlage  ihres  geistigen  vSeins  ererbte  Dispositionen  bilden, 
und  dafs  ihre  Anlagen  sich  nur  innerhalb  der  Gesellschaft  und 
mit  Hilfe  der  ihr  zu  Gebot  stehenden  Mitteln  ausbilden  konnten, 
ferner  dafs  in  ihnen  nur  das  ganz  besonders  klar  und  bestimmt 
zu  Tage  tritt,  was  mehr  oder  weniger  unklar  und  verschwommen 
die  ganze  Zeit  bewegt.      (Bergemann).    Hs  gibt  aber  auch,  wie 
bei  den  Individuen,  gewisse  Volkscharaktere  oder  X'olkstemp«- 
ramente,  die  unter  Umstanden  Erzeuger  verschiedener  Volks- 
typen werden;  infolgedessen  erhält  die  ganze  materielle  und 
geistige  Entwicklung  des  Volkes  einen  bestimmten  Charakter, 
der  allerdings  bei  seiner  Entwicklung  wesentlich  mitbestimmt 
wird  durch  die  Natur  des  Landes  und  den  Vdlkem,  mit  denen 
das  betreffende  Volk  in  geschichtliche  Bedehungen  tritt.  Volks- 
charakter und  -  Individualcharakter  der  führenden  Geister  wirken  . 
neben  dem  Zeitgeist  (Volksgeist)  bestimmend   mit   auf  die 
Entwicklung   der   materiellen    und    geistigen    Kultur  eines 
Volkes;  beide  in  innigster  Wechselbeziehung  mit  einander 
erzeugen  sie  und  bestimmen  wieder  den   Zeitgeist  »Die 
Natur  will  unleugbar  mehrere  Völker  neben  einander  auf 
der  gemeinsamen  Erde;  die  unendliche  Fülle  des  Geistes,  die 
sich  im  Leben  entfalten  soll,  kann  sich  nur  entfalten  in  vielen 
und  verschiedetten  Weisen  und  Eigentümlichkeiten.  Nun  ist 
freilich  in  allen  Völkern  ein  und  dasselbe  Leben.  Alle  bestehen 
aus  Menschen,  und  alle  Menschen  sind  Glieder  der  Menschheit; 
nun  ist  es  freilich  derselbe  Geist,  der  sich  zu  offenbaren  ringt» 
hier  wie  dort;  es  ist  das  Streben  nach  Kultur  und  Menschlich- 
keit, nach  voller  Entwicklung  aller  inwohnenden  Kraf^  welches 
zieht  und  treibt    Aber  dieser  Geist,  dieses  allgemeine  Leben 
zeigt  sich  in  jedem  Volk  und  kann  sich  nur  zeigen  auf  eine 
eigentümliche  Weise;  das  Leben  bekommt  einen  bestimmten 
individuellen  Charakter,  den  es  nur  in  diesem  Volke  hat  und 
haben  mu£s»  und  in  der  Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit 
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dieser  Chnrnktcre  enthüllt  sich  eben  der  Reiclitiim  des  Lebens. 
Alle  Offenbarungen  des  Geistes,  die  wahrhaftig  in  diesem  einen 
Volke  sich  entwickeln,  haben  durchaus  einen  eigentümlichen 
Stempel,  den  sie  sonst  nirgends  haben  nnd  nirgends,  bei  keinem 
Volke,  haben  können.  So  wie  die  Sprache  eine  bestimmte 
Eigentümlichkeit  erhalten  hat,  so  trägt  auch,  wiewohl  nicht 
jedem  ebenso  vernehmbar,  die  Staatsverfasstin g  nnd  das  Recht, 
die  Sittlichkeit  und  die  Religion,  die  Wissenschaft  und  die  Kunst 
einen  eigentümlichen  Stempel,  der  diesem  Volke  angehört.  Was 
nicht  diesen  Stempel  tragt,  was  dem  Volke  von  aufsen  zuge- 
bracht wird,  das  kann  nur  Leben  nnd  Kraft  gewinnen,  wenn 
es  dem  Volk  als  Nahrung  dient,  wtun  es  umgesetzt  wird  und 
sich  aufloset  in  die  Kigentümlichkeit;  ohne  diese  Auflösung 
kann  es  nur  bestehen  durch  den  Untergang  des  Volkes.  Darum 
muls  das  erste  Streben  eines  jeden  Volkes  sein,  seine  Selbständige 
keit  zu  erhalten,  frei  and  unabhängig  zn  bleiben  von  der  Herrschaft 
jedes  andern  Volkes,  um  sich  die  freie  Entwickelung  in  seinem 
eigentümlichen  Charakter  möglich  zu  erhalten,  um  zu  verhüten, 
dafs  nicht  ein  fremdes  Volk  ihm  eines  fremden  Lebens  fremden 
Sinn  aufzwinge.  Die  freie  Selbständigkeit  ist  nicht  das  höchste 
Ziel,  welches  erstrebt  wird,  aber  das  notwendige  Mittel,  ohne 
welches  kein  Volk  sein  Ziel,  die  Entfaltung  seiner  Eigentüm- 
lichkeit, erreichen  kann.c  (Luden). 

(Dr.  Achelis,  Moderne  Völkerkunde.  Dr.  Achelis,  Soziologie. 
Dr.  Helfflolt,  Weltgeschichte  L  Dr.  Woltmann,  Die  Darwinsche 
Theorie  und  der  Sozialismus.  Werner,  Die  Menschheit,  Gedanken 
über  ihre  religiöse,  kulturelle  und  ethische  Entwicklung.  T)  lor- 
Siebert,  Einleitung  in  das  Studium  der  Anthropologie  und  Civili- 
sation.  Woltmann,  System  des  moralischen  Bewufstseins.  Unold, 
Grundlegung  für  eine  moderne  praktisch-ethische  Lebensan- 
schauung. Kidd,  Soziale  Evolution.  Söderblom,  die  Religion 
und  die  soziale  Entwicklung.  Wenzel,  Gemeinschaft  und  Per» 
sonlichkeit   Cistiatowski,  Gesellschaft  und  Einzelwesen.) 
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Quell6al>enutsimg  beim  GbeBChiclitB- 

tuEitorriclii. 

Kin  kurzer  geschichtlicher  Abrils  vou  lohann  BenQeL 

(Schluls). 

Während  die  bis  hier  angezogenen  Quellenbücher  die  Welt- 
geschichte oder  die  deutsche  Geschichte  berücksichtigten,  wurden 
nun  auch  solche  für  die  Stammes-  oder  Territorial<j:e- 
schichte  bearbeitet  Der  Reihe  nach  erschienen  folgende 
Qnellenbücher:  Schober,  »j^uellenbuch  zur  Geschichte 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie.«  2  Bde. 
(Wien,  1886  87);  Oechsli,  *Quellenbuch  zur  Schweizer- 
geschichte« (Zürich  1886);  Arras,  »Bilderaasder  sachsischeu 
Geschichte.  Für  Schule  and  Haas«  (Leipdg,  1889); 
ZurboDseti}  sQuellenbucli  zur  brandenburgisch- 
preufsischen  Geschichte.  Denkwürdige  Urkunden 
und  Quellenberichte«  (Berlin,  1889).  Der  Verfasser  wandelt 
ganz  in  den  Bahnen  Schillings,  er  berücksichtigt  vorwiegend  die 
politische  Geschichte,  denn  »Kulturgeschichtliches  iäfst  sich 
bei  dem  Werden  und  Wachsen  des  Staates  aus  verschieden  ge- 
arbeiteten Teilen  nur  in  grofser  Beschränkung  geben  Endlich 
ist  noch  zu  erwähnen:  Prinz,  »Quellenbuch  zurbranden- 
burgisch-preufsischen  Geschichte«  (I.  Band  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  Joachim  I.  Freiburg,  1892).  Dasselbe  ist  vor- 
nehmlich für  den  Geschichtsunterricht  an  Seminaren  bestimmt 

Eine  Fortsetzung  des  Werkes  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erschienen. 

*  * 

Alle  bisher  angeführten  Bestrebungen  zur  Benutzung  der 
Quellen  beim  Geschichtsunterricht  hatten  dabei  nur  die  höheren, 
die  fremdsprachigen  Schulen  im  Auge.  Sie  fanden  aber 
auch  Eingang  in  die  Volksschulen  und  in  die  Anstalten,  WO 
die  Volksschullehrer  ihre  Ausbildung  erhalten,  in  die  Seminare. 
Was  zunächst  die  Quellenbenutzung  beim  Geschichtsunterricht 
an  Seminaren  betrifft,  so  erhob  sich  hierfür  erst  in  den  sieben- 
zio^er  Jahren  eine  Stimme.  Es  war  Schulrat  K.  Fr.  Eberhardt 
mit  seiner  Schrift:  »Zur  Methode  und  Technik  des  Ge- 
schichtsunterrichts auf  Seminaren«  (Eisenach  1874). 
Als  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts  auf  Seminaren  stellt  er  fest, 
I.,  dais  dem  angehenden  Lehrer  das  nötige  geschichtliche  Material 
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vermittelt,  2.  dafs  er  angeleitet  werde,  dieses  geschichtliche  Material 

Um  diese  letztere  Fordernng  zn  erfüllen,  ist  ihm  ein  Zurück- 
gehen auf  die  Quellen  unerlafsHch.    >Wenn  es  gilt,  uns  von 

Ii",  m    f  — r  SprechweisenToszuinachen" 

wem  sollte  das  besser  gelingen  als  Vater  Plerodot?  Und  woUen 
Wir  eine  treuherzig  kindliche  Erzahhnigsweise  kennen  lernetu 
»O  können  wir  das  sicher  besser  bei  Einhard,  Tliegan,  Widukind 
lernen,  als  in  irgend  einem  Geschichtswerke  über  Karl  d  Gr 

n^^^^Jr  ^5^.T'"  ""^  Tonnen  Lehre? 

«nd  Schuler  gleichzeitig  in  die  Sclnile  gehen.  Es  kommt  nur 
aarauf  an,  die  nötigen  Veranstaltungen  zu  treffen.  (S.  8). 

Bald  darauf  erschien  auch  das  erste  praktische  Hilfsmittel 
^  den  Geschichtsunterricht  an  Lehrersemiaaren  auf  Grund 
te  Quellenbenutzung,    hu    Jahre    1877   gaben   nämlich  der 
öemmardirektor  G.  Schumann   und    der   Seminarlehrer  W 
Heinze  em  ^Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  für 
öeminare  und  höhere  Lehranstalten    (Hannover  1877) 
Äcraus    das  .zur  Belebung  des  Geschichtsunterrichts  mit  einer 
Auswahl  von  Geschichtsbildern  aus  den  Ouellenschriften  ver- 
üben* war.    Von  der  Kritik  wtirde  es  als  der  erste  praktische 
versuch  bezeichnet,  die  Queilenstücke  selbst  im  Unterrichte 
«es  Seminars  zur  rechten  Würdigung  zu  bringen  und  die 
ganze  deutsche  Geschichte  mit  Quellenstücken   zu  belegen 
M  namentlich  A.  Richter  in   Kehrs  Geschichte  der 

Ärthodik  (Gotha,  1877,  I.  Bd.,  S.  211).    Ferner  lag  ein  Vorxug 
«eser  neuen  Geschichte  vor  anderen   darin,  dafs  sie  bis  zur 
l^egenwart  da..  Quellenmaterial  fortführte,  was  bis  dahin  noch 
«Cht  geschehen  war,  wenngleich  namentlich  für  das  19.  Jahr- 
pudert  die  Quellen  nur  spärl'.ch  flössen.    Heinze  hat  es  neuer, 
omipt  allem  unternommen,  ein  eigentliches  Quellenbuch  heraus- 
zugehen, das  den  Titel  führt:  »Quellen  lesebuch  für  den 
yaterricht    in    der    vaterländischen  Geschichte« 
liiannover  1895);  es  ist  nach  den  gleichen  Grundsätzen  bearbeitet, 
das  ^Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte^. 
Eine  ganz  eigenartige  Stellung  unter  den   Männern,  die 
«e  öuellen   beim   Geschichtsunterridit   berücksichtigt  wissen 
O^SJ^u*  Seminarlehrer  E.  Blume  m  Kothen  ein.  Nicht 
««"««»töcke,  sondern  nur  i^ueiienaätz«  ionkrt  er  iur  dett 
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Unterricht  Zuerst  trat  Blume  mit  seiner  Ansicht  hervor  in 
seiner  Programmarbeit:  »Zur  Methodik  des  Geschichts- 
unterrichts auf  Seminaren«  (Kothen  1881). 

Wie  aus  Quellensätzen  Unterrichtsergebnisse  herausj^earbeitet 
werden,  zeigt  Blume  an  einem  Beispiele  in  einem  Aufsätze,  den 
er  im  folgenden  Jahre  in  den  »Pädagog^i sch en  Studien 
von  Rein  (1883,  3.  Heft)  veröffentlichte.  Bald  darauf  erschien 
sein  praktisches  Hauptwerk:  ^Quellensätze  zur  Geschichte 
unseres  Volkes«,  3  Bde.  (Kothen  1873 — 1891).  Es  war  ein 
lufserst  mühsames  Werk,  die  Frucht  jahrelanger  Arbeit,  müh- 
sam deswegen,  weil  die  Sätze  aus  Gesetzen,  Registern,  Grund- 
büchern, Urkunden,  Briefen,  Schriftstellern  zusammen  gelesen 
werden  mufsten«.  Leider  hat  dieser  Fleifs  den  Beifall  der 
Schulwelt  nicht  gefunden;  unter  anderen  sagte  A.  Richter 
von  diesem  Werk:  -Blume  will  ein  Gescbichtswerk  von  lauter 
Miniaturmosaiksteinchen  zusammensetzen.  Aber  bei  dem  Bau, 
den  der  Geschichtsunterricht  aufrichten  will,  wird  es  ratsam  er- 
scheinen, statt  der  Splitter  lieber  Balken  zu  verwenden«. 

Von  sehr  grofsem  Einflufs  auf  die  Gestaltung  des  Geschichts- 
unterrichts auf  Seminaren,  wenigstens  soweit  die  preufsischen 
dabei  in  Betracht  kommen,  war  der  kaiserliche  Erlals  vom 
I.  Mai  1889  und  das  vom  preufsischen  Staatsministerium  1890 
herausgegebene  sog.  «Ergänzungshef t  zum  Seminarlese- 
buche«, welches  an  allen  Seminaren  fortan  dem  Unterricht  in 
der  Geschichte  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Die  Lesestücke  des- 
selben sind  zumgröfsten  TeileMeisterwerken  der  deutschen 
Geschichtsschreiber  entnommen,  die  Regenten  selbst  sind 
in  Erlassen,  Briefen  und  andern  Kundgebungen  redend 
eingeführt,  die  bezeichnenden  Aussprüche  der  Hohcnzollem 
und  die  allgemein  bekannten  sog.  Hohen  zollern  Sprüche 
sind  aufgenommen.  Diese  gesperrt  gedruckten  Stellen  sagen 
schon  allein,  welche  Stütze  und  Hilfe  die  Förderung  der  Quellen- 
benutzung an  dem  i Ergänzungsheft«  gefunden  hat  Es  kann 
mit  gutem  Recht  ein  Quellenbuch  zur  preufsischen  Geschichte 
genannt  werden,  dessen  Gebrauch  den  Seminaren  vorge- 
schrieben ist 

*  ♦ 

Ks  leuchtet  ein,  dafs  die  Gestaltung  des  Geschichtsunterrichts 
im  Seminar  auch  nicht  ohne  Einfluis  und  Wirkung  auf  den  der 
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Volksschule  bleiben  konnte,  und  dafs  ir^^end  eine  methodische  For- 
derung für  den  Unterricht  in  ersteren  Anstalten  bewnfst  oder  uu- 
bewufstauch  auf  das  Gebiet  der  letzteren  hinüberspielte.  Alle  ge- 
nannten Schulmänner,  die  die  Uuellenbenutzun^  beim  ("ieschichts- 
uiiterricht  in  Seminaren  forderten,  verlangten  darum  dasselbe  auch 
mehr  oder  weniger  nachdrücklich  für  die  Volksschule.  Neben  ihnen 
aber  giebt  es  auch  eine  .stattliche  Reihe  von  Schulmänner,  die  sich 
nur  allein  mit  dem  Geschichtsunterricht  der  Volksschule  be- 
fafsten  und  eine  Reihe  von  theoretischen  und  praktischen  Werken 
ZMi  Frage  der  Quellenbenutzung  in  der  Volksschule  schufen. 

Der  erste,  der  Ouellenlektüre  auch  für  die  Volksschule 
forderte,  war  der  vSeminardircktor  F.  Stiehl,  späterer  preufsi- 
scher  Ministerialrat  und  Verfasser  der  ^  Preufsischen  Regulative«. 
Seine  Schrift  ^  D  e  r  \-  a  t  c  r  1  ä  n  d  i  s  c  h  e  G  e  s  c  h  i  c  h  t  s  u  n  t  e r  r  i  c h  t 
in  unsern  Elementarschulen«  (Koblenz  i8j2),  in  der  man 
noch  immer  gern  liest,  widmet  der  Quellenicktüre  zwar  keine 
gröfsere  Ausführung;  nur  flüchtige,  kurze  Hinweise  finden  sich 
dort.  »Ich  verstehe,  sagt  Stiehl,  unter  dem  Unterrichte  in  der 
vaterländischen  Geschichte  nicht  einr  l^l  ilsc,  oft  dürre  Aufzählung 
und  Schilderung  der  Regenten,  der  Rru  gr,  der  Ländererwerbuugen 
etc.,  sondern  ein  Hineinversetzen  in  die  Volkszustände  durch 
Mitteilung  der  geschichtlichen  Thatsachen,  bedeu- 
tender vaterländischer  Dokumente  und  der  tüchtig- 
sten Vaterlandsliederi  (Seite  ii).  Im  zweiten  Teile  seiner 
Schrift  klagt  Stiehl,  dals  der  Geschichtsunterricht  in  den  vSchulen 
arg  darniederliege  und  .sagt  zum  Schlüsse:  >Die  vSchulen  haben 
sich  nicht  der  Kraft  hemeistert,  die  für  sie  in  unsern  so  be- 
deutenden und  schätzbaren  nationalen  Dokumenten  liegt 
Denn  wo  sind  die  Kinder,  die  des  Königs  Aufruf  »An  mein 
Volkt,  des  Königs  Letzten  Willen«  etc.  mit  fester,  entschiedener 
Stimme  vortragen  könnten;  wo  sind  die  Schullehrer,  die  es 
unternähmen,  in  solchen  Dokumenten  die  Anschauung  einer 
ganzen  Zeit  und  des  Vaterlandes  Lage  in  ihr  den  Schülern  ani- 
zuschliefsen  ?    (Seite  21.) 

Stiehl  glaubt,  dafs  der  Grund  und  die  Ursache  für  diese 
Vernachlässigungen  in  dem  Fehlen  geeigneter  Hilfsmittel 
sowohl  für  die  Hand  des  Schülers  als  des  Lehrers  zu  suchen 
sei.  Darum  giebt  er  am  Schlüsse  seiner  Schrift  der  Ilc-ffnuug 
Ausdruck,  >da£s  uns  bald  eine  Sammlung  unserer  vaterländischen 
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Dokumente  werde,  die  auch  in  der  Kinder  und  des  Volkes  Haud 
gehöre  e  (Seite  55). 

Zwar  fanden  Stiehls  Hestrebiini^cn  an  Prange  im  ^ersten 
pädagogischen  J  ah  rcsberi  cli  te  1S46*,  herausgegeben 
von  Nacke,  einen  begeisterten  Lobredner,  aber  volle  dreilsig  Jahre 
vergingen,  che  wieder  ein  Schulmann  die  Quellenbenutzung 
beim  Geschichtsunterricht  in  der  Volksschule  empfahl.  Ks  war 
■dies  K.  Fr.  Eberhardt  in  seinen  zwei  methodischen  vSchritten: 
»Zur  Methodik  und  Technik  des  Geschichtsunter- 
richts auf  Seminaren«  (Eisenach  1874)  und  »Über  Ge- 
schichtsunterricht« in  den  pädagogischen  Studien  (18761 
4.  Heft).  Aus  dieser  letztern  Schrift  sei  folgende  Stelle  aus- 
gehoben: »Die  Sprache  der  Quellen  ist  im  allgemeinen  die 
Sprache  der  Kinder  im  besten  Sinne  des  Wortes.  Mag  das 
Archäi.sierende  der  Sprache  im  Anfange  etwas  Unj^ewohntes  sein, 
nur  Mangel  an  Verständnis  wird  die  Sprache  der  Bibel  und  des 
Herodot  für  Kinder  zu  hochliegend  in  dem  Sinne  finden,  dafs 
Kinder  nicht  zu  ihr  hinaufreichen  könnten.  Jedenfalls  ist  die 
den  Gebildeten  geläufige  abstrakte  Sprach  weise  weiter  von  dem 
kindlichen  Sprach-  und  Denkkreise  entfernt,  als  die  Spracbe 
kindlicher  Zeiten  und  Anschauungen.  In  diese  Sprachweise,  die 
der  Jüngling  durch  wissenschaftlichen  Unterricht,  durch  Lektüre 
und  deutsche  Arbeiten  verlernt,  führen  die  Quellen  wieder  ein 
und  befahl  gen  dadurch  den  jungen  Mann,  konkret  und  populär 
und  gleichzeitig  edel  sich  auszudrücken.  Das  empfohlene  Vei> 
fahren  ist  also  eine  geeignete  Vorbereitung  zurBrlangttng  einer 
edlen  populären  Darstellungswdse,  deren  Aneignung  notwendige 
Voraussetzung  für  eine  gesegnete  Wirksamkeit  in  der  Schule 
überhaupt,  besonders  aber  im  Geschichtsunterricht  ist.  Die  beste 
und  naheliegendste  Vorschule  für  diese  bekanntlich  nicht  leichte 
Aufgabe  sind  aber  eben  die  naiven  Geschichtsschreiber.  Er- 
scheint also  irgendwo  das  oben  bezeichnete  Ver- 
fahren geboten,  so  ist  es  in  der  Volksschul  e.  Populäre 
würdige  Erzählungen  von  seiten  des  Lehrers,  Wiederholungen 
JKwi  Grund  eines  in  diesem  Sinne  abgefafsten  Lehrbuches  würden 
nach  mehrfachen  Richtungen  hin  Früchte  zeitigen,  die  wir  jetzt 
noch  teilweise  entbehren  müssen*  (S.  26). 

Hin  noch  wärmerer  Vertreter  der  Quellenbenutzung  beim 
Volksschulunterricht  als  Bberbardt  ersUnd  in  jener  Zeit 
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dieser  methodischen  Frage  in  Ferdinand  Krieger    Fr  ist 

M  ?*'*''"''"»°°*«"'<=''t'  (N-üniberg  1876)  und 

wi^^^  ;  •        .<^"«"«hts„„  terriC,  ts.  M.Lhen  rSm 
Während  Knepr  in  der  zweiten  Schrift  .u,r  kurz  über  die  lie- 
,f      .  S"*"*"  0««Wchtsu„terrichte  handelt  (S.  51 

^  S»),  »pncht  er  rieh  in  der  ersten  Schr.ft  weitläufiger  aL 

Volks^^^^  "^""^  ^"^^-^  ^^ür  ältesten 

fr^ri  ^SV"*^***  desTacitus;  für  die  Kenntnis  des 
franb^en  Reiches  die  >Zehn  Bücher   fränkischer  Oe- 

zl  JllV  T  ^'l^*""  karolingische 
Zeit  Einhards  aeben  Karls  des  Grofsen.  und  die  .Ge- 
schichten  über  die  Streitigkeiten  Ludwig  des 
^Tommcnc  von  Nithard;  für  die  sächsischen  Kaiser  Widu- 
kinds  »Geschichte  der  Sachsen.;  für  die  salischen  Kaiser 
wipos  »lieben  Konrads  II«;  für  die  Hohenstaufen  Otto 
F?  ^f*^'""?s  .lieben  Kaiser  Friedrichs  1..;  für  die 
^oigezeit  Ptoben  aus  den  Meisterwerken  unserer  jetzigen  deutschen 
Vjrescbtchtsschreibnng. 

Den  tüchtigsten  und  geschicktesten  Vertreter  aber  hat  die 
vliP  ^  f  Öuellenbenutzung  beim  Geschichtsunterricht  der 
Volksschule  gefunden  in  Albert  Richter  Schon  1S72  hatte 
«  «<*  mit  diesem  Gegenstande  befafst  in  dem  Aufsatze:  .Über 

Wa^    L    if""**'''"*'^*^  Volksschule.  (Leipzi.^er 

«alter  für  Pädagogik.  1872,  Seite  229  ff).  Dann  veröffentlichte 
H  ul  '°f*^«*ische Schrift:  >Quellen  im  Ge^chichtsunter- 
"Ctttf  (Uipzig  1885),  iu  der  die  Ansichten  über  die  Onellen- 
^lf^  j*'  ^'»«^«ttMch  und  lichtvoll  so  oriindlicli  und  erschöpfend 
»wandelt  wurden,  wie  dies  weder  ^-or  ihm  noch  uacli  ilim  ge- 
^<^^^"**  f^'Ij^^^Jer:  Geschichtliches. 

^  V  lu  P"^^"**  ^^^^"^^^  Quellenstücke  empfehlen  sich  für 
den  Nntjen  der  QuellenbenntEung.    Warum  soll 

\Z-A  ^  Qnellenbuch  iu  die  Hand  gej^reben  werden? 

Umänderung  der  Qucllenstücke.  Unterrichtliche  Verwendung 
ein  R    1  •  methodische  Schrift   Richters  war  eigentlich 

hn^C  ^^^^  gleichzeitig  erschienenen  .Quellen- 

««cn  för  den   Unterricht   in    der   deutschen  Ge- 
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schichte«  (Leipzig  1885),  dem  ersten  Qu  eilen  buch  für 
die  Volksschule,  welches  Muster  und  Vorbild  für  alle  später 
erschieneneu  geworden  ist. 

Richters  Quellenbuch  fand  vielfache  Kiiiluhrung,  doch  war 
der  hohe  Preis  von  3  Mk.  seiner  Verbreitung  nicht  besonders 
günstig.  Dieses  tadelte  z.  B.  H.  Liebeskind  in  bcuici  Sclirüi: 
»Über  die  Benutzung  von  Quelleu  im  Geschichts- 
unterricht« (Jena  1891J,  übrigens  eine  Schrift,  die  wenig 
selbständige  und  eigene  Ce  lanken  enthält  Darum  erschicucii 
denn  auch  bald  billigere  QucUenbücher  für  die  Volksschule,  so 
das  »Quelle nlesebuch  für  deu  Geschichtsunterricht 
in  Volks-  und  Mittelschulen«  von  A.  Rüde (Langeubal/a 
1895,  Preis  i,6cj  M.|  und  das  s  Q  uellenlesebuch«  von 
J.Schiffels  (Paderborn  1899,  Preis  i, 80  M).  Ersteres  Buch  hatte 
einen  theoretischen  Vorgänger  in  der  Schrift  Rüdes:  »Quellen 
im  (Teschichtsunt  er  rieht«  (Gotha  i8()2),  die  recht  gesimde 
Ansichten  über  Quelkubenutzung  in  der  Volksschule  aussprach. 

Dafs  auch  die  Herbartsche  vSchule  sich  grofse  Ver- 
dienste um  die  theoretische  und  praktische  Ausgestaltung  der 
Frage  bez.  der  Quelleubeuut/.ung  im  Geschichtsunterricht  der 
Volksschule  erworben  hat,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  diese  bVage  überhaupt  ihren  Ausgang  von 
Herbart  geuommeu  hat.  Zunächst  ist  T.  Zill  er  zu  nenueu  mit 
seinen  zahlreichen  Schrifteu  über  Geschichtsunterricht,  die  er  im 
»Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Päda- 
gogik* veröffentlichte. 

Während  Zillers  Bestrebungen  vorzugsweise  theoretischer 
Art  sind,  ist  ein  anderes  theoretisch-praktisches  Werk  der 
Herbartschen  Schule  von  gröfster  Bedeutung  für  die  Entwickelung 
und  Förderung  unserer  Frage  geworden.  Es  sind  dies  die  sog. 
»Acht  Schuljahre;,  oder  »Theorie  und  Praxis  des  Volks- 
schulunterrichts  nach  Herbartschen  Grundsätzen«, 
8  Teile  (Dresden  1880)  von  R  ein-Pickcl-Scheller.  Die  An" 
sichten  und  Forderungen  dieser  Schuhnänner  können  am  besten 
aus  dem  > Fünften  Schuljahr'   geschöpft  werden. 

An  weitern  praktisch  ausgeführten  Präparationen,  gröfsten- 
teils  der  Herbartschen  Schule  angehörend  seien  genannt: 
»Pr ä p a r  a  t  i  o  u  e  n  zur  d  e u  t  s c h  e n  G  e  s c h  i  c h  t e«  von  Staude 
und  Göpfert  (Dresden  1892.  3  Teile)  mit  einem  für  die  Hand 
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d«  Schülers  bestanmt«  »Lesebuch  Ifir  den  deutschen 

Pe™!r       v""*'"^^'''.*''  ""^  Quenenstficke  enthält 

Femer  erschienen  .Einige  PrSpar.tionen   zu  profan- 


L^w'^J   "^'l^^^*'"^"**^"^"*  vanWohlrabe,  Rein 
H^i  r'iT  '^7).   Es  Sind  nur  drei  Quellenstücke 

nach  Herbartscher  Methode  schnlgemäfs  behandelt,  ak  Schlufs 
ist  dann  eine  »theoretische  Begründung«  von  Wohlrabe  bei- 
gefugt.  Weiter  seien  noch  kurz  angeführt:  Seidel,  »Voll- 
ständige Präparationen  für  den  Geschichtsunterricht 
lu  Volkschulcn«.  2  Teile.  (Langensalza  1892.)  -  Herr- 
mann  und  Krell,  »Präparationen  für  den  deutschen 
Geschichtsunterricht  in  Volks-  und  Mittelschnlenc 
(Dresden  1889K      Prick  und  Richter,  »Lehrproben  und 
Lehrgangec.   (HalleX   -  Kornrnnipf,  »Methodisches 
wandbnch   für  den   Geschichtsunterrichte  5  Teilen 
(Uipzig  1893.)   Hubner,  »Handbuch  der  deutschen  Ge- 
schichte.  Ausgeführte  Lektionenc  (Breslau.)  —  Rofe- 
bach,  »Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Geschichte«.  (Neuwied.)  -  Pritzsche,  »Deutsche  Ge- 
schichte in  der  Volksschule«.  2  Teile;  (Altenburg  i893> 
-SchrödclsLehr-  und  Lesebuch  für  den  deutschen 

Geschichtsunterricht«  (Halle  189a.  2  Ausgaben  A  und  B\ 

*  * 

Wer  sich  über  die  Frage  der  Quellenbcnutzung  beim  Ge- 
schichtsunterricht eingehender  unterrichten  will,  aU  dies  mit 
Hilfe  des  vorstehenden  gedrängten  und  meist  nur  registrierenden 
Abnsses  geschehen  kann,  findet  das  gesamte  Material  in  dem 
53-  Heft  der  »Pädagogischen  Zeit-  und  Streitfragen.« 

Welche  FörderungliabenScliiile  und  Lehrer- 
stand  Preussens  dtircli  die  „AJlgem^nexi  Be- 
stinunimgeii  Tom  15.  Oktober  187««  er&liren? 

Von  Rektor  ftuu^  in  Königsberg  in  Pxvnfsen. 
.  (Schlnfa). 
ijine  weitere  wichtige  Forderung,  welche  die  Allg.  Best 
bewirkt  haben,  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Lehrerbildung, 
sowohl  der  Vorbildung  für  das  Seminar,  als  auch  der  beruflichen 
Ausbüdung  in  demselben.  Ja,  man  kann  sagen,  dafs  dabei  eine 

*«N  Butam  XIL  &. 
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vollständige  Neugestaltung  gesdiaffen  wurde»  wie  sie  bei  der 
hoben  Wichtigkeit  der  Lebrerarbeit  notwendig  war.  Während 
die  Regulative  dem  Grundsatz  huldigten,  dals  der  Lehrer  nur 
ao  viel  Wissen  zu  haben  brauche»  als  er  in  der  Volksschule  lehre» 
dals  also  die  Seminarbildung  für  den  Volksschulunterricht  zu* 
stutzen  müsse,  schoben  die  Allg.  Best  diesen  Grundsatz  gründlich 
beiseite  und  forderten  nicht  nur  eine  bei  weitem  tiefere  allge- 
meine Bildung,  sondern  auch  eine  bessere  praktische  Vorbildung. 
Damit  stimmten  sie  ganz  dem  Worte  Schleiermachers  zu,  daüs 
der  Lehrer  ein  grdlseres  Wissen  und  eine  grofsere  LebrShigkeit 
haben  müsse,  als  er  wirklich  zu  losten  habe:  »Der  VolksschuU 
Idirer  muls  der  entwickeltste  und  gebildetste  Mann  sein,  aber 
auch  aus  dem  Volke,  weil  er  rein  für  dasselbe  ist  Der  Über« 
Schills  seiner  Kräfte  ist  es  gerade,  den  der  Voiksschullehrer  in 
setner  Gewalt  haben  muls,  damit  er  das  Fortschrittsmafs  einer 
Generation  Übersehen  und  die  Portschreitung  fördern  kann«. 

Darum  wandten  die  Allg.  Best  sdion  der  Vorbildung 
für  das  Seminar  ^hre  volle  Aufmerksamkeit  zu.  Der  dritte 
Teil  derselben  umfafst  daher  »die  Vorschriften  über  die  Aufnahme- 
Prüfung  an  den  KgL  Schullehrerseminaren«.  In  diesen  wurden 
ganz  bedeutend  erhöhte  Anforderungen  an  die  Fraparanden  ge- 
stellt Doch  sollte  dabei  in  der  Übergau gszeit  »nicht  sogleich 
mit  aller  Strenge«  vorgegangen  werden.  Während  die  Regulative 
viele  Praparanden-Anstalten  aufhoben  und  die  Vorbildung  der 
Seminaristen  der  freien  Thätigkeit  der  Geistlichen  und  Lehrer 
Überliefsen,  sollten  wieder  Anstalten,  wenn  irgend  tbunlich  mit 
aufsteigenden  Klassen,  eingerichtet  werden;  dazu  sollte  auch  der 
freiwilligen  Vorbereitung  gröfsere  Unterstützung  zu  teil  werden. 
»Überall  ist  der  FräparandenbUdung  eine  erhöhte  Thätigkeit 
zuzuwenden.  Bs  ist  Sorge  zu  tragen,  dais  sich  die  Anstalten 
nicht  auf  eine  äufserliche  Herbeischaftung  und  Aneignung  des 
bei  der  Aufnahmeprüfung  geforderten  Wissensstoffes  beschränken. 
Unbefähigte  Schüler,  deren  Aufiiahme  ins  Seminar  nicht  zu  er- 
hoffen ist,  sind  frühzeitig  zu  entlassen.  Zum  Helferdienste  in 
der  Schule  sollen  die  Fraparanden  nur  im  mafsigsten  Umfange 
herangezogen  werden.  Auch  ist  anzustreben,  dafs  dieselben  ihre 
Bildungszeit  ununterbrochen  zu  Ende  führen  und  nicht  veran« 
lafst  werden,  erledigte  Schulsteilen  interimistisch  zu  versehen. 
In  den  Lehrplan  kann  der  fakultative  Untenicbt  in  einer  fremden 
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liehe  BeriSi^t::"  ehe  die  eigeat 

d«b  in  RdirioT^^  «       •  "O'^''  bedenken, 

«ä^eSI^  vermindert,  i,,  Geschichte 

«^taT»^  Fortschritt  gepc :„  die  Regalaüw 

Ä^lSit  I.:.,de  machet 

^«  vS^  J^  r"'/"'  der  Schul«, 

«««W  vor  allaii  des  Lehrei  t  i.ides  bewirkt 

Ent,rickdn„r!^  I.^""  "^^'^       ''^^  fortschreitenden 

Sem?-    ^  audl  eme  Reform  der  Vorbildung  für  da. 

t^c^^^'^  Seminar  Zeu  für  eLbL^re 

J^d^VcrtjMung  zu  gewinnen,  .oll,  so  wünschen  viele,  ob  mit 

werdJr^  •r^rr"''  ^        ^''"^«  insSeminar  gefordert 
büdS  äZlf^rf"  ""^  '''■^-•^^  wissenschaftliche 
SeS^k^        Untergrund  geschaffen  werden,  und  die 
^^^"J^-k&nten  mehr      Fachschulen  werden,  die  nur  noch 

S^S^W  '■ä"'^''    «'-^  dieses  Ziel 

idL^ÄJ"*"  2eit  vergehen,  und  es  wäre 

der  S«Zjr'T"'7"'°  "'"'"^^  """'^^  ^  der  Lehrplan 
X^^Sfh-  '7  der  Präparanden-Anstalten  anfbTuen 
ttsJL^^  .  '°  'Entwurf  eines  I.ehrplans  für  die 
^TJ^^M  -""-g-^  der  neunziger  Jahre  bekannt 

toM  em  kleiner  Schritt  gethan,  indem  einzelne  Kapitel 

SflLb^'  ^  ""^  ein  >  Entwurf.,  nach 

v«ie  nchten,  und  so  wird  es  bis  .ur  vollstät^digen 
J^«5*«"g        Gedankens  wohl  noch  lange  hin  sein. 

0»  eme  od«-  andere  Art  der  Reform  durchgeführt 
B«t^^  ZZ",     ,  ^"»-hrit.e,  die  die  Allg. 
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Zur  Hebnn^  des  Lehrerstandes    trugen   sodann   die  Be- 

stiimiuingen  über  die  'Lehr Ordnung  und  den  Lebrplan 
für  die  Kgl.  Schullehrerse miliare«,  welche  den  4.  Teil 
der  Allg.  Rest,  bilden,  wesentlich  bei:  sie  sind  von  der  tief- 
gehendsten Bedeutung^  gewesen.  Der  Lehrer  sollte  nicht  nur 
dazu  da  sein,  das  vorgeschriebene  Pensum  in  die  Köpfe  der 
Kinder  zu  pauken,  vielmehr  sollte  er  befähiget  werden,  in  geist- 
und  gemütbildender  Weise  den  Unterricht  zu  jerteilen.  Darum 
wurde  durch  die  Allg.  Best  sein  Wissenskreis  bedeutend  er- 
weitert. Allerdings  lag  ja  auch  der  Krebsschaden  der  Regulative 
in  der  Lehrerbildung;  schon  weniger  tief  einschneidende  Be- 
stimmungen wären  also  von  allen  Lehrern  mit  Freuden  ent- 
gegengenommen worden:  schon  durch  geringere  Anforderungen  , 
hätten  Falk  und  Schneider  sich  Dank  erworben.  Aber  die  hier 
getroffenen  Bestimmungen  übertrafen  alles  Erwarten,  räumten 
veraltete,  keinen  befriedigende  AnordniniL^!  11  weg  und  schafften 
in  den  Stnunarien  Itei  TvthrciiclL-:i  und  I.L-nieoden  ein  frisches^ 
fröhliches  Streben,  zumal  aic  hohe  Anforderungen  stellten.  Die 
Pädagogik  war  in  den  Regulativen  arg  vernachlässigt:  hier 
erhielt  sie  ihren  rechten  Platz.  Von  der  Geschichte  der  Er- 
ziehung und  des  T/nterrichts  war  in  den  Regulativen  so  gut  wie 
nichts;  hier  eine  möglichst  zusammenhängende,  von  den  ältesten 
Zeiten  beginnende  Geschichte,  dazu  allgemeine  Erziehungs-  und 
Unterrichtslehre  im  Zusammenhang  mit  Psychologie  und  Logik, 
endlich  spezielle  Methodik  in  jedem  einzelnen  Unterrichtszweige, 
dazu  die  Einrichtung  der  Ubungsschule,  einer  dreiklassigen  und 
einer  eiuklassigen,  um  die  Lehreraspiranten  auch  sogleich  praktisch 
für  ihren  Beruf  auszurüsten.  Die  deutschen  Klassiker 
durften  hinfort  an  der  Bildung  des  Lehrers  mitwirken:  ia  die 
im  Seminar  zu  behandelnden  Lesestoffe  sollten  »vorzugsweise« 
aus  den  Klassikern  genommen  werden.  Der  Unterricht  in  Ge- 
schichte sollte  auch  die  Weltgeschichte,  der  Rechen  Unter- 
richt aufser  den  bürgerlichen  Rechnungsarten  auch  die  yuadrat- 
und  Kubikwurzeln,  die  Proportionen,  die  Potenzen  und  Wurzeln, 
die  Gleichungen  ersten  und  zweiten  (Trades.  bei  vorzüglichen 
Leistungen  sogar  die  Logarithmen,  die  geometrischen  und 
anthmetischeu  Reihen,  sowie  die  Rentenrechnung  herücksiciuigen. 
Und  wieviel  gerade  in  der  Naturkunde  und  Raumlehre 
dazukam,  ist  staunenswert    Dazu  kam  der  fakultative  Unterricht 
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■  ^w«wir.ny  m99n  mtm»  nd  Uhrar»t*nd  Pttwutn  «to. 


«TseLTn'.fh  lH  '^''  ™  ^'"^^f^"-   Darum  «»Ute  .nS 

tl>i.|p«.  „     ,  ^  Semmansten  bestimmten  BibUo. 

ttd««  wurden  vervolhtändigL    Wahrlich,  der  Semi„arJLt«iäJ 
,n  wesentlichen  Punkten  ^.ändert  und  .eitg^STS 
Darum  haben  die  Allg.  Best  auch  in  diJTpunte 

d«Wibed,ngt  anerkannt  werden  mufs.  Es  hat  nicht  aS^Ä 
lernt      "  1'^""^^'"'-«  -  Laufe  der  Zeit  seh^^^ 
ÄJn""Bndr;  ;L:r  sttnteu"  fnd  ^^'^-^-T^^ 

rnyak  und  Chemie  Annäherndes  leisten  als  die  Abiturienten 

'   !Z  H-  «i^nenigen,  die  das  Lehrerbildungswe««.  nur 

vom  Hörensagen  kennen  und  trotzdem  über  die  geritt«  Bf Idune 

SStleTetächtT  «ewIHÄ 
«ederum  Wunsche  bezftglich  einer  Reform  der  Lehrer^ 

'sichTr ;      ^""^  *''^^°'^^'> 

diwTArh  /'f  "^'^^  '»"tet  auch  da»  Motto  «i  I 

Ai^h     ^    f  '""  B^^chtignng  wohl  zur  Genüg«  an.  de« 

AlHet      ,  "^^  ""'üriich,  dal»  .»ch  die  I 

g;  «e=.t  ...  kürzerer  oder  längerer  Zeit  wiedernm  dnreh  neuere  i 
«»mmungen,  die  de.,  veränderten  ZeitverhSltnissen  Reckatme 

He«  c  «"t^cl-ieden  die  Überbfiidung;  diese 

^1  f      u  '''■^  Schuld  der  AMg.  Best  j  ' 

K^^rlTl      T'^  Entw.ckelung  der  Zeit,  der  be«W«mgte 
1Uto*a„g  bew.rken  es.    Daher  wünscht  mau  einen  Teü  der 
^schafü.cheu  Bildung  .bzngebenau  die  VorbiIdung»u«dte« 
^«'"«t  als  solche,  wie  oben  erwähnt,  die  siebenstnfige 
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Realschule.  Das  Seminar  soll  mehr  und  mehr  Pachschule,  die 
Seminarbildung  mehr  Fachbildung^  werden,  die  auf  Wissenschaft» 
lieber  Grundlage  beruhen  soll.  Die  Lehrer  sollen  nach  larutem 
Besuch  des  Seminars  das  Recht  haben,  auf  der  Universität  zu 
studieren.  Dois  solche  Wünsche  aber  überhaupt  ausgesprochen 
werden  können,  dais  der  Lehrerstand  solche  Rechte  verlangt,  ist 
mit  ein  Verdienst  der  AUg.  Best,  die  durch  die  gesteigerten 
Anforderungen  an  die  Seminarbildung  wesentlich  den  Lehrer» 
Stand  und  damit  auch  das  Wohl  der  Schule  gefördert  haben. 

Die  letzte  der  fünf  Abteilungen  der  AUg.  Best  behandelt 
das  Lehrerprüfungswesen  und  führt  der.  Titel:  tPrüfungs* 
Ordnung  für  VolksschuUehrer,  Lehrer  an  Mittel- 
schulen und  Rektoren.«    Hier  wurde  besonders  den  schon 
im  Amte  steheuden  Lehreru  etwas  geboten,  gab  sie  ihnen  doch 
einen  Sporn  für  das  Weiterstreben.   Nun  erhielten  auch  die 
seminarisch   gebildeten   Lehrer  die    Aussicht,  in 
leitende  Stellungen  als  Rektoren,  Vorsteher  von  offent*  . 
liehen  Präparandenanstalten,  ja  als  Seminardirektoren  ein  zu* 
rückeiu    Die  Einrichtung  der  »Mittelschullehrer-  und  Rektoren- 
IHTÜfung«  für  Volksschullehrer  war  etwas  ganz  Neues,  das  all- 
gemein mit  gröfster  Freude  begrüfst  wurde.   Bisher  war  den 
VolksschuUehrem  die  Ablegung  weiterer  Prüfungen  so  gut  wie 
unmöglich  gemacht   Durch  einen  Erlafs  des  Kultusministen 
vom       März  1827  waren  zu  der  Prüfung  für  ein  Lehramt  an 
Bürgerschulen  oder  für  ein  Rektorat  nur  »Litteraten«  zuzulassen; 
erst  durch  Verfugung  des  Ministers-  vom  18.  September  184a 
durften  auch   »lUitteraten«   zu   diesen   Prüfungen  zugelassen 
werden,  jedoch  nur,  wenn  das  Provinzial-SchulkoUeginm  es  diesen 
gestattete  und  es  seinerseits  wieder  vorher  die  spezielle  Erlaub- 
nis des  Kultuaninisters  eingeholt  hatte.    Der  Lehrer,  der  ein 
solches  Examen  gemacht  hatte,  stand  damals  in  grolsem  Ansehen 
sowohl  bei  den  Behörden  und  beim  Volke,  als  auch  bei  den 
Lehrern.    Durch  diese  Verordnungen  war  es  gekommen,  dals 
vor  1872  in  fast  allen  städtischen  Volksschulen  mit  der  Leitung 
derselben  Theologen  oder  auch  Philologen,  die  aus  verschiedenen 
Gründen  an  höheren  Schulen  nicht  untergekommen  waren,  be- 
traut waren.   Gewifs  war  auch  den  \'olksschullehrcm  Port^  und 
Weiterbildung  amtlich  dringend  empfohlen;  aber  durfte  man  sich 
wundem,  wenn  dieses,  aumal  bei  den  schlechten  Einkommens* 
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Verhältnissen,  die  auf  Nebenerwerb  bmwiesenf  verhältnismälsig 
wenige  Lehrer  thaten?  Für  ihre  Strebsamkeit,  fnr  ihre  Pflicht»  . 
trene  im  Amte^  für  ihren  Fleifs  bei  der  Vorbereitung  hatten  sie 
keinen  anderen  Lohn  su  erwarten,  als  die  Prende,  die  innere 
Befriedigung,  die  eben  bei  geistiger  Arbeit  und  grofserem  Wissen 
oder  bei  trener  PflichterffiUung  von  selbst  kommt  Eine  höhere 
Stufe  sowohl  in  amtlichen,  als  auch  in  Gehaltsverhältnissen 
konnten  sie  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  niemals  enrdchen. 
Das  wurde  anders  mit  der  von  Falk  erlassenen  neuen  Prüfungs- 
ordnung. Jeder  Volksschnllehrer  mufste  nach  setner  Entlassungs- 
prüfung ein  2.  Examen  machen,  das  zum  gröfsten  Teil  eine 
Wiederholung  des  ersten  war,  nur  mit  besonderer  Betonung  der 
Didaktik  und  Methodik.  Ähnlich  war  es  auch  schon  zur  Zeit 
der  Regulative  gewesen,  wenn  wir  von  den  Anforderungen  ab- 
sehen. Aber  hatte  er  dieses  bestanden,  und  konnte  er  sich  über 
die  ordnungsmäfsige  Verwaltting  des  Lehramtes  ausweisen,  so 
wurde  er  ohne  weiteres  zur  Mittelschullehrerprüfung  zugelassen. 
Er  konnte  bei  gutem  Erfolge  dann  eine  Anstellung  als  Tvehrcr 
an  den  Oberklassen  der  Mittelschulen  oder  höheren  Mädchen- 
schulen erhalten.  Und  gleicherweise  bedurfte  es  auch  nicht 
höherer  Genehmigung,  um  zum  Rektorexamen  zugelassen  zn 
werden.  Vorbedingung  war  nur  die  vorher  abgelegte  Prüfung 
für  Mittelschulen.  Stellten  somit  die  Allg.  Best  nicht  schone 
Ziele  in  Aussicht? 

So  gaben  die  Allg.  Best  einen  grofsen  Sporn  für  das  Fort> 
bildungsstreben  der  Lehrer.   Jetzt  war  die  Bahn  nach  oben 
hrei;  dem  fleifsigen  und  strebsamen  Lehrer  war  ein  bestimmter 
Weg  und  ein  erstrebenswertes  Ziel  gewiesen.    Rs  erwachte  ein 
Streben  nach  Weiterbildung  im  Lehrerstande,   vie  es  seit  1848 
nicht  mehr  gesehen  worden  war.    Jetzt,  da  die  Schranken  ge- 
fallen waren,  die  bisher  den  Bildungsdrang  der  Lehrer  aufge-  8 
halten   hatten,    kamen   die   im  Lehrerstande  schlnmmcrnden 
geistigen  Kräfte  erst  recht  zum  Durchbruch.   Dörpfeld  erzählt^, 
dafs  selbst  »im  Schuldienst  ergraute  Manner  die  Mühe  nicht  F 
scheuten  und  sich  dem  schwankenden  Glücke  einer  Prüfung  ; 
aussetzten«.    Lehrer  vereine,    Lehrerkollegien,    fTÖfsere  Städte 
schufen  Fortbüdungskiirse  oder  wissenschaftliche  Vorlesungen  ■ 
für  Lehrer,  und  es  ist  bekannt,  dafs  nicht  nur  junge,  sondern 
auch  alte  Lehrer  sich  daran  beteiligten.   Nicht  alle  besuchten 
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diese  Korse»  um  sieb  dem  Examen  zu  unterwerfen,  sondern  viele 
nur,  um  nicht  hinter  den  anderen  zurückzustehen.  Von  dem 
beispiellosen  Bifer  für  die  Fortbildung  erzahlt  Po  lack,  der  1872 
Rektor  der  Knaben-  und  Mädchen-Bürgerschule  zu  Nordhausen 
war,  an  der  20  Lehrkräfte  wirkten,  folgendes:  »Welch  ein  Eifer, 
welch  eine  Willigkeit,  wdch  eine  Einmütigkeit,  welch  ein  Opfei^' 
mut  wenn  es  galt,  Zeit,  Kraft  und  Plei£s  in  den  Dienst  der 
Selbsttüchtigung  und  der  Schularbeit  zu  stellen!  Die  kleinen 
Geister  der  Bequemlichkeit,  Selbstsucht  und  Zwietracht  schienen 
erdrückt  in  der  Hingabe  an  ein  höheres  Ziel!  Um  dem  Ganzen 
zu  dienen  und  die  rechte  Arbeitsausrüstung  zu  gewinnen,  richteten 
wir  allerlei  Studienkränzchen  ein.  Täglich  nach  dem  Schulschluls 
öffnete  sich  das  Konferenzzimmer,  um  die  Studienteilnehmer  zu 
irgend  einem  Arbeitskränzcheu  einzulassen.  Es  gab  ein  päda- 
gogisches, ein  litterarisches,  ein  französisches  und  ein  naturwissen- 
schaftlich-mathematisches. Alle  Teilnehmer  rüsteten  sich  daheim 
und  legten  dann  im  » Kranzchen«  die  Priichte  ihres  hänslichen 
Pldlises  in  freiem  Vortrag^e  dar  oder  suchten  sie  in  lebhaftem 
Denk-  und  Redewettkampfe  tiefer  zu  begründen  und  sicherer  zu 
fessen.  Mit  froher  Erwartung  begrüTsten  und  mit  heiterer  Be- 
friedigung schlössen  wir  jede  Zusammenkunft  Jahrelang  hielt 
dieser  Eifer  an.  Nicht  wenige  führte  er  durch  ein  glückliches 
Examen  in  leitende  Stellungen,  alle  aber  begeisterte  und  tüchtigte 
er  für  ihren  Beruf  und  gab  ihnen  das  Glücksgefühl  inneren 
Wachstums.«  (Rheinische  Blätter.  71.  Jahrgang.  Heft  V.)  Und 
war  es  nicht  vielerorts  ähnlich? 

In  diesem  Streben  nach  Weiterbildung  lag  zunächst  der 
Fortschritt,  den  dieser  Teil  der  Allg.  Best  geschaffen  hat  Ein 
anderer  lag  in  dem  erhöhten  Standesbewulstsein  und 
Standesansehen,  in  der  gehobenen  sozialen  Stellung.  Nach 
der  neuen  Prüfungsordnung  muüsten  Volksschnllehrer  und 
Litteraten,  sei  es,  dafe  diese  sich  ganz  dem  Volksschulwesen 
widmen  wollten,  sei  es,  daCs  sie  die  Rektor-  und  Mittelschul- 
lehrersteUen  nur  als  Durchgangsstationen  betrachteten,  auf  der- 
selben Prüfungsbank  erscheinen,  gleichwertig  vor  die  neuen 
Prüfungskommissionen  treten,  und  es  ist  eine  bekannte  That- 
sache,  dafs  die  Resultate  durchaus  nicht  zu  Ungunsten  der 
Volksschullehrer  ausgefallen  sind.  War  schon  in  der  Möglich- 
keit, da£s  Akademiker  und  Volksschullehrer  sich  derselben  Prüfung 
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khS^^^^  "'f    Anerkennung  der  Volksschul- 

lehrerbildungr  zu  erkennen,  so  lag  in  den  Resultaten  derPriifunff 
erst  recht  e:ne  solehe.  Und  gew.fs  haben  diese  Prüfungen  v^e! 
dbzu  beigetragen  dafs  die  Zahl  derjenigen,  die  auf  die  Volks- 
S^uUehrer  und  .hre  BHdang  veräehtlich.  ja  mit  Hohn  und  Spott 
herabsahen  und  herabsehen,  immer  geringer  wird.  Gerade  hi^ 
Allg  Best  ^^'^^  Förderung  des  Uhrerstendes  durch  die 

Aber  es  hat  dieser  Teil  der  Allg.  Rest,  auch  seine  grofsen 
t-egD  e  r  gehabt,  seien  es  Gegner  jeder  Weiterbildung  der  Lehrer 
säen  es  Lehrer  ohne  jeglichen  Klirgeiz  nach  höheren  Leistungen! 
bie  behaupteten,  dafs  durch  die  geschaffenen  Prnfangen  die 
Lehrer  dünkelhaft,  sogenannt,  Streber  und  Stellenjäger  werden 
wurden  üeber  dem  Stndunn  von  wissenschafüichen  Werken 
werde  d,e  treue  Pfliciiterfüllnng  in  der  Schule  vernachlässigt 

\  u       ^^''''^^  ^^^^^  Feldherrnstab  in  seinem  Tornister 

«u  haben,  strebe  nur  nach  besseren  Stellen,  nach  gröfserem  Ge- 
üalt    Der  ganze  Lehrerstand  werde  in  sich  gespalten  und  ent- 
«wcat;  der  »Geprüfte    blicke  vornehm  herab  auf  den  »Unge* 
prüften«.    Doch  zerfallen  diese  Angriffe  in  nichts.    Zunächst  ist 
das  wunderbar,  dafs  eine  erhöhte  und  vertiefte  Bildung  die  bei 
aUeu  Suiuien  anerkannt  wird,  bei  dem  Lehrerstande  schaden 
soiL    Wer  sich  selbst  tüchtigt,  tiefere  Bildung  verschafft,  wird 
auch  tüchtiger  für  seine  Alltagsarbeit,  seinen  täglichen  Beruf, 
i'ie  Aroeit  bei  der  Fortbildung  ist  gerade  ein  geistiger  Geuiifs 
und  Jialt  von  leerem  Zeitvertreib  und  rein  irdischen  Freuden 
und  Lustbarkeiten  ab.    Das  steht  fest,  dafs  inneres  Bildungs- 
Sü-eben  die  beste  Vorbedingung  für  eine  gedeihUche  Berufsarbeit 
Wt    Der  zweite  Vorwurf,  Strebertum,  Ehrgeiz  und  Stellenjägerei 
^treffend,  ist  ja  in  gewissem  Sinne  berechtigt.    Denn  ohne 
^Cifel  sind  der  Volksschule  anfangs  nach  1872  manche  tüchtige 
Wlirkrafte  entzogen    worden,   indem   sie  zu  Stellen  an  Mittel- 
^üulen  oder  liölieren  xMädchenschulen  und  zur  Verwaltung  von 
Rektoraten  berufen  wurden;   zur  Verwaltung  von  Stellen  an 
voiksschuleu  oder  auch  zur  Leitung  derselben  waren  solche 
«jxamina  nicht  nötig.  Aber  es  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dafs 
w*e  die  zu  andern  Schulen  l  berge tretenen  nur  äufsere  Streber, 
gewohnhchem  Ehrgeize  beseelt  gewesen  sind.  Abgesehen 
«wvon,  dafs  em  gewisses  Streben  nach  Verbesserung  in  amtlicher 
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und  materieller  Beriehnng  ganz  gewiss  erlaubt  ist,  ist  doch  das 
Streben  nach  ItlSheren  Zielen  nnzweifeUiaft  ein  im  Menschen 
liegender  Lebensdrang,  abgesehen  davon  ist  anch  im  Laufe  der 
Zeit  eine  bedeutende  Besserung  eingetreten.   Diese  Prüfungs- 
ordnung hat  auch  für  die  Volksschule  ihr  Gutes  gehabt  Die 
Städte  wählten  allmählich  auch  für  die  Verwaltung  der  leitenden 
Stellen  an  den  Volksschulen  nur  solche  pro  rectoratu  geprüften 
Lehrer,  ja  vielfach  sind  sie  von  dem  Gebrauch,  Theologen  oder 
Philologen,  die  diese  Stellen  doch  nur  als  Durch gangsstellen 
betrachteten,  abgekommen  und  wählen  lieber  geprüfte  Volks- 
schullehrer, die  meist  auf  ihren  Stellen  bleiben.    Die  Folge  war» 
dafs  tüchtige  Lehrkräfte  auch  der  Volksschule  erhalten  blieben. 
Zwar  ist  dieser  Brauch  noch  nicht  in  allen  Städten  und  grofseren 
Orten  durchgeführt,  indem  noch  häufig  zu  Rektoren  junge  Aka- 
demiker gewählt  werden.   Aber  ein  Portschritt  ist  schon  wieder 
darin  unzweifelhaft  zu  erkennen,  dafs  viele  Rektoratsstellen  mit 
geprüften  VolksschuUehrem  besetzt  sind.  Dem  Brauche,  zur  Leitung 
grofserer  Schulkörper  Rektoren  zu  berufen,  ist  im  Jahre  1897 
auch  die  amtliche  Bestätigung  gefolgt,  indem  der  Kultusminister 
Dr.  Bosse  eine  Ministerialverfügung  erliefs,  nach  der  auch  die 
Verwaltung  der  6-  und  mehrkl assigen  Volksschulen  nur  geprüften 
Rektoren  übertragen  werden  darf.    Das  ist  eine  wichtige  Ver^ 
Ordnung,  eine  grundsätzliche  Veränderung,  über  deren  Bedeutung 
die  Ansichten  in  Lehrerkreisen  noch  geteilt  sind.  Was  nun  den 
3.  Vorwurf,  die  diurch  die  Prüfungen  hervortretende  Spaltung  in 
den  VolksschuUehrerkreisen,  betrifft,  so  ist  er  der  am  wenigsten 
stichhaltige.    Wenn  es  wirklich  solche  Mittelschullehrer  und 
Rektoren  geben  sollte,  die  sich  auf  Grund  ihrer  bestandenen 
Prüfung  als  nicht  mehr  dem  Volksschullehreistande  zugehörig 
betrachteten  und  deshalb  au  der  gemeinsamen  Arbeit  zur  Hebung 
und  Besserung  des  Standesansehens  nicht  mehr  teilnehmen  wollten, 
so  sind  diese  einfach  fallen  zu  lassen.   Aber  ihre  Zahl  wird 
immerhin  ganz  gering  sein.   In  Wirklichkeit  sehen  wir  überall 
in  den  Lehrervereinen  und  Lebrerversammlungen,  die  seit  1873 
unangefochten  —  aufser  von  Putt kamer  —  blühen,  Rektoren, 
Mittelschullehrer  und  VolksschuUehrer  Hand  in  Hand  gehen, 
ja  in  den  leitenden  Stellen  dieser  Vereine  sind  Geprüfte  und 
Ungeprüfte  gleichmäfsig  thätig.    Wir  sehen  also,  daXs  die  Ge- 
fahren, welche  die  Allg.  Best  durch  diesen  Teil  hervorbringen 
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pTI7  ,  1  proisart.ge  Aufschwung,  den  die 
Pädag^g  k  als  Wissenschaft  genommen  hat  w"n  X 
V»n  dem  schon  früher  geschilderten  Ausbau,  den  die  M^X 
aer  e,nzelneu  Unterrichtsdis.iplinen  erfahren  hat,  .Lh«  U 
*ncl,  d,o  padagoc^sche  Wissenschaft  seit  187a  sold.eÄ.ri4 
Kl  at-r\r"^^'"''"  beso'ndere  LehSfeT 

Sdefte     nL^r^^^T  Schon  Kant 

^''^"«'^         «n  Studium  werden,  sonst  ist 
Z^lnTJ  V"  '-ftliche  StJdinm  „n1. 

das  ernste  Emdrmgen  ,„  d,e  Quellenschriften  der  pädaeorischen 

:  VolksschulIehre^L'SÄJ 
Zel^i,  f  r  """'"^  Zeitschrift«  leg^ 

Zeugnis  dafür  ab,  m.t  welch  rastlosem  Eifer  die«  geschehen  ist 
A  er  auch  d,e  wissc.chaftlichen  Kreise  wenden  s^  „ehT,^ 
«ehr  p,dagog,scnen  Studien  zu.  Vor  allem  «nd  es  die  Anhinger 
«Whrt  h?h  '?^''^"'"'^e  Vertiefung  derselbe«  her^ 

Cenm'"'  "V  ''«"t^utage  die  Pädagogik  wirklich  eine 
d«  sTeb'-f  "t\^'^  "-''-tianismus,  der  in  der  zweiten  Hafte 
Oer  sebz,ger  Jahre  auftrat,  gewinnt  immer  mehr  an  Ranm. 

»Inch?'-';"™  u  "^^•'•-"«■«"^^  «-'«"«s  heifsblütig  vor.  stellten 
Forde  '  r-orderungen  auf;  auch  war«  nicht  alle 

mderungen,  trot.den,  sie  in  neuem  Gewände  auftauchten, 
Wk  ch  „e„,  ,,  nder„  stellten  sich  bei  näherer  Besichtigung  als 
•Ite  Bekannte,  als  seit  langem  Geübtes  dar;  manches  Neue  wwd 

eeLud/'T  ""P™*"  keine  Aufnahme 

getnnden,  doch  das  Verdienst  mufs  den  Anhäneem  Herbarts 
migenornn.en  bleiben,  dafs  sie  die  Pädagogik,  die  bisher  aUeine 
Vmäl  T  S'^'-eihter  Regeln  und  oft  willkürlicher 

^stem  brachten.  Dafs  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  solche 
asJl^^r  ^"  "St  seit  Erlass  der  AUg. Best 

nf '  T  t''  ihnen  nicht  vorenthalten  bleiben. 

«weme  Bildung,  sowie  das  dadurch  hervorgerufene  gröbere 
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Standesbewufstseiii  bewirkt  aber  mehr  und  mehr,  dafs  der  Ruf 
nach  besonderer  Facha ufsicht  immer  lauter  wird.  Aller* 
dings  waren  schon  durch  Falk  während  seines  Ministeriums 
hauptamtliche  Kreisschulinspektorstellen  geschaffen ;  aber 
bei  der  Besetzung  derselben  ist  der  Volksschnllehrerstand  auch 
in  den  z6  Jahren  nicht  viel  berücksichtigt  worden.  Im  allge- 
meinen kann  man  sagen,  dafs  die  Kreisschulinspektion  den  Volks* 
schuUehrern  auch  heute  noch  verschlossen  ist.  Zwar  sind  einzelne 
Mitglieder  des  Standes  dazu  berufen,  doch  ist  ihre  Zahl  eine 
verschwindend  kleine,  und  es  ist  gerade  hierin  ein  zu  langsamer 
Portschritt  zu  erkennen.  Der  Lehrerstand  fühlt  aber  vermöge 
seines  gehobenen  Bildungsstandpunktes  und  seines  gesteig:erten 
Ansehens  in  sich  die  Kraft  dazu,  und  darum  wird  er  in  der  Ver- 
tretung dieses  Wunsches  nicht  nachlassen.  —  Nicht  anders 
verhält  es  sich  mit  der  Ortsschulinspektion.  Seitdem  an 
der  Spitze  gröfserer  Schulkörper  geprüfte  Rektoren  stehen,  ist 
es  nur  natürlich,  dafs  sie  fordern,  dafs  ihnen  die  Ortsschul- 
inspektion mindestens  über  ihre  Schulen  übertragen  werde.  Ein 
kleiner  Anfang  ist  auch  hierin  gemacht.  Bei  der  Einweihung 
des  »Deutschen  Lehrerheiras«  in  Schreiberhau  äufserte  der 
Ministerialdirektor  Dr.  Kügler:  »Und  wenn  durch  die  Ver- 
ordnungen von  1872  der  preufsischen  Lehrerschaft  die  Wege 
geebnet  sind,  so  braucht  es  nur  zu  heifsen:  »Bahn  frei!«,  dann 
erreicht  sie  die  höchsten  Ziele  durch  treues  Streben  und  gewissen- 
hafte Pflichterfüllung.«  Wahrlich,  eine  schöne  Anerkennung  des  seit 
den  Allg.  Best  hervorgetretenen  Fortschrittes  im  Lehrerstandel 
In  neuester  Zeit  wird  von  vereinzelten  Stimmen  die  Ab- 
schaffung der  Mittelschullehrer-  und  Rektorenprüfung 
verlangt  Der  Grund  liegt  wohl  zum  gröfsten  Teile  darin,  daCs 
sie  diese  Prüfungen  als  Veranstaltungen  ansehen,  die  sidi  im 
Laufe  der  26  Jahre  überlebt  haben.  Doch  der  grölste  Teil  der 
Lehrer  tritt  energisch  für  Beibehaltung  derselben  ein,  da  sie 
sich  der  Fortschritte,  welche  dieser  Abschnitt  der  Allg.  Best 
bewirkt  hat,  zu  sehr  bewufst  ist.  Ebenso  einmütig  tritt  der 
Lehrerstand  gegen  die  vom  Kultusminister  Dr.  Bosse  ent- 
worfene, den  Provinzial-SchulkoUegien  zur  gutachtlichen  ÄuÜserung 
vorgelegte  »Neue  Prüfungsordnung  für  Mittelscbul- 
lehrer  und  Rektoren«  auf,  nach  der  die  Ablegung  der 
Mittelschullehrerprüfung  vor  der  Prüfung  für  das  Rektorat  an 
Volksschulen  nicht  mehr  als  erforderlich  gehalten  wird.  Br 
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mL^^^T^"  Rückschritt  ge^en  die  alte 

^ngj^rdnung  so  sehr  manche  Änderungen  darin  auch  ^e- 

^^"^  Prüfungen  haben  eine  unendlich  sc^ens- 

sT«^!^   ""^  "^^^^^^  Uhrerstand 

SIC  nicht  missen  oder  verkümmern  lassen. 

Eine  weitere  Folge  der  durch  den  Erlafs  der  All.  Best  P-e- 
hobenen  Lehrerbildting  ist  es  auch,  wenn  endlich  im  Jahre  'i8qc 
den  Lehrern  die  Berechtigung   zum  einjährig-frei- 
willigen  Militärdienst  zugesprochen  ist.    Wie  sich  dieses 
in  der  Praxis  gestalten  wird,  ist  vorläufig  noch  nicht  abzusehen 
Soviel  aber  steht  fest,  dafs  auch  hierdurch  das  Ansphen  des 
l^ehrerstendes  gehoben  werden,  dafs  auch   in  den  Kreisen  die 
bisher  dieses  Recht  hatten,  mit  gröfserer  Achtung  von  den 
i^ehrern  gesprochen  werden  wird.    Da.u  werden  sich  auch  die 
öohne  dieser  Kreise  mehr  dem  Lehrerberufe  widmen,  zumal  auch 
*e  Gehaltsverhältnisse  der  Lehrer  bessere  geworden  sind. 

Mit  dem  Erlals  der  Allg.  Best,  mit  der  gesteigerten  Bildtmg 
mufete  auch  eine  Besserung  der  Gehaltsverhältnisse  ein- 
oeten.    Bis  dahin  hatte  es  wahrlich  ti.  nrig  genug  um  die 
I-ehrerbesoldting  gestanden;  das  Gehalt  war  ohne  Zweifel  fast 
«n  Hangerlohn  zu  nennen  gewesen.    Darum  durfte  man  es 
keinem  Lehrer  verargen,  wenn  er,  um  auch  nur  die  bitterste 
Not   von    seinem   Hause    abzuwenden,    zu    allerhand  Neben- 
öe«:haftigungen  griff,  der  beruflichen  Arbeit  aber  Zeit,  Kraft 
und  frohes  Streben  entzog.    Den  Nachteil  hatte  natiirhch  die 
öchule;  sie  litt  unter  dieser  an  umcLliter  Stelle  angewendeten 
Sparsamkeit   Und  dazu  darf  man  dieses  dem  Lehrer  nicht  etwa 
^  Vorwurf  machen.   Wie  sollte  er  sich  Idealismus,  fröhlichen 
Mut  für  die  Schularbeit  bewahren,  wenn  seine  Gedanken  nur 
^arauf  gerichtet  sein  mufsten,  die  bitterste  Not,  die  Sorge  um 
das  tägliche  Brot  von  den  Seinen  fernzuhalten?   Sein  Amt,  seine 
berufliche  Arbeit  erforderte  die  ganze  Krait  eines  Mannes,  aber 
acr  Lohn  dafür  war  gar  zu  kärglich.    Arbeit  und  Lohn  standen 
in  keinem  Verhältnis,  und  das  ging  schon  seit  Jahrzehnten  so. 
Man  sehe  sich   nur  die  Gehaltssätze  bei  Falks  Eintritt  ins 
Mmisterium  genauer  an!   Den  besten  Aufschlufs  darüber  giebt 
We  von  Dr.  Jütting  verfafste  Denkschrift:    >Die  ungenügende 
llesoldung  der  preufsischen  Volksschullehrer«  und  die  von  ihm 
ao.  Dezember  1871  eingereichte,  mit   19236  Unterschriften 
versehene  Petition  an  Se.  Majestät  den   Kaiser,  das  Staats- 
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ministerinm  tind  an  die  beiden  Häuser  des  Landtags.  Es  heilst 
in  dieser:  »Wenn  gegenwärtig  bei  der  uugüustigfen  Finanzlage 
des  Staates  den  Subalternbeaniteu,  die  bisher  dmciischiiiulich 
Gehälter  von  7  bis  800  Thalern  bezogen,  eine  jährliche  Zulage 
von  100  bis  20Ü  Thalern  gewährt  wird,  wenn  selbst  viele  Hand- 
werksgesellen 300  bis  400  Thaler  verdienen,  wenn  trotz  aller 
Anstrengungen  zur  Aufbesserung  der  Lehrergehälter  die  sämtr 
liehen  preufsischen  Elementarlehrer  an  höheren  Töchterschulen, 
Mittelschulen,  Rektorschulen,  Bürgerschulen  und  eigentlichen 
Volkb:  chulen  im  Jahre  1864  ein  Dnrchschnittsgehalt  von  218 
Thalern  (auf  dem  Lande  von  1Ö5  Thalern,  in  den  Städten  von 
295  Thalern)  bezogen,  das  sich  gegenwärtig  auf  236  Thaler 
belaufen  mag,  wenn  in  ganzen  Regierungsbezirken  die  Durch- 
schnittseinnahuien  der  Lehrer  nur  147,  160,  173,  174,  183,  186  etc. 
Thaler  betrugen,  wenn  gegen  2ck:)o  Lehrer  noch  unter  lOO  Thaler 

und  nur  2^/0  sämtlicher  Lehrer  ^00  Thaler  bezogen,  so 

kann  unsere  gehorsamste  Bitte  um  Hilfe  in  der  Not,  die  wir 
hiermit  au  das  edle  und   tapfere  Herz  unseres  inuigstgeliebten 
Kaisers  und  Herrn  richten,  keine  ungerechtfertigte,  keine  uu- 
zeitige  und  keine  verfehlte  sein.c    Und  wie  stand  es  mit  der 
Lage  der  Emeriten?    Das  zeigen  folgende  Zahlen:    »i872  hatte 
Pieuiseii  2843  emeritierte  Volksschullehrer.    Davon  bezogen  826 
unter  50  Thaler,  615  von  50  bis  75  Thaler,  479  von  75  bis  100 
Thaler,  696  von  100  bis  150  Thaler,  376  von  150  bis  200  Thaler 
und  nur  441  über  2ckj  Thaler  Pension,  die  fast  durchweg  vom 
Gehaitc  des  Nachfolgers  abgezogen  wurde Ic   (Clausuitzer.)  Die 
Lehrerwitwen  bezogen  damals  schon  eine  Pension  von  150  M, 
Darum  richtete  Falk  mit  Energie  und  Umsicht  auch  sofort  seine 
ganze  Kraft  auf  die  Verbesserung   der  Lehrerbesoldung.  Er 
u'ulste  woiil,  da£s  in  der  schlechten  materiellen  Stellung  der 
Haiiptschaden  zu  suchen   sei,  au  dem  Preufsens  Schulwesen 
krankte,  und  dafe  dem  Mangel  an  Lehrern  nur  durch  bessere 
Besoldungsverliältnisse  begegnet  werden  könnte.  Dem  Vorstände 
des  Preufsischen    Landeslehrervereins  antwortete   er   in  einer 
demselben  gewährten  Audienz  u.  a.:    »Seien  Sie  versichert,  dais 
ich  ein  Herz  für  die  Schule  und  ihre  Lehrer  habe;  es  ist  ffir 
mich  keine  Frage,  dals  ein  Notstand  vorhanden  ist«    Und  so 
suchte  er  zu  helfen,  soviel  er  konnte.    Er  wies  die  Gemeinden 
an,  das  Lehrereinkommeu  überall  zu  erhöhen;  zwar  drang  er 
mcht  überall  durch,  teils  weil  die  Gemeinden  nicht  wollten,  teils 
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weil  sie  nicht  konnten.   Er  führte  Bodftnn  tv 

Zulagen  ein-  nach  12  iährW         I  •  '^73  Dienstalters- 

vermehrt;  doch  toS^Ljl<i^ll"  f """" 
vielmehr  blieb  d««  NoS^«^^         T"'^"  ''""^ ' 
flW  j  f  ucrscAocn  rlOUe.    Man  vergesse 

träte  ° tJ".  f  l  ?  Sdten  Forderungen  heran! 

;r   "  St  t  J""""^  --'^«'»lebe«  au 

fina  JdW  B '^h  T  J"^  Mtte  durchgreifend  in 
Rat      L  ^it    Z,'"'^'"  Und  doch  war  der 

D  ese  rLiuL'  '  -^«»l?"«!«,  1877  etw»64ooooo  Thülen 
vortcn  y"L  f^je  zu  ««wen,  wenn  n.au  die 

l  uT  vergleicht   Auf  Gnmd  dieser  von  Falk 

e»  nnn  weiter  und  weiter  vp. 
^ngen.  S«n  Nachfolger  von  Pnttkamer  erhöhte  1S81  die 
Wnwenpe„s.on  auf  ajo  M,  von  GoJaler  achuf  1885  ein  Oese  ' 
SeJdeÄ^'p' "  ^.V»»*««*«!«-*«.  Wd«  ohne 
bSn  „aof    f  t  ^  ^  Staats. 

h!h^^!;.Mf^  ^  Viertel  des  Ge- 

And"  «t.t    T°r,  W«  600  M.  anf  die  Staatskasse. 

m."h  .r^n  AlJ«»?^  Mr  Lehm  «uler.  fest:  anlangs 

später  sritT  »J*»««rit  100,  «X,  resp.  300 

schnitthöL  o  '"•5«*.^  Dadurch  verbeaaerte  äch  das  durch- 
r«h  dl  '  bis  1806 

er  ^H  .r  Statistik  von  Dr.  Schneid  er  uud 

Uhrer  a,.f  f  ^'  ^  "        ^t^'^''  ^^^^ 

«Bd  rfiS  li*^  f  »nsammen  1886  1392  M.,  1891  1446  M. 
tiTenl^.  ^'  M.  So  war  ei»  Fort«*ritt  m  verzdchnen  für 
2       uV^V"^  «•  »891  m  154  M.,  von  X891  bis  :896 

doutions..«,!!   -7^   .  i'«''«'^- 

„t  la  dem  Jahj«  des  sübenien  Jubiläun,.  der 
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AUg.  Best,  zur  Thatsaclie  gewonku.  Seit  dem  3.  März  1S97  be- 
sitzen Preiifsens  Lehrer  ein  Lehrerbesoldungsgesetz,  nach  welchem 
das  (Trundgehalt  wenigstens  auf  9(X)  M.,  die  Alterszulagen 
wenigstens  auf  900  M.  erhöht  wurden.  Wie  sich  danach  das 
durchschnittliche  Gesaniteinkunnnen  verbessert  hat,  ist  noch  nicht 
abzusehen;  dazu  miifs  man  auf  die  nächste  amtliche  Statistik 
warten.  So  brachte  Dr.  Bosse  das  endlich  zum  g^esetzlichen 
Abschlüsse,  was  Dr.  Falk  vor  25  Jahren  verheifsungsvoU  an- 
fing: eine  den  Zeitverhältnissen  angemessene  Lehrerbesoldung. 
Wie  sehr  aber  auch  diese  noch  der  Kntwickclung  bedarf,  zeigt 
Dr.  Bosse  selbst,  indem  er  bei  der  schon  einmal  erwähnten  Ein- 
weihung des  Lehrerheims  sagte :  Ich  überschätze  das  Besoldungs- 
gesetz gcwiis  nicht;  es  bleibt  noch  viel  zu  wünschen,  viel  zu 
verlangen,  viel  zu  thun.  Aber  das  ist  doch  richtig,  dafs  es  eine 
Grundlage  von  grofsem  Werte  bildet  Se.  Majestät  wciis,  wie 
es  alle  Hohenzollcrn  wissen,  was  unser  Volk  und  seine  Muiiai  caen 
an  der  Volksschule  und  deren  Lehrern  besitzen,  und  zu  grofscr 
Genugthuung  hat  es  unserem  Kaiser  gereicht,  dafs  es  möglich 
geworden^ist,  das  Lehrerbesoldungsgesetz  in  diesem  Jahre  unter 
Dach  zu  bringen  und  damit  für  unseren  Lehrerstand  und  die 
Volksschule,  so  Gott  will,  den  Anfang  einer  Picsserung  zu 
schaffen.«  Möchte  nur  endlich  bald  auch  die  Pension  der  Lehrer- 
witwen gesetzlich  zur  allgemeinen  Zufriedenheit  geregelt  werden! 

Mehrmals  ein  Vierteljahrhundert  ist  seit  dem  denkwürdigen 
15.  Oktober  1872  verflossen,  und  noch  bestehen  die  AUg.  Best 
zu  Recht  Das  ist  für  eine  Schulverordnung  eine  lange  Zeit 
Keiner  der  Nachfolger  Dr.  Falks  hat  eine  grundsätzliche 
Änderung  oder,  wie  es  bei  den  Regulativen  heifst  »eine  Weiter- 
entwickelung« für  notwendig  erachtet.  Das  spricht  wahrlich 
genug;^für  ihre  Güte.  Auch  der  heftigste  Feind  des  P'ortschrittes 
kann  nicht  leugnen,  dafs  durch  die  Allg.  Best,  unsere  Volks- 
und Lehrerl)ildung  eine  grofsartige  h'örderung  erfahren  haben. 
Wenn  Dinter  einmal  gesagt  hat,  dafs  die  4  Räder  des  Schul- 
wagens Bildung,  P.esoldung,  Freiheit  und  Aufsicht  sind,  so  geht 
ans  den  .Vusführungcn  wohl  zur  Genüge  hervor,  dafs  der  preufsi- 
sche  Schulwagen  in  den  letzten  26  Jahren  in  diesen  vier  Punkten 
eine  aufserordentlich  grofse  vStrecke  vorwärts  gebracht  ist  Und 
wenn  jetzt  an  manchen  Stellen  der  Allg.  Best  Kritik  geübt 
wird,  wenn  für  die  Volkschule  manche  neue  Unterrichtsfächer, 
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wie  für  die  Knaben  Handfertigkeit,  für  die  Mädchen  Haus- 
haltungsuüterricht,  wenn  eine  zcitgcniäfsere  Präparanden-  und 
Seminarbildung  gefordert  wird,  wenn  Vorschriften  über  die  Fort- 
bildungsschule vermifst  werden,  so  kann  doch  keine  Kritik  den 
tiefgehenden  Einflufs  in  Abrede  stellen,  den  die  Allg.  Best  als 
fortschrittliche  Bestimmungen  auf  die  ganzen  Kulturzustände 
unserer  Zeit  gehabt  haben.  Darum  wird  mit  Liebe  stets  der 
Männer  gedacht  werden,  die  diese  Verordnung  ins  Leben  gerufen 
haben.  Die  Namen  I'alk  und  Schneider  werden  in  der  Ge- 
schichte der  preufsischen  \olksschule  stets  mit  glänzenden 
Lettern  strahlen,  und  die  preufsische  Lehrerschaft  wird  ihnen 
stets  dcu  Tribut  der  Dankbarkeit  und  Verehrung  darbringen. 
—  Die  Zeiten  ändern  sich.  Neue  Ziele,  neue  Wünsche,  treten 
hervor,  aber  das  ist  nicht  ein  schlechtes  Zeichen.  Stillstand  ist 
Rückgang:  Aucli  die  Allg.  Best  werden  durch  neuere,  zeit- 
gemälsere  ersetzt  werden,  aber  in  der  EntwickelungsgeschichtC 
des  preuiiischen  Volksschulwesens  werden  sie  stets  hellleuchtende 
Denksteine  einer  schönen  Zeit  sein.  Die  beiden  Männer  aber, 
die  sie  geschaffen  haben,  —  und  noch  sind  beide  am  Leben  — 
können  mit  Beiuediguug  auf  ihre  Arbeit  im  Schulwesen  zurttdc- 
blicken.  Von  jedem  von  ihnen  wird  es  stets  heifsen:  »Sie 
hatten  unser  Volk  lieb,  und  die  Schule  haben  sie  uns  gebauet!« 
Ihre  Namen  werden  ewig  auf  den  I^ippen  schweben,  werden  im 
Lehrern; uiide  leben,  besser  als  in  Stei.i  und  Hrz.  Jeder  Lehro: 
aber  mnls  einsehen,  dais  troU  der  grolsartigen  Förderung,  die 
Schule  [und  Lehrerstand  durch  die  Allg.  Best,  erfahren  haben, 
noch  manches  zu  erstreben  ist    Darum  bei  allen  zugerufen: 

»Rastlos  vorwärts  molst^da'stcebeii, 

Nie  ermfidet  stille  steh'a, 

Willst  du  di«  Vollendung  sehen!« 


BviiHteta  Qu«ir«n««hrlfUii. 
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ZOT  Geschicbte  der  Pädagogik.  lakraut.  die  Scbulregulative  und  die 
Allg,  Best  vom  christlichen  Standpunkt  beleuchtet.  Rein,  Encyklo- 
pädisches  Handbuch  <1-r  Päda5,'()Kik.  Schmid.  Encyklnpädic  des  Kr- 
ziehungs-  und  Untcmchtswescns.  iMr  Srhulpflege,  Jahrgang  1S97.  All- 
gemeine Deutsche  Lehrerzeilung,  49-  jalirgang.  Praxis  der  Volksschule. 
VII-  Jahrgang.  Deutacfae  Schule,  Jahrgang  I  und  IL  Östemduacher 
Sclitilbote.  47.  Jahrgang.  Rhdniache  Blätter,  Jahfgang  1873  und  1897. 
Freie  Deutsche  Schulzeitung,  Jahrgang  1872.  Verschiedene  Jahrgänge 
der  Centralblatts.  Volksschol freund,  Jahrgang  1897. 


Kunstpfiege  in  der  Schule. 

Von  P.  Riihlmann  in  Leipzig. 

(Schluls.i 

In  jüngster  Zeit  bat  die  Heweo;inig:  ar.cii   in  Leipzig  eine 
Stätte  gefunden.    Bei  Gelegenheit  der  XIJ.  Geneial  .  ^auiinhing 
des  Allgemeinen  vSächsisclieii  Lelirervereins  fand  in  dca  Raiimeu 
des  ütauUfcclieu  Kaufhauses  eine  Lchrmittelausstellung  statt,  und 
zwar  war  eine  Sonderahteilung  der  Kunstpflege  iu  der  Schule 
gewidmet.     Mit    hochgespannten    Erwartungen    stieg   ich  die 
Treppen   des    Mefspalastes    hinauf;    doch    weiche  Täuschung 
wartete  meiner,  wenigstens  für  den  Anfang!  Ich  fand  eine  recht 
bunte  Menge  von  farbigen  Reproduktionen,  Photograpliien,  Stahl- 
stichen, Kupferstichen   und  Holzschnitten.    Die  meisten  waren 
dem  Kunstfreunde  längst  bekannt,  vielleicht  sogar  das  üriginai 
Einige  waren  entschieden  unkünstlerischcu  Wiedergaben,  die  das 
Auge  durch  ihren  scharfen,  metallischen  Glanz  beleidigten.  Dem 
Besucher,   der   an  den   i^indruck   groiser  Gallerien   und  Aus- 
stellungeu  gewöhnt  war,  mufste  das  Ganze  als  ein  wirres  durch- 
einander erscheinen  und  zwar  niclit  nur  nach  der  Technik,  viel- 
mehr nach  dem   innern   künstlerischen  Werte.    Da  hingen  die 
herrlichen  Kunstblätter  der  Firma  Breitkopf  und  Härtel  wie 
Steinhausens  Gastmahl  neben  Kaulbachs  Hunuenschlacht,  Dürers 
Kupferstiche   vom   verlornen  vSohne   neben   einem   Bilde  v^ora 
Hamburger  Hafen.   Zur  Erhöhung  des  oben  beschriebenen  Rrst- 
eindruckes  dienten  noch  verschiedene  Serien  von  Künstlerpost- 
karten. Kurz,  wer  nach  der  inhaltlichen  Seite  etwas  neues  snclite, 
wer  in  rein  künstlererischem  Interesse  kam,  der  mufste  vergeb- 
lich suchen,  der  Zweck  (icr  Ausstellung  war  ein  pädagogischer: 
Sie  sollte  erstens  zeigen,  was  an  künstlerisch  wert\'ollcn  Bildern 
für  die  Schule  bereits  vorhanden  ist,  und  zweitens  das  Prinzip 
zur  Geltung  bringen,  nach  welchem  in  Zukunft  die  Neuheraus- 
gabe von  Anschauungöbildern  erfolgen  möchte. 
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Bisher  hatte  man  bei  Herstcllnn^  der  Anschaiuingfsbilder 
nur  daran  gedacht,  wie  sie  geeij^niet  seien,  bis  ins  Detail  irgend 
eine  Thatsache  zn  veranscliaulichen.  Dnbei  hatte  man  dem 
Lehrhaften  zu  viel  Anteil,  dem  Pädagr»L'^en  zuviel  Rcclit  ge- 
geben, so  dafs  der  grosse  st  flischc  Zug,  der  die  Kinzcllü  itf  n  zur 
Einheit  zusammen  zwingt,  der  eigentliche  Hanch  des  Kü n -tl er- 
gemus  nur  zn  oft  fehlte.  Ein  Blick  auf  zwei  I'ilder  wird  klärend 
für  da«;  Gesagte  V,  irken.  In  der  Loh  m  ey  e  r  s  c  ii  e  n  Sammlung 
von  W'andbildern  findet  sich  eine  Darstellung  des  römischen 
Lagerlebens. Dasselbe  hat  den  Zweck,  den  Schülern  eine  An- 
schauung von  der  Bekleidung,  Bewaffnung  und  den  Feldzeichen 
der  romischen  Krieger  tu  ^cl>en,  und  daher  stellt  es  in  der 
Hauptsache  römische  Soldaten  verschiedener  Waffengattungen 
und  vcr^t  liicdenen  Ranges  dar,  die  v,  e;'.er  keine  Aufgabe  haben, 
als  sich  selbst,  ihre  Bewaffnung,  ihre  kVldzeichen  etc.  ins  hellste 
Licht  zu  stellen.  Von  geistigem  (jehalte  sucht  man  vergebens 
eine  Spur.  Als  Gegensatz  zu  diesem  Bilde  vergegenwärtige  man 
sich  das  Pilütvschc  »Thusnelda  im  Triumphzuge  des  (yer- 
inanikus  ,  Wie  durch  Zauberkraft  zu  neuem  Leben  erweckt, 
stehen  die  sreschichtlirhen  Personen  semer  Zeit  vor  uuserm 
geistigen  Auge;  die  Ereignisse,  welche  sich  an  ihren  Namen 
knüpfen,  sind  aus  dem  Dunkel  der  Vergangenheit  ins  helle  Licht 
gerückt  Wir  sind  empört  üln  r  den  Verrat  eines  Deutschen  an 
seinem  Volke,  der  das  tragische  Schicksal  eines  seiner  gröfsten 
Helden  und  seiner  Familie  besiegelte;  da  hegt  der  Barde,  den 
das  Uebermafs  des  Schmerzes  über  seine  unglückliche  Fürstin 
2u  Bo(u  n  warf,  da  lernen  wir  römische  Cäsarenherrlichkeit  in 
ihrer  ganzen  Prachtentfaltung  kennen,  da   sehen  wir  die  rohen 

römischen  Kriegsknechtc,   Diucli  die  h^eirachtung  solcher 

Bilder  wird  nicht  nur  der  Verstand,  soudern  auch  das  Herz  des 
Beschauers  in  Anspruch  genommen,  die  Phantasie  wird  angeregt, 
nicht  getötet  wie  bei  jenem,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  sich 
bei  ihnen  meistens  ebensoviel  an  positivem  Wissem  herausschlagen 
läfst,  wenn  man  nicht  der  Afrinnng  beipflichten  will,  dafs  die 
Wirkung  auf  das  (xemüt  einen  ungleich  grüfseren  Erfolg  bedeute 
als  die  Belastung  des  tTedächtnisscs  mit  Wissen,  das  nicht  zum 
unumgänglich  notwendigen  Besitzstand  des  einfachen  Mannes 
gehört») 


*)  E.  Hiemann»  Leipziger  Lebretzeitnng  1899,  Nr.  5. 
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Der  Wert  der  Ausstellung  bestand  hauptsächlich  in  der  An- 
rci^^l^g.  Hier  fand  derjenige,  der  diese  neue,  jüngste  Strömung 
in  der  Pädagogik  noch  gar  nicht  kannte,  die  bahnbrechenden 
Schriften,  sowie  einen  Versuch  der  Realisierung  des  Gedankens. 

Ein  anderer,  der  schon  mit  ihr  vertraut  war,  beachtete  die 
aufgestellte  Spezialliteratnr,  lag  doch  hier  eine  Auswahl  der  sich 
zum  vSelbststudium  eignenden  Werke  der  Kunstgeschichte  und 
Kunstwissenschaften,  sowie  die  bedeutendsten  Sammelwerke  und 
Zeitungen  zur  allgenieincii  Hinsicht  aus.  S  )  mancher  liat  sich 
hier  das  Werk  notiert,  dafs  ihn  die  kommenden  Winterabende 
im  tcMieii  Walddorfe  beschäftigen  soll.  Freilich,  wenn  man  die 
Besucher  beobachtete,  ihre  Urteile  und  Anschauungen  belauschte, 
da  schienen  viele  der  Herren  durchatis  nicht  eines  vSiiincs  mit 
'  Lange,  Lichtwark,  Wolgast  etc.  zu  sein,  man  hörte  Aufscrungen 
wie  ^neue  Mode,  neue  Überlastung,  unnütze  Ausgaben  etc.  Zeit- 
genössischen Werken  schien  man  ganz  verständnislos  gegenüber 
zu  stehen.  Wer  aber  uiisern  Lehrer  kennt,  der  weifs,  dafs  das 
warme  Pädagoq'cnlierz  oft  anders  denkt  und  handeln  läfst  als 
der  nur  zu  gern  kritisierende  Schulmeisterverstand  zu  reden  ein- 
giebt.  Dafs  jedoch  alle  Interesse  mitbrachten,  geht  aus  der 
hohen  Rezugszifler  hervor,  die  die  aller  anderen  Veranstaltungen 
überragt. 

In  anderen  Kreisen,  doch  geleitet  von  denselben  Ideen,  sucht 
Prof.  Dr.  vS  c  h  r  e  i  b  e  r  hier  in  Leipzig  zu  wirken.  Als  Direktor 
des  städtischen  Museums  für  bildende  Künste  hatte  er  oft  Ge- 
legenheit zu  beobachten,  wie  das  Publikum,  und  zwar  nicht  nur 
das  der  Freistunden,  sondern  auch  Kunstvereinsmitglieder  vor 
posenhaften  und  unkünstlerischen  Werken,  vor  puppenhaften 
Salonbildern  bewundernd  stehen  blieb  und  für  sie  grofse  Summen 
zahlte,  wrihrend  es  an  echten  Kunstwerken,  Schöpfungen  gott- 
begnadeter Meister  teilnahm-  und  verständnislos  vorüberging. 
Diese  künstlerische  Unkultur,  die  Geschmackskorruption  mulste 
ein  so  fein  organisierter  Mann  lebhaft  bedauern  im  Interesse  so- 
wohl der  Geniefsenden  selbst  als  auch  der  echten  Künstlerschaft 
Deshalb  entschlofs  er  sich  an  seinem  Teile  Hand  anzulegen  zur 
Beseitigung  dieses  Zustandes.  Seine  Stellung  als  aufserordent- 
licher  Professor  an  der  Universität  legte  ihm  nahe,  bei  den 
Studierenden  zu  beginnen.  Jeden  Mittwoch  9—10  Uhr  erklärt 
er  im  stadtischen  Museum  die  bedeutendsten  Originalwerke.  In 
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den  ersten  Stunden  dieses  Wintersemesters  hat  er  versucht,  seine 
Hörer  in  die  Gedankenwelt  Klingers  einzufülircn,  indem  er 
Klingers  Künstlergröfse  an  den  3  bunten  Marmorv\erken : 
Salome,  Kassandra  nnd  die  Radende  nachwies.  Studierende 
aller  Fakultäten  sind  unter  den  Zuhörern  vertreten,  Philologen 
stellen  natürlich  das  Hauptkontingent.  Mit  welcher  Teilnahme 
die  Leipziger  Stndenten  diesem  Versuch  gegenüber  stehen,  den 
Gebildeten  zti  einer  geläuterten  Kunstauffassung  zu  verhelfen, 
beweist  die  stetig  wachsende  Besuchsziffer,  die  am  Anfang  ge- 
ring war,  sich  aber  jetzt  mindestens  vervierfacht  hat  Bei  diesen 
Unterredungen  befindet  sich  Schreiber  hinsichtlich  der  Me- 
thode in  bewufstem  Gegensatz  zu  der  schnell  berühmt  gewordenen 
Art  Lichtwarks.  Ausgehend  davon,  Jünglinge  von  akademischer 
Reife  vor  sich  zu  haben,  sucht  er  diese  zwar  auch  zu  reinem 
Kunstgenufs  durch  Anleitung  zti  künstlerischem  Sehen  zu  führen, 
doch  nicht  in  der  streng  entwickelnden  Form  seines  Hamburger 
Kollegen,  sondern  in  mehr  aphoristischer  Weise. 

Was  soll  man  nach  alledem  zu  dieser  Bewegung  im  (xanzen 
sagen?  Die  einen  spotten  über  diese  »lächerlichen  Versuche  der 
Popularisierung  der  stets  aristokratisch  gewesenen  und  stets 
aristokratisch  bleibenden  Kunst,«  andere  stehen  dieser  Bewegung 
sehr  skeptisch  gegenüber.  Hat  man  aber  einen  Blick  gethan  in 
die  ernste  Thätigkeit  dieser  Männer,  die  in  den  Herzen  der  ihnen 
anvertrauten  Jugend  jenen  Zug  nach  der  frieden-  und  frende- 
bringendcT!  Kirnst  erwecken  wollen,  so  schwellt  ein  hoher  Wage- 
mut die  vSeele,  das  Auge,  das  so  gern  in  der  goldenen  Ferne 
weilt,  schaut  glänzende  Bilder  der  Zukunft:  Der  Deutsche  gilt 
nicht  mehr,  wie  bisher  der  Barbar  des  Geschmackes,  PVanzose 
und  Italiener  sehen  ihn  auch  in  dieser  Hinsicht  als  ebenbürtig 
an;  das  deutsche  Kunstgewerbe  blüht  wieder  wie  einst;  das 
deutsche  Volk  weifs  sich  eins  mit  seinen  grofsen  Meistern,  den 
hohen  künstlerischen  Lehrern  der  Gegenwart  Die  sonst  so 
rohen,  religionslosen,  von  Partciungcn  stark  zerrissenen  Grofs- 
stadtmassen  sind  nicht  geeint,  aber  versöhnt;  denn  ihnen  hat, 
nach  Vischers  Wort,  »das  Schöne  den  Frieden  gebracht« 
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Zum  HandfertigkeitsunUrricht. 
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Nach  <Ur  Ansicht  der  Gegenseite  ist  es  die  allgemein  ange- 
nommene Anschauung  Tirt^crc^-  Jrihrliunrlcrt'^  hezüglich  des  deutschen 
Schulwesens,  dafs  die  »Schulen  nur  Stätten  der  Geistesbildung« 
im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  also  Gemüts-  und  Willensbildung 
eingeschlossen,  seien;  es  soll  dies  begründet  seiii  in  der Gesdilchte, 
der  Theorie  und  Praxis  unseres  Brzidiungswesens.  Dieser  Ansicht 
können  wir  nicht  zustimmen.  Die  Geschichte  der  Pädagogik  lehrt 
uns,  dafs  schon  die  (Triechen  den  Wert  der  körperlichen  Tüchtigkeit 
schon  mit  Rücksicht  auf  die  Selbsterliaitung  zu  schätzen  wufsten; 
ihr  aui  das  Harmonische  gerichteter  Geist  sah  das  Ideal  der  Bildung 
in  der  ebenmälsigen  Trefflichkeit  des  Körpers  und  der  Seele.  Dats 
es  auch  Zeiten  gab,  wo  man  von  diesem  Ideal  abwich,  das  lehrt 
uns  allerdings  auch  die  Geschichte  der  Pädagogik;  dafs  das  aber 
keine  Zeiten  sind,  die  in  der  Knlturgeschidite  eine  rflhmliche  Stelle 
einnehmen,  das  wissen  wir. 

Gerade  in  unserm  Jahrhundert,  und  zwar  im  Volkbschulwesen 
seit  Pestalozzi,  ist  man  zu  dem  Ideal  der  Griechen  zurückgekehrt; 
seit  Pestalozzi  hat  die  Erziehung  und  zwar  besonders  auch  die 
Schulerziehung  eine  harmonische  Bildung  zu  pflegen,  wozu  auch 
die  körperliche  gehört,  womnter  wohl  auch  die  technische,  aber 
nicht  die  handwerklich  -  techni.sche  zu  zählen  ist.  Es  mag  hier 
zur  Begründung  der  Behauptung,  dafs  wir  in  unserer  diesbezüglichen 
Auffassung  ganz  auf  pestalozzischem  Boden  stehen,  nur  angeführt 
werden,  was  Rendschmidt,  einer  der  preufsischen  Eleven,  die 
von  der  Staatsregierung  zu  Pestalozzi  geschickt  worden  waren,  in 
seinem  Bericht  an  den  preufsischen  Staatsrat  X  i  c  o  1  o  v  i  u  s  ( i  S  i  t  ) 
über  die  vpestalozzische  Lehrart*  schreibt:  -Die  Gründung  seines 
pädagogischen  Systems  auf  das  allgemeine  organische  Gesetz  der 
menschlichen  Entwicklungskraft,  im  Physischen,  Geistigen  und 
Moralischen«  ist  eines  der  wichtigsten  »unter  Pestalozzis  eigentüm- 
lichen Prinri]  i  n  ;  »die  Hauptfuuktioncn  des  Körpers,  Geistes 
und  fTemüts  sind ;  Aufnehmen,  rerarbeiten  und  produzieren"  .  .  . 
»Der  Körper  bedarf  zu  seiner  Ausbildung  eines  bestimmten  Mafses 
von  Bewegung,  Übung;  das  zur  Bildung  Gegebene  sind  die 
Gliedmalsen  und  Sinne.  .  .  .  Das  erste  Geschäft  des  Geistes 
ist  Aufnahme  der  ftufseren  Eindrücke  durch  die  Sinne,  andererseits 

das  Produzieren  vom  innem  Leihen   Die  Erziehung  soll  alle 

bildbareu  Kräfte  des  Kindes  so  anregen,  dafs  sie  sich  von  innen 
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ans,  vermöge  des  ihnen  mr  T'hnTifr  Dargebotenen,  enveitern  und 
stärken.  Ihr  reiclit  der  Unterricht  die  Hand,  indem  er  dem  Zögling 
die  Fruclile  der  Kultur,  au  deren  Erzeugung  das  Menschengeschlecht 
seit  sdnem  Urspninge  gearbeitet  hat,  zur  Annahme  darbietet  Beide, 
Erziehung  und  Unterricht,  ahid  eng  miteiiiaiider  verbunden;  erstere 
grfindet  sich  im  Kinde  auf  den  Trieb  der  eigenen  Thätigkeit, 
letztere  auf  das  Gedächtnis  und  den  Verstand.  Kins  vr>n  Pestalo/zis 
Verdiensten  liegt  in  dieser  Sondernnp^,  in  Hezeichrumg  des  Gebietes, 
des  Verhältnisses,  in  der  Behandlungsart  der  Entwicklung  und  Be- 
lehrung, vorzüglich  aber  in  der  Auffindung  der  physischen, 
inteUektuellen  und  moralischen  Bildungsstoffe.  Stoff  zur  physi- 
schen Bildung  geben,  wie  oben  schon  erwähnt.  Übungen  der 
Glieder  und  vSinne,  dies  aber  nicht  allein  7.  vi  mechani- 
schen Zwecken  der  leiblichen  Jixi  Stenz,  sondern  auch 
zu  K  u  n  s  t z  w  ec k en  !"  (Peslalozzistudien  V.  Nr.  10.)  Nach  Pesta- 
lozzi sollen  die  Fertigkdten,  welche  das  Können  und  Handeln  aus^ 
machen,  ebenso  weit  wie  die  Kenntnisse  und  Einsichten  ausgebildet 
werden;  unter  harmonischer  Bildung  versteht  er  die  Herstelltmc: 
des  relativen  Gleich ^'cwichts  5^wischen  den  treistin-en.  sitth'chen  und 
körperlichen  Kratten  nnseres  Geschlechts,  der  Geistes-,  Gemüts-  und 
Kunstkraft.  Die  physische  Erziehung  unilaist  bei  ihm  die  Entfaltung 
und  Entwicklung  der  physi?chen  Kunstkraft  und  die  Übung  der- 
selben bis  zu  Fertigkeiten;  sie,  »von  deren  Besitz  das  Können  und 
Thun  alles  dessen,  was  der  gebildete  Geist  und  das  veredelte  Herz 
von  einem  jeden  Menschen  fordert,  abhanc^^t,-  setzt,  ebenso  wie  die 
Bildung;  der  Erkenntnis  ein  A  B  C  der  Anschauung;,  eiiien  psycho- 
logisch geordneten  Stufengang  der  Mittel,  ein  AliC  der  Kunst 
voraus.  »Dieses  A  B  C  der  GHederfibungen,*  sagt  Pestalozzi,  »mösse 
natürlich  mit  dem  ABC  der. Sinnenübungen  und  allen  mechanischen 
Vorübungen  des  Denkens,  mit  den  Übungen  der  Zahl  und  Formen- 
lehre vereinij^t  und  mit  ihr  in  Übereinstimmung^  [gebracht  werden. c 
Pestalozzi  erkennt  die  Ausbildung;  der  aufseren,  physischen  Fertig- 
keilen als  eine  wesentliche  Bedingung  unserer  Erhaltung  und  der 
Erfüllung  unserer  Lebenspflicht  an;  sie  gehört  daher  für  ihn  ebenso 
sehr  zur  harmonischen  Bildung,  wie  die  geistige  und  sittliche.  Das 
ABC  der  Kunst  soll  zeigen,  wie  die  Ausbildung  der  physischen 
Fertigkeiten  von  den  einfachsten  Bewegitncfen  stnfenmälsic:  zu  den 
komplizierteren  fortschreiten  soll;  dieselbe  soll  nicht  direkt  im 
Dienste  der  Berufsbiiduug  stehen,  wohl  aber  für  dieselbe  di« 
nötige  Grundlage  schaffen.  Hier  hat  nun  l^röbel  angesetzt;  er 
will  die  Glieder  durch  planmälsige  Übungen  gewandt  und  kräftig 
machen,  damit  sie  Vermittler  des  menschlichen  Handelns  sein  können. 
Da^^e^ren  geht  aus  Frankreich  der  ^Frankf  Schulzeittins^-  (Nr.  19, 
19001  ein  Ausspruch  Pestalozzis  zu,  »der  schlagender  und  präziser 
sls  alles,  was  man  aus  dem  vagen  Begriff  »Kunstkraft^  zugunsten 
dieses  Unterrichte  glaubte  berausdestillieren  zu  können«  meint,  sein 
«oll;  er  lautet:  »Es  ist  wesentlich,  dafs  man,  was  blols  dl« 
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Hand  mechanisch  zu  bilden  geschickt  ist,  nicht,  als 
wäre  es  ein  Mittel  derGeistes  -  und  derKunstentfaltung, 
btfuuLze.'-^  (Über  die  Idee  der  Elementarbildung,  Pestalozzi,  Aus- 
gewählte Werke  von  Fr.  Iiffanii,  3.  Bd.,  S.  511—512,  §  226).  Aber 
man  lese  diese  Stelle  doch  einmal  im  Zusammenhang;  ist  denn  in 
ihr  etwas  zu  finden,  was  zu  unseren  Behauptungen  nur  irgendwie 
in  Widerspruch  steht?  »Der  Gnindsatz  des  Elementarunterrichts«, 
hcifst  es  in  §221,  '>ist  ausgesprochen :  den  l^estehenden  Wirieisprnch 
zwischen  der  V'erstaudesbilduug  und  den  mechanischen  SchuUertig- 
keiten  aufzuheben.«  Und  nun  erörtert  Pestalozzi  den  Zusammen- 
hang zwischen  Empfinden,  Denken  und  Reden  und  dem  unpädagogi- 
schen Bevorzugen  cks  Lesens  und  Schreibens  und  die  dadurch 
notwendige  Vereinfachung  des  ^»Mechanismns  des  früli  Lesen-  und 
Schieiben-Lehrens-,  warnt  aber  davor,  in  diesein  Mechanismus  mehr 
zu  sehen  als  was  er  ist;  man  soll,  so  fährt  er  weiter  fort,  das,  >was 
blofs  als  Gedächtnisübung  taugt»  in  keine  Verstandesübung  ^  um« 
wandeln,  »und  was  blofs  die  Hand  mechanisch  zu  bilden  g^chickt 
ist,  nicht,  als  wäre  es  dn  Mittel  der  Geistes-  und  der  Kunstent- 
faltung,« benützen.  Rhenso  ist  es  wesentlich,  dafs  die  Übunj^en 
des  blofsen  WortRcdächtnisses  von  den  Übungen  des  durch  An- 
schauung begründeten  Bewufstseins  der  Sacherinnerungen  getrennt 
ins  Auge  gefafst  und  die  Übungen  der  ersten  den  Übungen  der 
zweiten  untergeordnet  werden.«  Nun,  wenden  wir  das  einmal  auf 
den  Handfertigkeitsunterricht  an  und  sehen  zu,  was  es  für  ihn  be- 
deutet I  Wenn  eine  Handarbeit,  wie  z.  B.  das  Hobeln,  blofs  die 
Hand  oder  den  Ann  mechanisch  zw  bilden  creschickt  ist,  so  wird 
niemand,  auch  die  Freunde  der  Hobelbankarbeit  nicht,  dieses  als  etwas 
benützen  wollen,  »als  wäre  es  ein  Mittel  der  Geistes-  und  der 
Kunstentfaltung;«  damit  ist  aber  sein  Wert  für  die  kdrperlicb- 
tcchnisehe  Bildung  noch  nicht  beurteilt!  Aber  wenn  es  nun,  wie 
wir  nachweisen  werden,  Übungen,  Handarbeiten  giebt,  die  »nicht« 
biois  die  Hand  mechanisch  bilden ,  sondern  auch  den  Geist  und 
den  Formensinn,  so  kann  man  sie  auch  als  »Mittel  der  Geistes-  und 
Kunstentfaltung  benützen;«  das  hat  doch  Pestalozzi  nie  bestritten! 
H  e  r  bart  berücksichtigt  allerdings  die  physische  Erziehung  in  seiner 
Pädagogik  nicht;  er  verkennt  durchaus  nicht  das  Abhängigkeits- 
verhältnis zwischen  geistig-sittlicher  und  körperlicher  Bildunj?.  aber 
nach  seiner  Ansicht  ist  die  Er/.iehuiii^slehre  nicht  berufen,  selb- 
stihidig  Weisungen  über  die  Pflege  und  Ausbildung  des  Körpers 
zu  geben.  Zill  er  schliefst  sich  in  dieser  Hinsicht  an  Herbart 
an;  St  o  y  dagegen  fügt  seiner  Pädagogik  eine  pädagogische  Diätetik 
zu.  Die  Pädago,i;ik  nach  Stoy  kann  aber  die  physische  Erziehung 
um  so  weniger  ausschliefsen,  als  die  physiologische  Psycholoc^ie. 
auf  der  sie  sich  aufbauen  muis,  den  innigen  Zusammenhang  der 
körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  nachweist  und  die  Ethik 
für  die  sitüiche  Persönlichkeit  die  körperliche  Ausbildung  ebenso 
fordern  muls,  wie  die  geistige;  daher  nimmt  auch  Rein,  ein  Schüler 
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Ilerbarts  und  Zill  er«;,  die  phyhsische  Erziehiincf  in  das  System 
der  Pädagogik  auf.^)  Die  Geschichte  der  Pädagogik  lehrt  uns  k]nr 
und  deutlich,  dals  die  Lösung  des  Krziehuugsproblems  und  damit 
das  Problem  der  physischen  Erziehung  mit  der  Kultnrentwicklung 
im  allgemeinen  im  engsten  Zusammenhang  steht.  Bei  fortschreiten- 
der Knlturentwicklung  wird  die  harmonische  Bildung  des  Menschen 
angestrebt,  bei  stillstehender  oder  rückwärts  gehender  eine  einseitige. 
Wenn  Herbart  und  Ziller  die  physische  Rr/iehung  nicht  in  ihr 
System  aufnehmen,  sondern  der  Medizin  zuweisen,  so  ist  das  ein 
Mangel  ihrer  Pftdagogik,  der  von  Stoy  und  Rein  anch  anerkannt 
worden  ist;  in  der  neueren  Zeit,  wo  die  Gesetze  d>  r  t!K•n^chlichea 
Entwicklung  besser  erforscht  sind,  dürfte  ein  solcher  Man<::  ^  in 
einer  wissenschaftlich  hes:rnndeten  Pädagogik  nicht  mehr  vorkoiinn  n. 
»Körper  und  Geist  ,  <^a^t  Prof.  Drefsler  (Vorlesungen  über  Psycho- 
logie) »sind  nicht  zu  trennen;  mau  kann  nicht  den  Körper  behandeln, 
ohne  nach  dem  Geist  zn  fragen;  man  kann  den  Geist  nicht  bilden, 
ohne  die  körperliche  Natur  zu  berücksichtigen.  < 

Die  Praxis  des  vSchulunterrichts  aber  mufste  der  Theorie,  mehr 
gezwnnsyen  durch  die  Anforderungen  des  Lebens  als  durch  die 
Theorie,  folgen;  Tnrnen  und  Zeichnen  fanden  neben  weiblicher 
Handarbeit  euie  Stelle  im  Lehrplan  der  Volksschule.  Dafs  diese 
körperliche  Bildung,  besonders  Turnen  nnd  Zeichnen,  auch  im 
Dienste  der  Geistesbildung  stehen  sollen  und  stehen,  ist  selbstver- 
ständlich; das  fordert  schon  die  '>harmoni>clie  ?>ildung.  und  wir 
fordern  das  nusdrücklich  von  jeder  körperlichen,  also  auch  von  der 
spezifisch-technischen  Bildung.  Wir  wissen  auch,  dals  das  Turnen 
den  Körper  ^gewandt,  gesund  und  kräftig«  raachen  soll,  damit  er 
ein  dienstbares  Glied  des  Geistes  werden  kann;  und  ebenso  wissen 
wir,  dafs  das  Zeichnen  hauptsächlich  im  Dienste  der  ästhetischen 
(künstlerischen)  Erziehung  stehen  soll.  Aber  trotzdem  sind  beide 
Lehrfächer  solche  welche  der  körperlichen  Erziehung,  das  Tnnten 
in  erster,  das  Zcichnt-n  in  zweiter  Linie  dienen :  auch  die  von  uns 
geforderte  technische  Biidung  ist  eine  solche  körperliche,  die  im 
Dienste  der  Geistesbildung  stehen  soll. 

Mehr  als  je  fordert  heute  daher  Theorie  und  Praxis  der  Päda- 
go^lk.  dafs  aucli  in  der  Volksschule  neben  der  geistigen  und  sitt- 
lichen Bildung  die  körperlich  -  technische  zu  ihrem  vollen  Rechte 
komme,  und  zwar  ganz  besonders  deswegen,  weil  weder  die  geistige 
noch  die  sittliche  Bildung  ohne  die  körperlich  -  technische  möglich 
sind;  denn  die  körperlich -technische  Bildung  ist  einerseits  notwendig 
fflr  die  Gewinnung  der  anschaulichen  Grundlage  der  geistigen  Bil- 
dung, anderseits  für  dieÄnfserung  der  geistigen  und  sittlichen  Bil- 
dung im  Handeln.  Beide  Behauptungen  haben  schon  in  dem 
Referate  des  Vertreters  des  Handfertigkeitsunterrichts  in  Köln  ihre 


*)  Donev,  das  Problem  der  physische«  ETztehung  in  der  Geschichte 
der  neueren  Pädagogik  (Zfirich.  Jucfali  &  Beck  1897). 
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Begründung  gefunden  (Neue  Bahnen,  XI.  H.  6):  eine  weitere  Aus- 
führung wird  noch  in  den  nachfolgenden  Erörterungen  erfolgen. 

»Die  Erziehung  der  Hand«,  sagt  der  amerikanische  Schulmann 
L.  Tadd  (Neue  Wege  zur  künstlerischen  Erziehung  der  Jugend)^ 
»gehört  zu  den  Grundlagen  aller  elementaren  IHldusg;  die  Hand 
mufs  dem  Geiste  selbstthätig  gehorchen,  sie  mufs,  wie  die  Zunge 
beim  Sprechen,  durch  zweckmäfsig  geleitete  Uebungen  dazu  ver- 
aulaiät  werden.  Denn  Bücher-  und  W'ortstudium  erzeugen  nicht 
die  Dispositionen  für  Arbeiten  und  Handeln.  Diese  sind  das  Resultat 
einer  vernünftigen  Erziehung,  die  auf  alle  Bedürfnisse  des  Mensdiett 
in  der  Periode  des  Wachstums  Rucksicht  nimmt  Ich  glaube  fest» 
daXs  wir  heute  mehr  als  jemals  geschickter  und  erzogener  Hände 
bedürfen,  mehr  als  redender«  Zungen.  Ist  nicht  auch  die  Erziehung 
der  Hand  wesentlich  für  die  Beredtsamkeit  der  Zunge?  .  .  .  Wenn 
wir  das  Kind  dieser  Erziehung  berauben,  so  hindern  wir  es  nicht 
nur  daran,  dals  es  seine  inneren  Kräfte  kennen  lerne,  es  lernt  dann 
auch  die  Natur  nicht  in  dem  Mafse  kennen  und  lieben,  wie  sie  es. 
als  Quell  aller  Erziehung,  Religion,  Wissenschaft  und  Kunst  von 
uns  fordert.«  Dafs  die  Hand  planinäfsig  ausgel:>ildct  werden  muf'-, 
ist  von  dem  zweiten  Referenten  über  Handtertigkeitsunterricht  auf 
der  Kölner  Lehrerversamralung  eingehend  dargelegt  worden;  dals 
dies  nidit  durch  den  Zeichenunterricht  allein  geschrien  kann,  soll 
später  dargethan  werden.  Gerade  aber  mit  Rücksicht  auf  eine 
solche  planmäfsige  Ausbildung  der  Hand  darf  man  dem  »Schul- 
kinde-  d.  h.  dem  Schüler  der  Elementar-  und  Volksschule,  nicht 
das  Arlieiten  mit  schweren  Werkzeugen,  mit  Hobel,  Säge,  Feile  usw. 
zumuten,  die  wohl  den  Arm  stärken,  aber  nicht  die  Hand  geschickt, 
wohl  aber,  »sprdde,  stair  und  unges^ickt«  machen.  Eine  allge- 
meine Handgeschicklichkeit  aber,  wie  sie  der  pädagogisch  gestaltete 
Handfertigkeitsunterricht  erzeugt,  giebt  es;  sie  ist  auch  für  jeden 
Menschen  wertvoll,  auch  für  den  Schuster,  Schneide"  Friseur.  F'hr- 
macher  usw.  Und  diese  technische  Bildung  dürfen  wir  nicht  dem 
Leben  an  sich  überlassen;  »denn«,  wie  Rektor  Wigge  mit  Recht 
sagt,  (der  erste  Sprachunterricht  nach  dem  Prinzip  der  Selbstthätig- 
keit),  »nur  unter  äufserst  gunstigen  Umständen  würde  es  den  For- 
derungen genügen.« 

In  der  zweiten  ^Versammlung  des  allgemeinen  deutschen  Ver- 
eins für  Kinderforschung«  wurde  behauptet,  dais  die  Bewegung  für 
den  Handfertigkeitsunterricht  deswegen  nicht  vom  Fleck  komme, 
weil  es  ihr  immer  noch  an  einer  gründlichen  psychologischen  und 
pädagogischen  Begründung  fehle;  besonders  sei  der  Bewegungssinn,. 
der  für  die  Entwicklung  des  Kindes  von  aulserc  - cir etlicher  Be- 
deutung sei.  noch  zu  wenig  in  der  F.^ychologie  beachtet  worden. 
Wer  aber^das  Referat  des  \  ertrcters  des  Handferligkeitsunterrichts 
in  der  Kölner  Versammlung  auimerksam  verfolgt  hat,  wird  diese 
Behauptung  für  unbegründet  erklären  müssen;  in  der  Debatte  wie 
in  Berichterstattungen  hat  man  sogar  die  itheoretische«  (knltor- 
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historische,  physio-psycholojyische  und  pädapopischc)  Begründung'  für 
zu  weit  gehend  erachtet.  Sie  mufste  sich  ja,  mit  Rücksicht  auf  die 
dem  Referenten  zur  Verfügung  stehende  Zeit,  sehr  kurz  fassen; 
aber  eine  noch  tiefer  gehende  psychologische  und  pädagogische 
Begründung  hätte  das  Votum  der  X'ersaninilung  ebensowenig  be- 
einflufst  wie  ein  noch  eingehenderer  Nachweis  der  Notwendigkeit 
der  praktischen  Ausbildung,  der  ebenfalls  iti  dem  Referat  zu  finden 
ist  Die  Gegenseite  verneint  eben  entweder  den  Wert  aller  bildenden 
Einflüsse  des  Handfertigkeitsunterrichts,  oder  das  Vorhandensein 
derselben;  dies  Schicksal  ist  auch  anderen  Lehrgegenständen,  z.  B. 
dem  Zeichnen,  Tnmen  n.  a.,  nicht  erspart  geblieben.  Indessen  mufs 
allerdings  betont  werden,  dafs  hier  die  Bewegung  für  den  Hand- 
fertigkeitsunterricht in  der  Zukunft  ansetzen  mufs:  in  der  psycho- 
logischen und  pädagogischeu  Begründung  des  Handfertigkeitsunter- 
ridits  und  dem  Nach  weis  der  Notwendigkeit  der  praktischen  Aus- 
bildung liegt  die  Hauptaufgabe  des  »Vereins  für  Knabenhandfertig- 
kdt*  in  der  nächsten  Zeit.  Wir  werden  daher  auch  diesen  Punkten 
in  den  nachfolgenden  Erörterungen  besondere  Aufmerksamkeit 
schenken. 

Das  ABC  der  Anschauung  und  das  ABC  der  Fertigkeiten  sind 
Anfangs-  und  Endpunkt  der  Bildung;  sie  stehen  beide  im  Dienste 
der  geistigen  und  sittlichen  Bildung  des  Menschen,  die  in  erster 
Linie  die  Bildung  einer  sittlichen  Persönlichkeit  im  Auge  haben. 

Geistige  und  sitlliche  Bildung  «^ind  ohne  die  P-ildnng  im  Anschauen 
und  in  den  Fertigkeiten  nicht  möglich,  wie  weiterhin  nachgewiesen 
wird.  In  unseren  Volksschulen  soll  vor  allen  Dingen  der  vAn- 
schauungs«  und  wdterhin  der  > Sachunterricht«  die  »Anschauung« 
pflegen;  in  der  That  wird  aber  von  diesem  Unterricht,  vorausge- 
gesetzt,  dafs  dem  Lehrer  die  erforderlichen  Lehrmittel  zur  Verfügung 
stehen,  der  ansch.auliche  und  veranschaulichende  Unterricht  ge- 
pflegt, weniger  aber  die  »Beobachtung  und  »Anschauung,« 
welche  ein  scharfes  Erfassen  der  Merkmale  eines  Dinges  mit  möglichst 
vielen  Sinnen  zur  Voraussetzung  haben.  »Die  Fähigkeit  anzu- 
schauen«, sagt  Prof.  Dr.  Lichtmark  (Zur  Reorganisation  der  Hamburger 
Kunsthalle  1887),  »haben  wir  ganz  eingebfifst;  für  uns  Hegt  der 
Schwerpunkt  der  Bildung  im  Wissen  -  -  Wir  führen  die  Kinder 
2U  oft  nach  den  Onelleis  des  Len-en^,  die  (Inrch  Bücher  genäiirt 
werden,  anstatt  »ach  jenen,  die  Katur  und  Erfahrung  uns  offnen; 
w«m  wir  durch  Bücher  allein  unterrichten,  so  bedeutet  das  eine 
Vergeudung  der  Lebenskraft  eine  Zersp»littening  der  Aufmerksara- 
^feit,  eine  Vernichtung  der  Triebkräfte,  die  auf  Thun  gerichtet  '^ind. 
Es  wird  dagegen  Kraft  erhalten,  ja  Lebenskraft  aufgespeichert,  die 
f^ufnierksamkeit  kon7;entriert  uad  die  auf  Handlung  gerichteten  Ge- 
ffthle  und  der  Wille  energisch  angetrieben,  wenn  die  Erkenntois 


Auf  einzelne  Teile,  z.  B.  »Hildung  der  Anschauung^,  werden  wir 
o  besonderen  Abhandlungen  noch  afiher  eingehen.  Der  Verf. 
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durch  eigene  Hrfahnnig  aus  Xatiir  uud  Lebeu  gewonnen  wird;  auf 
»Thatsachen«,  nicht  auf  Worte  kommt  es  an.«  Diese  Worte  eines 
amerikflnischen  Schulmaimes  (Tadd)  dürften  attch  wohl  für  uns 
deutsche  Schulmänner  etwas  Beachtung  verdienen.  Gdtze^Hamburg 
sagt  in  dein  Artikel  über  Zeichenunterricht  in  Reins  Bncyklop. 
Handbuch  der  r:ula£roo;ik  (VIT):  ^^Dafs  die  Fähigkeit  anzuschauen, 
d.  i.  das  Wirkliche  nm  uns  in  seiner  unendlichen  Vielgestalligkeit 
in  laicht,  Farbe  und  Körperhchkeit  zu  betrachten,  die  Anschauung 
der  Dinge,  wie  sie  dem  Künstler  und  dem  Kunstempfänglichen  ge- 
Ifiufig  ist,  durch  unsere  nach  Rücksichten  des  Verstandes  reglementierte 
Bildung,  deren  Schwerpunkt  im  W^issen  liegt,  unterdrückt  wird, 
steht  aufser  Zweifel;  der  tiefe  Standpunkt  der  Bildung-  inhezug  auf 
die  bildende  Kunst  ist  dafür  der  ül^er/engendste  Beweis.»  Auch 
die  »Lehrervereinigung  für  die  Pflege  der  künstlerischen  Bildung 
in  Hamburg«  stimmt  diesem  Urteil  bei;  »die  gesamte  Bildung  der 
Gegenwart«,  sagt  sie  (Zur  Reform  des  Zeichenunterrichts),  »gründet 
sich  fast  nur  auf  Wissen  und  unterdrückt  Fähigkeiten,  die  das  an 
sich  tote  Wilsen  in  ihrem  Wert  für  ein  vollkommenes  Lel>en  über- 
treffen^.  Zeichenlehrer  Hertel  führt  in  seiner  Schrift:  Der  Unter- 
richt im  Formen  als  intensivster  Anschauungs- Unterricht  im  Geiste 
und  Sinne  Pestalo^*s  und  Fröbels«  als  Mängel  des  heutigen  An- 
schauungsunterrichts an:  i.  bei  der  Auffassung  ist  direkt  nur  der 
Oesichtssinn  beteiligt:  2.  das  ausschliefsliche  Darstellungsmittel  ist  die 
Sprache;  3.  es  fehlt  an  einem  leitenden  Prinzip  bei  der  Stoffauswahl; 
4.  die  Stoftfülle  ist  einer  ticfp^ehenden  Auffassung  hinderlich. 

Das  ABC  der  Anschauung  beruht,  darüber  beiehrt  uns  die 
heutige  physiologische  Psychologie  klar  und  deutlich,  auf  dem 
ABC  der  Sinnesthätigkeit;  nur  durch  geübte  Sinne  können  die 
nötigen  Rei/e  zur  Entstehung  der  Empfindungen,  aus  denen  sich 
einerseits  Wahniehmungen  und  Anschauungen,  die  Fundamente 
der  Erkenntnis,  und  anderseits  Gefühle  und  Triebe,  die  Fundamente 
des  Willens,  entwickeln,  der  Seele  zugeführt  werden.  F^ine  allseitige 
und  planmässige  Übung  der  Sinne  uud  ganz  besonders  des  Gesichts- 
des  Tast-  und  des  Muskelsinns,  aber  auch  des  Gehörsinns  ist  die 
Basis  aller  Bildung;  ohne  sie  schweben  Denken  und  Wollen  in  der 
Luft,  kleben  sie  nur  am  Wort  »Die  neuen  Kr/iehnngsmethoden 
fordern,  dafs  dem  Geiste  alle  Thore  geöffnet  werden  müssen;  durch 
den  Gesichtssinn,  den  Tastsinn,  den  Muskelsinn,  durch  alle  Sinne 
müssen  Eindrücke  erworben  werden,  durch  alle  Kanäle  müssen  die 
Ideen,  welche  der  schaffende  und  entwerfende  Geist  daraus  formt, 
Wim  Ausdruck  gelangen;  alle  Mittel  müssen  benutzt  werden.  Das 
geistij^e  Leben  mnfs  sich  auf  Wahrnehmungen  anfl>:iuen,  die  nicht 
nur  die  genauesten  sind,  sondem  die  zu  ihrem  Ausdruck  der  zahl- 
reichsten Gruppen  von  assoziierten  motorischen  Centren  bedürfen,« 
(Tadd).  Der  Sachunterricht  muls  dafür  sorgen,  dafs  das  Kind  soviel 
als  nur  irgend  möglich  selbstthfttig  mit  Hilfe  setner  Sinne  sich 
a.  seitig  Auffassungen  und  Vorstellungen  von  den  Dingen  und  Er- 
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atellnnpcn  in  allen  flm^  i  f  *      ^'^  '°  R<'"'""nenen  \'or. 

bIo;s  oder  auch  nur  vorwTe..^  stehenden  Forn,e„  u...  „icht 
bringt  nnd  venveH.  ,     fr  f*^  ^"^  Darstellung 

Md^  bertck  fcTt  :    erst  dann         f"'  '» 
4m«  bildet  er  Anf  haTungen  and^rn^F 
«chaulicher  Snnch.  w  I.  k   ?      ?  ™  ^^"'^      "  <^>" 

Sinneswerk.e,°r?ien"tbI^'^n7ttS  Tu'''!'-"  die 
a.  0.);  dies  bLr,?nrf./  f    ^v  '  steigern.,  sagt  Hertel  (a. 

.Es  kJ^lJ^Sf%^l:u^"''"""^fr'  ^  ObuBg%ller  Sinnt 
so  besser  «te^t  il  ,T     i  ''''''  Geg«»stand  um 

W«rden^l^bL,"  :^:^'"r  '^T''  -^"ff"^^^""?  'herangezogen 
von  Blindheit  «^feto  ELI^^  entwickd.ul.r  klcn.er  Kinder  «nd 

stark  bevor.;:,.:' c!::[chS''rr".ich's^:°di  d"^"' 

mcht  zulän2)icli  /  sicn  allein  die  Dinge  durchaus 

•«leren  S  nne  lehr        \n    h'""'^-  '"^  ««"»i*«»!?  der 

der  Dine*  «nrt  ,ii    ''''  •V'""^'""""'8=""'terricht  also  nur  eine  Seite 

«'ichtiR.te  'ic n„„^  «■•nacl'lä'isigt  andere..  Die 

«Herd  ,^ss  der  Gefic^l    •  ^'"^^^  Entwicklung  ninimt 

AnweudunK  de.  Txw  '  7-  T'  »tfflschlielsliche 
Ge^SerL,?,  r  w  'L'*  Anleitung  zu  Auflassungen  de. 
^dWd«  MM^  r  t'.  ^^'■^'J^fgabe  des  durch  ihn  ErfdstM  geht 
>»™Tnd  "e  wSill.'^  Tf°''"  ''^^  Gesichtswahrnehmungen  ^ 
ihrer  ReTzffiHe  kümmerlichen, 
aber  ferner         Änln"?^'"  "«Snügen.    Da  wi; 

ffir  Ges.chtMv        .  ^         ^  mandtichen  Mitteilung 

g«*ohnhe itsml   r         n  riebten  wir  schoS 

MgraSro^L    /  ™"  ««ichtswahrnehmnngen  unser 

abernuils  Eintr^^^Ül  "  ^"^P'ägung  dieser  WahrnehnnmKe,, 
Wabrneiin.en  veriei.ir  n  "z.™  "nseitigem  und  unvollständigem 
alles,  was  ermit  d  '  p    ^.^  »«"  »Schaten  inbezug  auf 

V«b«^t  de™  Dul  ™d  h""''  ™'^'  gegensdige« 
^nn-  sdM  „J.  ^'r  Te.le  zu  thun  hat,  steht  der  Tast- 

"itig  Ert,lh>d^^-?^  Ausbildungsfähigkeit  zei^n  sich  an  früh- 
licli  für  H,-.  T  '  .  .?  °"  Gesichtssinn  verdankt  ihm  vi.  1«.  nament- 

sinn  arb^  te?"  nd  .  ««^       <^«»  Gesichts- 

^'«itist,  wie  Hertel  n^^i^  ifV"'^^""  ausschlie£slich  des  Wortes  be- 
Mafsnah,ne^^  bL  .  'T^''         mangelhafte  pädagogische 

«dargelegt  ist  ^nr  iL  Ergänzung  einerseits,  wie  oben  naher 

Erfassung  der  mr!Z  a  ^^^^»^^^^^"ni?  möglichst  aller  Sinne  zur 
seits  noch  andeJ  w  **"?   Erscheinungen  der  Aulsenwelt  ntul  ander- 

^  Sinnen  Erfafst!!     /^       ^""^  Darstellung  de»  mit 

ürfafsten  und  im  Geiste  Verarbeiteten.   Da  die  Sprache 
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Über  alle  Mittciluugsmittel  infolge  ihrer  allseitigen  Anweudungs- 
fähigkeit  für  Empfindungen  aus  allen  Siunesgebieten  das  Überge- 
wicht erlangt  hat,  so  ist  sie  aadh  fast  ausschliesslich  als  Unterrichts- 
mittdl  benutzt  worden;  dieser  > Umstand  wurde  no^  dadurch  be- 
günstigt, dafs  sie  das  bequemste  Mittel  der  Mitteilung  war  und  dafs 
sie  eine  grofse  Anzahl  von  I^mpfängern  eines  einzelnen  Mitteilungs- 
aktes znliefs.^'  Aber  im  Leben  machen  sich  doch  neben  der  Sprache 
immer  mehr  für  die  Gebiete  des  Tast-  und  Sichtbaren  noch  Bild 
und  Modell  als  Mitteilungsmittel  geltend;  was  jetzt  nodi  allgemdn 
fehlt,  »das  ist  die  Befähigung  für  eingehende  genaue  Erfassung  des 
Sicht-  und  Greifbaren  und  das  Gedächtnis  für  das  auf  diesem  Wege 
Hrfafste.«  Daher  ist  ein  Anschauungs-  und  Sachunterriclit,  der 
der  Kigenarl  der  zu  bildenden  sinnlichen  Wahrnehnumgen  nicht  in 
der  Wahl  der  Auifassungs-,  Abstraktion^-  und  Reproduktionsprozesse 
Rechnung  trägt,  ein  wenig  ersprielslicher,  pädagogisch  minderwertiger.« 

Wir  bezweifeln,  dafs  auf  dem  bisher  fiblichen  Weg,  das  Var« 
handensein  der  nötigen  Anschauungsmittel  und  die  rechte  Benutzung 
vorfinsgeset?:t,  dieses  Ziel  erreicht  wird,  erreicht  werden  kann ;  man 
nuil's  vielmelir  die  Dinge  der  Aufsenwelt  durch  möglichst  viele  Sinne 
zur  Auffassung  bringen.  Dies  geschieht  aber  nur,  wenn  das  Kind 
mit  den  Dingen  arbeitet,  wenn  es  sie  bearbeitet;  durch  die  technische 
Arbeit  hat  die  Menschheit  die  Aufsenwelt  erfaist,  ist  durch  sie  zu 
Wissenschaft  und  Kunst  gelangt;  diesen  Weg  mufs  auch  das  Kind 
geführt  werden.  Selbst  wenn  beim  Anschauungs-  und  S;k  luinterricht 
jedem  Kinde  der  betreffende  Gegenstand  in  Hand  gegeben  wurde  — 
was  oft  nicht  geschieht  und  nicht  geschehen  kann  — ,  so  kann  eine 
scharfe  Erfassung  der  einzelnen,  der  kleinen  und  kleinsten  Teile  mit 
dem  Tast-,  Muskel-  und  Gesichtssinn  nicht  stattfinden ;  denn  einmal 
niüsste  der  Gegenstand  von  Hand  zu  Hand  wandern,  was  viel  Zeit 
in  Anspruch  nimmt,  und  dann  vertragen  die  wenigsten  Natnrkörper 
unserer  Sammlungen  ein  allseitiges  Betasten.  Dals  aber  Bilder  und 
Zeichnungen  nur  X  orsteUungen  und  Begriffe  veranschaulichen,  und 
wirkliche  Anschauungen  nur  an  den  GegenstSnden  selbst  gewonnen 
werden  können,  bedarf  keiner  näheren  Erörterung.  »Ich  zweifle«, 
sagt  Tadd  (a.  a.  O.),  »ob  der  Schüler  die  Dinge  sieht,  wenn  er  sie 
blofs  anblickt^  und  dadurch  ihren  Bau  und  ihre  Bedeutung  kennen 
lernt  Weuu  das  bloise  Ansehen  der  Dinge  dies  vermöchte,  wie 
kommt  es  dann,  dafs  so  wenig  L,cute  auf  die  Frage,  wessen  Bild 
auf  dner  bestimmten  Freimarke  z.  B.  steht,  die  richtige  Antwort 
geben  können;  und  doch  werden  die  Freimarken  oft  gesehen.  Man 
lernt  sehen«  nicht  durch  blofses  »Anblicken«.  Du  Ansehen  und 
Anlassen  allein  lehrt  nicht  einmal  die  Gestalt  der  einfachsten  Dinge 
kenneu;  nicht  einer  unter  füuiüig  kann  z.  B.  sicher  sagen,  wie  z.  B. 
der  Stiel  eines  Löffels  verläuft,  ob  aufwärts  oder  abwärts.  Dieser 
Mangel  an  genauer  Beobachtung  kann  nur  besdtigt  werden,  wenn 
der  Geist  zu  wiederholter  systematischer  Darstellung  des  sinn- 
lichen Eindrucks  veranlafst  wird,  bis  eine  genaue  Vorstellung  da 
ist. . .  Die  motorischen  Zentren  des  Gehirns  müssen  durch  systematische 
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bunj^  zur  instinktiven  Krwiderunjy  auf  die  Rei/x-  des  Auges  und 
äs  Tastsiuus  veraulafst  werden  und  zwar  an  einem  Stoffe,  der  zu 
sscbidctcr  Bdumdlung  zwingt  .  .  Die  Brfahning  hat  bewiesen,  dafe 
inder  durch  zu  anhaltendes  Sehen  stampf  und  ermüdet  werden, 
eun  nicht  dabei  die  Selbsttfaätigkeit  zur  motorischen  Anstösnng 
ilangt.  .  .  Ks  ^bt  nur  einen  Wecf,  Formen  kennen  zu  lernen ;  der 
t,   sie  nicht  nur  zu  zeichnen,   sondern  sie  nachzumachen.«  In 
uenkanischen  und  englischen  Schulen  wird  daher  besonders  das 
'odellteren  betrieben;  »die  in  Amerika  gebrftnchliche  »Ftang'sche 
efarmethode««,  sagt  Zeichenlehrer  Knebel  in  der  »Frankfurter  Schul> 
ditung«  (N.  20.  15.  Oktober  1900X  ^macht  dasselbe  geradezu  znr 
rundlage  des  ersten  Anschaunnj^sunterrichts,   indem  <;Te  \  on  dem 
:hr  richtig:en  Gedanken  ausj;eht.   dafs  das  Au^;e  des  eben  in  die 
iUule  eintretenden  Kindes  noch  viel  zu  wenig  gebildet  ist,  um  darauf 
n  allein  VorsteUnngen  aufzttbaoen,   Bs  wird  deshalb  der  beim 
tnde  ursprünglicher  zur  Thfttigkett  gelangende  und  beim  Bintritt 
:  die  Schule  schon  mehr  ausgebildete  Tastsinn  zur  Hülfe  genommen, 
n  mittelst  desselben  und  natürlich  unter  Hinruziehung  des  Oe- 
chtssinnes  Vorstellun>,a-n  zu  bilden.    Den  Kindern  wird  ein  kleiner 
^ürfel  von  Modeilierthon  in  die  Hand  gegeben,  und  es  werden  duran 
e  Begriffe  des  Bckigen,  der  Kanten  und  Flächen  entwickelt;  durch  » 
ollen  entsteht  dann  die  Kugel,  und  die  Kinder  gdangen  zum  Be- 
iff  des  Runden,  an  dem  alle  Ecken  und  Kanten  verschwunden 
nd.    Nach  Besprechung^  der  geometrischen  Körper  werden  sofort 
atur-  nnd  Gebrauchs i^^e^^en stände,  die  auf  die  besprochene  ß:eometrische  , 
nmdform   zurückzuführen  sind,    zum   Vergleich   htraugezügen.»  \ 
er  Handfertigkeitsunterricht  nötigt  das  Kind  zum  scharfen  Erfassen 
s  Dings  mit  verschiedenen  Sinnen,  besonders  mit  dem  Gesichts-  1 
ist-  und  Mnskdsinn,  und  ermöglicht  ihm  dasselbe,  weil  es  ohne  * 
le  solche  gar  nicht  körperlich  darstellen  kann.    Beim  körperlichen 
trstellen  wird  das  Auge  gezwungen,  alle  Beweg:iin^en  der  Hand 
Jmerksam  zu  verfolgen;  jede  Unaufmerksamkeit  rächt  sich  sofort;  ; 
2h  kein  Teil  des  Gegenstandes,  der  sich  in  der  Arbeit  befindet,  ; 
m  nnbeachtcft  bleiben.   Form,  Ausdehnung  und  Farbe  werden 
:  dem  Auge,   die  Oberflächenbeschaffenheit  mit  dem  Tastsinn, 
^cht,  Druck  und  Zuj^  mit  dem  Muskelsinn  erfafst:  auch  Gehör 
l  Geruch  werden  oft  in  Anspruch   f^piinnnnen     Die  auf  diese 
ise  in  verschiedenen  Gestaltungen  uud  Kombuiatiünen  gemachten  J 
Ingen  schärfen  und  starken  unbedingt  die  Sinne,  indem  sie  die-  Jj 
«B  ZU  jeder  in  ihren  Wirkungskreis  einschlagenden  ThStigkeit  ; 
ler  tüchtiger  machen.«  (Moian).   Eine  allseitige  ttnd  planmäfsige  Ii 
mg  der  Sinne  aber  ist  die  Basis  aller  Bildung;  nur  dadurch 
neu  klare  Anschauuncren  dem  Geiste  zuj^cführt  werden.  Das 
i  lernt  aber  so  auch  beobachten,  es  ist  gezwungen  zum  Ver- 
en  bei  dem  Gegenstand  der  Arbeit.    Es  kontrolliert  aber  auch 
scharfe  Erfassung,  weil  jeder  Fehler  sich  bei  der  körperlichen 
Teilung  deutlich  zeigen   mufs.     Der  Handforligkeitsunterricht 
ut  also  anch  in  dieser  Hinsicht  die  Geistesbildung  und  macht 
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sie  erst  zu  einer  hanwonischeu ;  er  nötigt  zum  Gebrauch  der  Sinne, 
besonders  des  Gesichts-,  Tast-  und  Muskelsinnes,  zum  richtigen  Er- 
fassen der  Dinge,  übt  und  schSrft  diese  und  führt  dem  Geiste  scharfe 
und  klare  Anschauungen,  die  Elemente  und  das  Fundament  der 

Geistesbildung,  zu. 

Der  Wert  einer  intensiven  Anschauung  für  die  Bildung  wird 
in  neuerer  Zeit  von  Seiten  der  > Lehrervereinigung  für  die  Pflege 
der  künstlerischen  Bildung«  scharf  betont;  »eine  gesteigerte 
Anscbauungskraft  ist  für  alle  notwendig,  wenn  der  Kunst  gedient 
sein  soll,«  so  heilst  es  in  Heft  I  »Zur  Reform  des  Zeichenunter- 
richts« (Hamburg,  Boysen  nnd  Maa^di,  1S97).  Eine  grölsere  Pflege 
der  künstlerischen  Bildung  ist  auch  eiue  Forderung  unserer  Zeit, 
die  mit  dem  Aufschwung  der  Technik  und  der  Umwandlung  des 
Handwerks  zum  Kunsthandwerk  in  engster  Verbindung  steht;  die 
Schule,  so  fordert  man,  soll  mehr  als  bisher  im  Kinde  die  Anlagen 
und  Kräfte  entwickeln,  auf  denen  Kunstgcnufs  und  Kunstverständnis 
beruhen.  In  erster  Linie  steht  hier  die  Forderung  der  Bildung  von 
intensiven  Anschauungen;  denn  auch  das  in  der  Kunst  thätige 
Seelenleben  baut  sich  aus  durch  die  Sinnesorgane  vermittelten  An- 
schauungen auf,  die  in  der  Seele  festgehalten  werden  und  auf  das 
neu  in  sie  Eintretende  apperzipiereod  wirken.  »Da(s  die  bildenden 
Künste«,  sagt  Gg.  Hirth,  »sicherer  und  fester  auf  einer  gesunden 
Apperzeption  von  Bildern  der  Wirklichkeit  aufgebaut  werden  müssen, 
als  irgend  eine  andere  geistige  Thätigkeit,  ist  einleuchtend  und  un- 
bestritten; das  Studium  der  Natur  und  das  Nachbilden  der  Wirk- 
lichkeit wird  daher  von  jedem,  der  es  zu  irgend  einer  Künstlerschaft 
bringen  will,  als  unerlftfslich  betrachtet«  Und  hiermit  mnls  so  früh 
als  möglich  begonnen  werden,  weil  gerade  für  das  Kind,  das  alle 
sinnlichen  Eindrücke  lebhaft  erfafst,  sicher  festhält  und  leicht  repro- 
duziert, die  Gefahr  der  Aufnahme  von  falschen  Anschauungen,  die 
schwer  wieder  zu  beseitigen  sind,  vorhanden  ist;  alle  nachfolgenden 
Auffassungen  aber  werden  durch  die  in  der  Seele  vorhandenen  Vor- 
stellungen beeinflufst  Der  künstlerische  Trieb,  der  in  jedem  Kinde 
vorhanden  ist,  äufsert  sich  nun  »zuerst  als  das  Bedürfnis,  die  Formen 
der  umgebenden  Natur  sich  anzueignen  und  zu  beherrschen;  inner- 
halb jeder  entwickelten  Kiiltur  tritt  dieses  Bedürfnis  in  den  Vorder- 
grund und  ^vird  von  den  höchsten  Leistungen  der  Malerei  und 
Plastik  befriedigt.  .  .  .  Anschauung  ist  die  festeste,  breiteste  Brücke 
zwischen  Natur  und  Mensch.«  (Zur  Reform  d.  Zdchenuntr.);  9uf 
Naturanschauung  und  Darstellung  muls  die  künstlerische  Bildung 
begründet  werden.  ^Eine  naturgemäfse  Weise  im  Zeichenunterrichte, 
die  den  ^tistigen  Bcdürtnissen  des  Kindes  entspricht,  können  wir 
daher  nur  gewinnen,  wenn  wir  den  Schüler  in  ein  persönliches  Ver- 
hältnis zu  den  Objekten,  mit  denen  das  Leben  und  die  Natur  es 
umgibt,  setzen.  Sein  Auge  mufs  lernen,  jedes  Gebilde^  das  in  sein 
Blickfeld  kommt,  nach  Umrils-,  Höhen-,  Breiten-  und  Tiefenaus- 
dehnung, nach  Farbe,  Licht  und  Schatten  schnell  und  vollständig 
aufzufassen  und  einfach,  sauber  imd  klar  darzustellen.    So  ergibt 
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sich  als  erstes  und  wichtiges  Ziel  die  Ausbildung  des 
Beo b  a eil t nn  g 8  v-ttm  ö  g eai«« .    »Auf  -der  Gabe  der  Beobachtung 
lagt  Hr.  JcflMu,  »beraht  zoneist  Kuastveratiiidnia  und  Kmstgmils 

und  beruht  vor  allem  «die  Axbat  im  Kunstgewerbe.    Wer  von  der 

Scbnle  her  ein  offenes  Au^e  mitbringt  und  einen  im  Nachbilden 
geübten  Blick,  der  ist  am  besten  vorbereitet  für  alle  Ansprüche,  die 
iui  Laufe  seines  späteren  Lebens  das  Kunstgewerbe  an  ihn  stellen  wird«. 

Die  Notwendigkdt  einer  intenshpen  Pflege  des  BaobadifcttsgB- 
'vermöfens  oder  der  aogenaantea  »Anscbanung«  betont  anoli  Zeiobeii- 
lehrer  Knebel  in  der  »Frankfurter  Schulzeitung«  (a.  a.  O.).  »Das 
Kulturleben  unserer  Zeit  .  sagt  er,  *ist  durch  die  grossartigen 
Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  Naturwissenschaften  und  durch 
die  gewaltigen  Kmingenschafteu  der  Technik  in  eine  gegen  frühere 
Jahraefante  wesentlicb  veränderte  Sicbtung  gedrängt  worden;  dieser 
Änderung  mufs  unser  Scbnhmtenidit  folgen,  fvemi  er  sein«'  Anf*- 
gabe^  die  Jugend  zum  Verständnis  des  jeweiligen  Kulturzustandes 
und  zum  selbständigen  Mitarbeiten  an  der  Weiterentwicklung  d^- 
Sflben  zu  befähij^en,  gerecht  werden  will.  \'erstaiulesbildung  allein 
ist  heute  zur  Lösung  der  Kulturaufgaben  nicht  mehr  ausreichend, 
sondern  dasu  ist  eben  so  nötig  die  Ausbildung  der  Sinne,  namentlich 
des  edelsten  und  wichtigsten  Sinnes,  des  Gesichts.  Auf  sinnlicher 
Beobachtung  beruhen  zum  grolsen  Teil  die  Fortschritte  der  modernen 
Wissenschaften,  eindringende  Be()l)aclitung  und  die  sich  daraus  er- 
gebende Fähij^keit,  eine  Situation  schnell  zu  erfassen  und  festzu- 
halten, ist  femer  die  Grundbedingung  des  Erfolges  auf  den  Gebieten 
der  Industrie  und  des  Verkehrs.  Die  Ausbildung  der  Beobachtnngs- 
fihigkeit  ist  deshalb  von  der  allergröfsten  Wichtigkeit  für  daa 
spätere  Leben,  da  sie  eine  wesentliche  Bedingung  für  das  Fort- 
kommen in  allen  Kerufszwcigen  bildet.  Der  vSchule,  die  ja  die  für 
das  Leben  erforderlichen  grundlegenden  Fähigkeiten  zu  entfalten 
berufen  ist,  erwächst  schon  aus  diesem  Grunde  die  Pflicht,  diese 
so  aulserordentlich  wichtige  Geisteskraft  xu  möglichster  Vollkommen- 
heit SU  entwickdn.  Sie  ist  hierzu  aber  auch  um  ihrer  selbst,  um 
der  geistigen  Entwicklung  ihrer  Schfiler  willen  verpflichtet.  Unser 
ganzes  Wissen  berulil  auf  der  Apperzeptionsfahti^keit,  auf  dem  Ver- 
mögen, ra.sch  und  sicher  \'orstellungen  aufzunehmen  und  mit  schon 
vorhandenen  zu  verknüpfen.  Da  nun  der  grölste  Teil  der  Vor- 
stellungen uns  durch  den  Gesichtssinn  zugeführt  wird,  so  ist  leicht 
onamsehen,  dafs  ein  gefibtes  Auge  sdmeller  Vorstellungen  aufnehmen 
und  mit  sdion  vorhandenen  zu  klarer  Erkenntnis  umbilden  wird, 
als  ein  ung-eübtcs.  Der  aufserordentliche  Wert  scharfen,  mit  Be- 
wuistscin  ausi^cführten  Sehens  erc:icbt  sich  da<hirch  ohne  weiteres, 
and  die  Aufgabe  der  vSchule,  mag  es  Volks-  oder  luihere  Schule  sein. 
!m  solches  Sehen  herbeizuführen,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 
Sur  Ausbildung  verständnisvollen,  mit  Bewulstsein  ausgeführten 
5ehens  können  und  müssen  alle  Lehrfächer  beitragen,  aber  in  dem 
Wtscn  der  meisten  derselben  liegt  es  begründet,  dafs  sie  sich  vor- 
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zugsweise  durch  das  Wort  au  die  Auffassungskraft  der  Schüler 
wenden  und  nur  gelegentlich  durch  Karten»  Bilder  und  dergL  zum 
Sehen,  in  den  seltensten  Fällen  aber  zum  genauen  Beobachten  ver- 
anlassen.   Die  Unterrichtsfächer,  welche  letztere  Fähigkeit  in  erster 

Linie  anszubilden  berufen  sind,  sind  die  naturwissenschaftlichen 
Fächer  und  vor  allem  der  Zeichenunterricht  Wer  ein  Objtkl 
zeichnerisch  wiedergeben  will,  der  ist  zu  genauestem  Anschaueu 
desselben  gezwungen,  da  ohne  dies  eine  ridhtige  Wiedergabe  ganz 
unmöglich  ist  Dieses  in  dem  Wesen  des  Lehrfaches  selbst  liegende 
Gezwungensein  zu  schärfster  Beobachtung  ist  es,  was  den  Zeichen- 
unterricht zur  Ausbildung  dieser  Fähigkeil  mehr  als  jedes  andere 
Lehrfach  geeignet  erscheinen  läfst<-  Dals  aber  der  Zeichenunterricht 
allein  nicht  hinreicht,  die  scharfe  Beobachtung  zu  pflegen,  sondern 
durch  den  Handfertigkeitsanterricht  ergänzt  werden  mute,  und  da£s 
zum  Gesichtssinn  noch  der  Tastsinn  einschliefslich  des  Mnskelsinns 
behufs  Bildung  vollkommener  Anschauung  hinzu  kommen  mufs,  ist 
oben  schon  hervorgehoben  worden  und  wird  später  noch  näher 
erörtert  werden. 


Der  historische  Materiaiismus, 

(Schhils.) 

Die  Bestrebungen  von  Marx  rnd  Endels  gingen  darauf  hinaus, 
die  reale  Basis  des  ideeilen  Überbaues  zu  fmden;  sie  wollten  die 
Geschichte  der  Ideen  erklären,  den  Ursprung  und  die  Eutwidclung 
der  geistigen  Vorstellungen  im  geschichtlichen  Gang  des  Menschen- 
geschlechts aufdecken.  Sie  schlagen  zur  Lösung  dieses  Problems 
denselben  Weg  der  induktiven  und  entwickhingsgeschichtlichen 
Forschung  ein,  den  Darwin  und  seine  Nachfolger  auf  dem  Gebiete 
der  Biüiogie  mit  so  grofsem  Erfolge  eingeschlagen  haben;  wie  die 
Biologen  die  Abhängigkeit  des  Bewufstseius  von  der  organisdien 
Struktur,  namentlich  von  der  Entwicklungsstufe  des  Nervensystems 
behaupten  und  nachzuweisen  suchen,  so  suchen  Marx  und  Kngels 
die  einzelnen  Phasen  in  der  Entwicklung  des  Geisteslebens  der 
Menschheit  auf  historisclie  Veränderungen  der  ökonomischen  Struktur 
der  Gesellschaft  zurückzuführen.  Wie  ein  Parallelismus  zwischen 
den  physiologischen  und  psychischen  Vorgängen  besteht  und  der 
psychologische  Materialismus  die  letzteren  als  Reflexe  des  ersteren 
ansieht,  so  l^esteht  für  den  historischen  Materialismus  ein  Parallelismus 
zwischen  der  ökonomischen  und  ideellen  Entwicklung  derart,  dals 
die  letztere  der  Reflex  der  ersteren  ist.  Das  Denken  ist  für  den 
Materialismus  ein  Naturprozefs  wie  jeder  andere  und  die  Geschichte 
der  Ideen  nur  eine  Naturgeschichte  besonderer  Art  Die  Technik 
und  die  durch  die  Technik  bedingte  Entwicklungsstufe  der  gesdl- 
schaftHchen  Arbeit  ist  für  ihn  das  materielle  Fundament,  auf  welchem 
die  ganze  geschichtliche  Entfaltung  des  körperlichen  und  geistigen 
Lebens  des  Menschen  sich  aufbaut.  Ursprüngbch  fa.>isen  Marx  und 
Engels  das  lieben  blols  als  materiellen  und  wirtschaftlichen  Prozels 
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auf;  später  wird  im  Änschluls  an  Morgans  Forschungen  der  Begnit 
des  Lebens  als  organischer  Prosefs  der  Gattongslörtpflanzung  erfalst, 
mid  endlich  wird  von  Engels  auch  die  Selbständigkeit  der  geistigen 

Kräfte  de«5  Lebens  anerkannt.  Trotz  aller  Bemühtinp^en  Engels  ist  es  ihm 
jedoch  nicht  >^eluugeD,  den  Ifickenlosen  Zusammenhang  zwischen 
den  materiellen  resp.  wirtschaftlichen  uud  den  geistigen  resp.  ideellen 
Prozessen  nachzuweisen,  die  Epochen  der  Entwicklung  genau  zu 
bestimmen,  das  Gemeinsame  und  Besondere  derselben  anzugeben  und 
so  das  Gesetz  der  Entwicklung,  das  allen  Epochen  gemeinsam  ist 
und  den  Begriff  der  Ge?;chichte  !^elhst  ausmacht,  festzustellen;  jeden- 
falls haben  Marx  wie  Knj^^els  die  Heden tnng  der  Tradition,  d.  h.  der 
geistigen  Anknüpfung  eines  gegenwärtigen  an  das  vergangene  Ge- 
schlecht, für  die  geschichtliche  Entwicklung  unterschätzt  »Dienfihere 
Untersuchung«,  sagt  Dr.  Woltmann,  »wird  zeigen,  dafs  das  Verhältnis 
des  physischen  zum  ökonomischen  Leben,  und  die  Beziehung  der 
technischen  Thätigkeit  des  Menschen  zu  seinem  logischen  Bewnfst- 
sein  das  allgemeine  Fundament  der  geschichtlichen  Entwicklung 
bildet;  da  die  technischen  und  logischen  Akte  sich  entsprechen, 
und  da  auf  der  technischen  Arbeit  das  ganze  wirtechaftliche  und 
auf  der  logischen  Punktion  das  ganze  geistige  Leben  sich  aufbaut, 
so  ist  hiermit  das  elementare  \'erhriltnis  von  ökonomischer  Basis 
und  idealem  Überbau  und  die  Mö^j^lichkeit  einer  Wechselwirkung 
von  geistigen  und  materiellen  Kräften  nachgewiesen !  Die  Unter- 
suchung der  organischen  und  technischen  Geschichte  des  Menschen- 
geschlechts wird  aber  zeigen,  dafs  auch  der  geistige  Lebensprozeb 
ein  ebenso  selbständiger  Paktor  in  der  geschichtlichen  Entwicklung 
wie  der  ökonomische  ist;  wie  bei  «l« m  Einzelwesen  das  Bewufstsein 
einen  apperzipierenden  Einflufs  auf  die  sinnlichen  Eindrücke  ausübt,  so 
hat  auch  das  soziale  Rewufstsein  einen  fonngebenden  und  bestimmenden 
Einfluls  auf  die  Gestaltung  der  geschichtlichen  Perioden.  Im  allge- 
meinen wird  man  die  Einwirkung  der  Technik  auf  die  Betciebsformen 
anerkennen  müssen ;  aber  gar  bSufig  sind  doch  auch,  wie  die  Geschichte 
lehrt,  andere  Ursachen,  z.  B.  Veränderung  des  Marktes  und  des 
Bedarfs,  ein  neuer  Zustand  des  Eigentums  u.  dgl.  auf  die  Betriebs- 
fomi  von  Einflufs.  Ebenso  findet  sich  eine  Verbindung  der  Eigen- 
tumsverhältnisse nicht  blofs  mit  der  Betriebsform,  sondern  auch 
mit  der  Politik  usw.,  ebenso  ist  es  beim  Recht,  wo  doch  noch  ganz 
andere  Paktoten  als  wirtschaftliche  ihren  Einflufs  geltend  machen 
usw.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  wirtschafÖichcn  Verhältnisse 
hier  wie  auch  bezüglich  der  Politik,  Moral,  Relipo"  und  Philosophie 
emen  Einflufs  geltend  machen;  aber  es  ist  ebenso  wenig  zu  leugnen, 
dafs  sie  nicht  allein  den  Ideengehalt  gestalten,  wie  Marx  und  Kugeis 
annehmen. 

Marx  und  Engels  waren  nicht  imstande,  sich  auf  die  Höhe 
der  Auffassung  des  geschichtlichen  Werdens  zu  erheben;  sie  blieben 

ini  Materialismus  stecken.  Für  sie  ist  der  Mensch  ein  in  mensch- 
liche Formen  umgesetzter  Naturstoff,  der  Menschenkopf  ist  einer 
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•eiller  physiologischen  IveiblicMceit  aogehörige  Naturkraft,  welche 
^Aarbdt  reguliert;  «e  ^todukttm  riiltigffcchen  leiblicher  wie 
£cMg«r  Art  sind  »weseotticli  V^musgibmig  von  nieB9cliKc]iem 

Hirn  N'cn-  Muskel,  ^nnesorgan  usw.«  Aber  «ach  dem  heutigen 
Standpunkt  der  Biologie  und  HirnphA-^iologie  entbehren  diese  Be- 
hanptnngen  noch  vollständig  der  Begründung::  es  sind  unbewiesene 
I>ogmen.  So  kann  man  z.  B.  nicht  sagen:  Die  Materie  denkt, 
Miidenitiar:  iBestfanmte  Teile  der  organisierten,  zu  einem  bestimmten 
Oeliim  differenzierten  «nd  Idonplizierten  Materie  sind  Organe  de» 
Denkens.  Über  das  Wesen  «der  physischen  Vorgänge  selbst  und 
ihre  Verbindung  mit  den  physischen,  re??p.  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  beiden  herrscht  noch,  wie  selbst  einer  der  bedeutendsten 
Him-Physiologen  der  Gegenwart,  Flechsig,  zuf^esieht.  völliges  Ehmkel; 
dtber  reden  die  !Psychophysiker  nur  von  einem  Parailelismus  zwischen 
seelischen  und  kOrpetlichen  Vorgängen  tmd  nicht  von  einer  IdentSt 
derselben.  Ebensowenig  darf  man  die  Vorgänge  in  -der  biologischen 
und  soziologischen  Entwicklung  für  identisch  erklären,  obwohl  auch 
hier  ein  Parailelismus  besteht.  Schon  Darwin  hatte  in  seinem  Buche 
ftber  die  »Abstammung  des  Menschen,  einen  Grundrifs  der  natur- 
Ikben  Entwicklungsgeschichte  des  Menschengeschlechts  gegeben, 
indem  er  auch  die  natfirlidbe  Auslese  im  Kampf  nms  Dasein  zum 
Hebel  des  geschiöhtlichen  l^ortschrittes  machte;  das  -wiftschaftliclie 
und  soziale  Moment  haben  er  mid  seine  Schüler  jedoch  dabei  ganz 
vernachlässigt.  Marx  hat  diese  Lücke  ausj^efflllt;  er  suchte  seine 
aaf  dem  Wege  selbständiger  Untersuchungen  aufgebaute  Auffassimg 
der  Menscjhengeschicfate^  seine  ökonomische  Geschichtstheorie,  auf 
dem  allgemeinen  Fundament  der  bidlogischen  Wissenschaften  fesler 
2u  begründen.  In  der  Biologie  und  Soziologie  (Ökonomie)  ist  nach 
^mer  Ansicht  der  Kampf  um  die  Lebensmittel  die  Ursache  der 
Entwicklung  und  des  Fortschritts;  er  bildet  also  auch  die  materielle 
Wndlage  für  alle  höhere  soziale  Kultur.  Während  es  sich  in  der 
Biolope  um  den  Kampf  der  organischen  Arten  handelt,  ist  es  in  der 
^  noiogie  der  Kampf  der  gesellschaftlichen  Klassen;  dort  sind  es 
d.e  (  T  c  der  Tiere  und  Pflanzen,  "hier  die  Werkzeuge  tmd  Maschinen, 
welche  mi  Lebenskampfe  die  Knt^^^■c^clungsst^fe  der  Gattungen  bezw. 

^^^^""'"<^n-  Wie  in  der  tierischen  f.ebewelt, 
neben  don  Kampf  um  die  Nahrung  derjenige  um  die  Fortpflauzung 
eine  Rolle  spielt,  so  ist  in  der  Men-schenwelt  die  Produktion  des 
Lebens  m  den  Ehe-  und  Famflienformen  von  Bedeatnng;  -wie  in 
der  ersteren  die  organische  Struktur  des  Nervensystems  bestimmend 
ist  für  die  intellektuelle  Ffdiigkeit,  so  in  der  letzteren  die  Technik 
aer  Produktivkräfte  und  die  dadurcli  bedingte  ökonomische  Stniktur 
aer  Oesellschaft  für  das  geistige  Leben.  Man  darf  jedoch  «^ngt  Dr. 
Woltmann.  »den  aufgestellten  Vergleich  nur  ganz  allgemein  zu- 
geben^  msr,fern  auf  beiden  Gd)ieten  des  Lebens  ein  Konkmrenz- 

teZht^     r""^^''  Untergang  oder  das  Gleich- 

gewicht entgegenstrebender  Kriifte  herl.u'führt :  .  .  .  man  mnfs 
aoer  die  rohe  mechanische  Übertragung  Darwinistischer  Prinzipien 
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wie  der  Ursprung  ^  K^^^  der  ^  i«  «icfct  detsdbe 
■ImhIIi,  _ir^j  i'iapruiig  aer  Klassen,  der  Kamaf  der  Aitan  ni^ht 
•«»H  w»  der  Klassenkampf:   die  EnLstr-W»^  ?* 

'historische  Materklisi^m  iZ  ^lJ  w   *  t"''*  ^"^ 

führen  „nd  die  Meu^ergtctS.^Tifr^^KiS'  "^K^t'"  ™- 
et  verweist  de,,  Mensch™  nMf     -       ™    NrtBtgescbJcht«  machen; 

Zwecl^r  W  If^"^*'  1"  Meusche,,   für  ihre  höchs»«, 

Gü:rdieÄr*'^S^.^Ä  tllche'"  H^'"'' 

tat  fB>  «io  «klS.      .""^"^rx  und  Huxels  nicUt  ivSti«;  die  Relieiaa 
«i.e  5kc«™o^s™™,lLX  Materialismus  .keunt 

weiter  di^  SchtVf;«^  ^«  kau«  man  behaupten,  dafs  j« 
Bedeutung  d.^  . ' .  I.  ^  ^^g«»  «»tach«4eud  die 

eraeo^  •  /    r'^^  -  •  •  die  aus  früh««» 

^  ge^f^^t?^:^!'.^^"^^"  ^  \'erhältnisse  ihres  Urspring 
^eit  ffnXZT'^^'tli^ä^  >»de..  s.e  sich  in  dieki^e 
anderer  und^.r*  w's.w  '""^/^  der  Zeit  ei« 

aUem  Au^LT  L'^  f        ^"^'^^f'  sdbfltindigv  tritt  er 

wird  ^  ökonomischen  Lage,  geireiiüb« 

die  Erhaltln!^^^  ^  ^  Wachst«»  d^  geistigen.  ünerÄte 

UMn«f  neu        1      T>  -^^^-"^^^^'^^  Werten  immer  neu«  AiMmi 

existiert, 


Dorum  *iud  die  Völker  nur 
I2k  1,"  ^^'"^»«same  Aufgaben  Idetaehah^jIttS^VöLi^nL^ 
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der  Menschheit  und  ihre  Entwickduitg  bedeutsam  gewesen.«  (Barth 
ft.  a.  O.)  Der  histonsche  Materialismtis  ist  eine  durchaus  ^^^7^^- 
ttngliche  Geschichtsauffassung;  denn  er  betont  zu  stark  die  Wirkung 
der  wirtsclntt liehen  Verhältnisse  und  übersieht  die  idealen,  die  so/.ialen, 
sittlichen  und  religiösen  Momente,  die  im  Fortschritt  der  mensch- 
lichen Entwicklung  wohl  mehr  zurücktreten,  aber  nie  verloren  geben. 

Sieht  man  von  diesen  Einseitigkeiten  in  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung  ab,  so  bleiben  immer  noch  genug  Gedanken 
übrig,  die  immer  wahr  bleiben  und  welche  Grundichren  der  Sozio- 
logie'bilden.    Der  historische  Materialismus  ist  eine  Reaktion  gegen 
den  historischen  Idealisnuis.    der  zuviel  und  ohne  genügende  Grund- 
lage konstruierte  und  darum  zusammenstürzte;  dabei  r&cbte  sich, 
dals  er  in  seiner  spdculativen  Gottdhnlichkeit  den  Boden  der  Er- 
fahrung ungepflügt  gelassen  hatte.«  (Barth).   Ernährung  und  Fort- 
pflanzung, Erhaltung  der  Art  und  der  Gattung  sind  die  materiellen 
Grundlagen  des  historischen  Prozesses;  sie  entfalten  sich  in  ihm  zu 
den  gesellschaftlichen  Faktoren  der  Arbeit  und  der  Familie,  die  wir 
nur  in  der  Menschen-,  nicht  aber  in  der  Tierwelt  finden.  Dieser 
Fortschritt  von  der  letzteren  zur  ersteren  -wird  verursacht  durch  den 
Besitz  von  Werkzeugen  und  höherer  Intelligenz;  der  Besitz  des 
Werkzeugs  unterscheidet  den  Menschen  vom  Tier.  »Die  Entwick- 
lungsgeschichte des  Werkzeugs«,  sagt  Dr.  Woltmann,  »bestimmt  die 
Herrschaft  des  Menschen  über  die  Natur  und  bedingt  dadurch  den 
Stand  der  sozialen  und  geistigen  Kultur :  ^  Marx  und  Engels  machen 
daher  die  technischen  Mittel  zur  Gewinnung  des  Nährungsunter- 
haltes  zum  Gradmesser  des  geschichtlichen  Fortschritts  und  des 
Unterschieds  der  einzelnen  Knlturepochen.    Die  Vorstufe  der  tech- 
nischen Werkzeuge  finden  wir  in  den  tierischen  Organen,  welche 
sich  gelegentlich  mit  äufseren  Gegenständen  behufs  Wirkung  nach 
auisen  verbinden;  indem  nun  der  Mensch  sich  diese  Organe  und 
ihre  Verbindung  mit  diesen  ftutseren  Gegenstanden  künstlich  her- 
stellte und  vervollkommnete,  wurde  er  in  nene  Beziehungen  -lu  den 
Kräften  der  Natur  gebracht,  woraus  dann  neue  Formen  des  geistigen 
und  sozialen  Lebens  hervorgingen  und  Gehirn  und  Hand,  Intelligenz 
und  Sprache  vervollkommnet  wurden.      Dadurch«^,  sagt  Dr.  W  olt- 
mann, »dafs  wir  ein  Ding  als  Werkzeug,  das  von   den  Organen 
räumlich  und  stofflich  getrennt  ist,  auf  dn  anderes  Ding  selbst  ein- 
wirken lassen,  ist  die  Möglichkeit  des  Verständnisses  eines  gegen- 
ständlidien  Kausaverhältnisses  gegeben,  damit  aber  die  Grundlage 
der  gesamten  wissenschaftlichen  Weltbctrachtntvo^;  .  .  mit  der  gegen- 
ständlichen Werkzeugthätigkeit  entsteht  ein  gegenständliches  Eigen- 
tumsbewuistsein,  in  welchem  das  Bewufstsein  sich  selbst  als  Ur- 
sadie  seiner  technischen  Handlungen  erkennt  und  sich  selbst  als 
Wille  wdfs.«   Vom  Stand  der  Produktionskräfte  und  der  Technik 
hangt  nach  der  materialistischen  Geschichtstheorie  die  Produktions- 
weise ab,  durch  diese  ist  wieder  die  soziale  Organisation  und  das  geistige 
Leben  bedingt;     die   technische   Thp.tit'keit  bedingt   das  logische 
Bewulstsein,  welches  die  Bedingung  alles  höhereu  geistigen  Lebens, 
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von  Wissenschaft  und  Kunst,  Moral  und  Rclitrif^n  ist,  welche  im 
gesellschaftlichen  Leben  eine  selbständijE^e  Hcdcutun^  und  die  Macht 
erlangen,  auf  das  individuelle  Bewulsti>eiu  wieder  zurückzuwirken. 
Wohl  ist  also  auch  die  geistige  Entwicklung  des  Menschen  in  ihrer 
Grundlage  von  dem  Kampfe  ums  Dasein  bedingt,  bei  <leni  die 
technisclic  Ausrüstung  eine  entscheidende  Rolle  spielt;  aber  im  ge- 
sellschaftlichen Prozefs  wird  durch  Arbeitstcilr.iig  und  geistig^e 
Überlieferung  eine  Auslese  der  von  den  einzelnen  zuiälligeu  Menschen 
losgelösten  psychischen  Gebilde,  der  geistigen  Denkiormen  vollzogen, 
welche  nun  in  Wissenschaft,  Kunst,  Mor^  und  Religion  eine  selb* 
ständige  Existenz  erhalten.  Nun  nimmt  aber  die  Entwicklung  einen 
anderen  Charakter  nn,  nämlich,  soweit  sie  Vervollkommnung  ist, 
einen  telcologisch-moralischen ;  sie  steckt  sich  sittliche  Ziele.  Das 
haben  Darwin  und  Marx  schon  geahnt  und  angedeutet;  ihre  Schüler 
aber  haben  es  wieder  aulser  Acht  gelasseu.  Wird  also  dnerseito 
anerkannt,  dafs  alle  Bewulstsdnsakte  nicht  nur  von  organischen, 
sondern  im  gesellschaftlidien  Prozess  von  technisch -ökonomischen 
Kx'stenzbedingungen  notwendig  crptT"nr:cn  werden,  so  innfs  ander- 
seits zu),:e^^eben  werden,  dafs  das  physi.scli  -  rikonotr.isLhe  Bcdtirfnis 
oder  Interesse  nicht  in  allen  Bew  ufstseinsakten  der  ausschlaggtueude 
Paktor  ist,  sondern  dafs  iu  der  menschlichen  Sozi  algeschichte  sich 
selbständige  ideale  Bedürfnisse  und  Interessen  herausentwickeln,  die 
den  Kampf  ums  Dasein  in  den  Kampf  ums  Ideal,  um  Wahrheit, 
Gerechtigkeit  und  Freiheit  mit  der  Tendenz  der  Vervollkommnung 
nnuvandeln;  diese  rnuvaiulluiig  kann  der  Materialismus  nicht  er- 
klären. Es  ist  eine  sehr  einseitige  Auffassung  des  geistigen  Lebens- 
prozesses des  Menschengeschlechts,  dals  es  niemals  Ideen  gegeben 
habe,  welche  ftber  den  Klassengegensätzen  stehen;  die  Vertreter  der 
materialistischen  Geschiditsauffassung  vergessen,  dafs  das  geistige 
Interesse  auch  eine  ursprüngliche  und  selbständige  Triebfeder  der 
nieii^cliliLhen  Natur  in  sozialen  Handinngen  hat,  .sich  immer  mehr 
von  den  ökonomischen  Klassen  Interessen  loszulösen  sucht  und 
immer  mehr  Selbstzweck  zu  werden  strebt  Sie  übersehen  daher 
auch,  dafs  die  geistigen  Interessen  sich  über  die  Klassenintercssen 
erheben,  namentlich  in  Wissenschaft,  Kunst,  Philosophie  und  M(^ral, 
nnd  es  eine  MtMischhcit'^moral  un<l  !r  l)lofs  eine  Klasseninoral 
gicbt.  Xur  wenn  man  dvu  geistigen  Interessci'.  und  Bestrebungen 
einen  Selbst^weck  zugesteht,  dessen  Bewufstwerdeu  sich  stufeumäfsig 
entwickelt  und  ideale  Triebfedern  in  sich  schliefst,  die  nicht  ganz 
auf  ökonomische  Interessen  sich  zurückführen  lassen,  kann  man 
den  Gang  der  Geschichte  des  geistigen  Lebensprozesses  verstehen. 
Die  vergleichende  Kntwicklungsgeschichte  des  menschlichen  Ke- 
wufstseins  beweist,  dafs  auch  in  der  Ver<^anKenheit  diese  idealen 
Triebfedern  gewirkt  haben  und  ähnliche  Produkte  erzeugt  haben 
wie  heute,  deren  Inhalt  natürlich  durch  die  niedrigere,  technische 
Entwicklungsstufe  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  beschränkt  ist; 
^u  wichtiges  Mittel  hatten  sie  dabei  an  der  geistigen  U  eberlief  cm  ng. 
So  erkennt  auch  Engels  an,  dafs  es  in  der  Vergangenheit  philo- 
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sophische  Moralsysteme  gegeben  habe,  welche  über  Zeiten  und  Völker 
stehende  Prinzipien  aufgestellt  hal)en,  obp^leich  er  anderseits  wieder 
von  einer  Klassen -Philosophie  und  Klassen- Moral  spricht;  er  muib 
also  auerkenoen,  dals  die  idealen  Triebfedern  in  geistig  bedentendea 
Menschen  ewige  Wahrhetten,  ewig  giltige  Ideen  zu  Tage  fuideim, 
die  der  Nachwelt  überliefert  und  zu  neuen  idealen  Tnebfedem 
wurden.  Der  geistige  Prozefs  ist  demnach,  entj^e?:en  der  Ansicht 
des  historischen  Materialismus,  in  der  Lebensgeschichte  des  Menschen- 
geschlechts neben  dem  ökonomischen  und  organischen  ein  selbständiger 
Faktor  der  Entwicklung;  es  giebt  in  der  Geschichte  auch  selbständige 
ideelle  Triebfedern  und  id^e  Beziehungen  der  Menseben.  Nor 
wenn  der  Idealismus  den  Realismus  sich  unterordnet«  wenn  die 
ökonomischen  den  moralischen  Zwecken  untergeordnet  wenlen.  kann 
die  wahre  Freiheit,  die  Herrschaft  Ober  die  Xntrr  und  un-^  selbst, 
erreicht  werden.  Deshalb  ist  es  nötig,  dafs  der  ökonomischen  Ent- 
wicklung zugleich  eine  geistige  und  moralische  Erziehung  paraU^ 
laufe,  damit  die  Menschen  mit  Glauben  und  Bewufstsein  und  durdt 
Entwicklung  ethischer  Krfifte  eine  menschenwürdige  und  gerechte 
Ordnung  der  Gesellschaft  erstreben.  ^Die  letzte  Entscheidung:  -Avrh 
in  allen  wirtschaftlichen  Verhältnissen«,  sagt  Schäffle  i  Bau  und 
Leben  des  sozialen  Körpers),  »Hei^t  nicht  in  wirtschaftlichen  Kon- 
junkturen, in  technischen  und  Betriebsveränderungen,  sie  liegt  in 
den  sittlichen  Kxftften  einer  Nation.« 


Volkstum,  Volkssprache,  Volksdichtung. 

Die  unter  dem  Namen   »Soziolog^ic     in  der  zweiten  Miiitte  des 
19,  jahrhunderLs  emporgekümmeue  und  sich  jetzt  mächtig  entwickelnde 
neue  Wissenschaft  hat  auch  das  Intcrease  fftr  das  »Volkstum« 
wieder  wachgerufen;  volkatflmlich,  so  fordert  man,  sollen  Bildung, 
Wissenschaft  und  Kunst  werden.    Volkstümlich  bedeutet  nach  Dr. 
Meyer  (das  deutsche  Volkstum)   ^etwas.   was  dem   g^anzen  Volke 
eigentümlidi  ist  ohne  Ansehung  der  Bildungsstufe   seiner  Glieder; 
es  ist  nicht  nur,  was  dem  Denken  und  Fühlen  der  grolsen  ungebildetes 
Volksmenge  entspricht  und  wegen  des  Bildungsmangels  der  Menge 
noch  ganz  im  Urwüchsigen  steckt,  sondern  es  ist  die  dem  ganzen 
Volke  innewohnende  Denkungs-   und  Empfindungsart  selbst.  So 
viele  Völker,  so  viel   verschiedenes  Volkstum   giebt   es.  ICinzelne 
psychische  Eigenschaften    sind   natürlich    in    gleicher  Gestalt  bei 
ndireren  Völkern  zu  Enden;  auch  haben  mehrere  Völker  gewisse 
Gruppen  von  phycfaischen  Eigenschaften  gemeinsam  und  sind  dann 
meist  auch  physisch  verwandt.    Aber  die  geschlossene  Summe  seiner 
Higeiiscliaften  oder  richtiger  gesac^^t,  das  aus  dem  Ineinanderwirken 
seiner  verschiedenen   Ivigenschaften  hervorgehende  nnd  aus  seinen 
geschichtlichen  Schicksalen  sich  entwickelnde  psychische  Produkt 
hat  jedes  Volk  einzig  und  aUds  ffir  sich :  Das  ist  sein  Volkstumc. 
(Meyer  a.  a.  O.).    Das  Tolkstfimliche  Denken,  Erkennen  und  Wissen 
ist  »ein  mdir  unmittelbaxes,  nuf  Anschauung  beruhendes«,  sagt 
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Unn,itteIb.A«-t  d«  Sprach"  d"  Vo\'f"'',  '^-«^^-'-hkeit  und 
Lobrede   gehalten;   <te,L  Je        It    i.)        ""^T  ""•^"^ 

nach  unserer  A.uffa^.!i,n,r  1"  n  ^""^  «WissenscIiafHich.  ist 
der  unmitteUimw.^^  m.ttelbnre  und  bcwufete  Erkenntn*  auf 

lehrer:  das  Studium  dTs  deSen^SX,!'  «iu^'^'i'  ,^°"'-^<=»'^- 
m  Vordergrund  seiner   Forthndm"      'Ä,^!^^  Ü"» 

He^t.TÄ^^^!y'''''^"'"^""S«"den;  sie  soll  in  der 
Die  Volk  Schluß  ""ä**"""  verständlich  sein. 

Volkstum  S  ^ob  "I  i  "r  ,*^,*?  Oh^akter  Ihrer  Zeit,  denn  das 
ruhend  von  d^m  u-  J  "m  druckbarer  stammhafter  Grundlage 
«»«t  J  W  Br^lr?^      ,  ""berührt;  .das  Volkstum^ 

«I*t  D™«H    •'^S"  Volkslied),  .ist  entwickl-ngsfähig 

geborsten™   rl^.ensWW™  i?'"^"..  «»™""v'"erte„°  blitf- 

stehen  und  ir^hl ich  ii^f  "^J"'  J^g^^ode  Hochstäu.me 
uud  Giftpfla   cu  t.  nuitT "  «nfapridsen.  aber  auch  Pilze 

nnwrfhiTJr  i.i  ,  ""  gedeihen;  es  ersetzt  sieh  im  Uufc 

Boden  "rv«C^"1f"'  jungfräulichen 
c-  TK  ".^^*»sben,  aus  dem  es  alle  seine  Kräfte  snn<'t  und  Hpn 

S^a^nt  ei',r"  l'f^n!^'*«?;'  ^  "'^  Heilt' „^"ihtr 
deutsche  \v  ü    1     ^  «»t  »atis  dem  sich  unser  ganzer 

<FlSl«r  «nporxestalte. 

'icb^^!i™rv^.^""'*J'!ir.n^^^^^^^  <i-  h-  »volkstüm- 

Aufgabe  zu  vonK  "nd  nOtriich  gemacht  «-erden;  diese 

Wen  W^vo^'T"'  ««««Uni'toVoIksschileh^ 
gro&^GeW,!  /^''f'?en  Nährquellen  der  Menschheit,  .den 

vS^kri   uT""  ''^^         ^"'^  heute 

den  N^d^"'?^':^'^^'-  »"f  Dichter   ü.   Ernst  ..»t,  durch 

bedürft.een  \Z,^f^-  t  erkenntnis-  und  erzieUungs- 

«che  Bddun!-  f  ;  "«6  er  seine  «rissensch^- 

Studium  d^^r?/ /■""''""'''^''«■^  Grundlage  auftauen  nnd  d«. 
»*wXe  A^Z^^  "^^  Volkssprache  nnd  der  VolksdichtaS; 

haft  m^m!S^^="*'2'"--"  ,^^henken:  denn  nur  dann  kann  erfahr- 
die  Voftsart         'JT'^"^"'  ""^^  Verständnis  für 

•VolksSthA^  f  Lehrerbibliotheken,   „nd  fir 
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Neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik. 

Von  Prof.  Dr.  Schmehi  in  Dannstadl. 

Prof.  ür.  M.  Bchnster,  Oberlehrer  an  der  Obcrrcalscliule  zu  Oldenburg, 
G  eometrisclic  Auf  gaben  ,  Lehr-  und  Übungsbuch  Ausgabe  B. 
Für  Progymnasien  und  Realschulen.  Leipzig,  B.  H.  Teabner.  (VII  nod 
147  S.)  1S99.  Pr.  1,60  M. 

Dieses  Buch  ist  keine  Aufgabensammlung  in  gewöhnlidtem  Stile^ 
sondern  ein  Lehrbuch  der  Geometrie,  verbunden  mit  einem  reichlialtigett 

Stoffe  von  Aufgaben,  und  zwar  ist  seine  Einrichtung  derart  gehalten, 
dals  die  Lehrsätze  nicht  an  die  Spitze  gestellt,  sondern  durch  eine  Reihe 
von  Fragen  und  Aufgaben  abgeleitet  werden.  Diese  genetisch- 
heuristische  Methode  ist  nun  zwar  an  sich  nicht  neu,  da  sie  gegen- 
über der  alten  dogmatischen  Methode  des  Euklid  seither  immer  mehr 
Eingang  beim  geometrischen  Unterricht  gefunden  hat  Aber  ein  Lehr- 
buch, das,  wie  das  vorliegende,  das  geometrische  Pensum  in  dem  Sinne 
der  heuristischen  Methode  streng  und  nach  jeder  Richtung  hin  vollständig 
durchführt,  existierte  unseres  Wissens  bis  jetzt  nicht.  Der  Verfasser 
beabsichtigt  also  damit,  die  Methode,  die  bei  dem  anthmetischen  Unter- 
richte befolgt  wird,  auch  im  geometrischen  Unterricht  anzuwenden, 
insofern  dais  auch  die  Geometrie  durch  fortgesetzte  Beschfiitigung  mit 
geeigneten  Aufgaben  gelehrt  wird.  Der  Text  und  die  Ausstattung  sind 
vorzüglich  ;  nur  wäre  nach  unserem  Erachten  eine  Vennehrung  der  Figuren 
erwünscht,  .^uf  Seite  103  vermissen  wir  bei  denDreiocksfonncln  die  allgemein 
gebräuchliche  Bezeichnung  des  hallKii  Unifanp^s  eines  Dreiecks  mit  s  und 
die  der  betreffenden  Seitenabschnitte  mit  s~a.  s— b,  0— c.  Jedenfalls  kann 
das  Buch  den  Fachlehrern  zur  Prüfung  der  in  ihm  vorgeschlagenen 
Methode  bestens  empfohlen  werden. 

B.  "Wiese  und  W.  Lichtblau,  KoTiigliche  Seminarlehrer,  Sammlung 
geometrischer  Konstruktiousauigabeu  zum  Gebrauche  an 
Seminarien  sowie  zum  Selbstunterricht  Zweite  Auflage.  Hannover 
und  Berlin,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  1900. 

Das  vorstehende  Huch  enthält  eine  vollständige,  streng  systematisch 
durchgeführte  Anleitung  /Air  Lüj»ung  geometrischer  Konstruktionsaufgaben. 
Es  werden  darin  an  der  Spitze  eines  Abschnittes  die  Fundamentalaufgaben 
erklärt,  worauf  solche  Aufgaben  folgen,  deren  Losung  ebenfalls  vollständig 
angegeben  ist,  und  die  die  Grundlage  für  dne  weitere  Atysahl  von  Auf- 
gaben der  betreffenden  Art  bilden.  Hin  und  wieder  finden  sich  bei 
schwierigeren  Aulgaben  noch  geeignete  Andeutungen  zur  Lö.snng.  Die 
Zahl  der  vollständig  gelösten  Aufgaben  ist  ziemlich  grois  und  ebenso 
entsprechend  diejenige  der  dazugehörigen  ungelösten  Beispiele.  Bei  allen 
auageführten  Lösungen  ist  der  Gang  so  übersicbtlicb  gehatten,  dais  das 
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«ner  S.reclce,  difaÄS^l^t'J  -"J;.^  <«'^"«- Verlängerung 
angewandt  wird,  nicnl^.b'^'  ^J,*"^:}:"''  -'^^^ 
werden,  um  die  Seifen  h«c       ,     t  •  Wnnte    auch  gebraucht 

Specks  und  Lh;  rs  a„  e.n  ;r  r^eli-äfsigen  Fünfeck«, 

Iwig  verdient  alle  StuL  u„d  L.  ?  '^-"struieren.  -  DieSam«. 
Aufgaben  f ü  r  Rf^ten  rt""         ^-n>Mü.u  werden. 

Mit  einem  A,'ha;"e    .""?ü  ,    '^  Bauhandwerkerklassed. 
und  Altersversiäe^r^n^    H^^Lmc  ^     franken-.  Unfall-,  Invaliditäts- 
schuld irektoren  ^Är^^^f  "^^^^^^^ 
einstifn^^t'^:  vorteilender  Sa«n,lung  schlielsen         'n  ü bi^' 

^mer%o^^^^^^^  ^nand.sat.  durchgeführt  ist,  dafs 

werden  Kalkuhr  «««»«"«ngcsetnen  fortzuschreU.n  scl  Auch 

dr,"."  au»  dem  Verhältnisse 

Beigabe  dazu  bil  l  t  r  ^J''?'^'^''''  «"^^^«^  Ei«  «ehr  scMteenawerte 

n  tt  vZ  l  ^''•^f-"^""«r«heft.  das  Aufgaben  über  die  Kranken- 

Seii«niun:rs?nÄ^  einschlägigen  geset..lirn 

^^ntTnZ^Z^^  augegeben,  eine  Kinnchtun^r  die  bei  der  e.ni- 
Scmlr  T^T^^«  ^'^^  Gesetze  von  grofsem  praktischen  Werte  für 

^eöhch  zr  rr^'",  ^'''"'^  Anfgabenheft  eignet  sich  vlr^ 

«^iiich  zum  Gebrauche  an  gewerblichen  Schulen. 

StereomiSi?;^  '^^'^  «herrcalschule  zu  Oldenburg. 

smun\^TTT\^T"  denselben  Grundsäuen  aus- 

der^Vl  des  Verfassers    .Geometrischen  Aufgaben.,  auf 

fa«*ri.!!        "  ^^'^"^^  ■'^'"^  folgende  1k rvorzu heben.    Der  V'er- 

)J?rTeI  so, dern  «teteometrischen  Be.rüie  nicht  von  dem 

da-ses  KöroerrH-  n  ^^'^ weil  sich  durch  die  Betrachiuug 
eigrete^Zs.  ^"f  7^"^"  S^t^e  über  die  Ebenen  und  Geraden  in  ge- 
Würfel I^e^i  r   rf  "  "'"^  ^''^^  P"^'"^  ""^  insbesondere  der 

besond«L7  w  ^"  «■  "  '"'"^  "^^^  ^"-""'^  betrachtet,  und  daraus  uerden  die 
InhalLsh^  u  parallelen  Ebenen  und  Gerad-  n  ...tu  u  kelt.  Die 

bar  dt,r'u"""^?  der  Prismen  und  Pyramiden  schl.c/sen  sich  unmittel- 
und  dTe  Ku!!r' n  ^y""^*"         Kegel,  die  K6rper.tumpfe 

bd  den  rt  Jn  -r        ^''^^"«chafter:  der  körperlichen  Ecke  werden  etat 
m    ^«^^"'^'*^8:en  Körpern  durchoenommen. 

SwnttlunfiT^n^r'  ^'"""^"^         ^'^'^^^^'-^  ^'^^'^'^^^       ^^""^^  reichhaltigen 
«ne  CTofse        ''rf'*"«'"«^*^"  Berechnungsaufgaben.    Au:  Schlüsse  ist 
auf  quadrlln^^hf   7^  ««^wierigeren  Aufgaben  zusanunengesteilt,  die 
quadratnsche  und  kubische  Gleichungen,  und  zwar  auf  reine  und  ge- 
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mischte,  fQhteB.   Bbenso  sind  noch  die  in  dt«ie«i  Abschnitte  enthaltenen 

Aufgaben  über  gröfste  und  kleinste  Werte,  sowie  über  Drehiingi;korper 

erwähnenswert.    Für  den  Ciehrauch  des  Buches  wäre  es  sehr  enx'ünilchfe 

wenn  die  Resultate  der  Berech uuugsaufgaben  vorhaiuleu  wären. 

Wemir  ehi  Fachlehrer  sich  daxu  eotschlicist,  die  »geometrischen  Aiil» 

foben«  des  Verfassers  seinem  Untemchte  sttgrande  zu  legen»  so  kana 

zur  weiteren  Befolgung  der  diesem  Buche  eigentfimttchen  Methode  andi 

der  \oiHegen(le  Teil  zum  Gebrauche  empfohlen  werden. 

Kichard  fleger,  FiinisteHige  logarithmiscbe  und  sonio.- 
metrische  Tafeln  sowie  Hüubtafdn  zar  Anflfisnnf  nöheter 
numerischer  Gleichungen.   Leipzig  und  Berlin,  Verlag  B.  G.  Teabuer 

1900  (III  u.  112  S.) 

In  dieser  Logarithmentafel  findet  sich  nach  den  fünfstelligen  Loga- 
rithmen der  Zahlen  von  i  bis  10000  noch  eine  Tafel  der  siebenstelligen 
Logarithmen  der  Zahlen  von  100000  bis  iioooOb  eine  Einriditung,  die 

hti  dem  Bedürfnisse  2;enuuerer  Ausrechnungen  von  besonderem  Vorteile 
ist.  Von  anderen  Tafeln  uritcr.scheidet  sich  die  Heger'sche  Tafel  bei 
der  Anordnung  der  goniouietiischen  Logarithmen  dadxirch  ,  dafs  die 
Winkel  von  6"  bis  90"  auf  nur  17  Seiten  untergebracht  sind;  auiserdem 
wird  die  Rechnung  durch  Zuschaltungstäielchen  auf  den  meisten  Seiten 
noch  wesentlich  erleichtert.  Der  Taiel  der  natüxlidien  Werte  der  genio* 
metrischen  Funktionen  ist  noch  eine  ArcttSSpalte  bdgeffigL  Dann  folgen 
die  Logarithmen  der  Summe  und  Differenz  zweier  Zahlen.  Eine  grolse 
Reihe  \  on  Ililfstafeln  dient  zur  Lösung  vorzupfsweise  geometrischer  Auf- 
gaben, wobei  auch  die  annäherungsweise  Auflosung  höherer  Gleichungen 
Verwendung  findet.  Der  Gebrauch  dieser  Hilfstafeln  ist  im  Anhange 
eingehend  erUutert.  Eine  Anzahl  von  Tafeln,  die  geographische^  asbo- 
nuniische,  physikalische  und  chemische  Zahlen  enthalten^  erii5hen  dfe 
Brauclibarkeil  des  Buches.  Sämtliche  Tafeln  zeichnen  sich  durch  grofse 
Deutlichkeit  und  Übersichtlichkeit  aus;  der  Druck  der  Zahlen  ist  sehr 
scharf,  und  die  ganze  Ausstattung  ist  in  jeder  Beziehung  vorzüglich.  — 
Auf  Seite  23  ist  die  Zahl  e  falsch  angegeben;  statt  2,7182182  rauls  es 
heifsen:  2,71828182. 

Für  Volksbibliotheken. 
Der  hervorragendste  Dichter  der  älteren  hi.sUjriscben  Schule,  die  in 
Walter  Scott  ihren  Meister  sah  und  ihn  nachahmte,  ist  Willibald 
Alexis  (\V.  Häring.  1798— 1871);  et  ist  der  Schdpfer  des  brandenbuigr 

preufsischen  Geschichtsromans.  Er  hat  sich  in  die  Vergang^heit  seiner 
Heitnat  vertieft  und  aus  ihr  lieraus  mit  dichterischer  Phantasie  seine  Ge- 
stalten geschaffen;  aber  dabei  hat  er  dennoch  das  Ganze  nicht  aus  dem 
Auge  verloren,  mochte  dasselbe  sich  auch  zu  der  Zeit,  in  dem  seine  Ge- 
schichten spielen,  nur  als  das  zerrissene  und  zerstückeltie  dents«^ 
Reich  römischer  Nation  darstellen.  Das  Muster  des  gesehichtlieh'hiiinKh 
ristischen  Romans  hat  er  in  den  »Hosen  des  H  c  rrn,  VOOr  Bredow« 
(327  S.  4  M.,  Herlin  O.  Janke)  geboten;  wir  haben  deniselben  in  unserer 
Litteratur  nichts  ähnliches  an  die  Seite  zu  stellen,  liier  zeigt  sich  auch 
die  Eigenaat  des  Dichten»  seine  Erzählung  aus  einzelueu  Bildern  ^usauv 
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»«Imet  er  das  B,id  ;         *■"««*«.  1"««««  SWcheii 

tft«.e^S.et  »i«m  Adel  ist  «1^3,«' 

"»«  gestellt  werd™'    K  "f  f  """^  "  »•««•  die- 

"««d«*  da.  ^J^  l      f  ''-""""c'ie  Volkstam  de.  «Iten  SMh«»- 

Riebt  er  m,ch  dem  VoHr^J,  .  Dichtungen.   Und  in  diesen 

«»ieu,  die  volle Ul,  f"  wertvoB*  Winke  und  Richt- 

IMM^  ürzahljn.i^r  -Verschworen  —  verloren,  ^-^ro«*  ,  fcr 

«.  stnd^nT^^'r*".  reicheriüllte»  Volkstum 

Omnthil  ^,  ^"  ''■''«■>:  daia  nur.  »m  wahrhaft  volla. 

SSnl,  t^S'    ""':^,"  -         -ä""""  »'"d  "«^h  Sohlst 

«Td^'^'Jf  smd,  so  .„vorlässig  wirkuZI 

w.e  de    k  rchüche  l^r^.       ''''"^  wirkungsvollere  Sprache 

frohen  I  re  ben  in  d  ,  r  «»»  j"«™«!- 

Bm™.      ■  !  SpuHistube  und  den  SeelenUmpfen  des  Inn««  1 

sei."  aucT^.,  tl/^^"'  ^"  widersuh.n.  Wir 

WegeTnot        elT^"'.        "5  d""  Radikal.smus  die 

aer  :ah:::  v^r  d^i!r^  i^'^<^c)  sm.., 

hat  teV^^' r*"^"'  J"'"'  Geburtstag  gefeiert 

thau*  cL^rTT  üstpreuisens:  sei«  -Lit  j 

'^e.den",:,"  "'^-■35^        ^«o  S-  .  Aufl.  4  3  M. 

^■"Iksti„,,|iciu„  kII^m  „  •  '9"™d  1901),  gehören  z»  den  besten 

gelebt  und  1  rZZT^"-  W»  «'«i»«ns6J.hrin0.tp«ab«. 

VoUkin  "einjm  I  f      '^T        '°  "  I»Ichllch  Gd«g«ihdt  da. 

<*^Z^i-        "n"  '■"""^  ""d  len  Volks- 

teben  Teraa.l!f^L- V         -Littha-schen  Geschichten    sind  ans  dem 
''ei,„n„"h""|T»'"«^";   <"«  handelnden   Personen  wurzeln  in  dem 
aurch  L  I         '  »»d  de««  Entwicklung  ist  durch 

»XJtttaaer.  ,1,.  '''  "1  Untergänge  geweihten  Volksstommes  der 

•«»^  IT'"™"""  """"  "'^  «-"<t-"^"<i=  Bildung  bedingt  sind, 
•Charf  hen-or;  gerade  darin  liegt  die  ertieheri«he  Kraft  die«; 
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C.  B«f«mU  and  Betprechungen. 


Geschichten.  Die  Darstellung  ist  zwar  nicht  schwung-  und  atitnmungs- 
voll,  «ondeni  »ehr  nücbteni ;  aber  sie  ist  klar  und  fliefsend,  ansdiaulicli 
und  lebendig  und  dadorch  fesselnd. 

Stimmungsvoll  istTh.  Storm,  der  gediegenste  Novellen  Schriftsteller 
Schlcswi>s  in  seiner  Darstellung;  seine  Novellen  (sämtliche  Werke  in 
40  Lieferungen  ä  50  l'f<;.,  Hraunschweig,  Westerniann)  sind  ein  treuer 
und  wahrer  Ausdruck  seines  heimischen  VollcJl  ms.  Die  grdüste  Zeit 
seines  Lebens  nnd  Wirkens  als  Richter  hat  er  In  Husum  zugebracht  Die 
schieswigsche  Landschaft,  die  öde  KQstc  und  die  deichgeschutzte  Marsch 
sind  daher  der  Schauplatz  seiner  Er/ähli;ngen ;  seine.  .  Charakterzeichnungeu 
dienen  die  derben  und  düsteren  Xalurt  ii.  die  neben  r' jm  schweren  Kampf 
ums  Dasein  aiich  ihren  Anteil  am  Glück  de,s  Lehens  fordern,  zur  Grund- 
lage. In  seinen  ersten  Novellen,  z.  B.  in  »Immensee«,  wiegt  das  lyrische 
Element  vor;  die  Handlung  ist  karg,  die  Empfindung  um  so  reicher. 
AUmShlich  tritt  aber  die  Stimmung  hinter  die  Handlung  zurück;  im 
»Schimmelreiter^  tritt  der  Charakter  des  niederdeutschen  Strandvolkes, 
die  rauhe  l'esligkLit  und  heitere  EntRap:un^,  klar  hervor  'VTit  psycho- 
logisch geschärftem  Bhck  weiis  er  das  Sehicksal  seiner  Helden  a\is  ihrer 
Umgebung  und  ihrem  Charakter  abzuleiten ;  und  ebenso  tritt  deutlich 
hervor,  dals  jede  Schuld  sich  auf  Erden  rächt. 


Für  Lehrerbibliotheken. 

In  der  Rundschau  (B)  ist  in  einer  kleinen  Al)handlung  auf  den  Wert 
des  Studiums  des  »Volkstums«  für  den  Lehrer  hiugewiesen;  wir  madieil 
an  dieser  Stelle  auf  einige  Schriften  aufmerksam,  die  als  Hilfsmittel  hierzu 
geeignet  sind. 

(t.  Meyer  hat  ein  grofses  Werk  über  das  deutsche  Volkstum  ver- 
faisL,  das  wohl  nur  von  einer  kleineren  Zahl  von  Lehrern  durchgearbeitet 
wird;  daher  ist  es  zu  be^^rüfsen.  dafs  die  Hauptgedanken  in  einem  kleineren 
Werk:  tDas  deutsche  Volkstum»  (74  S.  10  Pfg.;  Leipzig  und  Wien 
Bibliographisches  Institut)  zusammengefalst  sind,  das  sich  jeder  Lehrer 
anschaffen  und  durcharbeiten  kann ;  nadi  einer  Einleitung,  »der  deutsche 
Mensch«,  behandelt  er  den  Beriff  Volkstum,  deutsches  Volkstum  im  Einzel- 
menschen, deutsches  Volkstum  im  Gesellschaftsleben  und  deutsches  Volks- 
tum in  geistigen  Lebens^^ebieteu. 

»Heimatkläu  ge  aus  deutschen  Gauen«  hat  O.  Dähnhardt 
auagewählt  (Leipzig,  B.  O.  Teubner  1901) ;  es  sind  deutsche  Dialektdich- 
tungen, die  zugleich  als  Beitrag  zu  einer  Charakteristik  der  deutschen 
Volksslämme  anzusehen  sind,  da  sich  in  ihnen  die  Eigenart  deutschen 
Lebens  und  Wesens  untrüglich  spiegelt  ,  denn  der  Dialektdichter  ist  aus 
seinem  Volk  hervorgegangen,  er  erzählt  aus  der  Seele  des  \'olkes  heraus 
und  zugleich  in  seiner  Sprache.  Die  Natur  des  Bodens,  Klima  und  Be- 
schäftigung aber  beeinflussen  das  Geistes-  und  Gemütsleben  des  Volkes; 
daher  erklingt  auch  die  Dichtung  anders  am  Gestade  des  Meeres  wie  ifl 
dem  mit  Wald  bedeckten  Gebirg.  Der  vorliegende  l.  Band  (170  S.,  in 
künsü.  Einband  2,60  M.)  enthält  in  der  Einleitung  eine  kunse  Daistellttng 
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der  Vendiiedenheiten  der  deutschen  Volksstämme  in  ihrem  Wesen  und 
tmd  des  Wertes  der  Dialeletdichtungen  f&r  die  Kennttiis  des  Volkstums 

und  der  Sjjrache.  Das  Buch  hat  auch  för  das  Studium  der  deutseben 
Sprache  und  Litteratur  tr-rofsen  Wert  und  c:anz  be«;onders  für  das  des 
Voiks55chull ehrers,  der  hier  in  erster  Linie  zu  Hause  sein  soll;  in  der 
Schule  muis  auch  das  Interesse  für  die  Volksdichtung  geweckt  und  ge« 
pflegt  werden  und  dazu  findet  der  Lehrer  in  dem  vorliegendem  Buch  den 
Stoft  In  dem  i.  Bd.  ist  eine  Auswahl  der  besten  Dialektdiditnngen  in 
Prosa  und  Vers  aus  «Marsch  und  Heide«  enthalten ;  bei  der  Einteilung 
des  Stoffes  sind  die  politischen  Grenzen  raafsgebend  'gewesen  ^Schleswig- 
Holstein,  Ilansastädte  undüldenburj^.  1  lannover.  Mecklenburg,  Pommern, 
Sachsen,  Brandenburg,  Ost-  und  WestpreuLsen,  Braunschweig,  Westfalen, 
Nordrheittitche  Landschaft).  Der  Herausgeber  hat  durdi  Anmerkungen 
des  Vetstindnis  erleichtert  Die  Ausstattung  verdient  besonderer  Anei> 
kennun^;  die  Bilder  rfihren  von  O.  Engels  her.  Zugleidi  machen  wir 
als  eine  I'trj^änzung  zu  den  Heimatklängen«  auf  das  von  un??  schon 
früher  angezeigte  Werk  von  Prof.  Dr.  O.  Wei.«?e  »Die  deutschen 
Volksstämme  und  Landschaften.  (^Leipzig,  B,  G.  Teubner,  128  S, 
s6  Abb.  geh.  1,15  M.)  aufmerksam;  in  den  fünf  ersten  Abschnitten  dieses 
Buches  werden  die  Bigentfimlichketten  der  wichtigsten  deutschen  Volks- 
stiunme  vorgeführt,  in  den  fünf  lebeten  die  Beziehung:  ihres  Riedlungs- 
gebietes zu  den  Nachbar^jebiete'i  andere  den  betreffenden  Land- 
schaften charakteristische  Erschduun^jen  hcrcorgrehoben.  Ferner  sei  hier 
nochmals  auf  das  in  den  »Neuen  Bahnenc  s.  Z.  eingehend  besprochene 
Werk  von  Prot  Dr.  O.Weise:  »Unsere  Muttersprache,  ihr  Werden 
und  ihr  Wesen  (2.  AufL  1896,  Leipzig,  B.  G.  Teubner)  hingewiesen,  in 
welchem  die  deutsche  Sprache  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Volks- 
tum eingehend  betrachtet  wird.  Auch  an  das  von  Prof.  Dr.  Fr.  Polle 
verfafste  Schriftchen:  Wie  denkt  das  Volk  über  die  Sprache? 
(2.  Aufl.  i88  S.  geb.  2,40  M.,  Leipzig.  B.  G.  Teubuer,  1898)  sei  erinnert, 
in  dem  die  aufgeworfene  Frage  auf  Grund  einer  liebevollen  Beobaditung 
des  Denkens  und  Fühlens  des  Volkes  beantwortet  wird,  ünd  endlich 
weisen  wir  noch  hin  auf  das  schon  früher  besprochene  Buch  von  Dr. 
J.  W,  Brünier,  das  deutsche  Volk.slied.  iXeipzi^.  B.  G.  Teubner,  1899, 
geb.  1,15  M.}.  in  dem  uns  gezeigt  wird,  wie  es  entstanden,  was  es  war 
und  was  es  heute  noch  ist 
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Mouatsschrift  fUr  Haus-,  Schul-  und  Gesellschafts-Erziehung. 
Hell  6.  Juni  1901.  XIL  Jahrg. 


Herbarts  Terdienste  um  die  Förderung  der 
Pädagogik  als  Wissensohaft  und  Kunst. 

Von  R.  KSppler,  Lehrer  in  Altenbur^. 

Die  g^ej^enwärtig^c  Botanik  und  Zoologie  beschränken  sich 
nicht  auf  eine  j:,aMiaue  Bcschrc-ihnng  nnd  Klassifikation  der  Xatnr- 
korper,  sondern  sie  richten  ihr  Augenmerk  znplcich  auf  die  Ab- 
stainmiingf  derselben.  Die  gesamte  Naturwissenschaft  wird  be- 
herrsch i  von  dem  Oedanken,  dafs  Tiere  und  Pflanzen  nicht  in 
der  Gestalt,  in  der  wir  sie  heute  vor  uns  sehen,  eines  Tages 
aus  nnorganischer  Materie  entstanden  sind,  s  lulern  man  be- 
trachtet dieselben  vielmehr  als  die  Ergebnisse  eines  langen 
Bildungsprozesses.  Laniarck  suchte  diesen  Oedankeu  zuerst 
wissenschaftlich  durchzuführen.  Kr  fand  aber  seinen  Ideen 
wenig  Anklang,  denn  der  Boden  war  nicht  genügend  für  die 
Aufnahme  derselben  vorbereitet.  Darwin  nahm  den  Gedanken 
wieder  ni:f  und  verband  ihn  mit  seinen  umfassenden  Naturbe- 
obachtungen. Er  suchte  alle  Lebewesen  auf  einige  Urformen 
zurückzuführen  und  die  Prinzipien  der  Natur  abzulauschen,  unter 
deren  Zusammenwirken  die  mannigfaltigen  und  komplizierten 
Bildungen  entstanden  sind.  Die  Mehrzahl  der  heutigen  Natur- 
forscher ist  überzeugt,  dafs  diese  Darwinschen  Prinzipien,  der 
Kampf  ums  Dasein  und  die  natürliche  Zuchtwahl,  nicht  zur 
Erklärung  der  Thatsaclien  ausreichen.  Sie  arbeiten  aber  alle 
mit  Darwin  an  der  Lösung  eines  Problems.  Auf  seinen  Schultern 
ruht  deswegen  die  heutige  Naturwissenschaft.  Mögen  seine  Cie- 
dankeu  modifiziert  oder  unieestossen  werden,  die  Idee  einer  all- 
seitii^en  Entwicklung  der  Lebewesen  ist  diKch  ihn  für  alle 
Zeiten  in  die  Naturwissenschaften  eingeführt  worden.  Er  hat 
ihnen  die  Wege  vorgezeichnet,  in  denen  sie  naturgemafs  wandeln 
müssen.    Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  auf  dem  Gebiete 
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der  Gcoj^aphie.  Karl  Ritter  hat  derselben  für  immer  die  Auf- 
gabe gestellt,  die  geographischen  Thatsaclien  in  kausalen  Zu- 
sainmenhang  zu  hrinc^en.  Wer  die  neuere  geographische  Liile- 
ratur  einigernialsen  kennt,  weifs,  dafs  sie  deswegen  noch  lange 
nicht  in  Xachbetung  seiner  Gedanken  aufgeht.  Ebenso  ist 
Descartes  der  Vater  der  neueren  Philosophie.  Kr  hat  zuerst 
das  Verhältnis  von  (.eist  und  Materie  zu  erforschen  versucht 
Kr  hat  dadurch  ein  Problem  in  die  Philosophie  eingeführt,  7,n 
dessen  Lösung  ein  jeder  Philosoph  nach  ihm  sein  Teil  beige- 
tragen hat.  V.T  hat  auch  zuerst  den  Wert  des  Ireien,  voraus- 
setzAingslosen  Denkeirs  erkannt,  das  übervernünftige,  unzweifel- 
hafte W  ahrheiten  nicht  anerkennt.  Der  Pliiiosoph  soll  an  allem 
Eweiteln  und  nur  das  gelten  lassen,  was  sich  vor  seinem  eigenen 
Denken  rechtfertigt.  Dadurch,  sowie  durch  das  Problem  über 
das  Verhältnis  von  Cicist  und  Materie  ist  er  der  Anfänger  der 
neueren  Pliilosophie  geworden,  so  wenig  man  auch  von  seiner 
Lösung  desselben  gelten  läfst.  Ist  die  Pädagogik  eine  Wissen- 
sclialt,  so  muls  sie  gleichfalls  eine  Idee  sein,  an  deren  Verwirk- 
lichung immerfort  gearbeitet  wird.  Sie  mufs  Probleme  zu  lösen 
haben.  Wer  dieselben  aufge.stellt  hat,  auf  dessen  Schultern  ruht 
die  gegenwärtige  Pädagogik.  Hat  Herbart  durch  seine  Oe- 
danken der  Pädagogik  die  Wege  gezeigt,  auf  denen  sie  noch 
heute  wandelt?  Um  diese  Frage  beantworten  zu  können,  gilt 
es  zuerst  festzustellen,  aa  welcheu  Problemen  die  neuere  Pädagogik 
arV>fitrt. 

Welchts  sind  die  Probleme,  an  deren  Lösung  die  gegen- 
wärtige Pädagogik  arbeitet? 

Die  erste  uTid  wichtigste  Frage  für  das  gesamte  Gebiet  der 
Pädagogik  ist  die:  was  wollen  wir  mit  unserer  Erziehung  über- 
haupt erreichen?  Und  diese  Frage  ist  in  der  Gegenwart  /.u- 
gkich  die  am  meisten  diskutierte.  Individual-  oder  Sozial- 
pädaL^ogik  sind  die  Schlagwörter  geworden  für  die  beiden 
wichtigsten  P'ormen  der  Lösungen.  Kinige  Beispiele  sollen  den 
Gegensatz  vt- rdcutlichen.  Nach  Herbart  und  seiner  Schule  ist 
Charakterstärke  der  Sittlichkeit  das  Ziel  der  Erziehung.  Nie- 
meyer und  Dittes  erstreben  harmonische  Au.sbildiing  der  Kräfte 
und  .\nlagen.  l\  stalo/.zi  setzte  als  Ziel  der  Er/uliung  die  Empor- 
bildung aller  mensclilichLU  K];ille  zu  reiner  Menschenweisheit. 
Vergleichen  wir  damit  das  Ziel  der  Erziehung  bei  einigen  neueren 
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Pädagogen.  vSo  schreibt  Prof,  Panlsen  in  Reins  Eiicyclopädiscbcm 
Haiidbuche  in  dem  Artikel  über  Bildung:  ^  Die  Aufgabe  der 
Erzieluing  würde  demnach  sein,  die  Kntwicklung  des  Indi- 
viduums dahin  zu  leiten,  dass  es  seine  natürliche  und  geschicht- 
liche Lebenöuuigebuug  zu  verstehen,  und  ihr  sich  zu  bethätigen 
fähig  wird.«  Von  Salhvürk  lesen  w  ir  in  demselben  Werke  in  dein 
Artikel  »über  den  I^>ilduugswert  der  einzelnen  Lehrfächer:«  »Ira 
pädagogischen  Sinne  hat  die  Bildung  drei  verschiedene  Aufgaben: 
sie  hat  die  Kräfte  und  Organe  für  die  zu  leistende  Arbeit  zu 
befähigen  —  formale  Bildung,  sie  niufs  ferner  den  Zögling  in 
den  Besitz  der  überlieferten  Kulturgüter  setzen  —  sacliliche 
Bildung,  und  sie  mufs  endlich  dahin  wirken,  dafs  er  die  Zwecke 
der  menschlichen  Gesellschaft  zu  den  seinigen  macht  —  ethische 
Bildung.«  Willmann  schreibt  in  seiner  Didaktik  dass  man 
nur  dann  die  Aufgabe  der  Krziehung  in  ihrem  ganzen  Umfange 
fasse,  »wenn  man  die  individuelle  und  soziale  Ansicht  von  voru- 
herein  verbinde  und  so  zugleich  dem  Reichtum  und  der  Tiefe 
des  persönlichen  Verhältnisses  und  der  Mannigfaltigkeit  der 
sozialen  und  geschichtlichen  Verflechtungen  gerecht  zu  werden 
versuche.«  In  Schillers  Handbuclie  der  i)raktischen  Pädagogik 
heifst  es:  »So  darf  man  die  .Aulgabe  der  heutigen  Krziehung 
definieren:  Die  körperlichen  und  geistigen  Fähigkeiten  der 
Jugend  so  in  ihrer  Entwicklung  zu  fördern,  dafs  jene  künftig 
selb.ständig  in  IJeruf  und  Leben  mit  l'nterordnung  ihrer  Sonder- 
interessen an  der  Lösung  der  Zivilisations-  und  Kulturaufgaben 
unserer  Zeit  und  der  Menschheit,  sittlich  zu  sein  nach  den  An- 
forderuiigen  der  ^^itrUdun  Einsicht  mit  Erfolg  sich  beteihgen 
kann.  Brüggemann  schreibt  in  seinem  von  der  Diesterweg- 
stiftung  preisgekrönten  r.uche:  -Organisation  und  Lehrplan  der 
Volksschule<i :  So  betrachtete  wir  als  letztes  Ziel  aller  mensch- 
lichen Erziehung  die  Befähigung  der  freien  Persönlichkeit,  im 
Rahmen  der  gesellschaftlichen  \erl)ände  teilzunehmen  an  der 
KulturentwickUing  der  Menschheit  zur  Herstellung  einer  sitt- 
lichen W  eltordnung.  Auch  Schleiermacber  falst  das  Ziel  der 
Erziehung  in  ähnlicher  Weise. 

Der  Wert  der  beiden  verschiedenen  Auffassungsweisen  wird 
uns  am  klarsten,  wenn  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  luitstehung 
derselben.  Die  ersten  Schulen  wurden  in  Deutschland  von  der 
Kirche  gegründet    Sie  wollte  Mitglieder  des  geistlichen  Standes 
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bilden,  die  das  ang-efangene  Werk  fortsetzen  sollten.  Nebenbei 
vermittelten  sie  den  höheren  Ständen  das  Wissen  und  Können 
ihrer  Zeit.  Weitere  Schulen  entstniKieu  durch  die  handeltreibenden 
Bürger  der  Städte.  Darin  sollte  die  Jugend  mit  den  für  das 
wirtschaftliche  Leben  notwendij^en  Kenntnissen  ausgerüstet 
■werden.  Später  überuahm  der  Staat  das  g;esaiiite  Schulwesen, 
denn  auch  er  hatte  ein  Interesse  an  der  Schule.  Die  drei  an 
der  Gründung  der  Schule  beteiligten  Kreise  stellen  auch  heute 
noch  ihre  Anforderungen  an  dieselbe.  Noch  heute  fordert  die 
Kirche  von  der  Schule,  dafs  sie  ihr  lebendige  Mitglieder,  sittlich- 
religicise  Menschen  zuführe.  Die  Familie  verlangt  für  die  Jugend 
eine  gewisse  Vorbildung,  die  zum  Untergründe  werden  soll  für 
die  Berufsbildung,  für  deu  Broterwerb  Im  Interesse  des  Staates 
liegt  es,  dafs  seine  Zwecke  in  dem  Individuum  lebendig  werden. 
Erfüllt  die  Schule  die  Aufgaben,  die  ihr  von  diesen  Kreisen 
gestellt  sind,  so  wird  sie  ihrer  sozialen  Seite  gereclit.  Die 
Pädagogik  betont  in  unseren  Tagen  besonders  diese  Seite  der 
Erziehung,  denn  sie  war,  in  der  pädagogischen  Theorie  w-enigstens, 
etwas  in  den  Hintergrund  gedrän^rt  worden.  Die  Aufklärungs- 
zeit des  vorigen  Jahrhunderts  namlich  fügte  diesem  Ziele  ein 
neues  hinzu.  Dieselbe  war  überall  bemüht,  au  Stelle  des  tFber- 
lieferteu,  des  historisch  Gewordenen,  das  Natürliche,  Vernünftige, 
Notwendige  zu  setzen.  Darum  mufsten  möglichst  viele  dahin 
gebracht  werden,  dieses  Notwendige  und  Vernünftige  zu  er- 
keuneu.  Das  konnte  nicht  erreicht  werden  durch  die  damahgen 
Schulen,  die  den  Kopf  vollstopften  mit  totem  Gedächtniskram. 
Es  galt  vielmehr  den  Geist  des  Kindes  zu  entwickeln  und  selb- 
ständiges Urteil  zu  wecken.  Pestalozzi  ist  der  Zentralisations- 
punkt  dieser  Idee.  Die  Unterrichtsstoffe  verloren  dadurch  ihren 
unabhängigen  Wert;  so  wurden  aus  den  dem  ganzen  Zeitalter 
eigentümlichen  Kulturgütern  nur  Mittel  zur  Erwecknng  des 
kindlichen  Geistes.  Das  19.  Jahrhundert  lernte  wieder  das 
historisch  Gewordene  würdigen;  es  betrachtet  Recht.  Sitte, 
Sprache  und  Religion  als  Kulturgüter,  au  denen  der  einzelne 
durcli  die  Erziehung  teil  haben  soll.  .\lles  Lehren  und  Lernen 
arbeitet  mit  Werten,  denen  nicht  genug  gethan  wird,  wenn  man 
sie  als  Bilduugsmittel  nur  bestimmt  im  Subjekt  etwas  auszu- 
richten, die  vielmehr  als  ein  Lehrgut  zu  gelten  Anspruch  er- 
heben, welches  erhalten  und  weiter  gepflanzt  werden  soll.  Die 
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ist  die  Benutzung  derselben.  In  der  physischen  Welt  verkummeni 
die  Organe,  die  nicht  angewandt  werden.  So  können  auch  in 
der  geistigen  Welt  die  Anlagen  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung 
nur  unterstQtzt  und  gestärkt  werden  durch  die  Bethätiguug.  Aller 
Unterricht  soll  deshalb  so  beschaffen  sein,  dafs  er  den  Schüler 
zur  Mitarbeit  und  zum  Weiterstreben  anreg^t.  Der  Lehrer  soll 
nicht  der  Gebende  und  der  Schüler  der  Nehmende  sein,  sondern 
der  Lehrer  soll  dem  Schüler  beim  Selbsterarbeiten  behilflich  sein. 
So  will  die  neuere  Pädagot^ik  nicht  Methoden  ausbilden,  um 
ein  schnelles  und  dabei  möglichst  sicheres  Lernen  zu  erzielen, 
sondern  sie  sucht,  wieder  Unterricht  am  lebhaftesten  die  geistigen 
Kräfte  in  Bewegung  setzen  kann  und  so  eine  vollkommene 
Ausbildung  derselben  erreicht  Dann  wird  das  Goethesche  Wort 
erfüllt:  »Es  genügt  nicht,  dafs  man  Schritte  zu  einem  Ziele 
thue,  sondern  jeder  Schritt  muls  selber  Ziel  sein.c  Die  einzelne 
Lehrstunde  ist  nicht  Mittel  zum  Zweck,  sondern  sie  ist  selbst 
ein  Teil  des  Zweckes:  sie  ist  Anwendung  und  Ausbildung  der 
seelischen  Kräfte,  Sie  veranlafst  die  Schüler  zu  einer  wirklichen 
Assimilation  der  Lehrstoffe.  Wie  die  leibliche  Nahrung  nur 
durch  die  Verdauung  in  Fleisch  und  Blut  verwandelt  werden 
kann,  so  wird  die  geistige  Nahrung  nur  selber  geisti^^e  Kraft, 
wenn  sie  von  den  seelischen  Kräften  erfafst  und  durchdrungen 
"wird.  Der  Unterricht  will  eine  Vermählung  des  Stoffes  mit  der 
Seele  des  Kindes  herbeiführen. 

Wenn  Erziehung  Unterstützung  und  Forderung  der  natür- 
lichen Entwicklung  des  kindlichen  Geistes  ist,  so  folgt  daraus 
mit  Notwendigkeit,  dafs  alle  Erziehungsgesetze  und  Regeln  nur 
abzuleiten  sind  ans  dem  Wesen  desselben  und  seiner  natürlichen 
Entwicklung.  Der  Erzieher  mufs  darum  das  Wesen  des  kind- 
lichen Geistes  zu  ergründen  suchen,  er  mufs  den  kausalen  Zu- 
sammenhang der  geistigen  Thätigkeiten  verstehen,  und  er  muls 
Einbhck  haben  in  den  Werdegang  der  kindlichen  Natur,  kurz 
er  mufs  Psychologe  sein.  Nur  dann  kann  er  bestimmen,  welche 
Nahrung  dem  Zöglinge  am  meisten  zusagt,  durch  welche  Stoffe 
der  kindliche  Geist  am  meisten  und  lebhaftesten  zur  Thätigkeit 
Angeregt  wird.  >Alle  Anweisung  zum  Lehren  mufs  Rechenschaft 
davon  geben,  was  Lernen  ist,  in  welchen  Stufen  sich  die  An- 
eignung eines  geistigen  Inhaltes,  des  Lehrstoffes,  vollzieht,  wie 
dazu  die  Seelenkräfte,  die  Auffassungsgabe,  der  Verstand,  das 
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Gedächtnis,  die  produktive  und  reproduktive  Thätigkeit,  zu- 
sammenwirken. (Willmann).  D  iruin  snclit  die  Pädagogik  immer 
mehr  Fiihlun^:;^  v.w  gewinnen  nnt  der  Psycholng^ie  tind  zwar  mit 
einer  Psycliologie,  die  den  Fortscliritten  auf  diesem  Gebiete 
cr.tspricht  Darum  lesen  wir  jetzt  in  allen  Zeitschriften  von  der 
iH'deutnnf^  der  physiologischen  Ps\cholügie  und  Pathologie  für 
die  Pädagogik.  Ob  man  sich  nicht  in  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  einmal,  den  \''nrschlägcn  !Mnnsit  rbcrgs  und  Natorps  folgend, 
mit  mehr  Erfolg  an  die  lukeniilnistheorie  und  Logik  wendet? 
Natürlich  an  eine  Erkenntnistheorie,  die  auf  den  neuesten 
psychologischen  lügebnissen  ruht.  Henn  die  Ausbildung  der 
räumlichen  und  zeitlichen  Vorstellungen,  sowie  die  einfachen 
Gefühls-  und  Willensregnn gen,  die  einer  physiologisch-psycho- 
logischen Betrachtung  zugänglich  sind,  vollziehen  sich  ohne  den 
l-linflnfs  des  Erziehers.  Sei  dem,  wie  es  sei,  Thntsachc  bleil)t, 
dals  die  Erziehungsgesetze  der  Natur  des  kindlichen  Geistes  und 
seinem  Entwicklungsgänge  v.n  entnehmen  sind. 

Die  ans  der  Psschologie  im  weiteren  vSinne  al)geleiteteii 
P^rzichungsgrnndsätze  erstrecken  sich  nun  auf  die  Zucht  oder 
auf  den  Unterricht,  darum  besteht  die  ])raktische  I'äthigogik 
ans  Hodegctik  und  Didaktik.  Die  Hodegetik  ist  die  Lehre 
von  der  P'ührung.  Sie  will  znm  sittlichen  Handeln  hinleiten. 
Die  sittliche  Bildung  geschieht  nnttelbar  durch  den  Unterricht, 
unmittelbar  durch  die  Führung,  im  Unterrichte  werden  dem 
Zöglinge  die  sittlichen  Gesetze  vermittelt  und  möglichst  tief  in 
die  Seele  einzupflanzen  gesucht,  die  Zucht  aber  ist  unmittelbare 
Willensbildung.  Sie  will  den  Zögling  an  sittliche.s  Ilar.deln 
gewöhnen.  Wie  man  leibliche  P'ertigkeiten  nicht  durch  theoretische 
Unterweisung,  sondern  durch  Bethrltigung,  durch  THinng  erlernt, 
so  die  moralische  Tüchtigkeit.  Die  Didaktik  nimmt  in  allen 
Lelirbüchern  der  Pädagogik  weitaus  den  gröfsten  Raum  ein. 
Sie  arbeitet  an  drei  Aufgaben:  Sie  hat  zum  ersten  die  zu  ver- 
mittelnden Unterrichtsstoffe  festzustellen,  d.  h.  aus  dem  grofseii 
Reichtum  der  Wissenschaften  die  Elemente  herauszuschälen,  die 
ein  jeder  wissen  sollte,  und  dieselben  so  auf  die  gesamte  Lehr- 
zeit zu  verteilen,  dafs  sie  möglichst  geistbildcnd  für  die  betreffende 
Altersstufe  gemacht  werden  können,  und  dals  die  vorhergehenden 
Unterrichtsstoffe  die  nachfolgenden  stützen  und  tragen.  vSie  hat 
zum  zweiten  eine  den  psychologischen  Forderungen  entsprechende 
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Methode  für  die  einzelne  Lehrstunde  auszubilden,  um  dadurch 
dem  Kiude  nicht  blofs  das  Wissen  auzuei^nen,  sondern  vor  allen 
Dini^'^fn  die  j^eistif^en  Kräfte  in  P>cweg"un<^  zw  setzen  und  zu 
fördern.  Sie  arbeitet  zum  dritten  an  der  Aufgabe,  die  Lehrstoffe 
der  einzelnen  Unterrichtsfächer  in  die  vScele  des  Kindts  in 
mö^^dichst  innij»'e  \'erbindung  treten  zu  lassen.  Denn  Bildung 
besteht  niclit  darin,  dafs  jemand  möglichst  viel  Kenntnisse  auf- 
genommen und  gesammelt  hat,  sondern  darin,  dafs  eigenes 
Denken  sie  durchdrungen  hat,  dais  im  Geiste  eine  möglichst 
innige  X'crbindung  zwischen  allen  Wissensstoffen  besteht 

Tassen  wir  das  Ergebnis  dieses  Abschnittes  zusammen,  so 
lautet  es:  Die  gegenwärtige  Pädagogik  arbeitet  an  der  Lösung 
folgender  Probleme:  i.  Sie  betrachtet  die  Erziehung  als  die 
Assimilation  des  Zöglings  an  die  Kulturgemeinschaft  Die 
Assimilation  ist  eine  sachliche,  ethische  und  formale,  die  sach- 
liche besteht  darin,  ein  zeitgemäfses  Wissen  zu  vermitteln,  die 
ethische  sucht  dem  Zöglinge  die  sittlichen  Maximen  zu  geben 
und  sein  Handeln  denselben  zu  unterwerfen,  die  formale  will 
die  im  Zöglinge  liegenden  geistigen  Kräfte  durch  Bethätigung 
entwickeln  und  ausbilden.  Sie  erfordert  keine  besonderen  Mafs- 
nahmen,  sondern  durch  Vermittelnng  des  Wissens  und  Konnens 
sollen  die  im  Kinde  liegenden  Kräfte  zur  Vollkommenheit  aus- 
gebildet werden.  2.  Weil  die  Erziehung  Unterstützung  und 
Förderung  der  natürlichen  Entwicklung  der  kindlichen  Seele 
ist,  so  müssen  die  Erziehungsgesetze  aus  dem  Wesen  und  dem 
Werdegange  derselben  abgeleitet  werden.  3.  Die  Didaktik  sucht 
die  von  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  ge- 
forderten Unterrichtsstoffe  auf  und  ordnet  sie  so,  daüs  sie  m5g- 
hchst  geistbildend  verwertet  werden  können.  4.  Sie  will  eine 
psychologischen  und  logischen  Forderungen  entsprechende 
Methode  für  die  einzelne  Lehrstunde  ausbilden,  5.  Sic  will  zu- 
letzt alles  Wissen  im  Kinde  in  innige  Verbindung  bringen. 

Wer  diese  Probleme  der  Pädagogik  gestellt  hat,  auf  dessen 
Schultern  ruht  sie.  Um  die  Verdienste  Herbarts  um  die  Päda- 
gogik würdigen  zu  können,  ist  eine  zweifache  Untersuchung 
nötig:  Ivs  niuls  gezeigt  werden,  ob  diese  Probleme  auch  schon 
von  Herbart  behandelt  worden  sind  und  welche  Lösung  sie  da 
gefunden  haben.  Sodann  rückt  in  den  Gesichtskreis  die  Frage, 
wer  zuerst  diese  Probleme  ausgesprochen  hat    (Forts,  folgt) 
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Slnlge  Bemerkungen  zur  Frage  des 

Gbedächtnissea. 

Von  Eduard  Siegert,  k.  k.  Bezirksschulinspektor  in  Wien. 

Aniäfslich  der  150jährigen  Gedenkfeier  der  Geburt  Goethes 
brachte  ein  sehr  gelesenes  Wiener  Blatt  ein  Fenilleton,  worin 
der  Verfasser  das  Resultat  einer  Art  Umfrage  über  Goethes 
Popularität  in  den  breiten  Volksschichten  veröffentlichte.  Dieses 
Resultat  war  recht  betrübend ;  es  enthüllte  die  beklag^ens  werte  That- 
sache,  da£s  in  weiten  Schichten  des  Volkes  der  Name  Goethe  nicht 
einmal  gekannt,  geschweige  dafs  auch  nur  eine  ganz  oberflächliche 
Würdigung  des  gröfsten  deutschen  Dichters  vorhanden  sei.  Ich 
hätte  diesem  Zeitungsartikel  keine  Bedeutung  beigelegt,  weil  er  ja 
leider  allgemein  Bekanntes  bestätigte  und  gewifs  auch  über- 
trieb, wenn  mir  nicht  der  Schlufspassus  aufgefallen  wäre. 
Dieser  sprach  nämlich  sein  Bedauern  aus,  dafs  die  Volksschule 
nicht  besser  für  Vervolkstümlichung  der  grofsen  üntionalen 
Dichter  sorge  und  bezeichnete  es  direkt  als  Schuld  der  Schule, 
wenn  Tausenden,  ja  Millionen  des  deutschen  Volkes  der  Name 
Goethe  nur  ein  blofser  Klang  oder  völlig  fremd  sei.  Nun  kann 
ich  ja  wohl  die  Überzeugung  aussprechen,  dafs  es  gewifs  keinen 
deutschen  Lehrer  giebt,  der  die  Namen  Goethe  und  Schiller  der 
Jugend  nicht  wiederholt  einschärfte,  durch  Memorieren  einzelner 
ihrer  Gedichte  näher  zu  bringen  und  wohl  auch  durcli  biographische 
Mitteilungen  und  warmes,  begeistertes  Lob  dafür  zu  sorgen 
suchte,  dafs  diese  Namen  in  der  Seele  der  Kinder  Wurzel  fassen 
und  Zeitlebens  darin  verharren.  Doch  mag  es  ja  sein,  dafs  die 
unterrichtliche  Behandlung  der  Dichterheroen  in  der  Schule 
häufig  nicht  intensiv  genug  ist,  um  ihre  Spuren  gegen  die  ge~ 
dächtnisieindliche  Wirkung  der  Zeit  widerstandsföhig  zu  machen 
und  so  Erscheinungen,  wie  die  angeführte,  zu  verhüten. 

Diese  Erwägung  im  Zusammenhalt  mit  den  häufig  zu 
hörenden  Vorwürfen,  dafs  die  Schule  so  vieles  lehre  und  doch 
so  wenig  Dauerndes  in  das  Leben  mitgebe,  hat  mich  zum 
Schreiben  dieser  Zeilen  veranlafst  Meine  eigene  Lehrpraxis 
als  Lehrer  an  einer  Fortbildungsschule  für  Mädchen  hat  mir 
die  betrübende  Überzeugung  verschafft,  wie  rasch  die  in  dert 
Volks-  und  Bürgerschule  mit  unsäglicher  Mühe  vermittelten 
Kenntnisse  in  den  Realien  dahinschwinden,  wie  wenig  dürftige 
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verschwommene  Wissensfragmeote  als  Reste  einstiger  Herrlich- 
keit nach  einiger  Zeit  übrig  bleiben.    Diese  Thatsache  gibt  zu 
denken;  sie  beweist  dafs  manches  faul  ist  im  Staate  Dänemark. 
Meine  langjährigen  Beobachtungen  als  Lehrer  und  Scluiliospektor 
haben  mich  dahin  aufgeklärt,  dafs  die  Wirkung  und  Tragweite 
des  Gedächtnisses  stark  überschätzt  wird  und  dafs  ihm  Leistungen 
zugemutet  werden,  denen  es  nicht  gewachsen  ist.   Mit  wahrem 
Vergnügen  bin  ich  oft  bei  Inspektionen  Zeuge,  mit  welch 
fesselnder  Lebhaftigkeit  und  Anschaulichkeit  manche  Lehrkräfte 
den  Unterrichtsstoff  vorzuführen  wissen.    Und  doch  zeitigt  diese 
glänzende  Unterrichtsbravour  oft  nur  Augenblickserfolge,  weil 
ihr  die  didaktische  Kleinarbeit  nicht  nachfolgt^  die  gehörige 
Einübung  und  Befestigung  des  Lehrstoffes,   Es  ist  ja  richtig, 
dafs  es  unmöglich  im  Leistnngsbereiche  der  Schule  liegen  kann, 
den  gesamten  Lehrstoff  zum  unverlierbaren  Eigentum  der 
Schüler  zu  machen;  es  soll  ja  zugegeben  werden,  dafs  ein  er- 
heblicher Teil  der  Unterrichtseinwirkung  lediglich  der  Gefühls- 
und  Willensbildung  zu  dienen  hat  und  von  vornherein  nicht 
den   Anspruch   erhebt,    ein    andauerndes    positives  Wissen 
anzubauen.   Aber  ein  wenn  auch  eng  umschriebenes,  so  doch 
fest  und  sicher  begründetes,  dem  Zahne  der  Zeit  kräftig  wider- 
stehendes Wissensqnantum  mufs  die  Schule  doch  in  das  Leben 
mitgeben,  soll  sie  nicht  zu  einer  Stätte  blofser  Schönrednerei 
und  Gefühlsschwelgerei  herabsinken.    Bei  ihren  idealen  päda- 
gogischen Aufgaben  der  Gemüts-  und  Willensbildung  darf  die 
Schule  ihre  praktische  Aufgabe,  die  Vermittlung  tüchtiger,  wert- 
voller Kenntnisse  nicht  aus  dem  Auge  verlieren.   Bezüglich  der 
Erziehung  ist  die  Schule  nur  ein  Mitfaktor,  namentlich  im 
Vergleiche  zum  überwältigenden  Einflüsse  der  Familie;  hinsicht- 
lich des  Unterrichtes  ist  sie  aber  für  die  meisten  Kinder  der 
einzige  mafs gebende  Faktor,  und  darum  ist  ihre  Verant- 
wortung auf  diesem  Gebiete  gröfser  als  auf  jenem.   Was  der 
Schule  erziehlich  mifsrät,  wird  ihr  von  unbefangener  Seite 
selten  zur  Last  gelegt;  schwer  dagegen  wird  sie  zur  Verant- 
wortung gezogen,  wenn  sie  unterrichtlich  Schiffbruch  leidet 
Ich  kann  mir  nicht  versagen,  hier  eine  Stelle  aus  Theodor 
Fontanes  »Meine  Kindeijahre«,  einem  Werke,  das  eine  Fund- 
grube feiner  pädagojrischer  Bemerkungen  ist,  anzuführen;  sie 
lautet:  »General  v.  d.  Merwitz  erzählt  einmal  in  seinen  Memoiren, 
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dafs  er  einen  Hauslehrer  gehabt,  der  ans  einem  kleinen  Buche 
von  höchstens  loo  Seiten  Weltgeschichte  vorgetragen  habe; 
nach  dem  Vortrage  liefs  er  dann  seinen  Zögling  ein  paar  Seiten 
auswendig  lernen  und  wenn  er  mit  dem  Buche  fertig  war,  be- 
gann  das  Auswendiglernen  von  Seite  i  an  von  neuem.  Merwit2 
setzt  hinzu:  > Dieser  Lehrer  war  beschränkt  und  bequem,  aber 
ich  verdanke  ihm,  inbezug  auf  historische  Fakten  und  Zahlen 
eine  Überlegenheit  über  alle  Personen,  auch  die  Klii;4sten  mit 
inbegriffen,  mit  denen  ich  in  meinem  langen  Leben  in  Berührung 
gekommen  bin.  Keiner  wufste  so  sicher  wie  ich,  in  welchem 
Jahre  die  Schlacht  bei  Crescy  oder  bei  Granson  oder  bei  Lepanto 
gewesen  war.* 

Diese  Bemerkung  gibt  einen  wichtigen  Fingerzeig.  Wullen 
wir  unseren  Schülern  ein  sicheres,  dauerndes  Kenntnisgut  mit  auf 
den  Lebensweg  geben,  dann  muXsder  Vorführnno^s-  und  Vortrags- 
kunst des  Lehrers  eine  emsige,  nimmer  rastende  Kinj)r.igearbeit  zur 
Seite  gehen,  der  T^ehre  mnfs  die  Übung,  die  fleifsige  Übung  folgen. 
Hiczu  gehört  ein  richtiger  Lchrplanentwurf.  Der  Ivchrplau  soll 
das  Wichtige,  Notwendige,  Unentbehrliche  scharf  hervorheben^ 
soll  ihm  die  gehörige  Zeit  einräumen,  es  immer  wieder  anfassen 
und  in  neue  Verbindungen  Biringen.  Dabei  wird  er  jene  Lehr- 
partieen  nicht  zu  vernachlässigen  brauchen,  die  an  sich  interessant,, 
lehrreich,  bildend  sind,  wenn  auch  ihr  späteres  Verschwinden 
aus  dem  Bewufstsein  keinen  empfindlichen  Verlust  an  brauch- 
barem Wissen  bedeutet  Jeder  Lehrplan  sollte  deshalb  ein  gewisses, 
genau  umgrenztes  Lehrquantum,  gleichsam  das  Fundament  des 
Schulwissens,  scharf  hervorheben  und  ausdrücklich  als  das  be- 
zeichnen, was  zum  unveräulserlichen  Besitzstande  der  Schüler 
werden  und  demnach  stets  wiederholt  und  geübt  werden  soll. 
Dies  geschieht  jedoch  in  Wirklichkeit  selten,  und  so  kommt  es,, 
dafs  namentlich  von  jüngeren,  weniger  erfahrenen  Lehrern  der 
im  Lehrgange  vorgeschriebene  Stoff  als  völlig  gleichwertig 
betrachtet  und  Lehre  und  Übung  auf  alle  Lehrstoffabteilungen 
gleichmäfsig  verteilt  wird.  Bei  der  Überfülle  an  Lehrstoff,  dem 
unsere  Schule  gegenübersteht  und  die  eine  beständige  l'endenz 
zu  weiterem  Wachstum  besitzt,  ist  es  dann  nicht  verwunderlich^ 
wenn  für  keinen  Teil  des  Lehrmaterials  die  gehörige  Zeit  zur 
Vertiefung  und  gründlichen  Durcharbeitung  vorhanden  ist  und 
vieles  nur  aulsen  hängen  bleibt,  was  in  der  Tiefe  sitzen  sollte. 
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Man  mag  über  die  alte  Abrilstheorie  noch  so  wegwerfend  denken, 
ein  gesunder  pädagogischer  Kern  steckte  doch  in  ihr:  sie  grenzte 
das  Arbeitsfeld  fest  ein,  brachte  das  Wenige,  was  sie  bot,  zn 
steter  Übung  und  Wiederauffrischung  nnd  bewahrte  vor  Ab- 
schweifungen und  VerSteigungen  auf  fernliegende  Gebiete. 

Freilich,  wer  den  in  einem  Abrifs  kurz  zusammengefafsten 
Lehrstoff  nicht  durch  den  Unterricht  beleben,  veranschaulichen, 
ergänzen,  sondern  einfach  —  etwa  gar  verständnislos  —  aus^ 
wendig  lernen  lassen  wollte,  der  würde  sich  arg  am  Pestalozzischen 
Geiste  vergrdfen;  das  wäre  allerdings  ein  Rückfall  in  die  Zeit 
der  ärgsten  Schulmis^e.  Aber  wer  seinen  Unterricht  im  Sinne 
der  modernen  Didaktik  mit  Aufbietung  aller  Mittel  der  Anschauung, 
der  Induktion,  der  Heuristik  u.  s.  w.  betreibt  und  einen  kurzen 
Abrifs  lediglich  als  Wegweiser  und  Fingerzeig  für  das  betrachtet, 
was  dem  Schüler  vor  allem  andern,  und  immer  und  immer  wieder, 
einzuprägen  ist,  der  wird  bei  kluger  Benutzung  eines  solchen 
Abrisses  gewifs  nicht  fehlgreifen. 

Die  Scheu  vor  den  Mifsgriffen  der  alten,  scholastischen  Schule 
.steckt  unserer  modernen  Pädagogik  in  allen  Gliedern,  nnd  ihr 
entspringt  eine  förmliche  krankhafte  Abneigung  vor  allem  Aus- 
weudiglernen,  insbesondere  vor  allem  sogenannten  mechanischen 
Einüben.  Überhaupt  ist  das  Wort  »mechanische  in  einen  so 
üblen  pädagogischen  Ruf  gekommen,  dals  es  gewagt  erscheint, 
zu  seiner  Ehrenrettung  eine  Lanze  einzulegen;  und  doch  hat 
^as  Ding,  wie  jedes  auf  der  Welt  neben  seiner  schlechten  auch 
seine  gute  Seite.  Es  verlohnt  sich  hier  der  Sache  psychologisdi 
etwas  näher  zu  gehen.  Die  landläufigen  Lehrbücher  der  Psycho- 
logie pflegen  ein  mechanisches  und  ein  judicioses  Ge- 
•dächtnis  zu  unterscheiden  und  verstehen  unter  ersterem  jenes, 
welches  ohne  Beihilfe  der  Einsicht,  der  Überlegung  funktioniert, 
während  letzteres  auf  die  Mitwirkung  des  Verstandes,  des  Denkens 
gestützt  ist  Lassen  wir  die  Einteilung  gelten,  obwohl  die 
neuere  Psychologie  sie  nicht  mehr  aufstellt,  so  müssen  wir 
zugeben,  dafs  die  moderne  Schule  mit  dem  mechanischen  Ge- 
dächtnisse im  obigen  Sinne  nichts  mehr  zn  thun  hat,  dais  sie 
dem  Gedächtnisse  ihrer  Schüler  nichts  zumutet,  was  nicht  voU^ 
ständig  erfalst,  verstanden  ist  Wenn  gleichwohl  gewisse  Ge- 
dächtnisleistungen der  Schule  wie  das  Behalten  des  Einmaleins, 
4ias  Memorieren  von  Regeln,  von  Gedichten,  als  mechanische  be- 


Digitized  by  Google 


BduardSlegort:  Einig,  B»H«k^  ^  r»M.  d«.  0.«cl«irf.M.. 


341 


foT^^s  J      A^'^  verstehen,  dafs  ihr  Vollzug  in- 

2r.tSf/f  Wiederhoh.ng  so  gewan<lt  und  sie  Jvor 

vtitllt^^^^  Bewnlstsein  kommend^ 

Verstondesaktioil   hiezu  beansprucht    wird.     Der  Unterschied 

Untemchte  kein  substantieller,  son  h  n,  nur  ein  gradueller- 
mtä  be.  der  Reproduktion  das  Bewufstsen,  in  hohem  Grade  in 
Ansprach  genommen,  in  starke  Aktion  versetzt,  so  spricht  man 
^n  judiciosem  im  gegenteiligen  Falle  von  mechanischem  Ge- 
MCfttnisse.  Dafs  auch  die  sogenannte  mechanische  Reproduktion 
ane  gewisse  Anspannung  des  Bewufstseins  erfordert,  lehrt  ein 
«nfaches  Experiment:  Man  versuche,  irgend  eine  anstrengendere 

geistigeArbeit,etwadieLösungeiuerschwierigerenmathematisclien 
AUtgabeoder  die  Anfertigung  eines  Aufsatzes  unter  gleichzeitigem 
AUtsagen  eines  gut  memorierten  Gedichtes  zu  vollführen  -  der 
Versudl  wird  mifslingen,  weil  durcli  das  Aufsagen  ein  gewisses 
^is^fetseinsmafs  absorbiert  wird,  dessen  Mangel  die  vereuchte 
iJenkarbeit  unmöglich  macht. 

Das  sogenannte  denkende  Lernen  unterscheidet  sich  von 
«em  mechanischen  im  Wesen  dadurch,  dafs  dabei  auf  die 
Wirkung  der  Apperzeption  gerechnet,  auf  Knüpfung  von 
Assoziationen  zwischen  dem  neu  aufgenommenen  und  dem 
schon  vorhandenen  \orsteIIun^sstoff  hingearbeitet  wird;  letz- 
terer soll  dann   vermöge  seiner  Verwandtscliaft  zu  den  neuen 

Ih  K  tS°^^"  ^'^^^  Reproduktionsgesetze  der 

^nlichkeit  —  reproduzieren.  Beim  mechanischen  Ge- 
OachtUisse  wird  von  der  inneren  Verwandtschaft  der  assozierten 
VorstellMngsreihen  abgesehen  und  ihre  feste  Verknüpfung  und 
gegenseitige  Reproduktionsfähigkeit  nach  dem  Gesetze  der  Be- 
rtthrungsassoziation  durch  häufiges  Passieren  des  Bewufstseins 
erstrebt  Weil  dabei  die  praktische  Erprobung  in  der  Regel 
^aräl  das  Medium  der  Sprache  erfolgt,  so  wird  diese  Art  der 

v^eo^tnislcib^ungoft  als  wörtlich  es  Auswendiglernen  bezeichnet 
Die  Arbeit  des   sogenannten    denkenden  Gedächtnisses 

Weit^^"?^^  ""f'^^^"^^"'^  ""'^  ^  ermag  darum  in  der  gleichen  Zeit 

kdfa^     •  '  ^"^^  ^^"^  ^^'"^  Reproduktionen,  weil  auf  der  Ähnlich- 
otsassoziation  beruhend,  im  allgemeinen  sicherer,  beharrlicher, 
weniger  von  Zufälligkeiten,  Gedächtnislaunen  abhängig  als  die 
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des  mecbrinischen  Gedächtnisses.  Andererseits  hat  aber  auch 
kt/tc!cs  sciiK-  Vorzuf^e,  weil  es  nicht  allein  auf  viel  nachhaltigerer 
Inanspruchnahme  des  Bewnfstseins  infolge  der  vielen  Übung 
und  WiederholuTi beruht,  soudcru  in  der  innig^en  Assoziation 
zwischen  Sache  und  Wort  Rcproduktionsniöglichkeiten  schafft, 
die  oft  sicherer  und  dauernder  sind  als  die  durch  Ausfall  eines  oder 
des  anderen  Ciliedes  leicht  unbrauchbar  werdenden  Assoziationen 
nach  dem  (iesetze  der  Ähnlichkeit.  Die  Thatsachen  beweiseu, 
dafs  viele  Krwaehsene  die  in  der  Schule  würllich  erlernten 
Regeln,  (»edichte,  Katechismus-  und  Bibelstellen  bis  in  das  Greiscn- 
alter  als  treue,  liebe  \'eruiächtnissc  ans  der  Scliulzeit  festhalten, 
während  sie  von  den  übrigen  l^indrücken  der  Schule  nur  wenig 
dunkle,  verblafstc  bj  innerungen  bewalirt  haben.  Ich  weifs  heute 
noch  Hunderte  von  Lesestücken  aus  der  Volksschule  wörtlich 
auswendig  und  habe  mir  von  diesen  mit  der  Form  auch  den 
Inhalt  gerettet.  Von  all  den  Lesestncken,  die  meinem  Wortge- 
dächtnisse entschwunden  sind,  ist  auch  —  bis  auf  wenige  Spuren  — 
der  Inhalt  dahin. 

Aus  dem  eben  Bemerkten  wird  hervorgehen,  dafs  das 
niechauische  (Gedächtnis  an  ps\  chologischem  Werte  wohl  dem 
judieiösen  nachsteht,  al^er  auch  seine  besonderen  Vorteile  hat, 
namentlich  wenn  es  als  vStütze  und  Träger  des  letzteren  ange- 
sehen wird.  Kine  nfihcre  Betrachtung  der  Rcproduktionsver- 
hältnisse  beim  judici<)sen  Gedächtnisse  wird  uns  darin  weitere 
Auf  kl  ärung  geben.  Jede  einer  gewissen  Überlegung  entspringende 
Reproduktion  beruht  auf  dem  Gesetze  der  Ähnlichkeit.  Durch 
H  erausheben  des  Gleichen,  Ähnlichen  aus  der  Menge  verschie- 
dener Kinzel Vorstellungen  entstehen  unsere  Begriffe,  aus  diesen 
bilden  sich  Oberbegriffe  usw.,  knrx  der  Geist  bildet  sich  durch 
Zusammenfassung  des  Gemeinsamen  aus  der  erdrückenden  Uber- 
fülle der  auf  iliu  hereinstürmenden  Eindrücke  eine  begrenzte  Zahl 
voti  Begriffen,  die  in  l  orm  von  unter-,  neben-,  beigeordneten, 
sich  kreuzenden  Begriffen  in  vielfachem  inhaltlichen  Zusammen- 
hang mit  Linauder  stehen  und  so  nach  dem  As.soziationsgesetze 
der  Ähnlichkeit  eine  reiche  Möglichkeit  gegenseitiger  Repro- 
duküun  gewähren.  Die  Beziehung  dieser  Begriffe  auf  einander, 
ihre  Vergleichung  und  \'erkuüpf\nig  bilden  die  Akte  des  Ur- 
tedens  und  Schhelsens,  und  es  kann  jedes  Urteil  und  jeder  Schlufs 
je  nacii  Bejahung  oder  Verneinung  als  die  Konstatieruug  eines 
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8teUiini>-znm  R^ivriff  r         ^"»^iscnntt  von  der  Einzelvor- 

Ij^Ti-l^w  "i.l.«li„j;t  m  sich  Schliefsende  ist 

AU«  Schhebe»  unä  Urteilen  beruht  a„f  den.  Erkennen  einls 
N^ed«„  aus  «nem  Höheren  her.us,  „„d  wer  deshalb  auf  die 
Fankfon  des  denkenden  Gedüduni.ses  hauen  will,  der  „„  s 

d^tU^^^^ri         ^"'^^"^"'^  -besond  re  ai 

SS.^R-t^  «»sgebildete  Oberbcgr.ffe  rechnen  können. 
Se^d"^T  Allgemeine  fest,  dann  läfst  sich  das  Be- 
«Ond«e  darans  leicht  erschüefsen;  schweren  nnd  .ahllosen  Irr- 

nn?rH!.%'l.\*'  '"'«""^^  des  Lebens 

P«K»nggewj«eraUgen,ciuer  Sätze,  ReKeln,dieB,ldung,Festigung 
^^Tf"""^  <  .berhc-,nffe  in  ^der  Schnl! 

Uer  Wert  einer  gm  anfgefa/sten  und  oehaltcnen  Systematik, 
^.r"-  ^»""""^"g'^'l^ängten  aber  festsitzenden  Wissens  wird 
^Sr^r  "  "'^  Behauptung  nicht  «ehr 

drfn«      *u  '^"'^  Innehaben  eines  kurzen,  ^e- 

dT^.  ^^'^^^'""^  l''gi=<=h  "öheren  Wert  repräsentiert  ^Is 
Mr-Zr^,.'  ""'"^"^  Erinnerungsbild  über  ein  zehnfach 

»  groises  Wissensmafs.  Wer  einen  kurzen,  skcletiartigen  Ge. 
^dlteauszng  so  fest  in,  Kopfe  hat,  dafs  er  KU-ichsam  mit  der 

i^^T^""^"  ""^  ^■"■«■i«"""?  geschützt  ist,  der  wird 
in  Geschichtsthatsache,  von  der  er  später  erfährt,  leicht 

^'^"'^  einzuführen  und  so  sein  Wissen  geordnet 
«»«Bg«talten  wissen.  Wer  aber  mit  der  Fülle,  wenn  auch  noch 
Zni^^  ü       '  Details  ke.ne  Übersicht,  keinen 

^»Wminenhang  verbindet,  der  hat  einzelne  Glieder,  aber  keine 

GJi^«.    V        '^^"'"'^^""■^---'•'^  vern.ehrt  nur  die  Anzahl  der 
«ao-  ohne  dafs  sie  den  Gebrauchswert  der  Rette  erreichten, 
örwagt  man  noch,  dafs  der  Aufbau  unserer  Begri&welt  fast 
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ausschliefslich  durcli  die  vSprache  erfolgt,  und  dafs  die  Association 
zwischen  Wort-  und  Sachvorstelluiig  auf  der  Herührungsasso- 
ciation,  also  auf  derjenigen  beruht,  die  dem  sogenannten  mecha- 
nischen Gedächtnisse  zugrunde  liegt,  so  kann  die  Bedeutung  des 
letzteren  als  Stütze  und  Fcirderungsnnttel  des  judiciösen  Gedächt- 
nisses unmöglich  übersehen  werden.  Wir  wissen  ja,  dafs  ein  nicht 
geringer  Theil  unserer  Kenntnisse  wesentlich  Wortkenntnisse 
sind.  Von  den  Sprachen  ganz  abgesehen,  hören  beispielsweise 
Geographie,  Ocschichte,  in  gewissem  Sinne  die  Naturkunde  usw. 
auf,  eine  wirkliche  Kenntnis  zu  sein,  wenn  die  betreffenden  Namen 
verloren  gehen.  Das  Behalten  der  Namen  ist  aber  ausschliefslich 
Sache  des  mechanischen,  auf  der  Berülirungsassociation  fufsenden 
Gedächtnisses;  das  logische  Denken  vermag  keine  Namenkenntnis 
zu  erschiieisen. 

Wenn  wir  das  Gesagte  auf  den  Unterricht  anwenden,  so 
müssen  wir  sagen,  dafs  der  Lehrer  gut  thun  wird,  dem  judi- 
ciösen (»edächtnis  nicht  zu  viel  zu  überlassen,  sondern  das 
mechanische  Gedächtnis  recht  fleilsig  zur  Unterstützung  heran- 
zuziehen. Der  erfahrene  Lehrer  weifs,  auf  wie  geringe  Ge- 
dächtnisdauer eine  Unterrichtsdarbietung  rechnen  kann.  Wenn 
nach  guter  Vorbereitung  und  nach  gediegenem,  anschaulichem 
Unterricht  ein  Stoffpensum  den  Schülern  vermittelt  ist,  dann  ist 
erst  eine  Phase  des  Unterrichtes  überwunden ;  die  zweite  und  zwar 
schwierigere  und  mühevollere  besteht  in  der  Sorge,  das  so  klar 
Vorgeführte  und  mit  grolser  Mühe  Beigebrachte  in  der  Seele 
festzupflanzen,  ihm  Halt  und  Dauer  zu  geben.  Wer  die  unbarm- 
herzig bohrende  Kraft  des  Zahnes  der  Zeit  kennt,  der  wird  ein 
quälendes  T^ileintna  des  Lehrers  darin  erkennen,  dafs  er  einerseits 
den  drängenden  Forderungen  des  neuen  Lelirstoffes  genüge,  :nulcr- 
seits  für  Erhaltung  und  Befestigung  des  Alten  sorge.  Pieseni 
Dilemma  kann  nur  auf  die  schon  an  {gedeutete  Weise  der  streu  i^cti 
Scheidung  des  Wichtigen  von  dem  Minderwichtigen,  des  A.Il^c- 
meinen.  Zusammenfassenden  von  dem  Besonderen,  dem  Kinzeiiieü 
begegnet  werden.  Jene  Partieen,  die  als  wertvoll  an  sich  oder  aber 
als  grundlegend  und  besonders  apperceptionskräftig  angesehen 
werden  müssen,  bedürfen  einer  so  eingehenden  Vertiefung  und 
Behandlung,  einer  so  vielfältigen  Wiederholung,  dals  ihre  Repro- 
duktion im  gegeljeueu  Lalle  zweifellos  ist  und  ohne  besondere 
KraiLaustrengung,  also  förmlich  mechanisch  erfolgt  Und  mit  dieser 
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^ta.«ch  von  de»  indidflsen  v.ellach  nur  durch  die  geriLS^ 

tt^^r^"".'.  ^"»"g        Kraft,  wclcLe  darum  für 
4e  K»»pt«d.e,  far  die  eigenüichen  Zwecke  frei  wird,  „nd  ,a 

volllcommeu  geworden  ist 

Dars  t«„^t!S^'.  "hne  weiteres  ein. 

aus  k«ne  Ferttgfceit  errielt  werden  ka„„,  wenn  nicht  ,:„rch 
«"endliche  Übung  die  anfinelich  lani^sa,,,  „„a  i 
intMici««.  D       »  ^   .    """s'"-"  'angsain  und  mit  Aumietune 

A^^fT^*^  »tattgefundene  Reproduktion  ,än,th>l,er 
A«oa«.ontgheder  ohne  meikliche  üewufsueinsbetl.ätiguug  «nd 
^^«««j^cher  R«d,heit        .ich  geht,  wird  jedermann  zu  " 
S^TkJ^^  wa.  Hr  den  Bereich  der  Fertigkeiten  <r^h  hat 
^  be^de«_Bede«tnng  anch  für  den  Berich  der  Ke„,a^ 

«rf»  ^*  Leistungen  nur  dann  orz.elt 

^^^wenn  far  emen  aweichenden  Teil  des  den  Schülern  .n 
vwnittdnden  Kenntnisgutes  eine  gewisse  Mechanisierung  e.n- 

^''^  Reproduktionen  gleichsau.  von  selbst 
ridT.^  ™  W^fliche  Anstrengung  des  Bewufstseins  vor 
bLI^'.  f  °  ff  '^'^ibt  die  Aktivität  des 

^^*Öein.  ba  fflr  «ädere  geistige  Arbeiten',  sie  kann  hier 
"wuo^  »ouverfa  walten;  wo  aber  die  gesamte  Bewufstseinskraft 
da  hlenJ  "^"^^^  Anzahl  Pr,=innsscn  herbeizuschaffen, 
KonIrW  °"  geringer  Kraftüberschufs  für  die  z»  liefernden 
""^  f.''"*  Wunder  nehmen,  wenn  diese 

Mtin  oft  weht  unergiebig  und  fragwürdig  ausfallen. 

iedwrf.  ^'^  Mechanisierung  des  Wi.-!sens  für 

Ww!Lh^*^^?^«°l^"'""K  hä'.  beweist  am  besten  jene 
das  DenV       f«  der  es  dem  Anscheine  nach  aus.schlicrslicli  auf 

P^i^^S^I^A^'''"":'"'  Die  Ausführung  jeder  kom- 
sätze  ™~!:      V    ^         mechanischen  Besitz  gewisser  Lehr- 
«e  vMaus;  ohne  diesen  verlöre  sich  die  Aufgabe  ins  Unüber- 
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sehbare  mul  .v.ire  gar  nicht  oder  nur  nach  mühevoller,  langer 
Arbeil  lösbar.  Wer  in  der  M  LÜir:nat.ik  etwas  leisten  will,  mtlfs 
eine  Unsumme  von  oft  sehr  iiinlan^reiciien  Formeln  im  Kopfe 
liaben  und  mit  mechanischer  Leichti}:,'^keit  darüber  vetfügOJ 
könueu,  sonst  bleibt  er  ein  ewij^er  Stümper  anf  dem  Gebiete^ 

Überall  dort,  wo  vSch Hisse  j^ezu-Lii.  I'\>lj^^eningen  gemacht 
werden  sollen,  müssen  die  vorausgesetzt -n  1 'i  Kulissen  mit  Leichtig- 
keit bei  der  Hand  sein,  sonst  kommt  keine  befriedigende  sichere 
Konklusion  zustaude.  Oft  konnte  ich  beim  Unterrichte  die  Be- 
merkung machen,  wie  nicht  schwierige  Rcchenbeispiele  nur 
darum  ungeh'ist  blieben  oder  nicht  richtig  gelöst  wurden,  weil 
gewisse  Voraussetzungen  betreffs  der  mechanischen  Geläufigkeit 
nicht  vorhanden  waren.  Der  Lehrer  gebe  etwa  folgendes  leichte 
Beispiel:  8  kg  kosten  3  Mk.  52  Pfg.,  wieviel  kosten  25  kg? 
Soll  hier  die  Lösung  rasch  und  sicher  vor  sich  gehen,  so  mufs 
der  Schlufs  von  der  Einheit  auf  die  Melirhcit  und  umgekehrt 
au  unzähligen  lk'is])ielen  bereits  früher  geübt  und  zu  mechauischer 
Fertigkeit  ausgebildet,  es  mufs  ferner  das  Teilen  durch  8  infolge 
vorhergegangener  fleifsiger  Übung  zu  ebenso  sicherer  Fertigkeit 
gedielun  sein  usw.  Fehlen  diese  mechanischen  b'ertigkeiten, 
so  ist  der  vScliüler  genötigt,  seine  ganze  Bewufstscinsaktion  zur 
zeitraubenden  lieibeischaffung  der  nötigen  Zwischenurteile  auf- 
bieten, verliert  dadurch  die  Übersicht  über  das  zu  lösende  Beispiel, 
verliert  Zahlen  aus  dem  (Gedächtnisse  und  —  der  Mifserfolg  ist  fertig. 

Was  eben  für  den  Bereich  der  Mathematik  dargelegt  wurde, 
gilt  in  nicht  minderem  ("irade  für  die  anderen  Kenntnisgebiete, 
mit  denen  es  die  Scliule  zu  thun  hat.  l'nser  gesamnites  W  issen 
beruht  auf  der  Association  von  \'orslellungen.  Nur  wenn  die 
Associationen  fest  gefügt  sind,  erweisen  sie  sich  repr« 'ductions- 
kräftig  und  bringen  jene  Bewufstseinserscheinungen  hervor,  die 
wir  ein  gutes  Gedächtnis  nennen.  Diese  feste  Fügung  ist  aber 
nicht  aileiu  vom  inneren,  logischen  Zusaninieuliang  der  Vor- 
stellungen bedingt,  weil  dieser  selten  so  innig  ist,  dafs  ein  Asso- 
ciationsglied  notwendig  das  andere  zu  reproduciereu  gezwungen 
wäre,  sondern  er  wird  ebensosehr  von  der  Festigkeit  abhängen, 
in  welcher  die  \'oi Stellungen  nach  dem  Gesetze  der  Berührung 
miteinander  zusaniuicnhäugen,  mit  einem  \;i*rte:  Der  Lehrer 
wird  sich  nicht  damit  begnügen,  den  rnterrichtsstoff  klar  und 
anschaulich  vorgeführt  zu  haben,  .sondern  er  wird  durch  fleifsige 
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Wiederholung  und  insbesondere  diirc}i  nachhaltige  Ein  ,vii  kung" 
dahin,  dafs  die  Schüler  das  Vorgeführte  in  gewandten  sprach- 
Hchen  Besitz  übernehmen,  zu  der  inncit:n  Zu-ainniLii i.:<'hörigkeit 
des  Unterrichtsinhaltes  auch  eiue  gewisse  äuiscrc  Zusaunneu- 
gehörigkeit  hinzufügen. 

Ks  ist  kaum  glaublich,  wie  oft  eine  ganz  einlache  Association 
durch  das  Bewulstsein  der  Schüler  laufen  mufs,  bis  sich  ihre 
Bestandteile  gegenseitig  rasch  und  sicher  reproducieren.  Daraus 
erklärt  es  sich,  dafs  die  Schüler  vieles  nur  lialb  anffassen,  was  der 
Lehrer  nniicilt  oder  das  Lesestück  bringt,  wenngleich  den  Schülern 
durchwegs  bekannte  und  erläuteitc  Vorstellungen  gegeben  werden. 
Keliiiicn  wir  ein  Bei.spiel.  In  einem  geschiclitlichcn  Lesestücke  für 
die  4.  Altersstufe  findet  sich  folgender  Satz:  »Die  deutschen  X'ölker- 
stäunne  hatten  sich  immer  weiter  nach  Süden  und  Westen  gezogen; 
iluR  1  nif  dem  Fufse  waren  dieSlaven  gefolgt,  die  a  1  cli  einen  grofsen 
Thcil  der  jetzigen  österreichisch-ungarischen  Lander  liesetzten.« 
SetJren  wir  voraus,  dafs  alle  in  diesem  Satze  vorkoniiuenden 
Begriffe  den  Schülern  bereits  vermittelt  worden  seien,  so  wird 
gleichwohl  der  Satz  an  dem  Ohre  der  Schülci  vorüberrauschen 
und  meistens  blofse  Wortklängeoder  höchstens  ein  verschwommenes 
Bild  des  vSatziuhaltes  herv(jrrufen  und  zwar  aus  folgenden  (yriiudcu. 
Die  Begriffe  deutsche  Volksstämuic,  Süden,  Westen,  Slaven, 
österr.-ungar.  Länder  mögen  immerhin  den  Schülern  nicht  fremd 
sein;  aber  ihr  reicher  Inhalt  bewirkt,  dafs  es  einer  längeren  Zeit 
und  vielleicht  einer  besonderen  Hilfeleistung  des  Lehrers  bedarf, 
bis  ihr  Inhalt  deutlich  genug  klar  vor  dem  geistigen  Auge  des 
Schülers  steht.  Das  Tempo  des  gesprochenen  oder  gelesenen  Satzes 
ist  viel  zu  rasch,  als  dais  diese  Begriffsverdeutlichnng  erfolgen 
konnte,  und  so  bleibt  der  Satz  unverstanden  oder  im  günstigen 
Falle  halb  verstanden.  Erst  der  geistig  reifere  Schüler,  dem  die 
Association  des  Wortes  und  des  Begriffes  »Deutsche  Volksstämme* 
u.  s.  w.  schon  oft  und  mit  der  nöligen  Klarheit  durch  das  Be- 
wulstsein  gelaufen  ist,  wird  mit  dem  Hören  oder  Lesen  des  Wortes 
augenblicklich  den  gehörigen  Sinn  verbiudeu  und  so  den  Satz 
vollständig  auffassen.  Wie  lange  es  oft  bei  weniger  begainen 
Schülern  dauert,  bis  Wort  und  Begriff  ein  zusammengehöriges 
gegenseitig  blitzartig  reproducierbares  Ganzes  bilden,  dafür  liefsen 
sich  Tausende  von  Beispielen  anführen.  Bleiben  wir  bei  einem 
der  obigen.    Kein  Lehrer  wird  es  unterlassen,  bei  Begiuu  des 
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heimatkundlichen  Unterrichtes  die  Kenntnis  der  vier  Weltgegenden 
durch  fleifsige  Belehrung  und  Übung  zu  vermitteln  und  auch 
auf  der  Landkarte  klar  zu  machen.  Trotzdem  wird  er  noch 
auf  höheren  Stufen  einzelne  Schüler  treffen,  die,  beispielsweise 
auf  die  Frage :  Welches  Laad  liegt  südlich  von  Niederösterreich  ? 
nicht  sofort  Bescheid  wissen,  weil  ihnen  das  Wort»  südlich«  noch 
keineswegs  mit  augenblicklicher  Raschheit  den  gemeinten  Be- 
griff reproduciert  Je  abstrakter,  höher,  umfassender  der  Begriff 
ht,  je  weniger  Beziehungen  sein  Inhalt  zu  dem  sonstigen  Ge- 
danken- und  Brfahnsngskreise  der  Kinder  hat,  desto  langer  währt 
es,  bis  das  Hören  und  Lesen  des  Wortes  den  zugehörigen  Begriff 
auslöst  und  umgekehrt  der  Begriff  das  zugehörige  Wort  Hieraus 
ergiebt  sich,  dafs  bei  allen  femer  liegenden,  abstrakten  Vor- 
stellnngsgebieten  gfJin^  besonders  reiche,  fleifsige  Übung  not- 
wendig ist,  um  die  Elemente  des  neuen  Wissens  unter  einander 
und  mit  den  schon  vorhandenen  verwandten  und  anderseits  mit 
ihnen  die  entsprechenden  Wort  Vorstellungen  fest  zu  verknüpfen. 

Beispiele  schwieriger  Associationen  bietet  die  Sprachlehre 
mit  ihren  den  Kindern  fern  liegenden  Begriffen.  Wie  scheinbar 
leicht  ist  in  einer  Sprachstunde  der  Begriff  des  Zeitwortes,  des 
Eigenschaftswortes  erklart,  und  doch,  welch  riesiger  Zeit  und 
Mühe  bedarf  es,  bis  der  Begriff  wirkliches  geistiges  Eigentum 
der  Kinder  in  dem  Sinne  geworden  ist»  dafs  er  inhaltlich  völlig 
sicher  steht  und  dem  Wort  klänge  Zeitwort  und  Eigenschafts- 
wort einen  klaren,  präcisen  Oedank en  gehalt  gibt  Welchem 
Lehrer  ist  es  nicht  schon  zu  seinem  Entsetzen  begegnet,  dafs 
Schüler  der  Oberstufe  ein  Zeit-  oder  Eigenschaftswort  nicht 
erkennen  oder  erst  nach  einer  irrigen  Antwort  durch  längeres 
Nachdenken  zu  bestimmen  wissen.  Ähnlich  geht  es  bei  der 
Bestimmung  der  Hauptwortsfälle.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  da 
Lehre  und  Denken  allein  nicht  zum  gewünschten  Ziele 
führen.  Hier  hilft  nur  Übnng^  Tind  wieder  Übung.  Erst  wenn 
die  Schüler  soviel  Zeitwörter,  Eigenschaftswörter,  Haupt- 
wortfälle bestimmt  haben,  dafs  ihr  Wesen  ihnen  rein  mechanisch, 
gefühlsmäfsig  inne  geworden  ist,  dafs  sie  heim  Bestimmen  jed- 
weden Denkens,  Überlegens  überhoben  sind,  ist  ihre  Kenntnis 
der  Sache  eine  ganz  sichere,  zweifellose.  Dafs  die  Erfassung  des 
Unterschiedes  zwischen  Haupt-  und  Nebensätzen  nur  auf  dem 
Wege  der  vielfachsten  Übung,  lediglich  durch  Bildung  des  Ge- 
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fühles  für  diese  Auffassungen  möglich  ist,  weil  keine  theoretische 
Belehrung  diesen  Unterschied  den  Schülern  völlig  begreiflich 
machen  kann,  weifs  jeder  Lelirer  aus  eigener  Krfahnmg. 

Aus  dem  Ar.gctühiten  geht  hervor,  dafs  nur  die  häufige 
Rcpruduktion  der  associerten  V^orstelliingen  jene  Sicherheit  und 
Proniptheit  im  Wicderbewufstwerden  schafft,  die  zu  tüchtiger 
Denkarbeit  unerläfslich  ist.  Bei  der  Fülle  von  Associationen,  welche 
die  Sciiuie  vermitteln  mufs,  ist  es  klar,  dafs  nur  ein  begrenzter  Teil 
derselben  so  oft  durch  Reproduktion  zu  neuem  Leben  und  danernr 
dem,  innigem  Verwachsen  gebracht  werden  kann,  dafs  er  ancli  über 
die  Schule  hinaus  in  fester  Verbindung  bleibt  und  jederzeit  repro- 
duktionsfähig ist  Daher  schwinden  m  Wirkhciikcit  nach  Ablauf 
der  Schulzeit  nur  zu  rasch  gewisse  Associationsglicder;  die  Ver- 
bindungen werden  allmählich  lockerer  und  lückenhafter,  einzelne 
friiher  reich  gestützte  Vorstellungsgxuppen  verlieren  diese  Stütze 
und  werden  immer  isolierter,  neue  Erfahrungen  und  Emdiucke 
treten  übermächtig  ins  Bewufstsein,  und  nach  wenig  Jahren  ist 
aufser  den  oft  durch  das  Bewufstsein  gelaufenen  Fertigkeiten 
des  Lesens,  Schreibens  und  elementaren  Rechnens  und  einzelner 
durch  ihre  grofse  Gefühlsbedeutung  getragenen  Kenntni^bruch- 
stücke  nur  mehr  ein  kläglicher  Torso  übrig  von  dem  mitßoyijql 
I^ehrermühc  und  Lehrerschweifs  erzeugten  Wisseusgebilde. 

Hierin  heilst  es  Wandel  schaffen,  d.  h.  die  Schule  mufs  be- 
strebt sein,  die  Gedächtniskuitur  in  wirksamerer  Weise  zu  be- 
treiben als  es  vielfach  gesdiieht  Als  naheliegendstes  Heilniiuel 
empföhle  sich  eine  ausgiebige  Reduktion  des  Unterrichtsstoffes 
zugunsten  seiner  vertieften  Bearbeitung,  und  in  der  That  ist 
dieses  Rezept  von  fach  männisch  et,  vorurteilsloser,  Seite  ^chon 
pft  und  eindringlich  in  Vorschlag  gebracht  wpiden.  Ab^r  d^^ 
Lehrer  haben  hier  nicht  allein  zu  entscheiden,  und  bei  dem 
Tempo,  in  dem  die  menschliche  Wissenschaft  fortschreitet,  er- 
scheint jeder  noch  so  vernünftige  Vorschlag  aul  Reduktion  de^ 
Unterrichtsstoffes  als  ein  Anachronismus  odt^r  als  schwarze 
Reaktion«,  und  wer  hätt9  Kraft,  gegen  d^n  l^reiten  Strom 
solcher  Schlagwörter  anzukämpfen.  Zudeiu,  hängt  ja  viel 
der  Geschicklichkeit  und  Tüchtigkeit  des  Lehrers  ab,  und 
Jpanches  Lehrpensum,  dessen  Bewältigung  einem  schwachen 
^ehrer  mifslingt,  erledigt  ein  fähiger  ohne  grofse  Mühe.  V^- 
^en,  wird^  di^  ^orde^uug,  ii^  LehgpJ^ije  '«yichti^^  vo^ 
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wichtigen  Partieea  zu  unterscheiden  und  erstere  beim  Unterrichte 
intensiv  und  extensiv  zu  bevorzugen,  keine  wesentliche  Anfech- 
tung erfahren  konneu.  Sic  läCst  dem  Lehrer  beim  Unterrichte 
einen  grolsen  Spielraum,  gestattet  ihm,  den  Unterricht  zu 
illustrieren,  zu  verlebendigen,  seinen  individuellen  Lehrdrang  zu 
befriedigen  und  bindet  ihn  nur  insofern,  als  er  gewisse  Lehr- 
partieen  durch  stete  Wiederholung  zu  besonderer  Vertiefung, 
wenn  notig,  zu  mechanischer  Geläufigkeit  bringt,  bis  sie  zu  un- 
verlierbarem, stets  dienstbarem  Eigentum  der  Schüler  geworden 
sind. 

Welche  Gesichtspunkte  bei  Trennung  des  Lehrstoffes  in 
einen  mehr  oder  minder  wichtigen  Teil  zu  beobachten  wären, 
konnte  fuglich  nur  für  jeden  Lehrgegenstand  einzeln  dargestellt 
werden,  und  diese  Aufgabe  würde  den  Rahmen  eines  Aufsatzes 
überschreiten.  Nur  einige  allgemeine  Bemerkungen  mögen  dies- 
falls gestattet  sein.  Zunächst  entscheidet  für  die  Auswahl  des 
Wissens  oder  Könnens  sein  praktischer  Nutzen  für  das  Leben. 
Alles  was  für  das  künftige  Fortkommen  des  Zöglings  und  zwar 
nicht  allein  in  materiellem,  sondern  auch  in  sittlichem  Sinne 
unerläfslich  oder  doch  wichtig  ist,  mufs  lehrplanlich  den  Vorzug 
haben  vor  dem,  was  blofs  interessant  und  bildend  ist  Von 
diesem  Gesichtspunkte  gelten  Religion,  Lesen,  Schreiben  und 
Rechnen  seit  langer  Zeit  als  die  vier  Grundpfeiler  des  Volks- 
schulunterrichtes. Dals  innerhalb  dieses  Quadriviums  selbst 
wieder  gewisse  Partieen  an  Nützlichkeits-  und  Notwendigkeits- 
wert überwiegen,  dafs  beispielsweise  Gewandtheit  im  Schreiben 
wichtiger  ist  als  gewisse  grammatische  Detailkenntnisse,  dafs 
gewandtes  Manipulieren  mit  den  vier  Grundrechnungsarten  schrift- 
lich und  im  Kopfe  wertvoller  ist  als  mangelhafte  Kenntnis  der 
Termin-  und  Vermischungsrechnung,  bedarf  wohl  keiner  weiteren 
Erörterung.  Auch  bezüglich  der  Realien  wird  eine  Scheidung 
des  praktisch  Belangreicheren  vom  minder  Schätzbaren  unschwer 
vorzunehmen  sein. 

In  zweiter  Linie  entscheidet  über  die  Rangstellung  des 
Lehrstoffes  dessen  psychologischer  Wert  Und  hier  kann  wohl 
der  Grundsatz  aufgestellt  werden:  Je  assoderbarer  das  ver- 
mittelte Wissen  ist,  je  reichere  Anknüpfungs0den  es  an  andere 
Wissensmaterien  darbietet,  desto  wertvoller  wird  es  für  den 
geistigen  Besitz.  Von  diesem  Standpunkte  aus  werden  die  alten 
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Forderungen,  dafs  das  Nalieliegende,  das  Heimatliche  dein  fernen, 
dafs  das  Interessante  dem  Gleich ^iUi<:^en  vorzuziehen  sei,  ihre 
Belenchtnn^»^  finden;  ich  füge  ihnen  die  weitere,  scheinbar  absurde 
Forderung;  liinzn,  dafs  das  Allj^enieine  den  \'nrzug  vor  dem 
Besonderen  verdiene.  Man  verwechsle  hier  nicht  Lehrplan  mit 
Metli'vV.  Ich  wünsche  beileibe  nicht,  dais  unterrichtlich  das 
Alig^enieine  dein  Besonderen  vorangehen  soll,  nein,  ich  bin  ein 
tren'""  ^'lhänger  sor^ffiltiger  Indnction.  Aber  wo  diese  y.n 
allgemeinen  Ergebnissen  brini  Unterrichte  Geführt  hat,  dort 
müssen  letztere  niet-  niui  nagelfest  L;eniacht  werden;  sie 
sind,  wenn  einmal  unterrichtlich  verarbeitet,  lehri)laiilich  das 
Wichtigere,  Bedeutendere.  Sie  sind  die  lir>hen.  welche  weite 
Gel)iete  beherrschen  und  ihre  feste  Kenntnis  macht  den  Verlnst 
einzelner  Detailkenntnisse  \\  cnig  empfindlich,  weil  diese  ja  ihrem 
Wesen  nach  in  der  Allgeiueinkenntnis  eingeschlossen  sind  oder 
mit  ihrer  Hilfe  leicht  wieder  hergestellt  werden  k'Minen.  Da' nach 
bemifst  ^ich  der  hohe  W^ert  der  festen,  dauernden  lunprägnng 
gew  isser  Regeln,  Lehrsät/c,  allgemeiner  W'ahrheiteu.  Sie  iKgleiten 
den  Menschen  als  treue  Freunde  durch  das  ganze  Treben  und 
erweisen  sich  als  geschätzte,  willkommene  Stützen  ans  der  Schul- 
zeit her,  wenn  so  viel  anderes  in  der  Schule  aufgenommenes 
Wissen  längst  dem  Meer  der  Vergessenheit  angeluirt  Wenn  also 
auf  ein  Allgemeinwissen  hingearbeitet  wird,  dann  soll  dies  fest 
und  tiefwurzelnd  angebaut  werden.  Für  Sprache  und  Rechnen 
ist  dies  klar,  es  gilt  aber  auch  für  andere  I'ächer.  Wer  von 
seinen  geographischen  Kenntnissen  nichts  übrig  behalten  hat, 
als  das  klare  Bild  von  der  Gestalt  und  der  gegenseitigen  Lage 
der  h:rdteile  und  Oceane,  von  der  politischen  Eiuteiinng  luiropas 
und  eine  etwas  eingehendere  Vorstellung  von  der  besonderen 
politischen  Gestaltung  seines  Vaterlandes,  dessen  fciinteilung  in 
die  einzelnen  Provinzen,  wird  ein  viel  besserer  Geograph  sein 
und  seine  Lücken  mit  Hilfe  einer  Karte  leichter  ausfüllen  können, 
als  wer  mit  einem  Reichtum  geographischer  Kinzeldaten  zu 
prunken  weifs,  aber  den  Zusammenhang  des  Ganzen  nicht  ver- 
steht. Ahnliche  Folgerungen  lassen  sich  auch  für  die  übrigen 
realistischen  Fächer  machen,  bezüglich  der  Geschichte  verweise 
ich  auf  das  angeführte  Citat  aus  Theodor  Fontane. 

Ist  der  Lehrstoff  nach  seinem  Nützlichkeits-  und  ps>eho- 
logischeu  Werte  gehörig  gesichtet,  dann  vergesse  der  Lehrer 
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niemals  der  groLsartigen  associativen  und  re]^roduktiven  Gewalt 
der  Sprache.  Alles,  was  innerlich  erfafst  ist,  mufs  auch  durch 
die  Sprache  zum  äufseren  Ausdruck  kommen,  sonst  bleibt  es 
ein  totes  Pfund.  Die  Bewufstseinskraft,  die  erforderlich  ist,  die 
inneren,  geistigen  Prozesse  zu  sprachlicher  Offenbarung 
bringen,  sind  von  höchstem  psychologischen  Wert.  Sie  bringt 
Sicherheit  und  Ordnung  in  das  seeHsche  Chaos,  schafft  feste 
Begriffe  aus  gestaltlosem  Vorstellungsmaterial  und  gesellt  dem 
rein  psychischen  Inneren  ein  physisches  Aufsere  zu,  das  jenem 
festeren  Halt  und  kräftige  Stütze  giebt  Was  halbwegs  Gewälir 
für  dauernden  Gedächtnisbesitz  geben  soll,  mufs  den  Prüfstein 
gediegenen  selbstthätigen  Ausdruckes  durch  die  Sprache  erfahren 
haben.  Darum  mufs  in  der  Schule  nicht  blofs  fleifsig  gelehrt, 
sondern  ebenso  fleifsig  gelernt  werden.  Lernen  heilst  das 
geistig  Aufgenommene  zu  sprachlicher  Fertigkeit  bringen.  Und 
weil  man  heutzutage  der  Schule  nicht  blofs  da8l«ehren  zumutet, 
sondern  auch  das  in  früheren  Zeiten  dem  Eltemhause  zugedaclne 
Lerneu  aufbürdet,  so  erliegt  sie  fast  der  ihr  aufgehalsten  Hürde 
und  kann  ihre  Doppelaufgabe  n\ir  dann  erfolgreich  lösen,  wenn 
sie  ihren  gesammten  Lehrstoff  gut  lehrt,  das  Wichtigste  und 
Wesentlichste  aber  auch  gut  lernen  lafst 


Der  Moralimterrldit  in  der  franzÖBisclien 

Volksschule. 

Von  Dr.  Paul  von  GizyoM,  Stadtschuliaspektor  in  Berlin. 

Wenn  wir  den  Moralunterricht  in  Frankreich  verstehen 
wollen,  müssen  wir  zunächst  einen  kurzen  Blick  auf  den  gegen- 
wärtigen Zustand  des  französischen  Volksschulwesens  überhaupt 
werfen.  Es  dürfte  auch  in  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten  in 
Deutschland  bekannt  sein,  dafs  die  französische  Volksschule  in 
den  beiden  letzten  Jahrzehnten  durch  die  Einführung  der  Prin- 
zipien der  gratuit^^  Obligation  und  laicäi  eine  tiefgreifende  l'ni- 
gestaltung  erfahren  hat  Sehen  wir  uns  diese  Prinzipien  im 
einzelnen  etwas  naher  an.  Die  Unentgeltlichkeit  (gratuiU) 
des  Unterrichts  an  der  französischen  Volksschule  ist  durch  das 
Gesetz  vom  16.  Juni  i88i  eingeführt  worden.  Es  heifst  daselbst 
im  Artikel  i:  »Es  wird  in  den  ötf entlichen  Volksschulen  kein 
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Schulgeld  mehr  erhoben,  ebensowenig  in  den  öffentlichen  Kinder- 
gärten ^mlirs  d'iisik).  Der  Pensionspreis  in  den  I^hrer"  und 
Lehrerinnenseminaren  fällt  v/eg. 

Es  ist  vielleicht  mcht  uninteressant,  die  wichtigsten  Eut- 
wickelungsstufcn,  welche  der  Gedanke  der  Unentgeltlichkeit  des 
Unterrichts  nn  der  \'olksschule  in  Frankreich  im  19.  Jahrhundert 
durchlaufen  hat,  zu  verfolgen.  Nach  dem  Gesetz  vom  28.  Juni 
1833  (Ministerium  Guizot)  sollen  zum  unentgeltlichen  Resuch 
der  Gemeinde  -  Elementarschule  diejenigen  Kinder  zugelassen 
werden,  welche  nach  Ansicht  des  Genieinderates  kein  Schulgeld 
bezahlen  können.  Die  Zahl  dieser  Kinder  betrug  damals  etwa 
30  Prozent  aller  Kinder  der  Volksschule.  Das  Gesetz  von  1850 
räumte  den  Gemeinden  das  Recht  ein,  volle  Unentgeltlichkeit 
des  Volksschulunterrichtes  zu  proklamieren.  Das  Verhältnis  der 
nichtzahlenden  Kinder  stieg  auf  39  Prozent.  Das  Ciesetz  von 
1867  (Ministerium  Duruy)  sagte  den  Gemeinden  zum  Zweck  der 
Schaffung  unentgeltlicher  Volksschulen  staatliche  Unterstützung 
zu.  Im  Jahre  1877  empfingen  schon  57  Prozent  aller  die  \'olks- 
schule  besuchenden  Kinder  den  Unterricht  unentgeltlich,  und 
kurz  vor  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  von  i8$i  war  ihre  Zahl 
auf  67  Prozent  gestiegen. 

Die  Obligation,  allgemeine  Schulpflicht,  gründet  sich 
auf  das  Gesetz  vom  28.  März  1882,  welches  später  durch  das 
Gesetz  vom  30.  Oktober  1886  und  durch  das  Dekret  vom  18. 
Januar  1887  "aber  ausgeführt  worden  ist  Die  allgemeine  Schul- 
pflicht gilt  für  beide  Geschlechter  vom  vollendeten  6.— 13.  Jahre. 
Derselben  kann  genügt  werden:  durch  den  Besuch  der  öffent- 
lichen Schulen  (der  Volksschulen  oder  höherer  Lehranstalleii), 
durch  Unterricht  in  Privatschuleu  oder  im  Elternhause.  Die 
Privatschulen  stehen  ebenso  wie  die  öffentlichen  Schulen  unter 
staatlicher  Auisicbt,  auch  die  Kinder,  welche  in  den  Familien 
unterrichtet  werden,  müssen  sich  zwei  Jahre  nach  Beginn  der 
Schulpflicht  einer  Prüfung  unterwerfen,  von  deren  Ausfall  es 
abhängt,  ob  der  Unterricht  in  derselben  Weise  fortgesetzt  werden 
dact 

LaiciU  bedeutet  Ausschlufs  der  Geistlichkeit  und  " 
des    konfessionellen    Religionsunterrichts    aus  der 
Volksschule.    Sie  gründet  sich  wie  die  allgemeine  Schulpflicht 
«ul  die  GeseUe  vom  98.  März  1882  und  vom  3a  Oktober  18Ö6. 
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Das  erstere  der  beiden  Gesetze  fuhrt  anstelle  des  Religionsunter- 
richtes den  Moralunterricht  (l'instruciien  morak  et  civiquej  ein 
und  bestimmt,  dafs  anüser  dem  Sonntage  ein  Tag  in  der  Woche 
schulfrei  bleiben  soll,  um  den  Kindern  Gelegenheit  zu  geben, 
sich,  wenn  es  die  Eltern  wünschen,  an  dem  Religionsunterricht 
ihrer  Konfession  zu  beteiligen.  Das  andere  Gesetz  fordert  den 
Ausschlufs  der  Geistlichkeit  von  allen  Lehrstellen  der  öffent- 
lichen Volksschule.  Bei  der  grofsen  Anzahl  von  geistlichen 
Lehrern  und  Lehrerinnen,  welche  vor  1886  in  den  öffentlichen 
Volksschulen  unterrichteten,  hat  ihre  Verdrängung  durch  welt- 
liches Lehrpersonal  noch  nicht  völlig  durchgeführt  werden  können. 
Im  Schuljahr  1896/97  unterrichteten  noch  über  90c»  fast  aus- 
schliefslich  weibliche  Mitglieder  geistlicher  Orden  an  der  Volks- 
schule. 

Die  unentgeltliche  Volksschule  umfafst  in  Frankreich  nicht 
blofs  Anstalten  für  das  schulpflichtige  Alter  von  6 — 13  Jahren, 
sondern  auch  Schulen  für  Kinder  vor  und  nach  dieser  Zeit,  im 
ganzen  etwa  für  solche  von  2 — 16  Jahren. 

Die  erste  Stufe  des  Schulunterrichts  in  Frankreich  ist  die 
icole  maiemeüe,  Sie  ist  für  Kinder  vom  2. — 7.  Jahre  bestimmt 
Ihr  reiht  sich  die  icok  primaire  ilimeniaire,  die  eigentliche 
Volksschule  für  Kinder  von  6— 13  Jahre  an,  welche  wiederum 
mehrere  Stufen  umfafsL  Die  unterste  dieser  Stufen  bilden  die 
classes  en/antines,  ein  Mittelglied  zwischen  der  ^coie  matemelle 
und  der  Volksschule,  Klassen  für  Kinder  von  5—^7  Jahren,  welche 
dort  an  die  Volksschule  angegliedert  werden,  wo  eine  eigent- 
liche icole  matemeUe  nicht  besteht 

Kindern,  welche  die  Volksschule  absolviert  haben,  bietet  die 
höhere  Volksschule,  icole  primaire  supirieure^  oder  die  Fachschule, 
4cole  primaire  supirieure  professionelle,  weitere  Gelegenheit  zur 
unentgeltlichen  Ausbildung. 

Die  Volksschule  selbst  gliedert  sich,  wenn  man  von 
den  chsses  en/animes  absieht,  in  drei  Kurse  oder  Stufen, 
den  cours  iUmentaire  für  Kinder  von  7—9  Jahren,  den  cmrs 
fnoyen  für  solche  von  9 — 11  und  den  cours  sup4rieur  für  solche 
von  11—13  Jahren. 

Die  Unterrichtsfächer  in  der  Volksschule  sind 
folgende:  Moralunterricht  und  Bürgerkunde,  Französisch,  Rechnen 
und  Naturkunde,  Geographie  und  Geschichte,  Schreiben,  Zeichnen-, 
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den  Nachmift^„  j     i>       ^-igiicn  3  aut  den  Vormittag,  7  «nf 

ritht  frd  bleibt  für  de»  Religionsunto- 

r  '  Kinder  von  s-7  Tahren 

oicnte  und  fc,zahl„n»cn   nioralisclicn   Inhalts  werden 

nnH      i.~  .?e.ungen.  -  Die  Lehrerin  hat  auf  Unarten 

l'uertT'f^'""'^  Charakterfehler  der  Kinder  z„  .X" 
U  Herst nfe,  ^„«r^  <'Umentaire :  Kinder  von  7-0  Jahren 

|'.^ah:h;::d'^L.■;::^"«=''• 

Zwecke  drlTttlfr''*";"^:  "•  ^'-■-^'"■'P'"'l=te.  weiche  zum 
ümerrLt  i,              ,''"-'"^»8  der  Kinder  bei  de«  gesamten 

iW.adhL              „ehalten  werden  mflssen.)  ..Individuelle 

H«.che  »"«bte  Disciplin. 

Stt  I  ist  3.  Das  n,oraliL,e 

Fehler    !   ,  \  '^i-  Schöl«  sollen  die  eigenen 

Vorne  '«"en.   4.  Aufklärung  Ober 

au*n  sei  ..tr  ■  Rol'heit  und  Grau^imkeit  in 

M  Lefth  ufu  -  "-"'^'""^  -r  RechtsehaHenheit. 

Ieg"nheitf^  H  '  ^'■^"•"'■b-e.tschaf,.    Gute  Beispiele  und 

«  wecken  ^'«'"tnng  erhebender  N.turscenen 

Unter^ih'"^''  ^'""^^^        9-"  Jahren, 

üb^er  DerS  •  .1""  Erklärungen.  Prakdsche 

"gen.    üer  Stoff  ,st  mehr  methodisch  als  auf  der  Unterstufe 
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ZU  behandeln.  Das  folgende  Programm  ist  innezuhalten:  Das 
Kind  in  der  Familie.  —  Pflichten  gegen  Eltern,  GroLseltern, 
Geschwister  und  Dienstboten.  —  Das  Kind  in  der  Schule.  — 
Das  Vaterland.  —  Gröfse  und  Unglück  Frankreichs. 

Daran  schliefst  sich  ein  mehr  systematischer  Plan  der  indi- 
viduellen Pflichtenlehre:  i.  Pflichten  gegen  sich  selbst  und  zwar 
in  Bezug  auf  den  Körper:  Reinlichkeit,  Mäfsigkeit,  körperliche 
Übungen,  die  Gefahren  der  Trunksucht;  in  Bezug  auf  äulsere 
Güter:  Sparsamkeit,  Arbeit,  Spiel  und  Verschwendung,  vSchuldeu, 
Geiz  usw.,  in  Bezug  auf  die  Güter  der  Seele:  Wahrhaftigkeit, 
persönliche  Würde,  Bescheidenheit,  Wifsbegierde,  Mut,  die  Gfir 
fahren  des  Jähzorns,  Mitgefühl  mit  den  Tieren. 

2.  Pflichten  gegen  andere  Menschen:  Gerechtigkeit,  i»iebe, 
Toleranz  und  brüderliche  Gesinnung. 

3.  Pflichten  gegen  Gott;  Der  Lehrer  ist  nicht  verpflichtet 
Unterricht  über  die  Natur  und  die  Eigenschaften  Gottes  zu 
erteilen.  Er  soll  die  Kinder  aber  auf  folgende  Gesichtspunkte 
hinweisen:  Der  Xame  Gottes  darf  nicht  gemilsbraucht  werden. 
Sie  sollen  Gott  als  die  Erste  Ursache  alles  Seins  und  das  höchst^ 
vollkommenste  Wesen  verehren.  Sie  sollen  die  religiöse  Über- 
zeugung anderer  achten,  auch  wenn  sie  von  der  ihrigen  ab- 
weicht Sie  sollen  den  Befehlen  Gottes,  wie  sie  sich  in  unsena 
Gewissen  und  unserm  Vorstande  offenbaren,  Gehorsam  beweisen. 

Oberstufe,  cours  supirinir :  Kinder  von  11 — 13  Jahren. 

Dieselbe  Methode  wie  auf  der  Mittelstufe. 

Die  Pflichten   gegen  das  Vaterland  und  die  Gesellschaft 
treten  in  den  Vordergrund.   Die  Verteilung  des  Stoffes  ist  I^V  * 
gende: 

1.  Die  Familie:  Gegenseitige  Pflichten  der  Eltern  und  Kind^ 

der  Herren  und  Dienstboten. 

2.  Die  Gesellschaft:  Wohlthaten  der  Gesellschaft.  Das  Rec^it 
bildet  ihre  Grundlage.  Die  Menschen  sind  auf  einander  ange- 
wiesen und  sollten  Brüder  sein.  Achtung  vor  dem  Leben,  dem 
Eigentum  und  dem  guteu  Ruf  des  Nächsten.  Nächstenliebe  in 
ihren  verschiedenen  Graden  bis  zur  Aufopferung  für  den  Nächst^ 
Es  ist  zu  zeigen,  dafs  sich  für  diese  Tugend  im  gewöhj^ich^ 
Leben  täglich  Gelegenheit  bietet. 

3.  Das  \'atcrland:  Was  der  Mensch  seinem  Y^terlande  ver- 
dankt uad  schuldet   Der  Kriegsdienst,  die  Steuern,  Betei%n^f 
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politischen  Leben.  GeI>orsa„.  gegen  die  Gesetze  „sw  W« 
flun  das  Vaterland  dafür  gewährt     Persönliche   Freihe  t 
^^^»«^ei,  Freiheit  de.Krwe.  H.  „„d  Be.it.es.  FV et  t  SX 

"«n^^  ^^T  r,  ^'"''"'K'".  über  öffentüche  Ange- 
legeabaten  zu  verhandeln,  usw.  * 

Ke  Pridcipien  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüdwlichkeit 
D^e  Kmder  sollen  h,  allen  diesen  Abschnitten  da.u  gefflhrt 
dafs  s,e  .w.sche„  Pflicht  nnd  persönUchem  Inter^ae, 
dem  ew,gen  Gesetz  in  „nser.n  Innen,  „„d  dem  ^ 
•chndraen  Gesetz  unterscheiden  lernen  *^ 

yid^yj.u^  «nd  Methode  des  Moralunterrichts  ist 
T^^.  ^'^  -""'scheidend  und  grundlegend  für 

^«^^  M  f  ^''"'^  Unterrichtsministers  Jules  Ferr>- 
r?Jf  "'^^^  ^"  werden  rCrculair.  relaZ 

r^^«   ^  ^.,>,„,„.,  Tome  V. 

^550  tt).  Der  Minister  wendet  .:ch  m  demselben  an  den  Volk.. 
MtaUdirer  und  sagt  unter  anderem:  .Sie  sind  keineswegs  der 
Äp«rtel  eines  neuen  Rvangeliums.  Der  Gesetzgeber  hat  ans 
um«  nicht  unvermittelt  einen  Philosophen  oder  Theologen 
to^«  wollen.  Er  verlangt  nichts  von  Ihnen,  w.-is  er  nicht  von 
S.T°'^,'°  ''Snute  der  das  Herz  auf  dem  rechten 

«ette  hat  Unmöglich  können  Sie  täglich  alle  diese  Kinder  sich 
nf  ^'""■■•richte  lauschend,  aufmerksam 

WtUir Verhalten,  sich  begeisternd  an  Ihrem  Vorbild,  in  einem 

ji.  ,  ^^''^  «">  das  Herz  sich  öffnet  und 

^  Gedächtnis  sich  bereichert,  ohne  dafs  Ihnen  alsbald  der 
WMnke  käme,  ,-,„s  dieser  Gelehrigkeit  diesem  Vertrauen  Nutzen 
o  neben,  nn,  ihnen  mit  den  eigentlichen  Schulkenntnissen  die 
t"  t'""'       übermitteln,  ich  meine  einfach  jener 
,^  ™"  "»^'^^'"  Vätern  empfangen  haben, 

»«in  den  VerwickeUmgeu  des  Lebens  zu  folgen,  wir  uns  zur 

r«^ir       '  "''"'^  ^^"^'^      "eliinen,  ihre  philosophischen 

ta^  .  Lehrer  soll  sich  als  Ver- 

^  und  Gehilfe  des  Vaters  ansehen.    .Sprechen  Sie  zu  dem 

».  .     ''''  S'«  wünschen  würden,  da&  man 

^^n»^  Kinde  spr,=iche..   .1,,,  Augenblick,  wo  Sie 

«««  Schülern  enie  \  orschrift  geben,  einen  moralischen  Gmnd. 
vortragen  wollen,  fragen  sie  sich,  ob  sich  in  Ihrer  Bekannt. 
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Schaft  irgend  ein  anständiger  Mensch  findet,  der  daran  Anstofs 
nehmen  könnte,  was  Sie  sagen  wollen.*  .  .  .  *Es  handelt  sich 
nicht  mehr  darnm,  eine  Folge  von  Wahrheiten  zu  denionsirieren 
sondern  nm  etwas  weit  Schwereres  —  nämlich  durch  (leduld, 
Festigkeit,  Sanftmut,  Seelengröfse  und  Kraft  der  Überredung 
eine  lauge  Reihe  von  moralischen  Einflüssen  auf  junge  Seelen 
auszuüben^  ....  Die  Aufgabe  des  Lehrers  ist  nicht  blofs 
Unterricht  sondern  Erziehung.  Es  handelt  sich  nicht  mehr 
^arum,  die  Fehler  der  Kinder  zu  verurteilen  —  denn  alle  Welt 
verurteilt  sie  —  sondern  dieselben  durch  eine  Reihenfolge  von 
kleinen,  im  Stillen  errungenen  Siegen  auszurotten.« 

Die  methodischen  Anweisungen  der  offiziellen  Prugranune 
sprechen  sich  noch  bestimmter  über  die  Aufgai^e  des  Moral- 
Unterrichts  aus:  »Der  Moralunterricht«,  heilst  es  da,  ^hat  den 
Zweck,  alle  Unterrichtsfächer  der  Schule  zu  ergänzen,  zu  ver- 
einigen, zu  erhöhen  und  zu  veredeln.  W'ährend  jeder  der  anderen 
Zweige  des  Unterrichts  dazu  dient,  eine  besondere  Art  von  Fähig- 
keiten und  nützlichen  Kenntnissen  zu  entwickeln,  ist  dieser 
Unterricht  darauf  gerichtet,  im  Menschen  den  Menschen  selbst 
ausztil)ilden,  d.  h.  sein  Herz,  seinen  Verstand,  sein  (^rc\Mssen,« 
Sein  \'erhältnis  zum  Religionsunterricht  wird  folgcndermafsen 
charakterisiert:  *Der  Moral  Unterricht  durch  Laieu  unterscheidet 
sich  son)it  von  dem  Religionsunterricht  ohne  mit  ihm  im  Wider- 
spruch zu  stehen.  Der  Lehrer  will  w  eder  den  Priester  noch  den 
Familienvater  ersetzen.  Er  vereinigt  seine  Anstrcngunpen  mit 
den  ihrigen,  um  aus  jedem  Kinde  einen  anständigen  Menschen 
zu  machen.«  (Nouvi <utx  programnus  dfs  holes  primaires  par 
MM.  ßrouard  et  Dt/odrm  S.  41  ff.)  Man  sieht,  es  handelt  sich 
hier  nicht  um  einen  atheistischen  oder  religionsfeindlichen  Unter- 
richtsstoff;  das  kirchliche  Dogma  freilich  und  die  Hervorkehrung 
konfessioneller  Unterschiede  sind  von  der  Schule  verbannt.  Welche 
politische  Meinungsverschiedenheit,  welche  Vermögens-,  Rassen- 
und  Glaubensunterschiede  auch  später  im  Lehen  die  Menschen 
trennen  werden,  in  der  Volksschule  wenigstens  sollen  sie  sich  als 
gleichberechtigt  ansehen,  sich  achten  und  als  Brüder  lieben  lernen. 

Wie  sich  die  Praxis  des  M  oral  u  n  terri  ch  t  s  in  ner 
fran/.,.3i.>chen  \'olkssehule  gestaltet,  darül>tr  geben  aufser  den 
Berichten  der  Akadeniieiiispcktoren  und  \'olksschulir.spektoren 
die  gebräuchlichsten  Handbücher  für  den  Moralunterricht  zum 


Digitized  by  Google 


Teil  selbst  Auskunft   So  heibt  «  in  ^  , 

verbreiteten  Büchlej«  v^n  j;  <S  ^    y  ^'"'^"""^  des  sehr 

Armand  Colin.  ^''""^  « 

riclus  „ach  einem  G^Se  fcn 

Schulerfolgen  anfcnerkswn  in  ihn«,  n  \     .       ^^'^  "''ngen 

in  andächtiger  Haltn„g.^e:^SrfS;r  ,T,:  ^"^ 
vor,  erklärt  und  entwickelt  V  seinerseits 

der  Unterricht  b^S.    Def  '"^  ""d 

»an  sieht,  die  fS«  1        Moralnnterncht  „in.mt  l.in,  wie 

Kindern  wird  wST  .J'dL  S  fif  ^" 

einmal  .  .  .   «  imH  /f.*.  t?-  -t-t  P<iit(  ßlü  :  l-.s  war 

d.e  spannende  F^fÄreLllf '^'^^^'-^ 

verdiene?"?  ale'".«""^^^^^^^  ^"  ^-me 

MoXüct         riS  iff'^'-T"'^"'  ""'^  Ulichen 

Verständigkeit  t-ch"t  L^vT^''™"'  '""^ 

d«  VoIkssprichwo*«^nd^  r  ^" 

Bibel  untersch^M»     •  Ai.sd.ucksw.-ise  der 

oedächrsifÄrÄ':  r'T"'- 

des  Gcdächtniskrlnrl  Grnnd  für  des  L'bcrl.:,„di,cl„„c„ 

in  der  ErriZlT  t"' ^'''"'^^  <!"  Moral„„.c,ricl„s 
dafs  die  K^d"  K     •!       ^»"«Ssischen  Volksschule  zu  sucl.eu, 

ei^  vl^S?^  Abitnr,entc,.prü{....g  für  das  ..r//^, 

erreichen  kSnlr^P^  D^pensation  vo.n  weiteren  Schulbesuch 

gesteift  wer  en,^tne^?;!«T"'""-  T''^- 
^techismen  hUfg^'-W  dTeV°"  ' 
der  Schüler  für  dL^^J^^-  " 

von  Krage  uuj  Ww^^  ""gepaukt  hal.en  „„„s,  iu  Form 

«ag,  da  s  e  «e  Kin^'  Abschlufsprüfnnj,  .„  sich  sein 

&  M  sie  die  Kinder  zwwgt,  ihr  GedächL,.is  mit  Material  zu 
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belasten,  welches  nach  wenigen  Monaten  vergessen  wird,  so 
tritt  ihre  Verderblickeit  ganz  -besonders  auf  dem  Gebiete  des 
Moralunterrichts  zu  Tage  Es  giebt  wohl  kein  wirksameres 
Mittel,  die  Kinder  gegen  ethische  oder  religiöse  Empfindungen 
abzustumpfen,  als  wenn  man  aus  der  Sittenlehre  und  Religion 
Memorierstoffe  macht,  die  in  einem  Examen  hergesagt  oder 
niedergeschrieben  werden  sollen. 

Ein  weit  verbreitetes  (schon  1889  in  79  Departements  ein- 
geführtes) Moralbuch  von  Pierre  Laloi  La  premihre  annie  d'm^ 
strucfioTi  moralc  et  ctvigue.  37.  Aufl.  Paris  1896.  Armand  CoUin^ 
für  die  Mittelstufe  der  Volksschule  hat  das  ganze  Wissen  dieser 
Stule  aus  Moral  und  Bürgerkunde  in  451  zum  Teil  schrecklich 
prosaische  Satze  zusammengedrängt  Nach  der  vorgedruckten 
Ge1)rauchsanweisung  sollen  diese  Sätze  Abschnitt  für  Abschnitt 
(hl rch genommen  werden,  »als  wenn  es  sich  um  eine  Lektion  in 
der  Grammatik  handelte.*  Daun  fragt  der  Lehrer  den  Inhalt 
ab,  wobei  auf  wörtliche  Wiedergabe  der  Reg^eln  nicht  gesehen 
wird.  Zum  Schlufs  wird  eine  moralische  Erzählung  gelesen  und 
wiedererzählt  und  ein  kurzes  Resume  von  5—6  Sätzen  auswendig 
gelernt  Der  Stoff  wird  dann  noch  durch  Abschriften  und  Auf- 
sätze eingeprägt  und  erweitert.  Die  Themen  für  die  Abschriften 
sind  dem  Buche  als  Anhang  beigegeben  und  entsprechen  nach 
unserem  Empfinden  vielfach  nicht  dem  Gedankenkreise  und  der 
geistigen  Reife  9— 11  jähriger  Kinder.  Solche  Abschriften  sind: 
Hypotheken  —  Schenkung  unter  Lebenden  — -  Ehekontrakte  —  Er- 
finderpatent —  Handelsgesellschaften  u.  dergl.  mehr.  In  den 
13  Abschnitten  des  Buches  sind  über  80  Satze  enthalten«  welche 
wirklich  als  Memorierstoff  anzusehen  sind. 

Die  äufsere  Einrichtung  der  für  den  Moralunter- 
richt bestimmten  Bücher  ist  im  übrigen  verschieden.  Atilaer 
den  oben  erwähnten  kurzen  Katechismen  mufs  man  hauptsäch- 
lich Handbücher  (maniteh)  und  Lesebücher  (Meres  de  lechtre 
ccuranU)  unterscheiden.  Die  Anordnung  des  StofiEes  in  den 
ersteren  entspricht  natürlich  den  offidellen  Programmen;  der 
Stoff  selbst  besteht  aus  Krzählungen,  Gedichten,  theoretischen 
Auseinandersetzungen,  Schilderungen  und  Maximen.  Manche 
Bücher  geben  dem  Lehrer  die  Fragen  und  die  Au&atzthemen, 
die  er  zu  stellen  hat,  wenn  er  auf  eigenes  Nachdenken  ganz 
verzichten  wiU,  an  die  Hand.   Die  Lesebücher  enthalten  längere 
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Erzählungen  von  den  Schicksalen  braver  Knaben  und  Mädchen  I 
oder  ganzer  Familien.  Sie  können  von  selbständig  denkenden  ' 
Lehrern  und  Lehrerinnen  sehr  wohl  mit  Erfolg  für  den  Moral- 
iinterricht  verwendet  werden.  Die  äufsere  Ausstattung  aller 
dieser  Bücher  ist  recht  bescheiden,  wie  das  bei  dem  geringen 
Preise  nicht  anders  zu  erwarten  ist;  fast  alle  erläutern  den  Text 
durch  einfache  Illustrationen.  Lesebücher,  wie  man  sie  in  Eng- 
land, Amerika  und  Deutschland  gebraucht,  d.  h.  Anthologien 
von  Abschnitten,  die  der  Herausgeber  für  die  Jugend  auswählt 
und  bearbeitet,  scheinen  in  Frankreich  für  die  Volksschule  wenig 
Verwendung  zu  finden.  Die  grofse  Mehrzahl  aller  mir  bekannten 
Moralbücher  sind  als  Originalwerke  eines  Autors  anzusehen, 
wenn  sie  auch  einige  entlehnte  Stoffe  wie  Parabeln  und  Gedichte 
enthalten.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Moi  albücher,  welche 
vom  katholischen  Standpunkt  geschrieben  sind.  Auch  sie  haben 
sich  wenigstens  äuiserlich  den  offiziellen  Programmen  angepafst 
und  behaupten  sich  anfser  in  den  Pnvatschuleu  wohl  auch  noch 
in  einigen  öffentlichen  Volksschulen. 

Es  ist  in  Prankreich  eine  viel  diskutierte  Frage,  in  wie  weit 
die  Benutzung  eines  Handbuches  im  Moralunterricht  zu 
billigen 'Sei.  Jules  Ferry  hat  wohl  im  ganzen  das  Richtige  ge- 
troffen, wenn  er  sagt,  der  Lehrer  solle  sich  des  Handbuches  be- 
dienen, aber  nicht  sein  Sklave  werden.  Mehr  als  in  jedem 
anderen  Fache  wird  im  Moral  Unterricht  der  Erfolg  von  Intelligenz 
und  Charakter  des  Lehrers  abhängen.  Sein  Vorbild  und  seine 
Persönlichkeit  werden  dem  Unterricht  erst  Kraft  und  Wahrheit 
verleihen;  Charakter  und  Intelligenz  lassen  sich  aber  durch  keine 
noch  so  gründliche  Seminarbildung  hervorrufen.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dafs  fähige  Lehrer  und  Lehrerinnen  ihren  Unter- 
richt durchaus  selbständig  und  individuell  gestalten.  Eine  Ver- 
anlassung hiezu  bilden  die  camets  de  f^r.'f^nrafion.  Hefte,  in  welche 
die  Lehrkräfte  den  Stoff  jeder  Morallektion  und  seine  Disposition 
einzutragen  haben.  Diese  Vorbereitung  wird,  soweit  mir  bekannt 
ist,  überall  gefordert,  in  einzelnen  Departements  haben  die 
Akademie-Inspektoren  genaue  Vorschriften  über  die  Führung 
der  Präparationshefte  erlassen.  Dieselben  bildeten  für  den  Schul- 
mann eins  der  interessantesten  Objekte  in  der  Pariser  Weltaus- 
stellung. Es  waren  hübsch  eingebundene,  sauber  geschriebene, 
2.  X.  mit  Handzeichnungen  geschmückte  Bücher,  welche  erkennen 
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liebeo,  mit  welchem  Verstandois,  welcher  Liebe  und  Sorg- 
falt ihre  Verfasser  tmd  Verfasserinnen  gearb»tet  hatten.  In 
ihren  Händen  hat  der  Moralunterricht  gewils  Leben  gewonnen 
und  sich  zu  einem  ethischen  Anschauungsunterricht  im  besten 
Sinne  des  Wortes  gestaltet 

Verstandige  Lehrkräfte  beschranken  sich  natürlich  nicht 
darauf  mechanisch  ihr  Pensum  herunterzuarbeiten,  sie  knüpfen 
ihre  Belehrungen  an  Vorgange  an,  welche  sich  gerade  der  Be- 
obachtung der  Kinder  aufdrangen.  So  berichtet  ein  Schul- 
Inspektor  über  die  Revision  des  Moralunterrichts  einer  Lehrerin» 
nachdem  er  ihre  geschickte  Art,  die  Kinder  zum  Denken  anzu- 
regen, gelobt  hat:  »Ich  bemeijce  in  ihrem  Präparationsheft  eine 
Verbesserung  mit  roter  Tinte  vom  i8.  Juli:  Das  ursprüngliche 
Thema,  Übersicht  über  die  Pflichten  der  Kinder  usw.  war  er- 
setzt durch  die  Bemerkung:  *A  propos  du  14.  JuiUeL€  Das  hatte 
folgenden  Zusammenhang:  Am  14,  Juli,  dem  Nationalfeiertag, 
hatte  eine  unentgeltliche  Spende  von  Wein  stattgefunden,  und 
die  Kinder  waren  Zeugen  der  traurigen  Scenen  der  allgemeinen 
Betrunkenheit  gewesen.  Natürlich  war  die  Lehrerin  auf  diese 
Vorkommnisse  eingegangen  und  hatte  auch  als  Vorschrift  im 
Schreibunterricht  den  Satz  gewählt:  ^Vivrogne  hmt  U  •  sang  de 
ses  en/anis,t  Der  Schulinspektor  bemerkt,  daCs  er  der  Lehrerin 
seine  Anerkennung  für  die  richtige  Auffassung  ihrer  Rolle  als 
Erzieherin  ausgesprochen  habe.  (VimpecHon  de  Venseignemeni 
primmre.  MmisUre  de  VinstrucHon  puhUque  et  des  beaux-arts. 
Paris»  Imprmerie  Nationale  1900.) 

(Fortsetzung  lolgt) 
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B.  Rtuidacliau  und  Mitteilungeii. 


StrSnittiigwi  auf  dem  Gcfeide  desdeiitechsiiYollwMliuiweMns. 

III. 

Der  neue  preulsische  Kultusminister,  Dr.  Studt,  wollte 
seither  dem  Zentrumsmann  Dauzetiberg  immer  noch  nicht  gefallen,  > 

obwohl  er  doch  schon  weit  genug  dem  Centrum  entgegengekommen 
ist;  Dauzenbcrf^s  Vertrancn  zur  Kultusverwaltung  war  nicht  be- 
sonders grofs.  Ks  ist  daher  erklärlich,  dafs  der  Kultusniituster 
sich  beeilte,  diesem  schwachen  Vertrauen  etwas  aufzuhellen  und 
eine  Erklärung  abzugeben,  die  von  der  Presse  als  eine  Unterwerfung 
unter  die  Zentrumsforderungen  angesehen  wurden  und  be- 
sonders eine  Regelung  der  Gesetzgebung  zu  Gunsten  der  Kirche 
befürchten  läfst;  aber  wenn  auch  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  steht 
doch  ein  Ainvar]i>-eu  des  Kinfhisses  der  reaktionären  Parteien  auf 
die  Schuivei Wallung  in  Aussicht  :*Herr  Minister  Dr.  Studt  verhält 
sich  kühl,  frostig  kühl  bis  ans  Herz«,  so  sagte  Dauzenberg;  »darum«, 
so  rief  der  Zentrumsmann,  »darum  Herr  Kultusminister  Dr.  Studt, 
möchte  ich  Sie  bitten:  begeben  Sie  sich  auf  den  Weg  der  Revision 
der  kirchenpolitischen  Gesetrgebung^,  ehrlich  und  aufrichtig,  — 
nehmen  Sie  auch  eine  gründliche  Revision  auf  dem  Schulgebiete 
vor!«  Eine  »freie  Kirche  im  freien  Staat  verlangt  Dauzenberg; 
und  dieser  »freien«  Kirche  soll  der  Staat  die  Schule  ausliefern!  Mit 
Recht  bemerkte  der  nationalliberale  Abgeordnete  Tlackenberg  (ein 
evangel.  Geistlicher)  darauf:  »Wenn  die  Kirche  in  diesem  Sinne  frei 
wäre  -  -  wobei  ich  bemerke,  daf^^  die  Freiheit  der  Kirche  nichts  mit 
der  Freiheit  des  Kin/.clnen  7.n  thun  hat  -  ,  dann,  niülste  ich  sagen, 
würde  wohl  von  der  Freiheit  des  Staates  kaum  noch  die  Rede  sein 
können.« 

Solchen  Herzensergüssen  des  Zentrums  gegenüber  hätte  man 
^vohl  eine  scharfe  Abweisung  seitens  des  Kultusministers  erwarten 
dürfen;  sie  ist  nicht  erfolget  das  läfst  tief  blicken!  Kühl  bis 
ins  Herz  hinan«,  heifst  es  in  den  Deutschen  Stimmen^  »wie  der 
Fischer  im  Liede,  sollte  der  Minister  an  den  ultraniontanen  Wassern 
sitzen;  aber  im  Banne  der  ultramontanen  Priedensmelodien  sieht  er 
nicht,  wie  das  Wasser  rauscht  und  schwillt  und  längst  an  den 
Grundfesten  des  preufeischen  Staates  spült<.  Neidlos  steht  er  auch 
dem  jeden  Detitschen  sonst  Ijeängstigonden  Wachstuni  des  Orden s- 
wesens  pe^eiiül»er.  das  er  selbst  mit  folgenden  Worten  gekenn- 
zeichnet hat:  »Im  Jahre  18.72/73,  also  vor  der  Ordensgesetzgebung, 
hat  die  Zahl  der  katholischen  Ordensniederlassungen  914  betragen, 
zu  Beginn  des  Jahres  1900  dagegen  1594.   Die  Zahl  der  Ordens- 
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mitglieder  ist  von  1872,  wo  sie  8795  betrug,  auf  20898  im  Jahre 
1899  gestiegen  und  wird  jetzt  die  runde  Zahl  von  22000  erreicht 
haben.  Im  Jahre  lo-  v  »  also  schon  während  meiner  amtlichen  Thätig- 
keit,  sind  ^4  neue  Urdensniederlassungen  genelimigt  worden  und 
54  neue  Nebenthätigkeiten  von  bereits  bestehenden  Ordensuieder- 
lassungen.  Mit  der  Frage  der  Orden  in  gewissem  Zusammenhange 
steht  die  der  erteilten  Dispense;  ich  bin  in  der  Lage,  Ihnen  mit< 
zutdlen,  dsds  in  den  letzten  fünf  Jahren  von  den  beantragten  93 
Dispensationen  von  den  gesetzlich  vorgeschriebenen  Vorl)e(lingungen 
für  die  Anstellung  der  katliolischen  Geistliehen  SS  i^enehniigt  worden 
sind.  Dies  ist  auch  ein  Beweis  für  ein  auiserordentlich  gioises 
Entgegenkommen.« 

Wenn  das  nicht  offen  zum  Rückzug  geblasen  ist,  wenn  das 
nicht  die  Reaktion  und  zwar  zu  gunsten  des  gröfsteti  Feindes  aller 
Geisteskultiir  tind  somit  ganz  besonders  der  freien  S  'nile,  zu  gunsten 
des  Ultraniontanismus  verkündigt  ist,  —  nun  1  im  sind  uns  die 
Worte  des  Kultusministeriums  Geheimnisse!  Wo  ist  ein  Falk? 
Wo  sind  die  grofsen  Gesichtspunkte,  aus  denen  die  Schulverwaltung 
diesen  Kampf  gegen  den  Konfessionalismus,  den  Ultramontanismus 
und  die  Orthodoxie  führen  muls,  wenn  es  nicht  »rückwärts«  im 
Geistesleben  gehen  soll?  Schon  sind  die  Netze  vom  Zentrnm  aus- 
geworfen, in  denen  die  Fische  gefangen  werden  sollen;  der  Toleranz- 
antrag  mufs  nur  Erfolg  haVjen.  dann  halten  die  Jesuiten  ihren  Ein- 
zug unter  dem  Triumphgesaug  der  Ultramontanen,  —  das  Hilfe- 
bataillon des  Zentrums!  Wir  brauchten  diese  Zentrumssoldaten 
nicht  zu  fürchten,  wenn  wir  ihnen  in  Deutschland  ein  wohlgerüstetes 
Heer  gegenüberstellen  konnten;  aber  das  fehlt  uns  -  -  es  fehlen  uns 
nametitlicli  die  l'ührer,  wie  aus  den  Reden  des  preufsischen  Kultus- 
ministers klar  zu  erkennen  ist!  Aber  auch  ohne  Toleranzgesetz 
zi^en  diese  Hilfsbataillone  des  Zentrums,  wie  aus  den  Angaben 
des  Kultusministers  zu  erkennen  ist,  unter  der  Flagge  der  Orden 
ins  deutsche  Reich  und  verrichten  ihre  —  Kulturarbeit. 

Da  dürfte  es  sich  rechtfertigten,  einmal  einen  Blick  auf  die 
Länder  zu  werfen,  wo  diese  Orden  schon  lange  an  der  Arbeit  sind; 
vielleicht  können  wir  da  etwas  lernen.  Für  den  Kingeweihten  ist 
es  kein  Zweifel,  dals  der  Klerikalismus  für  den  Niedergang  Spaniens 
und  seine  gegenwärtige  traurige  Lage  in  erster  Linie  mit  verant- 
wortlich zumachen  ist.  *In  einem  unduldsamen  fanatischen  Do.unialis- 
mus  erzop-en,  der  sich  in  den  meisten  Fällen  auf  das  mechanische 
Ati'^wcndi .(lernen  einiger  Formeln  beschränkt,  lelit  die  sj^anische 
Geij>üiclikeit  zu  ihrem  weitaus  gröfsten  Teil  in  einer  bodeuluacn  Un- 
wissenheit dahin;  einige  Legendgeschichten  gelten  ihr  als  der  Gipfel- 
punkt aller  Weisheit  Die  gehässige  Verfolgung  jedes  Andersdenkenden 
mit  allen  gesetzlichen  und  ungesetzli -Iien  Mitteln,  die  schärfste 
L  nlerdrückung  jeder  Regung  modernen  Zeitgeistes  ist  ihre  Lebens- 
aufgabe. .  .  .  Als  sein  Vertreter  gilt  ihnen  die  Laienschnle;  gegen 
sie  richtet  sich  also  ihre  ganze  Thätigkeit.    Mau  hat  im  Auslände 
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Zeitungen  las,  wen  ,  mS  bT,T  i  ^  ""f  '«™<*«n-  in  den 
w«ier  lesen  nocl.^Le  b  „  k  *n    w  h"  ^  ^olke. 

Lehrer  nicht  beahlcn  dlrresLi   H>.       >  r  Gemeinden  ihre 

und  oft  genue  eenöti«  ^inT^^A^        f         Hungenuche  naffen 

fürchtend,  .«m  G      ,,:rfgewähir'F^*'SbS:l*^'  ^  'f' 

der  Kirchen.  An,,chaff„„/  "ot l'ieli^er  t^^-^^^?^""^ 
neuer  Wallfahrtci,»...!!        '•""is'liieiiger  Heiligienbdder,  Birichtune 

jäMch  m  S™^^^^^^^^  \  "an.tal,ung  von  Prozessionen,  wobd 
voZkIc?:  F««Ug  veAtmdene  Stiergefecht  ist  stets  Geld 

Lehrer  n;;ht':L' ^-f^gÄ^"«  ^ 

etwa  den  Ehrirfi»  h^t  %.  "."Kzeug  Oes  Cnia«  ist,  4  h.  wenn  er 

Kin^he  fü^^m  hält    offs't'dTr  ^''^^  "  «* 

^ch  ^^.""(i^'kf ™.  '^Pär^-  Leben  nicht  weitergS 
Gri,H)^^;     'f-.^'t'""^^'™^'«'  Deutsche  Stimmen  IT  -.4)  rier 

e^ttef  H^^"' "  oT"  *""P\«r''  Fojtsch?u 
Sieiten  Ferdin^^Trr  Seite;  .selbst  in  den 

Einftafs  S   loh  J^'=^':  tuid  ihre  Zahl  and  ihr 

L  V«lt  ^  '"'S^ff^''       ■    Kein  Wnnder. 

Pnt'.e*^lelf  satÄ  '^1'  protestier,,  denn  dner  Schmarotzer-' 

wundern  sich  nf/»     !.  ""^       »  ^'^f"^           ^'"d  d^"" 

ObeXcI.e  d    n-  '^"«^''«n  ""d  nur  die 

in  Spa  nen  ulJlZf^r!  ^       «''*~         B«"«'  ^ 

P»a«  hat-  ^"'"'T"  obwohl  doch  schon  Napoleon 

&  S  d^i  C^P  Kr"  ^^"^         ^^""'^^'^  nnd  der  Bettler.. 

Oii^  fllSL^''"''"'' "afc  gerade  in  <Iie..en,  von  Klfistern 

greTi  WrorgeS'T^  «^'^  ^"a-h,stische  Gefahr  so 

Opfer  gefordert  h  "  hP"*  «»d«wärts  und  die  meisten 

»0»  geworden  It  s^T'*"  ^  ««"glückliehe  Opfer  de.  KlerikaUs- 
«Iem«te  1         1^"^^  ^"^  modernen  Kt.Itur-  und  Bildungs- 

«»«nte  nicht  da»  von  der  Klerisei  vertretene  Mittelalter  fiberwuntei 


Digitized  by  CciOgle 


366 


B.  RHiid«ch*a  und  MltteUoBces. 


haben,  wird  das  Land  immer  weitere  Kräfte  einbufsen,  bis  es 
schliefsllch  in  eioeii  Zustand  der  Btutannnt  verflUlt,  der  ffir  sane 
fernere  Bsdstens  das  schlimmste  befürchten  läfst.    Hi  r  gibt  es  nur 

ein  Rettungs-  und  Heilmittel:  Bedingungslose  Trennung  des 
Staates  von  der  Kirche  und  vollige  Unabhäng-igkeit  der  Schule  von 
der  bisherigen  klerikalen  Herrschaft.«  (Klein,  a.  a.  Ü.)  Es  scheint, 
als  sei  das  spanische  Volk  auch  zu  dieser  Erkenntnis  gekommen 
und  sudw  sich  von  den  finsteren  Mftcliten,  die  es  dem  sicheren 
Verderben  entgegenführen,  zu  befreien;  die  neuesten  Unruhen,  durch 
die  Gewaltthätigkeit  eines  Ordens  an  einem  Mädchen  resp.  einer 
Familie  herbeigeführt,  sind  wenigstens  ein  Zeichen  dafür.  Die 
Regentin  mufste  den  seitherigen  Parteichef,  der  sich  durch  seine 
letzten  Erklärungen  über  die  Vorzüge  der  Klosterschulen  gegenüber 
den  auf  den  Aushungerangsetat  gesetzten  Laienschulen  vollends  un- 
möglidi  gemacht  hatte,  entlassen;  der  Nachfolger  mufste  denn  auch 
bekennen,  dafs  dem  überhandnehmenden  und  alles  verschlingenden 
Klosterwesen  durch  Verhandlung  mit  dem  \'atikati  ein  Ende 
gemacht  werden  müsse.  Wie  schlimm  es  iu  dieser  Hinsicht  nicht 
nur  in  Bezug  auf  die  Volksbildung,  sondern  auch  auf  das  wirtschaft- 
liche Leben  steht  das  geht  ans  den  Bingaben  der  Handels»  nnd 
Industrievereine  an  den  Minister  hervor.  In  denselben  wird  darauf 
hingewiesen,  dafs  die  keine  Steuern  zahlenden  Orden  nicht  blofs 
Schulen,  sondern  auch  Liqueurfabriken,  Parfümen egeschäfte,  Seife- 
und  Schuhfabriken  u.  dgl.  unterhalten ;  sie  1)euteu  aber  nicht  nur 
die  Arbeitskräfte  der  männlichen  und  weiblichen  Klosterinsassen, 
sondern  beuten  unter  Nichtachtung  der  gesetzlichen  Bestimmun$:en 
auch  die  schwachen  Kinderkräfte  aus,  indem  sie  bei  ganz  ungenfigender 
Ernährung  die  unglücklichen  Kreaturen  in  den  Klöstern  mit  für 
ihr  Alter  ganz  ungeeigueten  Handarlteiten  Iteschäftigen.  Vor  allem 
aber  müssen  der  Lehrfreiheil  der  Orden  (Tren/en  gc:setzt  und  ihre 
Macht  über  die  Schule  von  der  Dorfschule  bis  zur  Universität  Ein- 
halt getfaan  werden;  haben  sie  sich  doch  neuerdings  erkfihnt,  in 
den  Schulen  der  nördlichen  Provinzen  zu  hunderttausenden  einen 
Katechismus  7u  verbreiten,  in  dem  der  Liberalismus  als  eine  Tod- 
sünde bezeichnet  wird,  die  schlimmer  sei  als  Mord  und  Totschlag. 
Es  ist  deshalb  für  Spanien  freudig  zu  begxülseu,  dafs  der  neue 
Ministerrat  einen  Brlais  des  Unterrichtsministers  genehmigte,  in 
welchem  die  Lehrfreihdt  der  Universitäten  geschützt  wird;  gleich- 
zeitig wird  in  diesem  Erlafs  angekündigt,  dafs  der  obligatorische 
Religionsunterridit  für  die  höheren  Lehranstalten  aufgehoben  wer- 
den Süll. 

Auch  die  Vorgänge  in  Frankreich  bezüglich  des  Ordens- 
wesens  kOnnen  für  uns  lehrreich  sein.  Bekanntlich  ist  von  dem 
französischen  Unterrtchtsminister  ein  Vereinsgesetz  der  Deputirten- 

kaTOTner  vorgelegt  worden,  das  sich  gegen  die  kirchlichen  Kongrega- 
tionen richtet.  Die  grofse  Revolutiou  hatte  bekanntlich  die  Kloster- 
frage radikal  zu  lösen  versucht;  die  kirchlichen  Orden  wurden  auf- 
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gehoben  und  die  Kirchengfiter  stir  Verf&gnng  der  Nation  gestellt 
Napoleon  I.  behandelte  die  VerbUtnisse  der  Ordensgenossenschaften 

nach  Willkür,  baM  '"n  entj^epenkommcndem,  bald  in  ablehnendem 
Sinn;  unter  der  Restauration  wurde  die  X'errnd^^enserwerbung  einer 
Reihe  wieder  zugelassener  Orden  gesetztlich  geregelt  und  nahmen 
so  riesenhaft  zu,  dals  der  Wert  des  Bodens,  der  dem  Orden  gehörte, 
1849  auf  13  MilL  geschätst  wurde.  Unter  der  II.  Republik  und 
dem   II,   Kaiserreich  blühte   das  Ordenswesen;  wurde  das 

Ordensvermoii^en  in  Grund  und  Bodcii  auf  712  Mill.  Fr.  und  heute 
lOiMT  Mill.  Fr.  i^eschatzt.  das  Oe.sanit\crmögen  dagegen  auf  8  bis 
IG  Milliarden.  Die  Regierung  der  Republik  hat  die  Gefahr  des 
Ordenswesens  für  das  wirtschaftliche,  soziale  und  geistige  I«eben 
erkannt;  in  den  letzten  50  Jahren  bildete  die  Frage  des  Vereinsge- 
setzes 33  mal  den  Gegenstand  von  Geset/eseiitwrn  fen.  Die  Be- 
teili::,niii,y  der  Orden  nn  dem  DreNfnfspro/efs  liat  deullich  gezeigft, 
welclie  uni^eheure  Geiahr  der  Republik  von  denselbeu  (iroht;  das 
von  dem  Unterrichtsminister  vorgelegte  Gesetz  ist  ein  Akt  der  Not- 
wehr; Frankreich  steht  eben  vor  der  Gefahr,  in  seinen  wirtschaft- 
lichen, sozialen,  politischen,  wissenschaftlichen  und  religiösen  Ver- 
hältnissen zurückzugehen  und  auf  die  Zustände  vor  1789  zurück- 
geschraubt zu  werden.  ^  Auf  dem  wirtschaftlichen,  sozialen  und  vor 
allem  auf  dem  wissensc!:aftlichcu  Cieb  cle  ist  in  den  let/leu  zwanzig: 
Jahren  urplötzlich  ein  Stillstand  eingetreten;  weit  davon  entfernt,  wie 
bisher  die  neuen  Erkenntnisse  weiter  zu  popularisieren  oder  die  neuen 
Fabrikationsmethoden  zu  vervielffiltigcn,  stellte  es  sich  ihnen  unter 
der  Ponn  einer  scharfen  Kritik  und  —  was  noch  schlimmer  ist  — 
einer  bcrechnetcTi  Nichtachtung  entgegen,  indem  es  7.u.c:leich  das 
Laiul  durch  den  Xalioualismus  und  Chauvinismus  mit  einer  Art 
chmesischer  Mauer  gegen  alle  Anregungen  und  Beeinflussungen  von 
aufsen  abgesperrte,  als  beschimpften  sie  geradezu  die  Gröfse  des 
Landes,  c  (Prof.  Lombroso-Turin,  —  das  freie  Wort  I.  i).  Das 
alles  erklärt  sich  daraus,  dafs  die  Jesuiten  es  unmerklich  aber  mit 
unheimlichem  Erfolg  verstanden  haben ,  sich  Frankreich  bis  zur 
\011igen  Knechtung  zu  unterwerfen;  vor/ir^dich  sind  es  die  Schulen 
und  die  Presse,  die  iluicii  als  Mittel  dazu  dienten  und  zu  deren 
Gründung  und  Unterhaltung  sie  ihr  kolossales  Vermögen  benutzen. 
Unter  dem  Deckmantel  der  »Freiheit«  haben  diese  Ultramontanen 
es  von  jeher  verstanden,  die  Geister  zu  knechten;  unter  diesem  Deck- 
mantel haben  sie  auch  die  Unterrieb tsfreiheit  gefordert  und  in 
Frankreich  auch  erlangt.  Unter  dem  Kaiserreich  und  der  Restau- 
ration hatte  ja  die  Kirche  das  ganze  Schulwesen  in  der  Hand;  der 
dritten  Republik  hat  es  daher  die  mächtigsten  Kämpfe  gekostet,  um 
ihre  Rechte  an  die  Schule  zu  erlangen  und  durchs  Gesetz  festzulegen. 
Durch  dieses  Gesetz  istnunzfv-ar  die  Schule  vollständig  von  der  Kirche 
getrennt:  aber  es  gestattet  auch,  dafs  von  Pri\ ntl'ut"-!!  oder  Gesell- 
schaften Scliulen  gegründet  und  erhalten  werden  ciüi  ieii.  Die  Privat- 
schulen unterstehen  zwar  in  gewisser  Hinsicht  der  staatlichen  Auf- 
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sieht  aber  hinsiclitlich  der  Wahl  der  Methoden,  des  Lehrplans  und 

]  '"eher,  soweit  letztere  durchs  Gesetz  nicht  besonders  verboten 
sind,  sind  sie  völlig  frei.  Das  haben  sich  Htm  die  Orden s.fresell- 
bchaften  zunutze  v;eniacht:  sie  iiabca  mit  ihren  reichen  Miltehi 
überall  Schulen  gegrüiidet  und  sind  damit  in  btetennForUsclirill  be- 
griffen. In  Paris  z.  B.  haben  sie  in  den  letzten  zwanzig  Jahren 
allein  ca.  30  Mill.  Fr.  für  Schulzwecke  geopfert  und  es  dahin  ge- 
bracht, dafs  die  geistlichen  Schulen  30000  Schüler  mehr  /ählcn  als 
die  staatlichen.  Sie  machen  von  der  Freiheit  der  Privatschulen  in- 
bezug  auf  pädagogisc!ie  und  organisatorische  Prn^^en  in  jeder  Hin- 
sicht den  weitgehendsten  Gebrauch;  über  ihre  Thätigkeit  gelangt 
selten  etwas  an  die  Öffentlichkeit,  denn  ihre  Zöglinge  sind  im  Ge- 
horsam gut  gedrillt,  und  Besucher  finden  durchweg  verschlossene 
Thüren,  wenn  sie  nicht  zur  engeren  Kundschaft  gehören.  Besonders 
die  wohlhabeiulen  Familien  ziehen  die  geistlichen  Schulen  vor:  sie 
wollen  ihre  Kinder  mit  ihresgleichen  oder  denen  aus  höheren  Ständen 
erzogen  haben,  um  daraus  Vorteile  für  die  spätere  Laufbahn  zu 
ziehen.  Durch  ein  hohes  Pensions-  und  Schulgeld  kommen  die 
Jesuiten  diesem  Streben  entgegen;  auch  reUgids- kirchliche  Ein- 
wirkungen thun  ihre  Schuldigkeit  Die  Iveiter  der  geistlichen 
Schulen  verschmähen  es  auch  nicht,  durch  öffentliche  Reden  und 
Anpreisung  neuer  Methoden  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums 
auf  ihre  Anstalten  zu  lenken ;  die  von  den  Jesuiten  beherrschte 
Presse  kommt  ihnen  dabei  zu  Hilfe.  Im  Jahre  1^9$  besuchten 
ebensoviel  Schfiler  höhere  Staatsschulen  wie  geistliche  Schulen;  der 
Staat  erhält  somit  die  Hälfte  seiner  Beamten  durch  geistliche  S  Imlen 
vorgebildet.  Eine  von  der  Deputirtenkammer  1899  eingesetzte  L  nior- 
richtskommission  sagt  in  der  Einleitung  zu  dem  Bericht  ül)er  den 
augenblicklichen  Stand  des  iiöheren  Schulwesens  in  Frankreich  resp. 
den  Beschlüssen  der  Kommission  über  die  Reform  desselben:  »Die 
Freiheit  des  Unterrichts  spitzt  sich  in  Prankreich  zu  einem  Monopol 
zwischen  Staat  und  katholischer  Kirche  zu;...  wir  besitzen  nicht 
alle  WohUliaten  der  Freiheit,  sondern  wohl  mehr  alle  ihre  Nach- 
teile, um  nicht  zu  sagen  alle  ihre  Gefahren. c  Vnd  die.se  Gef^ihr 
liegt  für  den  Staat  besonders  darin,  dafs  viele  französische  Uiliziere 
aus  den  Jesuitenschulen  hervorgehen  und  zum  Jesuitenorden  ge- 
hören; ihr  Herz  gehört  erst  dem  Orden  und  dann  dem  Staat  So 
gingen  nach  einer  \'eröffentlichung  des  Organs  der  französischen 
Jesuiten  (Kfudrs  des  Peres  de  la  Compagnie  de  Jesus)  ans  dem 
JesuitenkoilcKiuni  Saint-Josephe  in  Poitiers  82  Geistliche,  104  Oitiziere 
usw.  hervor,  aus  dem  Kollegium  Saint- Marie  in  Toulouse  102  Geist- 
liche und  450  Offiziere  usw.  Hand  in  Hand  mit  der  Durchseuchung 
des  Geisteslebens  mittelst  der  Jesuitenschulen  geht  die  mittelst  der 
Jesuitenpresse;  in  kurzer  Zeit  hat  diese  .uanz  Frankreich  bis  zum 
kleinsten  Ort  erobert.  Die  Jesuiten,  sa.c:t  \\.  Laclienmann  (Deutsche 
Stimmen  II  24)  *sind  die  Schöpfer  und  Verleger  der  -Croix«,  jener 
gewissenlosen,  ultraklcrikalen   Hetzblättchen,  von  denen  man  in 
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Frankreich  sagt,  dafs  sie  das  Bild  des  Gekreuzigten  deshalb  an  der 
Stirn  tragen,  weil  in  ihnen  taglich  die  Wahrheit  gekreuzigt  werde.« 

Für  den  liberalen  Staatsmann  müssen  diese  Thatsachen,  die  in 
Spanien  und  Frankreich  so  offen  daliegen,  zu  den  ernstesten  Be- 
denken Veranlassung  g?ben:  sie  müssen  ihn  lehren,  dafs  nicht  von 
-  der  Sozialdemokratie,  die  man  schliefslich  als  eiue  vorübergehende, 
durch  eine  zeitgreniärse  Reform  unseres  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Lebens  nicht  schwer  zu  beseitigende  Erscheinung  ansehen  kann, 
sondern  von  dem  Ultramontanismus  oder  Jesuitismus,  der  nnver- 
söhnbar  ist,  unserem  Kultur-  und  Stnalsleben  die  gröf>le  Gefahr 
droht,  besonders  aber  unserem  Schuhvt.scn ;  es  heilst  ;j;eradezu  den 
Teufel  mit  Beelzebub,  dem  Obersten  der  Teufel,  austreiben,  wenn 
man  die  Sozialdemokratie  oder  die  angeblichen  Neuerer  und  Reformier 
mit  dem  Zentrum  bekämpfen  will.  Mufs  die  Stellung  des  preuisisciieu 
Kultusministers  zu  den  P'orderungen  des  Zentrums  in  Kirchen  luid 
Schulfmc^en  nicht  geradezu  erschreckend  wirken.'*  Anstatt  durch 
Volksaufklärun?  dem  Jesuitismus  das  Walser  abzugraben,  kommt 
man  ihm  in  jeder  Weise  entgegen,  verschreibt  mau  sich  der  Reaktion 
mit  Haut  und  Haar;  man  öffnet  immer  mehr  dem  Ultramontanismus 
und  der  Orthodoxie  die  Schule,  fördert  die  Er/iehnui;  des  Volkes 
in  reaktionärem  Gei.st«  und  züchtet  so  selbst  die  Feinde,  die  man 
dann  doch  wieder,  weil  sie  niemals  mit  einem  Staat,  <kr  sich  ilmen 
nicht  ganz  unleruirft,  Frieden  machen  können,  bekämpfen  muls. 
Mau  bedenkt  nicht,  dals  man  durcii  die  Beförderung  der  Konfes- 
sionsschule und  der  konfessionellen  Schulverwaltung  den  Konfes- 
sionalismus in  alle  Gebiete  unseres  nationalen  Lebens  einführt  und 
so  denselben  zu  einem  Mittel  der  Zersetzung  der  geistigen  Einheit 
unserer  Nation  macht. 

In  Bayern  blüht  der  Wei/en  der  Ultramontauen.  Durch  die 
schlechte  wirt.sciiaiiiiclxe  und  soziale  Stellung  der  Lehrer  ist  eine  wahre 
Lehrerwanderung  hervorgerufen  worden»  welche  natürlich  den  be- 
stehenden Lehrermangel  noch  vergröfsern  mufs;  da  bietet  sich  nun 
die  beste  Gele '^enheit  zur  Anstellung  von  Schul^chwestern.  die  reich- 
Hch  7Mr  \'eT-!''  Mng  stehen.  Penn  die  Zahl  tor  Nonnen,  die  mit 
beschräukur  Klausur  für  Unterricht  und  Er/.icaung  wirken,  droht 
ins  Ungeheuerliciie  zu  wachsen;  von  den  iS  weiblichen  Orden  in 
Bayern  haben  es  nur  6  nicht  mit  dem  Unterricht  zu  thun.  und 
gerade  die  12  andern  haben  in  den  letzten  Jahren,  zum  Teil 
wenij^stens,  in  sehr  erheblicher  Weise  zugenommen.  Die  »Englischen 
Fräulein«  haben  jetzt  schon  den  rnte.riclit  der  höheren  Töchter- 
der  gebildeten  und  besser  situirlci:  Kreisen  in  der  Hand;  die 
»Armen  Schwestern«^  besorgen  in  manchen  Orten  den  ganzen  Schul- 
unterricht Wenn  nun  gegenüber  diesen  Thatsachen  der  Minister 
von  Landmann  noch  die  Erklärung  abgab,  dafs  er  im  Prinzip  nicht 
dagegen  sei,  wenn  die  klösterlichen  Zöglinge  ihre  Prüfung  vor  ihrem 
eigenen  Lehrerpersoual  unter  Zuziehung  eines  Staatskommissars  ab- 
geben, so  wird  bald  die  Bestimmung,  dafs  jede  anzu-stelleude  Schul - 
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Schwester  sich  der  Seminar-  und  Anstelliingsprüfimg  mit  den  welt- 
lachen Aspiranten  zu  unterziehen  hat,  nichtig  sein.  (Deutsche 
Stimmen  III  3). 


2um  elementaren  Sprachunterricht. 

Neben  dtui  KlemetUar-Kechenunterrichl  ist  es  der  Elenientar- 
Sprachunt  er  rieht,  der  am  »eisten  der  methodischen  Bearbeitung 
unterzogen  worden  ist;  besonders  hat  man  den  Veranschaulichungs- 
und Hilfsmitteln  des  ersten  Lese-  und  Rechen  Unterrichts  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt.  In  Lese-  tirsd  Rechenmaschinen  werden 
fast  in  jedem  Jnhre  neue  ErfindiinK<--ii  gemacht,  die  allerdings  auch 
meistens  bald  wieder  in  Vergessenheit  geraten ;  ein  Urteil  über  ihren 
Wert  oder  Nichtwert  ist  damit  allerdings  nicht  gegeben.  Denn  gar 
oft  nehmen  sich  praktische  Schulmänner  nicht  die  Mühe,  sie  zu 
erproben;  sie  bleiben  bei  ihren  ihnen  durch  die  Gewohnheit  lieb 
gewordenen  VernnschauHchim'o:sinittC'':n.  wenn  diese  auch  in  ihrem 
Wert  hinter  iKUtrcn  weit  zurüe^kstehen.  Bei  den  Fibeln  steht  es 
noch  öchiimnier;  auch  hier  erscheinen  jährlich  neue  mit  neuen 
Methoden,  die  ungeprüft  liegen  bleiben.  Hier  stehen  gesetzliche 
Bestimmungen,  der  Kostenpunkt  u.  a.  hindernd  im  Wege.  Dals 
diese  Tfaatsache,  wenn  sie  auch  nicht  allgemein  ist,  der  Fortent- 
wickluup:  unseres  Schulwesens  nicht  7\uu  \'orteil  ist,  bedarf  keiner 
weiteren  Begründung;  damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  man 
nun  jeder  neuen  > Erfindung  ,  die  bei  näherer  Betrachtung  sich  oft 
als  unbedeutende  Modifikation  eines  bekannten  Lehrverfahrens  zeigt, 
sich  zuwenden  und  das  Alte  ihr  zu  lieb  bei  Seite  setzen  soll  — 
nein,  aber  erproben  soll  man  das  Neue  und,  wenn  es  das  Bessere 
ist.  dann  auch  anwenden.  Cber  den  c^esamten  Elemente r- 
unur  rieht  hat  die  Diesterweg-Sli  fluni;  dnrch  Stellung  einer  Preis- 
auigabe:  (»Nach  welchen  pädagogischen  Grundsätzen  und  in  welcher 
Weise  ist  der  Unterricht  im  ersten  Schuljahre  zu  gestalten  ?«)  die 
Herausgabe  von  drei  Schriften  vcranlafst:  i.  Fufs  {»Der  Unter- 
richt im  ersten  Schuljahr;  Dresden.  Bleyl  c*t  Kaemmerer  1899 
120  S.  2  50  M.)  übt  scharfe  Kritik  an  dem  heutigen  Elementarunter- 
richt un<!  mncht  beachtenswerte  A'orschläge  zur  Reform  desselben, 
die  /.war  nicht  neu,  aber  heachtcubwert  ?.ind.  2.  Engel  (Das  erste 
Schuljahr;  Berlin,  Oehmigke,  1899.  80  S.  1,60  M.)  ist  weniger 
kritisch,  auch  geht  er  in  seinen  Reformvorschlägen  nicht  so  weit 
wie  Fufs;  dasselbe  gilt  von  3.  Kirsch  (Das  erste  Schuljahr; 
Gotha,  Thienemann,  1S99,  45  S.  1,20  M.) 

In  d<  r  Regel  ist  es  die  erste  Sorge  des  Lehrers,  dns  Kind  nach 
dem  Schuk iniritt  im  richtigen  Sprechen  zu  üben;  das  ist  gewils 
zu  billigen,  wenn  es  in  der  richtigen  Weise  geschieht.  Vor  allen 
Dingen  mufs  hier  beachtet  werden,  dafs  die  Sprache  ein  Darstellungs- 
mittel für  erworbene  Vorstellungen  und  Gedanken  iM;  fliese  müssen 
also  erst  erworben  werden.    Sodann  muls  man  in  Betracht  ziehen, 
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dafs  eine  Umbildung  der  Sprache  des  Kindes,  der  Mundart,  ins 
Hochdeutsche  stattfisden  niiils.    Beides  erfordert  Zeit;  von  dem 

Fortschritt  in  der  sachlichen  Bildung  hängt  aber  in  erster  Linie 
der  in  der  sprachlichen  ab.  Wer  dies  nicht  beachtet  uud  die 
Schwierigkeit  nicht  nns  eigener  Erfahrung  kennt,  wird  hier  oft  bei 
Prüfungen  und  Inspektionen  die  Arbeit  des  Lehrers  falsch  i)eiirte!len 
und  im  besten  Kalle  des  »Maulbraucheu«  fördern;  er  unter.slützt 
die  leider  schon  zu  sehr  geübte  Praxis,  den  Anschauungsunterricht 
zu  einem  ffir  die  sachliche  und  geistige  Bildung  fast  ganz  wertlosen 
Sprachunterricht  zu  machen.  Wird  dagegen  der  Sachunterricht  als 
Anschauungsunterricht  in  den  Mittelpunkt  des  ersten  Schnhmter- 
richts  gestellt,  werden  durch  ihn  die  Sinne  geübt  und  klare  An- 
schauungen, Vorstellungen  und  Gedanken  gewonnen,  dann  redet 
das  Kind  auch  und  lernt  durch  Nachahmung  der  Sprache  des 
Lehrers  mit  der  Zeit  auch  richtig  sprechen;  schon  in  der  Unter- 
klasse mufs  daher  das  Bestreben  des  Lehrers  darauf  gerichtet  sein, 
den  legendi fjen  Gehnlt  der  Sprache  zum  Mittel  der  geistigen  Bildung 
und  damit  der  Krziehnriu  /u  machen  und  das  Spielen  mit  den  Worten, 
das  Maulbrauchen  und  gedankenlose  Plappern,  zu  vermeiden.  Die 
erste  und  einfachste  Verdeutlichung  des  Sprachinhalts  ist  die  sach> 
liebe  Anschauung,  sie  mufs  daher  vorangehen;  ihr  schliefst  sich  die 
Verdeutlichniic,'  dnrch  den  Vorrat  in  Sprachkenntnissen,  den  das 
Kind  heit.'its  l».  sit/t.  an  (gleich  bedeutende  mundartliche  Ausdrücke 
uud  Redewendung,!  n,  Synonyme  Wörter  von  gegenteiliger  Bedeutung, 
drastische  Betonung  des  zu  verdeutlichenden  Wortes,  Ethymologie 
des  Wortes,  Anwendung  des  zu  verdeutlichenden  Wortes  in  ver- 
ändertem Zusammenhang.  Darbietungeines  Beispiels,  einer  Geschichte). 
Da  die  Sprache  mittelst  des  Ohrs  aufgefasst  wird,  —  nur  indirekt, 
in  der  Fixierung  durch  di«.  Schrift,  p^eschieht  dies  auch  mit  dem 
Auge  .  so  ist  die  Cbuiis;  im  seiiark-n  Hören  und  die  Bildung 
einer  guten,  klangvollen  Aussprache  eine  Hauptsache  beim  ersten 
Sprachunterricht;  der  mündliche  Sprachunterricht,  das  Reden,  ist 
das  Fundament  alles  Sprachunterrichts.  Wenn  die  Kit\der  reden, 
so  erfährt  auch  der  Lehrer,  wie  es  mit  ihrem  Vorstellungskreis  be- 
schaffen ist;  man  lernt  dann  dns  Fundament  kennen,  auf  welches 
man  auf-  und  u eilerhau-. n  kann.  Hin  verständnisvolles  Sprechen 
und  Lesen,  welches  die  Folge  einer  verständnisvollen  Auffassung 
des  Inhaltes  ist.  sollte  ebenso  sehr  das  Ziel  und  die  Blute  des 
Sprachunterrichts  sein,  wie  ein  guter  Aufsatz;  ohne  das  erstere  ist 
das  zweite  einschliefslich  Rechtschreiben.  Sprachlehre  und  Satzzeichen- 
lehre  gar  nicht  zu  erreichen.  Deshalb  f^ffade  mnfs  das  Reden,  das 
Sprechen  auf  der  Unterstufe  intlir  l)etont  werden;  der  sachliche  und 
sprachliche  Anschauungsunterricht  mufs  im  ersten  Schuljahre  im 
Mittelpunkte  stehen,  an  ihn  müssen  sich  Lesen,  Schreiben  und 
Rechnen  anschliefsen,  und  diese  drei  L^gegenstftnde  sollten  erst 
dann  beginnen,  wenn  das  Ktnd  im  Anschauungsunterricht  einiger- 
mafscQ  im  Sehen,  Hören  und  Sprechen  geübt  worden  ist.  »Das 
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aber  ist  auf  allen  Stuicn  das  Ziel  des  Leseunterrichts  und  mufs  es 
sein,  dafs  der  Schüler  den  Inhalt  eines  Lesestficks  möglichst  klar 
tind  vollständig  erfasse,  —  mit  Hilfe  der  eigenen  Vorstellungen 
natürlich!  Dabei  dürfen  wir  aber  nicht  übersehen,  dafs  die  appcr- 
zipierenden  Hilfen  beim  Kinde  vielfach  andere  sind  als  beim  Er- 
wachsenen, dafs  Kinder  also  häufig  etwas  anderes  in  einem  Stoffe 
finden,  oder  doch  anders  herauslesen,  als  wir.  Und  weiter  müssen 
wir  uns  bewufst  sein,  dafs  die  eigenen  Gedanken  der  Kinder  nur 
dann  etwas  für  ihre  Bildung  bedeuten  und  für  die  der  Klasse,  wenn 
sie  dieselben  aussprechen!  —  Ein  Hauptraittel,  die  Kinder  in  das 
Verständnis  der  Schriftsprache  einzuführen,  ist  im  Leseunterricht  das 
Übersetzen  der  .Schriftsprache  in  ck-n  Dialekt  und  im  heimatkund- 
lichen Unterricht  das  üebcrlra.j^en  nuindai:ilicin.r  Wendungen  ins  Hoch- 
deutsche.« (Heydner,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  kindlichen  Seelenlebens.) 
Man  lasse  also  das  Kind  sich  über  die  Dinge  und  Erscheinungen, 
die  es  mit  seinen  Sinnen  wahrnimmt,  aussprechen  und  zwar  so,  wie 
ihm  der  Schnr,l)cl  trcwach.'^en  ist:  man  zwänp:e  es  nicht  durch  be- 
ständiges Fragen  in  künsUiche  Formen  hinein  und  korrigiere  nicht 
beständig  jedes  Vergehen  gegen  die  Schriftsprache.  Nach  und  nach 
lernen  dann  die  Schüler  durch  Nachahmung  der  Sprache  des  Lehrers 
auch  die  Schriftsprache;  es  vollzieht  sich  naturgemäTs  eine  Ver- 
schmelzung zwischen  Mundart  und  Schriftsprache.  »Die  Vermittlung 
und  Wnn  ililung  ties  Gedankenkreises  der  Schule,  der  von  oben 
kommt,  mit  cicm  wirklielun  kindlielien  Gedanken-  und  Gcmütsleben, 
das  sich  von  unten  nährt,  und  die  besondere  Pflege  des  stillen, 
stetig  erfassenden  Gcmütslebens  sind  Aufgaben  von  unermelslicher 
Wichtigkeit.  Das  wirksamste  Mittel  dazu  ist  aber  der  Anschluss 
des  Unterrichts  im  Hochdeutschen  an  die  Mundart,  nicht  um  auf 
ihr  kleben  tax  bleiben,  sondern  um  das  Höhere  darauf  zu  pfropfen, 
dafs  der  Lebenssaft  der  Mundart  voll  darin  übergehe.  Das  Hoch- 
deutsch darf  nicht  als  etwas  tür  sich,  wie  ein  anderes  Latein,  als 
ein  Gegensatz  zur  Volkssprache  gelehrt  werden,  sondern  man  muüs 
es  detn  Schüler  aus  diesem  hervorwachsen  lassen.  Die  deutsche 
Schriftsprache  darf  nicht  als  verdrängender  Ersatz  der  Volkssprache 
auttreten,  sondern  als  eine  veredelte  Gestalt  davon,  jrleii  h.sam  als 
Sonntagskleid  neben  dem  Werktngskleide.  Das  Hauptgewicht  nnifs 
auf  die  gesprocliene  und  gehörte  Sprache  gelegt  werden,  nicht  auf 
die  geschriebene  und  gesehene.  Also  reden  uud  reden  und  wieder 
reden  und  unermüdlich  reden  lassen,  und  reden  von  Dingen,  die  das 
Kind  völlig  fassen  kann,  ja  die  eine  stets  empfängliche  Seele  gleich- 
sam voll  machen :  reden  auch  van  der  Gestalt  und  Farbe,  die  in 
der^  Kinderseele  sich  an  die  Weitdinge  von  selbst  ansetzen  itnd  das 
berichtigen:  Das  allein  ist  der  rechte  Durchgang  zum  Schreiben; 
das  allein  ist  der  Boden,  aus  dem  ein  Stil  erwachsen  kann,  das  allein 
der  Weg,  auf  dem  auch  die  hochdeutsche  Syntax  aus  der  volkS' 
mälsigen,  kindlichen  yich  heraus  entwickeln  läfst«  (Hildebrand, 
V  oin  deutschen  Sprachunterricht  in  der  Schule.) 
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Den  unmittelbaren  Anstois  erfaielt  diese  Erkenntnis  der  Wich- 
tigkeit des  Sprechens  für  die  sprachliche  BiMunc:  nn zweifelhaft  von 
der  Phonetik,  welche  in  den  letzten  Jahren  l)e«!enlende  Fortschritte 
gemacht  hat;   sie  hat  sich  besonders  mit  der  Entstehung  und  Bil- 
dung der  Laute,  mit  Klang,  Dauer,  Stärke  und  Höhe  derselben,  mit 
dem  als  richtig  geltenden  Sprachgebrauch  usw.  beschäftigt  und 
dadurch  viel  zur  Ldsung  methodischer  Fragen  beij^etragen.  Vor 
allen  Dinaren  hat  sie  tu  der  fherzeugung  ^rcfnhrt.  daf>  ein  t!^utes 
Sprechen  in  den  Oberkiassen  der  Volksschule  nnr  zu  erreichen  ist. 
»wenn  die  Kinder  den  Gebrauch  ihrer  Sprachwerkzeuge  ausdrückUch 
und  zwar  von  unten  herauf  gelernt  haben«  (Wittmann,  das  Sprechen 
in  der  Schule;  Langensalza,  Beyer  &  S.,  1898).   Die  Sprachwerk> 
zeuge  müssen  durch  Übung  gefügig  gemacht,  und  mu£s  eine  ge- 
wisse Sprachtechnik  hernnt^obildel  werden.     ^Beladen',  snt^t  Witt- 
niann  (a.  o.  O.),    mit  ;'ali]reichen  dialektischen  Bes(Mu!erh<jiten  nnd 
.  Unrichtigkeiten,  ausgestattet  mit  einer  unter  starker  Mitwirkung  des 
Zufalls  entstandenen  Artikulationsfähtgkeit  tritt  das  Kind  in  die 
Schule  ein  und  stellt  den  Lehrer  vor  ein  Jkif  accompU  unerfreu> 
tichster  Art,  das  ihn  zunächst  zu  einer  gewaltigen  Aufräumungs- 
und Klfininpsnrbeit  aufruft.-^     Diese  ranfs  damit  beginnen,  dnfs  mau 
am  Anfang  oder  auch  in  der  Mitte  der  Stnnde  Atmungsübungen 
austeilt  und  das  Sprechen  iu  verschiedenen  Stärkegraden  vom  leisesten 
bis  zum  lautesten  fibt;  dabei  ist  notwendig,  dafs  die  Kinder  »die 
Sprachwerkzeuge  in  ausgiebigster  Weise  bewegen,  um  die  Laute  mit 
Mundöffnung  als  wirkliche  Vokale  erscheinen  zu  lassen  und  um 
den   Lauten  mit  Mnndenge  und  Mundverschlnfs  die  notige  Kraft 
zu  geben,  kurz:  man  mufs  auf  das  sorgfält!i::ste  artikulieren.  (Witt- 
mann).   Gerade  das  Leisesprechen  ist  hierbei  besonders  wertvoll; 
denn  es  n&tigt  die  Schüler,  von  den  Sprechwerkzeugen  den  aus* 
giebigsten  Gebrauch  zu  machen  und  ihr  Auge  auf  die  Bewegungen 
der  Sprechwerkzeuge  des  Lehrers  zu  richten.    Das  übermäfsig  laute 
Sprechen,  das  Schreien,  mufs  dagegen  vermieden  werden,  weil  es  die 
Stinniie   .schädigt;    der   gewöhnliche  Sprechton   nuii>  eine  mittlere 
Stärke  haben.    KIs  ist  freudig  zu  begrüfsen,  dais  man  in  neuerer 
Zeit  seitens  der  Sprachforscher  und  Psychologen  wie  der  Schul- 
männer der  Phonetik,  dem  Sprechen-  und  Lesenlemen  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  und  die  Ergebnisse  der  Sprachphysiologie 
dabei   zur  Anwtiidun^   gebracht;   besonders  ist  dies  auch  deshalb 
geschehen,  weil  man  in  der  Pflege  der  Lautbildung  beim  Elemeiitar- 
Sprachunterricht  ein  wichtiges  Mittel  erkannt  hat,  Sprachschäden 
vorzubeugen  oder  zu  beseitigen.    Vom  ersten  Leseunterricht 
fordert  man  daher,  dafs  er  nach  phonetischen  Grundsätzen  erteilt 
werde;   mit  Hilfe  der  Lautph\>i.>lMi^ie  soll   ^eine  rationelle  Folge 
der  Laute  festgestellt    und  diese  l)ei  der  Anordnung  des  Lesestoffs 
in    der    Fibel    beachtet   werden.    M.    Lobsien    hat    versucht,  "die 
mechanische  Leseschwierigkeit  der  Schriftzeichen  auf  psychologischer 
und  experimenteller  Gruudlagec    Langensalza,  Beyer  &  Söhne  1898) 
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festzustelldi :   er  hat  gefunden,  dafs   »die  relative  Lesesch wierigkeit 
der  Leseobjekte  direkt  proportional  der  Zeit  ist,  die  anf  das  Lesen 
derselben  verwendet  vverdt^ti  nnifs.      Auf  gnind  dieser  rntersiichnngen 
ordnen  sich  die  Alphabeic  uacii  ihrer  Leseschwierigkeil  in  folgender 
Weise:  Grolse  deutsche  Schrlftzeichen,  kleine  deutsche  Schriftzeichea, 
kleine  lateinische  Druckschrift,  grolse  lateinische  Druckschrift,  kleine 
lateniische  Schrift/eichen,   grolse  lateinische  Schriftzeichen,  grolse 
deutsche  Druckschrift,  kleine  deutsche  I^ruckschiift ;  inncrhall)  dieser 
Aliihabele   kr)nuen    dann    noch    besondere   Reihen    nach    der  Lese- 
schwierigkcit  geordnet  v/erden.    Aber  auch  nach  der  Schwierigkeit 
4er  Gehörauffassung  lassen  sich  die  Laute  ordnen ;  und  endlich  läfot 
sich  eine  Reihe  der  Laute  nach  der  Schwierigkeit  der  Aussprache 
schaffen.    Der  elementare  Sprachuntenicht  sollte  diese  drei  Reihen 
beachten  und  ihren  Forderunj^en  gerecht  werden ;  es  wird  dies  nur 
niüglicii  sein,  wenn  man  die  Geliör-  und  Sprach sclnv i eri pk ei t  über- 
windet, bevor  das  Lesen  beginnt.*)    (Siehe:  Link,  Die  Fliege  der 
lautreinen  Aussprache  in  der  Schule,  »Neue  Bahnen«,  XL  ^6  ff.') 
»Nach  den  Weisungen  der  Phonetik«  sagt  K.  Koch  in  der 
«Pädagogischen  Zeitung«   166,  1900  ^ist  der  Fibelstoff  nach  dfd 
Stufen  aufzubauetv    Die  erste,  wichtigste,  dem  Stoffe  nach  umfang- 
reichste Stufe  uiufai'st  unser  Wortinaterial  mit  streng  laulgemafser 
Schrift  U   \^z.  B.  Seil,  Blei,  Dorf  usw.,  jeder  Buchstabe  bezeichnet 
einen  Laut).    »An  diesem  Material  sollen  die  Kinder  die  hochdeutsche 
Aussprache  der  Laute  erlernen,  schon  einen  gewissen  Grad  von  Lese- 
fertigkeit erwerben  und  geübt  werden,  die  I^ute  der  Wörter  schnell 
nach  ihrer  rechten  Reihenfolge  auf/^ufassen,  um  so  diese  \\'"'^ter 
nach  Diktat  fehlerlos  niederzuschreiben.    Da  der  gröfste  Teil  unserer 
Wörter  lautgemäXs  geschrieben  wird  und  auch  der  übrige  Teil  nach 
seinen  Grundbestandteilen  solche  Schreibung  aufweist,  so  ist  die 

I  orderuug  eine  ganz  natfirliche,  dals  die  Kinder  erst  im  Lesen  und 
Schreiben  solcher  Wörter  und  Sätze  befestigt  werden  mü.ssen,  welche 
die  Grundlage  unserer  ^fhrift  zeigen.  In  die  2.  Stufe  geln'tren  die- 
jenigen Wörter,  in  deueu  dieselben  Buchstaben  andere,  aber  der  Bü- 

')  Es  sei  hier  auch  auf  die  »Rechtschretblesefiebel«  nach  phone- 

ti<;rhen  Grundsät/cn  mn  \V.  Missalck  ^Breslau.  Korn  1900)  aufmerksam 
gemacht  ;  der  VcnassLr  nimmt  in  seine  Fibel  nur  Wörter  auf,  die  wirk- 
lich einen  Sinn  haben  und  dem  Fassungsvermögen  des  Kindes  entsprechen, 
ordnet  sie  n.i.  Ii  ).lioiK't.ischen  Gesichtspunkten  unter  möglichster  Rerück- 
sichiixuug  der  »Schwierigkeit  ihrer  Schreibformen,  nimmt  in  den  ersten 
Teil  nur  solclie  Wörter  auf,  bei  denen  Aussprache  und  Schreibung  sich 
decken  und  hriiigt  die  Wörter  mit  Andersschreibung  im  zweiten  Teil,  der 
nur  der  Erreichung  der  Lesefertigkeit  dient,  nicht  aber  zu  Diktierübungen 
verwendet  werden  soll, 

'■')  Es  sei   hier    auch    noch    hingewiesen   auf  folgende  Schriften: 

II  enu  lg  Lerne  gesundheitsmälsi  g  sprechen  .Wiesbaden.  Berg- 
mann); Wtdmann,  Gehör-  und  Stimmbildung  (Leipzig.  Merse- 
mirson-  Gutzmann  .  Die  praktische  Anwendung  der  Sprach- 
puy.siologie  auf  den  ersten  Leseunterricht  «Berlin,  Reuther 
&  Reichard.)  ^ 
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endlich  sollen  die  Khl-r  die  V^h    ^"^^         •  3-  otufe 

kennen   lernen     nün    H     f  «««Iner  Buchstaben 

tind  dm,  Verbindungen     WährtnH  seltenem  Buchstaben 

Usen  und  Schrrib^  ,^„,1}1      2^..''''^         '   ^^^^^  «'^^^  ^^^-^  <^a. 

leuchtet  in  RSd.t  .„f^l'-       T"'»"  ""^       schrdben  Es 

sinnlichen  Auffassung.  ein"e,visser  Ah^;hl!^"  ^^''""^^"J'^ 

In  das  Pensum  „„h  isser  Abschlufa  erreicht  werden  kann. 

dafs  sie  Lß"^^e?'^Sf^t'lM'"l'  """^f"''»  ^^^d-". 

>v»crr^,v  werden,  die  schriftliche  Darsteiluuü  der  Wört*>r  „ 

««1,     '=*^"^i>tsein  aas  Ueschriebene  und  Oedruckte  lAaon  »«^ 

,  '^«o»'l<-ni  Grammatik-  und  OrthosrraBhiT 

spräche  der  Lan^iT^  tmd  der  richtigen  hochdeutschen  Aus- 
auf der  Stufe  „^.^^  «Mj,r»r,  wieachon  angedeutet  wurde, 
aui  der  l'  ,,nd  ;  7   u"^  SchwierigkelteB  auftreten 

EriArung  ehrt  i  ,1  ,  "»"P'^^fhe  erledigt  sein.  Allein  die 
»äe  w^tn^Mte  Kol  "-'■'■ISs^ig  werden,  und 

liebte  Fe^SS  Kon=,«yV<="^''^^.  »"«recht  erhält     .  Be- 

Endla„te^d^.lf  ^V"^^""^^^  der  Wörter,  wobei  „u.nche 
schluckt  defTnH  ^K'"*"^  •'"ä^"'  das  Ver- 

lich de,  „.    i,™        UndeuUichkdt  der  Entlanta;  nament- 
tra"  h  nivLir    f  Verwechselung  dcTtJ!:^"  . 

Idee  ".  ^"V'^''™  Standpunkte  aus  ist  GuUinann  auf  die 

Linie 'SrSr^il?fci^^„"°d  Rechtschreihnnterricht  in  erster 
gleich  Krne  hJHi?^  Anfiassung  zu  gründen.  Er  denkt  dabei 
wufstsek  daiT^  ^  "°  möglichst  klares  Be- 

Bildurg  der  e  n. einen  rf.n  "'  «"»dteüen  die 

Iwit  d4  E^zU.,,  «^«liieht  underhatnachderSdiwirtg. 

der  mit  eesBBAj?  «  der  Schule,  mit  wenigen  Ausnahmen  Kin- 
Vokale,  L-fl«  jf?"!?-  "»«sten  Laute,  namentlich  die 

.  ««ttgt  deshalb  ein  gutes  Vorsprechen,  und  die  Kinder 
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sprechen  die  Laute  dann  g^nz  gut  nach.  Jedoch  können  wir  die 
Sprachphysioloj^ie  nicht  ganz  entbehren.  Bei  «^^cwisscn  Konsonanten 
müssen  die  Kinder  doch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  welche 
Mundteile  und  wie  mau  sie  zm  Lauter/eugung  gebraucht  Das 
unterstützt  dann  die  Auffassung^  und  Unterscheidung  der  Laute 
ungemein.  Aufscrdem  kommen  ja  jedes  Jahr  Kinder  mit  ganz 
schlechter  Lautbildung  in  die  Schule,  die  kaum  empfinden,  ob  sie 
die  Lippen  oder  sonst  welche  Sprachorj^ane  bewerfen.  Die  müssen 
den  Gebrauch  der  einzelnen  Organe  fast  auf  .schmerichafte  Weise 
erlerneu.  Kine  sprachphysiülogische  Lautreihe  brauchen  wir  aber 
deshalb  bei  der  Binführung  der  Traute  nicht  inne  zu  halten.  Wir 
müssen  ja  aufserdem  auch  auf  das  Schieiben  Rücksicht  ndbmen, 
obwohl  folgende  Reihe:  a  u  i  ei  au  o  e  eu  ä  ö  ü  h  m  n  w  s  j  r 
1  ntr  b  d  g  s  f  fs  sch  ch  p  t  k  (b  d  g  am  Ende)  z  p  auch  in 
dieser  Hinsicht  ganz-  annehmbar  wäre*. 

Der  Streit  zwischen  der  analytischen  (Normahvörter-)  und  s>'n- 
thetischen  (reinen  Schreiblese*)  Methode  beim  Leseunterricht 
ist  infolgedessen  in  den  Hintergrund  getreten;  zudem  hat  man  sich 
auch  von  beiden  Seiten  her  so  genähert,  dafs  eine  Vereinigung  leicht 
möglich  ist.  Man  ^eht  jetzt  meistens  von  dem  im  Anschauungs- 
unterricht genoniuienen  Wort  aus  und  läfst  die  Laute  aus  demselben 
durch  Analyse  gewinnen;  5 Der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Methoden  ist  heutzutage  nur  der:  Die  Schreiblesemethode  gewinnt 
die  Laute  durch  Analyse  von  Wörtern,  die  das  Kind  hört,  ver- 
fährt aber  im  übrigen  rein  synlheliscli  unfl  legt  das  Hauptgewicht 
auf  ailmälii^e  Steic^erung  der  Sprech-  und  Schreibsclnvieripkeiten : 
die  Normalwörtermetliode  beschränkt  sich  anfangs  —  im  Vorkursus 
oder  in  den  Vorübungen  —  auf  dieselbe  Art  der  Analyse  wie  die 
Schrdblesemethode,  gät  aber  sobald  als  möglich  auch  zur  Analyse 
des  sichtbaren  —  geschriebenen — Wortes  über  und  legt  das  Haupt- 
gewiclit  i'.irauf,  dafs  die  Kinder  von  vornherein  nicht  blofs  Laute 
zusammen /.iehen,  Buchstaben  zusammenlesen,  sondern  Wchter  lesen, 
sich  ihren  Inhalt  vorstellen,  mit  Verständnis  lesen. «  ^Kehr-Schlimm- 
bach,  Der  deutsche  Sprachunterricht  im  ersten  Schuljahre.)  Bei  der 
von  Rrfimer  und  Herold  zuerst  angewandten»  durch  Vogel  («Des 
Kindes  erstes  Schulbuch,  1843)  verbreiteten  Normalwörtermethode 
gehen  die  Ansichten  wieder  darin  auseinander,  ob  der  Unterricht 
im  Lesen  an  I'orm\vr»rler  oder  an  ningwörlern  angeschlossen  werden 
soll;  anderseits  niuis  auch  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  die 
Normalwörtermethode  ihren  vollen  Zweck  nur  dann  erreichen  kann, 
wenn  sie  von  Dingwörtern  ausgeht,  deren  Inhalt  dem  Kind  bekannt 
i.st  oder  veranschaulicht  werden  kann.  ^Die  Normalwörtermethodiker 
sind  vor  die  Wahl  ^eslellt.  entweder  anf  einen  sorgfältig  abgestuften 
Gang  von  leichteren  zu  scluvereren  Schreib-  und  Leseübnngen  zu 
verzichten  oder  die  zu  Normahvörtern  dienenden  Hauptwörter  an- 
fangs klein  zu  schreiben.»  (Missaleck,  Welche  Forderungen  stdlt 
die  Gegenwart  an  eine  mustergiltige  Fibel;  Breslau.  Korn.  1900). 
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Auch  Sachen  si^  am  den  Anforderungen  des  Lese-  und  Schidb- 

unterrichts  mehr  gerecht  zu  werden,  den  betreffetiden  LftUt  nur  vom 
Namen  des  Dings  oder  seiner  Thätigkeit  im  Anschlufi  an  Abbil- 
dungen zu  gewinnen ;  aber  dadurch  hat  das  Bild,  da  es  eine  mehrfache 
Deutung  zuläfst,  seine  Bedeutung  als  Hilfsmittel  zur  Gewinnung 
des  Lautes  verloren.  Um  die  Lese-  und  Schreibübuugeu  zu  er- 
leichtern liest  man  dne  Anzahl  zweisilbiger  Wörter,  bei  denen  die 
erste  Silbe  aus  einem  Vokal  besteht;  dieser  wird  gelesen  und  ge- 
schrieben, bis  man  dann  zu  Silben  und  Worten  mit  Vokal  und 
Consonant  übergehen  kann.  Versuche,  die  verschiedenen  Richtungen 
im  Elementarunterricht  zu  vereinigen  und  zugleich  den  Forderungen 
der  Phonetik  gerecht  zu  werden,  sind  ja  bekanntlich  schon  mehrfach 
gemadit  worden;  neuerdings  hat  ihn  Stdwesand  mit  einem  »Lese- 
buch der  Kleinen«  gemacht.  (Stdwesand,  Lesebuch  der  Kleinen, 
Magdeburg.  Klot^  1899.  Diese  Fibel  i.st,  wie  auf  dem  Titelblatt 
bemerkt  i.st,  tiach  der  vereinigten  Schreiblese-  und  Normalwörter- 
methode, den  Grundbätzen  der  Phonetik  und  mit  Berücksichtigung 
der  Schwachbegabten«'  bearbeitet,  ihre  Hinrichtung  geht  aus  dm 
im  Titd  Gesagten  hervor.  Der  Verfasser  geht  von  Dingwörtern 
als  Normalwortera  aus;  anfangs  werden  dieselben  blots  teilweise 
analysiert,  um  den  neuen  Laut  zu  gewinnen,  später  aber,  vom  zehnten 
Normalwort  au,  vollständige.  Die  zu  analysiereudeu  Dingwörter  ent- 
nimmt er  nun  dem  Anschauungsunterriehl,  lur  den  in  der  Fibel 
ein  farbiges  Gesamtbild  vorhanden  ist,  auf  welchen  die  Personen 
und  IHnge  zu  finden  sind,  auf  die  sich  die  Normalwdrter  beziehen 
(Wohnstube)  und  die  noch  einzel  zur  Darstellung  kommen;  das 
Interesse,  Tvclches  das  Kind  den  Sachen  entgegenbringt,  wird  so 
auf  die  Form  übertragen.  Dadurch,  dals  der  Verfasser  die  Ding- 
worter anfangs  klein  schreiben  läfst,  kommt  er  der  Schreibschwierigkeit 
entgegen;  alleidings  wird  man  ihm  entgegenhalten,  da(s  er  die  Kinder 
etwas  Falsches  lehrt  und  falsche  Wortbilder  einprägt  Endlich 
sucht  der  Verfasser  auch  dem  phonetischen  Prinzip  gerecht  zu 
werden,  indem  er  den  Lesestoff  nach  den  Sprechschwierigkeiten 
anordnet;  erführt  die  ABC-Schützeu  gau/.  allmählich  von  den  leicht 
aussprechbaren  Lauten,  Silben  und  Wurlformeu  zu  den  schweren. 
Mag  sich  nun  auch  wie  wir  aus  diesen  Ausfahrungen  ersehen, 
der  Verfasser  noch  so  sehr  Mühe  gegeben  haben,  sämtlichen  An- 
fordenmgen  an  eine  Lesefibel  gerecht  zu  werden,  so  finden  sich 
doch  immerhin  einzelne  Punkte,  an  denen  die  Kritik  einsetzen  kann ; 
die  Lösung  des  Fibelproblems  ist  nlso  noch  nicht  gefunden.  Auch 
die  bekannte  Kehr-Schlimbach'schc  Fibel  ist  von  Linde  und  Wilkeueu 
bearbeitet  worden;  die  Bearbeiter  sind  bestrebt  gewesen,  ffir  die  Normal- 
wöttermethode  die  auf  Verbesserung  der  Lautfolge  gerichteten  Be- 
strebungen zu  vermerken,*)  Die  Abweichungen  in  den  Lehrgängen  er- 

Als  T.  r  I  ä  VI  t  c  r  11  ti  /.  n  d  i  esei^  1'  i  I  >  ist  erschienen:  T)  t  r  deutsche 
Sprechunterricht  i  m  ersten  Schulj  ahre  nach  seiner  historischen 
^Entwicklung,  Uieoretischen  Begründung  und  praktischen  Gestaltung.  Eine 

^9^a  Unhaan  \u  «  25 
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klären  sich  aus  den  verschiedenen  Anfordern ngeti,  welche  Lesen  und 
Sdudbefi  an  den  Schüler  stellen;  beide  müssen  Berücksichtigung 
ÜHden,  wenn  dn  naturgemäfser  Lehrgang  entstellen  soll. 

Seminarlehrer  Wendling  erörtert  die  berührten  Pra]^  iü  det 
Schrift:  Zur  Methodik  des  Schreib-  und  Leseunterrichts  - ;  erfindet 
es  nicht  bedenklich,  im  Anfang  zwei  Alphabete  gleichzeitig  vorzu- 
führen, das  Schreib-  und  Druckalphabet,  denn,  so  begründet  er  seine 
Ansidlt,  viele  Schreibbuchstaben  zeigen  eine  auffällige  Ähnlichkeit 
mit  den  gleichlautenden  Drackbnchstaben  und  rufen  sich  gegenseitig 
ins  Gedächtnis;  »dazu  kommt,  dafs  gerade  im  Anfang  der  Portsdiritt 
ungemein  langsam  ist  .  Er  findet  aber,  dafs  der  Unterricht  ab- 
weclislungsreicher  und  dadurch  interessanter  und  infolgedessen  der 
Ermüdung  vorgebeugt  wird,  dafs  eigoutliche  Leseübungen  mit  be- 
wegiidien  Drucklettem  wirksamer  sind,  als  mit  Schreiblettern,  die 
sich  wegen  des  Schreibwinkels  nicht  in  richtiger  Weisen  d.  h.  so, 
dafs  jedes  Zeichen  unmittelbar  in  das  andere  übergeht,  zur  Dar- 
stellung von  Wortern  verwenden  lassen  und  auch  wegen  der  Gtdiw 
unhandhch  sind.  Dingw'örter  läfst  er  anfangs  klein  schreiben;  »das 
Grolsschreiben  ist  wesentlich  das  Ergebnis  des  Nachdenkens Bei 
Au&tellüng  des  Lehrganges  läfst  Wendling  bezüglich  der  Anord- 
nung der  einseinen  Gra|»pen  die  Leseschwierigkeit  mafsgebend  sein; 
iiinerhalb  derselben  aber  kommt  dieSchreibschwicrigkeit  zu  ihrem  Redbt 

Rektor  Henk  entscheidet  sich  für  eine  ähnliche  Methode,  Wie 
sie  Fröbel  in  seiner  Kindergartenpädagogik  unter  Wie  Lina  lesen 
lernt«  darstellt;^)  die  Mutter  zeigt  Tiämlich  Lina,  wie  man  durch 
St&bchen  Buchstaben  und  Wörter  legen  kann,  und  zwar  beginnt  sie 
mit  dem  Namen  des  Kind«,  mit  Lina,  dem  sich  dtl»  Worte  Vaöer, 
Mutter  usw.  anreihen.  Die  Buchsti^ben  weMen  dann  audh  in  da* 
Linienuetr  der  Schiefertafel  nachgezeichnet  und  so  zum  Schreiben 
hin  übergeleitet»)  An  diese  von  Fröbel  angegebene  Methode  schliefst 
sich  nun  Henk  an,  ohne  ilir  sklavisch  zu  folgen.  Er  legt  seinem 
«rsten  Leseunterricht  ein  Alphabet  zu  Grunde,  das  einfach  und 
l«cht  verwendbar  Ist;  dasselbe  laist  ä  mit  grofsen  und  kleihfiü 
Stäbchen  und  grolsen  und  kleinen  Bog^  aufbauen.  Datan  schfiefsen 
sich  Sprechübungen ;  Sätze  aus  denselben  werden  in  Worter,  diese 
in  Silben  und  die  letzteren  in  Laute  zerlegt  und  in  umo:ekehrter 
Reihenfolge  wieder  Silben,  Wörter  und  Sätze  gebildet.  (Kopflautieren). 
Henk  beginnt  nach  diesen  Vorübungen  das  Lesen  mit  dem  Worte 
Mfltoa;  nach  den  entspfechwiden  »pmAÄböngen,  die  sich  an  d^- 

Methodik  des  sprachlichen  Elementar  Unterrichts  von  K.  Kehr  und  G. 
J>  clilimLacTi.  g.  AuH.,  neu  bearb.  von  E.  Linde  und  E.  Wilke  (Gotha, 
inienemann.  1808.  297  S.).  Der  geschichtliche  Teil  ist  verbessert  und  ?3i*s 
znr  t^egenwart  fortgeführt;  der  theoretisch-praktische  Teil  ist  zu  der  nen 
ßtrli'u^^^-  die  engste  Be/iehurtg  gesetzt  beeonden  tat  di* 

üeruckj^chtjgung  der  Lautlehre  und  <k,s  Wortinhaltes  betont. 
•m^^  '  des. Lese-,  Schreib-  und  Sprachunterrichts  m  der 

Äietüentarklasse  Berlin.  Ohmigkes  Verlag,  if^oo 

lernt  ^  ttlj^äelmidi!'*"*  ^^"^  *****  ^  »P***  "^"^ 


üiyiiized  by  Google 


Km 


seihe  anschlielsen,  lälst  es  der  Leiirer  »in  mächtiger  Lapidarschrift 
zunächst  an  der  Wandtafel  entstdien,  läist  es  lesen,  in  Silben  zer- 
legen, die  I«flnt»  find«  uad  ihre  Bosichnung  auffassen,  nun  das 
Wort  MaHm  vtm  dm  Kiado»  legca  wai.  wieder  lesen«  UUst  darmif 
die  Zeichen  für  die  einzelnen  Laute  \v:j,en  und  wieder  zusamncnr 
setzen«.  In  derselben  Weise  wird  das  Wort  Papa  und  dann  wer- 
den die  Namen  der  Kir  lcr  so  behandelt.  Neben  dem  Legen  der 
Buchstaben  vermittelst  der  ötabchen  empfiehlt  dann  Henk  das  Bilden 
«ad  Gcatalteit  dosciben  aus  thtm. 

Die  Pordenmg,  deCs  das  Lesen  mar  an  Wfirtern  und  Sitsen 
md  nicht  an  bedeatungsloscn  Silben  geübt  werden  soll,  führt  oft 
zur  Bildung  von  Sätzen  mit  seichtem  Inhalt  (ich  hole  Ohst  u.sw.); 
um  das  zu  vermeiden  wird  vielfach  die  Forderung  erhoben,  das 
Lesen  solle  an  einem  zusammenhängenden  Lesetext  geübt  werden, 
twU  das  Kind  beiae  Fteode  am  Oetwunteu  und  Vecdozdt«,  lon» 
dem  nur  ant  ZuftflwiwwnhiBgfHifjfrB  md  Btniiatliclien  bebe;  Henk 
bann  dicsnadi  seinen  Beobachtungen  nicht  zugeben,  will  aber  doch, 
um  da<^  Interesse  am  Lesen  unter  besonderer  Hcrücksichti'j'TiTv>  des 
Sell  sttindens  zu  steigern,  die  unzusanimtriihängende  DarsteüuiiK  ^i"- 
zeiuer  Wörter  bald  verlassen  und  das  kind  veranlassen,  ReimworLe 
auf  dn  Au^gangswoct  au  finden  oder  an  bilden»  an  di»  sieb  nun 
die  sprachlichen  Übnngeainnd  das  Lesen  nwilgriun  «nseblieben  sollen 
XL  dgl.,  bis  er  allmählich  zum  Satzlesen  überfpslicn  und  an  ein  kleines 
Lesestückchen  anknöpfen  kann.  Bekanntlich  ist  diese  Fracke  schon 
von  Gedike,  Trapp,  Jacotot  und  Selzsam  er  örtert  worden;  (.rlikc 
und  Trapp  iordom,  dals  das  Lesen  mit  Wörtern  beginne  und  der 
Scbfiler  durch  Vor-  uad  Nachspreeben  die  Bedeutung,  den  Lautwert 
der  Buchataben  lerne;  aber  das  Verfahren  fand  hetncn  Eingang  in 
die  Schulen.  Bei  Jacotot,  der  Lesen  md  Schreiben  an  den  Telemach 
anschlof-i,  scheiterte  die  Durchfiibmn abgesehen  von  sonstigen 
Mängelrr  ;in  der  Schwierigkeit  der  Auslührung;  bei  Selzsam  ent- 
behrte der  Stoff  (»Franz,  Franz!  o  komm  doch  bald  zu  mir!»}  des 
mtvollcn  Inhato.  Der  Leaeleact  aall,  so  fordert  man  jetzt,  ioter« 
essant,  konkivt  und  für  die  feandAidie  Bildung  auf  der  betreffenden 
Stufe  wertvoll  sein;  er  scriil  deahidb  mit  dem  Gedankenkreis  dai 
Kindes  in  engstem  Zusammenhang  stehen  (Rein,  Encyklop.  Hand- 
buch IV  ff.).  Nun  ist  aber  der  zn.sammenhängende  Text,  wenn 
er  auch  noch  so  einfach  ist,  fiir  die  kindliche  Fassungskraft  sAwes; 
UMT  langsam  kann  es  tatsekneHatt.  Dabei  soll  aber  anderseits  andi 
anf  die  Schsnerigfaot  int'  Lesen  und  Sehseiben  Rftcksicht  genoaimea 
und  stufenmäfsig  vom  Leacfatot  nnd  BiaMicn  ans  SdMrassn  uttd 
Komplizierten  fortpesrhritten  werdeti 

Um  den  Lculen  I'orderniii^eTi  wertvollen  Inhalt  und  stuten- 
m&Isiger   Fortsclinil,    iiücliziiku::;meu .    schliefst    Lehmensik*)  d« 

Lehmensik.  Oberlehrer,  Da»  Prinzip  des  Selbstfindens  in  seiner  An- 
'weadung  anf  den  ersten  Sprachnnterridit  Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer 
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Lelirtext  an  Erzählunp^en  an,  die  er  den  Kindern  mündlich  dar- 
bietet resp.  durch  den  entwickelnd-darstellenden  Unterricht  erzeugen 
läfät,  und  drückt  dann  jeden  Gedanken  durch  ein  Wort  aus,  das  als 
Lesetezt  dient ;  es  sind  dies  Worte,  anf  denen  der  Hanptton  rnht  und  die 
Träger  des  Sinnes  sind.  Mit  jedem  Wort  reproduziert  dann  das  Kind 
leicht  einen  Gedanken,  weil  ihm  derselbe  bekannt  ist;  so  enthält  es  ein 
Ganzes,  da^  Interesse  für  es  hat  und  seine  Bildung  fordert  Sachlicher 
Anschauung^^unterriclit  kann  nach  unserer  Ansicht  indessen  denselben 
Dienst  thun;  die  durch  ihn  gewonnenen  Vorstellungen  und  Gedanken 
können  auch  den  Hintergrund  für  den  Lesetext  bilden.  Das  Denken 
des  Kindes  ist  gegenständlich.  Das  Dingwort  und  dann  das  Zeit- 
wort  sind  die  ersten  Wortbildungen;  das  Interesse  des  Kinde» 
wird  von  dem  Sachwege  auf  das  Wort  und  von  diesem 
auf  das  Zeichen  übertragen;  hier  kann  es  der  Lehrer  immerhin 
einige  Zeit  festhalten.  Man  kann  auch  bald  Wörter  aus  dem  Ge- 
stnnungsunterricht  heretnzieben  und  solche  aus  dem  Anschauungs- 
kreis  des  Kindes  nehmen ;  dabei  kann  man  auch  darauf  achten,  dab 
die  Wörter  und  Sätze  einer  Übung  einem  und  demselben  Gedanken- 
kreise anj^ehoren.  Wij^ge  knüpft  in  seinem  Schriftchen  (Der  erste 
Sprachunterricht  nach  dem  Prinzip  der  SelbstthäliK^keit  Anhaltische 
Verlagsanstalt,  Dessau)  diesen  Anschauungsunterricht  an  das  Leben 
des  Kindes  im  vorachulpflichtigen  Alter,  an  die  konkrete  Heimat 
an;  »die  erste  sachunterricbtliche  Aufgabe  des  Lehrers  besteht 
demnach  darin,  die  Fäden  aufzunehmen,  welche  das  Leben  nach 
dieser  Seite  hin  gesponnen  hat.  Aber  Wigge  stellt  diese  Le>irstoffe, 
nach  dem  Vorgange  der  Herbart- Zillerianer,  in  den  Dienst  des  Ge- 
sinnungsstoffes, also  von  Märchen,  Fabeln  usw.  (Siehe  auch:  Fufs, 
das  erste  Schuljahr);  wir  sind  dagegen  auch  der  Ansicht,  dals  in 
den  unteren  Schuljahren  der  realistische  L^rstoff  im  Vordergrund 
stehen,  dem  sich  der  sittlich-religiöse  anschliefscn  mufs.  Hollkamm 
schliefst  in  seinen:  Präparationen  für  <l;-n  Schreil^lesL-unterricht  im 
I.  u.  2.  Schuljahre  nach  den  Grundsätzen  der  Herbart"schen  Päda- 
gogik bearbeitet,  (Alteuburg.  Pierer,  1898J  den  Leseunterricht  eben- 
falls an  Märchen  reap.  an  den  an  diese  angeschlossenen  Anschauungs^ 
unterri^t  au ;  um  die  von  ihm  gewählten  Normalwörter  nach  ihren 
Lese  iMid  Schreibschwierigkeiten  anordnen  £U  können,  wählt  er 
klein  gcscliriebene.  Die  der  Fibel  beigegebenen  Abbildungen  sollen 
den  Schüler  auf  die  Bedeatuug  des  Lautes  hin\veisf*'i :  aber  der 
Verfasser  hat,  wie  auch  z.  B.  der  Verfasser  der  Comeni '.siibci  ^Göbel- 
hecker,  Lemlust,  desgl.  Lehrlust,  ein  Führer  durch  den  Unterricht 
im  ersten  Schuljahr.  Wiesbaden,  Nemnich )  nicht  bedacht,  dafs  sich 
wohl  Sachen,  nicht  aber  Ijnpfindungen,  Eigenschaften  und  Thätig- 
keiten  abbilden  lassen.  Hollka  mm  kommt  dadurch,  sowie  auch  weiterhin 
durch^  die  Auswahl  des  Lesestoffs  nicht  der  Forderun«;  nach,  dafs 
nur  ein  voller,  unter  sich  zusammenhängender  Lesestoii  den  Kindern 
geboten  werden  soll;  erteilt  diesen  Mangel  mit  so  vielen  Verfassern 
von  Fibeln.   Die  Zusammenstellung  von  inhaltsvollen  Wörtern  (Dach, 
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Dose,  Damm,  Dorf,  Dorn  —  rate,  rufe,  reise  usw.)  ist  noch  lange 
kein  sinnvoller  L«i«estoff;  das  Kmd  ist  gar  nicht  imstande,  bei  der 
Raschheit  des  Lesens  mit  dem  Worte  eine  Vorstellung  za  verbinden. 
Eine  vorhergehende  Besprechung  des  Sachinhaltes  der  einzelnen 
Worte  ist  auch  von  zweifelhaftem  Wert,  weil  sie  zu  mannigfaltige 
Vorstellungen  T^usammenbringt;  auch  kostet  sie  viel  Zeit.  Hollkamm 
ist  allerdinp.s  (1«-r  Ansicht,  dafs  der  .«sachliche  Zusammenhang  der 
einzelnen  Sätze  dcu  Schüler  zum  Raten  verleite,  weil  sie  das  Stück 
auswendig  wissen.  Gansberg  legt  in  einer  Abhandlung:  »Meine 
Schreiblese- Methode«  (Praktische  Schulmann  1898  S.  339  ff.)  dar, 
wie  er  hübsche  Geschichten,  die  an  die  Tafel  geschrieben  werden 
und  auch  in  der  Fibel  stehen,  auswendig  lernen,  einzelne  Wörter 
daraus  zergliedern  und  einzelne  L,aute  mit  ihren  Zeichen  gewinnen 
lälst;  diese  Zeichen  (Buchstaben)  werden  als  \'ertreter  der  Wörter 
dann  auch  geschrieben.  Wir  möchten  aber  zweifeln,  ob  man  dieses 
Verehren  mit  der  Thatsache  begründen  darf,  dafs  auch  die  Er- 
wachsenen beim  Lesen  nicht  die  einzelnen  Buchstaben  ei'ics  Wortes 
auffassen  und  sie  dann  zusammenziehen,  sondern  nur  die  auffallen- 
den Buchstaben  auffassen  und  damit  das  ihnen  bekannte  Wortbild 
erfassen;  wenn  dies  auch  das  Ziel  des  Leseunterrichts  ist,  so  kann 
dies  doch  nicht  der  Weg  zu  demselben  sein.  Es  dfirfte  sich  immer 
noch  empfehlen  «Dingwörter  als  Normalwörter  zu  wählen  mit  dem 
Lesen  und  Schreiben  aber  erst  nach  vorausgegangenen  \'orübungen 
7.U  beginnen,  so  dafs  auch  die  Grofsbuchslaben  vom  Kinde  leicht 
dargestellt  werden  können;  einzelne  Grofsbuchstaben  sind  überdies 
leichter  darzustellen  als  einzelne  Kleinbuchstaben.  Wenn  wir  audi 
nicht  die  Bedenken  gegen  das  Kleinschreiben  der  Dingwörter  nicht 
so  hoch  werten  können,  so  geben  wir  doch  immerhin  zu,  dafs  die 
Verbindung  einer  Sach Vorstellung  mit  zwei  verschiedenen  Worlvor- 
stellungeu  nachteilig  für  die  sprachliche  Bildung  des  Schülers  ist; 
wir  suchen  deshalb  den  Übelstand  der  angegebenen  Weise  zu  ver- 
meiden. 

(Schlufs  folgt) 


Mitteltungen. 

Über  »Neue  Ideen  im  englischen  Schulwesen«  bringt 
die  »Ethische  Kultur«  eine  Abhandlung,  die  einem  von  Ellen  Key 
in  schwedischer  Sprache  heiausgebenen  Buche:  »Das  Jahrhundert 

des  Kindes«  entnommen  ist  »Man  fängt  an-,  so  heifst  es.  •*ein- 
zusehen,  dafs  Sport  und  klassische  Sprachen  für  die  Kinder  der 
Oberklasse  und  Sport  und  Volksschulbüffelei  für  die  Kinder  der 
Unterklasse,  keine  von  beiden  für  die  Begegnung  mit  dem  Leben 
erziehen,  am  aller  wenigsten  mit  dem  Fddleben;  denn  dieses  Br> 
Ziehungssystem  entwickelt  die  Muskeln  auf  Kosten  des  Gehirns, 
die  mechanischen  Fertigkeiten  auf  Kosten  der  Urteilsfähigkeit«. 
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Dr.  Reddie  hat  dies  schon  längst  a-kanot  und  seine  Schule  in  Ab- 
botsholme  tu  a.  auf  anderen  Grundlagen  aufgebaut  »Bis  zu  15  Jahren 
ist  die  finatlitiiig  ungefähr  dieselbe  fftr  alle;  dnm  treanen  sich  die 

Linien,  tan  zu  vendüedenen  Berufen  und  Lebenszidcn  sn  führen. 

Der  erstrebte  Zweck  ist.  einen  natürlichen  Zusammenhang  zwischen 
den  Gegenständen  der  Schule  und  den  Wirklichkeiten  des  Lebens, 
sowie  zwischen  den  verschiedenen  Gegenständen  der  Schule  unter- 
einander zu  erzielen.  Der  mathematische  Unterricht  sowie  die  Hand* 
fsitiglceit  kommen  bei  der  Ausrechnung»  Anamessong,  Ausführung 
und  Anordnung  ^n  Bootshütteu,  Vogelhäusern,  SpoitplihKn  udg^ 
zur  Anwendung;  die  in  der  Geschiclitsstunde  gegebenen  Hinblicke 
in  die  Grundsätze  der  A^erwaltun;:;  werden  bei  der  Arbeitsteilung 
in  dem  kleinen  Gemeinwest:n  selbst  angewandt,  wo  jeder  seine  be- 
sondere Aufgabe  hat,  die  zum  Gedeihen  des  Ganzen  mitwirkt«  In 
einer  anderen,  in  der  von  der  »King  Alfred  Scfaool  ■  Society«  ge- 
gründeten Schule  »wird  die  Handfertigkeit  in  Zusammenhang  mit 
Physik  und  Mathematik  gebracht«;  besondere  Berücksichtung  finden 
hier  Geschichte,  (»eographie  und  Litteratur,  -während  Religions- 
stunde im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  nicht  vorkommt«.  Bei 
allen  Reformschuleu  aber  steht  die  Beobachtung  der  Natur  und  des 
Lebens  im  Vcvdergrund;  an  aie  hafipft  der  Unterricht  an  und  sucht 
vor  allem  f&r  me  das  Verständnia  au  wecken;  es  soll  mit  &aem 
Worte  ^  Lebensunterricht«  sein. 

Eine  Reise  in  das  heilige  Land  als  Preis  für  die  beste 
Bearbeitung  ein^  psychologisch -pädagogischen  Themas:  Die  Knt- 
wickelung  des  religiösen  Lebens  im  Kinde  und  die  daraus  zu 
ziehenden  Folgerungen  ffir  Braiehung  und  Unterrichte  bietet  der 
Ev.  Diakonie- Verein,  e  V„  an.  Die  Pteiaarbeiten  sind  in  der  üblichen 
Weise  (mit  Kennwort,  ohne  Namensnennung  des  Verfassers)  bis 
I.  April  1903  an  den  \'ereinsdirektor  D.  Dr.  Zimmer  in  Berlin- 
Zehlendorf,  einzureichen.  Die  Reise  ist  im  Anschlufs  an  eine  da: 
Orientreisen  von  Palmer,  Kappus  &  Co.  in  Jerusalem  und  Stuttgart 
gedacht  und  wird  voraussichtlich  unter  Führung  des  Redakteurs 
der  Zeitschrift  des  Deutschen  Palästinavereins,  Lic.  Dr.  Benzinger, 
stattfinden.  Das  Preisausschreiben  soll,  wie  die  bereits  vorange- 
gangenen, den  Grundsatz  der  Scllxstthätigkeit  in  der  Erziehung  zur 
Durchführung  bringen  helfen  und  gründet  sich  auf  die  Überzeugung, 
dafe  Religioa  nicht  gelehrt,  sondern  erlebt  werden  mufs. 
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Litteratur  zum  OeuUchuntcrrichL 
Von  L  WHke  in  Qaedlinburg. 

Dr.  med.  0.  Schwidop,  Sprache,  Stimme  nnd  Stimmbildnng^.  Vor- 
trag.   Karlsruhe,  J.  J.  Reiff,  1898.    39  S. 

Hin  Arzt  weist  uns  hier  auf  die  hohe  Bcdentutig  sorgfältiger  Stimm- 
bildung hin.  Nicht  nur  ist  sie  wesentlich  für  Deutlichkeit  und  Schönheit 
der  Rede  und  des  Gesanges,  sondern  auch  f&r  Erhaltung  der  Stimme. 
Verhütung  und  Beseitigung:  von  Rachen-  und  Kehlkopfkatarrh  und  Sprach- 
gebreclieii.  Der  Vctf.  hebt  die  ausirezetchneten.  auch  vom  Olserscliulrat 
von  Salhvürk  anerkannten  Erfolt^e  liervor,  die  Professor  lin^^el  in  Karls- 
ruhe durch  seine  Methode  der  Stinitnhildung  erzielt  hat.  Mir  erscheint 
es  nach  Dr.  Schwidops  Darlegungen  wohl  wünschenswert,  dals  staatliche 
und  städtische  Behörden  Schulmänner  an  Prof.  Engels  Kursen  teilnehmen 
lieben,  um  seine  Methode  kennen  zu  lernen  und  su  verbreiten. 

Kart  Hermann,  Die  Technik  des  Sprechens.  Bin  Handbuch  für 
Redner  tmd  Sänger.  Leipz.  und  Frankfurt  a.  M..  Kesselringscfae  Hof- 
buchhandlung.   1897.    231.  S.  in  Ganzleinen  geb.  3  M. 

Wer  dies  Büchlein   aufmerksam  durcharbeitet,    die  angegebenen 

Übungen  gewissenhaft  vornimmt,  wird  vielleicht  annähernd  das  erreichen, 

was  Dr.  Schwidop  in  der  vorbin  besprochenen  Schrift  fordert:  Stimm- 
bildung. Indefs  ist  der  Selbstunterricht  gerade  hierbei  schwierit^,  da.  wie 
beide  hervorhelien.  es  ganz  besonders  auf  Ausbildtinpr  des  r.eliörs  ankommt. 
K.  Heruianu,  Schauspieler  in  Frankfurt  a.  M.,  behandelt  aufser  der  Ton- 
bildong  auch  die  Geläufigkeit  des  Sprechens,  die  Tonstärke,  das  Lachen 
nnd  den  künstlerischen  Vortrag.  Das  Buch  ist  von  hervorragenden 
Musikern,  Schauspielern,  Speaialänten  und  Pädagogen  empfohlen  worden. 
Ludwig  Bamay  nennt  es  das  »beste  Lehrbuch  in  diesein  Fache-.  Ich 
empfehle  es  jedem  Lehrer,  der  seine  nnd  seiner  Schüler  Sprache  ver- 
bessern will. 

Julias  Scharr,  Der  Sprechorganismus,  die  wichtigsten  Sprech- 
feh 1er  (Stottern  und  Stammeln)  und  deren  Heilung  durch 
die  Schule.  Ein  Hilfsbuch  in  der  Anthropologie  nnd  Kantlehre 
für  Lehrer  und  Seminaristen.  Wien  und  Leipzig,  A.  Pichlers  Witwe 
und  Sohn.   1897.   too  S. 

Der  Verfasser,  langjähriger  Leiter  von  Sprachhetlkursen  in  Magde- 

burer,  ist  wie  viele  andere  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dafs  das  Übel 
4es  Stotterns  nur  dann  erfolgreich  bekämpft  werden  kann,  »wenn  alle 
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Lehrer  in  den  Stand  gesetzt  würden,  an  der  erfolfrreichcn  RL-kämpfung 
des  Stotterns  und  anderer  Sprachstörungen  nach  Kräften  niitzuwirkenc. 
(S.  i).  Dazu  ist  ein  Ausbau  des  Seminarunterrichts  notwendig.  Diesem 
will  sein  Buch  in  erster  Linie  dienen.  Es  bietet  das  Nötige  über  das 
Wesen  des  Stotterns  und  Stamtndns.  über  Gebim.  Rflckenmark.  Nerven. 
Atnuin.i:swerk7cticre,  über  die  Lautbildung,  nhor  die  Bekämpfung  und 
Verhütung  de.s  StotlL-rns  und  Stammeins,  zutn  Schhissc- Lilterntnrnnq-ahen. 
(Ich  vermisse  darui  ^wei  neuere  Werke  von  (hitzinatni  Wittr  und  Gütz- 
mann  Sohn).  Zahlreiche  gute  Abbildungen  erleichtern  das  Verständnis 
des  Buches.  Ich  empfehle  es  der  Aufmerksamkeit  derScminarlehrer  und 
solcher  Lehrer,  die  eine  kurze  und  praktische  Binffihrnng  in  die  Sprach- 
heilkunde wünschen. 

Jleiinann  Gotzmann,  Dr.  med,,  Das  Stottern  Eine  Monographie  für 
Arzte.  Pädagogen  und  Behörden.  Mit  zahlreichen  Figureu.  Photo- 
graphien, Kurven  und  Tabellen  im  Text  und  einer  Lichtdrucktafel. 

Frankfurt  a.  M  ,  J.  Rosenheim.  1H98.  4r,c.  S. 

Nach  einer  kritischen  Geschichte  des  Stotterns  bietet  der  bekannte 
Verfasser  eine  Zusammenfassung  dessen,  was  wissenschaftliche  Forsch- 
ungen und  praktische  Versuche  über  die  Natur,  die  Verbreitung,  die 
Heilung  des  Stotterübels  ergeben  haben.  So  hat  er  ein  grundlegendes 
Werk  o^eschnffen.  das  der  Spracharzt  und  der  Leiter  von  SprachheilkUfSen 
nicht  wird  entbehren  können,  das  a})er  auch  jeder  Lehrer  mit  Nutzen 
lesen  wird.  Von  jedem  Lehrer  for.l.rt  (  i  ,  dals  er  schon  im  Seminare  mit 
dem  nötigen  Rüstzeuge  zur  Bekämpfung  von  Sprachstörungen  ausge- 
stattet werde,  vom  ersten  Leseunterrichte,  dafs  er  nicht  überstürzt  werde 
nnd  auf  die  Sprachen t Wickelung  gebührende  Rücksicht  nehme.  Guts- 
manns  Buch  zeichne  sich  durch  klaren  Stil  und  interessante  Darstellung 
vor  vielen  wissen.schaftlichen  Werken  aus. 

'^**''Veinri^'^p*'w^'i'  Phonetik   und   der  Volksachullehrer. 
Leipzig,  E.  Wunderlich.  1897.  93  S.  1,20  M. 

Das  Buch,  herv  orgegangen  aus  einem  Vortrage  des  Verf.  im  Vereine 

Sächsischer  Schuldirektoren  und  diesem  gevindmet,  istlebhaftzu  empfehlen. 
In  klarer  Weise  k-t  Härtig  dar,  welche  Dienste  die  Phonetik  dem  Lehrer 
beim  ersten  Lese  .  nu  gesamten  Deutsch-  und  im  Oesangunterrichte  leistet, 
wie  eine  sorgsame  Pflege  der  Aussprache  auch  die  andern  Fächer  mittel- 
bar unterstützt  wie  wichtig  sie  für  die  Erziehung,  die  Gesundheitspflege, 
die  soziale  Stellung  des  Lehrers  ist.  Dabei  giebt  er  eine  Fülle  von  sach- 
liehen  Belehrungen  und  j-raklischen  Winken,  so  dafs  das  Büchlein  zu- 
gleich eine  kurze  Einführnng  in  die  Phonetik  .selb.st  darstellt  Sehr 
^rSfi^^  Litteraturangaben.  Das  Worterbuch  der  Aussprache, 

das  Hdrtig  in  Aussicht  stellt,  wird  sicherlich  mit  Freuden  begrüist  wer- 
nT- 1  .  halte  ich  seine  Vowchläge  über  Aufgabe 

ndet       1       '  T  eseunierrichts  im  Seminare.   Kurz,  bei  dem  Buche 
findet  der  Leser  und  Käufer  seine  Rechnung 

^^rf"ZT::n'^^n\\r'^  -"^-^  Lcsennter- 

Bra  nVcl,  "t  nni  Gebrauche  von  Kindervaters  Fibel. 

i-.nihalt  b.  1-29  eine  Erörterung  der  Grundsätze,  auf  die  sich  die 
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FihrA  f'rssclbcn  Verfassers  aufbaut,  sodann  eine  genaue  Anleitung  zum 
Gebr:niche  der  (mir  nicht  vorliegenden  Fibel.  Unter  jenen  Gninrl^iätzcn« 
ist  für  des  Verf.  Arbeiten  charakteristisch  dieser,  dais  bei  Ordnung  des 
Lesestolfes  der  Fibel  die  Phonetik  der  Heimat  berücksichtigt  wird, 
d.  b.:  »Auf  der  I.  Stufe  und  anfangs  aof  der  II.  kommt  in 
meiner  Fibel  nur  ein  Obungsstoff  zur  Verwendung,  der  in 
Niedersncbsengennn  so  ausgesprochen  wird,  wie  es  die 
p  h  o  n  et  i  s  c  }i  e  Ver])indung  der  Laute  erfordert.  Diesen 
können  auch  alle  Kinder  richtig  aufschreiben,  denn  sie  sind 
Aber  die  Wahl  des  zu  sebreibenden  Lautes  und  des  daffir  zu  nehmenden 
Zeichens  nie  im  Zweifel«.  (S.  20).  Die  Behauptung  des  Verfassers  (S.  27). 
daÜB  in  den  Fibeln  «irgend  ein  logischer  Zusammenhang  zwischen  dem 
Normal  Worte  nnd  <\v:\  /n  diesem  gehörenden  Übungswortern  ni:!u  V>e- 
stche,  ist  mnidesteiis  durcli  die  soeben  erschienene  Neubearbeilun ,;r  'Icr 
Kehr-Schlimljachschen  Fibel  (Gotha,  Thieneraann;  widerlegt  worden.  Nach 
dem  vorliegenden  Werke  zu  urteilen«  verdient  Kindervaters *Pibel  Be* 
achtnng. 

Hugo  TTofTmajin.  D  e  u  l  s  ch  e  S c  h  r  ei  h  - 1,  es e  -  F  i  b e  1  auf  phonetischer 
Grundlage.  Mit  Abbildungen.  Marburg,  Elwert.  1S97.  83  S.  — 
Dazu  Begleitwott  (XIV  Seiten). 

H.  Hoffmann  ist  als  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Lautlehre  so 

vorteilhaft  bekannt  dafs  seine  Fibel  .schon  deswegen  Beachtung  verdient. 
Sie  bringt  zunächst  die  Kleinbuchstaben  in  Schreibsch: ift  und  zwar  \'er- 
bindungen  von  ..Mundötfnern«  (Stimmlaulen  i  mit  I )  uu  rlatiten  ohne 
iiauiuug  von  Mundschlielsern  in  einer  Silbe,  dann  Verbindungen  von 
MnndSttnem  mit  Augenblicks*  und  Dauerlauten.  Dals  filr  den  Anfang 
nicht  lange  und  kurze  Stimmlaute  geschieden  sind  (S.  t  an,  am,  rennen) 
will  mir  nicht  gefallen.  Derselbe  Stoff  kehrt  dann  wieder  zur  Hinübung 
der  kleinen  Druckschrift.  Die  r',rf>fsbuchstaben  in  Schreib-  und  Drnck- 
schriti  werden  nach  der  Sdu eil)^(  hwierigkeit  eingeführt.  Die  Bilder  ge- 
hören nur  zu  den  Lesestücken.    Die  Ausstattung  ist  gut 

&ans  Vollmer,  Vom  Unterricht  in  der  Muttersprache.   Zum  Ge- 

däclitni^  Pliilipp  Wackernagcls.  Gütersloh,  Hertelsmann.  1S97.   27  S. 

Philipp  Wackcrnagel  gehört  zn  den  Methodikern  auf  dem  Gebiete 
des  Deutschunterrichts,  die  man  /.u  iri'xh  verge.ssen  hat.  Den  4.  Teil  seines 
> Deutschen  Lesebuches',  der  »Unterricht  in  der  Muttersprache«,  sollte 
kein  Deutschlehrer  uugclescn  lassen.  Es  war  mir  eine  Freude,  das  vor- 
liegende Schriftchen,  das  Leben  und  Werke  Wackemagels  behandelt,  zu 
lesen.  Es  sei  Wackemagels  Freunden  und  Freunden  des  Deutschunter- 
richts empfohlen! 


Für  Lehrerbibliotheken. 

»Neuer  Wegweiser  für  die  deutschen  Schutzgebiete  in 
Afrika,  der  Siidsee  und  Ostasien«  nennt  sidi  eine  nach  den  neuesten 
Quellen  bearbeitete  Schrift  von  J.  Fr.  G.  Közle  (119  S.  mit  Obersicbts- 
lEaite;  Stuttgart,  W.  Kielmann  1900).  Seitdem  Deutschland  in  die  Reihe 
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der  Länder  eingetreten  ist,  welche  Kolonien  besitzen,  ist  das  IiUcresse 
mehr  wie  früher  den  Indern  zugewandt,  in  welchen  sich  dieselben  be- 
finden ;  beim  Schultmierricht  werden  sie  bei  den  auXsereuropÜsdieti  Ua- 
deni  im  Vordergrund  der  Betradituag  atdien :  der  Ldiver  wird  sidi  daher 

auch  eingehend  mit  ihnen  beschÜtigen  müssen.  Die  vorliegende  Schrift  iit 

ein  Hilfsmittel  hierzu  ,  die  geographische  Beschreibung  der  natürlichen  Ver- 
hältnisse tritt  in  ihr  gegen  das  zurück,  was  durch  die  Kulturarbeit  und 
die  Mission  geworden  ist  Der  letzteren  ist  nach  unserer  Ansicht  zu  viel 
Raum  gegeben ;  man  merkt  eben,  dais  es  das  Lieblingsgebiet  des  Ver- 
fassers ist 

Wissenschaftlicher  nnd  mehr  gleichmässig  bearbeitet  ist  das  Werk: 
Die  Kolonien  Deutschlands,  ihre  Erwerbung,  Bevölkerung.  Boden- 
beschaffenheit und  Krzetignisse-  von  Professor  H.  Leutz  (151  S.  geb.  3 
M.  51  Abb.  im  Text  und  5  Karten.  Karlüruhe,  K.  Scherer,  1901).  Nach 
einem  geschiclitlichen  Rückblick  auf  die  Entwicklungsgeschichte  de» 
Handels  nnd  der  Kolonien  bespricht  der  Verfasser  die  Erwerbung,  Land 
und  Leute,  Kriege  und  Forschungsreisen,  Erzeugnisse  in  den  deutschen 
Kr'.  »T'ien  und  die  Reise  nach  und  in  denselben;  für  ein  eingehendes 
Studium  unserer  Kolonialländer  ist  das  Buch  ganz  besonders  geeignet. 

Die  Blicke  des  deutschen  Volkes  sind  in  der  letzten  Zeit  nach  China 
gerichtet ,  dort  kämpfen  deutsche  Soldaten  mit  Engländern.  Russen  usw. 
gegen  ein  asiatisches  Volk,  um  dieses  in  die  Reibe  der  Kulturvölker  ein- 
zuordnen. Das  VVerkchen  »China«  von  F.  Seyfartb  (181  S.  1.80  M. 
Berlin  und  Leipzig.  Fr.  Luckhardt  1900)  wird  daher  mit  besonderem  In- 
teresse gelesen  werden  ;  es  bietet  eine  Schildenmg  von  Land  und  Leuten. 
Kultur,  Religion  (Missionswesen |,  Sitten  und  (beschichte  mit  kurzer  Be- 
rfidcsichtigung  der  jüngsten  Ereignisse  und  Deutschlands  Handelsinteressen. 

Nicht  weniger  Interesse  hat  ffir  uns  Deutsche  »SÜd-Afrika«,  wo  ein 
Volk  germanischen  Stammes  um  seine  Freiheit  kimpft  Dr.  Bachmann 
hat  in  -Süd- Afrika«  seine  Reisen,  Krlebnisse  und  Beobachtungen 
während  eines  sechsjährigen  Aufenthaltes  in  der  Kapkolonie,  Natal  und 
Pondoland  geschildert  (219  S.  3.50  M.  Ikrlin.  H.  Erchblatt  tooi).  Zwar 
wird  Transvaal  nicht  selbst  gesclaildert.  aber  aus  dem,  was  der  Verfasser 
in  anschaulicher  Weise  fiber  Natur  und  Bevölkerung  der  von  ihm  be- 
reisten C,el>iete  sagt  kann  sich  der  Leser  leicht  ein  Bild  von  Land  und 
Leuten  in  Transvaal  machen.  Man  merkt  es  dem  Inhalt  und  der  Dar- 
stellungsform überall  an,  dafs  der  Verfa.sser  auf  Grund  eigener  Erfahrung 
schildert;  daher  bietet  sein  Buch  nicht  blofs  eine  belehrende,  sondern 
auch  eine  unterhaltende  Lektüre. 

Christian  Beck,  ein  schlichter  Handwerker,  schildert  in  anziehender 
Weise  seine  »Reise  um  die  Welt«,  seine  Fahrten  und  Abenteuer  su 
I.nnd  und  zur  See  (\n.  verbesserte  Auflage,  Dresden,  W.  Reuter.  1900. 
3.50  M.).  Als  jun^LT  ihürin 'bischer  Handwerker  i?;t  er,  beseelt  von  unbe- 
siegbarer Wander-  und  Abenteuerlust,  nach  dem  gelobten  Land  Amerika 
gezogen,  nachdem  er  schon  in  seinem  Vaterland  Land  und  Leute  kennen 
gelernt  hatte,  Not  lehrt  ihn  beten,  aber  auch  arbeiten!  Er  bietet  aueh 
dem  Glück  die  Hand,  aber  es  nimmt  sie  nicht  an;  im  SchwdJse  seines 
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«ngiesiclitB  rnnÜB  er  sein  Bnxi  es-^^Pn  o 

Abenteuer:  kr««k         liflLc^'v^^™        ""'^  Gesteht  tnancherl« 
Sandwichinseln  ntrückgei™n  a^rrir/'';;^-'^    ^^P'^'^"  ^^^^ 
Ä*«den  und  Uiden   dil  Z     * Von  all  den 

Schilderung;  da  «le  von  dnem  scSt^n  m  ^'"^  wahrhdt»get«ue 
■     beit  und  in  scUidlter  Sp^Tdag^^^^^^^^  ^'"'"^^^  Unbefangen- 

sonderes  Interesse.  «ageboten  wird,  so  gewinnt  das  Buch  be- 

^Kennans  Zeltleh*»«  ;«  c.-v.-  • 

Arbeiter  tob  diesen  »AtZJZ     ,  W«««  mwewr 

-ch  seine  ei.^HTl^C  dte^  ta'^^"'    "-.r^*--  --»It  ab" 

«eine  SdHIderung  3!,"^!^,**""' 

"««  besten  We^f  «ne  \VeU.n^     ^  "''"'»«i'^d  -st  auf 

a*«.ft  haben  w  Ii    ü„«r^^^^^^^^^^  «  «ni*  eine 

«senden  8teCgrwdtl  "  H.     'n  ""^  "er«,'. 

wollen:  -»clnÄ ^^itTün  ™"  E 

"■"t  in  der  Schri?r"fe  ihT'u  ^«'^"■»''""'».ckdt  Dr.  K.  Eisen. 
}■  F.  Lehm.n,,,,.  M?itl.!  ,  r"^.*"'*  England.  (.München. 

^  W.hrsehei„l,Ze.t  «  1  erc        "n"  ^  «Oden 

•«g«.  Politilc  biszTiene  S  e^     fnrstellang  den  F«rtg«,g  der 

ois  zu  jener  Stelle,  <vo  diese  Abrechonngrtattflnden  nub. 

LItteraritche  Mitteilunccn. 

««gesamtenloS«^;,/«^^.-^""""'"'"'^''    Centraiorgan  für 

Fürsorge  für  die  schnlr-nri,.        ,    »»«wete  de»  Armen  Wesens,  sowie  der 
Verlag.  r  o  m'w  {"^r?.^  ™"        P.gel(Berlin,  Nicola. 

««l'«agd«i^W  ^hiT  ^  "veck,nä,siKere  Gestaltung  der  Er- 

BnderfOr"rr..l^P*w^'i,'^r^^^^ 

«»d  Pfleirekimle'  Beaufsiclu.gung  d.r  z,eh- 

~d  das  L!^,"!':  bcv"  J»f"<"i<"'«' :  Verwaltunibehorden 

uuun^en.  i^jtteratur.  2.  Das  freie  Wort;  HaJb. 
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monatsschrifl  für  Forlscliritte  auf  allen  Gebieten  des  LTeistiKtn  Lebens 
V.  C  Saenger  (24  Nr.  8  M.  i  raukiurt  a.  M.  Neue  I  raukiurter  Verlag 
G.  m,  b.  H.)  Von  dem  Inhalt  von  Nr.  i  erwähnen  wir:  Prof.  Dr.  Dodd, 
Wandern  nnd  Rasten;  Prof.  Lombroso.  die  sehwarze  Gefahr  inPrank- 
reich  (der  Rückgang  Frankreichs  in  wittschaftlicher  Hinsicht  und  auch 
anf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  ist  auf  (k-u  Eitiflufs  tler  Jesuiten  zurück- 
zuführen; die  reli^oseti  <  )riU'n  haben  ui  1  raukreich  eiueu  !^;  '«itz  von  ca. 
10  MilHarden,  beherrschen  die  Pariser  Presse  und  versuchen  auch  das 
gesamte  Scholwesen  in  ihre  Hände  zn  bekommen) ;  Sozialpolitische  Rund- 
schalt  V.  Dr.  Jastrow  usw.  3.  Die  Religion  der  Menschheit; 
Monatsschrift  zur  Verbreitung  der  positiven  Weltanschauung  v.  Dr. 
Mnlcnnar  M,  Dr.  Molenaar,  München,  Ungererstr  26  III».  Her  Be» 
gründer  der  posilivistischen  I'hilosophie,  -\.  Conite,  und  seine  Abhaiiilhinf, 
die  Geistesentwicklung  der  Menschheit,  sind  Gegenstand  der  ersten  .-Ab- 
handlung; dann  folgen  Abhandinngen  Aber  China  und  die  Westmäehtc; 
Kulturkampf  in  Sudafrika,  Frauenbewegung.  Sozialdemokraten  usw. 

Von  beachtenswerten  Schriften  über  den  »Brsten  Sprach» 
Unterricht-  (Lese-  und  Schreibunterricht  1  der  neueren  Zeit  sind  in  der 
in  der  Kundschau  dieses  Heftes  befindliclun  Abhandlung  erwähnt;  i. 
Fuls,  Üer  Unterricht  im  ersten  Schuljahr  (Dresden,  hleyl  und 
Kaemmerer  1899,  120  S.  2,50  M.>.  2.  Engel,  Das  erste  Sch ulj ahr 
(Berlin,  öhmigke,  1899.  80  S.  1,60  M.).  3,  Kirsch,  Das  erste  Schul- 
jahr (  .nili  i,  Thienemann,  1899,  45  S.  i,ao  M.).  4.  Rechtschrciblese- 
fibel  nach  phonetischen  Grundsätzen  von  \V.  Missal  eck.  (Rresbu. 
Korn,  !f)oo.  Welche  Forderunjren  stellt  die  Gegenwart  an  eine  muster- 
giltige  tibel.-*  von  Missaleck,  ebendaselbst.  5.  liennig,  Lerne  ge- 
sundheitsmäfsig  sprechen  (Wiesbaden,  Bergmann).  6.  Widmann, 
Gehör»  und  Stimmbildung  (Leipzig,  Merseburger).  7.  Gutzmann, 
Die  praktische  Anwendung  derSprach  physiologi  e  au  f  den 
ersten  Leseunterricht  (Berlin,  Reuther  und  Reichard).  8.  Stöwe- 
sand.  Lesebuch  der  Kleinen  (Magdeburg,  Klotz,  1899).  9.  Her 
deutsche  Sprachunterricht  im  ensten  Schuljahr  nach  .seiner histo- 
rischen Entwicklung,  theoretischen  Begründung  und  praktischen  Ge- 
staltung. Eine  Methodik  des  sprachlichen  Elementarunterrichts  von  Kehr 
und  Schlimmbach,  9.  Auf!  u eubearbeitet  von  Linde  und  Wilke  r.otha, 
Thienemann  iK*^«).  10.  Wendling,  Zur  ?^fethodik  des  Schreib- 
und Leseunterrichts  im  ersten  Scliuljahre.  Dazu:  Filiul  nach  ver- 
einfachter analytisch-synthetischer  Methode.  (Neuwied  u.  Leipzig,  Heuser, 
1900).  II.  Brüggemann,  Der  erste  Leseunterricht  nach  phone- 
tischen Grundsätzen  (40  Pf.).  Lesebuch  für  das  erste  Schuljahr  nach 
phonetischen  Grundsätzen  (40  Pf.i  (Leipzig,  Wunderlich  1900).  la.  Henk, 
Reform  des  Lese-,  Schreib-  und  Sprachunterrichts  in  der 
Elcmentarklasse  ^Berlin,  Öhini>;ke  toot»)  13.  Drewke,  Wie  Lina  zu- 
nächst lesen  und  dann  später  schreiben  lernt.  (Bielefeld,  Helinich;.  i4- 
Lehmensick.  Das  Prinzip  des  Selbstfindens  in  seiner  An- 
wendung auf  den  ersten  Sprachunterricht  (Dresden,  Bleyl 
und  Kaemmerer  1900,  0,80  M.).  15.  Wi gge,  Der  erste  Sprachunter- 
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Sicht  auf  die  h^l^  B^fl!iS^l°V    T  «^«-"»elehrung  mit  Rück- 

jMMen.  Hamburg,  ,90,)  betitelt  ..^,    •  '71  S.  A. 

nerkMunkeit  «eiteJ^^  i  l     !    .  "'''^'■e  besondere  Aul. 

dient    Nach  ein»r  in  r^l  '  Lcbiervereinen  beraten  wird,  ver- 

Erz,ehuug  thuuTso^auu  w  '  „"„  ,  "»«Üerische 
««««  «nd  die  s!ht  e  ^  '  H  i'trZ "  it'Vj'"  ^""f*?«*«- 
t.nd  Siebelist.  darf,  wwie  «her  .llMrii  J^eiehnen.  von  Götze 

Soauier  „„7  i  •,       ,  ^  «kaiMtlenschen  Bilderschmuck.  u.  dri  von 
öpauicr  und  Wcihrmicli.  .Dichtin,;;  und  Schul«  VAU  T«.-Jfc_f 
■Jugendsclirid.  von  iior,t,.i     n„  .7,   ,  ,,  "w*"!»««  «.  «, 

.WeV^iniguug^ärdre  P  eg.  d:  "±1S^^^  7"  «  m  »«»«l'« 
tm  .«9« «4«,»«:  OI^/urTha'üiei       .  '"^  "Hamburg. 

bier  Hand  in  H«»H  JIa-.  Fad.mai.ucr  und  Lehrer  haben 

Hand  ,n  H«t,d  gtubtiM;  dun»  ist  d«  Ergebnis  doppelt  wertvoll 

kcusu:  terrl'bfi'' Studie:  .De,  Handfertig. 

""'^  "ie  Schrift  wirdTo« 
ge^e^Terd"  «"«-'"«''^'»»""terricht.  n.it  Interesse  und  .Nutzen 
«was  lernen       "  ™°  ^«^^  Schulwesen  bald 

Schr.ulf,'::'"'^"'  (Wien),  «eilt  in  eine«  klei««. 

•Z«r  posit'  vt.,  X  «"^""«««^ke.  75  W.)  Bet»cht».gen 

•»«**^  wlUrt6„:  jedem  zur  Lektt« 

■^chrieber„^?J^  "i"''.  "■'""f*       "«-"^  populärerer  Sprache  ge- 

racu.:Ucr«  dS  JÄunej;:!.';^ 

•K  u  n"T'„  n  d         T,"      T  ^^"^  *"  V^^ältnis  zw.schcn 

aar;  seiL  Ause!  a  '      T  ^  '»"'S»«««  *■  P'-  W.  Koch.  .901) 

&*J*hung  LTli^  '1  7-  "^f  "sogen  m,t  der  Frage  der  küa«leii«h«B 
""B  DMCIlMtigen,  für  den  Lehrer  sehr  werh  oll. 

Psvch^  n'  """"«f "  »"d  das  Werk  des 

woHft"  ntsft'::?«:''^:  t^rr^'^  r  '^'^"""^ 

»ensch  und  r  „  .  .-ß««"««  »Normalmenscli,  Kultur- 
Biienos  Ai  es  r       'w"!.''  Betrachtung  zu  unterwerfen  (31  & 

A,res.  G.  vou  Werden  &  Co,,  Veröffenüichnngen  der  deutsdien 
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Akademischen  Vereinigung);  man  wird  das  Schrifteben  mit  Interesse  und 
Nutzen  lesen. 

Bin  sehr  ansprechendes  Geschenk  ffir  junge  Midohen  bideft  dit 
Verlagatmchhandlimg  Eugen  Twietm^yer  in  I^eipzig  in  einem  Sduiftdiett 
von  Henriette  Davidis  «Der  Bernf  der  Jungfrau«  (in  Celluloid 
geb.  M.  4i50). 


Jugend-  und  Volkstchriften. 

Alphonse  Daudet,   sein  Leben  und   seine  Werke  von 

Dr.  B.  Diederich  (427  S.  5  M.  Berlin,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  1900) 
macht  den  Leser  mit  einem  franzosischen  Dichter  bekannt,  der  sich  von 
dem  radikalen  Naturalismus  Zolas  frei  hielt,  an  dem  die  Sitten  der  Zeit 
schildernden  realistischen  Kornau  älteren  Sülü  verbleibt,  ihn  aber  in  eigen- 
tümlicher Weise  ausbaut;  so  gehört  er  keiner  der  hetxsdienden  Psitciett 
an«  wird  aber  von  allen  hodi  geschätzt  Auch  in  Deutschland  ist  der 
Dichter  bekannt;  Engelmanns  Romanbibliothek,  die  Reclamsche  und 
Meyersche  Bibliothek  enthalten  zahlreiche  Werke  von  ihm  in  deutscher 
Übersetzung.  Inhaltlich*,  sagt  Diederich,  gebeti  die  No\ eilen  ein 
Spiegelbild  von  den  Erlebuisseu  des  V'erfaäseri>,  die  er  lu  ^Ujij^ier,  in  Cor» 
•sika,  in  der  Provence,  in  Pens  gehabt  hat;  weiterhin  Zeitbilder  aus  den 
letsten  Jahren  und  Tagen  des  Kaisenreichs,  dem  Kriege  1870/71,  der  Be* 
lagemng  von  Paris,  und  dem  Aufstand  der  Kommune;  sie  sind  mit  den 
Erlebnissen  oder  auf  Grund  kurzer.  gUichzcitiper  Notizen  geschrieben 
und  bilden  eint-  Ciallerie  von  GemäUlen,  die  durch  die  Genaui^rkeit  und 
tVahrheit  der  Beobachtung  viciiatii  als  historische  Dokuuicutc  dienen 
können.«  Deu  Franzosen  vedeuguet  er  nie,  besondeis  auch  nicht  den 
Südländer;  der DeutschenhaXs  verdunkelte  auch  ihm  oft  den  sichern  Blick 
und  fälschte  sein  UrteiL  Seine  Romane,  die  auf  derselben  Basis  auf- 
erbaut sind,  bcacht'-n  wie  bei  Zola  eine  Darstellung  der  sittlichen  Zu- 
-Stände  des  zweilei-.  Kaiserreichs  und  ihres  \'erfalls;  während  aber  Zola 
rücksichtölüi.,  wuchtig  und  kolossal  schildert,  schildert  D.  freier,  farben- 
r^the^  und  künstlerischer.  Durch  »seine  Wertschätzung  des  Milien  mehr 
als  durch  seine  gelegentliche  Auseinandensetzung  mit  der  Vererbungs- 
theorfe  zeigt  er,  dafs  er  nicht  aulser  allem  Zusammenhang  mit  dem  Zola- 
-Schen  Naturalismus  steht;  doch  hielt  er  sich  vor  dessen  äufsersten  Kon- 
sequenzen zurück.  Aufserdem  bewahrte  ihn  seine  Gracie  von  Zolas  Grob- 
heit, sein  leichteres  Blut  \'or  dessen  Fin«terh«it« ;  er  hat  das  Extrem 
Zofan  und  seiner  Anhfagcr  glftckUcH  wniiedett.  Durch  dm  Werk  von 
Dt.  Diederich  iaC  eine  suifihrliche  Biogfuph&e  gebeten,  in  der  uns  gsns 
flach  der  Weise  Daudets  sein  Werden  und  seine  Werke  dargestellt  werdenj 
es  zeij^t  u„s^  ^ic  aus  dem  Zitsammenwirken  von  .'\nlapc  nnd  dem  Bin- 
iiuis  der  Umgebung  der  Dichter  und  seine  Werke  geworden  sind. 

(Formulare  für  Volks-  und  Schülerbibliotheken.)  Die 
»OeselMait  fir Verisreitnngvon  Volksbildungc.  die  im  J  ahre  1900  wiederam 
^4  !  Bibliotheken  begründet  und  untcsstatzt  und  für  diesen  Zweifk  ^1.440 
£ände  nnetttgeklich  abgegeben  hat,  hat  jetst  euch  Formulsi«,  die  ^ 
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Verwaltung-  der  Bibliotheken  wesentlich  erleichtern  und  jederzeit  einen 
genauen  Überblick  über  die  Zahl  der  Leser,  der  benutzten  Bücher,  die 
Art  der  verlangten  Sdiriften  usw.  geben.  Da  die  Pormniate  in  grSÄerer 
Auflage  heigestdlt  werden,  stellt  sidi  der  Preb  aubergewöhnlicli  niedrig. 
Ba  werden  berechnet:  1  Stammkatalog  mit  5  Pfg.,  100  Buchkarten  mit 
1,25  M.,  100  Lesekarten  ebenso  hoch,  100  Erlaubniskarten  mit  75  Pfg.. 
2üo  Ausleihesrheine  mit  1,50  M.  Bei  greiseren  Partien  tritt  noch  eine 
Preisermäläiguug  ein.  Für  kleine  Bibliotheken  sind  enordcrlich:  1  Bogen 
Stammkatalog.  je  zoo  Buch  l,eser-  nnd  Brlanbniskarten  tmd  aoo  bis  300 
Ansleihesclietne.  Letztere  kommen  ffir  SchÜlerarbeiten  nidit  in  Betradit 
Das  Bureau  der  Gesellschaft,  Berlin  NW.,  Lübeckaistrabe  6  versendet 
an  jeden  Interessenten  Prnbeformulare  unentgeltlich.  Die  Formulare  sind 
zwar  in  erster  Linie  für  die  Volksbihliotheken  berechnet  :  sie  erleichtern 
aber  die  Verwaltung  von  Scbülerbibliotbekeu  ebeuialls  bedeutend  und 
können  audi  ffir  diesen  Zweck  bestens  empfohlen  werden.  Die  Schreib* 
arbeit^  die  die  Btbliothdeen  den  Vemaltem  machen,  wird  dadurch  auf 
ein  Minimum  beschrankt. 


Antwort  auf  Anfragen. 

H.— m.  Mit  dem  Fürsorge-Gesetz«  usw.  werden  wir  Tins  von  Heft  7 
an  ct:i;^pbend  beschäftigen;  wir  weiden  auch  die  betr.  litt  gmiau  vor« 

zeichnen. 

xy.  Gute  Bleistift^  besonders  ziun  Zeichnen,  liefert  die  Blei-  und 
Parbstiftfiibiik  Stein-Nflmbetsr;  lassen  sie  sich  einen  ProspdLt  kommen. 
Besondets  können  wir  aus  eigener  Bffahiung  die  Oomemns>  (10  PI)  und 
Pestaloaai:  (5  PI)  Stifte  «mpiehlen. 


L/iyiiized  by  Google 


39« 


BildieranMigeiL 


Es  ist  nicht  möglich.  Raum  für  die  Besprechung  aller  der  Redaktion 
zugehenden  Schiiften  zur  Verfügung  zu  stellen;  wir  sitii  -laher  genötigt, 
bei  einer  Anzahl  von  Büchern  es  bei  der  »Anzeige«  bewenden  zu  lassen. 
Wer  sich  für  eines  dieser  Büdier  interessieit,  kann  es  steh  durch  eine 
Buchhandlung  zur  Ansicht  kommen  lassen. 

Niemöller,  \V.  und  M  ei  n  ber  pf,  H.,  Neuer  Leb  r '.-^  rt  «i  der  Gabcls- 
berger'schen  Stenographie  nach  der  entwickelnden  Methode 
fflr  den  Vereins-,  Schul»  und  Selbstnnterricht  Dresden»  W.  Reuters 
Sten  ngraphieverlag. 

X  i e ni ü  1 1  c r ,  W,,  Über  den  Unterricht  in  der  Stenographie. 
50.  Pf.  Dresden,  W.  Reuters  Stenographieverlag. 

Preuls,  R..  Lese-  und  Cbunjrsbnch  bei  Ivrlernunj^- der  Gabelsberg-er 
Satzkürzung.  Zum  Gebrauche  m  i-ortbildungskurse  und  zum  Selbst- 
unterricht 2.  verbess.  Aufl.  93  S.  1,35  M.  Dresden,  W.  Reuters 
Stenographieverlag. 

Schulze,  J.,  Kurzer  Lehrgang  der  vereinfachten  deutschen 
Stenographie  (Einigun gss ystem  Stolce-Schrey).  47  S.  geb.  1,35 
M.  Hannover.  C.  Meyer  (V.  Prior). 

Bliedner,  E.,  Elementar  buch  der  deutschenEinheitssteno- 
grahie  (Svstem  Gabelsbergcr).  3.  verbess.  und  vermehrte  Auflage. 
Halle  a.  S  ,  Ilerin.  Schrocdel. 

Puff,  L.  undSlurk.E.,  Lehrbuch  der  vereinfachten  deutschen 
Stenographie  (Einheitssystem  Stolze-Sdirey).  VI.  Aufl.  M agde- 
h\n^.  A.  Rathke. 

Sten  u  )j,  r  a  p  Ii  i  s  ch  es  Lehr-  und  Ü  Ij  ii  ii  g  s  b  u  c  h  nach  Gabeisbergcrs 
Systciu     T  ür  den  Schul-  und  Selbstunterricht  \oi\   Goj.  Weisensee. 

I.  Teil:  Die  \  crkehrsschrift  (Wortbildung und  VVortkürzung).  7.  Aufl. 
I  M.  IL  Teil:  Die  gekürzte  Schrift.   1  M.    üielsen,  Emil  Roth  15500. 

Zulich,  B.,  Stenographie  und  Volksschullehrer.  Hildesheim, 

II.  Helmke. 

Heuibel,  K.,  Die  Bedeutung  der  Schule  Gabelsbergcr.  Ge- 
schichtlicher Rückblick  auf  die  am  weitesten  in  Deutschland  ver- 
breitete Einheitsstenn^^rnphic  Gabelsberger.  Giefsen,  E.  Roth. 

Schümm,  M.,  Die  vereinfachte  deutsche  S  ten  o  r  aphie. 
(System  Stolze- Schrey).  10  Pf.  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn. 

Zijnrnermann.  J.  Ad.,  Geschichte  der  Stenographie  in  kurzen 
Zügen  \oni  klassischen  .Vllerlum  bis  zur  Gegenwart  unter  beson» 
derer  Berücksichtigung  der  Gabclsberger'schen  Redezeidienkunst 
Mit  4  Tafeln.  Wien,  A.  Ilartlebens  Verlag. 

Ritter,  H.,  Leitfaden  für  den  theoretischen  Turnunterricht, 
4.  vermehrte  Aufl.  113  S.  i  M.   Breslau,  Frz.  Goerlich. 

Geyer,  A.,  Der  Turnunterricht  in  20  ans^jtführten  Übungsplänen 
mit  20  Tumspitlcu  und  8  Turnreigen.    Potbdam,  A.  Stein. 

I,ederbogen,  Ü  b  11  n  gsgruppen.  Eine  praktische  Anweisung  fürdeil 
Betiieb  der  Ordnniijr-  Frei-  wnd  Handgerätübungen  im  Turn- 
Unterricht.  15  I«ig,  Leipzig,  Dürr. 

Maul,  .-\.,  Turnbüchlein  für  Volksschulen  ohne  Turnsaal.  2.  geänderte 
und  verbess.  Aufl.  Karlsruhe,  G.  Braun  sehe  Hofbuchdruckerei. 

Kohlrausch,  Dr.  E.,  Bewegungsspiele.  14  Abb.  iSQ  S.  geb.  80  PL 
Leipzig,  G.  J.  Göschen. 

Lehrerkollegium  zu  Schlettau  i  F.r/pcb.,  reo  Schulspiele  ge- 
sammelt nach  den  Altersstufen  der  Kinder.  2.  Aufl.  oo  S.  Dresden, 
A.  Huhle 

"^^^lo^itJi'  I^^^^eulenschwingen  in  Schule,  Verein  und  Haus. 
48  Abb.  151  S.  Leipzig,  R.  Voigtländer. 
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Monatsschrift  für  Haus-,  Schul-  und  Geseilschafls-Erziehung. 

Heft  7.  Juli  1901.  XIL  Jahrg. 


Herbarts  ITerdienste  um  die  Förderung  der 
Pädagogik  als  Wissenscliaft  U2xd  Kunst. 

Von  R.  KSppler,  Lehrer  in  Altetiburg. 
(Fortsetzung.) 

Wl«  Sind  die  Probleme,  an  denen  die  gegenwärtige  PMagogik 
arlMHcl»  von  Herbart  celöat  worden? 

Herbart  ist  uoter  allen  Philosophen  derjenige»  der  sich  am 
meisten  mit  Pädagogik  beschäftigt  hat  W&hrend  sich  jene  ge- 
legentlich und  aphoristisch  über  diesen  Gegenstand  änfserten, 
entwidcelte  er  ein  vollständiges  System  der  Pädagogik.  »Er 
scheint  nnter  den  Pädagogen  der  beste  Philosoph,  und  vidleicht 
noch  mehr,  nnter  den  Philosophen  der  beste  Pädagog«.  (Natorp). 
Burch  seine  Pädagogik  allein  erklärt  sich  sein  bis  auf  unsere 
Tage  reichender  Binfluis.  Ohne  dieselbe  wäre  seine  Philosophie 
heute  vielleicht  nur  noch  Gegenstand  historischer  Betrachtung. 

Welches  das  eigentliche  Ziel  der  Erziehung  nach  Herbart 
ist,  darüber  sind  seine  Schüler  selbst  nicht  recht  einig.  Der 
Meister  ist  sich  in  der  Passung  desselben  nicht  gleich  geblieben. 
So  heifst  es  im  »Umrifs  pädagogischer  Vorlesungen« :  »Tugend  ist 
der  Name  für  das  Ganze  des  pädagogischen  Zwedees«.  In  der 
»allgemeinen  Pädagogik«  scheint  es,  als  solle  sittliche  Bildung 
wohl  als  der  oberste,  aber  nicht  als  der  alleinige  Zweck  der  Er- 
ziehung gelten.  Er  schreibt  da:  »Un verblendete  werden  leicht 
erkennen,  da&  das  Problem  der  sittlichen  Bildung  nicht  ein  ab- 
trennbares Stück  ist  von  dem  der  ganzen  Erziehung,  sondern 
da£s  es  mit  den  übrigen  Erziehungsorganen  in  einem  notwendigen, 
weh  umhergreifenden  Zusammenhange  steht  Aber  diese  Ab- 
handlung selbst  kann  zeigen,  wie  dieser  Zusammenhang  doch 
nicht  alle  Teile  der  Einehung  in  demselben  Malse  trifft,  dafs 
wir  diese  Teile  nur  so  fem  sie  in  diesem  Zusammenhange  stehen, 
zu  pflegen  Ursache  hätten.   Vielmehr  drängen  sich  andere  An- 
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siebten  von  dem  unmittelbaren  Werte  einer  allgemeinen  Bildung 
herbei,  welche  anfzuopfem  wir  nicht  befugt  sind«.  Stoy  und  Sali- 
würk  hielten  fest  an  einer  Wertung  der  sachlichen  Bildung  neben 
der  ethischen.  Der  »Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik«  hat 
sich  entschieden  für  das  Ziel  der  Erziehung,  wie  es  im  >UmriIs* 
ausgesprochen  ist  An  der  Erreichung  dieses  Zieles  arbeiten  nach 
Herbart  Rej^nenmg,  Zucht  und  Unterricht  Die  Regierung  hat 
nur  gegenwärtigen  Zweck,  sie  soll  Ordnung  halten  und  die  natiir- 
lichc  Wildheit  unterwerfen,  bevor  im  Kinde  ein  echter  Wille  er- 
zeugt ist  Unter  Zucht  versteht  Herbart  jede  unmittelbare  Ein- 
wirkung auf  das  Gemüt  des  Zöglings,  welche  die  Absicht  hat| 
diesen  zu  veredeln  und  der  Sittlichkeit  entgegenzuführen.  Ihre 
erste  und  wichtigste  Aufgabe  ist,  dem  Unterrichte  zu  dienen;  sie 
soll  im  Schüler  die  für  den  Unterricht  erforderliche  Stimmung 
begründen  und  habituell  machen.  Ihre  zweite  Aufgabe  ist  die 
Pflege  der  That,  sie  ist  besonders  zu  der  Zeit  erforderlich,  wo 
ein  echtes  Wollen  noch  nicht  gesichert  ist.  Der  wichtigste  Faktor 
aller  Erziehung  ahv-  ist  der  Unterricht  Er  liefert  neue  Vor- 
stellungen, klärt  und  verknüpft  die  vorhandenen  und  bildet  den  Ge- 
dankenkreis. Wie  des  Zöglings  Gedankenkreis  sich  bestimme, 
das  ist  dem  Erzieher  alles.  Denn  aus  Oedauken  werden  Empfin- 
dungen und  daraus  Grundsätze  und  Handhmgsweisen.  Aber  nur 
der  Unterricht  ist  fruchtbar  für  die  Willensbildung,  durch  den 
das  Wissen  in  die  Sphäre  des  Gemüts  eindringt  als  ein  Empfun- 
denes und  Belebendes.  Das  Wissen  darf  nicht  ein  ruhender,  an 
sich  gl  eich giltiger  Besitz  von  Kenntnissen  sein«.  »Das  nähere 
Ziel,  welches  um  den  Endzweck  zu  erreichen,  dem  Unterrichte 
insbesondere  mufs  gesteckt  werden,  laXst  sich  durch  den  Ausdruck: 
Vielseitigkeit  des  Interesse  angeben.  Das  Wort  Interesse  be- 
zeichnet im  allgemeinen  die  Art  geistiger  Thätigkeit,  welche  der 
Unterricht  veranlassen  soll,  indem  es  bei  dem  blofsen  Wissen 
nicht  sein  Bewenden  haben  dari  Denn  dieses  denkt  man  sich 
als  einen  Vorrat,  der  auch  mangeln  könnte,  ohne  dafs  der  Mensch 
dadurch  ein  anderer  wäre.  Wer  dagegen  sein  Gewufstes  festhält 
und  zu  erweitem  sucht,  der  interessiert  sich  dafür«.  So  ist  also 
Vielseitigkeit  des  Interesses  dem  obersten  Erziehungsziel  unter- 
geordnet Es  ist  die  Vorstufe  für  die  Charakterstärke  der  Sitt- 
lichkeit. Aller  Unterricht  steht  also  nach  Herbart  im  Dienste  der 
sittlichen  Bildung. 
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Wie  ist  Herbart  zur  Aufstellung  dieses  Bmdituigsneles  ge- 
kommen? Für  ihn  stand  zunächst  fest,  dalis  der  Zweck  der  Er- 
ziehung nicht  aufserhalb  des  Zöglings  liegen  dürfe.  »Sobald  das 
Kind  als  Mittel  zu  einem  anlserhalb  ihm  liegenden  Zwecke  be- 
handelt wird)  liege  dieser  nun  im  Interesse  der  Kaste  nnd  des 
Standes,  der  Gemeinde,  der  Kirche^  des  Staates  oder  dem  ge- 
meinen Vorteil  und  Broterwerb  der  Familie,  sobald  ist  streng- 
genommen von  Erziehung  nicht  mehr  die  Rede«.  (Stoy.)  »Das 
Objekt  kann  erst  Bedeutung  und  Zweck  von  dem  Individuum  er- 
halten, oder  wenn  es  dergleichen  schon  hat,  auf  Anerkennnng 
und  Aneignung  desselben  nur  dann  rechnen,  wenn  es  dem  höchsten 
Mafsstabe  des  sittlichen  Wollens  und  Handelns  angemessen  ist«. 
(Strümpell,  System  der  Pädagogik  Herbarts«)L  Das  Ziel  der  Er- 
aiehun^  kann  darum  nur  abgeleitet  werden  aus  der  Kthik,  aus 
der  Wissenschaft  von  dem  Handeln  des  Mensclieu.  t Pädagogik 
als  Wissenschaft  hängt  ab  von  der  praktischen  Philosophie  und 
von  der  Psychologie.  Jene  zeigt  das  Ziel  der  Bildung,  diese  den 
Weg,  die  Mittel,  die  Hindernisse«.  Herbart  lieferte  nun  selbst 
das  System  der  Ethik,  aus  dem  er  das  Ziel  der  Erziehung  ab- 
leitete. Er  knüpfte  dabei  an  Kant  an.  Mit  diesem  ist  er  darin 
einig,  dafs  eine  Ethik  nicht  auf  endämonistischen  und  utilaris- 
tischen  Prinzipien  ruhen  dari  »Nichts  ist  gut,  als  ein  guter 
Wille«.  »Der  gute  Wille  ist  nicht  durch  das,  was  er  wirkt  und 
ausrichtet,  sondern  durch  sein  Wollen  gut«.  Hier  aber  scheidet 
Herbart  von  Kant  Letzteres  schreitet  fort  zur  Aufstellung  seines 
kategorischen  Imperativs  und  will  durch  diesen  feststellen,  welches 
der  gute  Wille  sei.  Herbart  bringt  die  Ethik  in  Verbindung  mit 
der  Ästhetik.  Jede  menschliche  Handlung  erregt  in  rms  als  ob- 
jektive Zuschauer  Wohlgefallen  oder  Müsfallen.  Herbart  sucht 
nun  zu  ermitteln,  welche  Handlungen  gefallen.  So  kommt  er 
zur  Aufstellung  seiner  fünf  sittlichen  Ideen.  Es  gefällt  niemals 
ein  einzelner  Wille  an  sich,  sondern  immer  das  Verhältnis  zweier 
Willen  zu  einander.  So  gefallt  die  Übereinstimmung  zwischen 
dem  Wollen  und  dem  sittlichen  Urteil  in  einer  Person  —  Idee 
der  inneren  Freiheit —  2.  der  stärkere  Wille  neben  dem  schwächeren 

—  Idee  der  Vollkommenheit  ~  5.  die  uninteressierte,  selbstlose 
Hingabe  an  einen  fremden  Willen  —  Idee  des  Wohlwollens  — 
4-  CS  müsiäilt  der  Widerstreit  zweier  Willen  —  Idee  des  Rechts 

—  und  es  gefiUlt  5.  die  Vergeltung  des  Guten  mit  Gutem,  des 
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Bosen  mit  Bösem  Idee  der  Vergeltung.  Diese  fünf  Ideen 
sollen  im  Zöglinge  sa  gleiehnuUsiger  Stärke  ausgebildet  werden, 
so  entsteht  Cluuakterstirke  der  SittUchkeit 

Ist  damit  die  gesamte  Aufgabe  der  Bndeltnng  ansgesprocbeo? 
Wenn  Herbart  CbaraktcrstArke  der  SittUehkett  und  als  Vorstufe 
dazu  -vielseitiges  Interesse  erreidien  wollte,  so  unterliegt  es  keinem 
Zweifd,  daiÜB  er  vor  allem  formale  Bildung  erstrebte,  nur  ist  die- 
selbe nicht  Selbstswedc  Das  Interesse  betraehtete  man  vor  ihm 
als  eine  Mithilfe  für  das  Gedeifaen  des  Unterrichtes,  Herbart  setst 
CS  als  Ziel  desselben.  Ein  solches  kann  nur  erzeugt  werden  durch 
eine  vollständige  geistige  Assimilation  des  Unterrichtsstoffes, 
durch  einen  Unterricht,  der  die  geistigen  Kräfte  weckt  und  pflegt. 
Herbart  schreibt  in  der  »allgcoieitten  Pädagogik«  über  das  In- 
teresse als  UnterrichtSBwedc:  »Also  schwebt  uns  hier  nicht  eine 
Ansahl  finzelner  Zwecke,  sondern  die  Aktivität  des  heranwachsen- 
den Menschen  vor,  das  Quantum  seiner  unmittelbaren  Belebung 
nnd  Regsamkeit«.  >  Durch  Vielseitigkeit  des  Interesses  wird  der 
Sinn  des  gewöhnlichen  Ausdruckes:  harmonisdie  Ausbildung 
aller  Kräfte  erreicht  sein,  bei  welehem  tu  fragen  wäre,  was  man 
sich  bei  einer  Vielheit  von  Seelenkräften  denken  und  was  Har- 
monie verschiedenartiger  Kräfte  bedeute«.  In  der  Bezeichnung 
»vielseitiges  Interesse«  soll  vor  allem  der  Hinweis  auf  das  oberste 
Erziehungsziel  liegen.  »In  Ansehung  des  Begriffes  Tugend  ist 
daran  zu  erinnern,  dafs  zwar  Vielseitigkeit  auch  des  unmittd- 
baren  Interesses,  wie  es  der  Unterricht  erzeugen  soll,  noch  lange 
nicht  Tugend  ist,  dab  aber  umgekehrt,  je  geringer  die  ursprüng- 
liche geistige  Thätigkeit,  desto  weniger  an  Tugend  —  vollends 
in  der  Mannigfaltigkeit  ihres  mÖglidhen  Wirkens  zu  denken 
ist  Stumpfsinnige  können  nicht  tugendhaft  sein,  die  Köpfe  müssen 
gewedct  werden«.  Eine  Kritik  des  Herbartschen  Erziehungszieles 
wird  weiter  unten  folgen.  Hier  genügt  es,  festzustellen,  dafs  Aus- 
bildung der  Geisteskräfte  auch  bd  Herbart  das  Hauptgeschäft 
der  Erziehung  ist  Auch  er  erstrebt  ethische  und  formale  Bildung. 
Wie  steht  es  aber  mit  der  sachlichen  Bildung?  Sie  soll  dem 
Zöglinge  Anteil  gewähren  an  den  geistigen  Schätzen  seiner  Zeit 
Mit  dieser  Seite  der  Herbartschen  Pädagogik  hat  sich  am  meisten 
Willmaun  beschäftigt  Im  31.  Jahrbuche  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik  sagt  er  darüber:  »Hetfoarts  I^agogik  hat 
einen  individualistischen  Zuschnitt:  der  einzelne  Erzieher  tritt 
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dem  einselnen  Zögling  gegenfiber  und  findet  m  einer  persön- 
lichen Qualität,  die  er  demselbeii  zu  geben  hat,  der  AUS  dem 
vielseitigen  Interease  wacfawnden  sittlidien  Charakterstarke,  das 
Mafe  und  das  Zid  des  Brziehungswerkes«.  Dafs  Herbart  unter 
Erziehung  ein  Vererben  der  Kulturgüter,  die  die  Väter  erworben 
haben,  nicht  verstehen  kaaii,  folgt  mit  Notwendigkeit  daraus» 
dak  der  Brziehongszweck  nicht  auXserhalb  des  Individuums 
liegen  dfirfe.  Die  einzelnen  Lehrfächer  sind  für  ihn  nur  Rieh'* 
tungen,  in  denen  sich  das  Interesse  des  Zdglings  bethätigt.  Her- 
bart redet  darum  in  seiner  tallgemeineD  Pädagogik c  dberhaupt 
nicht  von  Lehrßchem  in  unserem  Sinne  »Heibart  betont  das 
individuelle  Denken  in  dem  MaJse^  dais  ihm  die  g^stigen  Güter 
und  Inhalte,  auf  die  es  bezogen  ist,  aus  dem  Sinne  schwinden. 
Sie  werden  ihm  zu  Vorstellungsmassen  des  Subjekts,  die  nichts 
sind  ohne  den  Vorstellenden.  Folgerecht  müfstc  er  auch  die  Lehr* 
Stoffe  zu  blolsen  Bestimmungen  des  Subjekts  herabsetzen«.  (Will- 
mann). 

Als  zweites  Problem  der  neuen  Pädagogik  wurde  oben  fest« 
gestellt,  die  Erziehungsgesetze  abzuleiteo  aus  dem  Wesen  des 
kindlichen  Geistes  und  seinem  natürlichen  Entwicklungsgänge. 
Auch  Herbart  will  die  Mittel  der  Erziehung  der  Psychologie 
entnehmen  und  bildete  selbständig  ein  System  der  Psychologie 
aus,  das  ihm  in  der  Geschichte  der  Ps3^ologie  stets  einen 
Ehrennamen  sichern  wird,  wenn  auch  die  Ergebnisse  und  Prin- 
zipieen  derselben  heute  schon  veraltet  sind«  Die  Psychologie 
Herbarts  ist  untrennbar  verbunden  mit  seiner  Metaphysik.  Seine 
Philosophie  suchte  vor  allem  ihre  Aufgabe  in  der  kritischen 
Untersuchung  und  Bearbeitung  der  subjektiven  Ei^hrung.  In 
allen  unseren  Erfaihrungsbc^riffen  findet  er  Widerqvüche.  Die 
Philosophie  soll  nun  diese  Begriffe  umarbeiten  und  die  Wider-* 
Sprüche  entfernen.  Von  da  aus  kommt  er  zu  seiner  Lehre  von 
den  Realen.  Er  meint,  die  Entdedcung  der  Widersprüche  könne 
auf  Leugnung  alles  Reden  fuhren.  Aber  ohne  dieses  wäre  auch 
kein  Schein,  d.  h.  kein  Empfinden,  Vorstellen  und  Denken  mög- 
lich. Es  mufs  deshalb  ein  absolutes,  von  unserer  Erkenntnis 
unabhängiges  Sein  angenommen  werden ;  aber  der  absolut  ^seienden 
Wesen  giebt  es  nicht  eins,  sondern  viele,  die  Realen.  Sie  sind 
einfache,  unveränderliche,  unteilbare  Wesen,  Zu  ihnen  gebdrC 
die  menschliche  Sede.  Sie  ist  dämm  ohne  alle  Anlagen,  ohne 
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alle  Entwicklung.  Sie  ist  aber  der  Tdlger  der  Vorstellnngen. 
Wie  alle  Realen  auf  einander  einwirken,  so  wirken  sie  aiick  auf 
die  Seele  ein.  Ihre  Antwort  darauf  ist  die  Vorstellnng,  die 
»Sdbsterhaltnng  der  Seele.«  Diese  Vorstellungen  sind  die  Ele- 
mente des  gesamten  geistigen  Lebens.  Sie  sind  zugleicb  Kräfte, 
die  sich  nadi  ihrer  inneren  Verwandschaft  anziehen  oder  ab> 
stotsen,  nach  Klarheit  streben,  verdnnkdt  werden  kdnnen,  a^ 
niemals  aus  der  Seele  verschwinden.  Das  Verhältnis  der  Vor- 
stellungen unter  einander  ergiebt  den  gegenwärtigen  Zustand  des 
BewnCstseins.  Geföhl  und  Wille  betrachtet  nun  Herbart  nicht 
als  seelische  Grundkrafte,  sondern  als  Zustande  der  Vorstellungs> 
masse.  Das  Gefühl  erklärt  er  als  das  Innewerden  einer  Hemmung 
oder  Fördening  des  Vorstellungsverlaufes.  Das  Begehren  ist 
das  Bewufstwerden  des  Anstrebens  einer  Vorstellung  gegen  die 
im  Bewufstsein  vorhandenen  Hindemisse.  Wollen  ist  das  Be- 
gehren, das  begleitet  ist  von  der  Überzeugung,  dafs  man  das 
Begehrte  erreichen  werde.  Die  erziehliche  Einwirkung  auf  das 
Kind  kann  sich  nun  nicht  auf  den  realen  Träger  der  Vorstellungen 
richten,  »welcher  als  Seele  der  unveränderliche  Grund  ist,  auf 
dem  das  geistige  Leben,  d.  h.  die  Mannigfaltigkeit  der  in  und 
unter  seinen  Zustanden  sich  ereignenden  Begebenheiten,  allmäh- 
lich sich  anhäuft,  vermehrt,  veredelt  oder  verschlechtert«  Sie 
erstreckt  sich  blofs  auf  eine  Veränderung  der  Vorstellungen  und 
ihr  Verhältnis  zu  einander. 

Finden  sich  in  Herbarts  Schriften  auch  jene  drei  didaktischen 
Grundsätze,  an  denen  die  gegenwärtigen  Pädagogen  arbeiten? 

Die  Ausfuhrungen  Herbarts  über  den  Unterricht,  wenigstens 
in  der  »Allg.  Päd.«  gehören  zu  den  dunkelsten  Particen  seiner 
Schriften.  »Es  fehlt  ihm  die  Neigung,  vielleicht  auch  die  Gabe, 
seine  Gedanken  in  elementarer  Weise  darzustellen.  (Natorp.) 
Diese  Thatsache  ist  für  die  ganze  Herbartsche  Schule  vei  hänguis- 
voU  geworden.  Es  haben  sich  darin  zwei  Richtungen  gebildet, 
von  denen  jede  mit  dem  Ansprüche  auftritt,  den  Meister  richtig 
zu  verstehen.  Auf  der  einen  Seite  steht  Ziller  und  mit  ihm  der 
Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik;  der  Führer  der  anderen 
war  Stoy.  Zu  ihr  kann  man  noch  Drobisch.  Strümpell,  Kern^ 
Waitz  und  Sallwurk  rechnen.  Ziller  führt  seine  drei  pädagogischen 
Prinzipien,  die  Kulturstufen,  die  Konzentration  und  die  formalen 
TJnterrichtsstufen  auf  Herbart  zurüdr.   Die  meisten  der  anderen 
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Richtung  machen  ihm  dieses  Recht  streitig;  Ziller  ist  nach  ihrer 
Ansicht  ziemlich  willkürlich  mit  Herbarts  Schriften  unigegaugen. 

Wenn  der  Unterrichtsstoff  innerlich  erfafst  nnd  selbst  geistige 
Kraft  werden  soll  so  mufs  er  der  Apperzeptionsfähigkeit  des 
Schülers  entsprechen.  Er  mnfs  an  den  vorhandenen  Gedanken- 
kreis anschlietsen  und  mufs  eine  Ordnung  im  Lehrgange  ein- 
halten, dafs  das  Nachfolgende  durch  das  Vorhergehende  vor- 
bereitet ist  Im  Zusammenhange  hat  sich  Herbart  darüber  nicht 
ausgesprochen,  sondern  nur  gelegentlich  an  vielen  Stellen  seiner 
Schriften.  Bs  sollen  einige  davon  folgen*  »Das  Ganze  des 
Untemcfats  von  seinen  «rsten  Anfingen  bis  ans  Ende  so  zu 
oidnen,  daüs  mit  möglichst  grofsem  Vorteil  jedes  Vorhergehende 
dem  näher  und  dem  entfernter  Folgenden  die  Disposition  des 
Zöglings  zubereite,  diese  Aufgabe  war  ein  Hauptgegenstand 
meiner  Betrachtang  in  mehreren  mdner  pädagogischen  Schriften.« 
Wodurch  soll  die  Bildung  des  Gedankenkreises  nach  Herbart 
erreicht  werden?  »Der  Erzieher  soll  den  Mut  haben,  vorauszusetzen, 
er  könne,  wenn  er  es  recht  anfange,  jene  Auflassung  durch  ästhe- 
tische Darstellung  der  Welt  frfih  und  stark  genug  determinieren. 
Eine  solche  Darstellung  der  Welt  —  der  ganzen  bekannten 
Welt  und  aller  Zeiten,  um  nötigen&lls  die  üblen  Eindrücke  einer 
ungünstigen  Umgebung  auszulöschen  —  diese  möchte  wohl  mit 
Recht  das  Hauptgeschäft  der  Erziehung  heifsen.«  »Heutiges 
Leben,  wie  in  der  Gesellschaft,  so  anch  in  der  Wissenschaft  und 
Kunst,  ist  selbst  dem  Jünglinge  vollends  aber  dem  Knaben  noch 
gröfstenteils  ein  Geheimnis.«  »Wir  konnten  geltend  machen,  dafs 
dem  Knabenalter  ein  ruhiges  Verweilen  in  der  Vergangenheit 
im  Ganzen  besser  zusagt,  als  ein  beschleunigtes  Hinausschauen 
in  die  Zukunft«  »Die  pädagogischen  Zwecke  fordern,  dafs  der 
Hauptstrom  aller  europäischen  Kultur,  der  im  hellenischen  I«ande 
erwuchs,  in  seiner  geraden  und  natürlichen  Richtung  in  den 
Gemütern  aller  derer  sich  erhebe,  welche  die  Gebildeten  der 
Nation  zu  heifsen  und  die  Öffentliche  Meinung  vorzugsweise  zu 
bestimmen  Anspruch  machen.«  »Aber  diese  Wahrheit  (der  Dichter 
nnd  Historiker)  ist  kcmtinnterlich  modifiziert  nach  anderen  nnd 
anderen  Zustanden  des  Menschen  in  Zeiten  und  Räumen.  Und 
die  Empfänglichkeit  für  sie  modifiziert  sich  kontinuierlich  mit 
dem  Fortschritt  des  Alters.  Es  ist  Pflicht  des  Erziehers  zu 
sorgen,  dafs  diese  und  jene  Modifikation  stets  richtig  aufeinander 
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treffend,  mit  einander  fortgehen  mögen.  Darum  ein  cfarono- 
logiscbes  Aufsteigen  von  den  Alten  zu  den  Neuen.«  Binen 
passenden  Ausgangspunkt  fand  Herbart  in  der  Odyssee«  die  nicht 
mehr  den  Mann  und  den  Jüngling,  wohl  aber  den  Knaben 
fesselen.  Von  solchen  und  ähnlichen  Worten  Herbarts  leitete 
Ziller  das  Recht  ab  zur  Aufstellung  seiner  Kulturstufentheorie 
Strümpell  und  Sali würk  sind  der  Meinung,  dafs  Herbart  diesem 
solchenPlane  seine  Zustimmung  nicht  gegeben  hätte.  £r  spricht  sich 
mit  Schärfe  gegen  den  Gedanken  einer  Harmonie  der  Gattnngs-  und 
Binzelentwicklung  aus,  der  ihm  durch  Schelling  entgegen  getreten 
ist.  «Sie  (die  Freunde  Zillers)  thun  ihrem  Meister  darin  ent> 
schieden  unrecht  und  laden  ihm  einen  Widerspruch  auf,  dessen 
Herbart  sich  nie  würde  schuldig  gemacht  haben.«  Nach  Sallwürks 
Meinung  verlaugt  Herbart,  seiner  Theorie  vom  sittlichen  Ge> 
schmack  entsprechend,  blols,  dafs  dem  Zöglinge  um  seinen 
Charakter  zu  bilden,  Bilder  ethischer  Verhältnisse  in  moglidist 
anschaulicher,  wirkungsvoller  Darstellung  in  chronologischer 
Anordnung  vorgeführt  werden.  Die  Schwächen  der  Zillerschen 
Kulturstufentheorie,  sowie  auch  die  Frage,  mit  welchem  Rechte 
Ziller  sie  auf  Herbart  zurückführt,  sind  hier  Nebensache.  Für 
unsere  Darstellung  liegt  die  Hauptsache  darin,  gezeigt  zu  haben, 
dafs  Herbart  an  dem  Problem  arbeitete,  dem  Zöglinge  solche 
Stoffe  zu  bieten,  die  dem  geistigen  Standpunkte  desselben  ent- 
sprechen, an  denen  darum  die  geistigen  Kräfte  desselben  geübt 
und  ausgebildet  werden  können. 

Aber  Herbart  fordert  nicht  blofs  einen  aus  ps\  chologischen 
Erwägungen  entstandenen  Lehrgang,  sondern  er  giebt  auch  Vor- 
schriften über  das  Lehrverfahren.  Allerdings  stofsen  wir  auch 
auf  einen  ähnlichen  Streit,  wie  er  uns  eben  entgegen getrteten 
ist  Für  das  Lehrverfahren  kommt  vor  allem  das  zweite  Buch 
der  >Allg.  Pädag.«  in  Betracht  Dasselbe  behandelt  das  Unter- 
richtsziel, Vielseitigkeit  des  Interesse,  und  mufs  natürlicherweise 
auch  auf  die  Methode  zu  reden  kommen,  durch  welche  dieses 
Ziel  zu  erreichen  ist  Das  Buch  lafst  aber  vielfach  im  Unklaren 
darüber,  was  sich  auf  Unterrichtsverfahren  oder  Lehrplan  bezieht 
In  dem  Kapitel  »Gang  des  Unterrichts«  redet  Herbart  von  ana- 
lytischem, synthetischem  und  darstellendem  Unterrichte.  9  Man 
kann  im  allgemeinen  jeden  Unterricht  synthetisch  nennen,  in 
welchem  der  Lehrer  selbst  unmittelbar  die  Zusammenstellung 
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dessen  bestimmt,  was  gelehrt  wird,  analytisch  hingegen  denjenigen, 
wobei  der  Schüler  zuerst  seine  Gedanken  äolsert  und  diese  Ge> 
danken,  wie  sie  nnn  eben  sind,  unter  Anleitung  des  Lehrers 
auseinandergesetzt,  berichtigt,  vervollständigt  werden.  Da  dem 
Unterrichte  die  Erfahrung  des  Zöglings  zu  Grunde  liegt,  so 
stellen  wir  dieienigen  Synthesis  voran,  welche  die  Briahrung 
nachahmt  und  bezeichnen  sie  mit  dem  Namen  blofs  darstellenden 
Unterricht.«  Bin  anderer  Hinweis  auf  das  Lehrverfahreu  liegt 
in  der  Unterscheidung  von  Vertiefung  und  Besinnung.  »Die 
Vertiefung  gesdiieht,  indem  einige  Vorstellungen  nach  einander 
in  gehöriger  Starke  und  Reinheit  ins  Bewiilistsein  gebracht  wer- 
den. Die  Besinnung  ist  Sammlung  und  Vertiefung  dieser  Vor- 
Stellungen.  Beides  findet  statt  sowohl  beim  analytischen  wie 
beim  synthetischen  Unterrichte.  Je  vollkommener  und  je  sauberer 
diese  Operationen  vollzogen  werden,  desto  besser  gedeiht  der 
Unterricht«  Die  gewonnenen  Besinnungen  können  wieder  mit- 
einander höhere  Besinnungen  bilden,  so  dafs  der  menschliche 
Geist  in  einer  fortwährenden  Entwicklung  begriffen  ist  Herbart 
hatfemer  vier  Unterrichtsstufen  aufgestellt:  Klarheit,  Assoziation, 
System  und  Methode.  Ziller  betrachtete  sie  als  Stufen,  aus  denen 
jede  Unterrichtseinheit  zusammengesetzt  sein  müsse,  und  nannte 
sie  Formalstufen.  Kr  fand  dabei  viel  Widerspruch.  Stoy,  Sall- 
wurk,  Strümpell  und  andere  Herbartianer  waren  der  Meinung, 
diese  vier  Stufen  sollen  vom  Kinde  während  seiner  ganzen 
Schulzeil  durchlaufen  werden,  so  dafs  die  erste  Schulzeit  die  Stufe 
der  Klarheit,  die  letzte  die  des  Systems  ausmacht  »Der  frühere 
Unterricht  bescheide  sich,  das,  was  man  im  höheren  Sinne 
System  nennt,  nicht  geben  zu  können.  Br  schaffe  dagegen  mehr 
Klarheit  jeder  Gruppe,  er  assoziiere  desto  fleifsiger  und  mannig- 
faltiger und  sorge,  dafs  die  Annäherung  zur  umfassenden  Be- 
sinnung gldchmäTsig  geschieht«  Der  letzten  seiner  Unterrichts- 
stufen weist  Herbart  die  Aufgabe  zu  zu  philosophieren.  Wenn 
Herbarts  Schriften  sich  auch  nicht  klar  über  die  Unterrichtsmethode 
aussprechen,  so  trgiebt  sich  doch,  dafs  er  mit  der  gesamten 
neuem  Pädagogik  die  Aufgabe  teilt,  eine  Lehrmethode  auszu- 
bilden, um  durch  Vermittclung  des  Unterrichtsstoffes  geistiges 
Leben  im  Züglinge  zu  erzeugen. 

Als  drittes  didaktisches  Problem  ist  oben  die  Forderung 
bezeichnet  worden,  im  kindlichen  Geiste  zwischen  allen  Wissens- 
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Stoffen  eine  innige  Verbindung,  herzustellen.  Ziller  suchte  das 
zu  erreichen,  indem  er  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  den 
selbständigen  Gang  nahm  und  sie  zu  dienenden  Gliedern  des 
Gesinnnngsunterrichtes  machte.  Diese  Gestaltung  des  Lehr- 
planes erschien  ihm  als  eine  notwendige  Konsequenz  aus  dem 
Ziel  der  Erziehung  und  aus  der  Psychologie  Herbarts.  Auch 
diese  Weiterbildung  Herbartscher  Gedanken  war  nicht  im  Sinne 
aller.  Sto\  schreibt:  vSolches  Treiben  (das  hnnU:  \  lelerlei 
zu  einer  Zeit  im  Lehrplan)  ist  gerade  so  krankhall,  als  wenn 
die  hohe  Weisheit  eiuztrlner  Hrziehungsreformatoreu  von  dem 
einem  Mittelpunkte  redet  und  z.  B.  die  Bibel  in  dem  Sinne  zum 
Ceutrum  macht,  dafs  (Tcsrhichte,  Geographie,  Rechnen  von 
daher  die  Materien  nehnieii.  Herbart  selbst  sagt  an  einer 
Stelle:  Das  Zusamnu  ruvirken  mufs  aus  ihrem  Zusanur.cuhange 
selbst  hervorgehen,  denn  keines  ist  dem  andern  untergeordnet, 
keines  ist  bestimmt,  dem  anderen  zu  dienen.  Jedes  ist  Zweck 
an  sich.  S«nuit  wäre  nachgewiesen,  dafs  Herbart  auch  über 
dieses  Probleni  r.ach gedacht  hat. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  dieses  zweiten  Abschnittes  zu- 
sammen, so  lautet  es  so:  Auch  bei  Herbart  ist  das  Ziel  der  Er- 
ziehung die  Ausbildung  menschlich-geistigen  Lebens,  die  Em- 
porbildung menschlicher  Kräfte,  in  seiner  Terminologie  Viel- 
seitigkeit des  Interesse.  .Aber  diese  formale  Bildung  ist  nicht 
Selbstzweck.  Sie  ist  der  sittlichen  Bildung  untergeordnet.  Sach- 
liche Bildung  wird  blofs  insoweit  gewürdigt,  als  sie  zur  Aus- 
bildung einer  sittlichen  Persönlichkeit  notwendig  ist.  Die  Lehr- 
stoffe sind  ihm  uicni  Kulturgüter,  die  auf  das  nachfolgende 
Geschlecht  vererben  müssen,  sie  sind  ihm  nur  die  verschiedenen 
Richtungen,  in  denen  sich  das  menschliche  Interesse  bethätigt. 
Er  fordert  in  didaktischer  Hitisicht  einen  den  Gesetzen  der  P.sycho- 
logie  entsprechenden  Lehrgang,  sowie  ein  eben  solches  Lehr  ver- 
fahren. Endlich  erstrebt  er  eine  innige  Verschmelzung  des 
Wissens  in  der  Seele  des  Rindes. 

Von  wem  sind  die  Probleme  der  gegenwärtigen  Pädagogik 
zuerst  ausgesprochen  worden? 
Diese  Frage  hat  in  dem  bisliei  (.csagten  schon  mehrfach 
berührt  werden  müssen.  Es  ist  oben  angedeutet  worden,  wie  vor 
allen  Dingen  die  Aufklärun  gszeit  einen  wesentlichen  Anteil  zu 
diesen  Gedanken  beigetragen  hat    Die  Gedanken  dieser  Zeit 
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filuleu  ihre  KrystalIisationspTn:k.te  in  Pestalozzi.  Er  hat  auch 
einen  weiiieicheiiden  Riiilhiih  auf  Herbart  ausgeübt  Herbart  be- 
suchte Pestalozzi  selbst  zweimal.  Er  traf  179S  mit  ihm  iu  Zürich 
zusammen,  das  zweite  mal  wohnte  Herbart  seinem  Unterrichte 
in  Burgdorf  bei.  Im  späteren  Leben  standen  sie  miteinander  in 
Briefwechsel.  Herbart  knüpfte  in  seinen  Schriften  lucliriach  an 
Pestalozzi  an.  vSo  schrieb  er  eine  Beurteilunjj:  und  Kmpfehlung' 
über  Ttrstalozzis  Schrift:  »Wie  Gertrud  ihre  Kauler  lehrt«,  so- 
dann Pestalozzis  AHC  der  Anscli.iuung,  untersucht  und  wisscn- 
schaiilicii  ausgeiiihii,  und  in  Bremen  hielt  er  eine  Vorlefung: 
■»Uber  den  Standpunkt  der  P.eurteilung  der  Pestalozzischen  Untcr- 
richtsnicthode  .  In  diesen  »Schriften  spricht  er  selbst  klar  aus, 
was  ihn  nnt  Pestalozzi  verbindet.  So  sagt  ci  lu  der  Bremer  Vor- 
lesung: »Das  VVesen  und  der  Vorzug  der  Pestalozziscl.cu  Unter- 
richtsmethode liegen  hier  nicht  in  den  bisher  von  Pestalozzi  dar- 
gebotenen Lehrmitteln  und  Lerngebieten,  sondern  darin,  dafs  sie 
kühner  und  auiiichtiger  als  jede  frühere  Methode  tlie  Pflicht  er- 
griff, den  Geist  des  Kindes  zu  bauen,  eine  bestimmte  liellange- 
schaute  Erfahrung  darin  zu  konstruieren,  nicht  zu  thun  als  hätte 
der  Knabe  schon  eine  Erfahrung,  sondern  zu  sorgen,  dals  er  eine 
bekommt«.  In  der  P.eurteilung  von  ^Wie  Gertrud  ihre  KiiKler 
lehrt«  heifst  es:  ^Das  Gefühl  des  klaren  Auüassens  hielt  ich 
längst  für  die  einzige  und  wahre  Würze  des  Unterrichts.  Und 
eine  vollkommene,  allen  Rücksichten  entsprechende  Regelm.if.sig- 
keit  der  Reihenfolge  war  mir  das  grolse  Ideal,  worin  ich  das 
durchgreifende  Mittel  sah,  allem  rnterrichle  eine  rechte  Wirkung 
zu  sichern,  (icrade  diese  Reihenfolge,  diese  Anordüiuig  und  Zu- 
sammenfügung dessen,  was  zugleich  und  was  nacheinander  ge- 
lehrt werden  mufs,  richtig  anf/ufindeu,  das  war,  wie  ich  vernahm, 
auch  Pestalozzis  Hauptbestreben.. 

Mit  seinem  Erziehungsziel  betrat  Pestalozzi  die  Bahn,  die 
vor  ihm  bereits  Rousseau  der  Pädagogik  gewiesen  hatte.  Dieser 
schreibt:  Wenn  Knnl  aus  meinen  Händen  hervorgeht,  so  wird 
er  weder  Ratsiierson,  noch  Soldat,  noch  Priester  sein,  er  wird 
SEuerst  Mensch  sein«.  ^ Leben  ist  die  Kunst,  die  ich  ihm  bei- 
bringen will.  Leben  d.  h.  nicht  Atemholen,  d.  h.  handeln,  es 
heifst  uußere  Sorgen,  unseren  Sinn,  unser  \'ermögen,  alle  Teile 
unseres  Selbst  gebrauchen  .  l'estalozzi  ';chreil)t  .Vhnliches:  r  Wer 
nicht  Mensch  ist,  in  seineu  inneren  Kräften  ausgebildeter  Mensch» 
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dem  felilt  die  Grundlage  zur  Bildung  seiner  näheren  Bestimmung 
und  seiner  besonderen  Lage,  die  seine  äuÜsere  Höhe  entschuldigt«, 
»tibung,  Anwendung  und  Gebrauch  seiner  Kräfte  und  setner 
Weisheit  in  den  besonderen  Lagen  und  Umständen  der  Mensch- 
heit ist  Berufs-  und  Standesbildung.  Diese  mufs  immer  dem  all- 
genieincn  Zwecke  der  Menschenbildung  untergeordnet  sein*.  la 
der  eignen  Ausbildung  und  Vollkommnnng  liegt  das  höchste 
Glück  des  Menschen  besclilosscn,  aber  auch  seine  höchste  Pflicht 
Dciicli  dieses  Krzieluin^sziel  ist  Pestalozzi  verknüj)tt  mit  seiner 
ganzen  Zeit.  ^Er  hatte  die  Ideen  der  liildung,  die  Erziehung 
zum  Menschentum,  in  der  alle  h'äden  zusaninienlaufen.  in  sich 
aiil\a-n<>mnicn  und  suchte  danach  das  Krziehnngswesen  zu  beein- 
flussen .  --Die  selbstschöpferisch,  selbstgesetzgebende  Kunst  des 
Bewufstseins,  das  sich  bildet,  in  dem  c>  nach  seinen  Gesetzen 
die  Objcktwelten  der  W  issenschaft,  der  Sittlichkeit,  der  Kraft  sich 
gestaltet,  das  wurde  erkanm  ais  der  reine  nrspiiuigiiche  Sinn 
der  MensciiL-nbildung^.  (Natorp).  Um  an  der  Erreichung  dieses 
Zieles  arbeiten  zu  können,  ist  für  den  Lehrer  Kenntnis  und  Ver- 
ständnis cler  tncnscldichcn  Xatur  notwendig.  Es  ist  keine  wahre 
Kunst  der  Juziehung,  es  ist  keine  wahre  BildungsK.un>L  zur 
Meuschhchkcit  oh:^.-  Verehrung  der  göttlichen  Ordnung,  der 
Bildungsge.setze,  du  in  der  MensciicniiaUir  selbst  liegen,  denkbar 
und  möglich'.  »Die  Kizichungskunst> ,  schreibt  Pestalozzi,  muls 
wesentlich  und  in  allen  ihren  Teilen  zu  einer  Wissenschaft  er- 
hoben werden,  die  ans  der  tiefste::  Kenntuis  der  Mensc'acnaatur 
hervorgehen  und  auf  sie  gebaut  werden  mufs^.  *Der  ganze  Um- 
fang der  Kunstmittel  in  der  naturgeinäfsen  Entfaltung  der  Kräfte 
und  Aulagen  unseres  ( ieschlechtes  setzt,  wo  nicht  eine  deuLliche 
Erkenntnis,  so  doch  gewils  cii:  belebtes,  i:nieres  Gefühl  von  dem 
Gange,  dem  die  Natur  in  der  P^::ilaliu:ig  u:id  Ausbildung  unserer 
Kräfte  selbst  geht,  voraus.  Der  Gang  ruht  auf  ewigen,  unab- 
änderlichen Gesetzen,  die  im  Wesen  jeder  einzehien  nic-::schlichen 
Kraft  selbst  liegen  und  in  jeder  derselbe::  i::it  einem  auauslösch- 
lichen  Triebe  zu  ihrer  Entfaltui:g  verbunden  sind<.  So  ahnt 
Pestalozzi,  dafs  man  den  Mensche::  i  :it  nach  einer  Schablone 
bearbeiten  koanCf  die  man  sich  wüikiulich  gen:ac]it  hat.  Man 
müsse  ihn  vielmehr  wachsen  lassen  wie  den  Baum  i:::  (harten. 
Der  Mensch  wächst  durch  die  Kraft  seiner  Selbst.  Die  Erzieh- 
ung hat  nach  sdner  Meinung  nur  die  Aufgabe,  die  schädlichen 
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Einflüsse  abzuwehren  und  für  eine  gesuntle  leibliche  und  geistige 
Nahrung  zu  sorgeo.  »Göttlich  und  ewig  ist  an  sich  selbst  im 
Menschen  das  Gesetz  des  Wachstums.  Die  Erziehung  ist  die 
Kunst  des  Gärtners,  unter  dessen  Sorge  tausend  Blumen  blühen 
und  wachsen.  Siehe,  er  thut  nichts  zum  Wesen  ihres  Wachs- 
tums und  ihres  Blühens.  Das  Wesen  ihres  Wachstums  und  ihres 
Dübens  liegt  in  ihnen  .^clljer.  Er  pflanzt  und  wässert,  und  Gott 
giebt  das  Gedeihen«.  »Die  Erziehung  ist  wesentlich  als  eine  dem 
inneren  Entwidclungstriebe  der  menschlichen  Kräfte  beiwohnende 
Mitwirkung  anzusehen«.  Wodurch  kann  nun  der  Erzieher  auf 
das  Wachstum  der  menschlichen  Kräfte  einwirken?  Dreierlei 
Kräfte  kennt  Pestalozzi:  Kräfte  des  Kopfes,  des  Herzens  und  der 
Hand,  Denken,  Fühlen,  Wollen.  »Jede  dieser  einzelnen  Kräfte 
ist  ntir  durch  das  einfache  Mittel  ihres  Gebrauches  zu  entfalten. 
Der  Mensch  entfaltet  das  Fundament  seines  sittlichen  Lebens, 
die  Liebe  und  <len  Glanben,  nur  durch  die  Thatsache  der  Liebe 
und  des  Glaubens  selber  naturg^eni.'lfs.  Hinwieder  der  Mens^ 
entfaltet  das  Fundament  seiner  Geisteskräfte^  seines  Denkens, 
nur  durch  die  Thatsache  des  Denkens  selbst  naturgemäüs.  Und 
ebenso  entfaltet  er  die  äufseren  Fundamente  seiner  Kunst  und 
Berufskräfte,  seine  Sinne,  Organe  und  Glieder  nur  durch  die 
Thatsache  ihres  Gebrauches  naturgemäfsc.  Alle  Bildungsmittel 
sollen  deshalb  Anwendungsniittel,  »d.  h.  von  solcher  Art  sein, 
dafs  sie  zur  Entfaltung  der  geistigen  Kräfte  durch  ihre  Anwen- 
dung,  ihren  Gebrauch  Veranlassung  geben«.  Selbstverständlich 
ist  dabei  nicht  gleich,  in  welcher  Reihenfolge  die  Bildungsmittel 
angewandt  werden.  Sie  sind  vielmehr  in  eine  psychologische 
Reibenfolge  zu  bringen,  d.  h.  in  eine  solche,  die  »mit  der  ihr 
entsprechenden  psychischen  Reihe  in  steter  Harmonie  steht«. 
»In  meinen  späteren  Jahren  habe  ich  die  elementarisch  geson* 
derten  Kntfaltungsmittel  der  einzelnen  Kräfte  und  Anlagen  un- 
seres Geschlechts  mit  dem  organischen  Gange,  durch  die  die 
Natur  diese  Anlage  selbst  entfaltet,  in  psychologischer  Reihen- 
folge zu  ordnen  und  darzulegen  gesucht«.  *In  jedem  Falle  und 
in  jeder  Art,  in  der  die  Erziehung  mit  diesen  Gesetzen  iv.  Wider- 
spruch kommt,  ist  sie  unnatürlich  und  naturwidrig-.  »Suche  in 
jeder  Kunst  eine  Stufenfolge  der  Erkenntnis  zu  reihen,  in  welcher 
jeder  neue  Begriff  nur  ein  kleiner,  fast  unmerklicher  Zusatz  zu 
tief  eingeprägten  und  dir  selbst  unvergefslich  gemachten  früheren 
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Erkenutnissen  ist<.  In  diesem  letzten  Werke  Pestalozzis  liegt 
sein  Prinzip  des  lückenlosen  Fortschrittes  ausgesprochen.  Um 
Aber  einen  solchen  lückenlosen  Gang  aufzustellen,  war  es  zuerst 
nötig,  die  Elemente  der  Kenntnisse  aufzusuchen,  mit  denen  alle 
Bildungsarbeit  beginnen  müsse.  Den  Voraussetzungen  ent- 
sprechend, suchte  er  zu  erforschen,  wie  das  Kind  ohne  Einflufs 
anderer,  aus  sich  selbst  seine  Kenntnisse  erwirbt  Ganz  richtig 
iand  ex:  »Die  Bildung  der  Denkkraft  geht  von  dem  Kindrucke 
aus,  den  die  Anschauung  der  Gegenstände  auf  uns  macht«.  Wie 
kommt  aber  nun  das  Kind  über  einen  Gegenstand,  der  ihm  vor 
die  Augen  gebracht  wird,  zur  Klarheit?  Pestalozzi  antwortet: 
Bs  richtet  sein  Augenmerk  darauf,  wieviel  Gegenstände  ihm  vor 
Augen  stehen,  2.  wie  sie  aussehen,  was  ihre  Form  sei  und  3. 
wie  sie  heifsen,  wie  es  sich  einen  jeden  durch  ein  Wort  ver- 
gegenwärtigen könne.  So  fragt  nach  seiner  Meinung  der  Mensch 
nach  Zahl,  Form  und  Nameu  eines  Dinges.  Damit  glaubte  Pesta- 
lozzi die  Elementar  punkte  der  Erziehung  gefunden  zn  haben. 
Auf  diese  drei  Sachen  sollte  aller  Unterricht  zuerst  sein  Augen- 
merk richten.  Jeder  Gegenstand  soll  zuerst  nach  diesen  drei 
Punkten  besprochen  werden.  Durch  Kenntnis  dieser  drei  Sachen 
wird  die  gewonnene  Anschauung  zur  bestimmten.  Eine  klare 
Erkenntnis  entsteht  sodann  durch  allmähliche  Erkenntnis  aller 
übrigen  Eigenschaften,  eine  deutliche  Erkenntnis  endlich  dadurch, 
dafs  dieselbe  mit  dem  ganzen  Kreise  des  übrigen  Wissens  in  Ver- 
bindung gebracht  wird.  Aus  diesen  Elementarmitteln,  von  welchen 
alle  Erkenntnis  ausgeht,  leitete  Pestalozzi  alle  Unterrichtsfächer 
ab.  Diesen  drei  Punkten  entsprechen  nach  seiner  Meinung  drei 
Grundkräfte  des  Menschen,  die  Schallkraft,  aus  der  die  Sprach- 
fähigkeit entspringt,  die  unbestimmte,  blofs  sinnliche  Vorstellungs- 
kraft, aus  welcher  das  Bewufstscin  aller  Formen  hervorgeht,  und 
die  bestimmte,  nicht  blofs  mehr  sinnliche  Vorstellungskraft,  aus 
welcher  das  Bewufstsein  der  Einheit  und  mit  ihr  die  Zählungs- 
und Rechnungsfähigkeit  hergeleitet  wird.  Der  Schall  erfordert 
als  spezielle  Unterrichtsmittel  Ton-,  Wortp  und  Sprachlehre.  Mefs- 
kunst,  Zeichenkunst  und  Schreibkunst  sind  die  Geschöpfe  der 
Form.  Die  Zahl  ist  die  Grundlage  der  Rechenkunst  Von  der 
Religion  verlangte  Pestalozzi,  dafs  sie  im  Kinde  von  der  Mutter 
geweckt  werde  und  aus  dem  Verhältnis  des  Kindes  zur  Mutter 
Axud  zum  Vater  abgeleitet  werden  solle.   »Das  sah  ich  bald,  die 
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m.ch  dahm  erheben  kann,  Gottxn  Hd»n.  (CTSSef  G^ 

zei«"":"  """g  der  Pädagogik  P*st«lo«is  kat  «. 

zeigt,  wie  aiicli  bei  Pestalozzi  „eben  der  Wahrheit  d«  iJLtT 
nebe     WenvoHe.n   ,,„d   Bleibende™  verg^SS.^  tücÄ 

Reihenfolge  in   dt  ^ZTu^f  « z„  rfn«  bett«Mg«de« 
,  einzelnen   Untemchtsfichcrn  gekommen. 

SsteTff f'''       wissenschfülche  SohS^^^ 

d"^e„    So    ,  •  ^'^"'^  ««»sprechend  2u  wfir- 

«'Ren.   So  fehlen  i„  semem  Lehrplau  fast  gSndich  die  Realien 

wederS  V  a "  ""1  l^"""'  '"«««»««Jeher  bX^J 

Durch  p      '  """^       ein  Kinderstudinm  anaierkennen.! 

voZ  ,  """'^         IflcL-enlosen  Fortschritte,  über«ü.  « 

Momem  H  '^""^'^f"'-'       kindlichen  Seele.  ErwoUtejed« 

Moment  des  einzelnen  Unterrichtsfaches  nach  aUen  denkbar 

n^euen  f„,,3,h„^,  U  Selbstthätigkeit  der  Kinder  weiö  er  ni^ 
ander,  «.  „regen,  als  durch  fortwälirendes Wiederholen  de» Vor- 

S  duen'"  s  "  '"^      "'«'"'^  Mitarbeiten  derSchfller 

verz  einen.    So  sehr  er  in  der  Theorie  die  Übung  der  sebtlKen 

Kra  .  Jnrch  Anwendung  forderte,  so  wenigverst^  erinsein« 

v^riangte  er  wirkliehe  Assimilation  der  ünterrichtstoBe,  in^ 
mx,s  weifs  er  sie  nicht  durchzuführen.  Wenn  er  Zahl.  Form 
er  daml'd  r  ^'f'-^"-'-""«' der  Bildung  bezeichnet.  Ilo  zeigt 

ment^    ,    V,  °  ^'""^^^^  «öeEntstehungsweii 

aenschheher  Erkenntnis  fehlt   Trota  aUedea  iat  aberP^ozri 

lieft    '  r  ruht  Br 

gUah  „aeh  einen,  Wort  Raumers  dem  genialen  B^eister,  d« 
eme„  ,,en.alen  Plan  entwirft,  selbst  aber  nicht  die  Kraft  beLitzt, 
Oen  Bau  nach  diesem  Plane  auszuführen.   Er  hat  der  PSda- 
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gogik  des  gesamten  19.  Jahrhunderts  die  Bahnen  gewiesen,  und 
nicht  diesem  allein,  sondern  er  hat  ewige  Wahrheiten  ausge- 
sprochen, die  die  Grundlagen  aller  Pädagogik  bleiben  werden. 
Er  hat  das  wahre  Wesen  aller  Ernehnng  erkannt,  wenn  er  aus- 
führt, dafs  Erziehung  mir  in  der  Empoibildung  menschlicher 
Kräfte  sur  Vollkommenheit  bestehen  kdnne,  dals  daher  alle 
Erziehung  zu  betrachten  sei  als  Unterstützung  der  in  der  Natur 
selbst  liegenden  Entwicklungsgesetze,  und  dafs  alle  Erziehungs- 
gesetze aus  der  Natur  des  menschlichen  Wesens  und  seiner  Ent- 
wicklung zu  abstrahieren  seien. 

iSchiuis  folgt). 


Der  MoraXimterriclit  in  der  fransösiscilan 

'Foiksscliule. 

Von  Dr.  f  Ml  ven  filiyski,  Stadtschulinapektor  in  Berlin. 

(Schluls  statt  Fortsetzung). 

Das  ethisch-religiöse  System,  auf  welchem  der  Moral- 
unterriebt  in  der  französischen  Volksschule  ruht,  ist,  wie  wir  aus 
den  offiziellen  Programmen  ersehen  haben,  ein  ausgesprochener 
Monotheismus.  Es  ist  da  ein  Gott,  den  man  als  höchstes  Wesen 
und  erste  Ursache,  d.  h.  als  den  Schöpfer  aller  Dinge  bezeichnet 
Er  ist  der  einzige  Urquell  der  Sittlichkeit,  denn  die  Richtschnur 
unseres  Handelns,  unser  Gewissen  und  unser  Verstand,  ist  sein 
Werk.  Es  liegt  nur  in  der  Logik  der  Sache  selbst,  wenn  sich 
hieran  das  Postulat  von  der  Unsterblickeit  unserer  Seele  und 
▼on  Lohn  und  Strafe  nach  dem  Tode  knüpft  FreiHch  treten 
uns  diese  Konsequenzen  in  den  Moralbüchem  nicht  immer  so 
deutlich  und  unumwunden  entgegen,  wie  beispidswetse  in  dem 
Cours  de  MtfraU  von  Mabilleau,  (Com  supirimr,  Paris,  Hachette 
et  Cie.)  wo  es  an  einer  Stelle  heilst;  »Begreifst  du,  dafs  es  im 
höchsten  Grade  ungerecht  sein  würde,  wenn  der  Gute  und  der 
Böse  im  Tode  gleich  wären,  und  wenn  die  Mühsal  von  50  Jahren 
der  Selbstverleugnung  und  Tugend  so  in  einem  Augenblick 
verloren  ginge?«   Die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  die  einzige 
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Voraussetznng,  unter  welcher  das  Gute  überhaupt  möglich  bleibt 
»Wer  an  Tugend  glaubt,  an  Ehrenhaftigkeit,  an  Gewissen  und 
Verantwortlichkeit,  der  mufs  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
glauben.«  Da  die  Seele  ein  so  erhabenes  Wesen  ist,  so  kommt 
ihr  auch  das  höchste  Selbstbestimmungsrecht,  der  freie  Wille  m 
Der  Mensch  kann  wollen,  was  er  soll,  wie  auch  immer  die  äusseren 
Umstände  sich  gestalten  mögen. 

Um  es  kurz  zusammenzufassen,  der  franzosische  Moralun- 
terricht ruht  auf  monotheistischer  Grundlage  und  setzt  etwa  die 
Kant'sche  Metaphysik  voraus.   Freilich  treten  die  Dogmen  dieser 
Staatsmetaphysik  im  Unterricht  der  Volksschule  weniger  deutlich 
in  den  Vordergrund,  da  sie  sich  zum  Teil  weit  über  die  Fassungs- 
kraft von  dreizehnjährigen  Kindern  erheben.  Eine  viel  wichtigere 
Rolle  spielt  in  der  französischen  Volksschule  das  politische 
Glaubensbekenntnis.    Auch  hier  herrscht  ein  einheitliches 
System,  eine  Art  von  Monotheismus,  wenn  man  so  sagen  darf. 
Die  grofse  Gottheit,  welche  hier  die  Alleinherrschaft  führt,  heifst: 
Im  Patrie.    Sie  hat  ihre  Tempel  —  alle  öffentlichen  Gebäude, 
welche  die  Inschrift:  »Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit« 
tragen,  —  ihre  Symbole  —  le  drapcati  tricolore,  —  ihre  heiligen 
Formeln  und  Glaubensartikel  —  die  Erklärung  d«r  Menschen- 
und  Bürgerrechte,  —  ihre  Wunder  und  Heiligengeschichten  — 
die  legendenhaften  Erzählungen  von  den  Leiden,  Versuchungen 
und  Helden thaten  schwacher  Frauen  und  Kinder  in  den  Feld- 
zfigen  Frankreichs,  besonders  in  dem  letzten  deutsch-franzosischen 
Kriege,  ~  ihre  Priester  und  Tempeldiener.  Die  Hingebung  an  das 
Vaterland,    welche    der  heranwachsenden   Generation   in  der 
französischen  Volksschule  gepredigt  wird,  hat  manche  charakteris- 
tischen Züge,  welche  dem  Patriotismus  anderer  Nationen  fehlen. 
Nirgends,  selbst  in  Deutschland  nicht,  ist  der  Patriotismus  so 
vorwiegend  kriegerisch.  Kaum  io  einem  der  kleinen  Handbücher 
fehlen  Szenen  und  Erinnerungen  aus  dem  deutsch-französischen 
Kriege.    Die  Art,  wie  diese  alten  Wunden  beständig  wieder  auf- 
gerissen werden,  läfst  wenig  Hoffnung  auf  eine  baldige  Heilung 
des  verletzten  Nationalstolzes.    Elsafs  und  Lothringen  werden 
als  trauernde  Bäuerinnen  in  der  T^andestracht  der  Provinzen 
dargestellt,  und  die  Hoffnung  auf  Wiedergewinnung  der  verlorenen 
Landesteile  wird  in  den  Kindern  auf  jede  Weise  wach  erhalten.  Der 
letzte  der  451  Paragraphen  in  dem  vorher  charakterisierten  Büchlein 

KwM  B«iw«ii.  xn.  T.  27 


üiyiiized  by  Google 


410 


von  Pierre  Laloi  lautet:  *Die  Znkutift  der  Republik  ruht  auf 
einem  jeden  von  euch;  wenn  leder  seine  Pflicht  thtit,  wird  sie 
stark  sein,  stark  genug,  um  uns  ein  glückliches  Leben  zu  sichern 
und  uns  eiost  unsere  Brüder  wiederzuschenken,  welche  wir  ver- 
loren haben  —  unsere  Brüder  von  Elsafs  und  Lothrinsren.« 
Nicht  der  arbeitende  Bürger,  der  den  Wohlstand  des  Landes 
schafft,  nicht  der  Forscher  und  Denker,  der  die  Gesetze  des 
Weltalls  ergründet  und  die  rohen  Naturkräfte  in  das  Joch  des 
Menschen  zwingt,  repräsentiert  das  Vaterland,  sondern  der  Soldat 
Lieder  von  Paul  Deroulede  und  anderen  Dichtern  seines  Schlages 
finden  sich  auch  in  sonst  vortrefflichen  Büchern  wie  bei  Jost 
und  Braeunig,  Lectures  practiques  (Paris,  Hachette  et  Cic.!. 
Interessant  ist  es,  in  wie  geschickter  Weise  diese  patriotischen 
Exkurse  in  den  Text  der  Moralbücher  eingeflochten  werden. 
Man  giebt  keine  trockene  Abhandlung  über  den  Krieg  und  seine 
Ursachen  und  Folgen  sondern  man  beschreibt  die  letzte  französische 
Unterrichtsstunde  in  einer  Schule  im  Elsals:  In  der  Schnlstnbe 
haben  sich  der  frühere  Maire  und  andere  Bewohner  des  Örtchens 
versammelt  Während  sich  die  Kinder  darüber  wundern,  sleigt 
der  Lehrer  auf  sein  Katheder  und  spricht:  »Meine  Kinder,  es 
ist  heut  das  letzte  Mal,  dafs  ich  euch  unterrichte.  Von  Berlin 
ist  der  Befehl  gekommen,  dafs  in  den  Schulen  von  jetzt  ab  nnr 
noch  in  deutscher  Sprache  unterrichtet  werden  soll.  Morgen 
wird  der  neue  Lehrer  eintreten.  Heute  ist  die  letzte  französische 
Lektion,  seid  daher  aufmerksam.«  Es  läfst  sich  denken,  dafs 
dieser  Abschied  von  der  Muttersprache  einen  tiefen  Eindrnck 
auf  die  Kinder  machen  mufs.  Am  Schlüsse  des  Unterrichts 
schreibt  der  Lehrer  zum  letztenmal  die  geheiligte  Formel:  »Vive 
la  France  I  •  an  die  Tafel,  während  draufsen  die  Sieger  mit  Bajonetten 
und  Pickelhauben  unter  Trommelwirbeln  von  einerFelddienstübung 
in  ilire  Onartiere  einrücken.  -  Ein  kleines  Mädchen  hilft  der  Mama 
am  Donnerstag  (dem  schulfreien  Wochentage)  zu  Hause  aufräumen 
und  findet  in  einer  Schublade  ein  vSch achtelchen  mit  einem  Stück 
harten,  schwarzen  Brotes.  Das  Kind  fragt  die  Mama,  was  das  be- 
deutet. Das  ist  Brot  aus  der  Zeit  der  Bclag^erung  von  Paris,  welche 
die  Mama  mit  durchgemacht  hat,  uud  über  welche  sie  manches 
ernste  Wort  zu  sagen  wcifs. 

Wir  Deutschen  haben  wenig  Ursache,  an  dieser  Art  der 
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Pflege  des  Patriotismus  bei  imscni  westlichen  Xachbaren  Geschmack 
zu  finden,  aber  vielleicht  ist  das  zutreffend,  was  mir  ein  verständiger 
französischer  Schnimain;  aro-edeutet  hat:  dieser  Chauvinismus 
herrscht  mehr  in  den  Sc  hulbüchem,  deren  Autoren  nnd'Verleger 
in  dem  Bekenntnis  ihres  Patriotismus  hintereinander  nicht  zurück- 
stehen wollen,  als  in  den  Köpfen  und  Herzen  der  Lehrer.  Der 
französische  Patriotismus  ist,  soweit  er  sich  auf  die  innere  Politik 
des  Landes  bezieht,  durchaus  republikanisch.  Der  gegenwärtige 
Zustand,  in  welchem  nunmehr  Freiheit,  Gleichheit  imd  Brüder- 
lichkeit zur  Thatsache  peworden  sind,  erhält  einen  wirksamen, 
dunklen  Hintergrund  durch  die  Zustände  vor  der  ^^rofseu  Revo- 
lution Wir  sehen  auf  der  linken  Seite  des  Schulbuchs  das 
Heimatsdorf  zur  Zeit  der  Königsherrschaft  abgebildet,  auf  der 
rechten,  wie  es  heute  aussieht.  Das  sind  Kontra«;te,  die  sich 
duich  das  Auge  des  Kindes  seinem  Gedächtnis  tief  einprägen 
müssen:  links  verfallene  Hütten,  mit  vStroh  i^edeckt,  vor  denen 
einige  halb  verhungerte  Bettler  in  Lumpen  herumlungern,  im 
Hintergrunde  die  stolze  Fronfeste  des  Edelmanns  mit  ihren 
massiven  Türmen  und  breitenWallgräben  —  rechts  eine  von  freund- 
lichen Villen  und  Gärten  einirefarste,  wohlgeptlasterte  Dorfstrafse, 
auf  welcher  gut  gekleidete  Baneiu  in  hübschen  zweirädrigen 
Wagen  die  Produkte  ihrer  Landwirtschaft  zur  Stadt  kutschieren. 
Wo  früher  die  ZwinL'buri^  des  Barons  gestanden  hat,  da  flattert 
jetzt  das  dreifarbige  Banner  über  einem  sauberen  zweistöckigen 
Hause,  das  die  Devise  »Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit«  trägt, 
der  Mairie;  daneben  sieht  man  aus  der  Thür  eines  anderen 
ebenso  hübschen  Hauses  mit  derv-elhen  Inschrift  fröhliche  Schwärme 
von  Knaben  und  Mädchen  mit  Schulmappen  und  Büchern  her- 
vorstürmen; über  dieser  Thür  steht:    P.coh-  primmre<i. 

Aber  auch  die  trüben  Erfahrungen,  weiche  in  diesem  Jahr- 
hundert der  französische  Republikanisinus  gemacht  hat,  bleiben 
nicht  ohne  P'influfs  auf  den  Unterricht  in  der  Volksschule,  ivin 
Monarch  ist  nicht  blofs  eine  gänzlich  entbehrliche  sondern  auch 
äufserst  kostspielige  P^inrichtung.  Was  ein  Kaiser  kostet,  bringt 
Paul  Bert  in  seinem  sehr  bekannten  und  weitverbreiteten  Büchlein 
(l'msfrncti&n  civi(]uc}  den  Kindern  recht  anschaulich  zum  Be- 
wufstsein.  Der  Lehrer  sagt  in  einem  Abschnitte  des  Buches  zu 
den  Kindern:  »So  ein  König  oder  Kaiser  ist  eine  schrecklich 
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teure  Geschichte.  Man  mufs  ihm  ungefähr  dreifsig  Millionen 
jährlich  als  Gehalt  zahlen.  Wifst  ihr,  was  das  heifst?  Seht  her» 
ich  fnhle  meinen  Puls,  wie  es  die  Ärzte  thun:  Eins  .  . .  zwei 
drei  .  .  .  sechzig  Schläge  in  der  Minute.  Wenn  nun  bei  jedem 
meiner  Pulsschlage  ein  Frankstück  vor  mir  auf  den  Boden  fiele, 
so  würde  das  heute  Abend  gewifs  ein  ganz  Inibscher  Haufen 
sein*  Gut,  merkt  euch  das.  Wir  haben  heute  den  19.  Oktober; 
wenn  nnn  bei  jedetTi  meiner  Pulsschläge  fortwährend  ein  Frank- 
stack vor  mir  niederfiele,  «;o  wfirden  das  am  nächsten  19.  Oktober 
einnnddreilsig  und  eine  halbe  Million  sein,  etwa  das  Jahrgehalt 
eines  Kaisers. 

Bs  ist  nicht  uninteressant  zu  sehen,  wie  sich  die  von  den  geist- 
lichen Orden  herausgegebenen  Schulbücher  den  republikanischen 
Idealen  gegenüber  verhalten.  Sich  offen  gegen  die  Republik 
auszusprechen,  ist  ihnen  bei  Verbannung  ans  den  Schulen  nicht 
erlaubt,  aber  sie  vermeiden  alles,  was  Begeisterun  i2f  für  die  repu- 
blikanischen Ideale  erwecken  könnte.  Mit  kühlster  Objektivität 
werden  die  Synonyme  Fäirie,  Nation,  rttaf  erörtert.  Auf  den 
Gewissenszwang,  welchen  die  grofse  Revolution  den  gläubigen 
Katholiken  auflegt  hat,  wird  gelegentlich  hingewiesen,  schliefs- 
lich  heilst  es  nach  Aufzählung  der  verschiedenen  Regierungs- 
formen: »Alle  diese  Gegenden  unter  den  verschiedenen  Ver- 
fassungen haben  Perioden  des  Wohlstandes  und  selbst  des  Ruhmes 
erlebt,  woraus  genügend  hervorgeht,  dafs  keine  Regierungsform 
das  Privilegium  besitzt,  die  Völker  glücklich  zu  machen.  Die 
beste  Regierung  ist  diejenige,  welche  nach  Zeit  und  Verhaltnissen 
am  besten  für  die  Nation  pafst.«  ( Emeignemenf  civique  etc.  paf 
les  frtres  des  icoks  chr^Hmnet,  Ouvrage  autorisi  pour  Ifs  rcolei 
publiq7ies  par  la  ctrculaire  minisUridlc  du  ly  Nm>cmbre  18^3.) 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  der  Unterricht  in  der  Bürger- 
kunde, welcher  meist  mit  dem  Moralunterricht  verschmolzen 
wird,  den  Kindern  eine  reiche  Fülle  von  positiven  Kenntnissen 
über  die  Verfassung  und  Verwaltung  ihres  Landes  übermittelt. 
Kein  Ressort  wird  übergangen,  sodafs  die  Schüler  alle  Staats- 
und Konnnnnalbeamten  vom  Feldhüter  und  Gendarm  bis  zum 
Präsidente  n  der  Republik  mit  ihren  Obliegenheiten  und  Funktionen 
genan  kenmii  lernen.  Besonders  wird  die  Aufmerksamkeit  der 
Kinder  auf  die  reichen  Gelegenheiten  und  vielfachen  Anstalten 
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gelenkt,  welche  nacli  Absolvierung  der  Schulpflicht  der  wissen- 
schalLlichen  und  technischen  Fortbildung  dieuen. 

Eine  eigentümliche  Stellung  zwischen  Moral  und  Politik 
neliiucii  CK  \  i  1  lÄcaaitlichen  Fragen  ein.  Nirgends  in  der 
Welt  ist  mall  wohl  mehr  darauf  bedacht,  zu  sparen  und  ein 
kleines  Vcrnuigcn  zu  sammeln,  als  in  Frankreich.  Rentier  zu 
werden  ist  das  Ideal  jedes  fleifsigen  Franzosen.  Diesem  Ziele 
dienen  viele  EiunciUuugen,  die  schon  den  Schulkindern  zu  gute 
kommen,  wie  die  Schulsparkassen,  die  Postsparkassen  und  die 
Mutnaliti's  scoldlres  (Kassen,  welche  ihre  Mitglieder  in  Krank» 
heiuiuUcii  unterstützen  und  ihuen  Altersrenten  vom  55.  Jahre 
an  ^rewähren),  ihm  dienen  auch  die  Belehrungen  und  Vorbilder 
im  MüralunicrrichL  Die  fortwährend  wiederholte  Kn.iahming, 
an  die  Zukunft  zu  denken,  zu  sparen,  die  W  arnungen  vor  un- 
nützen Ausgaben,  kostspieligen  \'ergnügungen  und  Lastern 
beherrschen  nicht  blofs  die  Handbücher  der  Moral  soudcni  auch 
die  Aufgaben  im  Rechenhefte.  Schwerlich  wird  man  anderswo 
so  viel  ethische  Stoffe  in  diesem  Unterrichtsfache  verwendet  sehen 
wie  in  Fraiikicich.  Da  lehrt  man  lu  Fvinder,  sich  klar  machen, 
was  das  heilst,  täglich  10  Sous  für  Wein  oder  liianiiLv.cui  uius- 
geben  oder  einige  Pfeifen  Tabak  rauclu-n,  man  berechnet,  wie 
grols  die  Rente  sein  würde,  welche  man  im  55.  Jahre  crhiclie, 
wenn  man  solche  kleinen  Beträge,  die  man  für  unnötige  oder 
schädlicjn,  Genüsse  auszugeben  pflegt,  zur  Sparkasse  trüge. 
Freilich  eriiebt  sich  der  Gedankenflug  dabei  selten  über  folgen- 
den Ideenkreis:  Wenn  du  dein  gauzes  Leben  arbeitest  und 
sparst  und  nun  wirklich  Rentier  geworden  bist,  so  werden  sich 
deine  Kinder  auf  eine  hohcic  Stufe  der  Bildung  und  Gesell- 
schaft erheben  können.  Dafs  Geld  und  Gut  auch  eine  Waffe 
im  Kampfe  für  Wahrheit  und  Recht  sein  kennen,  dafs  sie  Mufse 
und  Mittel  schaffen,  um  Werke  der  NäclisK  n.n  be,  der  Kunst 
und  Wissenschaft  hervorzubringen,  sollte  häufiger  betont  werden. 

Dieser  vSpartrieb  des  französischen  Volkes  führt  leicht  zu 
einer  Überschaizung  der  Bedeutung  des  Geldt^rwcrbes,  der  auch 
in  den  Moralbüchern  hie  und  da  zu  Tage  tviiL  Während  auf 
allen  anderen  Gebieten  der  kategorische  Imperativ  und  die  weit- 
gehendste Selbstlosigkeit  theoretisch  die  unumschränkte  Herr- 
schaft führen,  müssen  sie  auf  dem  Gebiete  des  Gelderwerbes  ihr 
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Reich  mit  den  Motiven  des  gröbsten  Egoismus  teilen.  So  heifst 
es  in  eiuetu  der  auswendig  zu  lernenden  Sprüche  des  Büclileins 
von  Laloi:  i  Der  Mensch  arbeitet,  um  sich  zu  bereichern.  Wenn 
er  diese  Hoffnung  nicht  hätte,  so  würde  die  Arbeit  stille  stehen, 
und  Frankreich  in  Verfall  geraten*  usw.  Was  würde  man  in 
Frankreich  wohl  dazu  sagen,  wenn  in  einem  Moralhandbuch 
der  Satz  stände:  »Der  Soldat  kämpft  für  sein  Vaterland  und 
seine  Mitbürger,  um  sich  zu  bereichern;  wenn  er  diese  Hoffnung 
nicht  hätte,  würde  er  beim  ersten  Kanonenschufs  ausreifsen  und 
Frankreich  in  Verfall  geraten?«  Und  doch  ist  es  noch  nicht 
lange  her,  dais  dieser  Spruch  eine  ebenso  nubezweifelte  Wahrheit 
darstellte  wie  heute  für  Laloi  sein  Dogma  über  die  Arbeit.  Die 
frommen  Landsknechte  fochten  nur,  wenn  sie  bezahlt  wurden. 

Wie  der  Erwerb  von  Vermögen  als  Motiv  zur  Arbeit  über- 
schätzt wird,  so  wird  wohl  auch  der  Reichtum  selbst  überschätzt 
Es  wird  freilich  nicht  in  dürren  Worten  ausgesprochen,  dafs  der 
reiche  Mann  im  allgemeinen  der  bessere  sei  aber  es  ist  dieser 
Gedanke  doch  nicht  selten  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Wie 
sollte  es  auch  anders  sein.  In  einem  Lande,  wo  Freiheit,  (xleich- 
heit  und  Brüderlichkeit  endlich  7:nr  Thatsache  gewordeu  sind, 
müfste  von  Rechts  wegen  jeder  flcifsige,  ordentliche  Mensch  zu 
einem  gewissen  Wühlstaude  gelangen.  Wenn  ihm  das  nicht 
gelingt,  so  wird  es  wühl  in  irgend  einer  Weise  an  ihm  selbst 
liegen.  Der  anständige  Mensch  giebt  seinem  heruntergekom- 
menen Bruder  natürlich  Almosen  und  sucht  ihn  durch  Beleh- 
rungen auf  den  rechten  Pfad  zurückzuführen.  (_)h  er  aber  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  das  richtige  Verständnis  für  die  Lage 
seines  Bruders  findet,  das  dürfte  zu  bezweifeln  sein.  Während 
uus  der  Reichtum  in  den  Moralbüchern  fast  ausschliefslich  als 
die  Frucht  eigener  redlicher  Arbeit  geschildert  wird,  tritt  uns 
nirgends,  so  weit  ich  es  beurteilen  kann,  der  auch  dem  kind- 
lichen Verständnis  leicht  zugängliche  Gedanke  entgegen:  Wenn 
du,  mein  kleiner  Freund,  so  einen  Strolch  von  Str.Usenjungen, 
so  einen  verwahrlosten  Bengel  siehst,  der  unsaul)er,  roh  und 
gemein  ist,  der  Zoten  redet,  Schnaps  trinkt  und  wohl  gar  silberne 
Löffel  stiehlt  —  so  sei  nicht  voreilig  in  der  Verdammung  seines 
Charaksers,  erhebe  dich  nicht  in  eitler  Selbstgefälligkeit,  wenn 
du  ihm  ein  Almosen  reichst,  sondern  denke  gefälligst  daran, 
was  aus  dir  geworden  wäre,  wenn  du  seine  Eltern,  seine  Häus- 
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lichkeit,  seine  Pflege,  Erziehung  und  Aufsicht  g:ehabt  hättest 
Diese  Auffassunf,'^  der  socialen  Verhältnisse  ist  mir  in  französischen 
Moralbücliern  nicht  be^^e^net,  sie  ist  auch  an  sich  unwahrschein- 
lich und  unlogisch  in  einem  Moralsystem,  welches  die  Willens- 
freiheit und  die  Allgregenwart  des  kategorischen  Imperativs  in 
allen  Mensclienherzen  annimmt.  Jener  Sohn  von  Säufern  und 
Dieben,  der  in  Unrat  und  Laster  auf^vucl;>,  hatte  nach  dieser 
Theorie  denselben  göttlichen  Funken  des  Pflichtgefühls  in  seinem 
Busen,  er  wufste  somit  stets,  was  Reclit  ist,  und  konnte  auch 
vermöge  seines  freien  Willens  in  jedem  I'alle  rechi  hmdeln.  Wenn 
er  es  nicht  that,  so  trifft  ihn  allein  die  moralische  Verantwortung 
und  Schuld.  Die  Erzählung  vom  reichen  Mann  und  dem  armen 
Lazarus  findet  sich  unter  dem  Titel  »/^  mauvais  rkhr  ,,  etwas 
umgearbeitet,  charakteristischer  Weise  iu  einem  Moralbuche  mit 
unverkennbar  katholischer  Tendenz. 

Wenn  man  somit  dem  theoretischen  Unterbau,  den  meta- 
physischen, politischen  und  wirtschaftlichen  Voraussetzungen  des 
französischen  Moralunterrichts  keineswegs  immer  wird  zustimmen 
können,  so  bietet  er  doch  im  Einzelnen  eine  solche  Fülle  nütz- 
licher Belehrung  und  praktischer  Anregung  zum 
Guten,  dafs  man  denselben  alseinen  nicht  zu unterscbälzenden 
Paktor  in  der  sittlichen  Erziehung  des  Volkes  an^kennen  mufs. 

Der  Gesundheitspflege  ist  eine  Fülle  der  zwcckmSrsigsten 
Betrachtungen  gewidmet.  Erzählungen,  Gedichte  und  Abhand^ 
lungen  predigen  den  Nutzen  der  frischen  Luft,  der  physischen 
Arbelt  und  der  Gymnastik.  Die  Reinlichkeit,  die  Pflege  der  Zahne, 
Mäfsigkeit  im  Essen  und  Trinken,  zweckmäfsige  Lebensweise 
und  Ernährung  siud  Themen  für  Abschriften,  Diktate  und  Auf- 
sätze. Auch  hier  leisten  die  Illustrationen  in  den  Moralbüchem 
vortreffliche  Dienste.  Der  kleine  Presser  wird  den  Kindern  als 
abschreckendes  Beispiel  vor  Augen  geführt,  wie  er  sein  Leib- 
gericht, Saubohnen  mit  Speck,  gierig  hinunterschlingt,  dafs  ihm 
die  Brühe  aus  dem  Munde  läuft,  und  wie  er  dann,  durch  Über- 
ladung des  Magens  schwer  erkrankt,  im  Bette  liegen  mufs.  Der 
Unvorsichtige,  der  mit  Pencr  spielt,  zündet  das  Bett  des  kleinen 
Brüderchens  an  oder  setzt  das  Vaterhaus  in  Flammen.  Die  grofse 
Schwester  unterweist  in  einem  reizenden  kleinen  Büchlein  von 
Sion  (Ven/ant  bien  ileoi,  Paris,  Delaplane)  den  kleinen  Bruder  in 
allen  Pflichten  eines  wohlerzogenen  artigen  Kindes.  Selbstbc- 
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hcrrschung  und  gute  Manieren  bei  Tische  bilden  das  Hiema  an- 
derer Erzählungen  und  Bilder.  Wir  sehen  den  kleinen  Bösewicht 
hinausführen,  der  mit  gicngen  Augen  die  Verteilung  des  Kirsch- 
kuchens verfolgt  hat  und  ein  VVehegeheul  ausstöfst,  als  er  fiadett 
dafs  sein  Schwesterchen  ein  gröfseres  Stück  bekommen  hat  als 
er  selbst.  Der  kleine  Zornige,  der  mit  den  Füfsen  strampelt  und 
sogar  seine  Mama  schlägt,  bereut  unter  heifsen  Thräncn  seine 
Unthat  Andere  Erzählungen  führen  uns  Scenen  aus  dem  Schul- 
leben vor.  Die  Schimpflichkeit  des  Angebertums  wird  in  vielen 
Beispielen  weit  über  das  Mafs  hinaus  gebrandmarkt,  das  in  unseren 
Schulen  gebilligt  werden  würde.  Der  gute  Schüler  nimmt,  ohne 
den  Lehrer  aufzuklären,  freiwillig  die  Strafe  des  schlechten  auf 
sich,  obgleich  es  nui  eines  Wortes  bedürfte,  um  den  wirklich 
Schuldigen  zu  entlarven. 

Die  Toleranz  gegen  Andersgläubi^^c  w  ird  durch  die  hübsche 
Parabel  Franklins  gepredigt.      Abraham  safs  eines  Abends  vor 
seinem  Zelte,    da  kam   ein    ( Treis   und   bat,    da  er   alt  und 
müde  von  der  Reise  war,  um  ein  Nachtlager.    Abraham  nahm 
ihn  auf  und  bewirtete  ihn;  da  er  aber  bemerkte,  dafs  der  Fremde 
Gott  nicht  durch  ein  Dank  gebet  ehrte,  fragte  er  ilm,  warum  er 
das  unterlasse.  Der  Fremde  erwiderte:    Ich  habe  zu  Hause  einen 
anderen  Gott,   der  sorgt  für  alles,  dessen  ich   bedarf  .    Da  er- 
grimmte Abraham,  ergriff  einen  Stock,  schlug  den  Fremden  und 
trieb  ihn  aus  seinem  Zelte  in  die  Wüste.    Um  Mitternacht  aber 
trat  Gott  der  ?Ierr  /,u  Abraham  und  sprach:   »Abraham,  wo  ist 
der  iüemde?    Abraham  antwortete:  »Herr,  er  wollte  Dich  nicht 
anbeten,  darum  liabe  ich  ihn  n.  die  Wüste  liiiuuisgejagt*.  Und 
Gott  der  Herr  sprach:     Habe  ich  ihn  iiiclii  hundert  und  acht- 
undneunzig Jahre  lang  ertragen,  habe  ich  ihn  nicht  ernährt  und 
bekleidet,  obgleich  er  sich  gegen  mich  auflehnte?    l'ud  du,  der 
du  doch  auch  nur  ein  armer  Sünder  bist,  willst  nicht  eine  Nacht 
mit  ihm  Geduld  haben«!*  (Deviuat,  livre  de  Icdure  et  de  moraU. 
Cours  woycn.  Paris,  Laroussej. 

Der  Wert  der  Lektüre  wird  in  einem  hübschen  Abschnitt 
»Za  de/  du  trdsor^  in  wirksamer  W^eise  eingeschärft.  Die  Lehrerin 
versammelt  die  aus  der  Schule  abgehenden  Mädchen  zum  letzten- 
mal im  Schulzimmer  und  fragt  sie:  »W^arum  habt  ihr  eigentlich 
in  der  Schule  lesen  gelernt  ?  s  Alle  gucken  verdutzt  bald  die  Lehrerin 
bald  die  Decke  des  Zimmers  an.   Da  keine  antwortet,  fährt  die 
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die  SsSt^r  °°  Th.u.a.   Auel,  hu,  K,„u„t 

«Ih  T  -t,  ""^  Gedichten  den  theoretischen  Uarle-^nn^en 

a  beit  g-esungen.  wahrend  nicht  selten  vor  der  Auswa„rleru„<.  in 
tjll^U^*^  der  I-dnstrie  gewarnt  wird.  Der  reiche  "od 
ftankreichs  vennag  bei  a«d.ver,täi.digc.  IJearbeii„„c  i„teT 
Senter  und  spar«,merWirt«haft  sehr  wohl  den  Wettb^we  h  „ it 

a^h  noch  dte  Kolomen.  besonders  das  herrliche  weite  Algerien 

Aber  auch  jedes  andere  Handwerk  hat  für  tüclitioe  Männer 

B^hchkeit,  dnrch  neue  Verbesserung.,,  „nd  Krfi,,- 
Ä  Fre,lich  i.t  auch  ,n 

f^Z'"'?  «^».S-^icksal  der  Erfinder  und  Entdecker  vielfac 
pLt-  ?  r^uJ"'        «»"yri""  ge««»e»-  Das  Los  ihres  PaUsM, 

Sr  ^"""''"^         ^'^"''^  Xälunaschine, 

nicht  zur  Nachfolge  reize«;  nns  hege.rnen 

Amerika  "^"^         ""^  England^und 

ire^f!°^'^"\f5T  »>■  Prankreich  hat  d«  (Can.pf 

W?«  P.'"  F"»kreici,  ist  das  uu.ige 

.i^fn  !.  T*  1^  Alkoholkonsnm  in  erschrcckendeu,  Matse 
verderblL",L  "p"'"*  abschenlichsten  und 

Moralbucher  fehlen  ergreifende  Schildening«  von  dem  Verderben, 

doch  giebt  es  auch  Leseböcher,  welche  der  Bekämpfung  dieses 
G.ftes  ansschliefslich  gewidmet  sind.  Ein  vortreffliches  Ruch 
tZ7^r     u^a'^,^*^'  '^'^  ^°         l^-'nscr  Schul. 

Oberstufe  der  Volks«*uIe  bestimmt  ist   Die  Flasche,  welche 
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uns  ihre  Erlebnisse  erzählt,  wird  von  ihrem  Schicksal  aus  der 
Destillation  zu  Bauern  aufs  Land,  in  die  grofsstädtische  Sclinaps- 
kneipe,  in  das  elegante  Cafe  der  Bnnirvnrd'^,  in  die  gutsituierte 
Bürgerfaniilie  und  endlich  zu  Schiik  i  slcuten  nach  der  Normandie 
verschlageu.  Überall  verbreitet  sie  Laster,  Krankheit  und  Elend. 
Wir  sehen  furchtbare  Szenen  an  unserem  Auge  vorüberzieneu 
wie  jene,  wo  der  halbwüciisige  Junge  sich  für  gestohlenes  (reld 
in  der  Kneipe  an  Absinth  betrinkt  und  \  on  seinem  vertierten 
ebenfalls  betrunkenen  Vater,  mit  dem  er  zusainmeutriffL,  in  un- 
menschlicher Weise  geschlagen  wird,  bis  er  endlich  aus  der  Be- 
täubung erwacht  und  dem  Vater  entgegenschreit:  Ich  bin  fünf- 
zehn Jahr  alt,  ich  kann  es  machen  wie  die  Erwachsenen,  wie 
du!  Wir  treten  an  das  Krankenbett  des  respektabeln  (Tcwolin- 
hcitssänfers,  der  nietnals  betrunken  ist,  obgleich  er  t;iglich  einige 
Flaschen  guten  Wem  und  dazwischen  noch  verschiedene  feine 
Liköre  trinkt,  und  in  die  Zelle  des  Tobsüchtigen,  der  am  Delirium 
tremens  zn  Grunde  geht.  Den  Text  ilhistrieren  passende  Bilder, 
welche  den  Lebenslanl  des  Säufers  darstellen,  und  wichtige 
hygienische  und  statistische  Exkurse,  welche  ziffernmässig  die 
schrecklichen  Wirkungen  des  Alkoholgennsses  auf  das  Volksver- 
mr»gen,  auf  Gesundheit  und  Lebensdauer  des  Trinkers  und  die 
leibliehe  und  geistige  Eatwicklung  seiner  Nachkommenschaft 
nachweisen. 

Eiue  besondere  Anerkennung  \-?'rdienen  manche  der  bereits 
oben  erwähnten  Lesebücher  <ltvr'  s  de  Iccture  coiirtintc). 
Sie  flechten,  in  die  Lebensgeschichte  ilner  Plclden  und  Heldiimen 
eine  solche  Fülle  nützlicher  Belehrung  und  ethischer  Anregung 
ein,  dal's  sie  zu  den  besten  F>zeugnissen  der  Jugendlittcratur 
der  modernen  \  ölker  gerechnet  werden  müssen.  Solche  Schriften 
sind  die  drei  Werke  der  Madame  Halt:  L'cvfmne  de  Sirrfte, 
Suzefte  und  Lc  Menage  de  madamc  Sylvain.  (Paris,  Delaplane), 
Yvan  Gull,  le  pupülc  de  la  marine,  von  Compavre  (Paris,  Dela- 
plane), Le  tour  de  la  France^  Les  enfanh  de  Marcd  und  besonders 
Irancinet  von  Bruno  (Paris,  Belin  frercs).  T'm  dem  Leser  einen 
Begriff  von  der  Art  dieser  Bücher  zu  geben,  will  ich  versuchen, 
den  Inhalt  der  Trilogie  der  Madame  Halt  über  Suzette  (denn 
Mme.  Sylvain  ist  SuzeLleals  (Gattin  und  Mutten  kurz  zu  skizzieren. 

Suzette  ist  die  Tochter  eines  kleinen  Besitzers  ai  1  dem  Lande, 
detn  die  (iattin  gestorben  ist.    Das  Kind  fafat,  angeregt  durch 
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ihre  Lehrerin,  den  heroischen  Entschluls,  dem  verwittweten  Vater 
und  der  verwilderten  Häuslichkeit  die  Hausfrau  zu  ersetzen.  Die 
Erzähl  untren  fülireii  uns  dieses  Mädchen  in  seinen  Schicksalen 
bis  zw  seiner  Verheiratung  und  der  Krzieliung  eigener  Kinder 
vor.  Ks  ist  der  Weg  durch  Fleifs,  Selbstbeherrschung  und  Hin- 
gebung zu  häuslichem  Glück  und  Wohlstand.  In  die  zu.sammen- 
häu^cnde  Darstellung  der  Begebenheiten,  welche  an  sicli  an- 
regend genug  ist,  um  das  Interesbe  des  Lesers  und  noch  das  mehr 
der  Leserin  /.u  fesseln,  werden  in  Form  von  Unterhaltungen 
zwanglos  Exkurse  über  alles  Wissenswerte  aus  den  verschiedensten 
Gebieten  der  menschlichen  Erkenn liiis  cuigeflochten.  i  ragen  der 
Hygiene  und  der  Physiologie  des  Menschen,  kulturgeschichtliche, 
technische,  politische  und  wirtschaftliche  Probleme  werden  in  der 
zwanglosen  P'orm  der  Plauderei  am  Kaminfeuer  erörtert.  Kurz 
nac]l^":Ll:l  vSuzette  die  Schule  verlassen  und  zu  Hause  die  Leitung 
der  Wirtschaft  ühernoniu.-n  hat,  sieht  sie  sich  genötigt,  für 
ihren  Bruder  ein  Paar  neue  Stiefel  und  für  sich  ein  Kleid  zu 
kaufen.  Sie  fährt  zum  Jahrmarkt  in  die  Departementshauptstadt, 
um  diese  Einkäufe  zu  besorgen,  und  wird  hier  infolge  ihrer 
Schüchternheit  und  Unkenntnis  arg  übervorteilt.  In  dem  Stiefel- 
bazar mit  dem  v.nzerreifsbaren  Schuhwerk  des  ewigen  Judent 
ersteht  sie  ei:  i  aar  wenig  dar.eriiaitc  Stiefel  für  den  Bruder,  sie 
selbst  wird  u  einem  anderen  Laden  von  der  Verkäuferin,  die 
dem  -»kleinen  rräuleii^  klar  macht,  was  heute  von  den  Damen 
getragen  wird,  mit  einem  abscheulichen,  halbbaumwollnen flaschen- 
grünen Kleiderstoff  ar.gelüiirt.  Dieser  Mifserfolg  giebt  natürlich 
Aulafs  zu  einer  Rück.>}M  ache  mit  der  alten  Lehrerin,  welche  dem 
kleinen  Mädchen  viele  nützliche  Winke  über  die  Prüfung  nnd 
den  Einkauf  von  Kleiderstoffen  giebt.  -  Ein  alter  Bauer  aus  der 
Nachbarschaft,  Ic  perc  Henoit,  der  am  Kaminfeucr  die  guten  alten 
Zeiten  mit  ihren  geringen  Bedürfnissen  lobt,  wird  Anlafs  zu  einem 
kulturgeschichtlichen  Diskurs,  der  dem  Leser  klar  macht,  dafs 
die  fortschreitende  menschliche  Gesittung  immer  neue  Bedürf- 
nisse wachruft,  um  sie  zu  befriedigen.  Suzette  kommt  auf  den 
praktischen  Gedanken,  das  Gemüse  ihres  Gartens,  Kohl,  Rüben 
und  Spinat,  in  der  Markthalle  der  nächsten  Stadt  selbst  zu  ver- 
kaufen. Wir  sehen  sie  ihre  Jahresabschlüsse  machen  und  zu  Neu- 
jahr das  Haus  mit  Mistelzweigen  schmücken,  um  nach  alt- 
gallischer Sitte  die  Gäste  zu  bewirten.  Wir  reisen  nach  manchen 
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anderen  Schick^alt;!  mit  nach  Paris,  sehen  uns  die  Ausstellung 
(von  1889^  an,  besuchen  das  Magazin  du  Lozivre,  essen  niil  ihr 
in  der  Küclic  Linci  (icole  professionelle  inr  35  c.  Mitla^  und  durch- 
wandern die  Werkstätten  ailcr  wcibnchcu  Industrien,  überall  Be- 
IchrunjT  und  Anregung  schöpfend.  Dafs  die  patriotische  Seite  des 
-Moralunterrichls  nicht  fehlt,  dafür  ist  natürlich  g'esorj^t.  Der 
Bruder  Jacc^ues,  den  man  v.w  Hause  in  der  Wirtschaft  so  not- 
wendig brauch.t,  ninls  sidi  zur  Aiu^iiLbunjS^  stellen.  Er  hofft  sich 
freilüscn  zu  können,  wird  aber  enttäuscht.  In  der  Bestürzung 
über  dieses  I''.reiL,nns  entschliefst  .sich  der  \  atcr  auf  die  Ein- 
flüsterung einer  Xachljarni,  in  dieser  Sache  die  Hülfe  des  Abge- 
ordneten seines  Anundissenu  nts  anzurufen.  Suzettc  begleitet  den 
Vater  auf  dem  schweren  rjar,<^e.  Der  Abgeordnete  vers})richl, 
sich  für  die  Ani^ele.L,^enheit  zu  verwenden,  bemerkt  aber,  dafs  ihm 
an  demselben  Morgen  schon  sechs  solcher  Anträge  zugegangen 
seien,  und  dafs  er  im  Jahre  3  4Ü0  äiin.lLhcr  Gesuche  zu  be- 
fördern habe:  wenn  sich  alle  bt  trcien  wollten,  würde  schliefsHch 
niemand  mehr  seinem  Wiieiiande  dienen.  Natürlich  leuchiei  das 
den  Bittstellern  ein.  \'ater  und  Tochter  werden  anderen  Sinnes, 
und  der  Herr  Depulieiic  findet  Hcie^^enheit^  eine  prächtige 
patriotische  Anspraclie  an  sie  zu  lichtei;.  vSchliefslich  findet  sich 
auch  der  brave  Jacques  gern  in  sein  Schicksal. 

Ebenso  wie  der  Patriotismus  konnnt  auch  der  Kampf  gegen 
den  Alkohol  zu  seinem  Rechte.  Suzette's  Bruder  gerät  in  schlechte 
Gesellschaft,  betrinkt  sich  und  wird  nach  einer  häfslichen  Scene 
hoffentlich  für  immer  bekehr l  Kr  sagt:  Maintoiüni  je  Ic  sais, 
bmre  de  Vabsinthe  ou  de  Veau-de-vie,  c'est  boire  de  la  foltc^  du 
meurtre/  c'est  boirc  au  moins  sa  mort  viorale  .'■  Schliefslich  hei- 
ratet Snzette  einen  braven  Arbeiter  und  .schaiii  sich  ein  glück- 
liches Familienleben  und  einen  Musterhaushalt.  Dem  letzten  der 
drei  Bücher  von  Suzette:  Le  miiiagc  de  Madame  Sxhaifi  ist  als 
Anhang  eine  hübsche  Sammlung  von  praktischen  Ratschlägen 
und  Belehrungen  aus  allen  Gebieten  der  Hauswirtschaft  beige- 
geben, welche  dieses  Büchlein  zu  einem  bleibenden  I^amilienschatz 
für  jede  junge  Hausfrau  macht 

Der  Moralunterricht  in  der  französischen  Volksschule  be- 
gegnete in  der  ersten  Zeit  nicht  unbedeutenden  Schwierigkeiten. 
I>ie  Eltern  nahmen  ihn  mit  Gleichgiltigkeit,  wenn  nicht  mit 
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MiXstrauen  aiif^  die  Lehrer,  welche  zum  grofsen  Teil  aus  geist- 
lichen Seminaren  hervorgegangen  waren,  standen  ihm  ohne 
Verständnis,  ja  mit  Widerwillen  gegenüber,  und  die  Geistlichkeit 
predigte  in  verschiedenen  Gegenden  wahre  Krcuzzfi^e  gegen 
die  atheistische  Schule«.  Die  Regierung  liefs  sich  durch  diesen 
Widerstand  nicht  entmutigen.  Sie  schuf  die  fehlenden  Seminare, 
welche  den  Volksschulen  zweckmäfsig  vorgebildete  Lehrkräfte 
lieferten,  und  überwand  allmählich  durch  die  positiven  Erziehnnjrs- 
resultate  der  Schule  wenigstens  teilweise  die  Gleichgiltigkeit  der 
Eltern.  Selbst  die  Geistlichkeit  erkannte  nach  und  nach,  daüs 
sie  trotz  der  Beschrankung  ihres  direkten  Einflusses  sehr  wohl 
bestehen  konnte.  Ihr  blieben  die  Privatschnlen  erhalten,  und 
noch  jetzt  besuchen,  abgesehen  von  den  icoUs  matemelies 
von  den  5,531418  Sclmlkindern  der  et-o^cs  primaires  in  Frank- 
reich und  Algerien  1,619,612,  also  mehr  als  der  vierte  Teil  solche 
Anstalten,  welche  von  q^eistlichen  Orden  geleitet  werden;*) 
ihr  Wieb  der  Einflufs  auf  die  Kinder  im  Religionsunterricht  an 
den  schulfreien  Tagen  und  im  Gottesdienste,  denen  bisher  nur 
ein  ganz  geringer  Prozentsatz  von  Schulkindern  durch  die  Eltern 
entzogen  wird.  Da  die  Geistlichkeit  in  so  grofsem  Umfange 
private  icoles  primaires  leitet,  so  sah  sie  sich,  um  den  Wettbewerb 
mit  den  Staatsschulen  zu  bestehen,  genötigt,  Verbesserungen  in 
der  Ausstattung  ihrer  Schulen  und  in  der  Methode  des  Unter- 
richts einzuführen.  Die  Abschlufsprüfungen  für  das  certificat 
d'itudes  boten  dem  Publikum  Gelegenheit,  die  Leistungen  der 
geisUichen  und  weltlichen  Anstalten  miteinander  zu  vergleichen, 
und  so  wählten  die  Prüfungskommissionen  v;ohl  nicht  selten 
Aufgaben,  welche  besonders  den  Grad  der  sittlichen  Reife  der 
Kandidaten  und  Kandidatinnen  recht  deutlich  erkennen  liefsen. 
So  stellte  man  einmal  in  Angoulcme  bei  einer  Prüfung  der  abgehen- 
den Mädchen  für  den  französischen  Aufsatz  folgendes  Thema: 
»Du  gehst  mit  einer  Freundin  auf  dem  Jahrmarkte  spazieren. 
Du  ha  ?t  '  t  einen  Sou  in  der  Tasche,  denn  Deine  Eltern  sind 
arm.    Plötzlich  findest  Du  ein  Portemonnaie  mit  einem  schdnen 

>)  Es  hat  allerdings  seit  dem  Schuljahre  1876/77  eine  Verschiebung 
zu  Gunsten  der  Laienschalen  stattgefunden  und  zwar  in  der  Weise,  '  'f'^ 
die  öffentlichen  Kon ^eganistrn schulen  und  die  privaten  T.nicnscli  il  1 
zurückgegangen  sind,  wogegen  sich  die  öftdillichen  Laienschuleu  und 
die  privaten  Kongrcganistenschulen  venuehrl  haben  {Slatistiqtu  de  t en~ 
siignment  primain.   Tom.  VL  iSgOlcj^.  Paris.  Imprimmt  Nationale  tgoo.) 
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Fünffrankstück.  Gieb  an,  was  Dn  damit  thnn  wirst. An  der 
PrüfniiL''  nahmen  iit  Schülerinnen  teil,  8t  aus  Kongreganisten- 
schulen,  30  aus  I^aienschulen.  Von  den  letzteren  waren  sich  23 
bewnfst,  dafs  sie  einen  Diebstahl  beL;!  lit  n  würden,  wenn  sie  das 
CTckl  behielten,  die  7  anderen  w  ilkci:  >:ch  Sj)ielzeng  oder  Bonbons 
kaufen.  Von  den  Schülerinnen  (](  1  K  11. ij;-rega nistenschulen  wufsten 
nur  30,  dafs  man  gefundene  Gegensliinde  dem  Verlierer  zurück- 
erstatten muls,  die  anderen  51  amüsierten  sich  in  voller  (tC- 
wissensruhe  für  das  Geld  auf  dem  Jahrmarkt,  machten  Einkäufe, 
fuhren  Karussell  usw.  Ein  kleines  Mädchen  wollte  das  Geld 
seineu  Eltern  geben,  welche  sich  dafür  mehrere  gute  Mahlzeiten 
bereiten  win  l-  ]i,  während  es  -derjenige,  dem  es  gehörte,  mög- 
licherweise vergeudet  haben  würde,  hatte  man  es  ihm  zurück- 
gegeben«. (I.ichtenbeiger.  L'idticafion  viorale  dans  les  icoles 
pnmaires.  Mhnuircs  et  docnm^nfs  scolaires  pubU4s  par  U  Musie 
pidagogiqne.    Fase.  No.  28  S.  113.) 

Uber  den  französischen  Moral  Unterricht  als  Ganzes  und  als 
Faktor  der  Volkserziehung  zur  Sittlichkeit  läfst  sich  heute  noch 
kein   abschliefseudes   Urteil   fällen,  abgesehen   davon,  dals  ein 
solcher  Versuch  auch  über  den  Rahmen  unseres  Artikels  hinaus- 
gehen würde.    Zwar  begegnen  v.ir  in  den  Berichten  der  Schul- 
aufsichLsbeamteu  gelegentlich  einer   optimistischen  Auffassung. 
So  hören  wir  aus  Foix,  dafs  die  Schulkinder  mehr  als  früher 
geneigt  sind,  einander  l)eizusteheu,  und  schon   ietzt  die  ganze 
Bedeutung  ihrer  Zusammengehörigkeit  begreifen,  dafs  sie  nicht 
mehr  wie  früher  ein  barbarisches  Vergnügen  darnn  finden,  Thiere 
zu  quälen,  dafs  die  Nester  nicht  mehr  ausgenommen  und  die 
nützlichen  Vögel  weniger  verfolgt  werden,  dafs  die  Haustiere 
eine  menschlichere  Behandlung  erfahren  und  selbst  die  öffent- 
lichen Anlagen,  die  Bäume,  Denkmäler  und  Springbrunnen  von 
der  zunehmenden  Gesittung  der  Jugend  profitieren.  Anderswo 
wird  darauf  hingewiesen,  dafs  der  gänzliche  Wegfall  der  Körper- 
strafen und  der  dadurch  bedingte  Zwang,  sich  an  die  höheren 
Gefühle  der  Kinder,  an  ihre  Ehre  und  persönliche  Würde  zu 
wenden,  ein  besseres,  herzlicheres  Verhältnis  zwischen  Lehrern 
und  Schülern  hervorgerufen  habe.    Die  Neigung  zur  Heuchelei 
und  Lüge  haVje  abgenommen,  man  sehe  im  Lehrer  nicht  mehr 
den  ^schwarzen   Mann«   und  spiele  ihm   nicht   mehr  gemeine 
Streiche.    (Lichtenberger,  an  verschiedenen  Stellen.)    Auch  die 
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neuesten  Berichte  des  Unterrichtsininisteriums  geben  den  besten 
un^en  Ausdrnclc.  Pvsbcifstda:  ^ Man  hat  bei  diesen  (Tvebrcrn 
und  Kindern)  eine  deutliche  Neigung  zu  gröfserer  gegenseitiger 
Achtuug,  grÖfserer  Höflichkeit  in  Sprache  und  Manieren  wahr- 
genommen. Sie  fügen  sich  leichter  der  Schuldiscipliii  und  ver- 
wenden mehr  Sorgfalt  auf  ihre  Person.  Die  Äufsenm^'^en  der 
Rechtschaffenheit  und  des  Geistes  der  Zusammengehörigkeit 
vervielfältigen  sich,  und  es  scheint  auch,  als  ob  jetzt  gröfserer 
Freimut  ui:d  gröisere  Aufrichtigkeit  herrschten.«  (Rapport  sur 
V ors^anisation  et  la  süiiatian  de  l'ensetgnement  pHnmirc  pubUc  en 
Frafice.    Parü^  Imprimerie  Nationale  igoo.    S.  291.) 

Trotz  dieser  amtlichen  Äufserungen  wird  man  sein  Urteil 
zurückhalten  müssen.  Ohne  in  die  unbilligen  Vorwürfe  und 
Verlästerungen  gegen  die  Laienschule  niiteinj^ustimraen,  welche 
noch  immer  von  der  ultraniontanen  und  reaktionären  Presse 
Frankreichs  verbreitet  werden,  wird  man  doch  so  gravierende 
Thatsachen  wie  die  Zunahme  der  Zahl  der  jugendlichen  Ver- 
brecher und  des  Alkoholkonsunis  mit  seinen  traurigen  Folgen 
trotz  des  Moralunterrichts  nicht  aulser  Acht  lassen  dürfen.  Die 
Wechselwirkung  zwischen  diesen  bedenklichen  Erscheinungen 
einerseits  und  den  Methoden  der  Volkserziehung  andererseits 
läfst  sich  allerdings  nicht  an  den  Verhältnissen  eines  J^andes 
allein  während  weniger  Jahrzehnte  studieren,  sie  bildet  ein  kom- 
pliziertes sociales  Problem,  das  natürlich  hier  nicht  eingehend 
erörtert  werden  kann. 

Wenn  somit  auch  unzweifelhafte  Thatsachen  bisher  noch 
nicht  zu  Gunsten  des  französischen  Moralunterncliis  sprecheir,  so 
lassen  sich  doch  gewisse  Gründe  a  priori  anführen,  welche  die 
Hoffnungen  der  republikanischen  Staatsmänner  und  Pädagogen 
als  berechtigt  erscheinen  lassen.  Zunächst  darf  nicht  vergessen 
werden,  dafs  trotz  der  Einführung  der  Laienschule  und  des  Moral- 
unterrichts der  P^influfs  des  konfessionellen  Religionsunterrichts 
und  der  Priester  ein  aufserordentlich  grofser  ist,  dafs  soaiiL  auch 
heute  noch  beide  Faktoren,  der  Geistliche  wie  der  Lehrer,  iu 
gleicher  Wei.se  für  etwaige  Mifserfolge  der  Volkserziehung  ver- 
antwortlich gemacht  werden  müssen.  Aufserdem  mufs  anerkannt 
werden,  dafs  in  Frankreich  auf  allen  Gebieten  der  Volkssclnile 
und  über  die  Volksschule  hinaus  mit  einem  geradezu  vorbild- 
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liehen  Eifer  an  der  Erziehung  der  Jugend  gearbeitet  wird.  Für 
diese  Interessen  sparen  Staat  und  Gemeinden  keine  Mittel.  Her- 
vorragende Schriftsteller  und  berühmte  Gelehrte  stellen  ihre 
glänzenden  litterarischen  Talente,  hohe  Beamte  und  einflufsreiche 
Parlamentarier  die  Kraft  ihrer  Beredsamkeit  in  den  Dienst  der 
guten  Sache,  Tausende  von  Lehrern  und  Lehrerinnen,  unzahlige 
Künstler,  Techniker  und  Professoren  bieten  unentgeltlich  ihre  Zeit 
und  Arbeit  dar,  um  in  wissenschaftlichen  Kursen  und  Vorträgen, 
''■V.  geselligen  Zusammenkünften  und  Schaustellungen  höhere 
Bildung  und  Gesittung  in  weite  Volkskreise  zu  tragen.  Über 
ein  Streben  von  so  idealer  Kraft  wird  man  nicht  leichtfertig 
aburteilen  dürfen. 

Wenngleich  die  Methode  des  Moralunterrichts  in  vieler  Hin- 
sicht noch  unvollkommen  ist,  was  übrigens  die  französischen 
Pädagogen  bereitwillig  zugeben,  so  ist  bei  dem  allgemeinen  In- 
teresse, das  gerade  die  besten  und  einsichtsvollsten  Kreise  der 
Nation  an  diesem  Gegenstände  nehmen,  wohl  zu  erwarten,  dals 
die  beständige  öffentliche  Diskussion  der  ethisch-päda^oj:pschen 
Probleme  allmählich  die  Urteilskraft  des  Publikums  schärfen  und 
die  Methode  der  Erzieher  vervollkommnen  wird.  Wenn  auch 
durch  diesen  freien  Meinungsaustausch  nicht  unmittelbar  auf  das 
Herz  des  Menschen  gewirkt  werden  kann,  so  ist  der  Appell  an 
seinen  Verstand  doch  auch  nicht  zu  verachten.  Es  ist  schon  etwas 
^vert,  wenn  die  sittliche  Kenntnis  und  Erkenntnis  der  jungen 
Generation  erweitert  und  vertieft  wird,  damit  nicht  Kinder,  welche 
soeben  die  Volksschule  durchgemacht  haben,  wie  es  sonst  wohl 
zu  geschehen  pflegt,  in  völliger  Naivität  die  Gesetze  der  Sitt- 
lichkeit und  des  Rechts  verletzen  und  dem  Strafrichter  in  die 
Hände  fallen.  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung;,  dals  die  Jugend  daran 
gewöhnt  wird,  die  physischen  und  sittlichen  Wirkungen  ihrer 
Handlungen  auf  sich  und  andere  vorauszusehen  und  nach  voll- 
brachtem Tagewerke,  wie  es  schon  die  alten  Pythagoraer  for- 
derten, einige  Zeit  emster  Selbstprüf nnsf  zn  weihen.  Bei  der  Kon- 
kurrenz des  Elternhauses  und  der  Strafse  ist  die  Schule  in  ihrer 
bisheritreii  Gestalt  nicht  imstande,  sich  für  die  gesamte  sittliche 
lü/ieh"!  :  der  ihr  anvertrauten  Kinder  zu  verbürgen,  was  sie 
aber  im  allgemeinen  übernehmen  kann  und  soll,  ist  die  Verkün- 
digung und  Einprägung  gewisser  moralischer  Erfahrungen  und 
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Grundwahrheiten  und  die  Gewöhnung  der  Kinder  an  Ordnung, 
Pflichtgefühl  und  ein  gewisses  Mafs  von  Sclbstbelieri.schung. 
Schon  wenn  sie  diese  Aufgabe  voll  und  ganz  erfüllt,  wird  sie 
ein  wichtiger  Faktor  der  Volkserziehung  sein.  Nicht  nur  die 
Jugend  selbst,  die  man  ihr  anvertraut,  wird  in  ihren  moralischen 
Instinkten  gekräftigt  und  gefestigt  aus  ihr  hervorgehen,  sondern 
diese  Jugend  wird  auch  als  Träger  einer  höheren  Erkenntnis  das 
Evangelium  einer  reineren  und  edleren  Sittlichkeit  in  das  Eltern- 
haus  tragen  und  die  schöne  Mission  erfüllen,  für  welche  die  fran- 
zösischen Pädagogen  die  treffende  Formel  geprägt  haben: 
>L'cnfant  moraUsateur  de  la  /annllet. 


Kaue  üMtukan  XiL  7. 
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Im  Kampf  um  die  Weltanschauung. 

L 

Man  kann  sich  kaum  besser  eine  Vorstellung  von  dem  Kampi 

um  die  Weltanschauung  machen,  als  wenn  man  zwei  erst  vor  kurzer 
Zeit  erschienene  Werke  liest:  »Dante  von  K.  Federn  (Leipzig,  Se- 
niann.  1H99)  und  -Haeckel,  Die  Welträtsel'  (Hoiui,  Straufs,  1900); 
im  ersten  Werk  liaben  wir  eine  abgeschlossene  Weltanschauung,  wtc 
sie  am  Ausgang  des  Mittelalters  feststand^  im  letztem  eine  mit  vielen 
Frageseieben  versehene  am  Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts! 
Das  innere  Leben  des  niitt^lterlichen  Mensdien  ist  völlig  beherrscht 
lind  eitüllt  vom  Kirchtiitnm,  wie  es  sich  nnler  vielen  Kämpfen 
innerhalb  der  katholischen  Kirche  herau,s>;e!)ildet  halle;  es  war  iu- 
fulgedesseu  eine  Weltanschauung  herrschend  geworden,  welche  von 
der  griechisch-römischen  wie  von  der  germanischen  völlig  verschieden 
war.  Leider  kamen  die  beiden  sozialen  Prinzipien  des  Christentums, 
die  von  der  Gleichheit  aller  Menschen  und  der  darauf  basierenden 
Nächstenliebe,  infolge  (l^  f'l  erwuchernH  des  dognialisclien  Lehrge- 
bäudes und  des  äufseren  1  r.  1  iir wertes  nicht  oder  mir  wenig  zur 
Geltung ;  die  meist  ungebilüeien  Menschen  des  Mittelalters  waren  gar 
nicht  fähig,  diese  Lehren  voll  und  ganz  zu  erfassen,  und  die  Kirche 
verletzte  sie  selbst  fortwährend.  Es  ist  ja  auch  von  jeher  ffir  die 
Menschen  viel  leichter  gewesen,  religiöse  Glaubenssät/c  ohne  weiteres 
auf  die  Autorität  hin  anzunehmen  und  äulsere  Handlungen  ge- 
dankenlos zu  vollbringen,  als  sich  durch  eigenes  Denken  eine  Über- 
zeugung zu  bilden  und  ihr  gemäfs  zu  handein.  Dazu  kam  noch,  dafs 
die  Kirche  einzelne  Forderungen  des  Christentums,  die  schon  an  und 
für  sich  für  den  Menschen  schwer  zu  erfüllen  waren,  Dennil.  un- 
bedingten Gehorsam,  Selbstaufopferung  und  Verachtung  des  Irdischen 
ins  Unnatürliche  übertrieb;  die  Welt  war  der  Kirche  ein  Janimer- 
thal,  das  Leben  in  ihr  nur  eine  Vorbereitung  lürs  Jenseits,  welche 
die  Kirche  leitete.  Nach  der  Lehre  von  der  Erbsünde  war  ja  im 
menschlichen  l»eben  alles  sündhaft,  und  lief  der  Mensch  daher  be- 
ständig Gefahr,  durch  das  diesseitige  Leben  das  jenseitige  zu  verlieren; 
am  vollkommensten  erschienen  daher  die  Menschen,  welche  sich  vom 
irdischen  Leben  ganz  zurückzogen  und  ihr  ganzes  Leben  der  Bufse 
weihten.  Das  Leben  war  infolgedessen  finster  und  dem  lebensfreudigen 
Schaffen  feindlich;  wo  aber  gar,  wie  es  häufig  der  Fall  war, 
dem  Menschen  nicht  gelang,  diesem  irdischen  Leben  zu  entsagen, 
da  ward  es  in  sinnlicher  Hinsicht  um  so  zügelloser.  Aber  auch  für 
ihn  fand  sich  in  der  Kirche  eine  Zufluchtsstätte;  durch  Festhalten 
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am  rechten  Glntiben  und  durch  Bnfswerke  und  Gebete  konnte  er 
sich  einen  Platz  im  Jenseits  mit  Hilfe  der  kirchlichen  Gnadenmittel 
sichern.  Und  darnach  stand  auch  sein  Streben  am  letzten  Ende: 
deoo  die  Kircbe  ffibrle  ihm  in  lebendigen  Bildern  die  Schreckeo 
der  Hölle  wie  dieFk-euden  des  Paradieses  vor  Augen.  So  beberrscbte 
und  umsdilang  der  Glaube  alle  Menschen  des  Mittelalters,  und  die 
Boscliaftiptinj^  nnt  religiöf^en  Fragen  bildete  fast  die  einzig  geistige 
Beschäftigune.  irnb  dieser  wenigstens  die  Richtschnur;  von  einer 
freien  Forschung  kann  daher  nicht  die  Rede  sein.  Denn  »eine  Zeit, 
die  einen  einheitlich  strengen  Glauben  vorschreibt,  kann  der  Kritik 
und  dem  Zweifel  nicht  gfinstig  sdn;  und  ohne  Kritik  und  Zweifel 
ist  keine  wahre  Wissenschaft  möglich.  Hin  Mensch,  dem  die  Resultate 
seines  Denkens  vorgeschrieben  sind,  kann  nicht  frei  denken;  ein 
Mensch,  für  den  die  Wahrheil  iv.  ^-orans  normiert  ist.  der  nicht 
das  annehmen  darf,  was  ihm  waiu  scheint,  kann  kein  ehrlicher 
Porsclier  sein.  Thatsächlicb  sind  die  Leistungen  der  Wissenschaft 
wSlirend  des  ganzen  Mittelalters  gleich  Null;  die  wiedererwachende 
Renaissance  knüpft  überall  dort  an,  wo  das  Altertum  stehen  ge- 
blieben ist,  (Federn  a.  a.  O.).  Trotzdem  wufste  man  im  >rittel- 
alter  eigentlich  alles,  denn  man  hatte  für  alles  Erklärungen,  sogar 
oft  sehr  sinnreiche;  leider  beruhte  dieses  Wissen  aber  nicht  auf  £r- 
fahrung  und  Denken,  sondern  auf  Autorität  und  Phantasie.  Die 
Kirche  aber  hatte  aus  dem  ganzen  Wissensgebiet,  nicht  blofs  dem 
religiösen,  ein  knöchernes  System  gemacht;  wer  daran  rüttelte,  der 
war  ein  Sünder  nnd  somit  dem  Tod  verfallen.  Wollte  ein  Denker 
die  von  der  Kirclie  dem  Wissen  gesetzte  Grenze  überschreiten,  so 
gebot  diese  Halt;  in  derselben  Weise  verhielt  sie  sich  auch  gegen- 
läber  der  Philosophie  und  den  Philosophen,  umsomehr,  als  sich  diese 
gar  oft  mit  der  Theologie  und  den  Theologen  berührten.  Diemittel- 
alterliche  Philosophie  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  das  Dogma 
mit  der  Vernunft  zu  vereinigen,  d.  h.  durch  vernünftiges  Denken 
zu  begründen;  aber  —  das  Dogma  stand  fest,  und  das  Denken 
mulste  sich  daher  nach  ihm  richten,  nicht  umgekehrt  Allein  auf 
die  Dauer  Ififst  sich  doch  das  menschliche  Geistesleben  nicht  in 
Fesseln  legen;  auch  die  Kirche  vermochte  das  nicht,  obwohl  sie 
furchtbare  Waffen  besafs.  Gerade  in  der  kirchlichen  Philosophie 
des  Mittelalters  (Scholastik)  wnrde  durch  das  Bestreben,  die  T.ogik 
aller  kirchlichen  Lehren  nachzuweisen,  die  Kritik  geweckt;  auf 
dieser  Basis  wuchs  daher  allmählich  die  Freiheit  der  Forschung, 
welche  das  Dogmengebäude  der  Kirche  über  den  Haufen  warf. 

Die  Kirche  hat  sich  gegen  diese  ihre  gröfsten  Feinde  mit  allen 
ihr  7n  Gebote  stehenden  Waffen  gewehrt;  sie  nötigte  die  Abtrfninii^en 
zu  (ku  verzweifeltsten  Auskunftsmitteln  zu  greifen,  um  sich  vor  dem 
Märtyrortod  zu  schützen.  *Sehr  viele,  z.  B.  Abälard,  Roger  Baco 
verwarfen  in  der  ersten  Hälfte  ihrer  Werke  jede  Autorität.  liefsen 
ihrem  Geiste  die  Zügel  scfaiefsen,  um  in  der  zweiten  HäUie  mit 
Hilfe  einer  kühnen  Dialektik  die  theologische  Autorität  wieder  ein- 
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zusetzen;  andere  kamen  auf  die  glückliche  Idee  einer  »zweifachen 
Wahrheit«,  d.  h.,  man  sagte,  dies  ist  theologisch  wahr  uud  philosophisch 
falsch«  oder  umgdcdirt«    (Pedem  a.  a.  O.j.   Gans  langsam,  unter 
bestftndigem  und  heftigem  Kampf  vollzog  sich  der  Umschwung; 
ein  Bild  der  Kämpfe  zwischen  Kirchenglaube  und  Wissenschaft 
gibt  uns  die  Abhandlung  von  E.  Clausen:  »Der  Kampf  zwischen 
der  römischen   Kurie  und  der  Wissenschaft  im  17.  Jahrhundert* 
(Neue  Bahnen  Xi  S.  201  ff.).  Columbus  entdeckt  eine  neue  Welt  auf 
derSMe,  Cop^nikus,  Galilei  und  Kepler  finden  die  ungeahnte  Gesetz- 
mäfsigkeit  der  Natur  im  Stemenbau  und  entdecken*  neue  Welten  im 
Himmelsraum;  Giordano  Bruno,  der  Dominikanermönch,  zerbrach 
auf  Gruud  dieser  neuen  Wissensehaft  das  der  Kirchenlelire  zu  Grunde 
liegende   aristotelisch-ptolomäische   Lehrgebäude    und    sah    in  der 
lebendigen  Kicüi  den  Urgrund  der  Welt.    Er  hat  das  kopemikauische 
System  verallgemeinert;  der  Hauptb^griff  seiner  Philosophie  ist  die 
Unendlichkeit  der  Welt   Wie  vor  Copemikus  die  Erde  im  Mittel- 
punkt der  Welt  steht,  so  jetzt  die  Gottheit;  Gott  ist  der  Grund  der 
Natur,  die  allgemeine  Wesenheit  alles  Seins,   die  Weltseele  ist  der 
Ausflufs  seines  Wesens.    Daher  steht  an  der  Spitze  der  Anklage - 
Schrift  gegen  ihn  die  Lehre  von  der  Unendlichkeit  des  Universums 
und  der  Mehrheit  der  Welten;  nicht  die  Erdbewegung,  sondern  die 
Mehrheit  der  Welten  ist  aber  mit  dem  wörtlich  verstandenen  Glauben 
der  Kirche  unvereinbar.    Daher  war  sein  Festhalten  an  dieser  Lehr^ 
mochte  er  auch  sonst  sich  zum  Glauben  der  Kirche  bekannt  haben, 
Grund  genug,  ihn  zu  verbrennen;  alle  Versuche  seitens  der  Kirche, 
ihn  zu  widerlegen  und  in  den  Schofs  der  aristotelisch-mittelalter- 
Heben  Weltanschauung  zurfickzuffihrea  und  so  den  gewaltigen  Geist 
der  Kirche  dienstbar  zu  machen,  bestftrkten  ihn  in  seiner  Über- 
zeugung und  entkräfteten  seinen  Widerruf  bezüglich  der  kirchlichen 
Glaubenslehren.    (A.  Riehl,  Giordano  "Rnino.)    Wie  Kopernikus  die 
naive  Anschauung,  dafs  unser  Standpunkt  auf  Erden  von  absoluter 
Sicherheit  und  ruhender  Festigkeit  sei,  überwand,  so  hat  R.  Des- 
kartes  »den  kopemikanischen  Weltgedanken  philosophisch  durchge- 
führt  und  der  ungeheuren  Gröfae  der  Aufsenwelt  gegenüber  die  Über- 
legenheit des  denkenden  und  sich  selbst  bestimmenden  Geistes  nach- 
gewiesen und  zugleich  gezeigt,  dafs  der  überwcUliche  und  persön- 
liche Gott  der  uneulbchrliche  Erklärungsgrund  der  Erkenntnis  und 
der  Wirklichkeit  sei.«    (Prot  Schell,  Türmer  Ii   H.  5).  Deskartes 
wurde  durch  die  Schicksale  des  G.  Bruno  und  Galilei  vorsichtig 
gemacht ;  sie  veranlafsten  ihn,  von  der  Veröffentlichung  seiner  Werke, 
die  auf  dem  kopemikanischen  System  aufgebaut  waren,  abzusehen 
und   mit  dem  Munde  die  Bewegung  der  Erde  zu  leugnen  und  in 
der  Sache  das  System  des  Kopernikus  festzuhalten     (Schell).  -Als 
er  aus  der  Jesuitenschule  austrat,  da  trug  er  schon  die  Überzeugung 
in  sich,  dals  die  Wahrheit  »nicht  durch  bereitwillige  Hinnahme  und 
Aneignung  überlieferter  Lehren  und  Beweise  gewinnen«  sei,  »auch 
nicht  durch  unfruchtbare  Dialektik«,  sondern  nur  durch  Denken; 
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Aulstnwelt  erkn™T^irM^^nS  «"^d  die  Innen-  und 

hat  allerdings  D  °l'JT.   ta,  w  f  T  Dabei 

Denkens  »i    Ai.  1^  "^^'^rsah.  dafs  sie  die  VoraussetzmiK  des 

Waffen^wohrer^^lOr™'!»"  °"  """^  ""ehrlichen 

Kirchenlehre  abgefifst  X  Ä  '  '''"i'"  ''""«''^h  «^^ 

erst  ,563  und  da^l^  „o^'Lir^'.f^.fT'drtlUl"'"^ 

derbend  vmirtSlt  ^     "l\ntheistisch  und  sittenver- 

.roberten  ll?h'*ll,des^%^"  VinÄ""?'"''™  ^T™"="' 
«ine  Ernineensch  ifi  ^p.  ^ .  L  "vergänglich  bleibt 

kenutnis;  nn^^rttle  ,ch  se^^  r Ausgangspunktes  aller  Er- 
l«n«tnis  E"nlnS  „rd^^  '-«dernng,  dafs  alles,  w«i  in  die  Er- 
anf  AnnsW^^htW,^'  '  «""^^«"hafter  Pröh.nfr  seinen  Ansprudi 
»red.Tke  d°fs^Äirk'''i.  unvergänglich  bleibt  se,n  ijbens- 
<Ur  Wal^haWgt'e-tT  ÄfÄ  I'-.'^Ö^d'^  '''^'^'T"  "  ''^ 
d-e  w.M,.i  „.Startes  «„den,-  su^^tLke'N^^^^Tfft,"; 
^besemgen.  ohne  deshalb  selbst  von'  Kns^W  J 

hundSt"nfm*^n«      T"?'  ^am  im  ,S.  Jahr- 

/{'G?eth'r,Ähnr,  xfi'^.rz^^ 

^«  Wih  i^  «=•''^Sebrocl;e'''.™,'Fro"n,!:*:^s1^Ä; 

«n^e  nzT«  »d  n*""'^^"  ««^'-"ä'-S«>  Entwickln^ 

das  n  T,T  i*^.  ""^  nnemelshche  Gottesoffenbarung.  Nnn  kim 
entwö  Lt''"?"""'f ""^  baute  dem  von  Kauf  und  Goethe 

h;a„"'£ '?  Ärr  b^Ä.. 

"«?^mer  Wfc  Ä-«"'/,."  ""'"  eine  eingehende  Betr.,ch,. 
Sorge  um   .ias    ?/,    u'^'^^'  ^"»"^  genommen  die 

Men'che™  er  such,  ' .-Ii*  *^8»te  Aufgabe  des  wahren 

«0  gestJ^;en  wertvolles  and  ftnchtbares 

gestalten.   Daher  finden  vir  selbst  bei  i«listisch  gesinnten 
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Deukern  (z.  B.  Haeckd;  ein  Forscheu  nach  dem  Ewigen;  und  selbst 
der  Matertalisrnns  ist  ein  Weg  dazu,  wenn  auch  ein  Umweg;  der 
Materialismus  ist  als  den  Zeitgeist  beherrschende  Welt-  und  Lebens- 
anschauüng  völlig  überwunden,  der  Realidealismus  hat  den  vSieg 
davon  i^etragen.  Aber  innerhalb  der  Kirche,  und  namentlich  der 
kathüh.schen.  herrscht  noch  die  Schohistik,  die  mittelalterliche  Welt- 
und  Ivebeuäanschauuug,  und  kämpft  mit  der  Wissenschaft  und  Philo- 
sophie unserer  Zeit  Innerhalb  der  Kirche  haben  sich  schon  öfters 
Mfinner  erhoben,  welche  die  Scholastik  zu  brechen  und  eine  zeitge- 
mäfse  Welt-  und  Lebensanschauung  an  ihre  Stelle  zu  setzen  ver- 
mochten; man  hat  sie  meistens  jrewaltsara  zum  Schweigen  j:;^ebracht, 
wenigstens  mit  allen  zu  Gebote  stellenden  Mitteln  veiiolgL  Seit 
Augustinus  hat  die  Kirche,  welche  bis  ins  4.  Jahrhundert  den 
Zwang  in  religiösen  Dingen  als  eine  dem  Gewissen  angethane 
Gewaltthat  ansali,  die  von  den  Lehren  der  Kirche  Abweichenden 
als  »Ketzer«  verfolgt;  als  das  Papsttum  seine  schrankenlose  Gewalt 
über  den  Rrdkreis  auszuüben  bej^ann,  da  gehörte  huoleranz  zum 
Begriff  des  katholischen  Kircheutunis,  Wenn  d'^-^i-  huolerauz  zeit- 
weilig oder  au  einzelnen  Orten  nicht  in  Hrschciuuug  uitt,  so  ge- 
hört das  zur  KirchenpoUtsk  oder  es  liegt  an  den  maisgebendea 
Persönlichkeiten;  die  geistigen  Führer  des  Ultramontanis.^us  haben 
auch  nie  geleugnet,  dafs  die  Lehre  der  katholischen  Kirche  die 
allein  wahre  Welt-  und  Lebensanschauung  enthält,  die  jeder  glauben 
mufs.  Auch  in  der  evangelischeu  Kirche  macht  sich  dieser  Geist 
der  Intoleranz  in  einzelnen  Fällen  bemerklich;  auch  die  Reformation 
hat  dem  Binzeinen  das  Recht  der  religiösen  Freiheit  die  Freiheit  in 
der  Wahl  der  Welt-  und  Lebensanschauung  auf  Gi  and  des  eigenen 
Denkens  nicht  gebracht.  Immerhin  tritt  die  evangelische  Orthodoxie 
nicht  so  offen  mit  ihren  Forderungen  hervor  als  d  e  katholische 
Kirche,  als  der  Ultramoutanismus ;  das  zeigen  deutlich  die  Beschlüsse 
der  im  April  1899  in  Freisiug  versammelten  Krzbischöfe  uud 
Bischöle  Bayerns,  die  jeden  Katholiken  leiten  sollen:  »Die  Kirche 
und  ihr  von  Gott  bestelltes  Lehramt.«  heilstes,  »nicht  aber  ein  ein- 
zelner Gelehrter  bat  darüber  zu  entscheiden,  was  katholische  Wahrheit 
ist,  oder  was  derselben  widersprechend  ist.  Alle  wahrh?^t  gaten  Katho- 
liken, um  so  mehr  alle  Priester,  müsseu  deu  Entscheiduugeu  der 
Kirche  vollen  und  innerlichen  Gehorsam  leisten  uud  eifrig  darüber 
wachen,  dafs  sie  nicht  in  jene  feinen  Schlingen  verstrickt  werden, 
welche  man  gerade  jetzt  gegen  den  wahren  Glauuen  und  gegen 
den  wahrhaft  katholischen  Geist  bereitet.  Die  katholische  Kirche 
verwirft  nicht  die  Wissenschaft,  sondern  den  Irrtum;  sie  verdammt 
keineswegs  die  Freiheit  einer  gesunden  uud  richtigen  Forschung, 
aber  sie  verwirft  die  zügellose  Forschung,  welche  sogar  die  ewigen 
Wahrheiten  unter  dem  Vorwande  des  »Portschrittes«  entstellt  oder 
korrigieren  möchte.  Die  Wahrheit,  wie  sie  die  katholische  Kirche 
lehrt,  ist  allgemein  und  göttlich:  es  wäre  darum  eine  ihörichie 
Anuiaisuug,  der  katholischen  Wissenschaft  einen  nationalen  Charaktei 
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beilegen  zu  wollen.  Die  bayrischen  Oberhirlen  erklären  ebenso  mit 
aller  Entschiedenheit,  dals  die  Eradehung  des  katholischen  Klerus 
Sache  der  Kirche  ist;  und  die  Erzbischöfe  und  Bischöfe  Ba3renis 
werden  stets  mit  allem  Eifer  bemüht  sein,  diese  wichtige  Anfgabe 
im  Sinne  der  Kirche  und  nach  ihren  Vorschriften  zu  erfüllen;  der 
Prehhe  jedoch  steht  kein  Urteil  über  diese  kirchliche  Angelegenheit 
zu,  noch  viel  weniger  kann  derselben  eine  Eiuflufsuahme  auf  den 
Vollzug  dieser  oberhirtlichen  Amtspflicht  zugestanden  werden.  Es 
ist  gewifs  keinem  verwehrt,  die  Aufmerksamkeit  der  berufenen 
Wächter  des  Glaubens  und  der  Disziplin  auf  dringende  Zeil!)edürf- 
nisse  hinzulenken;  nur  miifs  dies  in  der  durch  dt u  kirchlichen  CVeist 
gebotenen  Form  und  Bescheidenheit  geschehen,  rolitische  Orgaue 
und  vollends  kirchenfeindliche  Zeitungen  sind  sicher  nicht  der  Platz 
hierfür.  Sämtliche  Oberhirten  Bayerns  sind  der  festen  Zuversicht, 
dafs  vor  atlem  ihre  hochwfirdigen  Mitarbeiter  sich  diesen  Grund- 
sätzen von  ganzem  Her/en  anschliefsen  utk!  in  diesem  Sinne  nach 
allen  Seiten  hin  und  auf  alle  Weise  aufklärend  und  beruhigend 
wirken  werden.« 


Zunn  elementaren  Sprachunterricht. 

fSchUifs). 

Die  sittlich -religiösen  Stoffe  sollen,  so  fordert  Wigge,  >dem 
Kinde  nicht  gleich  vorgetragen,  vorerzählt  oder  vorgelesen  werden, 
sondern  die  Kinder  müssen  sie  finden;  sie  müssen  aus  dem  eigenen 
Innern,  dem  eigenen  \*orstellwngsschatzc  heraus  das  im  Stoffe  ge- 
gebene Gednnken)^-c])äude  konstrnieren".  Dieselbe  Fordenin<Gr  stellt 
auch  Lthuicrisick ;  »-lebendig  sullen  die  alten  Gedanken  werden  und 
die  neuen  erzeugen^.  Also  die  darstellende  Lehrform  soll  in 
Anwendung  kommen,  damit  die  Kinder  selbstthätig  sind;  »wird  den 
Kindern  ein  Märchen»  eine  Geschichte  ohne  weiteres  erzählt  oder 
ein  Gedicht  gleich  vorgetragen,  so  verharrt  ihre  Seele  ganz  bestimmt 
in  einer  gewissen  Passivität-.  (Wigge).  Geht  ein  guter  Anschau- 
uni:snnterrirht  voraus,  so  dafs  für  die  Aufnalime  der  in  dem  Ge- 
diclil  elc.  neu  auftretenden  Vorstellung  die  nöügcn  Apperzeptions- 
hilfen vorhanden  sind,  so  ist  das  Kind  auch  selbstthätig  bei  dem 
Anhören  einer  Erzählung  etc.  Wir  haben  Proben  von  darstellendem 
l'nterriclu  an  der  Quelle  der  Herbart- Zillerschen  Methodik  gesehen, 
die  uns  durchaus  nicht  für  diese  Lehrform  gewinnen  konnte;  doch 
mag  Wigge  andere  rfa!irnnf^en  gemacht  haben.  Damit  wollen  wir 
nicht  sagen,  dals  das  Kiua  die  in  einem  Gedicht  vorkoramenden  Vor- 
stellungen und  Gedanken  im  Anschlufs  an  den  Anschauungsunter- 
richt nicht  finden  könnte;  aber  damit  hat  es  weder  das  Gedicht  noch 
eine  Erzählung  nach  dem  Wortlaut  gefunden.  Diese  niufs  der  Lvhrer 
doch  zuletzt  darbieten,  was  auch  bei  Herrn  Wigge  geschieht;  es  ist 
im  Grunde  doch  nur  ein  scheinbares  Selbstfmdeu   des  Gedichtes,. 


üiyiiized  by  Google 


43> 


B.  Bhi4i«1um  «Bd  Miltattttcta. 


selb-^t  wenn  all  die  einzelnen  Vorstellungen  und  Gedanken  vom 
Kinde  gefunden  werden,  was  nur  selten  der  Fall  ist.  Also,  wenn 
wir  ein  Gedicht  dem  Kinde  darbieten,  so  werden  wir  erst,  im  Falle 
nicht  der  vorhergegangene  Anschauungsunterricht  schon  die  Arbeit 
besorgt  hat,  in  einer  anschaulichen  Vorbesprechung  die  apperzeptions- 
fähigen Vorstellungen  und  Gedanken  herbeischaffen;  in  einzelnen 
leichten  Fällen  kann  dann  wohl  zuletzt  auch  ein  Gebilde  entstehen, 
das  dem  darzubietenden  Gedichte  ähnlich  ist,  —  Regel  ist  es  nicht 
(VVigge  S.  22).  Noch  schwieriger  ist  das  Selbstfinden  durch  die 
Kinder,  wie  auch  Wigge  selbst  zugesteht,  bei  Erzählungen,  welchen 
eine  Handlung  zugrunde  liegt;  nach  unserer  Ansicht  ist  es  nicht 
ausführbar  es  handelt  sich  um  Kinder  des  ersten  Schuljahres  — 
die  Kinder  so  zu  leiten,  »dafs  sie  die  einzelnen  Schritte  der  Hand- 
lung aus  sich  selber,  aus  eigenem  Knthchlusse  vollziehen«.  —  zuletzt 
ist  doch  der  Lehrer  der  »Macher«^.  Wir  haben  zugehört,  wie  sich 
in  ein  nach  dieser  Lehrform  unterrichtender  Lehrer  an  einer  bib- 
lischen Erzählung  mit  lO — lljährigen  Kindern  eine  ganze  Stunde 
ab(juälte  und  nichts  erreichte:  wird  da  nicht  alle  Poesie  aus  der  Er- 
zählung ausgetrieben?  Auch  hier  soll  der  Lehrer  durcli  den  vorher- 
gegangenen Anschauungsunterricht  oder  eine  Vorbesprechung  datür 
Sorge  tragen,  dafs  die  apperzeptionsfähigen  Vorstellungen  und  Ge- 
danken herbeigesdiafft  und  die  neuen,  die  in  der  Erzählung  auf- 
treten, so  viel  als  nur  möglich  und  als  ohne  künstlichen  Zwang  ge- 
schehen kann,  aus  den  vorhandenen  von  den  Kindern  selbst  gefutiden 
werden;  aber  was  so  die  kindliche  Natur  nicht  offenbaren  mag.  das 
soll  man  ihr  nicht  abpressen  mit  Hebeln  und  Schrauben.  Undschliefs- 
lich  will  auch  Wigge  nichts  anderes;  denn  er  erzählt  auch  zuletzt 
das  Märchen.  Seine  Forderung,  »dafs  alle  litterarischen  Lehrstoffe, 
welche  zur  Behandlung  i:  sten  Sachunterricht  bestimmt  werden, 
vorher  nicht  gegeben  werden  dürfen,  sondern  von  den  Kindern  selbst 
gefunden  werden  müssen,«  ist  also  nicht  wörtlich  zunehmen.  Wigge 
will  die  dem  Lesetext  zugrunde  liegenden  Worte  aus  Reimrätseln 
gewinnen,  die  der  Lehrer  sich  für  den  Zweck  selbst  bilden  soll;  ob 
es  jedem  Lehrer  gelingt,  »sich  selber  geeignete  zu  bilden«,  möchten 
wir  doch  etwas  bezwe^eln,  —  auch  dies  dürfte  vielfach  zu  Künste- 
leien führen.  Wir  wollen  der  dichterischen  Befähigung  des  Lehrers 
hier  keine  Schrnnken  setzen;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  es  sich 
aber  doch  eiiipiehlen,  wie  Wigge  es  später  auch  thut,  geeignete 
Wörter  im  Anschlufs.  an  den  Sachunterridst  in  ihre  Elemente  zer- 
legen und  aus  ihren  Elementen  zusammensetzen  zu  lassen.  (Siehe 
oben  bei  Henke!) 

Aber  das  Lesen  k^nn  doch  nicht  sofort  mit  dem  Lesen  eines 
solchen  Lesetextes,  einerlei  welcher  Art  er  sei,  beginnen;  es  müssen 
erst  Vorübungen  vorausgehen,  die  das  Kind  mit  den  Lauten  des 
Wortes  und  der  Zusammensetzung  derselben  zu  Wörtern  bdeannt 
machen.  Man  wird  daher  einzelne  Worte  aus  dem  Gedankenkreis 
iStofi  des  Anschauungsunterrichts,  Erzäblungsstoff  etc.)  herausnehmen. 
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dieselben  in  Laute  zerlep-en  lassen  und  da=!  richtige  Aussprechen  der- 
selben üben:  die  Schüler  müssen  dabei  auf  die  Mundstellunp:  des 
Lehrers  sehen  und  dieselbe  nachahmen.  (Gutzmaun,  Des  Kindes 
Sprache  und  Sprachfehler;  Outzmann,  Die  praktische  Anwendung  der 
Sprachphysiologie  beim  ersten  Leseunterricht;  Vietor,  Die  Aussprache 
des  Schriftdeutschen).  Der  praklisclie  T,elirer  bedient  sich  hierbei 
noch  allerlei  Hilfsmittel,  die  ihm  die  Erfahrung  an  die  Hand  giebt; 
so  ahmt  er  z.  B.  Naturlaute  nach  und  erinnert  an  sie  (Rädchen 
schnurrt  rrr).  Sodann  wird  die  Mundstellung  mit  der  Buchstaben- 
form in  Verbittdung  gebracht  fa— o);  indem  die  beiden  durch  das 
Muskelgefühl  der  Sprachwerkzeuge  verknüpft  werden,  verschmelzen, 
prägen  sie  sich  ein.  SituI  so  die  Elemente  des  f.rsens  j^ewonnen.  so 
gilt  es,  das  Versi.  l^':.»  !/en  derselben,  der  Vokale  und  Kori^nnanten, 
das  Zusammenziehen,  zu  üben;  einerseits  muls  man  hierbei  vom 
Ldehten  zum  Schweren  fortschreiten  und  anderseits  tQchtig  üben. 
Alle  diese  Vorübungen  schliefst  man  an  die  betreffenden  Gedanken- 
kreise, die  im  Anschauungsunterricht  behandelt  werden  an  und  lälst 
sie  auch  weiterhin  neben  dem  Lesetext  mit  Leseübnneen  hergehen; 
in  diesen  Lesetexteu  werden  die  gewonnenen  Übungen  zum  Lesen 
verwertet 

Auch  bei  der  Auffindung  der  Form,  des  symbolischen 
Ausdrucks  des  Gedankens  in  der  Schrift  soll  die  Selbstthätigkeit  zu 
ihrem  Recht  kommen;  für  jeden  Laut  soll  die  Schriftform  (der  Buch- 
stabe) nach  Lehmensicks  Forderungen  trewonnen,  vom  Kinde  selbst 
gefuiuiiTi  werden.  Das  ist  nun  allerdiuijs  i-ine  scluvere  Sache;  auch 
der  Weg,  den  Lehmensick  einsclilagt,  .-.clieinl  uns  bei  unserem 
jetzigen  Elementarunterricht  schwer  gangbar  zu  sein,  besonders  in 
unseren  grofsen  Elementarklassen.  Er  wählt  eine  besondere  Schrift- 
art, die  » Fibelkursiv «,  läfst  die  einzelnen  Buchstaben  überfahren  und 
zugleich  aussprechen,  au«?  Thon,  Plastilina.  Wachs  (Fech).  Stälnhen 
oder  Wollfäden  nachbild(--n  oder  aus  l'apier  ausschneiden  und  anein- 
anderlegen.  Wigge  geht  von  den  Grofsbuchstaben  des  lateinischen 
Dnickalphabets  aus;  er  läfst  sie  »mit  dem  Stift  narhmalen,  aus 
Stäbchen  legen,  aus  Papier  schnitzen,  aus  Sand  un  1  Thon  formen, 
aus  Kartoffeln  und  Rüben  schneiden  usw.'.  Von  da  schreitet  er  zur 
lateinischen  Schreibschrift,  da  ihm  seihst  die  Nachbildung  der  Klein- 
buchstaben des  lateinischen  Druckalphabets  zu  schwierig  scheint; 
die  Fibel  soll  erst  im  zweiten  Jahr  den  Kindern  in  die  Hand  ge- 
geben werden.  Wir  haben  nach  dieser  Seite  noch  keine  Erfahrungen 
im  Leseunterricht  gemacht,  um  beurteilen  zu  können,  wie  weit  sich 
das  Nachbilden  etc.  durchführen  läfst ;  Lehmensick  und  Wiir^e  haben 
jedenfalls  \>rsuche  gemacht  und  .stützen  darauf  ihre  Forderungen. 
Mit  denselben  stimmt  auch  Henke  (a.aO.)  im  wesentlichen  überein; 
er  gebraucht  beim  ersten  Lesen  die  lateinische  Druck-  und  beim 
ersten  Schreibunterricht  die  lateinische  Schreibschrift  Schon 
Frobcl  fordert  1850  in  seiner  »Wochenschrift-^,  dafs  das  Lesen 
und  später  das  erste  Schreiben  an  die  leicht  nachzubildende  und 
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festzuhaltende  Lateinschrift  anjjeschlossen  werde;  von  c'iesem  Ge- 
danken ?reht  Drewke  in  seinem  Schriftchen:  -.Wie  Lina  zuerst  lesen 
und  erst  später  schreiben  lernt«  (Bielefeld,  Helmich)  aus.  Er  lälst 
aus  den  Namen  der  Kinder  und  Dingen  die  Laute  und  Lautver- 
bindungen kennen  lernen,  lälst  dieselben  dann  mit  Stäbchen  zu- 
sammenlegen und  lesen  und  endlich  nachzeichnen;  der  Sachunterricht 
(Anschauungsunterricht)  soll  verbinukn  mit  Mnkn  und  Zeichnen 
der  wichtigste  Unterrichtsn:egensta!ul  im  ersten  Halbjahr  des  Schul- 
unterrichts sein.  Diese  Vorschläge  verdienen  jedenfalls  sorgfältige 
Beachtung;  man  sollte  wenigstens  so  viel  als  möglich  dem  Kind 
das  Lesenlemen  leicht  machen.  Daher  sollte  man  auch  der  Schreib- 
methode in  Verbindung  mit  der  Normal wörtermethode.  so  lanj^c 
man  an  dem  seither  üblichen  Verfahren  festhalten  will,  den  Vorzug 
vor  dem  ^ilcichzeitiKen  Gebrauch  der  Schreib  nnd  Druckbuchstaben 
geben.  P.ti  lileich/.eitiger  Vorführung  beider  Schnftzeichen  ist  behufs 
der  Unterscheidung  derselben  eine  Vergleichung  nötig,  wodurch  der 
Unterricht  erschwert  und  die  Aufmerksamkeit  geteilt  wird;  ist  die 
Schreibschrift  aber  erlernt,  so  \\ird  die  Druckschrift  leicht  erfal'st. 
Zudem  ist  es  auch  für  den  Rec'ntschreibunterr  cht  sehr  wichtig,  dafs 
das  Schreibschriftbild  von  Anfang  fest  eingeprägt  wird.  (Siehe  auch 
Hollkamm.  Die  Streitfragen  des  Schreibleseuuterrichts;  Langensalza, 
Beyer  u.  S.) 

Die  Schriften  von  Lehmensick,  Wigge  und  Henke  sind  Preis- 

arbeiteu.  welche  auf  Veranlassung  eines  Ausschreibens  des  evani^e- 
lischen   Diakonievereins  entstanden   und   Anre.!^:ung  geben  sollten, 
»dafs  neben  dem  Pestalozzischen  Prinzip  der  Anschnuung  auch  der 
Fröbel'sche  Grundsatz  des  Darsteliens  zunächst  in  der  Elementar- 
klasse zur  Anwendung  kommen,  dals  bei  der  Doppelnatur  des 
Geisteslebens  der  Unterricht  nicht  blofs  die  ResEeptivitat,  sondern 
auch  die  Produktivität  entwickeln,  dafs  un.sere  Kinder  nicht  blols 
wissen,  sondern  auch   handeln   lernen«.    (Henke  a.  a.  O.)  Durch 
eicr^ne  Arbeit'^,  sagt  Lehniensick  (a.  a.  O.),  »sollen  die  Kinder  Vor- 
stellungen gewinnen  von  höchster  Anschaulichkeit ;  sie  arbeiten,  um 
zu  begreifen.    Da»  Hauptthor  der  Brkenntnis  ist  die  eigene  schaffende 
Hand,  nicht  das  Ohr  wie  beim  Wortunterricht,  nicht  das  Auge,  wie 
beim  An.schauungsunterricht.   sondern  die  Hand  im  Arbeitsunter- 
richt*.   Und  ebenso  betont  Wigge  (n.  n.  O  )  die  technische  Übung, 
die   Übtir.^^    der    ?Iand    im    Hlenu  inarunlerncht ;    das  sachliche, 
das  sittliche  und  das  lechni.sciic  Moment  sollen   immer  zusammen 
sein  und  in  innigster  Verbindung  mit  einander  stehen.    Was  folgt 
aber  aus  dieser  Forderung  zunächst  für  den  FÜementamnttrrricht? 
Er  mufs  eine  Umgestaltung  erfahren  in  der  Hinsicht,  dafs  das  ABC 
der  Anschauung  und  das  ABC  der  Kunst  in  innigster  Verbindung 
miteinander   zur  Grundlaj-e  des.selben  gemacht  werden  und  Lesen 
und  Schreiben  daraus  hervorwachsen;   Anschauvings-   und  Hand- 
fertigkdtsunterricht  i»   Verbindung  mit  Sprechen  und  Zeichne» 
bilden  den  ersten  Unterricht,  sie  erzeugen  allseitige  und  klare  sinn- 
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y  1  ~  '  ^  — 

Schrcbunterricht  vor.    Das  geUnfi«  ^f!^  '  "'^'^  »"-l 

deijeuigen  Art  des  Sehens  der  w^h^  •  '««^»tüch  auf 

Budutaben  auf  nichts  als  auf  das   u"^.     '     ,  f  ""Minen 
s.ert,  achten  and  nns  nicht  SamU  au  h»],      f  ^h"-k»eri. 
«Ine,  Exemplare  voneiattto^iJ^^^H'"  "^'^ 
der  iieichcnunterricht  in  dT^olkSLl  w':i' 
uugsunterricht  ein  solches  Seh^f^i  ,  i'  Kind  ,m  Anschau- 
te Hand  auch  im  Dar'te  len  von  r    ^  ^"«^  ^»«»sen  und 
:^-.n  und  schreib«,  Im  en    L«"  u  hT','  "r'"'"'       "''^^  "  »«»"»t 
Künste.    Das  erster«  ist          V         .f '■'^■•"t'e»  smd  keine  leichten 

icehrt.,,  v!r^,,^  Zr.  Sol  ^' ,^  ^''T'.  """f^- 
fflUfs  hinter  den,  Buchstaben  r«^  Vetattndnis  geschehen,  so 
»teUnng  stehen;  i"t  die  „'"ht  S  i-"**"»»?«  sachliche  Vor- 
gepHegt    D^is^Ibe  is    auch  dt  P  n  '      "  '^  ^  Manlbraucben 

Kindes  auf  die  mlcb^i^ÜstL  r"'"  «raft  des 

verw  ende.  wer<le„  „jr^ÄÄ^^nt:"'  T'^n 

aus  de.n  der  L«e   resp  S    ;eibs^o»"'  Vorstellungskrds, 

™  leicht  beim  LeLu  daJ  R.ten  »*•  »»l«nnt,  sotriti 

schreiben  zu  lernet  lut  dfs  V    f'"'  '      verstäudis  lesen  und 

in  Laute  «rleg^  ^,S»n  ft  5^     r  ^^*'5«er 

«äMstelleu  und  e,,di,d,  miTn  ""™"™«'«^^ 
«ellungen  vc.i„";d  "  Zu"  a  ,  ""p.ot  ""•^"f-"™«'»,  «"-"vor- 

gc:si.Ve  und  tech«i«^i,- Vu      ,        ^ '^"'^t^-^-'^'-^"  'st  eine  nicht  Kennee 

«i^  "bne  He^ul  v^?*,""**  "^'id  n.üssen  geübt  sein,  »e„„ 
Unterricht  sn  "ter  euv,  ^*  SchreibKse- 

vielleichl'  anT noc  r  .p'",of  :,,,T  ^'"'«"'"i 
ginnen  hat.  dürfte  so  l-l  ü    f  "°8«1!««*nen  Weise  zu  I«. 

l'arinoni.schm  ffildunrn«  i'-'",*-'  '^^i".  «eiche  „ur  der 

«iedc  refc  ,ic   H,,  tr^f'^^"  " 
dab  das  Kind  so  frü    ,  i",-'  »'<=''«'"'' dnreh  nichts  begründe, 

und  Sch  eil  er  st ,  "'"«'■';''.'«*«  tmd  schreiben  keSnnenmuis: 
Mittel  und  n  cht  al    7  ""J""'''!'       B''''"»«  ""d  «nd  daher 
dienen  ^«rTnoVnl^  d/ZT  ■'^-hvorstelluugeu 
'ur  Aneignung  dfr  z^ch  "  .^P""'-"^^'-"""«---"  ""d  diese  wieder 
«aben:  daraus  fol^,  d»f  «''>=„«"P™chenen  Worte,  der  Bnch- 

»m  2eicherLt«sH  •  .    °"  »»d  vom  U  ort 

«o  «ewöhnt  ma  '^dafL'  ,d"  T"'" 

«nd  »chwört  die  ünauh,  Lrl-™"  i'"""'"","       «^dankenloses  Lesen 
n  nie  Unauii„erk.samkeit  geradezu  herauf.  Srst  mute  das 
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Kind  Anschaniing^cn.  Vorstellurtg-eTi  und  Gedanken  «gewinnen  wnd 
sprachlich  darstellen  lernen:  erst  wenn  dies  geschehen  ist.  können 
Lesen  nnd  Schreiben  als  liiidnngsmittei  ihren  Zweck  erfüllen.  Es 
soll  damit  aber  nicht  gesagt  sein,  dafs  wir  nnii  L«sen  und  Schreiben 
etwa  erst  im  zweiten  Schuljahr  beginnen  lassen  wollen;  wir  würden 
völlig  zufrieden  sein,  wenn  der  eigentliche  Schreibleseunterricht  in 
das  zweite  Halbiahr  des  ersten  Schnljahres  verschoben  würde;  dafs 
mau  dann  aber  am  Schlnis  des  ersten  Schuljahres  nicht  Fertigkeit 
im  mechanischen  Lesen  verlangen  darf,  ist  klar. 


Beitrüge  zur  Geschichte  der  Pidagogik. 

II. 

Wie  auf  anderen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Kunst,  so  hat 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  die  Jahrhundertwende  Veran- 
lassung gegeben,  Rückblicke  auf  die  Entwicklung  in  dem  verflossenen 
Jahrhundert  zu  werfen;  auch  auf  dem  Gebiete  der  Schulgescliichtc 
ist  dies  geschehen.  Es  beiden  uns  hier  namentlich  zwei  ausführliche 
Arbeiten  vor,  denen  wir  in  den  folgenden  Darlegungen  unsere  Auf- 
merksamkeit zuwenden  wollen:  »Geschichte  des  hessischen 
Volksschulwesens  im  neunzehnten  Jahrhundert«  von  H. 
Tb.  Kimpel  (L  u.  IL  Bd.  Kassel,  Baier  &  Co,  1900)  und  »Das 
neunzehnte  Jahrhundert  in  der  Hallischen  Sehnige* 
schichte«  von  Dr.  B.  Maennel  (Halle  a.  d.  S.,  Waisenhaus  tqoo.) 

In   Hessen  schrieb  die  Homberger  Reformationsordnung  von 
1526  die  Errichtung  von  Schulen  in  allen  gröfseren  und  kleineren 
Orten  vor,  in  welcheu  Knaben  in  den  Elementarlehren  und  im 
Schreiben  so  lange  unterrichtet  werden  sollten,  bis  die,  welche  es 
wollen,  zum  Studium  in  Marburg,  also  auf  der  Universität,  befähigt 
sind;  Volksschulen,   im  waliren  Sinne  des  Wortes  hatte  diese  Ord- 
nuntr  demnach  nicht  im  Auge,  abgesehen  davon,   dafs  sie  nie  zur 
Ausführung  gekommen  ist    Man  hatte  hier,  wie  auch  in  den  Kirchen- 
Ordnungen  von  1532  nnd  1537.  nur  die  Lateinschulen  im  Auge,  die 
junge  Leute  zum  geistlichen  Studium  vorbereiteten;  ein  Volks- 
schulwesen gab  es  auch  in  Hessen  bis  zum  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts nicht.     Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Helsen  zudet'^  ^^i*^ 
dahin  auch  den  Sinn  für  i^^eistig^e  Interesse  im  Volke  nicht  aufkommen: 
die   Bauern  schmachteten  noch  unter  der  Erbunterthänigkeit  und 
hatten  für  die  durch  die  Schule  zu  verbreitende  Kultur  kein  Ver- 
ständnis. Traurig  sah  es  daher  mit  den  Volksschulen  aus,  wo  solche  über- 
haupt  vorhanden  waren;  Schulhäuser  suchte  man  oft  vergebens,  die 
,   Lehrer  aber  zählten  meistens  zm  den  Dorfarmen.      Die  Schnlhäuser  in 
Hessen«,  so  lautet  ein  Bericht,    haben  elende  Arbeit,  kurz  und  knapp 
geschnittenes  Bauholz,   schlechte   Risse;   Unwissenheit,  Neid  und 
Eigennutz  der  Gemeinden  sind  die  Hauptschuld  dieser  elenden 
Schulhäuserc.   Um  den  Lehrer  bei  der  Einsammlung  seines  meist 
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m  Naturalien  bc:.Leiienden  r  dni^c 

«1  schützen,  wurde  mrini  K  m    ''"J  ""^"^^^"^hmer  Behandluae 

Geldabgahe  ven.anddi'^e^^\'d:  teÄ^^  /'^  '^^^'^'^^^^ 
wicht  gegeben  werde,  auch  oft  zu  y^.*^'^"      ^'"gleichem  Ge- 

im  Backen  verdorben  tmd  unsDeisLfr^    ü"*  '^'^        ^^^^  ^^Ibsten 
Brot  den  Unthanen  oft  0^  '^  ^7"^^^''^''  ^"^^ 
H».«t  ja  genugsam  bekaonf  Ä  Rolle  f'^'S  T*^«» 
meister  spielten  uud  wie  sie  ühJlu   i    fr  ^andwerks-Schul- 
;;denken  sie  sich.,  scTAibt  '^'^"^^^'"^«^  »"^chen  mufsten; 

^er  in  seinem  häuslichen    oft  fÄ.T  T  ^790.  meinen  Mann 
Schule  während  des  Untemvi  .  ^egl.      in  der 

gottesdienstes  verweilt  un^  in         "^^^  Vf^hnnd  des  Wochen- 

von  ünreinlickeit  einL  vt  ag  "^^^^^^^^^  H  i*^*"  ^«"^^ 
Kmdtaufeu,  Trauungsessen  def  Possen,  r  ^^^^\^^l^««t.  der  bei 
gemeinsten  medngs^vlJ^hH.^  T  ""^I  die 

nimmt.  Wiel^^H  Jr^nÄ '^  sich 
schildert  ein  hessischer  Lehrer  ^^^»-«"^  ^"ss^^ 

Vater;  es  war  nichts  wdter  .Is  '''^^^^ 
Bt.chstal>ier,Methode   uTäX^'J^^^^  ^ 
I<ehrstoff  ""umaisiges  finuben  von  rdigifisem 

philantropi°ch^estr"bun^^!^  ^'^^'"^  wahrnehmen,  als  die 
protestantische,,  Fümen  ",f,d  dfel^n^"?"  ^^^"^  ^en 
krtholischen  Beacht^rfand!,,  *^  bei  den 

So  lief,  derFtoSof  V  Kl,;.  *~  <>"  P««!- 

Bezeigen  ™hö^Ji«  ^J.      ^"'''^  '^^""Se'-s  »Eigenschaften 

«loderen  Schuien!^erpmcliSn^  V^'^ITT'  "'""""S  für  die 
•"Cht  über  afi  und  nich  Y°"^"'~'»ä''ä»didateii,  die 

»w*e  einer  m  Fuldr  „  "7  /»^re  alt  sein  dnrften,  mm  Be- 

ei»erIWfu„;"  In  derse  i»:!  zt^  "  Mnsterschule  und  zurAblegnng 

dem  Gy,,,,,..,l''^U^!i'"^'!^f--^^»""!rium.:  dasselbe  war  n,it 
«sten  Lehrerhildunff^a,^  *f.  Vorbildung  ,„  diesen 

Handwerksschulmeis  er  dt     "~  «Ar  Mätrige  war.  salien  die  alten 
'««wolleti^  sägte  efn  ah  'T  <»<«*  «"•t  Mifetamen 

neue  LOm  aafänlS  r  ""^"^  *^"*'er  in  einer  Versammlung,  .eine 
Lehrer  i" Zr^'^'lJI^Z^''.  '^'^"-ose..  Bevor  dif' neuen 
"em  sie  gelobten  i^^l"'!!!;  '^««^^  untcrsclireiben,  in 

»llen  Dingen  gehorsam  ^f,  ^       verwalten,  den  Geistlichen  in 

Worten  nnd  Werken  Iuch^!h  f  "''"'"«'f"  '^^^  ™^  Wandel  in 
recht  vorgehen.  äond«lkh  »h^'^       T'^  kei„eswegs  üppiger  Kleider 

der  Tni„Ln?eit":Ä,i:^'  «th^l  ''"^'"^  ^P'^'''"- 

zogen,  ehrbarlich  und  nnäl  ""^  8«««"  •"äm'i'h  einge- 

neisterii,   zu  üppiL  tf^?'*  »»"ten-    Dals  die  Schul- 

«rchten;  denn  S  di.  »»"  ka"» 

»elbst  die  Fuldaer  Schulordnung  klagt:  .OeBentHche 
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Schullehrer  dfirfen  sich  weder  Rechnung  auf  rohige  und  bequeme 
Tage  machen,  noch  weniger  haben  sie  Aussicht  auf  Belohnungen, 
die  sich  bei  anderen  Ständen  zeigen;  ihr  gewissenhafter  Lohn  ist, 
doppelt  Undnnk.     Ueherdies  leben  sie  im  Stande  der  T'nbeträcht- 
lichkeit  wie  der  geringste  Bürger,  in  dem  Stande  der  allgemeinsten 
Verachtung,  wie  aus  Vorurteil  Gerichtsdiener,  die  man  als  notwendig 
Übel  ansieht.    Der  Vornehme  glaubt  sich  zu  erniedrigen,  wenn  er 
freundschaftlich  mit  ihnen  umgeht;  der  Bauer,  der  sie  hier  und  da 
d'n'^t  und  nuch  nach  Gefallen  wiL-dcr  abschafft,  begegnet  ihnen  weit 
i^^crinv^^chätzi^tr  als  dem  Schüler,  seinem  Kinde- .  Sowohl  der  Fürst- 
bischof von  Fulda  wie  der  Landgraf  von   Hessen- Kassel  suchten 
durch  Verordnungen  das  Ansehen  des  Lehrerstandes  zu  heben  und 
die  Besoldung  zu  verbessern;  sie  nahmen  das  Recht  zur  Errichtung 
von  Schulen  und  Anstelluni::  der  Lehrer  für  sich  in  Anspruch,  ver- 
b  )ten  die  ^'erwendung  des   Lehrers  zu  ^niedertrficlUisen  Diensten« 
seitens  der  Geistlichen,  verboten  den  Lehrern  den  Besuch  des  Wirts- 
hauses, das  Aufspielen  bei  Tänzen,  ordneten  an,  dais  die  Lehrer 
besser  gekleidet  sein  sollen  »als  der  gemeine  Landmann«  und  zwar 
«gleichförmig  in  braunes  oder  graues  Tuch,  schwarze  Beinkleider 
und  Strümpfe*  und  dofs  sie  bei  öffentlichen  Feierlichkeiten  un  den 
Landstädten  unmittell»:ir  hinter  den  Mav':!^tratspersonen  und  auf  dem 
Lande  nach  den  AnUssohreil>ern  •    stehen  sollten.     IHe  Besoldungen 
wurden  in   Fulda  aul   250  Gulden,   in  den   Landstädten   auf  lOO 
Gulden,  in  den  Landpfarreien  auf  150  Gulden,  in  den  Filialen  auf 
100  Gulden  und  bei  den  Nebenschulen  auf  75  Gulden  festgesetzt; 
jede  Schule  sollte  auch  ein  Schulhaus  mit  abgesonderter  Schulstube 
und  besonderer  Wohnunc:  für  den  Lehrer  haben.    In  Kassel  und 
anderen  Städten   wurden   neben  den  Privatschulen,   die  wegen  des 
hohen   Schulgeldes  nur  von   Kindern    bemittelter   Litern  besucht 
wurden,  Preischulen  für  unbemittelte  Kinder  errichtet;  die  Lehrer 
hatten  hier  durchschnittlich  ein  Gehalt  von  100  Thaler.  Kurfürst 
Wilhelm   T.   setzte  1S05   eine  besondere  Landesschulbehörde,  den 
Oberschuirat  ein;  sie  bestand  aus  weltlichen  und  geistlichen  Mit- 
gliedern  und  sollte   sein   Augenmerk  auf   die   unauso^esetzte  \'er- 
besseruug  des  Schulwesens  in  Stadt  und  Land  richten.    Durch  die 
Fuldaer  Schulordnung  erfahren  wir  auch  Näheres  über  den  Unter* 
rieht  der  damaligen  niederen  Schulen;  in  derselben  wird  zugestanden, 
dafs  das  L  cmcn  von  Katechismus.  Schreiben  und  Lesen  nicht  mehr 
hinreichend  für  die  Bildung  des  Volkes  sei,  sondern  der  Mann  de.s 
Volkes  sulle  ein  verständiger  Mann,  ein  guter  Christ  und  ein  guter 
Bauer  resp.  erfahrener  Kaufmann  oder  Künstler  oder  geschickter 
Arbeiter  werden,  die  Frau  aber  soll  die  häuslichen  Angelegenheiten 
und  die  Erziehung  der  Kinder  verstehen«    In  den  Landschulen  soll 
daher   Religions-  und  Sittenlehre,    Lesen,    Ihiefsclireiben,  Reclmen. 
Lrubeschreibung,  Vaterland«t;esc]iir]ite  und  Landwirtschattslehre  ge- 
lehrt werden ;  in  den  Stadtschulen  soilen  die  genannten  Gegenstände 
«eingehender  behandelt  werden  und  noch  die  Anfangsgründe  der 
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aufserdem  noch  in  X  Führ,,n         T™^         Mädchen  soll«, 
Stricken  unterrichtet  "i"-''^"^^   im  Kähen 

Lebensjahr  Sontitaes  i,,  ^ J''«^"'l  vom  14.  bis 
SchWchrcbea.  R^hn  n  '  rfeschtc\tru„d  r"  ^^"'J"  "'^ 
w«den.  I^der  kamen  dierBesti-"  ^"dwrtschaft  antemchtet 
ffihnmg;  „  fch^  bri  Etern  undTeT^'"  n-r  teilweise  .ur  Aüs- 
ständni^  „nd  Interesse.  1W  1.  Lehrern  „oc!-.  d;,.  „ölige  Ver- 
den  Ha„dcn  der  Ge  Sich^J™3tr'\ '''''^  S-^^'-'-ufsIch,  ; , 
die  Schule  „ur  soud   kS™         ''T  »«ch  wie  vor  u,n 

rdUidie Unterricht  als  e4e  G,fX  fSr  He''rf ^  «"P**^ 
der  Unterrichumethode  war  trotz  d-  v>  I" 
Teiles  der  Lehrer  »»Ti..     u       f    ^"^  besseren   X  orbildune  eines 

die  VorbiWun/^.r^.'T'""^"^^^^  "^-r"™" 
Es  wurden  daler  v  ,  v.,!!""*'.. "™  Al»bildungs^eit  zu  kurz, 
das  Marbureer  Sem1^,'r  T    ^-  Seminare  errichtet- 

f«M.e  an  talSilen  Personen  'd"'"  "'r'!""''"  A»Wn  " 

einem  Beruf.  d«  si^" 'S  u''""  Lehrerberuf  widmeten. 

«Priichen  n  cht  ""'u  ^'         bescheidensten  An- 

Verderbens     "   Hs  '""«dite.    .Die  Wurzel  des  Schul- 

•wird  i,„,„cr  fortdauert    .T^  P^^^'Sogisdbm  Zeuschrift. 

Hinterbliebenen  gründete.,  n       \        Besserung  der  Lage  ihrer 

des  ,K  ,„„1  "  Antoe  des  „  T  ^'^'''^^  ""'Ende 

»»iidete  s,ch  »,,^1,  ■  ?r  .  .'9- •'»'"■''"»derls  Vereinigungen  •  i-q, 
im  Auge  tt.J  die  Fortbildung  der  Lehrer 

1«  Konferenzen  '  „.f ,  r'"'''''';-^*^^"'«»»«'  i»  Oberhessen 
»ich  die  W^^MeTznr  lflhr,  "^.^"P^^hen ;  auch  mnfsft» 

pflichten.    Nach  und  n^       ;*^  '""'^hen  Lebenswandels  ver- 

Teilen  Hessen,  dojfh  l^lv^T\T'^'"  """'«^''^  ''"dere,. 
erhielten  sTe  ab^r  hl?^  V-"^"'"*'"'"«^"  "'^  i""™  ^""»■'«n. 

i°  Verbindung  ;teh«dr.*\*"?"'r^*^^^^  «^'^  f-en 

POlitaneu  geheftet  ^''^^'»^z»^  wurden  von  den  Metro- 

an  der  S^i^  d«  ''^  .Jahrhunderts  Xiemever 

die  Frandc^«  l^ir^'*''.*^"  :    ""t.r  ihn,  hr.ticn 

Schulen     T^!?p,b  *^  '^^  Blütezeit,  In  den  .dentsd.en 

was  dem  MrteTt  "J"™"  ****^ 

Wer  unternehmet  ue,,rr  .«f ^'"f  ™.  Abstufang  der  SUtade.  wdche 
es  soUte  in  t-h,?«  f"'"  »"'>  un«tbehrlich  ist;. 

gSeS  wir^r'-'''^''-"'",        '"'^^  ^'"""^  Port- 
Knahen  und  MädrfT™ '„„^'^  -  ?  Ril^.?"-diule  für 

«■urde  auch  nn. h  e       a     «Oer  Knaben-  und  Mädchenschule:  ,snr, 
*rn  wen  :  ;    .  ..-L""  .™?«*"»«  «ri«*««.  die  >ganz  armen  Km- 
«  «halten    Da  "f  H  '^'^«'r''"'  verschaffen,  mochte.  Schntotericht 
Da  m  diesen  Armenscbulen  kein  Schulgeld  erhoben 
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wurde,  war  man  auf  milde  Gaben  zur  Erhaltunc:  derselben  vtn^e- 
wiesen.  Die  reformierte  Gemeinde  bcsafs  auiser  dL-m  Gymnasium  eine 
Töchterschule,  welche  dem  Elementarunterricht  der  Bürgertöchter 
diente;  in  ihr  sollten  auch  gewisse  Geschicklicbkdten  gelehrt  wer> 
den,  »die  ffir  eine  Hausmutter  notwendig  und  auch  bei  den  besseren 
Dienstboten  nicht  vermifst  werden  dürfen«.  Eine  ähnliche  Schule 
besafs  auch  das  Erwerbs-  oder  Armenhaus ;  in  beiden  Schulen  stand 
der  technische  Unterricht  im  \'order^rund.  Für  die  Handwerker 
war  eine  Kunstschule  vorhanden,  iu  welcher  die  Zöglinge  eine  Reihe 
von  Jahren  Sonnabends  und  SonnUgs  in  Mathematik  und  Zeichnen 
unterrichtet  wurden;  vor  allen  Dingen  sollten  sie  einen  mehrstufigen 
Zeichenunterricht  erhalten,  »der  von  der  Elementar  Zeichenkunst  ffir 
jedcrmaüii  bis  zum  Moflellieren  und  Eossieren  für  den  Handwerker 
und  Künstler  sich  autbaute«.  Dem  allgenieiueu  Klementarunterricht 
dienten  auch  die  sechs  unteren  Klassen  des  städtischen  Gymnasiums, 
das  aus  der  1 565  aus  der  Verschmelzung  von  drei  Parochialschulen 
entstandenen  Stadtschule  hervorgegangen  war.  Erst  im  Anfange  des 
19,  Jahrhunderts  wurde  das  übliche  Umgehen  der  Lehrer  des  Gym- 
nasiums am  Neujahrs-  und  Gregoriustage  absjeschafft;  dagegen 
blieben  noch  die  aus  Schulgeld,  Almosen-Schulj^eld,  Leichengeld 
u.  dgl.  bestehenden  Accidentien  als  Einnahmen  bestehen.  Die  Kirch- 
spieU  oder  Parochialschulen  waren  meistens  einklassig,  einzdne  auch 
zwei-  und  dreiklassig;  es  gab  denn  auch  eine  katholische  Schule: 
Die  Aufsicht  und  Leitung  dieser  Schulen  übte  nur  die  Kirchenbe- 
hörde aus;  einen  besonderen  Lchrstand  besafsen  diese  Schulen  noch 
nicht.  In  ihnen  wurde  »das  ABC  durchbuchstabiert,  die  kalligraphische 
Form  der  Buchstaben  mit  dem  Gänsekiel  geübt,  etwas  Katechismus, 
oder  wie  man  sagte  »Christentum«  eingepaukt,  etwas  Orthographie^ 
etwas  Kopfrechnen  nnd  wohl  auch  etwas  Briefstiel  den  Kindern  bei- 
gebracht; zu  den  höheren  und  darum  selteneren  Leistungen  rechnete 
man  die  Unterweisung^  in  den  Anfanpfspjünden  der  Xaturj^eschichte 
und  Geographie;  bei  den  Mädchen  legte  man  besonderen  Wert  auf 
Nähen  uud  Stricken.  Die  Schulmeister  waren  iu  ihrem  Einkommen 
auf  das  Schulgeld  und  auf  die  Umgänge  am  Neujahrstage  und  beim 
> Schön -Ey«  angewiesen;  »Gehalt«,  schreibt  ein  solcher  Schulmeister, 
»haben  wir  —  meine  Frau  und  ich  —  leider  gar  nicht,  da  es  blofs 
von  der  Willkür  der  Eltern  abhängt,  ob  und  wie  sie  ihre  Kinder 
iu  die  Schule  schicken«  und  das  wenij^^e  Schul p:eld  schwer  zu  er- 
langen ist  Neben  diesen  öffentlichen  Lehranstalten  liestauden  in 
Halle  eine  Reihe  von  Privatanstalten,  »die  oft  nicht  lange  bestanden, 
sondern  mdirenteils  nur  eine  vorübergehende  Erscheinung  waren 
uad  (lamm  auch  keinen  Ijesoiideren  Wert  hatten,  ob  es  gleich  nicht 
zu  leugnen  ist,  dais  dadurch  bessere  (irnndsätze  der  Krziehung  und 
des  Unterrichts  in  Umlauf  kamen«.  Sie  htrücksichÜKtcn  die  ver- 
schiedensten Bedürfnisse;  teils  gaben  sie  eine  Vorbildung  für  be- 
stimmte Berufsarten,  teils  dienten  sie  der  Vorbereitung  für  die  Gym- 
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 Beitrage  »ar  ««»oMchf  «ar  «Ma^ofik. 

»röe  gewerbliche  ümernehmu,  «e«  \,a^ 

»dilecbttr  als  nrit  den  üuJal-h^  «  ,  f  "  »"«»»»  "och 

Befähieune  deTLiw  •'«^''ul«";  niemand  fra-t,-  nach  der 

knrrenf^^anTdte^lSfcSSiil"'  d'«er  Schulen,    Nu.  die 

Methoden  ™  '  f-m^ÄT^^'^'^^rÄ"^^ 

te.lt  werden  konnte:  bald  verla!^«  t^Ä^JT^'" 

der  Sdinle,  der  mau  geijen   teure  Beiahh!^  »«rgeMdalt,  dafs  «a 

tnwte;  P»t.Io«risMethtieuIehrc  IgeS«!^«T'  f  T' 

unterricht  nach  Peataloxri  mI^L  '       '  Schreib- 

standK   Mnrf  7^  i^jf  »geprüft,  und  seine  Sinnen-  Ver- 

'Sd!ic^^'^,''::''S«^'Tr''^'*^' 

ne„e^eirfflrdafj,J2iS^°2Si  f™"^"^''^-''-"  Herrschaft  eine 
wenigstens  1.1  ^«»»»clie  Scholwcaen  anbrechen;  das  tonnte  man 
S  üntamc  t  T  r"f'™'?'.on  des  Generaldirekton,  d»  «tot- 
Sr  P     ,  Geschichtsschreiber»  Jol«.  t. 

«™  d.^^Ll^  T^^'^J"  "n"^''™  Die  öffentliche  Erzieluin/.Tifr 
TorrflÄ^  "^«.^'^  ""d  der  Stützpunkt  der  Sitten  ie 
e^e  5Ü  .Beschataenn  g«ril«Aaftlichen  Ordnung;  die  durch 
^i'.^  MJZbtZTr'^  Oewolmhdt«.  ^  es' "worin  de 

^  T         ^r'^'^'-en.  welche  die  Gesellschafr». 

wWe'n  df!^'„      "i'*"  i^"  Anfhebung  der  Krb„nterthänii;keit  gi 

~n  an^X.^d™'^« ^in^S^ 
lieh  wuchs  mr,  H.fr  ?'?*«"'8«?  H«™  zugestanden  hatte;  natür- 
Trieb  zu  K  At«„cht  auf  «n  bessere.  Forütonmen  .;ch  der 

nitne        «    ?       ''""^  ''^'^  «e  Teil- 

Äen  h"-  TT"  ,  '^^f^*^™"?  ermahnte  die  Lehrer,  die 
l««m  Ma^       f  ^"  bringen;  allein  .mit 

ShilS^''  Mf»'"  ^«ichterstatter  jener  Zeit,   4äfst  sich  M 
deT5„iäd  Ver  h^^^  8*«^  wie  But.erkreb.,e,  haben- 

imme^ThwatJ^  ^ T"^'  ^  **  Direktoriums 
*^  Generrd?rfkVo°''i'   ^"^"']«^'-  S-te  Wille  war  wohl  bei 

L^sü^  •  "i^-  Hofhaltung  des 

•Soldaten  n^^^il.  '.'"*  dem  Generaldirektor  zuschrie,  nur 
Bald  fehL^  Ignoranten,  wollte,  verschlang  ungeheure  Summen, 
be/lhlen    dif,.     ^"u"         ^  ^  täfgUcheu  Lohn  zu 

fielen  d;„   ?f  r""''!^"  "»den.  Besdi^gnngeD  zti  nnd 

S  «  .„H  Die  beständigen  Kri^ruhen 

kWe^^  ^e  SLS"^  T*"  ™  ThätiKkeit  in  der  Sclmle 

™,  me  Jatem  dachten  an  andere  Dinge  als  daran,  die  Kinder 
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in  die  Schule  zu  schicken,  und  die  bestellten  Schulaufseher  hatten 
auch  an  andere  Dinge  zu  denken. 

Der  KftrfBnt  von  Hessen  suchte  nach  sdner  Rückkehr  in  sdn 
Land  die  alten  Zust&nde  wieder  völlig  hersostellen;  sogar  die  Prohn- 
dienste  der  Banem  wurden  ins  I<tbcn  zurückgerufen,  selbstverständ- 
lich nbcr  nmrde  im  Volksschulwe^en  der  alte  Zustand  wieder  gänz- 
lich hergestellt.  Da  die  Lehrerbesoldungeu  nieist  ^^.r  zu  dürftig 
waren,  wurden  sie  auf  60  bis  120  Thlr.  erhöht.  Alle  Schulange- 
legenheiten, die  nicht  dlrdct  mit  der  Kirche  zusammenhingen,  wur- 
den den  Konsistorien  abgenommen  und  dnem  besonderen  Oberschul- 
rat  unterstellt;  derselbe  sollte  ffir  möglichste  Verbesserung  der  Schulen 
sor<^en,  rifue  Schulen  errichten,  die  Lehrer  anstellen,  die  Gehaltsver- 
hältnisse derselben  ordnen,  Thätigkeit  und  \'erhaUen  der  Lehrer 
überwucheu  u.  dgl.,  ohne  dais  dadurch  aber  den  Geistlichen  die 
Schulaufsicbt  abgenommen  wurde.  Der  Schulbesuch  blieb  aber  trotz 
aller  Anordnungen  der  Regierung  ein  höchst  uuregelniäfsiger,  beson- 
ders im  Sommer;  trotzdem  in  dieser  Zeit  nur  an  drei  Wochentagen 
von  8  II  Uhr  vormittags  und  Sonntags  eine  Stunde  vor  oder  nach 
dem  Gottesdienst  Unterriclit  erte'lt  und  in  der  Erntezeit  auf  4 — 6 
Stunden  in  der  Woche  beschränkt  werden  sollte;  in  vielen  Dörfern 
wurde  aber  im  Sommer  überhaupt  kein  Unterricht  erteilt  1S21  er« 
hielt  die  kurhessiache  Staatsverwaltung  eine  neue  Organisation,  das 
Schulwesen  wurde  dem  Ministerium  des  Innern  unterstellt  und  als 
dem  Staate  allein  ungehörig  erklart,  der  Kirch'-  •^•e'"Vilieb  nur  die  Auf- 
sicht über  den  Relij^ionsunterricht.  Da  aber  eine  j^esetzliche  Grund- 
lage für  das  Schulwesen  fehlte,  so  wurde  dasselbe  in  die  Politik 
hineingezogen  und  zum  Spielball  det- Partien  gemacht;  das  geschah 
sofort  unter  dem  neuen  Kurfürsten,  dessen  Regierung  einen  auto- 
kratischen Charakter  trug.  Zunächst  wurde  eine  Prüfung  derjenigen, 
welche  sich  dem  Lehramt  widmen  wollten,  anp^eordnet.  die  von  Schul- 
männern abgenommen  werden  sollte  ;  sodann  wurden  die  An.stellungs- 
verhSitnisse  geregelt,  und  zwar  in  einer  Weise,  durch  welche  das 
Ansehen  der  Lehrer  gehoben  wurde.  Dann  aber  trat  eine  Zeit  ein, 
in  der  nur  fürstliche  Willkür  herrschte,  die  alle  Mafsnahmen  zur 
Entwicklung  der  Volkswohlfahrt  hemmte  oder  verhinderte:  die 
Mettemichsche  Reaktion  kam  in  Kurhessen  zur  vollen  Herrschaft. 
Eine  Volkserhebung  im  Jahre  1830,  die  ruhig  verlief,  hatte  die  Ge- 
nehmigung einer  Staatsverfassung  seitens  des  Kurfürsten  zur  Folge; 
in  der  Verfassungsurkunde  hiefs  es  bezüglich  des  Schulwesens:  »Ffir 
den  öffentlichen  Unterricht,  sonach  die  Erhaltung  und  Vervollkomm- 
nung der  niederen  und  höheren  Bildungsanstaltcn  und  namentlich 
der  Landesuniversität  sowie  des  Landesschullehrerseminar  ist  /u 
allen  Zeiten  nach  Kräften  zu  sorgen«.  Der  einberufene  Landtag  legte  die 
Gebrechen  und  Schäden  im  Volksschulwesen  blofs  und  forderte  Auf- 
besserung der  Lehrergehalte^  Rechtssicherheit  des  Lehrerstandes  nnd 
Errichtung  von  Schulhäusem;  auch  wurde  ein  das  Volksschulwesen 
regelndes  SchulgeseU  in  sichere  Aussicht  gestellt  Als  aber  1831  für 
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.;.sen  kc,„e  wesentliche  C°„T™„g  ^oÄ"  "'Ä^^ 

»tlb«  also  g«childert:  Die  tehrer  sind  zum  Teil  alt  und  ^tunmf- 
™  ticn  Eltern;  die  fechulräume  sind  eng  nod  dnnkd.  DieV« 

dt  ;"H"r\"r'^".  "^-^  Superintende-Z  und  Bü.^: 
«h«J^  '  *  Sdbulaufs.cht  übte  die  Geistlichkeit  aus.  Die  Winkd- 
H^^'^.'h  öffentlichen  Schulen.,   "ie  sie 

p     m""*-  '8*5  «ufgehoben;  durch  die  Festsetzung 

noch  nicht'T'  ''o-««  -an  aber  aus  ItoÄ 

Hilf.i-S_  •    .  •  wurden  von  einem  Oherlehrer  und  einem 

in  ReH^„%t"-,l«"*"«*~  Ele«.«.tar.  und  Reali^enntnis^™" 

Der  FÖ?^hn'„f     H  ^'  S*»«"  ««tenichtet 

iJer  Fortbildung  d,™te  d,e  1S39  m  Stelle  der  eingeigngeoen  Kunst- 

in  Ol^"!;?"''  Sonntaj,ssch„le  es  wurde  hier  im  ZeiXl^  R«??^ 
"Oeomehle  und  Aufsatz  unterrichtet.  Die  Leitnn^r  d.s  städtisch,^ 
oaraiwestts  lag  n,  den  Händen  eines  Schulinspektors:  ihm  7ur 
und  ^r.  d««"s  doem  Hitglied  des  Magistrats 

^•„rH.  M  Jf"Sl'«ieni  der  StwItverorfneteDvenunmlung  gebildet, 
Jiurde.  Noch  ,n  den  dreifsiger  Jahren  wnrde  in  den  Arme^schuten  in 

R^'isrio".  I-esen,  Schreiben  und  Rechnen 
All      -V'?         übrigen  Lehrfächer«  beschränkte  man  sich  auf 
in  di^rrf  f'^'*'  ^  «*°*  Weniges.  Noch  immer  sah  man 

Gart^  ,  /'i",^"^''**«'*»'«*»«"»^  Horte  als  Schulen;  Spinnen, 
/.g^s"' F«ldarh«ten  standen  imVmtejnmd.  Dag<«en  ^ordet^ 
U«36)  d,e  P.imchmlschulen  zr.  einer  Bürgerschule  vereinigt,  wdcbe 
KMbe«  und  Mädchen  in  je  fünf  Klassen  eine  den  .AnfoTderan.fen 
!^^*'^?''''  barserlichen  Keriif  vorbereitende 

sch^^,^rT  ^ü**'"  Lehrplan  umfafste  Religion,  Deutsch,  An- 
Gerr  yftrp O«»"*!«.  Naturkunde. 
FranzöS'  h  ^"^^f'-^hte.  Singen  und  als  fdcttltative  LetoHcher  Utdn. 
Jä^h^  ,  ""1  'r.*''''"-''^"^  Händarbeiten.  Anfangs  der  sechnge^ 
J«ae  horten  auch  die  Annenschulen  auf;  sie  hatten  sich  unterdessea 
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in  VblksschtiTf^T«  venvandek.  Seit  1S49  lag  die  Verwalttitig  des 
*!tädti«^clien  Schulwesens  in  den  Händen  der  Schuldeputation  (Schul- 
Kommissiofa);  sie  bestand  aus  2 wei  Stadträten,  dem  Superintendenten 
veap.  tinem-GeistficlieD.  tei  8cfatiUeitef^  usw. ;  die  katholische  Schule 
Itstfe  eine  bcsoNiidefe  'SchwUrtwimisjKWt. 


lAitteilungen. 


Die  Volksunterhalttingsabende  breiten  sich  in  Peiitschlftnd 
innDer  tiidir  ttns  fmd  gewitraen  durch  sorgsamere  Auswahl  und  Zu- 
mrimmeiistellimg  der  -g^boteiKii  wisdeiracliaftlichen  und  ktltistleriseheft 

Stoffe  an  volkserziehlicheni  Werte.  Ursprünglicli  mir  in  grdlaereä 
and  mittleren  Städten  eingerichtet,  haben  sie  längst  in  Dörfern  und 
Kleinstädten  festen  Fufs  gefafst  und  sind  ein  Mittel  j^ewcrden.  den 
breitesten  Schichten  der  BevöHcernng  Belehrung,  Kunstgenul's  und 
edle  Geselligkeit  zu  versdiaffen.  Dafs  die  Volkunterhaltungsabende 
jetzt  auch  von  bebördKcher  «dte  AnerkeiAiung  finden,  zeigt  eine 
Umfrage  des  preufsisclien  Ministers  des  Innern  bei  den  Regienmgs- 
prSsidenten  über  die  "Fortschritte  der  Unterhaltungsabende.  Der 
Minister  bezeichnet  die  Veranstaltungen  als  ein  besonders  wirksames 
Mittel,  die  breiten  Massen  der  Be\ölkerung  auf  geistigem  und  sitt- 
lichem -Gebiete  zu  fördern  und  die  oft  schmerzlich  beklagte  Kluft 
zwischen  dien  Gebildeten  und  den  anderen  Volksklassen  zu  füber- 
brücken.  Um  die  Verbreitung  und  Ausgestaltung  "der  Volksunter- 
haltungsabende hat  die  »Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volks- 
bildung« seit  langer  als  10  Jahren  sich  thatkraftig  bemüht.  Durch 
Sammlung  und  Versendung  von  Programmen.  Prologen  und  lipilogeu, 
durch  Vortrfige,  durch  Zusammenstellnng  von  entsprechenden  TJieater- 
stöcken  und  anderen  Dichtungen  usw.,  namentlich  aber  duich  Heraus- 
gäbe  einer  in  3.  Ausgabe  vorliegenden  und  in  7500  Bxemplkren 
verbreiteten  Broschüre ,  Die  A^olksunterhaltungsabende  nach  Bedeutung, 
■Entwickelung  und  Kinrichtung,  ein  Weg  zur  geistigen  und  sittlichen 
Einheit  des  deutschen  Volkes.  —  Vom  Bureau  der  Gesellschaft, 
■Beriin  NW.,  Lübeckerstrasse  6,  gegen  Einsendung  von  50  Pf.  zu 
beziehen)  hat  die  Gesellschaft  die  Volksunterhaltungsabende  plan- 
mäfsig  gefördert.  Interessenten  erhalten  vom  Bureau  der  »Gesell- 
schaft für  Verbreitung  von  Volksbildung  bereitwilligst  Auskunft, 
litterarische  Hilfsmittel  und  Programme  von  Unterhaltungsabenden 
unentgeltlich. 

Künstlerische  Steinzeichnungen  als  Wandschmuck 
für  Schule  und  Haus  werden  in  nächster  Zeit  die  beiden  Leip- 
ziger Firmen  K  G.  Teubner  und  R.  Voigtländers  Veriag  erscheinen 
lassen.  Nach  der  Anzeige,  die  uns  voriiegt.  wird  es  ein  Unternehmen 
von  grofster  Bedeutung  sein.  Eine  An^alil  hervorragender  Männer 
uabcn  dem  Plane  ihre  Förderung  angedeihen  lassen,  so  Geheimer 
Regierungsrat  Dr.  v.  Scidlitz  (Dresden).  Professor  Dr.  Pallat  (Berlin), 
Professor  Dr.  Alfred  Lichtwark  (Hamburg),  Professor  Dr.  Konrad 
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"-■^rinlTTiitorim  I  fr^i  •    ■  (Karlsruhe).  J.  V.  Cissaiz  (Dres<iert 

ruhe),    Walter  Leistikow  (bSbL»    F^iW^^  K^pmam»  (Karls- 

Ätrfrf^.Ätl^S.''^^  de.  Kinde.,  eine grarser: 
^  Werl  sL"%  "'T ,  "'^  ^»««Wtea  to«n 

mehr      T^^^,.  ,  v«rloreu  habea.  Viel- 

SnlLh  S  "^^P^"".^^^'^^^'^-  Kunst,  die  sich  in  der  nnmittdtoar  pS- 
^nhchcn  Sprache  des  Künstlers  darbietet  und,  duith  dSg^ 

We  Ä  i"^^^^"^^^?,      die  weitesten  Kreise  unseres  Volkes 

Cas  deuS^l^  I^L"^  "^'"^        ^5?^  Hei«.atkunst  bieten 

TW      J^-!  ^^"^  wundcrlweii  Mannigfalti£keit.  seine 

Ä  urserne'r^^'^*''"'-'^^^^^  ^^^^^^^^  und  Maschin«,  seine 
^eMfi^W    %  '^'"^  Geschichte  und  seine  Helden. 

KWI^Ä  ^^^1--         Stoff  zu  den 

rniaern  hteUn.    Daneben  wird  das  rdigiöse  Jßild  gepflegt  werden 

auch  für  ^  wiudIJi*  1^  die  Schule,  so 

nicbr^-       t.T^*^"''^''^'  ^^^^^^^^^  d^ni  ETwachseuea  darum 

am  h.!^^  l  ^^^'^^  ^'^^^^^  ^^^'ter  Heimatkunst  werden 

sel^n  k5n^/"' ;^"lf^  P^^«"  schönster  Schmuck 

^Innetd  .  "*  diesem  W  im  August  oder  September  be- 
«sehe  n^n""'"'..  "  ^^"^^  Blatt  solcher  Künstler-Steinieichnungwi 
Wlden  7;  a'^  r'^'"^^"  ^"^'^  ^^'^"^^^  «°  Ereignis  im  Kunsthandel 
^1  «„^'■^'^  ungewöhnlich  niedrig  bemessen  ist.  Obwohl 

v  er^Tc  r  S*?^  55X75  und  70X100  cm  grofs  sind  und  in 
r  bis^  vf  S  1^"*"  hergestellt  werden,  wird  das  Blatt  doch  nur 

Lseni  p  t  ^""^^^^  "^"^^^  ^  wohlfeile,  aber  in  Form  undParbe 

passende  Rahmen,  soll  gesorgt  werden. 

band^^  Reform  der  Mädchenpensionate  hat  sich  ein  »Ver- 

^Mn^h^^^^'^t^^^^'^'^''^'^^^^^^  gebildet,   welcher  bezweckt, 

nacn  jeder  Richtung  hm  gesunde  Erziehung  deqemgen  jungen 
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Mädchen  zu  gewährleisten,  welche  den  dem  Verbände  angehörigea 
Erziehungsanstalten  anvertraut  werden.  Die  Verbandsinstitute  sind 
einig  in  dem  Bestreben,  ihre  Zöglinge  zu  sittUcher  nnd  wirtschaft- 
licher Selbständigkeit  und  eum  Gemeinsinn  tu.  erziehen  und  dadurch 
dies^ben  sowohl  fflr  den  allgemeinen  Frauenberuf  der  Gattin,  Haus- 
frau und  Mutter  wie  für  ein  selbsständiges  Berufsleben  innerlich 
und  äufserlich  auszurüsten.  Diese  'Grundsätze  sind  die  erstmals 
uuiiassend  in  den  Töchterheimen  des  üv.  Diakonievereins  durchge- 
fflhrten.  Vorsitzender  des  Verbandes  ist  z.  Z.  Pfarrer  Bender  in 
Königstein  (Taunus^  der  Cttratoriumsvorsitzende  des  dortigen  Taunus- 
instituts. 

Ein  bisher  unbekanntes  Gedicht  Ernst  Moritz  Arndts 
veröffentlicht  Pfarramtskandidat  Max  Henze  in  dem  soeben  er- 
scheinenden Maiheft  des  »Türmers«,  der  bekannten  Monatsschrift  für 
Gemat  und  Geist  (Verlag  von  Greiner  &  Pfeiffer»  Stuttgart).  Das 
Original,  ein  vergilbtes  Albumblatt,  befindet  sich  im  Besitze  der 
Frau  Pastor  Meyer  zu  Gottberg  in  Pommern  und  ist  deren  Vater, 
dem  in  der  Unterschrift  angeredeten,  längst  verstorbenen  Prediger 
Friedrich  August  I^urin,  zugeeignet  Die  Handschrift  hat  folgen- 
den Wortlaut; 

»Was  ist  Liebe?  Eine  zarte  Blume, 

Die  zerflattert,  wenn  die  TIand  sie  pflückt. 

Eine  Göttin,  die  im  Heiligtume 

Nur  durch  Anschaun  Sterbliche  beg-tfickt. 

Eine  Biene,  die  mit  leichtem  Wallen 

Wenig  Stunden  um  die  Kelche  summt. 

Eine  Melodie  der  Nachtigallen, 

Die  nach  kurzem  Lenz  verstummt. 

Was  ist  Freundschaft,  was  ist  Seelengüte, 

Was  der  Herzen  süfse  Sympathie? 

Ach!  aus  bessern  Welten  eine  Blüte, 

In  der  Erden  Lüften  reift  sie  nie. 

Was  ist  Tugend?  in  dem  Lumpenkittel 

Predigt  sie:  ein  Niclits  ist  Ruhm  und  Gold! 

\\  as  ist  Wahrheit?  in  dem  N arrenspittel 

Reicht  man  ihr  den  Gnadensold. 
Tempiin  in  der  Mark,  den  19.  Okt  X799, 
Ireben  Sie  glücklich  und  denken  Sie  unserer  frohen  Reise 

und  Ihres  L,an(lsnianns 
Emst  Moritii  Arndt  aus  Rügen.« 
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C.  Referate  und  Besprecliungen 


Zur  Sozialpädagogik. 
Von  Fr.  Mflit. 

vn„  i?;  ,^r'"^:  ''^^^'""  '""^        Direktor  J.  Trüper  in  Jena  eine  Reihe 
von  Artikeln  über  Fr.  W.  Dörpfelds  Theorie  und  Praxis  einer 
sozialen  hrz.ehung  veröffentlicht,  di..  in  kurzem  auch  als  Broschüre 
erscheinen  werden  (Preis  ca.  2  M.J   Hs  dürfte  wohl  knun>  .in  Zweiter 
zu  finden  sein,  der  Dorpfelds  Bedeutung  für  dieses  Gebiet  so  klar  er- 
k:  mu  und  nachgewiesen  hat  tane  Trfiper.   Das  beweisen  schon  dessen 
iruliere  sozial-päda;:o,nsc]K  Abhandlungen:  .Erziehung  und  Gesellschaft, 
au  \.\ll.JahrbiKli  lui  uis.scnschaftliche  Päda^ro^rik.  -  .Die  Schule  und 
«le  sozialen    Fragen    unserer  Zeit.  (3  Abhandlungen).  Gütersloh,  bei 
oertelsttiann  u.  a. 

Uber  Sozialpädagogik  wird  zwar  in  unserer  Zeit  viel  geschrieben, 
aber  m  den  meisten  dieser  Arbeiten  ist  der  Begriff  des  Sozialen  einseitig 

und  unvoll.tändi:.^  aafgefafst.    Einmal  hat  dort  dieser  Begriff  nur  die 
einseitige  Bcdcntur.g,  die  ihm  der  Marxismus  unterlegt:  und  bald  wneder 
ISI  aas    was  dort  «sozial-  genannt  wird.  in.  Grnnde  nur  .staats.^o/ial - 
Oer  alleinige  Schulherr  soll  der  Staat  sein  (in  Wirklichkeit  ist  es  .lann 
aie  Bureaukratie).  gerade  als  ob  das  Volk  sein  Krbtdl  an  Kulturgütern 
awcn  dem  Staate  verdanke  und  es  nur  für  den  Staat  zu  erhalten,  zu 
^  ennehren  nnd  dem  nachfolgenden  Geschlechte  zu  überliefern  habe.  Die 
Kechie  der  andern  .sozialen  Ocmeinschaften.  für  deren  Dienst  die  Schule 
ebensowohl  vorbereiten  soll  wie  für  den  Dienst  als  Staatsbürger,  namcnt- 
ich  die  Rechte  der  Familie  und  der  Kirche,  werden  einfach  ignoriert 
ruper  weist  nun  nach.  daJs  Dorpfetd  eine  Sozialpädagogik  im  rechten, 
o.  1  un  \  ollsinne  vertreten  hat  eine  Pfldagogik  die  über  die  Familie  und 
uie  .Schule  hinaus  in  die  Kirche  wie  ins  Staatsleben,  auf  dem  Exerzier- 
£  f^-""*^  *"  '^'^  Arbeit.<^stube  des  Schriftstellers  reicht.    Hr  zeifrt.  wie 
nef  Dorpfeld  in  die  Bedeutung  der  F  a  m  i  1  i  t-  n  e  r  /. i  e  h  u  n  ^  einj^edrunj^^en 
IS    und  wie  er  dem  erziehlichen  Einflu/s  der  Familie  mehr  Raum  und 
^»eitung  zu  verschaffen  suchte.   Er  zeigt  weiter,  wie  Dorpfeld  die  soziale 
^eite  der  Schule  ins  rechte  Ucht  stellte  und  die  Schulverfassung 
Uen  sozialen  Verhältnissen   entsprechend   -    auf  die  Erziehungsge- 
W^ll  ''''^        natürliches  Fundament  gegründet  wi.ssen 

oiiie.  Er  erörtert  ferner  die  soz  i  al  -  er i  e  h  er  i  sch  en  Aufgaben 
er  Kirche  und  legt  Dörpfelds  eigenartige  Stellung  zu  diesen  Fragen 
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dar,  der  »auf  die  geheimen  Fesseln  der  wissenschaftlichen  und  der  praktischen 
Theologie*  hinwies  und  die  Unachen  des  Rückgangs  an  Reforniations- 
kraft  in  der  Kirche  zu  erforschen  suchte.   Er  geht  sodann  zu  Dörpfelds 

politischen  Anschauungen  über  und  weist  nach,  wie  diesa*  auch 

in  nationaler  Beziehung  ein  Pfadfinder  gewesen  ist  und  manches  voraus- 
schaute,  was  sm^Ii  si.äter  verwirklicht  hat.  Hndlich  wird  noch  über 
Dörpfelds  wi  r t  s  c  h  a  ii  1  i ch-soz  j  a i  e  Auschauungen  und  I3estrLV-un-en 
berichtet  und  gezeigt,  dais  die  sozial-politischen  Reformen  unserer  Zeit 
schon  in  Dörpfelds  sosialem  Programm  vom  Jahre  1867  angestrebt  wurden. 
Wem  es  darum  zu  thun  ist,  in  dem  Wtttwarr  der  Meinungen  über 
SoziaÜstik  und  soziale  Pädagogik  ein  rundseitiges.  objektives  Crteil  zu 
gewinnen,  der  lasse  sich  von  Trüper  in  Dörpields  Sozialpädagogik  eiii- 
IGbrcn. 


Littcratur  xhri  Deutschunterricht. 

Von  L  Wift«  in  Quedlinburg. 

B.  Hühnel  und  R,  Patsig,  Deutsche  Sprachschule.  Leipzig.  Ferd.  Hirt  & 
.Solln.  1897.  ^ 

Heft  I  —  ITI  hrihf  icli  iii  JRfl  lo  des  von;j-en  Jalir^angs  besprorlu-n 
(S.  561  f).  Nachträglich  sind  tuir  zugegangen  Ilelt  IV  15.  Srhulfahr.  Preis 
20  Pf.,  Heft  V  (6.  Schuljahr)  Preis  20  Pf.,  Heft  \  I  (;.  und  8  Schuijahrj 
Pr.  25  Pf.  Die  Hefte  enthalten  reichen  Stoff  für  den  Deutschuntenicht 
in  den  letzten  Schuliahren  und  werden  da,  wo  sie  nicht  in  den  Händen 
der  Srlniler  sind,  w.  nii^suns  für  die  Lehrer  eine  Fundgrube  sein  können. 
H.  Damm  und  P.  Hebecke,^  Übungsaufgaben  zur  deutschen  Sprachlehre. 

hur  die  Mittelstufe  einer  mehrklas.sigen  Schule  bearbeitet    i  Heit. 

iicrhn,  iSoS,  G.  W.  F.  Müller.   47  S.  35  Pf. 

Das  Heft  verdient  durchaus  Ikachtung.  Die  Aufsahen  sind  praktisch 
gewählt,  auf  Bildung  des  Stils  ist  der  gröfste  Naclidiuck  -«-l^'gt.  das 
Schematische  beschränkt  Ist  zu  den  besseren  Sprachscliulen  zu  rechnen. 
Prof.  Dr.  Sniat  Regel,  ^ZwSlf  Jahre  deutschen  Unterrichts  auf  der  Ober- 

%7  Mädchenschule.  Leipzig.  Voigtlinder, 

Das  Büchlein  ist  jedem  lebhaft  zu  empfehlen,  der  liUeraturkundlichen 
Unterricht  in  höheren  Midchenschulen,  Mittelschulen.  Präparandenanstalten 
und  Seminaren  zu  erteilen  hat.  desgleichen  jedem,  der  sich  auf  eine 
Lc!irerprufung  im  Deutschen  vorbereitet.  Der  Verfasser  bietet  eine  Art 
ausgeführten  Lehrplan  für  die  IL  und  1.  Klasse  der  höheren  Mädchenschule 
gemals  den  Mai  bestimmun  gen  von  1894.  Er  skizziert  den  litteraturkund- 
licben  Stoff  und  führt,  was  namenüich  dankenswert  ist  in  Text  und  An- 
merkungen  in  die  Litteratur  über  den  betreffenden  Dichter  oder  das  be- 
treffende  Kapitel  ein.  So  ungefihr  wie  Reg«l  hat  dch  seiner  Zeit 
Hermann  Kahledcn  litteratnrkundlichen  Unterricht  im  Seminafe  gedacht 

rill'^V-  ^^'^  meinem  Buche  »aaudius  und  Hebel  nebst 

(jleicbzeitigem  und  Gleichartigem.« 
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Ä'u'-Ä^Ä'rh^  ThrÄhl?  ^^^^^ 
(ti.3J.-470).   I^pzig  JarPr ,  ,t  "rt^*^g'"-  f  . B"- £■  Lieferung 

Vorliegende  Uthnng  KhUOl^Z^T^"  ,         ]  ™"  *3.SO  M. 

^ .  J  o  „    N-  „  rd  m?«!    THÜ^ir/  j!""  -'^-H'elt  Ko„  rad 


«le.«.  roll,  \ordmann  ti..»>i  w  Conrad 
Dichter  und  I.icl,  en"„e„  bis  p' ""^h  -'<> 

Machte  „,a„  auch  ™  .     ^     er  He  "s'':"' 
getroffen  hatte   damit         vr   ,  Herausgeber  eine  rag-ere  Auswahl 

V :2d:;c\'  :t^;rbef  ::::a:u'r 

emem  hochbedeutMinen  Werke«  th«n  h,J>  J  !i      ;  ,        '  " 

der  Litteratur.  „icht  KenuTem^irT      1    ^  P^-"nde„ 

Werk  wie  das  Letlb^:::.1,:T,ltr.eT:f  "^.JT "„.n"' 

fort  im  deutschen  n,  )u  ,  .  ^         ,       '  '"««^  «a«.  wie  es  fort  und 

Fftr  I^b^chsch^eib^^  ^^"-^^^  "«-»t 

«ondereü  Wert  eih^^^^  nnentbehrlich  sein.    Einen  be. 

-vuucren  wert  erh«t  das  Buch  durch  genaue  Anjrabe  d^r  n«*n««  ^ 
Herausgebers  und  der  Werke  jedes  Dichters  ^  " 

dl^Ten^'für'schut^^^^^^^^^  Eine  Änswahl  von  Ge- 

1898  273  s!  ^^*P**  I>ö""*«che  BuchhandlunjT 

Uch«ßl^'.l,.     ^"'"'K'"--''«  ^»  "wart.,,.    l)i..Vnr.r<l„,;,.  ,..t  nackwch. 
tmen^l^Tn  ,r  F-""''«!»*  Meu.sche.,l,.bc  .,c 

iüui.;,  A   ,  ?"    ^  SehaUr.  Pfettd  finden  wir  auch 

l«Ie^W.ht  «^1"  Aus  der  klassische,,  Lt 

^^«n^em,  e.  Le«b«cl»  noch  ««, Ge<Hch.. 

u.»ung  üennt/.e:i,  seien  auf  diese  hingewiesen. 

*l*chule' nl'h't^"  über  das  sprachhche  Scl>reibed  in  der  einfachen  Volks- 

o^^r  mk^^^^^  «-^-i^  -  Elb:. 

^"'d?e'klass.lt> deutschen  Sprachunterricht  in  der  ein-  bis 
ortlmA^^^^  '^'^    einheitlicher   I.ehr-ang    für  das 

Für  dll  .^««««tische  und  «tü.sti.sche  Schreiben.    Heft  i! 

FüJ  d  e  o  er^t  A  ^  V       ^  ^^ür  die  Oberstufe.  46  S.   VMt  L 

Deiselhl  ^""'^""^        ^'•«^iklassigen  Schu!e.  64  S.  ^ 

in  der  Sfchen  Vnii^"^^"*',^^"  von  Briefen  und  Geschäftsaufsätzen 
7  ^  ^  ^'■'^        ^   \  erlai,'  wie  vor. 
^^««»^  nufotrauisch  ging  ich  ans  Lesen  der  .Gedanken-:  de«n  ich 
«  nnatesem  Worte,  namenüich  wenn  es  auf  Bücherüteln  eRtcheint. 
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einen  selir  liuhen  Begriff;  ich  erwarte  dann  etwas  Urwüchsig^es,  Eipenes^ 
das  die  nlteti  Weisen  krilisit-rt  und  neue  zeig-t.  Ich  fand  mich  indefs 
nicht  ganz  getauscht.  Der  \  trfahser  hat  das  ganze  Gebiet  des  »sprachlichen 
Schreibens«  durchdacht  und  xwar  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  ihm 
nahelieg^enden  Verhaltnisse  der  drdklassigen  Schule.  Bietet  er  auch  nichts 
unbedingt  Neues,  so  doch  etwas  sehr  I^esenswettes.  Anregendes  und 
Förderndes.  Xamentlich  sind  Keine  Untersuchnnp;en  über  Be.schränkung 
des  ^Tannnatisch-orthcjj^rajjhisclien  Stoffes  beaehter.swert.  ebenso  zahlreiche 
praktische  Winke,  z.  B.  über  Auisclireiben  sachuuttrrichllicher  Stoüe, 
Über  AnsdiluJs  der  Rechtschreibeübungen  an  den  Sachunterricht,  über 
die  Behandlung  der  Nebens&tse  n.  v.  a.  Die  angehängten  Anfsälze 
12—14  jähriger  Kinder  (S.  86  —  121)  sind  derart,  dafs  man  nur  wünschen 
kann,  alle  Schulen,  auch  die  vielklassijjen  Stadtschulen,  erzielten  scilche 
Leistungen.  Dnfs  ich  niclit  in  allen  I'mkteu  mit  dem  Verfasser  über- 
einstimme, ist  Selbstverständlich,  hindcji  mich  aber  nicht,  seine  Schrift 
lebhaft  zu  empfehlen. 

Nicht  ganz  so  gut  gefallen  mir  die  Schülerhefte.  Vor  allem  bin  ich 
dagegen,  den  Kindern  unrichtig  Gedrucktes  zum  Verbessern  vorzul^n, 
auch  gegen  die  Anfj^ahcn,  in  denen  einzelne  Ruchstaben,  die  leicht  un- 
richtig; j::esel/.t  Werden,  beun  Abschreiben  /.v:  ci;4än/.eii  sind  Da  der  \'er- 
fasser  seine  Hefte  in  enger  Verbindung  mit  dem  Lüneburger  Lese- 
buch gehalten  hat,  so  scheint  mir  auch  die  Aufnahme  zahlreicher  Lese* 
stücke  in  das  »Hüllsbuch«  unnötig  au  sein.  Sehr  gut  ist  die  stete  Rudc« 
sieht  auf  Bildung  des  Stils  iT'nnvandlungsaufgaben)  und  auf  Krfa.ssung 
des  Sprachinhalts  hei  ('l>uiig^  der  Form.  —  Da.s  4.  lieft  enthält  Muster 
von  Fanulieiii)riefen.  die  nicht  immer  im  Kindestone  bleiben  [7..  B.  S.  5, 
Nr.  3  und  4),  und  Geschäftsbriefen  nebst  angeschlossenen  Aufgaben.  — 
Lehrern,  die  auf  die  obigen  Ausstellungen  kdn  Gewicht  legen»  können 
die  Hefte  zum  Gebrauche,  mindestenst  zu  eigenem  Studium  empfohlen 
werden ;  ganz  besonders  seien  die  Kollegen  im  Nordwesten  Deutschlands 
—  die  d(yrt  übliche  Anssprache  hält  der  \'erfasser  für  allein  richtig, 
mindestens  für  l>erechtigl  auf  die  Kitterschen  Arbeiten  aufmerksam 
gemacht.  Nicht  unerwähnt  bleibe  endlich,  dals  der  Ertrag  des  »Hülfs- 
buches«  der  Lüneburger  Lehrer- Witwen-  und  Waisenkasse  zu  gute 
kommen  soll. 

W.  A.  Lay,  Schülerhefte  für  den  Sach-,  Sprach-  und  Rechtschreibunter- 
richt nach  naturgemäfsen  (Trtnidsätzen  und  mit  Anwendung  der 
Schreibschrift  als  Anschannngsiuiltel  für  den  Rcchtschreibuntenicht 
1.  Heft  (I.  Schuljahr)  40  S.  30  Pf..  2  Heft  (2.  Schuliahr)  50  Pf.,  3.  Heft 
(.V  und  4.  Schuljahr)  60  Pf.  Wiesbaden,  O.  Nemnich. 

Im  Jahr^'-nn.q-  1S97  (No.  -s  habe  ich  des  Verfas.sers  «Führer  durch 
den  Rechtschreibunterricht,  ausführlich  besprochen.  Auf  den  Grundsätzen 
des  »Führers«  beruhen  die  Schülerhefte.  Sie  bieten  1.  Slüifi>lan  und  Bei- 
gaben (Lesestücke)  für  den  heimatkundlichen  Anschauungsunterricht,  2. 
Kntwickelungsergebnisse  des  gramraatisch-orthographischen  Unterricht^ 
3-  /usamnienhängende,  dem  heimatkundlichen  Anschauungsunterricht 
entnommene  Stücke  zum  Abschreiben,  und  zwar  diese  Stücke  in  Schreib- 
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£.  Wilke:  LitMmar  so»  Ueau«bain«rrioht. 


Schrift  DaLi  der  Inhalt  der  Hefte  für  die  auf  dem  Titel  bezeichneten 
Sdiitljahre  zn  schwer  ist,  mnls  ich  auch  hier  mit  Bezug  auf  die  Kinder 
behaupten,  die  ich  im  Osten  und  in  der  Mitte  Deutschlands  kennen  gelernt 

habe,  mag  mich  auch  der  Verfasser  zu  denen  rechnen,  »die  unbewufst 
solche  Spiej^el fechterei  treiben,  die  Anschauungen  erschleichen  etc.  (W. 
A,  Lay,  Führer  durch  den  ersten  Recheuunterricht.  S.  141  Anm.  i). 

Für  sehr  wünschenswert  halte  ich  es,  dals  Kollegen,  die  die  Layschen 
Hefte  benutzen,  alsbald  ihre  Eilahmngen  veröffentlichen. 
Johanne»  Meyer,  Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Recht- 
schreibung. Nach  methodischen  Grundsätzen  für  Mittel«,  Bürger- 
und  gehobene  Volksschulen  sowie  für  die  entsprechenden  Klassen 
der  ( iyiniiasieii,  Realgymnasien,  Realschulen  und  höheren  Mädchen» 
schulen.    11.  Auflage,  Hannover.  L.  Meyer  iSq6.    64  S.  30  Pf. 

Bietet  reichlichen  Stoff  zur  Übung  der  Rechtschreibung.  Mit  der 
Wahl  mancher  Aufgaben,  z.  6.  mit  dem  Abschreiben  langer  Worteireiben, 
kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären. 

Dr.  O.  Lebmann  und  K.  Dorenwell.  Deutsches  Sjnach    und  f "Ining.sbuch 
iür  die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Schulen,  in  4  Heften 
t.  Heft.  Sexta.  66  S.  50  Pf,  —  2.  HcfL  Quinta.  75.  S.  50  Pf,  -  3.  Heft 
Quarta.  96  S.  70  Pf.    Hannover  und  Berlin  1S9S. 
Ich  bin  mit  den  Verhältnissen  iler  höheren  Schulen  tvi  wenig  vertraut, 

um  iiber  die  Verwendbarkeit  der  vorliegenden  Hefte  urteilen  zw  k">uut:n. 

Sie  sind  sehrreichhaltig,  nehmen  namentlich  aut  Sprachrichtigkeit  Kücksu  nt, 

enthalten  viel  scbematische  Grammatik.  Ob  es  richtig  und  nötig  ist, 

Quartaner  Eigensdiaftsworter,  die  den  Wem-  oder  Wessenlall  regieren. 

und  ähnliche  Wörter  in  Versen  auswendig  lernen  zu  lassen,  möchte  ich 

ber.weifeln. 

Dr.  F.  Sacba«,  Zum  Aufsatzschreiben  in  der  Volksschule.  Anregungen 
und  Gesichtspunkte.    Leipzig.  Alfred  Hahn  iSyS.   52  S.  75  Pf. 
Der  bekannte  Schulmann,  Albert  Richters  Nachfolger  in  der  Leitung 

des  »Praktischen  Schulmanns«,  bietet  hier  eine  Sammlung  der  .Auf.sätze» 
die  er  früher  in  Zeitschriften  veröffentlicht  hat.   Er  vertritt  den  Cledanken, 
dafs  der  Aufsatz  von  .Anfang  an  eine  in  ^rf'wi.sseni  Sinne  eigene  und 
selbständige  Leistung  des  Schülers  sein  njü.s.se.   Die  Schrift  ist  in  hohem 
Grade  anregend  und  verdient,  fleif.'^ig  studiert  zu  werden. 
J.  SchmitJ!.  Hilfsbüchlein  zur  Anfertigung  von  Geschäftsaufsät/en  und 
Geschäftsbriefen,  die  im  gewerbliolien  Leben  nm  häufig.sten  vorkommen 
und  bpezielle  Merufskenntni.«:.se  nicht  erfordern.   Inhaltlich  zusammen- 
hängende Muster  zur  Anschauung  neb.st  Ergebnis  der  Hesprechung. 
be«\v    P>e!ehrung  und  .Aufgal'en  Tin  \"\>un'^.    I-ür  \olks-.  Bürger-, 
Mittel-  und  Fortbildungsschulen.   Zabern,  A.  Fuchs  1897.  30  S.  Pr.  f 
Lehrern  an  ge%verblicben  Fortbildungsschulen  wird  das  Büchlein 
nützlich  sein. 


Itn  Kampf  um  die  Wettanschauung. 

In  dem  verfln<;senen  to  J,ihr}iun(lert  h.it  die  Weltanschauung  starke 
Wandlungen  erfahren;  durch  die  N.itur\Ms.s.  nschaften.  die  in  ihm  mächtig 
emporgeblüht  sind,  ist  die  Basisderim  Anfang  desJahrhunderts  herrschenden 
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Weltanschauung  erschüttert,  aber  die  der  am  Ende  desselben  neu  sich 
bildenden  fest  begründet  worden.  Jeder  denkende  Menscb  bat  das  Bt- 
dfirfnis.  sich  fiber  die  Weltanscbauungr  seinerzeit  und  deren  Entwickln«^ 
atts  der  Vergangenheit  heraus  zu  orientteien,  um  Stellung  dazu  zu  aehuiea 
und  seine  Weltanschauung  zu  befestigen  resp.  r.n  vervollkünMimen.  Die 
im  Fol.t:enden  genannten  und  besprocheneu  Werke  werden  ihm  dabei 
gute  DieiJJite  leisten. 

Wir  weisen  zunächst  hin  auf  die  s.  Z.  in  den  >N.  B.«  besprocbaien 
Schriften  von  ProlDr.\Vindelband(Gescbichte  derPbitosophte 
2.  Aufl.  531  S.  ia,«o  M.  Tfibingen.  J.  C.  Mohr,  1900;  Gesell ichte  der 
neueren  Philosophie  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen 
Kulttir  und  den  besonderen  Wissenschaften,  I.  Bd  Von  der  Renaissance 
bis  Kant  591  S.,  II.  Bd.  von  Kant  bis  Hegel  und  Herbart  408  S.  ä  9  M. 
Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel  1899).  Beide  Werke  ergänzen  einander, 
haben  eine  durchaus  ^ssenschaftliche  Darstdlungsform  und  stehen  auf 
der  Höhe  der  Wissenschaft  unserer  Zeit;  sie  sind  ein  vorsfiglicbes  Htlf.s- 
mittel  zum  eingehenden  Studium  der  Geschichte  der  Philosophie  Wir 
erfahren  aus  ihnen,  durch  welche  llenkantnebe  im  Laufe  der  p^eschicht- 
lichen  Bewegung  die  Prinzipien  zum  ücwufslsein  j^ebracht  und  herange- 
bildet worden  sind,  nach  denen  wir  heute  Welt-  und  Menscheuleben 
Dvissenschaftlicb  begreifen  und  beurteilen.« 

Dr.  R.  Steiner  giebt  eine  wissenschaftlich-populAre  Datstellung 
der  AVeit-  und  Lebensanschauungen  im  19.  Jahrhundert« 
(I,  Bd.  167  S.  II.  Bd.  192  S  h  2,50  M.  T^erlin,  S.  Cronbach),  von  Goethe 
und  Kant  bis  Darwin  und  liäckel  Im  I.  Bd.  kommt  die  idealisti.sche, 
im  II.  die  realistische  Philosophie  zur  Darstellung,  die  zuletzt  in  eine 
realideale  ausUuft. 

Als  eine  Ergänzung  zu  diesem  Werk  können  betrachtet  werden: 
Dr.  B.  Schmidt,  Die  Philosophie  am  Ausgange  des  19.  Jahr- 
hunderts '39  S.  1,20  M.  Berlin.  Gose  und  Tetzlaff  :<)0'  und  A.  Rau, 
Der  moderne  P  a  n  s  y  c  h  i  .s  m  u  s ,  eine  summarische  Kntik  des  Idealis- 
mus und  seiner  neuesten  Entwicklungsphase  (16  S.  60  Pf.,  Berlin,  Gose 
und  Tetzlaff,  1901);  beide  Werkchen  können  ja  keine  erschöpfende  Be- 
handlung des  betreffenden  Gegenstandes  bieten,  aber  sie  orientieren 
und  regen  zu  eingehendem  Studium  an. 

Unter  den  Philo.sophen  des  16.  Jahrhunderts  erreq:t  besonders  Giordano 
Bruno  durch  sein  Schicksal  infolge  seiner  Stellunt^  zur  Kirche  unser  In- 
teresse. Die  Lebens&chicksale  und  Lehren  desselben  sind  schon  öfters 
Gegenstand  der  Darstellung  gewesen :  es  sei  hier  z.  B.  auf  die  s.  Z.  io 
den  >X.  B.^  besprochene  Schrift  von  A.  Riehl,  Giordano  Bruno  (Leipzig» 
W.  Engelmann  1900)  hingfewicsen.  Dr.  C.  Schiel  er  giebt  in  einer 
kleinen  Schrift  r-GiordanoBruno.  der  Dichter,  Philosoph  und  Märtyrer 
der  Geistesfreiheit.  (64  S.  75  Pf.,  Frankfurt  a.  M..  N  euer  Frankfurter  V  er* 
lag  G.  m.  b.  H. ;  1901)  eine  Darstellung  der  Lebensschicksale  und  der 
Bedeutung  desselben  nach  den  Resultaten  der  neuesten  Forschung.  Der 
Verfasser,  ein  ehemaliger  Professor  am  Priesterseminare  in  Mains  and 
nunmehr  Prediger  der  freien  religiGaen  Gemeinden  in  Königsbaig  i.  Pr» 
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hat  wob!  selbst  ähnliche  CieiRte?;kSTnpfe  durchp'enir^cht,  wie  O  Bnino, 
der  in  seinem  Wissensdrang  dit-  Schränke,  'velche  die  Kirche  ihm  y^a- 
zogen,  kühn  durchbrochen  hatte  und  dafür  hurt  büfsen  mufste;  er  hat 
daher  seine  Lehre  auch  tief  erfafst  und  mit  W&rme  dargestellt.  Wer, 
wie  G.  Brano,  in  kfihnem  Fonschnngstrieb  an  den  Grundpfeilern  der 
römischen  Kirche,  auf  welchen  der  stolze  Bau  des  Kirch englaubens  mbt» 
rüttelt,  wer.  wie  Bnino  eine  Wdtanschantmg  entwickelt,  die  7n  diesem 
Kirchenglauben  in  Gegensatz  tritt,  der  wird  von  ihr  geächtet.  Und  so 
tnnfete  auch  G.  Bruno,  der  sich  schon  sehr  frühe  mit  den  Schriften  und 
dem  System  des  Kopemiktts  bekannt  gemacht  und  eine  »flberKopemikna 
im  Sinne  unserer  jetzigen  wisaenachafttichenen  Kosmogenie  weit  hinaus- 
gehende Anschauung  vom  Universum«  sich  erworben  hatte,  der  infolge- 
dessen mit  den  Grnnddogmen  der  Kirche  in  Konflikt  gekommen  war  und 
es  verschmähte,  sich  ohne  Vorbehalt  der  Kirche  zu  unterwerfen,  i6  Jahre 
ein  unstetes  Wanderleben  führen,  bis  er  doch  endlich  In  die  Hinde  der 
Kirche  fid  und  ala  Ketser  verbrannt  wurde ;  er  hat  den  schweren  Kampf 
der  Erkenntnia  und  des  Glaubens  gekämpft  er  hat  dabei  mehrmals  ge- 
strauchelt, er  mufste  sich  erst  allmählich  von  den  Fesseln  der  Kirche, 
an  welche  ihn  die  Kindrücke  seiner  jucrend  nnd  die  Macht  des  (iemüts 
banden,  losmachen.  —  aber  endlich  hat  doch  der  Geist  der  Wahrheit  in 
ihm  gesiegt.   Den  Sieg  mulste  er  allerdings  mit  dem  Feuertod  besahlen. 

Wer  sich  eingehend  mit  philosophischen  Studien  beschiftigen  will, 
kann  an  Kant  nicht  vorübergehen.  Ala  Einführung  in  dieses  Studium 
dürfte  sich  empfehlen:  Dr.  Kronenberg,  Kant  (Sein  Leben  und  seine 
Lehren.    München.  Beck,  1*^97  ,  312  S.  4,'^^      >  Richter  gibt  in 

seiner  Schrift:  Kant- Aussprüche  (Leipzig.  E.  Wunderlich,  190 1 ;  iio 
S.  1,20  M.)  eine  systematisch  geordnete  Zusammenatellung  der  Haupt- 
gedanken von  Kants  Philosophie,  in  denen  sich  Kants  Weltanschauung 
wiederspiegelt:  eine  orientierende  Binfühmng  unterstiätzt  den  Leser  bei 
der  Auffassung  derselben. 

Wer  dann  noch  tiefer  in  «Kant«  eindrins^en  will,  der  greife  /.u 
Immanuel  Kant  s  Kritik  der  reinen  \  crnunfts  herausgegeben, 
erläutert  und  mit  einer  Lebensbeschreibung  Kaut's  versehen  von  J.  H. 
von  Kirchmann.  8.  revidierte  Auflage  von  Th.  Valentin  (7698.  4  M. 
Leipzig,  Dürr,  1901).  Der  Herausgeber  der  vorliegenden  Auflage  hat  die 
in  der  Kirch  mann  sehen  Ausgabe  noch  vorhandenen  Fehler  und  Mängel 
durch  \  ergieichung  mit  anerkannten  neuen  Aus^r^-VH  n  beseitigt  ,  die  Aus- 
gabe selbst  hat  aber  die  alte  Bestimmung  für  die  Bedürfnisse  eines 
weiteren  Leserkreises  beibehalten.  Gegenüber  dem  Umfang  und  der 
guten  Ausstattung  ist  der  Preis  niedrig. 

Wer  in  dieses  Werk  tiefer  eindringen  und  den  Inhalt  richtig  erfassen 
will,  der  sei  anf  /.wei  neuere  Schriften  hin-L  wiesen  :  i.  Dr.  L.  Goldschmidt, 
Marginalien  und  Register  7  n  Kants  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft von  Gg.  S.  A.  Melliu  tZüHichau  1794).  1.S9  S.,  mit  einer  »Würdigung 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft«  vom  Herausgeber  (167  S.)  6  M.;  a.  Dr. 
L.  Goldschmidt,  Kantkritik  oder  Kantstudium.  Für  Im.  Kant. 
218  S.  5  M.  Beide  Werke  sind  bei  E.  F.  Thienemann  in  Gotha  erschienen. 
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Die  'Marj^inalien*  (Randbemerkungen)  enthalten  die  Haui  twahrheiten 
der  einzelnen  Absätze  der  'Kritik«  mit  den  Beweisen  und  steilen  so  eine 
übersichtliche  Zusammenfassung  des  ganzen  Systems  dar;  bat  man  fttoo 
einen  Abschnitt  der  Kritik  studiert,  so  kann  man  den  Hanptintaatt  an 
der  Hand  dieses  Buches  wiederholen  und  nochmals  durchdenken.  Das 
Register  erleichtert  das  Nachschlagen.  Schon  in  der  diesem  Werk  beijre- 
gebenen  Begleitschrift:  Würdis^uncf  wendet  sich  der  Heraiisgeber  getr^n 
die  Beurteilung  Kants  durch  Prof.  l'aulsen  in  dessen  Werk:  »luinianuel 
Kant«  (Stattgart,  Frommann),  dessen  Lektüre  wir  behufs  objektiver 
Orientierung  und  Beurteilung  empfehlen ;  ganz  besonders  und  eingebend 
geschieht  dies  aber  in  Goldschmidts  »Kastkritik  oder  Kaatstudien«,  wo 
er  zu  überzeugen  und  das  Ver.  tändnis  von  Kants  Arbeit       fordern  sucht. 

Unter  den  Philosr.plien  Frankreichs,  die  sirh  an  Kant  anschliefsen 
und  dessen  Philosophie'  weiter  ausbauen,  steht  Renouvier  oben  an:  über 
ihn,  seine  Stellung  zu  Kant,  sein  Leben,  Schaffen  und  Lehre  (Logik, 
Psychologie,  Moral  und  Religion)  belehrt  uns  Dr.  M.  Ascher,  Renouvier 
und  der  französische  Neukritizismus  (55  S.  1.50  M*.  Bern. 
Stur/en egger,  1900);  zum  Schlufs  fafst  die  Schrift  das  Ct  nn  insatne  und 
Uniersclteidende  Ton  Kant  und  Renouvier  zusammen  und  unterzieht  ^ 

«iner  Kritik 

Zu  den  wichtigsten  Philosophen  der  zweiten  Hallte  des  19.  Jahrhun- 
derts gehören  Lotze  und  Wuadt;  wer  sich  eingehender  mit  der  Philo- 
sophie dieser  Zeit  beschäftigen  will,  muls  sie  kennen  lernen.  In  neuerer 

Zeit  sind  auch  hesoudere  Werke  über  sie  und  ihre  Lehre  erschienen 
(Falkenherir.  Lotze  ;  Köni^;.  Wnndt:  beid-  bei  Fromm  an -Stuttgart,  1901). 
Eine  vergleichend  philosophische  Studie  über  sie  bietet  Dr.  A.  Lichten- 
stein (Lotze  und  \V  undt,  80  S.,  1  M.,  Bern,  L.  Sturzenegger  1900).  Der 
Verfasser  stellt  bei  seinen  Erörterungen  Erkenntnislehre  und  Psychologie 
in  den  Mittelpunkt  und  zieht  die  naturphUosophischen  und  metaphysischen 
Fragen  nur  soweit  heran,  als  es  durch  den  Gegenstand  der  Betrachtung 
geboten  erscheint. 

Graf  Leo  Tolstoi  ist  zur  Zeit  der  bedeutendste  rtissi5?cbe  Dichter, 
der  auch  in  Deutschland  \iel  gelesen  wird;  zu  seiner  Popularität  hat  die 
heilige  Synode  durch  den  gegen  Tolstoi  geschlenderten  Bann  viel  beige- 
tragen. Tolstoi  ist  ein  philosophischer  Dichter  oder,  noch  besser  gesagt, 
ein  dichtender  Philosoph :  als  solcher  hat  er  nun  eine  andce  Auff  is^sung 
vom  Cl'.ristentuni  als  die  orthodoxe  Kirche,  und  darum  traf  ihn  der  Fluch 
derselben.  Di  eseu  Mann  liat  uns  Dr.  Iv  Bern  Ijeck  er  nach  seinem 
Leben  und  seinen  Schriften  geschildert  (Graf  Leo  Tolstoi,  114  S.  i  M. 
Leipzig,  R.  Voigtl&nder  1901).  Tolstois  Welt-  und  Lebensanschauung  ist 
ein  Ausflufs  seiner  Persönlichkeit  und  seines  Lebens;  was  er  lebt,  dss 
dichtet  er  und  was  er  dichtet,  das  lebt  er;  aus  seinen  Werken  heraus 
und  -nif  Crund  persönlicher  Bekanntschaft  führt  tins  Bembecker  den 
pithter- Philosoph  vor  und  hat  so  ein  echtes  X  olkslnicli  beschaffen,  das 
jeder,  der  sich  für  Tolstoi  interessiert,  mit  Interesse  und  Nutzen  lesen  wird. 

H.  H.  Schmitt  hat  in  seinem  Werk:  L.  Tolstoi  und  seine 
Bedeutung  für  unsere  Kultur«  (Leipzig.  E.  Diederichs.  48*8.  5  M.» 
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mm  entemnal  den  Verracli  «macbt  Tolstni«  Frc.i,. 

f!S*r^T^-"'sj'u^^"^^''        durch  H.;,%^rdt  ^^ 

=tv>rtv;  I-  "'"T^  ä^'-^  Ä  «Vom 

ioistois  Welt-  und  Lebensanschauung  richtig  erfafst 

Em  Gegenstück  zu  Tolstoi  ist  Friedrirli   Vi.f^d,  , 

n^nn  V  fPnednch  Nietzsche.  76  S.  2  M.;  Leipzig.  Herrn  See. 

-    n  efnt  : r'JIe  Thi  •"'"IT^  .^^'^^  Dichte^;hnosophen  s.nd 

die  Leser  V     "^IT  veröffentlicht  worden  (wir  haben 

T^^^Z..t    .  "'.  '"'''''^  ^^'"'^  bekannt  gemacht  mit:  Gallwitz. 

proWeme  unaewr  Zeit  (Berlin,  Schwelschke  und  Sohn,:  es  i.t  dies  dn 
Intt".,  ^'^"^  ^'•^  Philosophie  Nietzsche  s  und  hrer 

gescrieht^^^T  ""^        Standpunkt,  von  dem  aus  d.es 

JJlJl!^  f  I'h.losophje  Nietzsches,  deren  Entwicklung  im  ganzen  und 
SSJ^L  l''"'^u  ^  ^"'^  ^-^^^"-^^  ^-^-cht.  so  da^  auch  der  »rcht 
Sir?  «r**?te  Leser  mit  vollem  Verständnis  seinen  Darstellungen 
von  einsoT'  '^''J^^^''^  ^  duaichtSVoU  und  gleichweit  entfernt 
ZI  T^'""^^.  Verdammnis  wie  von  einseitiger  Verherrlichung.  Nach- 
dem Keiner  einen  Überblick  über  das  Leben  und  Wirken  des  Dicht^. 
Philosophen  und  eine  Charakteristik  desselben  gegeben  hat.  bespricht 
mJ^l,  P"-«^'^"^^  der  Nietzeschen  Philosophie  ^Sittlichkeit,  Über- 

««««»on^^  Frau)  und  giebt  zum  Schlufs  eine  zusammenfassende 
wördigung  des  Dichters  nnd  Denken. 

Ai^  y'***"        a«öereuropäischen  Ländern  werden  heute  in  erster  Linie 

\^"/^?^hen  Colonien  Gegenstand  der  Betrachtung  sein, 
der^^fh  f      ^^^^  geschehen,  so  müssen  die  £»eugnisse 

dS!:  Anschauung  gebracht  werden.  Hie«tt 

h^T  ^^'^''^'^  -Xaturhistorischen   Institut  Linnaea-    in  Berlin, 

«ausgegebenen  »Sammlun^^en  von  H  r^eugnissen  aus  deutschen 

««1?"'^"/^^"*  vorzügliche  Hilfsmittel  zum  Unterricht,  wie  wir  es  aus 
eigener  Erfahrung  wissen. 
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Moiiatischrift  für  Hm-,  Sehrts  um  Cmiltcfcaft8.Erziehunfl. 

5!L?i   ^^^/ 1901.  xiiTjih^ 

HerLarte  Yerdiensto  um  die  Pördemmg  der 
Pädagogik  als  Wiaeeasohaft  und  Kunst. 

Von  R.  Köppler,  Lehrer  in  Alten  bürg. 
(SchlttCs.) 

Worin  besteht  das  Verdienst  Herbart«  um  die  Pädagogik? 

In^der  Geschichte  der  Pädagogik  des  19.  Jahrhunderts  stehen 
ewei  Männer  im  Vordergründe:    Dicsterwcc,^  und  Herbart  Beide 
haben  klar  die  wertvollen  Gedanken  Pestalozzis  erfalst,  und  beide 
suchten  sie,  jeder  nach  seiner  Weise,  weiterzubanen,  Diesterweg 
als  Praktiker,  Herbart  als  Theoretiker.    Die  Verdienste  Diester- 
Wegs  fafst  Schmidt  am  treffendsten  zusammen,  wenn  er  sagt: 
»Ihesterwegs  Bedeutting  liegt  weniger  in  der  Fortbildung  der 
pädagogischen  Theorie,  als  in  der  pädagogischeu  Praxis,  in  der 
wegenden  Kraft,  welche  er  ausgeübt,  in  der  charaktervollen 
Energie,  mit  der  er  die  Consequeuzen  des  Pestalozzianismus  zur 
Anerkennung,  zur  allseitigen  Verwirklichung  und  zum  Leben 
gebracht  hatt    Herbart  suchte  zu  geben,  was  Pestalozzi  nicht 
vermocht  hatte,  eiue  vollständige  pädagogische  Theorie.  Er 
hat  zuerst  den  Bau  aufgeführt,  zu  dem  Pestalozzi  den  unver- 
gingHchen  Grundstein  gelegt  hat    Für  die  Praxis  hat  Herbart 
wenig  gethaa    Erst  seiue  Schüler  haben  das  Fehlende  ergänzt 
lu  dieser  Beaehung  ragt  unter  allen  Ziller  hervor.    Dieser  hat 
Ullt  Semen  Anhingern  und  Freunden  eine  pädagogische  Klein- 
arbeit geliefert,  die  sich  bis  auf  die  entlegensten  und  kleinsten 
Teile  der  Schularbeit  erstreckt.    Kein  Lehrer  ist  wohl  von 
dieser  gans  unbeeinflufst  geblieben.    Wer  sich  die  Mühe  erspart 
ha^  eines  der  grundlegenden  Werke  zu  studieren,  der  hat  sich 
aicher  eine  von  den  vielen  methodischen  Bearbeitungen  verschafft, 
um  sich  die  Vorbereitung  für  den  Unterricht  möglichst  bernicm 
«U  machen.   Es  mochte  aucii  schwerlich  ein  Lehrbuch  der  Päda- 
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gogik    '^eben,  das  nicht   Heri)art.sche  Gedanken   enthält.  Vor 
allen  iräj^^l  dit-  pädagogische  Psychulogie  vSj)uren  ilerbartschen 
Geistes  au  sich.    Viele  Gedanken  Zillers  sind  ein  für  allemal 
in  die  modenic  Pädagogik  aulgenonnncn.    In  der  Schroffheit, 
mit  der  sie  anfangs  in  die  Welt  traten  und  das  ^unze  bisherige 
Uutcrrichtsweseu  für  beinahe  wertlos  erklärten,  rnuibien  sie  ab- 
gewiesen werden.    Frennde  und  Feinde  der  Zillerschen  Richtnng 
haben  seitdem  ihre  Position  geändert,  einer  hat  von  dem  aiuleru 
gelernt,  nnd  sie  sind   einander  immer  näher   gekoniniei;.  So 
schrcibl   Ril.sniaun.    der  in  so  vielen    Aufsätzen  Zillerschc  Ge- 
danken bckänipit  hat,  in  einem  Hefte  der  *  Deutschen  Schule^  : 
»Unter  der  strengen  Zucht  dieser  Doktrin  ist  ein  Lehrerge- 
schlecht herangc  vvachsen,  das  dem  Stande  Ehre  macht,  un<i  dem 
wir  vurzugsu  e  ise  zu  danken  haben,  dafs  die  Diskussion  p;ula- 
gogischer  Fragen   wesentlich   gehaltvoller   und  ergebuisieicher 
gevvoideu  ist.-     Von  jedem  der  drei  Prinzipien  Zillers  ist  ein 
wertvoller  Kern  übrig  geblieben  nnd  Allgemeingnt  geworden. 
Der  Gedanke,  dafs  das  Individuum  alle  Hnlwicklungsstuieu  der 
Gesamtheit  durchlaufen  müsse,  fand  selbst  bei  den  strengsten 
Anhätigcrn  mclil  lange  Verteidigung.    Er  wurde  reduziert  auf 
die  i'oidernng,  duis  die   Unterrichtsstoffe  der  EuLwicklunj^  des 
kindiii  heu  r,eistes  kongenial  sein  niüfsten.    Aber  Zilleis  \'or- 
schlag  tneichle,  dais  die  Sloifüberfüile,  die  bis  dahin  die  Lehr- 
piäne  l)ehtn sehte,  verschwand,  und  dafs  jedem  Schuljahre  eine 
bc^iiniinle  Periode  aus  der  l)iblischen  und  Profangeschiclite  zu 
eingehender  Behandlung  zugewiesen  wurde  und  nicht  in  icdeiii 
Schuliahre  der  gesanUe  Stoff  durchlaufen  werden  niufste.  ZiUer 
hal  ferner  durch  seine  Kulturstufen  zur  Würdigung  der  Märchen 
und  Sagen  als  rnterrichtssiuffe  \'eianlassung   gegeben.  Wenn 
die  erstereu  auch  von  der  Stelle  verdrängt  worden  sind,  an  die 
sie  Züler  gesetzt  hatte,  so  werden  sie  doch  immer  luelir  als  eine 
köstliche  Speise  der   Kleinen  geschätzt,  die   man   ihnen  nicht 
mehr  vorenthält.    \'on  der   Unterordnung  der  einzelnen  Unter- 
richtsfächer  unter   den    G esiunun.^sunterricht  sind  uic  meisten 
Anhänger  Ziliers  abgekoninien.    Sie  gestehen  einem  jeden  P'ache 
einen  selbständigen,  seiner  Natur  entsprechenden  Lehr.i^ang  zu. 
Aber  man  hat  fest  darau  geha.icu  ..ad  la.st  überall  Zustimmung 
gefunden,  die  Zweige  des  einzelnen   Unterrichtsiaclies  zu  einer 
Einheit  zu  verschmelzen.    So  ist  der  biblische  Gcschichtsunter- 
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licht  zum  Mittelpuukte  des  Religionsunterrichts  geworden. 
Spnich,  Kirchenlied  imd  Katechismus  schliei'beii  sich  daran  an, 
den  aus  der  Geschichte  abstrahierten  Gedanken  entweder  eine 
poetische  Form  gebend,  oder  sie  in  systematischeu  Zusammen- 
hang bringend.  Den  Deutschunterricht  hat  man  insotVrn  ein- 
heitlicher gestaltet,  als  seine  Zweige,  Lektüre,  stilistische,  ui  iiio- 
graphische  und  grammatische  Übungen,  nicht  unabliängig  neben- 
einanuer  lietrieben  werden,  sondern  sich  möglichst  um  einen 
sachlich  \\ert\ollen  Stoff  gruj)pieren.  I-'ast  unverändert  ist  die 
Theurie  der  l'ormalstufcn  geblieben.  Die  I'uicht  vor  einer 
Mechanisierung  des  Unterrichts  durch  dieselben  ist  immer  mehr 
geschwunden,  l  ud  aus  der  »Tretmühle  der  Formalstufen^  ist 
ein  \vt.'rt\-ollc-s  Stück  der  I'ädagt^gik  geworden,  das  nur  unter 
der  llaiid  des  Ungeschickten  zur  Schalilone  werden  kann.  Man 
hat  immer  mehr  erkannt,  dals  sie  nur  die  alten  W  ahil  i' n: 
vom  Konkreten  zum  Abstrakten,  und  das  Neue  mit  Zuhilfeua;;:iie 
des  Alten  anzueignen,  in  neuem  Gewände  enthalten  und  auch 
bei  Ikhandlung  der  kleinsten  Einheit  den  Leluer  zur  Beachtung 
derselben  ermahnen.  Dazu  kommt,  daf.s  der  Unterricht  nach 
den  Formalstufen  stets  das  Interesse  und  die  Selbstthäugkeit  der 
Kinder  anregt,  denn  jedes  Neue  erscheint  ihnen  zunächst  als 
eine  F'rage,  als  eiu  Problem,  an  deren  Lösung  ihnen  gelegen 
ist,  und  an  der  sie  deshalb  mitarbeiten  wollen.  Im  Ganzen  kann 
man  wohl  sagen:  Wenn  heute  in  unseren  Schulen  mehr 
und  mehr  die  bluis  gedäch  tnismäfsi  ge  Aneignung 
von  Wissensstoff  verschwindet  und  an  diese  Stelle 
eine  L  i,  1 , :  m  e  l  h  o  d  e  tritt,  der  es  auf  lebendiges, 
selbstth  eiliges  Kr  lassen  des  L  n  t  e  r  r  ;  e  1:  i  s  s  t  o  f  f  es  an- 
kommt, so  hat  die  H  e  r  b  a  r  t-Z  i  1 1  er  s  ch  c  Richtung 
einen  wesentlichen  Anteil  au  diesem  l^ortsch  r  i  tte. 
Den  Grundwahrheiten  der  Pädagogik,  durch  die  sich  Pesta- 
lozzi unsterblich  gemacht  hat,  hat  Herbart  eine  neue  hin- 
zugefügt, und  seine  Schüler  haben  sie  in  die  Praxis  über- 
führt, es  ist  die,  welche  Herbart  in  der  i  inleitung  zur  »Allg. 
Päd.v  mit  den  Worten  ausspricht:  »Ich  gestehe  gleich  hier, 
keinen  Begriff  zu  haben  von  Krziehung  ohne  Unterricht,  SO 
wie  ich  rückwärts  keinen  Unterricht  anerkenne,  der  nicht 
erzieht.  X  Pestalozzi  wollte  tormale  Bildung  erzielen  durch 
gewisse  Unterrichtsfächer.    Herbart  spricht  einem  Unterrichte, 
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der  nicht  erzieht,  d.  h.  der  nicht  mensch lich-gfcistig-es  lieben 
bildet,  jeglichen  Wert  ab.  *  Erziehender  Unterricht«  ist 
darum  mil  itecbt  das  ScblAgwort  aller  Anhänger  Uerbarts  ge- 
worden. 

Wenn  nun  auch  die  Herbartsche  Pädagogik  viel  (rntes 
gebracht  hat  und  ebensoviel  Segen  auch  für  die  Zukunft  stiften 
wird,  so  ist  doch  auf  der  anderen  Seite  niclit  zu  leugnen,  dais 
der  wissenschaftliche  Unterbau  derselben  im  Angesichte  der 
heutigen  Wissenschaft  nicht  mehr  zu  halten  ist,  dafs  die  Päda- 
gogik viel  mehr  gezwungen  ist,  die  philosophische  Gmudlage 
in  der  Philosophie  der  Gegenwart  zu  suchen. 

Zuerst  ein  Wort  über  Herbarts  EtMk.  Bs  sollen  xwei  Punkte 
hervorgehoben  werden. 

I.  Ein  ästhetisches  Gefallen  oder  Mifsf allen  reicht 
nicht  aus  zur  Beurteilung  von  Handlungen  und  Wil- 
lens Verhältnissen,  Ein  interesseloses  Anschauen  einer  H and- 
lungsweise  ist  im  Leben  ziemlich  selten.  Selbstverständlich  ist 
uns  ein  solches  nicht  möglich,  wenn  wir  selbst  von  der  That 
betroffen  sind.  Im  anderen  Falle  aber  identifiziert  sich  der 
Urteilende  entweder  mit  dem  Handelnden  oder  mit  dem  Einzel- 
wesen oder  der  Gemeinschaft,  die  durch  die  Handlung  berührt 
werden.  Wo  ein  interesseloses  Anschauen  stattfindet,  da  ist  es 
gewöhnlich  eine  psychologische  Betrachtung,  über  die  Motive 
zur  That  oder  über  die  Folgen  derselben,  eine  Betrachtung, 
wie  sie  vom  Richter  gefordert  wird.  Ein  solches  j Anschauen  , 
ist  vom  ä«;thetischen  iTteil  weit  entfernt,  das  ja  von  der 
theoretischen  Erkenntnis  gänzlich  unabhängig  sein  soll.  Es 
ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  ethischem  und  ästhe- 
tischem Urteil.  Wenn  sich  nach  Herbarts  Ansicht  anch 
alle  ethische  Beurteilung  nur  auf  die  Form  und  nicht  auf 
den  Gegenstand  des  Wollens  richtet,  so  ist  doch  die  P'orui 
untrennbar  mit  dem  Objekt  verbunden.  Die  ästhetische  Beur- 
teilung reicht  bei  den  einfachsten  Willensverhältnissen  aus,  um 
zu  entscheiden,  was  gut  oder  böse  ist  Anders  ist  es  schon 
bei  verwickclteren  Verhältnissen.  Jodl  fragt  in  seinem  »Abrifs 
der  Geschichte  der  Ethik«  :  -Enthalten  jene  ruhigen  Geschmacks- 
urteile über  Willensverhältnisse  wirklich  den  ausreichenden  ICr- 
klärungsgrmul  für  die  gewaltigen  Phänomenen  des  sittiichen 
Lebens?*    Dazu  kommt,  dafs  der  leUte  Grund  zur  Würdigung 
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des  vSittliclien  doch  nicht  das  ästhetische  Gefallen  oder  Mi Isf allen 
sein  kann,  sondern  dieses  Urteil  ruht  zuletzt  doch  auf  der  Ge- 
wiisheit  der  segensreichen  Wirkung  des  Guten  für  den  Handelnden 
selbst  und  für  seine  Umgebung.  Der  gute  Wille  ist  blofs  deshalb 
au  sich  gut,  weil  er,  wenn  er  zur  Handhmg  kommt,  Gutes  wirkt 

2.  Die  sittlichen  Normen  sind  uicht  subjektive 
Erzeugnisse  d  c  s  I  u  d  i  \'  i  d  u  u  m  s.  Herbart  verlegt  das  Sitt- 
liche ganz  in  das  Individuum,  behandelt  die  (tcsellschaft  als 
eine  abgeleitete  Idee  und  sperrte  dadurch  die  Ethik  gegen  den 
befruciitendeu  Verkehr  mit  der  Geschichte  ab,  was  ihn  auch  die 
sozialen  und  historischen  Beziehungspunkte  der  Jugendbildung, 
auf  die  er  wohl  gelegentlich  ausblickt,  nicht  zu  durchgreifender 
Verwendung  bringen  lälst.<  (Willmanu.)  Der  einzelne  bestimmt 
sein  sittliches  Ideal  nach  seiner  Zeit.  Wie  er  die  Sprache  seiner 
Zeit  und  rmgebung  redet,  »lu  den  wissenschaftlichen  Problemen 
seiner  Zeit  denkt  und  arbeitet,  ja  sogar  seine  relig^iösen  An- 
schauungen der  Zeitströmung  anpalst,  so  urteilt  er  auch  sittlich 
nach  seiner  Zeit.  Die  sittliche  Bildung  besteht  nun  darin,  dafs 
dem  Zc'iglinge  das  sittliche  Ideal  an  ergreifenden  Bildern  und 
vorbildlichen  l'ersonen  veranschaulicht  wird,  so  dafs  ein  Bild  in 
ihm  entsteht  des,  dafs  er  werden  mag  ,  nnd  dafs  ihn  die  Zncht 
von  Tni'-erid  auf.  schon  ehe  dieses  Ideal  in  ihintTestalt  gewonnen 
hat.  zum  sittlichen  Handeln  gewöhne.  Die  moderne  evolutio- 
nistische  Ethik  sucht  nun  auf  cmpiri.scher  Grundlage  die  Fragen 
zu  beantworten,  worin  die  Lebensa r.fo^abe  des  Menschen  besteht, 
und  welches  die  Prinzipien  zur  Beurteilung  des  sittlichen  Lebens 
sind.  Den  \'orzug  der  absoluten  vor  der  modernen  Ethik  er- 
blickt man  gewöhnlich  darin,  dafs  diese  zeige,  wie  sich  das 
Sittliche  in  der  Gegenwart  äufsere,  während  'ene  feststelle,  wie 
sich  das  Sittliche  zeigen  müsse,  als  das  sittliche  Ideal  hestiir.ine. 
Aber  in  Wirklichkeit  sind  auch  die  sittlichet!  Tr^r<  :i  llerbarts 
nichts  Tuelir  als  Formen,  die  von  verschiedenen  /.eiten  mit  ver- 
schiedenem Inhalte  gefüllt  werden  können  und  thatsächlich  ge- 
füllt worden  sind. 

Zur  Psychologie  Herbarts  drei  Punkte: 

I.  Sie  entspricht  f  r.  r-  in  e  1 1  nicht  den  Forderungen 
einer  Wissenschaft  im  h  c u  t  i  «j^ e n  Sin  11  e.  Sie  geht  vom 
Wesen  der  Sfe!e  aus  und  bestimiiil  von  da  aus  den  CharakteT 
der  einzelnen  seelischen  Vorgänge,    ihre  psychologischen  Gesetze 
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tind  mathematischen  Formeln  sind  nicht  auf  empirischem  Wege 
gewonnen.  Die  Methode  der  Wissenschaft  aber  fordert  zuerst, 
die  gegebenen  Thatsachen  zn  betrachten,  anf  analytischem  Wege 
zu  den  Elementen  nnd  deren  Verbindungsgesetzeu  fortzuschreiten 
und  mit  Hilfe  dieser  beiden  die  gegebenen  Thatsachen  zu  er- 
klaren und  zn  gruppieren.  Zuletzt  erst  geht  die  Wissenschaft 
dazu  über,  Hilfebegriffe  zu  bilden,  die  selbst  nicht  in  der  £r- 
fahrung  gegeben  sind,  sondern  er&t  durch  logische  Bearbeitung 
gewonnen  werden,  die  aber  notwendig  sind,  wenn  man  nicht 
auf  leitende  Gesichtspunkte  verzichten  will.  So  mufs  die  Psycho- 
logie zuletzt  zn  dem  Begriffe  Seele  kommen,  darf  denselben  jedoch 
nicht  zur  Erklärung  der  seelischen  Vorgänge  verwenden. 

2.  Herbart  unterschätzt  bei  der  Entstehung  der 
Erkenntnis  die  subjektive  Thätigkeit  des  Erkennen- 
den und  überschätzt  den  Binflufs  des  Objektes.  >Wenn 
Pichte  das  Ich  zum  Prinzip  der  natürlichen  und  sittlichen  Welt 
machte,  so  verleitete  ihn  der  Einspruch  gegen  diese 'Übertreibung 
dazu,  das  Ich  zu  einem  Produkt  der  Vorstellungen  herabzn* 
drücken.c   »Um  der  Autonomie,  d.  h.  der  Selbstgesetzgebung  zu 
entgehen,  macht  Herbart  die  Seele  schlechthin  heteronom,  d.  i. 
durch  Eindrücke  von  anders  woher  bestimmt  Wenn  Pichte  das 
menschliche  Selbst  zum  änzigen  Akteur  auf  dem  Welttheater 
gemadit  hatte,  wird  es  bei  Herbart  zur  Bühne  für  das  Kommen 
und  Gehen,  für  die  Ansammlungen  und  das  Ringen  der  Vor- 
stellungen.«  (Willmann.)   Die  Vorstellungen,  die  Abbilder  der 
Aufsenwelt,  allein  geben  der  Seele  ihren  Inhalt  Kant  hat  doch 
wohl  für  alle  Zeiten  festgesetzt,  dals  alle  Erkenntnisse  vom  Sub- 
jekt spontan  hervorgebracht  werden,  dafs  auch  schon  die  ein- 
fachste Wahrnehmung  ein  Produkt  der  menschlichen  Seele  ist 
Fertige  Bilder  können  nicht  durch  die  Sinnesorgane  zum  Gehirn 
geleitet  werden.   Die  Reize,  welche  durch  die  Nerven  zum  Ge- 
hirn gelangen,  werden  durch  die  synthetische  Punktion  der  Seele 
zur  Wahrnehmung  verschmolzen.   Die  Einheit  des  Bewufstseins 
entsteht  nicht  erst  durch  Assoziation  der  Vorstellungen.  Das  Ich 
ist  nicht  ein  »Bündel  von  Vorstellungen«,  nach  einem  Worte 
Liebmanns.  Unsere  Vorstellungen,  Gefühle  und  Willensregungcn 
bilden  deshalb  eine  Einheit,  weil  sie  sämtlich  Äufserungen  und 
Erzeugnisse  einer  seelischen  Kraft  sind.  Alle  Vorstellungen  sind 
das  Werk  eines  Willens,  nach  der  Terminologie  Wundts.  »Ge- 
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geben  ist  eine  Mannigfaltigkeit  von  Vorstellungen,  dadurch  zu 
einer  Einheit  verbunden,  dafs  sie  sämtlich  die  Gegenstände  eines 
Wollcns  bilden,  das  gleichmälsig  ihnen  gegenüber  sein  Wirken 
entfaltet  und  von  ihnen  in  diesem  seinem  Wirken  gehemmt  wird.« 
(Wundt.)  »Erkenntnis  ist  nicht  Ansammlung  von  Eindrücken, 
sondern  lebendige  Thätigkeit;  ihre  Stufen  sind:  Apprehension 
der  Empfindungen,  die  selbst  schon  Ptodukt  der  Seele  sind,  zu 
einem  einheitlichen  Neben-  und  Nacheinander  in  Ranm  und  Zeit, 
Apperzeption  durch  die  Verstnndesthätigkeit,  endlich  Vereinheit- 
lichung der  Verstandeserkenntnis  durch  spekulative  Ideen  zu 
einem  einheitlichen,  durch  ein  einheitliches  Vemunftprinzip  zti- 
sammengefafsten  Weltsystem.«  (Paulsen,  Imanuel  Kant.) 

3.  Das  Verhältnis  von  Vorstellung,  Gefühl  und 
Wille  ist  nicht  aufrecht  zn  erhalten.  »Das  Vorstellen 
allein  soll  das  Erklärungsprinzip  der  inneren  Erscheinungen 
bilden,  so  dafs  das  Denken  wie  das  Streben  nicht  als  ursprüng- 
liche Grundkräfte  der  Seele  anerkannt  werden,  Gewaltsamkeiten, 
welche  der  Psychologie  eine  falsche  Richtung  geben  und  ihre 
Anwendung  für  die  Pädagogik  in  Frage  stellen^.  Wilhnaun.) 
»Ein  wesentliches  Verdienst  Herbarts  ist  die  endgiltige  Zer- 
störung des  Wahnes,  als  sei  mit  der  Aufstellung  von  Seelenver- 
mögen  etwas  für  dit  Erklärung  gethan*.  (Külpe.)  Seine  Psycho- 
logie besteht  vielmehr  darin,  alle  Bewufstseinsvorgänge  aus  Vor- 
stellungen und  ihren  Verhältnissen  abzuleiten.  Die  neuere  Psycho- 
logie ist  mit  Herbart  darin  einig,  dafs  Vorstellen,  Gefühl  und 
^  Wille  untrennbar  zusammengehören.  Sie  ist  aber  weit  entfernt, 
Gefühl  und  Willen  als  Zustände  der  Vorstellungen  nnziiseheu. 
Sie  betrachtet  vielmehr  alle  drei  als  Ergebnisse  psychologischer 
Abstraktionen.  Es  sind  Gesichtspunkte,  unterdenen  jedes  psychische 
Geschehen  betrachtet  werden  kann,  die  sich  also  alle  drei  an 
jedem  seelischen  Vor  gange  nachweisen  lassen.  Es  kann  bei  einem 
Bewufstseinsinhalte  wohl  irgend  eine  der  drei  Thätigkeiten  deut- 
licherhervortreten, und  das  berechtigt  uns,  dieselben  in  jene  drei 
Gruppen  zu  teilen,  in  Wirklichkeit  aber  macht  erst  ihr  Zusammen- 
sein das  psychische  Geschehen  aus.  Gefühl  und  Wille  empfangen 
durch  die  Vorstellungen  ihren  Inhalt,  aber  .sie  gehen  nicht  in 
Vorstellungen  auf.  Auch  Gefühl  und  Wille  sind  untrennbar. 
Das  Gefühl  kann  sein  ein  Begehren  oder  ein  Widerstreben,  ein 
Lust-  und  ünlustgefühl,  immer  aber  setzt  es  den  Willen  voraus, 
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»die  unmittelbar  In  uns  vorhandene  Fähigkeit,  uns  den  Gegen- 
standen zuzuwenden,  die  wir  bevorzugen,  oder  diejenigen  zu 
fliehen,  die  wir  verabscheuen«.  Bs  giebt  aber  auch  keine  Vor- 
stellung ohne  Gefühls-  und  WiUensregungen.  Unsere  innere  Er- 
fahrung bestätigt,  dafs  unsere  Vorstellungen  stets  von  einem 
Gefuhlston  begleitet  sind.  Derselbe  knüpft  sich  schon,  wie 
die  neuere  Psychologie  experimentell  nachweist,  an  die  ein- 
fachste sinnliche  Empfindung.  In  den  beiden  Grundformen 
des  Gefühls,  Lust-  und  Unlustgefühl,  können  die  verschiedensten 
Grade  vorkommen.  Nun  mufs  es  in  dieser  Skala  wohl  einen 
Nullpunkt  geben,  bei  dem  weder  von  Lust-  noch  von  Unlust- 
gefühl die  Rede  sein  kann.  Ein  solcher  Zustand  ist  aber  doch 
immer  nur  ein  ausnahmswetser  und  vorübergehender.  Bndlich 
hat  uns  Wundt  gezeigt,  dafs  auch  die  Vorstellungen  nur  durch 
den  Willen  zustande  kommen.  Die  im  Sprachgebrauch  gewöhn- 
liche Passung  des  Begriffes  Wille  ist  ihm  in  der  Wissenschaft 
unbrauchbar.  Er  findet  keinen  Grund,  nur  die  Willkürhand- 
lungen  als  Willenshandlangen  zu  bezeichnen.  Das  Kennzeichen 
der  letzteren  besteht  für  ihn  allein  darin,  dafs  auf  einen  Reiz 
eine  mit  dem  Bewufstsein  derSelbstthätigkeit  verbundene  Reaktion 
erfolgt  Ob  nun  der  Wille  zwischen  mehreren,  im  Bewufstsein 
gleichzeitig  gegenwärtigen  Motiven  wählt,  oder  nur  einem  im 
Bewufstsein  vorhandenen  folgt,  in  beiden  Fällen  Hegt  eine  Willens- 
handlung vor.  Der  Wille  ist  darum  das  thätige  Element  nicht 
blofs  in  den  äufseren  Handtungen,  sondern  in  der  ganzen  Vor- 
stellungswelt 

Aus  den  ethischen  und  psychologischen  Anschauungen  Her- 
barts ergeben  sich  zwei  Eigentümlichkeiten  seiner  theoretischen 
Pädagogik,  denen  auf  Grund  des  Vorangegangenen  die  Aner- 
kennung versagt  werden  mufs. 

I.  Die  formale  Bildung  oder  das  vielseitige,  weiterstrebende 
Interesse  wird  von  Herbart  betrachtet  als  die  Vorstufe  zur 
Charakterstärke  der  Sittlichkeit  Es  ist  das  eine  notwendige 
Folgerung  aus  seiner  Psychologie ;  denn  die  Vorstellung  erzeugt 
das  Gefühl  und  zuletzt  den  Willen.  Herbart  sagt:  »Je  geringer 
die  ursprüngliche  geistige  Thätigkeit,  desto  weniger  an  Tugend.« 
Darin  liegt  sicher  eine  Überschätzung  des  intellektuellen  Lebens 
für  unser  Handeln.  Die  Vorstellung  hat  nicht  die  Zaubermacht, 
die  ihr  Herbart  zuschreibt  Die  wesentlichste  Seite  der  Charakter- 
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bilduiig  ist  vielmehr  die  durch  geschickte  pädagogische  Führung 
erzeugte  Unterordnung  der  Triebe  und  Leidenschaften  unter  die 
sittlichen  Normen.  Darum  mufs  die  formale  Bildung  ebenso 
Selbstzweck  sein  wie  die  moralische. 

2.  Die  zweite  Eigentümlichkeit  besteht  darin,  dafs  Herbart 
als  das  alleinige  Ziel  aller  Erziehung  die  moralische  Bildung  liiu- 
stelit  und  die  sachliche  Bildung  nur  darum  würdigt^  weil  sie  den 
Zögling  mit  den  Mitteln  und  Wegen  des  Handelns  bekannt 
macht.  Die  praktische  Durchführung  dieses  Satzes  müfste  manche 
Stoffe  aus  dem  Schulunterrichte  entfernen.  Was  hat  z.  B,  die 
Hinsicht  in  den  zweckmäfsigen  Bau  eines  Lebewesens  für  prak- 
tischen Wert?  Die  Naturkunde  dürfte  dann  eigentlich  blofs  Ar- 
beitskunde sein.  Was  Herbart  an  der  vollen  Wertung  der  sach- 
lichen Bildung  hinderte,  ist  oben  gezeigt  worden.  Die  sittlich- 
ästiictische  Schönheit  der  menschlichen  Seele,  ohne  Rücksicht 
auf  die  praktische  Brauchbarkeit,  mufs  ihm  das  Ideal  der  Er- 
ziehung sein,  denn  der  sittliche  Wille  ist  nach  Herbart  an  sich 
gut,  nicht  durch  das,  was  er  ausrichtet.  Dazu  kommt,  dals  sich 
in  der  Terminologie  Herbarts  mit  dem  Begriffe  der  Tuq^cnfl  der 
Gedanke  eines  regen  geistigen  Lebens  verbindet.  Aber  weder 
die  Umgangssprache  noch  die  Sprache  der  Wis.senschaft  haben 
sich  diese  Modifikation  des  Begriffes  Tugend  zu  eigen  gemacht. 
Wir  denken  unter  einem  tugendhaften  Menschen  einen  solchen, 
der  sein  Thun  und  Handeln  den  sittlichen  Gesetzen  gemäl.s  ge- 
staltel,  d(  ui  aber  doch  eine  'geistige  Durchbildung  fehlen  könne. 
Ein  solcher  verwirklicht  natürlich  nicht  das  Ziel  der  Erzielumg, 
er  besitzt  nicht  menschliche  Vollkommenheit,  er  kann  nicht  seinem 
Berufe  entsprechend  zur  I-'örderung  der  Kultur  beitragen.  Die 
Aufgabe  der  Erziehung  ist  darum  eine  dreifache:  sie  hat  ethischei 
sachliche  und  formale  Bildung  zu  vermitteln. 

Zusammenfassung  und  Schlufs. 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Abhandlung  angekoninien  und 
fassen  jetzt  das  Gesamtergebnis  in  aller  Kürze  znsrnnmen.  Die 
gegenwärtige  Pädagogik  ruht  auf  dessen  Schultern,  der  ihr  die 
Bahnen  vorgezeichnet  hat,  in  denen  sie  wandelt,  der  ihr  die 
Probleme  gestellt  hat,  an  deren  Lösung  sie  arbeitet.  Die  gegen- 
wärtige Pädagogik  erstrebt  einen  Unterricht,  der  durch  Vcr- 
mittelung  des  durch  die  Zeitverhältnisse  geforderten  Wissens 
und  Könnens  alle  menschlichen  Kräfte  und  Anlagen  zur  Voll- 
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kommenheit  ausbildet.  Der  Erzieher  soll  dieselben  zur  Anwcn-  I 
dung:  bring^en  und  sie  dad\nch  stärken,  um  so  die  natürliche 
Entwicklung  des  Kindes  in  körperlichen  und  geistiger  Hinsicht 
zu  uuterstützen  tmd  zu  fördern.  Um  dieses  Ziel  erreichen  zu 
können,  mufs  die  Pädagogik  die  Natur  und  die  Entwicklung  des 
Kindes  zu  erforschen  suchen,  um  daraus  die  Erziehungsgesetze  1 
abzuleiten.  Diese  Aufgaben  sind  ihr  durch  Pestalozzi  gestellt 
worden.  Darum  ruht  auf  seinen  Schultern  auch  noch  die  gegen- 
wärtige Pädagogik,  wenn  auch  viele  von  seinen  Gedanken  längst 
überholt  sind.  Herbart  hat  am  ersten  ein  wissenschaftliches 
System  der  Pädagogik  in  den  von  Pestalozzi  vorgezeichneten 
Hahnen  aufgebaut,  das  alle  die  Probleme  zn  losen  sucht  Seine 
Schüler  haben  dieses  System  für  die  Praxis  verwertet  und  viel 
zur  Förderung  eines  geistbildenden  Unterrichts  l)ei «betragen. 
Aber  die  wissenschaftliche  CTnindlaj^e,  die  Herbart  der  Pädagogik 
gegeben  hat,  kann  nicht  als  eine  befriedigende  gelten,  denn  sie 
wurzelt  in  den  philosophischen  Systemen  des  17.  Jahrhunderts, 
in  den  Gedanken  von  Leibniz  und  Locke.  Sie  läfst  auch  dazu 
den  Zusammenhang  der  Erziehung  mit  den  Kulturverhältnissen 
der  Zeit  unberücksichtigt  Die  Philosophie  und  Psychologie  der 
Gegenwart  sind  bisher  nur  in  spärlichen  Anfängen  für  die  Päda- 
gogik verwendet  worden.  Die  Hauptaufgabe  der  Pädagogen 
besteht  deshalb  darin,  eine  auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen 
Wissenschaften  stehende  pädagogische  Theorie  m^'^ -'i^nlden. 
Einen  wertvollen  Anfang  hat  Natorps  Sozialpädagogik  und  Will- 
manns Didaktik  gemacht  letztere  freilich  vom  Standpunkt  des 
Katholiken  aus. 
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KuxLSt  und  Pädagogik. 

Von  Ernst  Linde  iu  Gotha. 

Es  handelt  sich  hier  danim,  den  Punkt  zn  finden,  wo  die 
Gebiete  beider  Mächte  sich  am  meisten  einander  nähern,  viel- 
leicht durchdringen;  das  Grundverhältnis,  das  zwischen  beiden 
stattfindet,  soll  aufgedeckt,  der  innerste  Zusammenhang,  in  welchem 
beide  miteinander  stehen,  soll  begrifflich  festgestellt  werden. 

Ein  solches  Unterfangen  ist  auch  neuerdings  noch  nicht 
iiberflüsstg.  Zwar  haben  sich  in  jüngster  Zeit  einige  Beziehungen 
zwischen  Kunst  und  Pädagogik  angesponnen:  Die  Pädagogik 
scheint  sich  zu  besinnen,  dats  sie  hinsichtlich  der  künstlerischen 
Bildung  der  Jugend  noch  nicht  alles  gethan  hat,  was  sie  zu  thun 
schuldig  ist  Aber  eben  dieser  Gesichtspunkt  ist  nicht  hin- 
reichend, den  Verwandtschaftsgrad  zwischen  Kunstpflege  und 
Erziehung  aufzudecken;  denn  von  ihm  aus  erschdnt  die  Päda- 
gogik doch  immer  mehr  oder  weniger  als  im  Dienste  der  ästhetischen 
Kultur  stehend:  Es  soll  den  Schülern  durch  fleifsiges  und  An- 
gehendes, liebevolles  und  verständiges  Betrachten  echter  Kunst- 
werke ein  Zuwachs  an  Kunstverständnis  und  Kunstinteresse 
verschafft  werden;  ihr  Geschmack  soll  gebildet,  geläutert  und 
gekräftigt  werden,  sie  sollen  in  den  Stand  gesetzt  werden,  das 
Echte  vom  Unechten  besser  unterscheiden  zu  können,  der 
Kunst  soll  ein  grofseres  und  besser  vorbereitetes  Publikum  zu- 
geführt werden.  So  ist  es  am  Ende  doch  nur  der  einseitig 
künstlerische  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  hier  das  Verhältnis 
zwischen  Kunst  und  Pädagogik  ins  Auge  gefafst  wird.  Die 
Frage  bleibt  offen,  ob  nicht  auch  umgekehrt  die  Kunst  im  Dienste 
der  Pädagogik  stehen  könne,  d.  h.  nicht  nur  mit  einzelnen  ihrer 
Erzeugnisse,  sondern  als  Ganzes,  als  eigentümliche  Bethätigung 
des  Menschenseins,  von  dem  aus 'eine  Vertiefung  imd  Befruclitung 
des  ganzen  Begriffs  und  Wesens  der  Pädagogik  stattfinden  Urime. 

In  weiten  Kreisen  scheint  man  von  einem  solchen  \'erhältnis 
noch  nichts  zu  ahnen.  Es  macht  sich  unter  den  Pä<iagi)^^en 
ini  allgemeinen  —  dies  läfst  sich  nicht  leugnen  —  eine  gewisse 
Schwerfälligkeit  geltend,  sich  mit  Kunst  und  künstlerischen 
Fragen  zu  beschäftigen.  Und  dafür  findet  sich  ja  auch  leicht 
eine  Erklärung.   Zwischen  Kunst  und  Pädagogik  scheint  sich 
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eine  tiefe  Kluft  zu  befinden:  Jene  betrachtet  die  Welt  unter  dem 
Begriffe  des  Seins;  sie  will  nicht  auf  sie  einwirken,  sie  nimmt 
sie,  wie  sie  ist,  und  weifs  auch  dem  Niedrigsten  und  Gemeinsten 
noch  eine  Seite  abzugewinnen,  wo  es  in  seiner  Art  gerechtfertigt 
erscheint  Anders  die  Pädagogik!  Ihr  erscheint  (wie  ihrer  vor- 
nehmeren Schwester,  der  Ethik)  die  Welt  unter  dem  Begriffe 
des  Süllens;  überall  bemerkt  sie  Verhältnisse,  die  nicht  so  sind, 
wie  sie  sein  sollten,  und  es  ist  ihre  ganz  bestimmte  Aufgabe, 
eben  an  der  Verbesserung  dieser  Verhältnisse  tu  arbeiten.  Wenn 
sie  dabei  den  Hebel  schon  bei  der  Jugend  ansetzt  und  von  dieser 
emstliche  Arbeit  fordert,  so  scheint  dies  einen  neuen  Gegensatz 
hervorzurufen  zwischen  ihr  und  der  Kunst,  die  wesentlich  auf 
die  Welt  der  Erwachsenen  angelegt  ist  und,  statt  ihnen  Arbeit 
zuzumuten,  viclmelir  Ausspannung  von  aller  Thätigkeit,  Er- 
holung und  (jcn\ifs  gewähren  will.  Was  soll  die  ernste,  auf 
das  wahre  Sein  bedachte  Pädagogik  überhaupt  mit  den  Tändeleien 
der  nur  auf  einen  trügerischen,  der  Kinbildungskraftschmeichelnden 
Schein  gerichteten  Kunst!  Mag  diese  gut  sein,  das  Leben  zu 
schmücken,  Genufs  und  Behagen  am  Dasein  zu  vermehren:  Der 
Pädagogik  ist  dieser  Zweck  so  fremdartig,  dals  für  sie  kein  An- 
lafs  vorliegt,  sich  eingehender  mit  jener  zu  befassen. 

Niemand  wird  leugnen,  dafs  hier  eine  Ansicht  gekennzeichnet 
ist,  die  zu  allen  Zeiten  Vertreter  gehabt  hat,  die  aber  auch  jetzt 
noch  den  Standpunkt  vieler  Pädagogen  der  Kunst  gegenüber 
bezeichnet.  Dem  Kunstkenner  und  Liebhaber  freilich  ist  es  ein- 
leuchtend, dafs  sich  darin  eine  Verkennung  des  Wesens  aller 
wahren  Kunst  und  eine  schmähliche  Geringschätzung  ihres 
Wertes  und  ihrer  Bedeutung  für  das  individuelle  wie  für  das 
soziale  Lebcü  nusspricht  Und  ein  tieferes  Eindringen  in  die 
päGa;;<)^ischcn  Probleme  wird  zeigen,  dafs  jene  Ansicht  auch 
der  Pädagogik  nicht  würdig,  ja  dafs  sie  ihr  schädlich  ist,  und 
dafs  durch  sie  keineswegs  die  Pädagogik  auf  das  erhabene 
Piedestal  gestellt  wird,  wie  es  die  Absicht  der  Vertreter  dieser 
Anschauung  ist,  und  wie  es  beim  oberflächlichen  Hinblick  auch 
der  Fall  zu  sein  scheint. 

Für  unsere  Untersuchung  ist  in  dem  Bisherigen  bereits  der 
einzuschlagende  Gang  vorgezeichnet:  Wir  haben  zunächst  die 
unzureichenden  und  unwürdii^cii  Auffassungen  der  Kunst  abzu- 
weisen, welche  ihrer  wahren  Würdigung  im  Wege  stehen,  und 


üigiiized  by  Google 


Emst  LIb4*:  Knnt  wad  PldafofUu 


469 


ckn  wahren  Geist  und  Sitin  derselben  au£zuzeigeii;  sodann  wird 
<!as  pädagog^ische  Problem  in  seiner  Wurzel  zn  fassen  sein,  wo- 
bei wir  uns  ebenfalls  zunächst  mit  den  unzulänglichen  Anschau- 
ungen vom  Wesen  der  Pädat^^o^ik  zu  beschäftigen  haben.  Von 
ihrer  wahren  und  echten  Auffassung  werden  wir  dann  die  Brücke 
zu  schlagen  versuchen  zur  Kunst,  wobei  es  sich  zeigen  wird, 
dafs  Kunst  und  Pädagogik,  wenn  man  beide  nach  ihrer  Idee 
erfafst,  nicht  nur  einander  nicht  ausschliefseü,  sondern  sogar 
einander  fördern,  fördern  und  ergänzen. 

T. 

Uber  die  möglichen  Auffassungen  der  Knust  giebt  die  Ge- 
schichte der  Aesthetik  und  die  Mcthaphysik  des  Schönen  und 
der  Kunst  Aufschlufs.  Wir  haben  uns  indessen  hier  nur  mit 
zweien  dieser  Auffassungen  als  mit  solchen,  die  zum  Leben  und 
zur  vSittlichkeit,  den  Hauptbeziehunj?spunkten  der  Pädagogik, 
in  besonders  nahem  Verhältnis  stehen,  zu  befassen.  Die  eine 
ist  oben  bereits  gekennzeichnet  worden:  Die  Kunst  ist  Luxus, 
blofser  Schnuick,  Dekoration  des  Daseins,  eine  willkommene  Zu- 
gabe zur  Prosa  des  täglichen  Lebens,  gleichsam  der  Schinken 
auis  Butterbrot.  Kine  Menge  (iründe  können  für  diese  Ansicht 
ins  Feld  geführt  werden:  Die  Kunst  ist  zum  Lebensbedarf  nicht 
not  A  endig;  viele  leben  und  sterben,  ohne  je  ihre  genauere  Be- 
kanntschaft gemacht  zu  haben.  Sie  ist  überhaupt  nur  für  die 
Wenigen  da,  die  oberen  Zehntausend,  die  sich  so  etwas  leisten 
können;  der  genieine  Mann  nmfs  froh  sein,  wenn  er  sich  mit 
seiner  Familie  recht  und  schlecht  durchschlagen  kann,  Theater, 
Konzerte,  Gemälde  usw.  sind  ihm  ein  viel  zu  kostspieliges  Ver- 
gnügen. Und  in  der  That  sind  sie  auch  nicht  mehr  als  ein 
Vergnügen,  dabei  oft  sogar  ein  recht  zweifelhaftes;  mögen  sie 
uns  aber  auch  immerhin  einen  quantitativ  höheren  Gennfs  ge- 
währen als  etwa  eine  gute  Zigarre  oder  eine  Zirkusvorstellung, 
qualitativ  verschieden  ist  der  Genufs  nicht,  —  wie  schon  seine 
Vergieichbarkeit  zeigt!  Und  uäieerdas:  Kben  als  Genufsmittel 
ist  die  Kuii.^t  T^uxus.  Ein  weiteres  Argument  für  diese  Art 
Kunstphilosnphie  wird  dann  noch  dem  Kunstgewerbe  entnommen. 
Dafs  der  Krug,  den  ich  auf  meinen  Tisch,  der  vStuhl,  auf  den 
ich  mich  selber  setze,  schön  seien,  wir*!  im-  gewil's  Freude  machen, 
und  ich  werde  mir.  wenn  ich  es  habc:i  kann,  gewifs  lieber  ein 
Erzeugnis  der  Kunstkeraniik  und  Kunsttischlerei  kaufen,  als 
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eins  der  gewöhnlichen  Töj)ferkunsl,  des  Tischlei  handwerks;  aber 
wenn  ich  es  nicht  hahtu  kann,  so  schmerzt  mich  das  nicht  all- 
zusehr: Die  liauplsaclic  ist  doch  schliefslich  nicht  der  Kru^, 
sondern  das,  was  drin  i>U  nicht  der  Stnlil,  sondern  der  Keii, 
der  drauf  siut:  Hierin  liegt  das  NoLw endige,  was  sein  mufs, 
Kunst  ist  Form,  Schein,  Äulsci  lichkeit,  Luxus. 

Es  ist  nicht  schwer,  ditse  (»ründe  im  einzelnen  zu  wider- 
legen.   Dafs  viele  leben  und  sterben,  ohne  mit  der  Kunst  ni 
nähere  Ikziehnng  getreten  zu  sein,  kann  doch  niemandem  zur 
Norm   des  eigenen,    oder   gar  des    .Menschenlebens  überhaupt 
dienen.    Das  Mafs,  bis  zu  welchem  sich  das  allgemeine  Leben 
in  den  Individuen  zu  entwickeln  vermag,  ist  i  ben  ein  individuell 
verschiedenes:    Nur  wenige  eneichen  das  Vollmais,  stellen  in 
ihrer  Reife  explicite  in  der  Vollendung  dar,  was  impiicite  allen 
Individuen  der  Gattung  f^egeben  ist,   —  ein  Gesetz,  das  sich 
durch   Natur-  und   Menschen  weit  hindurchzieht:  Viele  Bäume 
stehen   im   Walde,  die  meisten  sind   verkümmert,  verkrüppelt, 
einseitig  entwickelt,  nur  wenige  erheben  sich  über  die  Menge 
zum  Vollmals  ihres  Wuchses  und  ihrer  Schönheit    Diese  aber, 
nicht  die  Individuen  der  Menge,   sind  die  Typen  der  Gattung. 
Daraus  also,  dals  die  Anlage  zur  Kunst  bei  dergrofsen  Mehrzahl 
der  Menschen  unentwickelt  bleibt,  folgt  nicht,   dafs  dieses  Ver- 
hältnis das  normale  sei.    Auch  möge  man  nicht  sagen,  die  Kunst 
sei  zu  kostspielig:  Für  wenige  Pfennigt:  udcr  Mark  lassen  sich 
die  ersten  Dichter  unserer  Nation,  ja  der  Welt,  in  ihren  billigen 
Ausgaben  erwerben,   und  es  liegt  kein   wesentliches  Hiniieinis 
vor,  auch  Theatei  voistelluu.L;ci3,  Konzerte,  titrmäldeausstellungen 
u.  dergl.  m.  dem  weniger  Bemittelten  zugänglich  zu  machen,  — 
wie  man  ja  thatsächlich  auch  mit  alledem  schon  den  Anfang 
gemacht  hat.    Die   Begründung  aber,  die  vom  Kunstgewerbe 
hergenommen  wird,  ist  ganz  hinfällig.    Natürlich  muls  an  einem 
Gegenstand,  der  prakti>clu:n  Zwecken  dienen  soll,  das  Künstlerische 
daran  nur  als  Zuthat,  als  Ausschmückung  erscheinen,  das  ist  einfach 
logisch;  aber  wenn  hier,   wo  es  sich  zunächst  um  Befriedigung 
materieller  Bedüiiuisse  handelt,  die  Kunst  als  blofses  Anhängsel, 
als  Lu.xus  ersciieiut,   so  folgt  doch  nicht  ilarau^,  dafs  sie  es  au 
und  für  sich  sei,  dafs  es  nicht  höhere  I'Ldin  lnissc  gebe,  die  sich 
einstellen,   wenn  die  niederen  befriedigt  sind,   und  denen  eben 
^ie  Kunst,  die  reine,  freie  Kunst,  zu  dieueu  bestimmt  ist  Frei- 
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lieh,  die  Vertreter  der  hier  bekämpften  Kuustauftassuug  werden 
solclie  höheren,  ästhetischen  Bedürfnisse  kaniii  anerkennen;  das 
Hegt  ja  scliun  in  dem  letzten  Trumpf,  den  sie  ausspielen:  Die 
HaiiptsachL-  sei  nicht  der  Krng,  sondern  das,  was  drin  ist!  Für 
den  Durstigen,  für  den  grobiinuhch  GenieLsenden  allerdings! 
Ist  deuu  aber  der  Mensch  nur  ein  Durstiger,  nur  ein  genufs- 
süehtiger  i  iinker?  Ja,  ist  er  denn  dies  nur  in  erster  Linie? 
Ks  mufs  wohl  so  sein,  denn  iunst  wäre  jenen  doch  nicht  der 
Inhalt  des  Krug^es  >die  Hauptsache!«  Aber  es  verhält  sich  viel- 
mehr uing Ciii  t :  Der  blois  Dürstende,  der  biuls  sinnlich  Ge- 
uielseudu  ist  nuch  gar  nicht  Mensch,  sundern  Tier;  zum  Besitz 
seiner  Menschheit,  meiner  Menschenwürde  gcjai  -i  er  erst,  wenn 
die  niedrigen  Bedürfnisse  schweigen,  und  dann  crschcini  Uiit 
andern  höhern  Bedürfnissen  auch  das  ästhetische,  das  Bedürfnis 
des  Kunstgenusses.  Dem  Menschen,  dci  i.icht  blüls  Tier  ist, 
ist  der  Inhalt  des  Kruges  durchaus  niclit  die  Hauptsache,  er 
legt  auf  die  b'urm  des  Gefäfses  mindcsicus  denselben  Wert. 

Wie  man  sieht,  liegt  jener  K  lu.^Utuilassung  eine  so  banau- 
sische, niedrige  Lebensanscliaii  . :i  zu  Grunde,  dals  wir  sie  schon 
deshalb  vom  pädagogischen  Stauopunkte  aus  ablehnen  müssen. 

Uni  SU  mehr  scheint  die  andere  hier  in  Frage  kommende 
Ansicht  dem  pädagogischen  Staudpunkte  zu  ents|)rechen :  Die 
V er  e  dcl  n  u  <j s  t  h  e or i  e.  Mau  schiebt  der  Kunst  vun  vornherein 
moralisch-lehrhafte  Zwecke  unter.  Das  ethische,  das  päda- 
gogische Mouient,  das  in  allerechten  Kunst  unleugbar  vorhanden 
ist,  wird  hier  für  die  Hauptsache  angesehen,  moralische  Besserung 
ZVL  bewirken  für  die  iLi  iptaufgabc  der  Kunst  erklärt.  Es  ist 
bekannt,  dafs  besuuders  lu  der  unserer  klassischen  Litteratur- 
periode  unmittelbar  vorhergehenden  Zeit,  als  man  sich  von  dem 
Schwulste,  der  l'nnaLur  und  der  Frivolität  der  zweiten  Schle- 
siscben  Dichterschule  abwandte  und  wieder  nach  einem  der 
Poesie  würdigen  Inhalt  suchte,  diese  Anschauung,  dafs  die  Poesie 
belehren  und  veredeln  müsse,  eine  grolse  Rolle  spielte  und  dals 
infolgedessen  das  Gebici  der  Fabel  wie  des  philosophisch-mora- 
lischen Lehrgediclits  besuuders  fleifsig  angebaut  wurde.  Und 
wenn  wir  weiter  bedenken,  dafs  sogar  kein  Geringerer  als 
Schiller,  wenigstens  in  seinen  jüngeren  Jahren,  dieser  Anschau- 
gehuldigt  hat,  wie  schon  der  Titel  seiner  Abhandlung: 
»Die  Schaubühne  als  moralische  Anstalt«,  beweist,  und  dals  eod» 
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lieh  ein  ganzes,  grofses  liebiet,  das  der  didaktischen  Poesie,  vor- 
handen ist,  wo  der  lehrhatte  Zweck  thatsächlich  als  der  Mittel- 
pnnkt  des  Kunstwerkes  betrachtet  wird,  so  möchte  man  wohl 
geneigt  sein,  dieser  Anschauung  beizutreten.  Die  gewohuliche 
pädagogische  Betrachtungsweise  würde  wenigstens  hier  nicht 
allein  nichts  einzuwenden  haben,  sondern  sich  sogar  getrieben 
fühlen,  jene  Knnstauffassnng  zn  der  ihrigen  zu  machen. 

Und  doch  ist  dieselbe  uci  Kunst  ebenso  unwürdig,  wie  dk 
zuerst  charakterisierte.  Es  kann  gerade  denen  gegenüber,  die, 
wie  T. ehrer  und  Erzieher,  gewohnt  sind,  die  pädagogische  Betrach» 
tun gs weise  überall  in  den  Vordergrund  zu  schieben,  gar  nicht 
nachdrücklich  genug  betont  werden:  Der  Kunst  an  sich  ist  jede 
Absicht,  direkt  auf  den  Willen  zu  wirken,  fremd:  ihre  Aufgabe 
ist  zunächst  nichts  weniger  als  zu  belehren,  zu  bilden,  zu  bessern, 
sondern  etwas  ganz  andertrs  Das  läfst  sich  einfach  negativ 
dedurcii  erweisen,  dafs  die  Kr.nst,  wo  sie  sich  pädagogisch  ge» 
berdet,  sofort  auf  die  aiierbedenklichsteu  Abwege,  ja  da£s  sie  m 
Gefahr  gerät,  sich  selber  aufzugehen.  Schon  die  Fabel,  wie  die 
ganze  didaktische  Poesie  sind  keine  reinen  Kunstlormen  mehr; 
sie  sind  es  um  so  weniger,  je  mehr  bei  ihnen  die  Lust  am 
reinen  Fahnlieren,  am  Erfinden  und  Gestalten  zurücktritt  vor 
dem  Hinneigen  zu  Retlexionen  ^nid  moralisierenden  Belehningeii. 
Künstlerisch  betrachtet  —  danihcr  lie.steht  heute  keine  Meinung.«;- 
verschiedenheit  mehr  —  steht  ilir  alte,  naive  Ti(?rfabel  Asops 
unendlich  hoher  als  die  der  neueren  Fabeldichter  mit  ihrem 
unvermeidlichen  Fabula  doiet.  T*nd  dafs,  wenn  man  den  Haupt- 
zweck der  Kunst  in  einer  bestimnilen  Einwirkung  auf  den  Willen 
erblickt,  damit  der  Tentlenzpoesie  bis  zu  ihren  schlimmsten  \  er- 
irrungen  Thür  und  Thor  geöffnet  wird,  ist  hne  weiteres  ein- 
leuchtend; ja  man  kommt  schliefslich  auf  iK  sem  Wege  ganz  aus 
dem  Gebiete  der  Kunst  hinaus  in  das  der  Riietonk,  der  ethischen 
und  religiösen  Erbaunngslitteratur,  welche  ja  ohne  Zweifel  dem 
Zweck  zu  belehren  und  zn  bessern,  weit  eher  gerecht  zu  werden 
vermögen,  weil  sie  ihm  ungehindert  durch  Nebenzwecke,  unter- 
halten, zu  belustigen  usw.  gerecht  werden  können.  Wenn  uns 
aber  das  pädagogische  Prinzip  aus  der  Kunst  hinausführt,  so  kann 
es  nicht  das  Wesen  derselben  aussprechen.  Und  so  haben  deuD 
aucli  nicht  selten  die  besten  Dichter,  wo  sie  sich  reflektierend 
über  die  Kunst  ausgesprochen  haben,  geiegeutiich  gegen  diese 
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Gleichstellntig  mit  dem  Moralprediger  tmd  P&dagogen  aub  eot* 
schiedenste  protestiert  So  Schiller  in  seinen  sp&tem  knnst- 
theoretischen  Schriften,  so  z.  B.  auch  Friedrich  Hebbel  in 
dem  Vorwort  zu  seinem  Trauerspiel  «Maria  Magdalene«.  Indem 
er  die  Grunde  untersucht»  die  das  bürgerliche  Trauerspiel  in 
Deutschland  in  Milskredit  gebracht  haben,  findet  er  als  ersten 
den,  dafs  man  es  m  sehr  «aus  allerlei  Äniserlichkeiten,  s.  B. 
aus  dem  Mangel  an  Geld  bei  Überflufs  an  Hunger,  vor  allem 
aber  aus  dem  Zusammenstofsen  des  dritten  Standes  mit  dem 
zweiten  und  ersten  in  Liebesaffairen  zusammengeflickt  habe.« 
Daraus,  meint  er,  gehe  unleugbar  viel  »Trauriges«,  aber  nichts 
»Tragisches«  hervor,  denn  »das  Tragische  muls  als  ein  von  vorn- 
herein mit  Notwendigkeit  Bedingtes,  als  ein,  wie  der  Tod,  mit 
dem  Leben  selbst  Gesetztes  und  gar  nicht  zu  Umgeheudes  auf- 
treten.« Das  ist  bei  jenen  Äufserlichkeiten  nicht  der  Fall,  die 
ja  zufallig  sind  und  jeden  Augenblick  sich  ändern  konnten. 
»Sobald  man  sich  mit  einem:  hätte  er  (dreilsig  Thaler  gehabt, 
dem  die  gerührte  Sentimentalität  wohl  gar  noch  ein:  Wäre  er 
doch  zu  mir  gekommen,  idi  wohne  ja  No.  32,  hinzufugt)  oder 
einem:  Wäre  sie  (ein  Fräulein  gewesen  usw.)  helfen  kann,  wird 
der  EindrudCf  der  erschüttern  soll,  trivial,  und  die  Wirkung,  wenn 
sie  nicht  ganz  verpufft,  besteht  darin,  daDs  die  Zuschauer  am 
nächsten  Tage  mit  größerer  Bereitwilligkeit  als  sonst  ihre  Armen- 
steuer bezahlen  oder  ihre  Tochter  nachsichtiger  behandeln :  Dafür 
haben  sich  aber  die  resp.  Armenvorsteher  und  Töchter  zu  be^ 
danken,  nicht  die  dramatische  Kunst«. 

Mit  grdlserer  Entschiedenheit  kann  wohl  die  Auffassung, 
die  den  Zweck  der  Knnst  in  die  moralische  Wirkung  setzt,  nicht 
abgewiesen  werden.  Der  reflektierende  Dichter  nennt  die  von 
der  Knnst  hervorgebrachte  Rührung,  selbst  wo  sie  sich  in  That 
umsetzt,  eine  »triviale«  Wirkung,  sie  so  als  weit  abliegend  be- 
zeichnend von  dem  wahren  künstlerischen  Bindruck,  der  (beim 
Trauerspiel  wenigstens)  ein  »erschütternder«  sein  solle.  Wir 
dürien  über  diese  Auffassung  eines  Dichters  vom  Range  Hebbels 
nidit  leichtherzig  hinweggehen;  und  gerade  der  Pädagog,  der 
ja  naturgemäfs  geneigt  ist,  ein  Kunstwerk  nach  seiner  mora- 
lischen Wirkung  abzuschätzen,  hat  doppelte  Ursache,  sich  jene 
merkwürdige  Stelle  der  Hebbelschen  Auslassungen  zu  Gemüte 
zu  führen.  Wir  haben  diese  Stelle  als  vollwichtiges  Zeugnis  gegen 
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jene  Anschauung  gelten  zu  lassen,  welche  die  Kunst  vornehm- 
lich, wo  nicht  ansschliefslich,  als  Vehikel  der  ethischen  Kultur 
betrachtet  Schon  dieser  Gesichtspunkt  dürfte  es  gerechtfertigt 
erscheinen  lassen,  dais  die  Stelle  hier  in  ihrer  ganzen  Ausführe 
lichkeit  Platz  gefunden  hat 

Es  leitete  uns  dabei  jedoch  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt 
Hebbels  Unterscheidung  zwischen  dem  blofs  »Traurigen«  und 
dem  »Tragischen«,  zwischen  dem  blofs  »rührenden«  und  dem  »er- 
schütternden« Eindruck  kann  uns  die  Brücke  werden  zur  wahren 
Auffassung  der  Kunst,  der  wir  uns  nunmehr  zuzuwenden 
haben.  Freilich  ist  es  schwer,  sich  gründlich  darüber  auszu- 
sprechen« ohne  das  metaphysische  Gebiet  zu  betreten,  um  so 
mehr,  da  es  im  Rahmen  des  vorliegenden  Aufsatzes  sich  kurz 
fassen  gilt  Nun  haben  wir  uns  aber  einmal  vorgenommen,  das 
Grundverhältnis  aufzuhellen,  das  zwischen  Kunst  und  Pädagogik 
stattfindet,  und  so  kann  uns  auch  die  Aufgabe,  das  Wesen  beider 
in  seinem  Kerne  zu  bestimmen,  nicht  erlassen  werden. 

So  viel  ist  aus  dem  Vorigen  klar,  dafs  es  sich  in  der  Kunst 
immer  um  ein  D a r  s  tel  1  e n ,  niemals  um  ein  Reflektieren,  Forschen, 
Predigen,  Lehren,  Philosophieren,  Entwickeln,  Demonstrieren  usw. 
handeln  kann.  Die  (äulsere  oder  innere)  Anschauung,  nicht  das 
Denken  oder  der  Wille,  ist  die  Instanz,  an  die  sich  alle  Kunst 
mit  ihren  Erzeng nissen  wendet  Die  Kunst  will  uns,  hierin  dem 
Leben  gleichend,  durch  Nachahmung  der  Wirklichkeit,  durch 
Aufbauen  einer  Schein  weit  nm  uns  her,  etwas  erleben  lassen. 
Und  ebeu  in  diesem  Erlebenlassen,  im  Kunsterlebnis  liegt 
offenbar  das  Geheimnis  der  Kunst  versteckt,  denn  dieses  Kunst- 
erlebnis unterscheidet  sich  bei  aller  Ähnlichkeit  mit  den  Tages- 
erlebnissen doch  sehr  wesentlich  von  diesen.  Inbezug  auf  die 
Tragödie  hat  oben  Hebbel  den  Unterschied  mit  zwei  Worten 
hervorgehoben:  die  schlechte  Tragödie  wolle  blofs  »rühren«,  sie 
sei  sentimental  und  trivial,  -  prosaisch  wie  das  Leben,  dürfen  wir 
hinzusetzen,  denn  gewifs  ist  dieses  Gerührtsein  nichts  spezifisch 
Poetisches,  es  tritt  häufig  genau  so  auch  im  Leben  aul  Die 
echte  Tragödie  dagegen  wolle  »erschüttern«,  —  ein  Eindruck, 
der  uns  im  Leben  gar  nicht  oder  doch  äufserst  selten  begegnet 
Es  fragt  sich:  Wie  unterscheidet  sich  das  Erschüttertsein  vom 
Gerührtsein?  Wir  werden  hier  auf  die  alte,  ewig  gilii^c  Definition 
des  Aristoteles  geführt,  dafs  das  Trauerspiel  »Furcht  und  Mit- 
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leid«  wecken  solle.  Blofses  Gerübrtsein  ist  Mitleid  allein;  wir 
leiden  zwar  dabei  mit  dem  Unglücklichen,  aber  wir  haben  da^ 
nebeu  doch  das  dunkle  Frohgefuhl,  dafs  wir  selbst  nns  in  glück- 
licherer Lage  befinden,  dals  unsere  Existenz  eine  relativ  gesicherte 
ist,  wir  fühlen  nns  in  nnserm  eigenen  Sein  unangetastet  Das 
giebt  uns  einerseits  zuweilen  Antrieb,  zu  helfen,  andererseits  aber 
ist  es  die  Wurzel  des  eigentümlichen,  entnervenden  Genusses 
(des  Schweigens  in  Thränen),  den  uns  das  blofse  Mitleid,  das 
Nachfühlen  der  fremden  Leiden»  das  blofse  Gerührtsein  gewährt 
Anders  beim  Erschüttertsein !  Hier  kommt  zum  Mitleid  die  Furcht 
Hier  tritt  uns  nicht  ein  Unglück  entgegen,  das  uns,  so  sehr 
es  uns  auch  rühren  mag,  im  Grunde  doch  nichts  angeht,  weil 
es  in  Zufälligkeiten  begründet  ist,  Zufälligkeiten,  deren  Kon- 
stellation eben  hier  nur  einmal  das  Unglück  herbeigeführt  hat, 
sondern  ein  Unglück,  in  dem  si  h  uns  das  allgemeine  Los  der 
Mrnschheit  auszusprechen  scheint.  Der  Gedanke,  du  könntest 
helfen,  oder  auch  nur,  dem  Unglücklichen  könnte  geholfen  wer- 
den, kann  hier  gnr  nicht  aufkommen,  denn  nicht  in  Zufällig- 
keiten,  andern  in  den  Charakteren  nnd  in  den  durch  sie  bedingten 
Handlungen  und  Zuständen,  im  Schicksal  wurzelt  hier  das  Un- 
glück, und  darum  erfafst  es  uns  im  echten  Trauerspiel  wie  ein 
über  der  Menschheit  schwebendes  Verhängnis:  Wir  fühlen  nns 
in  unserem  tiefsten  Wesen,  im  Fundament  der  Menschheit,  das 
durch  uns  alle  hindurchgeht  und  auf  dem  sich  der  Sonderbau 
unserer  Indi\  i(inal!t?lt  erst  erhebt,  erschüttert,  in  unserer  geistigen 
Existenz  bedroht.  Nicht  der  Einzelne  bangt  für  sich  (das  wäre 
der  triviale  Eindruck  des  Lebens),  sondern  in  ihm  bangt  sich 
der  Mensch  um  die  Menschheit;  Ks  ist  durchaus  das  Gebiet  des 
Allgemeinen,  auf  dem  sich  die  Tragödie  auswirkt,  allerdings  des 
Allgemeinen,  das  sich  in  einem  einzelnen  konkreten  Falle  indi- 
vidualisiert hat  und  so  zu  konzentriertester,  pointiertester 
Wirkung  kommt 

Was  wir  hier  vom  Trauerspiel  im  besondern  gesagt  haben, 
das  gilt  vom  Kunsterlebnis  überhaupt:  Wir  schauen  in  dem  dar- 
gestellten Einzelnen  ein  Alli^^cineines,  im  Einzelfall  eine  ewige 
Wahrheit,  im  l'.iidc  die  Idee:  Hierin  liegt  die  Stärke  und  die 
eigentümliche  Färbung  des  künstlerischen  Eindrucks  begründet. 
Es  giebt  sonst  nichts  auf  Erden,  das  irgendwie  dieser  Sonder- 
art des  Kunsterlebnisses  an  die  Seite  zu  stellen  wäre.  Zwei 
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Momente  sincI  es,  die  wir  darin  cutttitersdieideD  haben:  Zunächst 
spricht  das  Kunstwerk,  wie  die  WirkKchkeit,  zu  unsem  Sinnen, 
auch,  ja  vornehmlich  die  Dichtung,  die  uns  innerlich  etwas 
sehauen,  hdren,  riechen,  schmecken,  fühlen  lassen  will;  aber 
dieser  sinnliche  Eindruck  ist  frei  von  aller  pathologischen  Wirkung; 
Der  gemalte  oder  gemeiTselte  Löwe  flÖfst  uns  nicht  die  Furcht 
des  wirklichen  ein,  weibliche  Schönheit,  wo  sie  uns  in  Dichtung 
oder  bildender  Knust  entgegentritt,  regt  unsere  niedere  Sinn* 
lichkeit  nicht  auf  (es  sei  denn,  dafs  die  Darstellung  es  besonders 
darauf  abgesehen  habe,  was  aber  unkünstlerisch  ist)  usw.  Natür- 
lich!  Denn  alles  Dargestellte  der  Kunst  ist  ja  nur  Schein;  wir 
brauchen  nur  den  Blick  wegzuwenden,  und  es  ist  nicht  mehr. 
Dieses  Gefühl  und'  Bewulstsem,  dafs  es  nur  eine  Scheinwelt  ist, 
die  der  Künstler  vor  uns  entrollt,  begleitet  als  dunkler  Unter- 
strom all  unsem  Kunstgenufs:  Wir  würden  aus  allen  Himmeln 
gerissen  sein,  wenn  sich  der  I,iebhaber  auf  der  Bühne  eine  wahre 
Neigung  m  seiner  Partnerin  merken  lassen  wollte,  oder  wenn  das 
Oewehffeuer,  wovon  wir  soeben  lesen,  vor  unseren  Fenstern  an- 
heben wollte.  Die  Kunst  sucht  unsere  Sinnlichkeit  mit  der  Kraft  der 
Wirklichkeit  zu  packen.   Die  begleitenden  Affekte  aber,  die  uns 
in  Abhingigkeit  von  den  einzelnen  Dingen,  in  ein  leidentliches 
Verhältnis  zu  ihnen  setzen,  erspart  sie  uns,  als  zu  sehr  an 
unsere  leibliche,  individuelle  Existenz  gemahnend.  Das  ist  das 
erste  Moment  des  Kunsterlebnisses.   Das  zweite  besteht  darin, 
daJs  wir,  obgleich  wir  nur  den  einzelnen  Fall  wahrnehmen,  doch 
sehr  wohl  fühlen,  dafs  es  sich  im  Grunde  genommen  nicht  um 
diesen,  sondern  um  ein  darin  ausgesprochenes  Allgemeines, 
Typisches  handelt:   Indem  die  Kunst  uns  die  Wirklichkeit  so 
pr&pariert  vorsetzt,  dafs  sie  unsem  niedem  sinnlichen,  leiblichen 
Menschen  nicht  mehr  berührt,  eröffnet  sie  uns  den  Blick  für 
die  innere  Wahrheit  der  Dinge  und  liefert  uns  so  eine  grofs- 
artigc  Rechtfertigung  der  Welt,  wie  sie  ist   Die  didaktische, 
wie  alle  moralisierende  Poesie  haben  dies  wohl  begriffen;  was 
sie  nicht  begriffen  haben,  das  ist  der  Umstand,  dafs  es  der  Kunst 
wesentlich  ist,  die  innere  Wahrheit  der  Dinge  in  und  mit  ihnen 
selber  aufzuzcitjen,  Icditrüch  darstellend  zu  lehren,  beides,  das 
Abstrakte  und  das  Konkrete,  nicht  von  einander  zu  sondern: 
Die  innere  Wahrheit  der  Dinge  mufs  sich  selber  aussprechen, 
sie  darf  nicht  vom  Dichter  wie  die  Erklärung  eines  Bildes  hin- 
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a.uve„dbar  se,^    Die  •J^""^^''""  ""^  Lassen 

unseres  Wesens  eb^so^at^/*^* «««e 

werden  iäfst  hnt  fr..  öcmiier  der  Mana  Stuart  zu  Teil 

unser  Erkennen :  t'nser  S[  «w«tert  jmd  vertieft  sie 

glanzvollen  RegierunTd«  E^Lft.T^"  f""^  d«  Nimbus  der 
seiner  ^'''^^'^^IC'^^^ 

Ge;:"tfd:rTu::;iw^^^ 

li^^cnUen   Misses   ml'  ,    t   TT°J^"*'*     «»«»D«««  »«Iber 

Individuellen  Ärsonen^dK  -'''-  ""f««»"«  Idee  des 
Auftrabe    ZZr  T  Breijnusea  ist  ilu«  hervorragendste 

einen  Ge.e?,sat;  zu"";  '''^        «««  KB«t  Joft  in 

Anscha.;;;    '     rt  t"nn  d^:r'"  PonJernng«.  und 

Lebens  l.e,  ,  r...  ,    /i^  1"  «   1"^  D«rch«4mtt  de. 

Lebens  zu  ti,„  !  **  "'t       Höhen  det 

Gilt  ge  ede  ,  .1  ""^"^  ^  deu efazetaen P.U  eth«eh 

rieh  ,V  ii,        n  '^*»-  »I«*       sehen,  ob  « 

r»frat     ie  tnerrreirr*  "V*'  ^  »d, 

selbst  n  L  Z,  !  ^'"''T"'  •>»  ««.te  Aufgabe 

«J«  sich  zur  wahr  n  F  e^heit  t  T  ^  'P'^ 

wahrhaft  e"hische,  K   1.  »»d  in  diewr 

Sittlich ke,r  dif  !1         "  'f'«'  «"Knuat  den  Nerv  ein« 

lehrten      '  ^  «»«1.8«  and  Sehriftg^ 

fahre7  Unser  7  i  gegebenen  Andeutungen  Weiter  .a«u. 
K"n!"\vin  Oh         u'"  »'»benertawnt,  w«.  die 

«>«»st  «.II.  Objektiv  betrachtet.  DarsteUung  der  Welt,  nicht  mit 
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A.  AbbAnJlnngen. 


Kinzwärie^ung  in  ein  System  oder  Schema  irgendweldier  Art, 
Anschauung  der  Wirklichkeit,  nicht  unter  der  Kategorie  des 
Sollens,  der  gemein  ethischen  Forderungen,  sondern  Erweis  der 
Dinge  in  ihrer  inneren  Wahrheit,  Rechtfertigung  alles  Erschei- 
nenden durch  Messen  an  der  in  ihm  selbst  liegenden  Idee; 
subjektiv  betrachtet,  ein  zweites,  höheres,  reineres,  affekt&reies 
Leben»  (eine  innige  Vermählung  des  Subjekts  mit  dem  Objekte, 
ein  tiefes  Sich-Eindrücklichmachen  der  Ideen,  Tj  peu,  Formeo, 
die  den  einzelnen  Dingen  und  Erscheinungen  zu  Grunde  liegen. 
In  dieser  unserer  Auffassung  des  Wesens  der  Kunst  liegt  zugleich 
die  schroffete  Ablehnung  jener  oberflächlichen  und  schiefen  An- 
sicht, die  den  Kunstgenufs  zum  blofsen  Vergnügen  degradiert 
und  dann  natürlich  leichtes  Spiel  hat,  das  Schone  dem  Nütz- 
lichen und  Notwendigen  gegenüber  als  minderwertig,  als  Luxus, 
als  blolse  Arabeske  am  Dasein  hinzustellen.  Uns  drückt  sich 
in  der  Kunst  vielmehr  ein  notwendiges  Verhältnis  aus,  in  welchem 
der  Mensch  zur  Wirklichkeit,  zum  Leben  stehen  mufs,  wenn  er 
anders  nicht  ganz  positive  Seitra  s^nes  Lebens  barbarisch  ver- 
kümmern lassen  will  Ästhetische  Bildung  ist  ein  notwendiger 
Bestandteil  der  Bildung  überhaupt,  erscheint  als  notwendige 
Folge  der  Kulturentwickelung,  sobald  diese  eine  gewisse  Hohe 
erreicht  hat;  ein  Volk,  das  sich  noch  in  kein  lebendiges  Ver- 
hältnis zur  Kunst  hineinzufühlen  gewufst  hat,  ist  im  wesentlichen 
roh  und  kann  als  eigentliches  Kulturvolk  noch  gar  nicht  ange- 
sprochen worden.  Denn  es  ist  eben  keineswegs  ein  Vergnügen 
im  vulgären  Sinne  des  Worts,  das  der  Kunstgenufs  zu  gewähren 
bestimmt  ist:  Der  sinnliche,  profane  Genufs  tritt  darin  ganz 
zurück,  wir  leben  und  weben  in  einem  eigenen  Medium  des  Br- 
kennens:  Sinnlich  und  anschaulich,  durch  das  Mittel  des  äufsern 
Sehens  und  Hörens  und  die  gestaltenbildende  Phantasie,  wird 
uns  der  tiefe  Sinn  des  Daseins  enträtselt,  in  der  Bilderschrift 
der  Kunst  tritt  uns  das  Ewige  greifbar  lebendig  nahe,  um  das 
sich  der  praktische  Mensch  auf  dem  Wege  der  Religion,  der 
abstrakt  erkennende  auf  dem  Wege  der  Philosophie  so  heifs 
bemüht  Es  ist  darum  auch  dem  echten  Kunstfreund  etwas 
durchaus  Ernstes  um  den  Kunstgenufs,  eine  weihevolle  Stimmung 
umföngt  ihn  wie  der  Anhauch  des  Ewigen,  sodafs  es  begreiflich 
erscheint,  wenn  wiederholt  Schwärmer  die  Kunst  an  die  Stelle 
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handelte,  den  ernsten  Gruudton  des  K„„.tcriebe„s  herv«™" 

aer  Kunst  ab  und  wenden  uns  der  Pädagogik  zu. 

lächlnfs  folgt) 


Daa  Schulrecht  in  DeutsciOand  und 

Von  Fr.  Krebschmar, 

aber^Jr"'"^  '"i'^li-^l'-Sache  um  das  Prophezeien ; 

«b«  wenn  .uclu  al)e  Anzeichen  trügen,  darf  ,„an  behaupten 

{„  LJ^d""'  .    "  2o-  Jahrhundert  in  Dentschland 

m  ane  Penode  des  Aufschwun-s  „„d  der  Bh-ite  der  RechtS- 

•  KechtsbUdung  im  doppelten  Sinne: 

ti!^  n  '"'''"'""^  Bewnfstsein  und  ein  .„äch- 

^JvT^!-"  ■'■'■""■™'^igkeit  der  Verbreitungrechtwisson- 
schaftjicher  Kcuitn.ssc  in  der,  weitesten  Kreisen  ,Icr  W.iks- 
Sf«l<Msen;  „nd  soda,,,,  geht,  damit  /nsamn.enhängend,  der  Zug 
rZr  '""^  Bildungen  d.s  positiven  Rechts,  welche  dem 

bS^~,',-  ,•  '  r''''"^  ™"  Kerlushildung  ist  stets  frucht- 
bnngend  für  d,e  Hebung  des  Recbts.m  caus  der  Staatsmaschine, 
Md  je  mehr  d,e  künstlichen  Sclnauk™  zwischen  dem  Volke  und 
»anem  Rechte  fallen,  um  so  vollkounnener,  um  sn  rechtlicher 
NatiM  gesellschaftliche  und  wirtscbaitlidie  Leben  der 

Ein  nationales  und  ein  ethisches  Moment  stehen  als 
cliaraktenstische  Merkmale  und  Wegweiser  auf  der  Schwelle  der 
neuen  Entwicklung. 
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A.  AbhUidUlOttD. 


Zum  ersten  Male  seit  dem  Bestände  des  neuen  Deutschen 
ReicbeSf  ja  seit  überhaupt  eine  Staatsbildung  »Deutschland  in 
der  Weltgeschichte  erscheint,  ist  ein  relativ  einheitliches  Recht 
wenigstens  für  gewisse  Hauptgebiete  des  Lebens  vorbanden, 
zum  Handels*  nnd  Gewerberecht  ist  seit  1900  der  grofoe  Haupt- 
stock des  bürgerlichen  Rechts  getreten;  das  Strafrecht  und  Prozefs- 
recht  war  bereits  in  der  Hauptsache  einheitlich,  und  auch  erheb- 
liche Gebiete  des  sonstigen  öffentlichen  Rechts,  wie  die  sozial« 
politische  Gesetzgebung,  erscheinen  in  Neufassung  mit  einem 
gewissen  Abschlufs.  Man  hat  das  Empfinden,  dafs  überall  Ord- 
nung gemacht,  aufgeräumt  worden  ist,  dafs  man  sich  jetzt  eher 
und  leichter  und  angenehmer  zurechtfinden  könne.  Darum  ist 
die  Lust  und  das  Interesse  für  Rechtsstudien  plötzlich  im  Publi- 
kum enorm  gewachsen,  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  hat  etwas 
wie  eine  zweite,  innere  nationale  Einigung  an  sich,  und  wie  vor 
30  Jahren  die  Deutschen  ein  politisches  Volk  wurden,  ist  jetzt 
die  Bahn  beschritten,  auf  dem  es  ein  rechtskundiges  werden  mag. 
Das  j^ehört  zum  nationalen  Aufschwung. 

Und  nun  das  ethische  Moment!  Der  Schutz  der  Schwachen, 
—  das  ist  das  wahre  Leitmotiv  jeder  echt  modernen  Gesetz- 
gebung, mag  man  deren  Geist  nnn  so:^ia]{H.litisch  oder  ethisch 
nennen,  der  Schutz  der  wirtschaftlich  Schwachen  —  und  der 
natürlich  Schwachen.  Blicken  wir  aber  auf  die  Refornil»eweg- 
ungen  unserer  Tage,  denen  rechtsum  wälzende  oder  rechtsschaffende 
Kräfte  und  Tendenzen  inne  wohnen,  so  sind  es  in  letzterer  Rich- 
tung namentlich  zwei,  die  unverkennbar  zusammengehören:  die 
Frauenbewegung  und  die  Bewegung  für  Kinderschutz. 
Die  erstere  ist  die  ältere  und  mächtigere;  die  zweite,  die  sich 
beispielsweise  in  den  Jugendschutzvereinen,  in  der  Bekämpfung 
der  Kinderarbeit  markant  zeigt,  ist  jünger  und  kann  nicht  in 
dem  Mafse  machtvoll  und  selbständig  sein,  weil  ihre  SchüU- 
lin^'c  nicht  selbst  kämpfen  können,  sondern  die  Wahrung  ihrer 
Rechte  dem  ethischen  Bewufstsein  der  Allgemeinheit  überlassen 
müssen.  Man  kann  vielleicht  geradezu  sagen:  die  Pole  der 
kommenden,  der  begonnenen  Rechtsbewegung  sind:  die  Frau 
und  das  Kind! 

Das  Recht  des  Kindes  —  wo  steht  es  geschrieben?  Überall 
nnd  nirgends.    Im  bürgerlichen  und  Strafgesetzbuch,  in  den 


Digitized  by  Google 


Fr.  Kr*tsi«hm«r:  Ost  SsImlnMht  In Oc«Mdi]«a4  iiad  Pnuira. 


481 


Prozefsordnungen,  im  Polizeirecht»  in  den  verschiedensten  Ge- 
bieten des  Verwaltnngfsrecbts  und  vor  allem  —  im  Schul  recht 

Es  ist  noch  gar  nicht  lange  her,  dafs  man  sich  des  öffent- 
lich-rechtlichen Charakters  all  der  Bestimmungen,  Usancen  und 
Praktiken  bewnfst  geworden,  welche  das  Jugendbild ungswesen 
regeln,  und  mancher  Schulmann  stutzt  noch  heute  bei  dem  Worte 
«Schulrecht«,  wahrend  ihm  der  Ausdruck  »Kirchenrecht«  seit 
langem  geläufig  ist  Die  Schule  als  eine  selbständige  öffentliche 
Institution  ist  aber  im  Lande  des  allgemeinen  Schul zwangs 
keineswegs  bereits  überall  in  das  begriffliche  Bewufstsein  ge- 
treten; daSs  sie  nicht  nur  eine  technische  Anstalt,  sondern  zu- 
gleich ein  Rechtsittstitut  darstellt,  das  seine  Punktionen  weiter 
und  weiter  ausdehnt,  tritt  aber  je  mehr  zu  Tage,  destojmehr  der 
Weg  der  Gesetzgebung  beschritten  wird»  um  die  Gestaltungen 
des  modernen  Schulwesens  zu  regeln. 

Allgemeine  Schulgesetze  hat  in  den  verschiedenen  deutschen 
Staaten  besonders  das  Jahrzehnt  der  70er  Jahre  liervorgebracht; 
in  Hamburg  1870,  in  Sachsen,  Wurltenibero^  1^73^  i"  Baden, 
Hessen  1874  usw.  —  wie  denn  auch  andere  europäische  Staaten 
(England,  Italien)  in  diesem  Dezennium  ihrem  vSchulwesen  die 
moderne  Grundlaj^e  >^e^eben  haben.  Pre-Jlsen,  der  ^^röfste  deutsche 
Staat,  ist  zurückgeblieben  und  entbehrt  bekanntlich  bis  heute 
eines  einheitlichen  Schulgesetzes.  Das  giebt  dem  prenfsischen 
Schulwesen  nach  seiner  reclulichen  Seite  eine  etwas  eigenartige 
Gestaltung,  die  nicht  immer  zum  \'orteil  der  Übersichtlichkeit 
und  auch  Sicherheit  und  Korrektheit  neigt. 

Man  muis  sich  gcgeuwärti^'"  halten,  dafs,  wenn  man  von 
>Schulrecht  .spricht,  man  ein  Rechtsi^el^iet  anrnft,  lias  man  dann 
nach  seiner  mächtigsten  und  anj^enfälligsten  Einrichtung  betiLunt; 
dafs  aber  diese  nicht  das  Alleini;;e  auf  jenem  Gebiete  ist.  welches 
letztere  man  viel  richtiger  als  das  des  J  u  gen  d  rech  ts  bezeichnen 
könnte.  Die  Schule  k<]iglich  als  einen  Teil  des  Bildungswesens 
nnd  dieses  wieder  als  ein  Glied  des  Verwaltung^srechts  zu  be- 
trachten, ist  ein  einseitiger  und  unzureichender  Si*indpunkt. 

Der  Organismus  der  gesamten  im  Schulrecht  zusammen- 
laufenden Rechtsverhältnisse  kann  in  Deutschland  und  zumal  in 
Freuisen  im  grofsen  nnd  ganzen  nach  einer  unterscheidenden 
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Dreiheit  gesichtet  werden:  die  individuellen,  die  korporativen,  die 
technischen  Verhältnisse, 

Der  Schüler  ist  zunächst  gegebenes  Individuum,  als  solches 
Glied  einer  Familie,  die  unter  gewissen  Bediüc^nng^en  lebt.  Mit 
diesen  muts  die  Schule  rechnen,  ja  oft  in  dieselben  eingreifen; 
CS  ist  also  selbstverständlich,  dals  insoweit  anch  die  gfrundlegen- 
den  Rechtsverhältnisse  dem  Schulrecht  nicht  fremd  bleiben  dürfen. 
Dasselbe  basiert  zum  Teil  eben  auf  dem  Familienrecht.  Wer  für 
das  Kind  zu  sorgen  hat,  wie  weit  dessen  liefugnisse  gehen,  wie- 
weit das  Kind  selbst  als  Rechtsindividunm  handeln  kann,  wo 
seine  Rechtssphare  von  anderer  Seite  verletzt  wird  —  das  alles 
sind  Fragen,  welche  die  Scluile  sich  gegebenen  Fal's  beantworten 
mufs.  Da  gegenwärtig  das  Bürgerliche  Gesetzbr.ch.  das  Straf- 
gesetzbuch, die  Gewerbeordnung  (auch  das  Handelsgesetzbuch 
in  etwas)  für  das  deutsche  Reich  hier  die  Hauptgrundlage  legen, 
so  kann  inrui  s  uien,  dafs  diese  auf  dem  individuellen  Gebiete 
eine  reichsrechtliche  ist 

Die  Schule  al^  korporatives  Institut  —  mag  sie  nun  formell 
Korporationsrechte  haben  oder  nicht  ~  ruht  hingegen  im  wesent- 
lichen auf  landesrechtlicher  Grundlage.  In  Preufsen  auf 
dem  Allgemeinen  Landrechte  und  derncueren  Einzelgesetzgebung; 
in  den  Mittel-  und  Kleinstaaten  auf  den  oben  angedeuteten 
neueren  Landesschulgesetzen.  Freilirh  greift  die  Reichsgesetz- 
gebnng  auch  hier  an  einzelnen  Stellen  ül)er  und  wirkt  an  anderen 
wenigstens  indirekt  als  schul  schaffende  Macht.  Das  ist  z.  B.  der 
Fall  für  das  militärische  Bild ungswesen  und  für  das  gewerbhche 
Fortbildungsschulwesen.  Die  eigentlich  innere  Einrichtung,  das 
gesamte  schultechnische  Gebiet  ist  hingegen  —  in  Preufseufast 
ausschliefslich,  in  den  übrigen  Staaten  wenigstens  im  weiten  Um- 
fange —  der  Rechtsbildung  auf  dem  Verordnungswege,  dem 
Ressortminister  überlassen. 

Diese  thatsächliche  Feststellung  der  gegebenen  Übersicht 
darf  nicht  ohne  eine  kritische  Bemerkung  bleiben.  Man  ist, 
gerade  weil  man  sich  des  juristischen  Charaktersund  derjuristischen 
Tragweite  der  zunächst  technischen  Dinge  des  Schulbelriebes 
meist  mir  undeutlich  bewufst  wird,  geneigt  dieselben  nach  der 
Richtuni;  /.XX  unterschätzen,  als  sei  hier  eine  gesetzliche  Fest- 
legung ungeeignet,  unnöthig  oder  gar  ein  Übel.  Die  Wichtigkeit 
und  wirkliche  Bedeutung  vieler  hierher  gehörigen  Dinge  ist 
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aber  oft  viel  gröfser  als  die  mancher  anderen,  für  welche 
Landes-  und  selbst  Reichsgesetze  vorhanden  sind.  So  besteht  2. 
B.  in  Preufsen  bei  den  verschiedenen  vSchiilgattungen  über  die 
Befugnisse  der  Lehrerkonferenzen  grofse  rnklarheit,  selbst  bis 
in  amtliche  Verfügungen  hinein.  Die  preulsischen  Lehrerkollegien 
sind  juristisch  meist  gar  keine  Kollegien.  In  Österreich,  dessen 
Landesteile  gewifs  keine  geringere  Mannigfaltigkeit  aufweisen 
als  die  deutschen  Bundesstaaten  oder  gar  die  preufsischen 
Provinzen,  bestimmt  40  der  in  Ausführung  gesetzlicher  Fest- 
legung erlassenen  Min.-Ver.  v.  20.  Aug.  1870  klipp  und  klar,  die 
Lehrerkonferenz  ist  ein  Kollcjjium.  —  Oder  es  ermangeln  die 
Schulordnungen  des  klaren  rechtlichen  Untergrundes,  den  z.  B. 
der  §  13  des  Kgl.  Sachs,  Gesetzes  vom  22.  Augf.  1876  für  die 
höheren  Schulen  Sachsens  schafft,  wahrend  der  §  22  des  K.  S. 
Volksschulgesetzes  und  der  i;  47  der  Ausf.-V.  eine  gesetzliche 
Grundlage  für  staatserziehliche  Mafsnahmen  rier  Schulg^ 
walten  für  das  AufserschuUeben  der  Jugend  abgiebt.  Wie 
tief  eingreifend  in  individuelle  und  Familienrechtc  die  sogen, 
internen  Scliulangelegeuheiten  sind,  das  zeigt  sich  besonders 
frappant  iici  der  Ausübung  des  Schulstrafrechts.  Man  erinnert 
sich,  wie  der  Federstrich  eines  preufsischen  Ministers  oder  Minis- 
terialdirektors einen  wahren  Sturm  entfesselte,  der  eine  ganze 
Umwälzung  bedeuten  zu  wollen  schien.  Wenn  irq^endwo.  so 
mufs  sich  hier  dem  weiteren  Publikum,  soweit  es  für  Kinder  zu 
sorgen  hat,  die  Überzeugung  von  der  Wichtigkeit  des 
Schulrechts  für  jedermann  erscliliefseu.  Allen  Eltern  liegt 
gewifs  nichts  so  sehr  am  Herzen  als  das  Wohl  und  \\'ehf  ihrer 
Kinder;  und  es  sollte  ihnen  nicht  die  gcnanc  Kenntnis  der 
Befugnisse  und  Darbietungen  ihres  mächtigsten  Konkurrenten, 
der  Schulgewalt,  von  nöten  sein?  Die  ganze  Zukuutt,  die  Aus- 
bildung für  den  Lebensberuf,  aber  auch  die  jugendsonnige 
Cici^eiuvart  ist  gewissermafsen  in  den  scheinbar  so  trockenen 
Thatsachen  des  Schulrechts  enthnlte::.  Dasselbe  niüfsle.  wenn 
erst  (las  Rcchtsbcwufstsein  erwacht,  aus  einem  halbveri; rs^f.ien 
Winkel  des  Verwaltungsrechts  hervorwachsen  zu  dem  popu- 
lärsten Rechtsgebiete,  das  es  i^iebt 

Wenn  es  das  aber  werden  wird,  so  k(hinen  die  schlnnnnern- 
den  Kräfte  des  X'olksbewnfstsein.s,  das  hier  seine  heiligsten  Güter 
zu  wahren  hat,  vielleicht  schnell  das  Werk  vollbringen,  welches 
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die  gebundenen  Potenzen  und  Kompetenzen  der  Schulverwaltungen 
ein  halbes  Jahrhundert  lang  vergebens  angestrebt:  ein  modernes 
Schulgesetz  für  den  gidfsten  deutschen  Staat  zu  schaffen.  Frei- 
lich ist  es  dann  immer  nur  Preu£sisches  Schulrecht»  das  geschaffen 
wird  —  und  es  giebt  ja  doch  bereits  einen  gewissen  Fonds  an 
Rechtsbestimmungen,  welche  deutsche,  reichsrechtliche 
sind.  Vielleicht  hat  es  das  Schicksal  so  beschlossen,  dals  Preufsen 
so  lange  ohne  Schulgesetz  bleiben  sollte,  damit  wir  gleich  ein 
deutsches  Schulgesetz  vom  Reichswegen  bekommen?  —  Wie 
dem  aber  auch  sein  mag,  dafs  frisches  Leben  hier  geweckt  und 
bereits  gewecktes  gefördert  werden  mufs,  ist  eine  unabweisbare 
Pflicht^  welche  sich  jedem  Freunde  des  nationalen  Aufschwungs 
Deutschlands  gebieterisch  vorstellt  Und  das  Nächste  zu  dem 
Bude  ist  —  ein  eingehendes  Studium  des  bestehenden  Schul> 
rechts,  in  pädagogischen,  preulsischen  und  I^ienkreisen,  im 
ganzen  Volke. 
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Bei  den  Veränderungen,  welche  unsere  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Verhältnisse  ia  den  letzten  Jahrzehnten  erfahren  haben,  triil 
die  Bedeutung  der  Volksbildung^  immer  deutlicher  hervor;  auch 

aufserhalb  der  Schule  stehende  Persönlichkeiten  zeigen  nach  nnd 
nach  mehr  Interesse  für  dieselbe.  Wenigstens  kommt  es  ihnen  immer 
mehr  zum  Bewufstsein.  dals  es  sich  bei  der  Erziehung  nicht  nur  um 
Rechte  und  Pflichten  der  Familie  handelt,  sondern  vielmehr  Staatsinter- 
essen und  Staatsauf  gaben  ersten  Ranges  in  Frage  stehen«  (Amtsrichter 
Badstfibner,  Jugendffifsorge  I  9).  Das  Natürliche  ist  aUerdings,  so 
schreiben  die  9Mtlncb.  N.  N.«,  »dafs  die  Erziehung»  d.  h.  die 
körperliche,  gcistii^^e  nnd  sittliche  Ausbildung  in  den  Händen  der 
Eltern,  in  erster  Linie  des  Vaters,  ruht.  Die  Hltern  sollen  ihre  Er- 
ziehungsgewalt entsprechend  der  hohen  sittlichen  Bedeutung,  die 
diesem  vornehmsten  menschlichen  Rechte  innewohnt,  ausüben.  Sie 
sind  die  Träger  eines  Rechtes,  dessen  sie  sich  unter  kdnen  Umstin- 
den  entäufsem  dürfen,  eines  Rechtes,  das  zugleich  eine  Pflicht,  ge- 
wissermafsen  ein  Ehrenamt  ist.  Zeigen  sie  sich  dieser  ihnen  von 
Natur  und  Staat  iibertragenen  sittlichen  Aufgabe  unwert,  so  wird 
es  Pflicht  des  sie  überwachenden  Staates  sein,  ihnen  ein  so  hohes 
Recht,  wie  es  die  Erziehungsgewalt  der  Eltern  ist,  abzunehmen.  Die 
Fragen  ob  der  Staat  die  pflichtvergessenen  Eltern  in  Strafe  zu  nehmen 
hat  oder  nicht,  ist  vom  ethischen  Standpunkte  lange  nicht  so  wichtig, 
wie  die  Thatsache,  <-V.'.f<  Kinder  einer  Erziehnng«5i?ewalt  entzogen 
werden,  die  keine  Erzieluing  ist  nnd  die  sich  nur  die  brutalen  Anlse- 
rungen  einer  rohen  Gewalt  als  Recht  vorbehält  Es  giebt  uaiuriich 
auch  Fälle,  in  denen  trotz  des  guten  Willens  der  erziehenden  Eltern 
die  Erziehung  des  Kindes  nicht  in  der  vom  Staate  gewünschten 
Weise  gedeiht,  wo  die  Verwahrlosung  des  Kindes  nicht  auf  Fehler 
in  der  Erziehung,  sondern  auf  verbrecherische  Veranlagung  zurück- 
zuführen ist.  Der  §  55  des  Reichsslraigeset/buches  (in  der  Fassung 
des  An.  34  des  Einführungsgesetzes  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch) 
gestattet  in  solchen  Fällen  —  aber  nur,  wenn  eine  rechtlich  straf- 
bare Handlung  des  Kindes  vorliegt  —  dem  Vormundschaftsgerichte 
eine  Verbringung  des  Kindes  in  eine  Familie.  Erziehung« -  oder 
Besserungsanstalt.  Neben  diesem  Paragraphen  des  Strafgesetzbuches 
ist  seit  dem  i.  Januar  i>i  <o  durch  den  ir  it  (;0  des  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuches eine  reich?.geaeLzliche  Bestimmung  über  die  Entziehung 
der  elterlichen  Erziehungsgewalt  durch  das  Vonnundschaftsgericht 
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getreten.  Es  handelt  sich  im  §  1666  um  eine  weitgehende  Fürsorge 
für  gefährdete  Kinder,  also  zum  ersten  Male  um  eine  reichsgcsctz- 
liche  Vorbeuy^ungsraafsregel.  '•Wird«,  so  heifsl  es  dort,  >das  geistige 
od-  r  leibliche  Wohl  des  Kindes  dadurch  treffdirdet,  dafs  der  Vater 
das  Recht  der  Sorge  für  die  Person  des  Kindes  mifshraucht,  das 
Kind  vernachlässigt  oder  sich  eines  ehrlo-sen  und  unsittlichen  Ver- 
haltens schuldig  macht,  so  hat  das  Vormundschaftsgericht  die  zur 
Abwendung  der  Gefahr  erforderlichen  Mafsregeln  zu  treffen.  Das 
Vormundschaftsgericht  kann  insbesondere  anordnen,  dafs  das  Kind 
zum  Zwecke  der  Krzichung  in  einer  geeigneten  P'amilie  oder  in  einer 
Erzichungs-  oder  Besserungsanstalt  untergebracht  wird.*  Leider  ist 
das  Bürgerliche  Gesetzbuch  nicht  so  weit  gegangen,  demVonnund- 
schaftsgerichte  eine  Unterstellung  der  Rinder  unter  staatliche  Er- 
ziehungsobhut auch  für  solche  Fälle  zuzugestehen,  in  denen  ohne 
Verschulden  der  Eltern  uud  ohne,  dafs  ein  Delikt  dt--  Kindes  gegen 
das  Strafgesetz  vorliegi.  sich  die  LTewi'.hn liehen  Erzieh n!it;s mittel  des 
iiauses  und  der  Schule  als  unzureichend  erweisen.  Irei lieh  werden 
die  Staaten,  die  bereits  vor  dem  Inkrafttreten  des  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuches in  ihren  Landesgesetzen  über  diesen  wichtigen  Punkt 
Bestimmiingen  getroffen  haben,  diese  auch  weiterhin  anwenden  dürfen, 
da  der  Art.  f  ;5  Kinfnhrungsgcsctzes  zum  Buri^erHrhen  Ge^ctz- 

buche  die  laTir.t-'.'c-sfi/.'iclieTi  X'orschriften  xvk-v  die  Z\vaii'::;:ser/-iehung 
Miudeijahrigcr  ausdrücklicli  in  Kratl  läisL  und  nur  die  einzige  Be- 
dingung daran  knüpft,  dafs  sie  vom  Vormundschaftsgerichte  ange- 
ordnet sein  mufs.    Die  in  letzter  Zeit  sich  häufenden  Kindermifs- 
hnrdlnncTTi  und  Fälle  von  Kinderverwahrlosung  haben  im  Pr.bliknm 
und  in  der  Pres»?e  zu  lebhafter  Aussprache  darnhcr  geiiihrt   wie  die 
Bestimmungen  des  §1666  ara  ehesten  und  volikominciif^ten  praktisch 
angewendet  werden  könnten.    Das  Amtsgericht,  zu  dessen  Kompe- 
tenz die  Vormundschaftssachen  bekanntlich  gehören,  ist  bei  Aus- 
fühning  der  in  Frage  stehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  auf  die 
Angaben   des    Waisenrates    und   des    Publikums   angewiesen.  Die 
Waisenräte  werden  sn:h  am  leichtesten  Einblick  in  die  Familienver- 
hältnisse der  in  ihren  Bezirken  beiindlicheu  Hausstände  verschaffen 
können.    Es  wird  nötig  sein,  dafs  sie  vom  Publikum  in  gewissen- 
hafter Weise  in  dieser  schweren  Aufgabe  wirksam  unterstutzt  werden. 
Namentlich  Ärzte,  Lehrer  und  Geistliche,  die  durch  ihren  Beruf  i" 
persönliche  Beziehungen  m  den  Familien  ihres  Wirkungskreises  zu 
treten  genötigt  sind,  werden  leicht  in  der  T,nL;e  st  in.  die  Waisenräte 
auf  Mifsslände  iu  der  Erziehung,  Kinderniiishandlungeii  und  sonstige 
sittliche  Schaden  aufmerksam  zu  machen.  Es  soll  damit  der  Denun- 
ziation natürlich  nicht  das  W  ri  -eredet  werden.  Wer  aus  boshaften 
Motiven  Anzeige  erstattet,  wird  das  thun,  einerlei,  ob  er  dazu  auf- 
gefordert wird  oder  nicht.  Die  Waisenräte  sollen  dem  \'ormundschafts- 
gerichte  über  die  ihrem  Schutze  befohlenen  Kinder  iu  regelmäfsigen 
Zeitabschnitten  berichten ;  sie  sind  die  Mittelsperson  zwischen  Pub- 
likum und  Gericht    Natürlich  sind  Mitteilungen  an  das  Vormund- 
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Schaftsgericht  direkt  ebenfalls  zulässig.    Es  ist  selbstverständlich, 

dafs  eine  j^eranrae  Zeit  verstreichen  raufs,  bis  das  Zi  .ilgericht  die 
wcilgehi^ii  Vste  Or;:^aTTi^;ation,  die  zu  einer  staatlichen  Aufsicht  über  die 
elterliche  lir/irlumL;  n-  lig  ist,  in  praktische  Thütigkeit  =;etzen  kann. 
Ks  fehlt  nicht  am  guten  VVilleu  hierzu.  Nirgends  aber  erscheint  die 
Mitarbeit  der  Allgemeinheit  so  sehr  am  Platze,  als  wo  es  sich  um 
Abstellung  sozialer  Schäden  handelt  Die  Thätigkeit  der  Waisenräte 
ist  aber  noch  weitgehender.  Die  Vonnundschaftsbehörde,  die  es  sich 
angelegen  sein  Ififs^,  die  ihrem  Sehnt?'  bcfr*hkiicii  Kinder  einer  F.r- 
ziehnnc:  zu  unt/irhen,  die  tieren  körperliches,  geistiges  (jder  sitt- 
liche.-» Wohl  gcluhrdet,  hat  die  weitere  Aufgabe,  dafür  zu  sorgen, 
dafs  die  unterbrochene  Erziehung  wieder  aufgenommen  wird.  Die 
Kinder  sollen  in  Anstalten  oder  bei  geeigneten  Familien  unterge- 
bracht werden.  Leider  verfügen  wir  in  Deutschland  nur  über  eine 
ganz  UTigenügcnde  Anzahl  solcher  .Xii-^talten.  Zudem  sind  diese 
Wenigen  Institute  meist  Besserungsanatallen.  Die  Unterbringung  in 
solche  Institute  wäre  also  einer  Strafe  gleichzuachten,  die  die  Kinder 
für  die  Schuld  ihrer  gewissenlosen  Hltem  abzubäfsen  hätten.  Ascbrott, 
einer  der  hervorragendsten  juristischen  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete 
der  staatlichen  Krziehung.  schreibt  in  seinem  vortrefflichen  Werke: 
•  Die  Behandlung  der  verwahrlosten  und  verbrecherischen  Jugend  : 
vMan  gäbe  <ler  wegen  Verwahriosung  angeordneten  Krziehung  statt 
der  Bezeichnung  Zwangserziehung,  den  auch  au  sich  richtigeren 
Namen  »staatlich  fiberwachte  Erziehung«  und  behaltenden  Namen 
»Zwangserziehung'  ausschliesslich  für  das  Straf  mittel  gegen  jugend- 
liche Verbrecher.  Bei  dem  Verwahrlosten  ist  die  Bezeichnung  > staat- 
lich überwnrhte  Krziehung'  richtiger,  weil  ja  hier  die  Unterbring- 
ung der  \  ervvahrlosten  in  eine  Familie  zugelassen  ist  und  thatsäch- 
lich  häufiger  stattfindet,  als  die  Unterbringung  in  eine  Anstalt.  Bei 
Kindern  im  Alter  von  14—18  Jahren  dagegen  glaube  ich,  wird  man 
von  einer  Unterbringung  in  einer  fremden  Familie  absehen  müssen ; 
hier  ist  also  der  Ausdruck  Zwangserziehung«  din\  l.:ius  angebracht 
Man  he/cichne  ferner  die  Anstalt,  in  welche  Verwahrloste  gebracht 
werden,  als  »Krziehungsaii.^talt*.  die  Anstalt  dagegen,  in  welche 
jugendliche  \'erbrecher  geschafft  werden,  als  »Besserangsanstalt«. 
Dieser  Vorschlag  würde  sich  an  bereits  auswärts  bestehende  Ein- 
richtungen anschliefsen.  In  Kngland  heifsen  die  Anstalten,  in  die 
Verwahrloste  kommen,  Tndiistrial  Schools^,  die  Anstalten  für  jugend- 
liche Verbrecher  < Rfformatoty  Si/iools^,  und  lediglich  die  Unter- 
bringung in  einer  ^Rr forma tory  School  gilt  als  Strafe.  Auch  bei 
uns  wäre  diese  Gruppierung  entsprechend  dem  §  1666  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuches  und  dem  §  55  des  Reichsstrafgesetzbuches  am 
Platze.  Allerditigs  wäre  diese  Zweiteilung  zuvörderst  davon  abhängig, 
dafs  der  Staat  sirh  mit  iler  ICibuiung  <^ Mier  Anstalten  überhaupt 
befafst.  Bis  dnhni  wird  man  sich  -  und  hier  haben  die  Waisenräte 
ein  weites  Feld  lür  ihre  segeubringende  Thätigkeit  —  damit  ver- 
traut machen  müssen,  jene  armen  Kinder,  die  moralisch  ohne  Eltern 
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sind,  io  braven  Familien  nnterzubringen.  Der  Staat  aber,  dem  der 
Gesetzgeber  die  hohe  ethische  Aufgabe  anvertraut  hat,  fiber  die  heran- 
wachsende Jugend  wie  ein  Vater  zu  wachen,  hat  damit  auch  die 

Verpflichtung:  übernommen,  den  Kindern  seiner  Obhut  ein  Heim  zu 
schaffen.  Es  wird  ihm  an  Hilfe  bei  der  Allgemeinheit  sicher  nicht 
fehlen.« 

In  vielen  Fällen  ist  die  heutige  Familie  nicht  in  der  Lage,  eine 
gute  Erziehung  der  Kinder  zu  verbürgen;  Arbeit,  Wirtshaus  und 
Gesellschaften  (Vergnügungen)  trennen  sie  oft  fast  den  ganzen  Tag 
und  auch  den  Abend  von  ihren  Kindern.  Nach  dem  »Jahresbericht» 
der  preufsischen  Gewerberäte  für  1899  (Berlin,  R.  v.  Deckers  Ver- 
lag) sind  z.  B.  im  Berliner  Bezirk  von  732  Kindern  (unter  12  Jahren) 
von  Pabrikarbcitem  $1%  bei  filteren  Verwandten,  21^/^  bei  ver- 
wandten Familien,  11^ jf,  bei  fremden  Leuten  und  7%  in  den  Spiel- 
schulen während  der  Arbeitszeit  der  Mutter  untergebracht;  ^o^Iq 
waren  sich  in  der  Wühuuag  selbst  überlassen,  i  i  ,s"  waren  dauernd 
bei  fremden  Leuten  in  Pflege-  Die  Regierung  sieht  die  üblen 
Folgen  dieser  Zustände  wohl  ein  und  hat  auch  den  besten  Willen, 
Abhilfe  zu  .treffen ;  die  Gewerbeaufsichtsbeamten  sind  nämlich  durch 
Erlafs  des  Reichskanzlers  beauftragt,  auch  ihre  Wahmdimungen  Über 
die  Gründe  für  die  Fabrikbeschäftigung  der  Mütter  anzugeben  und 
ihre  Ansichten  über  die  Verkürzung  der  Zeit  dieser  Beschäftigung, 
die  Nachteile  derselben  in  gesundheitlicher,  sittlicher  und  anderer  Be- 
ziehung, die  Wirkung  der  Beschränkung  der  Frauenarbeit  auf  die 
Lebenshaltung  der  iGbeiterfamilien  usw.  zu  äuCsem.  Aber  die  wiit- 
schaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  lassen  sich  nur  langsam  umge- 
stalten; auch  fehlt  es  in  den  meisten  Fällen  den  Frauen  an  dem 
zur  Führung  des  Haushalts  und  zur  Kindererziehung  nötigen  In- 
teresse und  dem  Verständnis.  Der  Gewerbeinspektor  von  Potsdam 
schreibt:  ^Die  Frauen,  welche  vor  ihrer  Verheiratung  von  Jugend 
auf  in  der  Fabrik  thätig  waren,  verstehen  ebenso  wenig  von  ord- 
nungsmäfsiger  Haushaltung,  wie  von  verständiger  Kindeierziehung. 
Die  erste  Zeit  nach  ihrer  X'erheiratung  macht  es  ihnen  vielleicht 
noch  Freude,  die  Hausfrau  zu  spielen :  bald  aber  wird  ihnen  dies 
langweilig,  sie  wissen  mit  sich  selbst  nichts  anzufangen  und  gehen 
wieder  in  die  Fabrik.  .  .  Der  Hauptgrund  für  die  Fabrikthätigkeit 
der  Frau  scheint  demnach  am  meisten  in  der  Macht  der  Gewohn- 
heit 7A\  liegen,  hervorgerufen  durch  mangelhafte  Erziehung  für  den 
eigentlichen  Beruf  als  I  ran  .  Die  Aufgabe  des  Staates  wird  es  seiu, 
die  Frauenarbeit  für  Mütter  und  Mädchen  unter  16  Jahren  zu  be- 
schränken, wenn  sie  sich  nicht  ganz  beseitigen  lälst;  es  mulste 
wenigstens  den  Müttern  die  zur  Erziehung  ihrer  Kinder  im  Verein 
mit  der  Schule  und  anderen  Anstalten  und  den  Mädchen  die  zur 
Ausbildung  in  der  Hauswirtschaft  nötige  Zeit  gelassen  werden. 

In  den  wirtschaftlichen  und  ^o/.ialen  Verhältnissen  ist  es  auch 
bedingt,  dafs  die   »Nebenbeschäftigung  schulpflichtiger» 
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Kinder')  trotz  aller  Bemühungen  des  deutschen  Lehrerstandes  noch 
nicht  l>eseitigt  ist;  anderseits  mufs  aher  docli  ar.cli  anerkannt  wer- 
den, dafs  seitens  der  maisgeljenden  Faktoren  manches  geschehen 
ist,  utn  diese  Übelstände  zu  beseitigen.  Die  Statistik,  welche  der 
deutsche  Reichskanzler  hat  aufstellen  lassen,  hat,  so  mangelhaft  sie 
aucli  im  ganzen  und  einzelnen  ist,  alles  bestätigt,  was  seitens  der 
Lehrerschaft  über  diesen  (rec^enstand  vor2:e^)racht  worden  war:  die 
Berichte  bestätigen,  dafs  die  Kinder,  welche  mit  solchen  Xcl)t.nhe- 
schäftigungen  belastet  sind,  bleich,  kränklich,  engbrüstig,  kruiniu- 
rückig  und  im  Unterricht  stumpf  und  interessenlos  sind.  Der  Auf> 
Schwung  der  Industrie  und  der  Mangel  an  Arbeitskräften  veranlafst 
immer  noch  kleinere  Betriebe,  sich  durch  die  billigere  Kinderarbeit, 
^ej^cnüber  den  grölseren  Betrieben  über  Wasser  zn  halten;  obwohl 
sie  dadurch  gegen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  verfehlen.  Ganx 
besonders  wird  die  Kinderkraft  in  den  klein-  und  hausgewerblichen 
Betrieben  herangezogen;  es  werden  sogar  die  Kräfte  von  5— 6jährigen 
Kindern  ausgebeutet. 

Die  Polizeibehörden  suchen  nun  durch  Verordnungen  wenigstens 
die  schwersten  Mif^^tänf'.e  zn  beseitigen;  so  lautet  die  \'erordnung 
für  den  Amtsbezirk  Frictlnchshagen  folgendermafseu :  i.  Kinder  vor 
vollendetem  8.  Lebensjahre  dürfen  mit  gewerbliche»  Arbeiten  irgend- 
welcher Art  nicht  beschäftigt  werden.  3.  Schulpflichtige  Kinder 
dflrfen  in  der  Zeit  von  8  Uhr  abends  bis  6  Uhr  vormittags  nicht 
zum  Austragen  von  Backwaren,  Milch.  Zeitungen  oder  anderen  Oenfcn- 
ständen,  zum  Kegelaufsetzen  oder  zu  sonstigen  Verrichtungen  in 
Schankwirtschaften  verwandt,  sowie  von  10  Uhr  abends  bis  6  Uhr 
vormittags  mit  anderen  gewerblichen  Arbeiten  irgendwelcher  Art 
beschäftigt  werden.  3.  Schulpflichtige  Kinder  dflrfen  in  Schank- 
stätten  zur  Bedienung  der  Gäste  mit  Speisen  und  Getränken  nicht 
verwandt  werden.  4.  "^'orsteliende  I>estimm"TT'^-n  finden  keine  An- 
wendung auf  die  Beschätligung  von  Kindern  im  gewerblichen  Be- 
triebe der  Eltern  oder  derjenigen  Personen,  in  deren  Haushalt  die 
Kinder  leben.  5.  »Mit  Geldstriüfe  bis  zu  9  Mark  oder  entsprechender 
Haft  werden  bestraft:  a)  Personen,  die  den  Vorschriften  der  §§  1—3 
zuwider  Kinder  für  ihre  gewerblichen  Betrieben  beschäftigen,  bi  Eltern 
oder  Vormünder,  <Viv  den  Vorschriften  <kr  ^i;  i  /tnvider  Beschäf- 
tigung ihrer  Kinder  oder  I"'flef::cl>e:()hlenen  /.nla^scu.  Allerdings 
stand  der  Erlafs  solcher  \  erordnun^en  durch  entgegengesetzte  Ge- 
richtsentscheidungen in  Hamburg.  Jena  u.  a.  O.  sehr  in  Frage;  aber 
durch  den  Kammergerichtsbeschlufs  Berlin  ist  entschieden,  dafs  die 
polizeilichen  Mafsnahmen  rechtsgültig  sind.  ,\nch  der  Bundesrat 
hat  auf  Grund  von  :i  i  54  Ab^.  3  der  Gewerbeordnunir  Bestimmungen 
erlassen,  die  mit  dem  1.  Januar  inm  in  Kraft  t?etreten  sind  und  die 
Beschäftigung  jugendlicher  Arbeiter  und  Arbeilennnen  in  Fabriken 
mit  Motorbetrieb  regeln;  auch  die  Beschäftigung  jugendlicher  Ar- 
beiter und  Arbeiterinnen  in  Bäckereien,  Konditoreien  etc.  ist  auf 
diesem  Wege  geordnet  worden.  

'j  .Neue  Bahnen:  IX,  S.  59S  ff.  X.  239  ft. 

Afttt«  >;«-«n«rii  XII.    9  3- 
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B.  Rundtchao  und  Mitteilungen. 


Im  landwirtschaftlichen  Betrieb  ist  man  dacrc.j^en  noch  sehr 
nachsichtig  ^eerenüber  clcr  Ausbeutung  der  Kinderkraft;  seitens  der 
preuisischen  Regierung  werden  in  Ostelbien  die  Massenbeurlaubungen 
der  Kinder  behufs  V'-rwcndung  seitens  der  Grofsgrundbesitzer,  be- 
sonders zum  Hfitedienst,  begünstigt  Über  die  Verwendung  schul* 
Pflichtiger  Kinder  zu  Hütediensten  wird  aus  Mecklenburg  das  Fol- 
gende berichtet:  Die  Einrichtung  der  Dienstschule,  die  deti  Kindern 
der  niecklenbuff^ischen  \''olksschulen  gestattet,  nnch  einer  vom  <  )rt«- 
schulinspektor  abgehaltenen  Prüfung  vom  vollendeten  ii.  Jahre  an 
im  Sommer  vom  Schulbesuch  zurückzubleiben  und  sich  in  einen 
Dienst  zu  begeben  —  meistens  Hegt  derselbe  auf  dem  Gebiete  des 
Hüte^esens  —  ist  allseitig  von  der  mecklenburgischen  Lehrerschaft 
als  ein  Krel>^-.t  liadcn  unserer  Schuk  angesehen.  Die  Leitung  des 
Organs  des  I,andeslt.dirervereins  vercU'fciuHcht  das  Resultat  einer  Um- 
frage, das  ein  ziemlich  /aiUelfendes  und  vollständiges  Bild  von  der  Ver- 
breitung dieser  Einrichtung  giebt  Der  statistische  Nachweis  erstreckt 
sich  auf  29  Stadt-  und  Fleckenscbulen,  sowie  405  Landschulen.  Aus 
der  Zahl  der  Städte  und  Flecken  erteilen  7  keine  Diensterlaubnis. 
Unter  den  I.nndschnkn,  die  Material  zur  Anfrage  beibrachten,  sind 

mit  l'>cfreiunt;t,n  und  zwar  tei'weise  bis  zu  ioo"'o  der  dem 
Aller  nach  zuzulassenden  Schüler;  im  ganzen  waren  von  6963  Kin- 
dern über  II  Jahre,  die  zur  Prüfung  gelassen  werden  konnten,  3654 
den  Sommer  über  der  Schule  und  ihren  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsergebnissen verloren.  Welche  nachteilige  Folgen  solche  Zu- 
stände für  die  Jugend  haben,  das  <?eht  ans  einem  Schreiben,  das 
der  Oberstaatsanwalt  an  den  Kegieruug^präsidenteu  in  König.sberg 
gerichtet  bat.  hervor  und  in  dem  es  heilst:  In  dem  Gefängnisse  zu 
Wehlau  befindet  sich  eine  Kontrollstation  für  jugendliche  mfinniiche 
Strafgefangene,  in  welcher  Gefängnisstrafen  von  mehr  als  einem  Monat 
aus  dem  ganzen  Oberlandesgerichi>bezirk  vollstreckt  werden.  Von 
dem  GcfäiiRnisvor^-tcher  ist  die  Wahrnehmung  gemacht  worden,  dafs 
ein  auffallend  hoher  Prozentsatz  dieser  Strafgefangenen  wenig  oder 
gar  nicht  lesen  und  schreiben  kann.  Er  ist  auf  Grund  der  einge- 
zogenen Erkundigungen  zu  der  Ansicht  gelangt,  dafs  in  vielen  Fällen 
die  Verwendung  zum  Hüten  die  Schuld  an  der  ungenügenden  Schul- 
bildung trägt,  und  hat  einige  der  auffallendsten  Fälle  besonders 
nachgewiesen.^  Die  Regierung  zu  Köniq;^herf;^  hat  sich  dadurch 
veraulafst  gesehen,  die  Kreisschulinspekioren  darauf  hinzuweisen, 
dafs  bei  der  Prüfung  der  Frage,  ob  einem  Schüler  ein  Hüteschein 
zu  erteilen  ist.  in  erster  Linie  die  sittliche  Haltung,  die  Regel- 
mäfsigkeit  des  vSchuH »esuches  und  ein  durchaus  genügender  Stand 
im  Rechnen,  Lesen.  Schreiben  in  Betracht  kommt.  Die  Magde- 
burgische Regierung  weist  in  einer  Verfügung  ebenfalls  auf  die  mit 
dem  Hütedienst  verbundenen  sittlichen  Gefahren  hin.  besonders  durch 
das  \'eral)reichen  von  Branntwein  und  das  Zusehen  bei  Unsittlich- 
kellen  seitens  älterer  Dienstboten;  sie  weist  die  Schulvorstände  an, 
die  nach    auswärts  zum   Hütedienst  vermieteten  schulpflichtigen 
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Kinder  ganz  besonders  zu  beobachten  und  sie,  falls  sie  irgend  etwas 
In  erziehlicher  Hinsicht  Nachteiliges  wahrnimmt,  in  ihre  Heimat 
verbringen  zu  lassen. 

Es  Hegt  keineswegs  seitens  des  deutschen  Lehrerverbandes  die 

Absicht  vor,  die  Kinderarbeit  gnnz  zn  beseitigen:  was  er  bekämpft, 
das  ist  die  Kinderenverbsarheit,  d.  h.  die  Arbeit  der  Kinder,  welche 
mit  Verdienst  verbunden  und  leiblich,  geistig  oder  sittlich  nach- 
teilig für  das  Kind  ist  Vom  |rildagogischen  Standpunkt  mtils  es  ja 
geradezu  gefordert  werden,  dafs  das  Kind,  sobald  und  soweit  es 
seine  Kräfte  gestatten,  zur  körperlichen  Arbeit  herangezogen  wird; 
aber  die  Arbeit  darf  niemals  die  körperliche,  geistij:^e  oder  sittliche 
Entwicklnni^  des  Kituies  lienimen  oder  schfidig^eii,  sondern  mufs 
sie  fördern.  Kann  das  Kind  durch  seine  Arbeit  etwas  zum  Lebens- 
unterhalt der  Familie  beitragen,  so  wird  dies  sdne  sittliche  Bildung 
fördern ;  es  lernt  den  Wert  der  Arbeit  und  des  Geldes  kennen  und 
wird  auch  schon  mit  den  Sorgen  des  Lebens,  denen  es  doch  nicht 
entgehen  kann,  vertraut.  Lehrer  Agahd,  der  sich  seit  Jahren  mit 
dem  Cepfenstand  eini^eliend  beschäftigt,  stellt  in  der  Päd.  Zeit,  die 
Forderungen  auf,  welche  au  ein  Gesetz  über  die  Kinderarbeit  ge- 
stellt werden  müssen.  I.  *  Ks  sollte  den  Namen  führen:  Gesetz  gegen 
die  Ausnutzung  kindlicher  Arbeitskraft«,  denn  man  ist  versucht,  bei 
.  einem  andern  Titel,  z.  B.  »Gesetz  über  die  gewerbliche  Kinderarbeit 
aufserhalb  der  Fabriken«  immer  nur  an  hausindustriell  beschäftig^te 
Kinder  zu  denken.  2.  Unter  Kinderarbeit  im  Sinne  des  Gesetzes 
sind  zu  verstehen  (cf.  Bericht  über  die  Deutsche  Lehrerversammlung- 
Breslau  1898.  Klinkbardt- Leipzig):  i.  Arbeiten,  welche  bei  einem 
fremden  Arbeitgeber  gegen  Lohn  (Geld,  Kleidung,  Wohnung  etc.) 
ausgeführt  werden;  2.  Arbeiten  im  elterlichen  Hause,  m  welche  für 
fremde  Rechnun^^  ausgeführt  werden,  b)  durch  welche  Gegenstände 
für  den  Verkauf  gewerbsmäfsig  hergestellt  werden,  c)  für  weiche 
wegen  ihrer  langen  Dauer  oder  Schwere  und  dergleichen  unter  ord- 
nungsmäfsigen  Verhältnissen  eine  besondere  Hilfskraft  notwendig 
wäre.  Der  Eingriff  in  die  Elternrechte  ist  begründet  nach  §  1666 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches.  3.  Kinder  dürfen  als  Arbeitsgehilfen 
der  Eltern  nicht  vor  dem  zurückgelegten  11.  Lebensjahr  beschäftigt 
werden,  doch  ist  nach  Anhörung  der  Schuibehörde  eine  Herabsetzung 
auf  das  vollendete  10.  Lebensjahr  gestattet  Der  Lehrer  ist  ver- 
pflichtet, sich  über  die  Verhaltnisse  des  Kindes  persönlich  zu  infor- 
mieren und  erhält  bei  Ausübung  der  EUernbesnche  Beamteneigen- 
Schaft.  4.  Kinder  dürfen  als  Arbeitsgehilfen  Frenuler  nicht  vor  dem 
zurückgelegten  11.  Lebensjahr  beschäftiget  werden.  Im  Xotialle  tritt 
direkte  Uuteri^tützung  ein.  Durch  diese  Bestimmung  in  Verbindung 
mit  3  (Erlaubnis!)  wird  einerseits  den  Eltern  das  gröfsere  Anrecht 
auf  die  Arbeitskraft  des  Kindes  verliehen,  und  andererseits  das  Kind 
noch  ein  Jahr  vor  der  Arbeit  bei  Fremden  geschützt,  wo  die  Heran- 
ziehung in  den  meisten  Fällen  eine  stärkere  ist.  5.  Verboten  seien 
für  Kinder  im  schulpflichtigen  Alter  folgende  Arbeiten:  A.  Das 
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9.  an^Mlwa  md  lütttitaBf«« 


Klopfen,  Sägen,  Schneiden  und  Polieren  von  Marmor,  die  Verfertig- 
ung von  Schiefertafeln  und  Griffeln,  Arbeiten  in  Ziegeleien,  Stein- 
brüchen, Schmieden  und  Sdilossereien,  die  Achatsdildferei,  das 
Glasieren  von  Thonwaren,  Glasarbeiten  in  Hütten,  die  Anfertigung 

von  Glasaugen,  das  Salzen,  Enthaaren  von  Fellen  und  Häuten,  das 

Mahlen  und  Mischen  der  Farben,  die  Herstellung  und  Verpackung 
von  franzosischen  Gununiartikeln,  die  Hilfe  bei  dem  Abschlaclileti 
der  Tiere  in  Fleischereien.  B.  Das  Hausieren  auf  der  Slralse,  in 
Häusern  und  Lokalen.  C.  Kellnerdienste  und  Fremdenwartung  in 
Gast-  und  Schankwirtachaften  fremder  Arbeitgeber,  Bier*  und  Wein- 
füllen ebendort.  D.  Aufwartung  von  Prostituierten.  Schaustellungen 
in  HisenbnliTiTÜgjen.  Aufsicht  in  Fig-urenkabinetten  und  dergleichen. 
Ks  empfiehlt  sich  namentliche  Aufzählung.  Wenn  irj^end  möglich, 
ist  die  Zahl  zu  vermehren.  6.  Kein  Kind  soll  vor  Beginn  des 
Untenicfats  beschäftigt  werden.  Läfst  sich  dieser  Satz  nicht  in  das 
Gesetz  aufnehmen,  so  sollte  doch  die  Beschäftigung  der  Kinder  nicht 
beginnen  a)  im  Winter  vor  6^/,  Uhr  morgens,  b)  im  Sommer  vor 
S'/g  Uhr  fnlh.  Sie  muls  beendet  sein  um  6  bezw.  ~  Uhr  abends 
und  soll  in  keinem  Falle  4  Stunden  täglich  üherschreilen.  Bei 
energischer  Durchführung  der  au  die  Polizeiverordnungen  sich  an- 
lehnenden aber  der  Erhöhung  der  Altersgrenze  dringend  notwendigen 
Bestimmungen  dürften  schon  die  fremden  Arbeitgeber  auf  die  Be- 
schäftigung vor  Unterricht  verzichten.  Rechnet  man  zu  4  Stunden 
körperliche  Thätigkcit  5  Stunden  (an  manchen  Tagen  7  Stunden') 
Schularbeit  noch  mindestens  i  Stunde  Vorbereitung  für  den  nächsten 
Tag,  so  erhält  man  nur  ungefähr  die  für  Jugendliche  bereits  fest- 
gesetzte gesetzlich  erlaubte  Arbeitszeit.  7.  Die  Sonntags*  und 
Akkordarl)eit  der  Kinder  sei  verboten,  denn  das  Arbeiterschutzgesetz 
c^arantiert  dem  erwachsenen  Arbeiter  einen  völligen  Ruhetag,  dessen 
das  in  der  ICntwicklung  begriffene  Kind  doppelt  bedarf.  Dir  Akkord- 
arbeit bedeutet  eine  künstliche  .\uspannung  der  au  sich  bereits  eifrig 
arbeitenden  Kinder.  8.  Jeder  fremde  Arbeitgeber  haftet  für  die  Ver- 
letzungen, welche  sich  ein  Kind  bei  der  ihm  übertragenen  Arbeit 
zuzieht  9.  Jeder  fremde  Arbeitgeber  ist  verpflichtet,  monatlich  ein 
Verzeichnis  der  von  ihm  beschäftigten  Kinder  an  die  Polizeibehörde 
einzureichen,  und  ein  zweites  desg^leichtin  mit  Namen.  Alter  und 
Wohnung  der  Kinder  in  semem  Laden  auszuhängen.  Ist  kein  Ver- 
kaufsraum vorhanden,  so  geschieht  der  Aushang  neben  den  Be- 
stimmungen des  Gesetzes  in  dem  Beschäftigungsraum  des  Kindes. 
10.  Kein  Kind  darf  ohne  Erlaubnis  (cf.  12)  des  Schulleiters  von 
einem  fremden  Arbeitge!>er  beschäftigt  werden.  11.  Ein  Kind, 
welchem  vor  Beguin  des  Unterrichts  beschäftigt  war,  darf  am  Nach- 
mittag nicht  weiter  beschäftigt  werden,  und  in  den  Ferien  entweder 
nur  am  Vor-  oder  Nachmittag.  (Absatz  i  nur  notwendig,  wenn 
Nr.  6.  Absatz  i  nicht  aufgenommen  wird,  dann  aber  wieder  ein 
wirksames  Mittel,  die  Beschäftigung  angemessen  auf  den  Nachmittag 
zu  beschränken.)    12.  Jedes  bei  einem  fremden  Arbeitgeber  bescbäf- 
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tigtc  Kuid  erhält  ein  von  der  Schule  abgestempeltes  (cf.  lo)  Ar- 
beitsbuch, in  weichem  der  Arbeitgeber  die  Tageszeiten  einzutragen 
hat,  in  denen  er  das  Kind  beschäftigen  will.  Dieses  Buch  dient 
einmal  dem  Lehrer  znr  Kontrolle,  wahrend  es  andererseits  die  Kenntnis 
des  Gesetzes  bei  den  Arbeitgebern  fördert  Es  kann  gleichzeitig 
als  Lt*hiii)nch  dienen,  nrid  enthält  den  Wortlaut  des  Gesetzes.  Bei 
Entlassung  des  Kindes  aus  dem  Arbeitsverhältnis  ist  es  mit  dem 
A'ermerk  des  Arbeitgebers  an  die  Schule  zurückzugeben.  13.  Ein 
Kind  darf  nur  von  einem  fremden  Arbeitgdxr  beschäftigt  wetden. 
Die  Fälle,  wo  es  am  Morgen  Backware  trägt,  am  Nachmittage  Lauf- 
bursche ist,  und  am  Abend  Kegel  aufstellt,  sind  häufig  genug. 

14.  Kindern,  welche  bereits  hausindnstriell  von  den  Eltern  beschäf- 
tigt werden,  ist  kein  Arbeitsbuch  seitens  der  Schule  aus/nhündigen. 

15.  Die  Gemeinden  sind  verpflichtet,  eine  höhere  Unterstüuuug  dort 
eintreten  zu  lassen,  wo  Kinder  notgedrungen  mitarbeiten  mfissen. 
Ein  bezüglicher  Antmg  ist  schriftlich  einzureichen.  Die  Erhöhung 
wird  sofort  zurückgezogen,  wenn  das  Kind  entgegen  dem  Gesetz 
beschäftiget  wurde  und  dieser  Fall  seitens  der  Schule  oder  Polizei 
zur  An/t-igc  gelangt.  —  Gerade  weil  das  Bundesamt  für  Heimat- 
wesen, bekanntlich  die  höchste  Instanz  für  deutsches  Armenrecht, 
sich  dahin  ausgesprochen  hat,  dafs  Eltern,  die  die  Armenpflege  in  An- 
spnich  nehmen,  die  Verpflichtung  haben,  ihre  schulpflichtigen  Kinder 
zum  Miterwerb  heranzuziehen,  ist  es  endlich  Zeil,  das  Mafs  der  Arbeit 
für  Kinder  gesetzlich  festzulegen.  Es  würde  die  Gefaiir  eines  Barji^eld- 
Verlustes  sehr  günstig  auf  die  Eltern  einwirken.  Wichtig  sind  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  auch  bezüglich  der  Waisen-  und  Pflege- 
kinder, bei  denen  häufig  eine  über  jedes  Mafs  hinausgehende  Arbeits* 
zeit  vorkommt.  16.  Notwendig  ist  endlich  die  Ausdehnung  der 
Gewerbeaufsieht  auf  die  Hausindustrie;  doch  wird,  selbst  nrich  einer 
Vermehrung'  der  Beamten,  der  Schule  bei  der  Durchführung  des  ' 
Gesetzes  die  Hauptrolle  zufallen.  17.  Die  Strafbestimmungen  seien  ^ 
dar  Wichtigkeit  des  Gesetzes  entsprechend  scharf.« 

Aber  Gesetze  können  auch  nicht  alles  vollbringen;  sie  können 
auch  die  Kinderarbeit  resp.  deren  schädliche  Wirkungen  nicht  aus 
der  Welt  schaffen.  Eine  Hebung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Verhallnissc  des  Arbeiterstandes,  eine  bessere  Ivrzieliitng  derselben, 
besonders  der  zukünftigen  Mutter,  damit  Vater  und  Mutter  Sinn  und  , 
Verständnis  für  ein  gutes  Familienleben  und  eine  gute  Kindererzich»  i 
ung  haben,  wird  immer  die  Hauptsache  bleiben.  Wenn  dies  geschieht, 
dann  wird  die  häusliche  Erziehung  der  Kinder  dne  bessere  und  da- 
mit der  sittliche  Zustand  der  Jugend  gehoben  werden.  Aber  auch 
auf  sonstiü;e  Miisstäufle  müssen  die  raaf.sgebenden  Faktoren  mehr 
wie  seither  ihr  Augenmerk  richten;  wir  rechnen  dazu  u.  a.  beson- 
ders den  Wirtshausbesuch  der  Kinder  mit  und  ohne  Begleitung  der 
Eltern,  wo  ihnen  neben  dem  Alkohol  für  Auge  und  Ohren  noch 
gar  manches  Gift  geboten  wird. 
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Zum  HandffertigkeitsunUrricht. 

III. 

Dafs  dtticli  den  Handfertigkdteniiterricht  auch  die  geistige  Bil- 
dnng  gefördert  wird  und  kemeswegs  eine  blofs  mechanisch-tech- 
nische, oder  gar  eine  handwerksmäfsige  Ausbildung  erzielt  werden 
soll,  das  ist  von  den  Vertretern  desselben  schon  so  oft  dar^elek;t 
worden,  dafs  man  endlich  erwarten  dürfte,  man  werde  diesen  Punkt 
nicht  mehr  im  Kampf  gegen  den  Handferligkeitsunterricht  ins  Feld 
führen;  tinsere  obigen  Erörterungen  über  »Beobachtung«  und  »An- 
schauung«  sowie  über  die  »künstlerische«  Brachung  haben  das  auch 
schon  weiter  begründet.  Hauptsächlich  liegt  die  geistig  bildende 
Kraft  des  Handfertigkeit  sunt  er  rieht  s  in  seiner  Methode: 
er  ist  hauptsächlich  in  dieser  Hinsicht  bestrebt,  das  Kind  von  An- 
fang an  und  konsequent  anzuhalten:  i.  dafs  es  selbstthätig  auf  natur- 
gemftfsem  Wege  seine  Brkenntnisae  erwirbt  und  seinen  Willen 
kräftigt;  2.  die  Entwicklung  und  Übung  der  Sinne  so  viel  als  nur 
möglich  fördert,  besonders  die  des  Gesichts-,  Tast-  und  Muskelsinns; 
3.  sich  an  i^cnaues  Beobachten  gewöhnt  und  dadurch  klare  Anschau- 
ungen und  Voristclluugen  gewinnt  und  nach  ge\vis.-,eu  Gesichts- 
punkten ordnet;  4.  die  Vorstellungen  in  Formen,  Zeichen  und 
Worten  zum  klaren  Ausdruck  bringt;  5.  diese  untereinander  nadi 
Ursache  und  Wirkung  verknüpft  und  auch  diese  VerknQpfnng  mit 
den  zugehörigen  Handlunp^en  (Arbeiten)  verbindet.  Hier  kommt  be- 
sonders das  Begreifeu  des  siunHch  Aufgefal'slen  durch  Hrnjillhiug 
seiner  Ursachen  in  Betracht;  wie  oft  bietet  sich  nun  beim  Formen 
von  Frachten  z.  R  Gelegenheit,  die  Beziehungen  zwischen  Ent- 
wicklung und  Form,  Farbe,  Dichtheit  Oberflftchenbeschaffenheit  usw. 
klar  zu  legen,  so  da£s  sich  in  deui  Kinde  »die  Vorstellung  von  dem 
lirsächlichen  Zusammenhang  scheinbar  ganz  verschiedener,  vonein- 
ander unäbliäugiger  Diu^e  entwickelt«  (Hertel  a.  a.  O.)  Die  so 
gewonnenen  Vorstellungen  und  Gedanken  bleiben  aber  im  Handfertig- 
keitsunterricht nicht  brach  liegen ;  sie  werden  sofort  in  Handlungen 
umgesetzt  praktisch  verwertet  Der  Knabe  mnCs  z.  B.  sich  den 
Thon  zum  Formen  selbst  abwiegen,  mufs  den  Apfel  aus  dem  Ge- 
dächtnis formen,  mufs  die  durch  Vergleichuntr  mit  dem  Original 
aufgefundenen  Mängel  und  Fehler  seihst  verhcsbeni  und  muis  dann 
denselben  Gegenstand  auch  noch,  und  zwar  wu  möglich  aus  dem 
Gedächtnis,  zeichnerisch  darstellen,  also  seine  Vorstellungen  und 
Gedanken  nochmals  in  anderer  Weise  auf  ihre  Richtigkeit  prüfen 
und  wenn  nötig  berichtigen.  Hat  er  aber  dabei  erkannt,  worin 
die  Fehler  bestehen,  so  wird  er  bei  der  nächsten  Arbeit  noch  schärfer 
den  Gegenstand  der  Darstellung  in  seinen  einzelnen  Teilen  zu  erfassen 
suchen,  wird  scharf  Über  die  Mittel  und  Wege  der  Ausführung 
nachsinnen,  sich  einen  genauen  Plan  hiemach  entwerfen  und  auf 
dessen  strenrrer  Befolgung  achten;  nicht  die  Hand  arbeitet  also, 
sondern  der  Geist  durch  die  Hand.    Wir  haben  wohl  nicht  nötig, 
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noch  besonders  hervorzuheben,  dafs  ein  solcher  Unterricht  die  Selbst- 
thatigkeit       Autfassen.  Denken  und  Wollen  im  höchsten  G«de  in 

Anspruch   i),mmt  und  daher  auch  im  höchsten  Grade  geistbildend 

viw"'i':  P'"^""  '''''^  ^"^^         '""^g  miteinander 

verJcnüpft.    Gedanke  und  Handlung  aber  müssen  im  Intercs-^e  der 

Erziehung  zur  sittlichen  Persönlichkeit  organisch  verknüpft  wt^rden; 

^Aufgabe  (Kr  Erziehung  ist.  diese  Verbindung  durch  wiederholte 

^"V^m"^"»  '^"''^^""^""^      ^^^^^«^^"-^  Für  die  Erziehungs- 

schule  (Volksschule  u.  s.  w.)  verwerfen  wir  daher  alle  rein  und  Mob 
mechanische  Thätigkeit,  wie  sie  Hobelbank-  und  Schraubstockarbeiten 
naturgemäls  in  den  Vordergrund  steUen  müssen;  ^Slojd^  sagt  Tadd 
mag  für  Schweden  gut  sein,  wo  die  Nächte  lang  sind  und  die 
Kuukr  daher  mehr  der  Beschäftigung  bedfirfen;  unser  Land  hat 
andere  Bedurfnisse  für  die  Jugend.    Der  Slojd  legt  nicht  Gewicht 
genug  auf  die  fundamentalen  Thäti^keitcti   von  Au.r^e.  Ilmirl  und 
Geist;   er   stumpft   die   Kraft  gennuer    Wahrnehmun.:  ab.  Wahre 
Handfertigkeit  ist  die  verständige  Ausführung  von  Ausführungsweisen 
aus  den  vielen  möglichen  Thädgkeiten,  die  am  meisten  geeignet 
sind,   eine  beabsichtigte  Wirkung  hervorzubringen;   Hobeln  oder 
Sa-cn  erzeti-t  Muskelkraft,  aber  veranlafst  nicht  zur  steten  Inan- 
spruehuahnie  des  Intellekts.   Ks  gibt  für  unsere  Zwecke  geeionetere 
Mittel;  wir  müsseu  Arbeiten,  Zwecke  und  Methoden  wählen,  die 
aulser  Muskelthätigkeit  die  peripheren  Nerven  als  Werkzeuge  der 
Sinne  üben.    Der  Unterschied  zwischen  Handfertigkeit  und  berufs- 
mafsiger  Arbeit  ist  klar;  die  eine  geht  der  andern  voran.«  Schon 
in  der  Schule  mufs  aber  das  Kiud  geübt  werden,  seine  Gedanken 
mit  Handlungen  zu  verknüpfen  und  diese  \Vrknüi)fung  durch  f  hung 
zu  festigen;  es  mufs  gewöhnt  werden,  das  was  es  im  Unterrichte 
denkend  erfalst  hat  nicht  blofs  in  Worten,  sondern  womöglich  auch 
in  Zeichen  und  Formen  zur  Darstellung  und  somit  zur  Anwendung 
zu  bringen.    Nur  wenn  dies  geschieht,  dann  werden  die  Klagen 
Miber  Lückenhaftigkeit  und  Mangelhaftigkeit  der  Geistesbildung«, 
die,  wie  von  der  Gegenseite  behauptet  wird,  aus  den  \'ersammlungen 
von  »Arbeitern,  Landwirten,  Industriellen,   Handwerkern   uns  ent- 
gegentonens   verstummen.    Wenn   die   Gegenseite,   wie   wir  an- 
nehmen müssen,  diese  Klagen  für  berechtigt  hält,  so  mufs  doch 
etwas  faul  sein  im  .Staate  Dänemark,  und  der  Lehrerstand  ist  ver- 
pflichtet, dem  Übel  nachzuspüren  r.nd  Mittel  und  Wege  zur  Abhilfe 
vorzuschlagen!  Nun  meinen  wir  auf  Grund  einer  richtigen^  Psvcho- 
logie,  dafs  in  der  mangelhaften  Hildung  d-r  Anschauung  der  Gt'istes- 
bildung  und  der  ebenso  mauKelhaften  Anwendung  durch  äuisere 
Darstellung  diese  »Lückenhaftigkeit  und  Mangelhaftigkeit  der  allge- 
meuien  Gei>icsl>ildung< ,  wo  sie  vorhanden  ist,  verschuldet  wird. 
Wenn  man  ein  Übel  beseitigen  will,  so  inufs  man  es  an  der  Wurzel 
ergreifen  und  zwar  kräftig;  „mit  einem  halben  Lot  Magnesia  heilt 
man  keine  chronische  Krankheit  . 

Eine  liefer  gehende  Überlegung  über  die  Aufgabe  der  Erziehung 
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und  Bildung  an  der  die  Schule  mitarbeiten  soll,  führt  gerade  mit 
Rücksicht  auf  die  sittliche  Bildung  zu  der  Forderung  der  Be- 

rücksichti^unf?  der  körperlicher,  und  speziell  der  technischen  Bildung 
—  von  »industrieller»   Bildung  ist  keine  Rede.    Der  Menscli  >i>ll 
doch,  man  mag  sich  zu  dem  heute  ^^  op^enden  Streite  über  die  in- 
dividual-  und  Sozialpädagogik  stellen  wie  man  will  — ,  zu  einer  solchen 
sittlichen  Persönlichkeit  erzogen  werden,  die  sich  an  der  Kulturarbeit 
der  Zeit  mit  Erfolg  beteiligen  kann;  denn  zur  vollen  sittlichen  Per- 
sönlichkeit gehört  notwendig  das  wenn  auch  tmr  in  der  Möglich- 
keit  vorhandene  Handelnkönnen   nach   sittlichen    Prinzipien,  nicht 
blofs  die  sittliche  Gesinnung.     ^Jede  sittliche  Handlung  ,  sagt  Wigge 
(a.  a.  O.)   »ist  eine  Thätigkeit,  welche  in  der  Aufsenwelt  eine  dui 
idealen  Zielen  des  Wollen«  entsprechende  Veränderung  hervorrufen 
soll.   Sie  bedingt  also  erstens  die  Kenntnis  der  Aufsenwelt  und,  da 
sich  diese  nur  nach  den  in  ihr  waltenden  unabänderlichen  Gesetzen 
verändern  läfst,  die  Kenntnis  des  ge.setzinä:"si-en  ZusanHneiihnn'.res 
ihrer  Erscheinungen.    Sie  bedingt  zweitens  einen  sittlichen  Antrieb 
und  drittens  die  Übertragung  des  Gewollten  in  die  Wirkhchkeit 
vermittelst  des  sich  zwischen  Geist  und  Aufsenwelt  stellenden  Kör- 
pers.«   Hieraus  folgt  also,  dafs  das  sachliche,  das  sittliche  und  das 
technische  Moment  in  der  Erziehung  resp.  im  Unterricht  immer 
zusammen  sein  müssen ;  denn  zur  Ai'.sführiiiii;  der  Handlung  sind  in 
erster  Linie  die  körperlichen  Organe  und  liier  wieder  vorzugsweise 
die  Haud  notwendig.     Der  Bevveguugs-  und  Tliätigkeiti>lritb  ist 
dem  Kinde  von  Natur  angeboren  und  mufs  in  der  Erziehung  mehr 
wie  seither  berücksichtigt  werden,  weil  er  vom  Wollen  zum  Handeln 
führt  und  so  dem  Willen  dienstbar  gemacht  werden  raufs;  das  Kind 
will  handeh'..  handelt  liel^er  a!?  e<  denkt  und  hat  bereits   vor  der 
Schulzeit   \:n    Sj.iel    zti   den    teelmischen    Ferli;^keitcn   einen  i::iiten 
Grund  gelegt.    Wie  hat  Fröbel  dies  so  klar  erkannt,  mehr  intuitiv 
als  reflexiv;  statt  des  stundenlangen  Stillsitzens  und  dem  unth&tigen 
Aufnehmen  von  Lehrstoff  fordert  er  Beschäftigung  nnd  Lernen 
durch  Thun.    So  schliefst  er  sich  der  Kindesnatur  an,  so  bietet  er 
ihrer  Kntwicklnng  Handreichung,  so  vermittelt  er  zwischen  Leben 
und  Sch.ule   und  Schtile  und  Leihen.    Von   dem  /.weiten  Referenten 
über  den  Handterligkeii.'^uuterricht  auf  der  Kölner  Lehrcrversammlung 
ist  eingehend  dargelegt  worden,  wie  nur  durch  Übung  die  der  zweck* 
mäfsigen    Handlung  dienstbaren  Bewegungen,  wie  nur  durch  sie 
Geschicklichkeit  und  Fertigkeit  erzeugt  werden  können;  es  ist  dort 
dargelegt  worden,  wie  die  technische  Bildung  ein  notwendiges  Glied 
der  sittlichen  isL    Aber  wohi  kein  Schulmann  hat  behauptet,  dais 
der  Handfertigkeitsunterricht  allein  oder  auch  in  besonderem  Mafse 
die  Willensbildung   fördern  und  dafs  die  Geistesbildung  *ohne 
Willenskraft  gleichsam  passiv  aufgenommen*  und  sprachlich  darge- 
siellt  werden  könne;  wenn  dies  wirklich   ein  Schulmann  behauptet 
haben  soilte,  dann  l)ernht  diese  Bdiauptung  allerdings    auf  falscher 
Psychologie«,  scbwächi  aUr  den  Wert  des  Handfertigkeitsunterrichts 
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füj  die  sittliche  Bildung  nicht  im  -eringsten.  Kin  psvcholoq-isch 
gebildeter  Schulmann  kann  nur  behaupten,  dafs  der  Handfertigkeits- 
tmterricht  auch  der  Willensbildung  dienstbar,  dals  er  ohne  die 
Berücksichtigung  derselben  gar  nicht  ausführbar  ist  und  mehr 
wie  jeder  andere  Unterricht  zur  Selbstthätigkeit  geradezu  nötigt. 
Dafs  aber  in  unseren  Schulen  auch  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht 
genug  geschieht,  das  wird  heute  von  verschiedenen  Seiten  betont: 
man  fordert,  wie  Rektor  Henk  {Reform  des  Lese-,  Schreib-  und 
Sprechunterrichts  in  der  Elementarlclasse)  sagt,  dafs  >nebeu  dem 
Pestalo2zischen  Prinzip  der  Anschauung  auch  der  Fröbefsche  Grund' 
satZ  des  Dnrstellens  zur  Anwendung  komme.» 

Zur  Arbeit  sind  wir  auf  der  Erde,  nicht  zum  blofscn  Genieisen: 
die  Arbeit  erscheint  uns  heute  nicht  melir  nls  t-ine  sclnvt-re  ]^ür  ".c. 
sondern  als  eigentlicher  und  \vc»enlJiciicr  iiihait  unseres  Daseins, 
der  ihm  allein  Wert  und  Berechtigung  verleihen  kann.  Sie  ist  mit 
der  Überwindung  von  Hindernissen  und  Schwierigkeiten  verknüpft; 
aber  die  \'ollbringung  erzeugt  auch  im  .Arh  :trr  das  Bewufstsein 
der  Leistungsfähiq-kcit  und  damit  Hochgefühl  eigenen  Wertes, 
das  höchste  Glücksgelühl.  Und  gerade  in  uiiscrem  Jahrhundert 
hat  auch  die  körperliche,  vor  allem  die  technische  .\rbcit  durch  die 
von  ihr  hervorgerufenen  Umwälzungen  auf  wirtschaftlichem  und 
sozialem  Gel»iel  die  ihr  gel^fihifuds  Wertschätzung  erfahren;  auch 
aus  ('en  Familien  der  oberen  Zehntausend  gehen  heiUe  tl'chni^che 
Arbeiter  hervor,  wenn  es  auch  noch  lange  nicht  in  den)  .Mafse  der 
Fall  ist,  als  es  der  Fall  sein  könnte  und  sollte.  Vor  allen  Dingen 
aber  ist  es  die  Lust  am  Thun,  die  Freude  an  der  Arbeit,  die  nicht 
genug  gefördert  werden  können;  wie  oft  begegnen  uns  Menschen, 
deiifti  beides  fehlt,  und  die  eine  ausgesprochene  Unfähigkeit  zum 
Handeln  zei.^eti.  genügt  nichts  sagt  Professor  Reuben  Hallt-ck 

doch  wöhl  mit  Recht,  ^eine  Idee  zu  bilden,  ur.)  ein  grofser  Mann 
zu  sein« ;  man  mufs  sie  auch  in  Thaten  übersetzen  können,  wenn 
sie  für  die  Menschheit  von  wirklichem  Nutzen  sein  soll,  «man 
mufs  die  Dinge  «tlutn«,  um  sich  grofs  zu  machen*. 

I>!ese  Auflassung  der  Aufgabe  der  Erziehung  im  allgemeinen 
und  der  Schulerziehung  im  besonderen  schliefst  nuch  schon  die  For- 
derung der  Berücksichtigung  des  praktischen  LelK-ns  in  sich;  denn 
der  Zögling  soll  coch  fürs  Handeln  im  praktischen  Leben  seiner 
Zeit  erzogen  werden.  Hier  muls  auch  bei  der  Weiterentwicklutig 
unseres  Schulwesens,  und  besonders  unseres  Volksschulwesens,  an- 
gesetzt werden;  wir  müssen  mehr  wie  bisher  die  Forderungen  des 
Lebens  berücksichtigen  und  den  Unterricht  zum  pr^kli^ehLn  Leben 
in  Beziehr.ng  setzen.  Wir  müssen  so  viel  als  nur  mi"'^'.ic}i  dem  Kinde 
zum  Bewufstsein  bringen,  dais  das  in  dem  l  nlerriciit  erworbene 
Wissen  auch  im  Leben  zur  Anwendung  kommt;  der  aus  den  Be- 
dürfnissen des  Lebens  hervorgangene  Schulunterricht  mufs  auch  wie- 
der für  das  Leben  wirken*  »Neue  Zeiten,  neue  Ziele;  die  heul;;;e 
Volksschule  erfüllt  nur  einen  Teil  ihres  Zweckes,  wenn  sie  sich 
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darauf  beschränkt,   nichts  als  (lie  Anfangsgründe  des  theoretischen 
AVissens  zu  lehren  und  den   kmiitigen  Beruf  ihrer  2^glinge  voll- 
ständig vernachlässigt  Der  bei  weitem  gröfste  Teil  der  Sdifllerder 
Volksschule  widmet  sich  der  gewerblichen  Thätif^keit:  auf  diese  vor- 
zubereiten gehört  zu  den  Aufgaben  der  modernen  \'olksschule!«  (Dr. 
M.  \VL-iK<Tt,   Die  Volksschule  utid  der   crewerbliclie   l'nterricht  in 
Frankreich,  1890).  Wollen  wir  durch  unseren  rnlerricht  anfser  der 
geistigen  Bildung  auch  wahre  sittliche  Bildung  erzeugen,  so  ^müssen 
wir  die  Jugend  die  Zweckmälsigkeit  der  Dinge  erkennen  lassen« 
(Tadd);  wir  müssen  also  den  Unterricht  so  viel  als  nur  möglich  in 
Beziehnni;  -'^m  praktischen  Leben  setzen.  »Es  giebt  Viele^,  bemerkt 
Seminarkln er  Moian  in.  a.  O.),  ^die.  obwohl  sie  vielleicht  sehr  viel 
gelernt  halicTi,  von  ilirtrn  Kenntnissen  in  den  Drangsalen  dc^  Lebens 
aus  dem  einfachen  Gruud  keinen  Gebrauch  macheu  können,  weil  sie 
den  Unterriclit  nicht  In  Verbindung  mit  den  entsprechenden  prak- 
tischen Verrichtungen  genossen  haben«.  Ein  guter  Handfertigkeits- 
unterricht stellt  diese  Verbindung  her;  er  befähigt  den  Sc!n"iler. 
Dinge  und   Erstheiunnj^cn    des  jiraktisclicn  Lebens   >chnell  aufzu- 
fassen, zu  beurteilen  und  nachzubilden.     I'.r  }>tlegt  das  Interesse  an 
den  Dingen  und  Vorgängen  des  praktischen  Lebens,  indem  er  sein 
Wissen  zu  ihnen  in  Beziehung  setzt;  er  pflegt  im  ausgedehntesten 
Mafse  Freude  und  Liebe  zur  werkth&tigen  Arbeit;  er  bringt  dem 
Kind   zum  Bewufstsein,   »dafs  nur  durch  Arbeit,  ernstes  Bemühen 
und  unaufhörliche  Anstrengung  die  höchste  Stufe  physischer,  geistiger 
x\i\d   sittlicher  Kultur  erreicht  werden   kann  .   (Tadd).  Praktisches 
Geschick  und  Können  ist  aber  für  jeden  Menschen  in  jedem  Stand 
eine  willkommene  Gabe;   Wie  viel  Ungemach  wird  nicht  im  prak- 
tischen Leben  durch  Ungeschicklichkeit  der  Glieder  und  Unfähig 
keit   im   gewandten  Gebrauch   der  Finger  verursacht;  wer  geübte 
Sinne  und  Muskeln  hat,  wird  sicher  weniger  leicht  Unfällen  preis- 
gegeben sein  als  der.  bei  dem  dies  nicht  der  Fall  ist.  «Sind  denu», 
sagt   schon    Salzmanu,    ^ nicht   uie    vornehmsten    Werkzeuge  d«s 
Menschen  seine  Hände?  Kann  man  wohl  glauben,  dafs  ein  Geist 
vermögend  sei,  seine  mannigfaltigen  Kräfte  zu  äufsern,  wenn  seine 
besten  Instrumente  verrosten,  wenn  seine  Hände  unbrauchbar  sind? 
Wo  lebt  der  Vornehme,  der  es  verbürgt  hätte,   dafs  er  nie  in  Uni- 
stände geraten  werde,  wo  er  seine  eigenen  Hände  brauchen  mufs.' 
Und  auch  Herbart  fordert,  dafs   -jeder  Mensch  seine  Hände  ge- 
brauchen lernen  soll«;  »die  Hand«^.  sagt  er,  »hat  ihren  Ehrenplatt 
neben  der  Sprache,  um  den  Menschen  über  die  Tierheit  zu  erheben'. 
Aber   nur  durch    planmäfsige  Cbuiig  wird    die  Hand  ge^chmeidiK, 
geschickt  und  kräftig,   so  dafs   sie  sich  leicht  den  verschiedensten 
Verrichtungen  anpassen  kann;  .ein  Manu«  aber,  bemerkt  SalzmanOi 
»der  seinen  Händen  nicht  mancherlei  Geschicklichkeiten  in  äff 
Jugend  erworben  hat,  ist  nur  ein  halber  Mann,  weil  er  beständig  j 
von  anderen  Leuten  abhängig  ist  .    Wird  dies  beachtet,  werden  die 
Glieder  durch  Übung  dem  Willen  dienstbar  gemacht,  wird  der  dem  j 
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Kinde  angeborene  Bewegungs-  und  Schaffenstrieb  in  die  richtigen 
Balnieii  geleitet,  dann  wurden  sich  Wollen  nnd  Handein  dem  wert- 
vollen Arbtiteu  und  Schaffen  und  nicht  dem  unnützen  Tändeln  und 
Zerstören  zuwenden;  zugleich  aber  wird  durch  die  Handarbeit  neben 
dem  Guten  auch  durch  die  richtige  Erfassung  der  Dinge  und  ihrer 
Verhältnisse  das  Wahre  besser  erkannt  und  durch  die  Übung  des 
Formensinns  das  Schöne  hesser  erfafst.  So  liefert  der  Handf  rtig 
keitsunterricht  auch  in  dieber  Hinsicht  wertvolle  Beiträge  zur  sitt- 
lichen Bildung,  die  in  ihrer  Art  durch  keinen  anderen  Unterricht 
ersetzt  werden  können ;  er  ergänzt  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Geistes- 
bildung, die  selbstverständlich  aoch  diese  Seite  der  Bildung  berück- 
sichtigt, soweit  es  auf  dem  ihr  zugewiesenen  Gebiete  und  mit  den 
ihr  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  möglich  ist. 


Zur  Entwicklung  d«r  Gcographi«  als  Wissenschaft  und  als 

U  nter  rlchtsgegen  sta  nd. 

II. 

Nach  dem  Niedergang  der  Aufklärung  und  des  mit  ihr  ver-  | 
bundenen  Philantropinismus  kam  der  Neuhumanismus  empor,  welcher  | 
die  Errungenschaften  der  Griechen  nnd  Römer  auf  dem  Gebiet  der  [ 

Bildung  für  die  Hebung  der  deutschen  lliuhing  ausnutzen  wollte; 
war  CS  dem  alten  Humanismus  um  die  Plk-p:e  der  antiken  ]^iililr.ng 
und  Wiederbelebnnq;  und  Erweiterung  ihrer  Bikiungsschätze  zu  thun, 
so  galt  es  dem  neuen  um  Ausbeutung  dieser  Schätze  ffir  die  deutsche 
Bildung,  um  dadurch  eine  Vermählung  des  antiken  und  deutschen  Geistes 
unter  voller  Anerkennung  des  eigenen  \'olkstums  herbeizuführen.  j 
Unter  den  Neuhumanisten  haben  auch  zwei  Männer  für  die  Weiter-  ; 
bildung  der  Geographie   uml   des   geographischen  Unterrichts   i^e-  j 
wirkt,  Gedicke  und  Herder.    Um  die  gleiche  Zeit,  als  die  beiden  ' 
hervorragenden  deutschen  Begleiter  Cooks  auf  seiner  zweiten  Welt- 
fahrt, Forster  Vater  und  Sohn,  ihre  geographischen  Beobachtungen  ^ 
veröffentlichten,  hielt  Herder  als  Ephorus  des  Weimarer  Gymnasi u ms 
eine  Schulrede  über  die  Bedeutung  der  Geographie   und  die  Nütz- 
lichkeit ihres  Studiums;  damit  be^rinnt  eine  neue  Zeit  in  der  Geo- 
graphie als  Wissenschaft  nnd  als  Unterrichtsgegensiand,  der  aller-  ' 
dings  schon  Büsching.  Gattener  u.  a.  vorgearbeitet  hatten.  In  .seinen 
»Ideen  zu  einer  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit«  sucht  , 
Herder  auch  »die  grofsen  Gesetze,  die  allgemein  auf  unserem  Erdball 
herrschen,  und  wodurch  er  das,  was  er  ist.  ward',  nnf/.utindcn  ;  denn 
der  Mensch   mufs  doch  nach   seiner  Ansicht  <la>  Haus  kennen,  in 
dem  er  wohnt,  den  Schauplatz,  auf  dem  er  leben  und  handeln  soll 
nnd  soll  ans  dieser  Kenntnis  Klugheit,  Menschlichkeit  und  Religion 
gewinnen.   Aber  noch  fehlte  der  wissenschaftliche  Boden,  auf  dem 
sich  eine  solche  Naturphilosophie  aufbauen  liefs;  doch  auch  dieser  . 
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Winde  iet7t  gescliaffen.  Die  Ära  fk-r  wissenschnftlichcti  Reisen^, 
sagt  Ratzel,  ^die  seit  der  Mitte  des  i8.  Jahrlmnderts  an  die  Stelle 
der  Länder  und  Meere  entdeckenden,  die  grolsen  Züge  der  Erde 
entbflUendeti  Expeditionen  k^^^i'^i^  war,  hatte  eine  Masse  Resultate 
anfgehiiift ;  die  Karthographie  lieferte  bessere  Bilder,  als  je  vorher, 
weil  die  Messungen  genauer  und  ungemein  viel  zahlreicher  und 
die  DarstelltiTie'^iiiiltel  vervollkommnet  waren;  die  Geologie  hatte 
die  CTfbir^'^skuiule  uiul  die  Lehre  von  den  \'iilkanen  in  Angriff  ge- 
nommen ;  die  Metereologie  war  zur  Entwertung  graphischer  Dar- 
stellungen der  gewonnenen  Resultate  fortgeschritten;  die  Pflanzen* 
und  Tiergeographie  waren  als  besondere  Zweige  der  betreffenden 
naturwissenschaftlichen  Disziplinen  bearbeitet  worden;  endlich  war 
die  Bevölkerun«j?statistik  zur  Wissenschaft  £^eworden.  und  die  An- 
thro])ol'>eie  streike  demselben  Ziel  zu.'  Der  Mann  aber,  der  zu  all 
diesen  L mgeslaluingen  und  Fortschritten  auf  dem  Gebiet  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  die  mächtigsten  Anregungen  gegeben  und 
selbst  daran  mitgearbeitet  hat,  ist  A.  v.  Humboldt 

Als  Begründer  der  Geographie  als  Wissenschaft  wird  gewöhn- 
lich Kar!  Ritter  a!Tp:e«=eben ;  nicht  ganz  mit  Recht,  denn  soweit  er 
der  Geogiapliie  eine  ueiu  I'orr:!  crc^eben  hat,  steht  er  auf  deu 
Schultern  des  Alex.  v.  llunibuldt  und,  wie  wir  unter  I  gesehen 
haben,  unter  dem  Einflufs  der  dort  besprochenen  geographischen 
Zeitgenossenschaft.  .\lex.  v.  Humboldt  nahm  die  Ergebnisse  der 
naturwissenschaftlichen  und  geographischen  Wi.ssenschaft  in  sich 
auf,  !)e\  or  er  seine  T'ei^en  nach  Amerika  und  Asien  antrat;  auf  deni 
so  gewonnenen  feste-.i  Boden  baute  er  nun  auf  (^rund  der  auf  diesen 
Reisen  gemachten  Beobachtungen  die  verschiedeneu  Zweige  der 
Naturwissenschaften  aus  und  schuf  eine  Reihe  von  neuen  Zweigen, 
die  die  Fundamente  zu  der  wissenschaftlichen  Geographie  enthielten: 
die  Physik  des  Meeres  und  des  Festlandes,  die  Klimatologie,  die 
Pflanzen-  und  Tiergeographie.  Die  Richtung  seines  Geistes  jri^.s^ 
immer  auf  das  Ganze,  deu  Zusammenhang  und  den  \'ergleich  der 
einzelnen  Teile  unter  sich  hin;  so  erkannte  er  deu  kausalen  Zu- 
sammenhang zwischen  Boden,  Bewässerung,  Klima,  Pflanzenwelt 
Tierwelt,  Ansiedlungs-  und  Wirtschaftsweise,  Lebensgewohnheiten 
und  Gesittung  der  Menschen.  fGünther.  Alex.  v.  Humboldt  und 
Leop.  V.  Buch:  Berlin.  Hofniann  vS:  Co.  1900). 

So  war  durch  Humboldt  der  Weg  gebahnt  und  auch  durch  ihu 
und  andere  Reisende  das  Material  geboten,  um  aus  der  Geographie 
eine  Wissenschaft  zu  machen;  K.  Ritter  ist  der  Baumeister  ge- 
wesen. Er  wurde  schon  als  Schüler  im  Philanthropin  zu  Schnepfen- 
thal von  Guts-Muts  für  die  Geoi^raphie  begeistert:  mit  Guts-Miits 
blieb  er  bis  zu  des.sen  Tod  in  der  iunigsien  Beziehung  und  holte 
sich  Rat  bei  seinen  gröfsereu  Arbeiten.  Schon  in  dem  »Handbttch 
von  Europa«  (1804)  will  er  den  Leser  befähigen,  sich  »zu  einer 
lehendig^en  Ansicht  des  ganzen  Landes,  seiner  Natur-  und  Kunst- 
produkte, der  Menschen-  und  Naturwelt  zu  erheben  und  dieses  Alles 
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als  eiti  zusainmeiihängendes  Ganzes  so  vorzustellen,  dafs  sich  die 
wichtigsten  Re-ultate  über  die  Xatnr  nnd  den  Mciisrhen  von  seihst 
zumal  durch  die  gegenseitige  Vergleichung  entwickelten.    Die  Krde 
und  ihre  Bewohner  stehen  in  der  genauesten  Wechselverbindung,  nnd 
ein  Teil  läfst  sich  ohne  den  anderen  nicht  in  allen  seinen  Verhält- 
nissen dar=;tellen.   Daher  werden  Geschichte  und  Geographie  immer 
unzertrennliche  (refährten  bleiben  müssen.    Das  Land  wirkt  nnf  die 
Bewohner  und  die  Bewohner  auf  das  Land'.  Damit  bezeichnet  Riller 
klar  den  Zweck,  den  er  bei  seineu  geographischen  Arbeiten  im  Auge 
hatte;  er  ging  auf  den  Nachweis  des  Zusammenhangs  aller  Br^ 
scheinungen  der  Natur  und  Geschidite  von  Herodot  bis  auf  unsere 
Zeiten  aus.  Das  Ziel  war  nicht  neu;  er  fafste  es  enger  und  allerdings 
auch  einseiti^rer  nl«  Humboldt,  verfolgte  es  aber  tiefer  und  eingehen- 
der.  Sein  Augenmerk  richtete  er  zunächst  auf  die  Feststellung  der 
Thatsachen  auf  Grund  eindringendsten  kritischen  Quellenstudiums; 
das  genannte  Werk  sollte  »auch  die  kritische  Durcharbeitung  des 
geographischen  Stoffes  zu  einer  dadurch  erst  möglich  werdenden 
formellen  Wissenschaft  <:er  Geo^^raphie  mit  enthalten  .    Erst  wenn 
dies  geschehen,  dann  war  nach  seiner  Ansicht  eine  generelle  Schil- 
derung im  Zusammenhange,  eine  generalisierende  Form  der  Dar- 
stellung, eine  wahrhafte  Charakteristik  der  Länder  und  Landschaften 
mit  ihren  Punktionen  im  Haushalte  der  Natur  und  Geschichte  mög- 
lich; in  dieser  Weise  wollte  er  nach  vollständiger  Würdigung  und 
ge^enseitip:er  kritischer  \*ergleichimg  aller  Iki-bach tunken  das  Wesen 
des  Gesamten  durch  das  Besondere  erleuchten  und  in  .seinen  Einzel- 
heiten wie  in  seinem  Ganzen  charakterisieren.  Für  die  Lösung  dieser 
rein  wissenschaftlichen  Aufgabe  boten  ihm  die  Arbeiten  Humboldts 
das  beste  Material,  die  besten  Vorarbeiten;  er  hatte  ihn  persönlich 
0^06)  kennen  gelernt  und  schrieb  über  den  von  ihm  gehörten  Vor- 
trag desselben  über  die  Steppen  und  Wüsten  an  Guts-Muts:  ^Xoch 
nie  wurde   von  iri^end   einer  ('»(.Lrend  ein  so  anschauliches,   in  sich 
vollkommenes  Hnd  in  mir  erweckt,  als  durch  Humboldt  ui  mir  von 
den  Kordilleren  entstand«.    Seinen  oben  bezeichneten  Zweck  suchte 
Ritter  in  dem  oben  bezeichneten  Werke  dadurch  zu  erreichen,  dafs 
er  eine  geschichtliche  Einleitung  vorausschickte,  dann  die  plastischen 
Formen  und  ihre  natürliche  Ausstattung,  sowie  kulturgeographischen 
Verhältnisse  drnstelite;   zum  Schluls  folgteu  Übersichtsreihen  der 
Bevölkeruugszaiiieu. 

Aber  Ritter  hatte  auch  noch  einen  pädagogi.schen  Zweck  im 
Auge;  er  beanspruchte  für  die  Geographie,  wenn  sie  nach  der  an- 
gegebenen Methode  dargestellt  und  dementsprechend  auch  in  der 
Schule  behandelt  wird,  das  Recht  als  Mittel  zur  formalen  Bildung 
und  nicht  blois  zum  Handlans^en  in;  C.eijiele  de.~^  aieii.schlichen 
Wissens  zu  dienen.  Diese  Forderung  stellte  er  in  seiner  ersten 
geographisch-methodischen  Arbeit:  -Einige  Bemerkungen  über  den 
methodischen  Unterricht  in  der  Geographie  ,  die  (iSüG)  in  Guts- 
AIuths-Bibliothek  für  Pädagogik  und  Schulwesen  erschien.  Obwohl 
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Ritter  schon  vor  Ahfassunor  dieser  Schrift  mit  Pestnlo^^is  päda- 
gogischen Gedanken  durch  Festalozzianer,  mit  denen  er  in  Frank- 
furt a.  M.  in  näherer  Beziehung  trat  (Gruner  u.  a.),  und  durch  die 
Schriften  derselben  bekannt  gemacht  worden  war,  sind  seine  p&da- 
go^i sehen  Anschauungen  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  von  Pestalozzi 
beeinflufst,  sondern  stehen  noch  ganz  unter  demEinflufs  der  Philan- 
thropen; ja  CT  i>t  noch  der  Ansicht,  dafs  Pestalozzis  Methode  nicht 
auf  alle  Wissenschaften,  besonders  auch  nicht  auf  die  Geographie 
übertragen  werden  könne.  Auf  einer  Schweizerreise  (1807)  besuchte 
er  aber  Pestalozzi  in  Ifferten ;  er  liefs  sich  von  Pestalozzi  und  seinen 
Mitarbeitern  eingehend  über  die  Methode  belehren,  besuchte  die 
Unterrichtsstunden  und  nahm  an  den  Konferenzen  teil.  1809,  1811 
und  r8i2  besuchte  er  wiederholt  Pestalo;?:zi.  Durch  seinen  Verkehr 
mit  dem  Meister  und  dessen  Jüngern  wurde  er  ganz  in  den  Ge- 
dankenkreis der  pestalozzischen  Pädagogik  eingeführt.  Einer- 
seits gab  er  Henning  aus  seinen  reichen  Erfahrungen  und  Studien 
wichtige  Anleitungen  für  die  methodische  Behandlung  der  Geo- 
graphie: andererseits  wie?  er  in  einem  Brief  an  Guts-Muths  auf 
Tolikr  liin,  fier  die  physische  Geo<?raphie,  den  »Punkt  des  Zusamraen- 
trctfcns  alles  Leblosen  und  alles  Lebendigen  im  Wirklichen«  metho- 
disch für  den  Unterricht  bearbeitet  und  dadurch  der  Geographie 
die  Basis  einer  Wissenschalt  gegeben  habe.  Besonders  fühlte  sich 
Ritter  auch  zu  Niederer  hingezogen,  der  Pestalozzis  Gedanken  im 
Geiste  der  Fichte-Sclienin.i^'sclien  Philosophie  bearbeitete,  auslegte  und 
umdeutete;  gerade  diese  .Vulfassun;^:  sagte  Ritter  zu.  Die  Methode 
Pestalozzis,  so  sagt  Ritter,  »behandelt  den  Menschen  nur  als  Menschen 
überhaupt;  was  die  Methode  dem  Menschen  für  einen  bestimmten 
Stand,  für  die  gegenwärtige  Zeit,  für  das  Wissen  in  der  kultivicrteo 
Welt  usw.  mitgiebt.  betrachtet  sie  nicht  als  notwendig,  sondern  nur 
als  Gabe,  als  einen  Tribut,  den  sie  der  Übermacht,  des  Zeitj^eiste?. 
der  Zeitkultur,  des  Zeitbedürfnisses  abzahlt.  Diese  Realkenntnisse 
werden  deswegen  auch  nicht  verachtet;  Pestalozzis  Streben  ist  nur, 
dieses  Wissen,  welches  ein  blofses  Instrument  ist  für  den  Menschen, 
um  in  der  Welt  fortzukommen,  kein  Steigerungsmittel  seiner  Menschen- 
natur, in  seiner  Unbedentcnheit  zu  erschöpfen*.  Die  Geos^raphie 
aus  ihrem  eigenen  Fundament  konstruiert  erscheint  Ritter  als 
»Steigerungsmittel  der  Menschennatur-  ;  d  agegen  ist  für  ihn  die 
Geographie  aus  irgend  einem  positiven  Standpunkt  konstruiert  ein 
'blofses  Instrument,  für  den  Menschen,  um  in  der  Welt  fortni- 
kommen«. 

Die  Geographie  müsse,  das  war  nun  Ritter  zur  festen  Cber- 
zeuguiig  geworden,  von  cuivm  h  öheren  Standpunkt,  von  dem  der 
echten  Mcnschenbildung  und  nicht  von  dem  der  Zeitkultur  aufge- 
faßt werden ;  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  begann  er  gleich  nach 
seiner  Rukkehr  aus  der  Schweiz  sein  »Handbuch  der  Allgemeinen 
iirdknTulc  bearbeiten.    In  ihr  wollte  er  von  jedem  besonderen 

und  willkürlichen  Zweck  absehen  und  nur  den  allgemeinen  Zweck, 
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das  aus  der  Erdoberflache  sich  selbst  ergebende  Ov^^etzniäfsige  zu 
erkenne!!,  verfolgen;  >die  Erde^,  so  schrieb  er,  wird  als  Erde  zur 
Anschauauj;  ^^ebracht,  in  ihrer  Gestalt,  Bildung,  in  ihrem  Bau,  in 
ihren  Bestandteilen»  ihrer  Bekleidung,  in  ihrem  Leben,  gleichsam 
als  das  gröfste  Lebendige,  das  mit  Hieroglyphen  bedeckt  ist,  die 
seine  Geschichte  verkündigen.«  Erst  1817  erschien  das  Werk  unter 
dem  Titel:  Die  Erdkunde  im  Verhältnis  zur  Xatur  und  Ocschicl.te 
des  Mensclien,  oder  allgemeine  vergleichende  Geo<^rj-ipiij^.  als  siclicre 
Grundlage  des  Studiums  und  Unterrichts  in  physikalischen  und 
historischen  Wissenschaften«;  es  ist  »als  öffentliches  Zeichen  der 
innigsten  Verehrung  und  Dankbarkeit«  Guts-Muths  und  Pestalozzi 
«gewidmet.  In  einem  JIriefe,  der  wahrscheinlich  an  Guts-Muths  ge- 
richtet ist,  deutet  Ritter  den  Einflufs  von  Pestalozzis  Idee  auf  sein  Werk 
mit  folgenden  Worten  an:  -Um  dieses  Ganges  willen  vom  Einfachen 
zum  Zusammen gesetzteu  in  räumlichen,  zeitlichen  und  physischen 
Verhältnissen  und  darum»  weil  hier  ans  der  vorgeführten  Anschau- 
ung immer  erst  die  Regel  oder  das  Gesetz  als  Resultat  hervorgeht, 
kann  man  von  dieser  wissenschaftlichen  Rearlteitung  sagen,  dafs  sie 
im  Geiste  der  Pestalozzischen  Methode  unternommen  ist.<=  Xeben 
die  kritische  Feststellung  der  Thatsachen  stellt  Kitter  in  diesem 
Werk  die  Erforschung  und  Darstellung  der  Ursachen  und  Folgen 
der  geographischen  Thatsachen  ihres  Zusammenhanges;  nach  der 
Kenntnis  des  Einzelnen,  so  schreibt  er  an  Guts-Muths,  geht  die 
Methode  znr  zweiten  C'  im^  über,  zur  Vergleichung^  dieses  Einzelnen 
nach  allen  Gesichtspunkten,  die  im  Einzelnen  vorkommen nm  so 
zur  vollendeten  Kenntnis  des  Ganzen  zu  gelangen.  Der  Haupl- 
und  Bndzweck  aber  war,  die  geographisch-physikalischen  Verhält- 
nisse der  Erdoberfläche  in  ihrem  Naturzusammenhange  und  ihrem 
Einflufse  auf  die  körperlich  und  geistig  sich  entwickelnde  Mensch- 
heit darzustellen :  er  will  den  natürlichen  und  historischen  Charakter 
der  einzelnen  Krdräuine  mit  den  verwandten  Bildungen  untereinander 
vergleichen  und  mit  ihren  Gegensätzen  zusammenhalten,  um  so  den 
Blick  auf  Natur  und  Geschichte  in  alter,  mittlerer  und  neuerer  Zeit 
aufzuhellen.  »Bs  kommen«,  sagt  er,  »nach  und  nach  alle  wesentlichen 
Naturverhältnisse  zur  Sprache,  in  welche  die  Völker  auf  diesem 
Erdenrunde  g-estellt  sind,  tmd  es  sollen  aus  diesen  alle  Haupt- 
richtungen ihrer  entwickelteren  Zustänfle,  welche  die  Xattir  bringt, 
hervorgehen^;  die  Aufgabe  der  vergleichenden  Erdkunde  ist  also 
im  Sinne  Ritters  die  Erforschung  des  kausalen  Zusammenhangs 
aller  Erscheinungen  der  Erdoberfläche  einschliefslich  des  Menschen, 
die  Erkenntnis  des  entwickelungsgeschichtlichen  Zusammenhangs 
aller  Erschcinnnijen  der  Natur  und  Gescliichte  von  der  ältesten  Zeit 
bis  heute.  iMir  Ritter  war  der  Mensch  letztes  Ziel  aller  Wissen- 
schaft; er  war  der  Überzeugung,  ^dals  selbst  die  physikalischen 
Verhältnisse  der  Brdräume  in  ihrem  wahren  Lichte  nur  dann  erst 
vollkommen  hervortreten,  wenn  sie  in  ihren  Rückwirkungen  auf  den 
Menschen  und  auf  den  Gang  der  Geschichte  ganz  aufgefafst  und 
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begriffen  sind  .  Die  Erdoberfläche-  sieht  Ritter  als  das  von  Gott 
gesetzte  Erziehungshans  der  Menschen  an  :  hier  waltet  daher  kein  Zu- 
fall oder  blofse  Selbstbestimmung  im  Schicksale  der  \  ölker.  Aber 
die  so  von  Gott  gesetzte  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Natur 
ist  ffir  Ritter  keine  absolute;  der  Mensch  steht  nach  seiner  Auf- 
fassung der  Natur  relativ  selbständig  gegenüber  und  befreit  sich 
mit  steigender  Kultur  immer  mehr  ans  ihren  Banden.  >Unverkemibnr 
ist  e<,  dafs  fhe  Xaturgewallen  immer  melir  und  mehr  zurückweichen 
niuisteii  in  demselben  Mal'se  wie  diese  vorwärts  schritten;  ....  die 
civilisierte  Menschheit  entwindet  sich  nach  und  nach  den  unmittelbar 
bedingenden  Fesseln  der  Natur  und  ihres  Wohnorts«.  Als  Schlnfe- 
stein  des  empirisch  Erforschbaren  erscheint  für  Ritter  die  umge- 
staltende Einwirkung  des  Menschen  resp.  der  Menschheit  im  Laufe 
ihrer  Entwicklung  auf  das  Rrdsystem;  sie  ist  die  eigentlich  ge- 
schichtliche Seite.  Durch  den  Kinflufs  des  Menschen  tritt  im  Laufe 
der  Zeit  eine  Verschiebung  der  Werte  der  einzelnen  Erdräume  ein; 
das  historische  Element  hat  die  Aufgabe  diese  Entwicklung  d«r 
Werte  der  Erdräume  für  den  Menschen  zu  untersuchen  und  darzu- 
stellen. Aber  Ritter  luu  noch  ein  hnhere^  Ziel  l)ei  der  Bearbeitung 
der  Erdkunde  im  Auge;  er  will  den  Zusauinicnhang  /.wischen  dem 
geographischen  Verhältnisse  mit  Rücksicht  auf  einen  im  Gebiete 
des  Glaubens  liegenden  idealen  Hintergrund  zur  Darstellung  bringen. 
Seinem  tief  religiösen  Gemüte  war  die  Welt  überall  ihres  Gottes 
voll,  die  Wissenschaft  nur  Lobgesang,  nur  Hymnus  des  Geschöpfes 
an  den  Schöpfer,  alles  Werk  einer  höheren  Weltordnunc^;  in  den 
gewaltigen  Bänden  seiner  J^rdkunde.  in  seinen  Abhandlnny^en,  über- 
all tritt  uns  diese  teleologische  Betrachtungsweise  entgegen«.  (Dr. 
Wisotzki,  Zeitströmungen).  Die  Erde  ist  für  Ritter  nicht  blofs  das 
Wohnbaus,  sondern  auch  das  Erziebungshaus  des  Menschengeschlechts; 
in  dieser  Hinsicht  ist  sie  ihm  Gottes  Schöpfung,  ein  Inbegriff 
höchster  Zueckmäfsigkeit,  eine  Offenbarung  göUlicher  Weisheit,  das 
Werk  tlcr  gültlicheu  Vorsehung. 

Wir  haben  oben  (I)  gesehen,  dais  schon  Ritters  geographische 
Zeitgenossen  vor,  mit  und  durch  ihn  den  Nützlicbkeitsstandpunkt 
verlassen  und  die  Begründung  der  Geographie  als  einer  selbstto- 
digen  Wissenschaft  ani^estrebt  hatten  ;  auch  sie  hatten  die  Fe.ststellung 
der  Thatsachen,  die  Bevorzugung-  der  physikalischen  \'erhältnisse 
und  ihrer  Beziehungen  zur  Geschichte,  den  Nachweis  des  Zusammen- 
hangs der  Erscheinungen  und  ihrer  Einheit  im  Ivrdorganismus  ver- 
langt. Aber  erst  Ritter  hat  das  alles  zur  Durchführung  gebracht, 
wenn  auch,  wie  wir  sehen  werden,  noch  recht  mangelhaft  und  dn- 
seit,^;  (las  aber  war  ihm  wieder  nur  möglich  durch  seine  \*or  .:nd 
Mitarbeiter,  vor  allem  durch  die  Thätigkeit  Alexanders  v.  Humboidt. 
Anderseits  wirkte  der  Zeitgeist  mächtig  auf  Ritter;  unter  dem  Druck 
der  napoleonischen  Weltherrschaft  erwachte  Deutschland  aus  seinem 
politischen  Schlummer,  und  mit  der  Erstarkung  des  politischen 
öiims  erstarkte  auch  der  geschichüiche  Sinn  und  das  geschichüiche 
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fast  über-all  Hi'-selbe  Zielstrebcn ;  strencre  Darstellung  der  Thatsache«, 
sagt  Ranke  ni  der  \  rrede  zu  seiner  >  Geschichte  der  romanischen 
und  germanischen  Volker«  (1824),  »wie  bedingt  und  unschön  sie 
auch  sei,  ist  ohne  Zweifel  das  oberste  Gesetz,  ein  zweites 
war  nur  die  Entwicklung  der  Einheit  und  des  Fortgangs  der 
B^[ä)enheiten«.  In  den  Naturwissenschaften  trat  die  Biologie 
immer  mehr  in  deti  Vordergrund,  man  richtete  das  Augenmerk 
immer  mehr  auf  den  Znsanimenhanfj  der  organischen  Welt  sowohl 
mit  der  unorganischen  als  auch  untereinander,  auf  die  wirkenden 
Kräfte  und  deren  Verhältnis  und  Einheit  Man  strebte,  die  orga- 
nische Welt  als  ein  Ganzes  zu  erfassen,  als  ein  Entwickelungsreich 
von  Lebenserscheinungen  aus  dem  Grunde  der  Natur  selbst.  Die 
Idee  der  Entwicklung-  der  unorganischen  Welt  von  der  T'rzett  an 
und  der  organischen  aus  der  unorganischen  heraus  bis  zum  Mcnscheu 
begann  Platz  zu  greifen.  Leider  artete  das  wissenschaftliche  Stieben 
nach  Einheit  und  ntxh  Erkenntnis  der  letzten  Ursachen  zur  eiU' 
sei  ti  gen  philosophischen  Betrachtung,  zur  Naturphilosophie  eines 
Schelling  u.  a.  aus:  uud  leider  wirkte  diese  Richtung  auch  zu  sehr 
auf  Ritter  ein.  Ihm  fehlte  leider  der  Sinn  für  die  Humboldt'sche 
kausale  Betrachtungsweise,  weil  er  unter  dem  F.iiiflusse  Herders  und 
der  Schelling  sehen  iS  aturphilosophie  einer  teleologischen  zuneigte. 
Für  Herder  ist  die  Erde  nicht  blofs  der  Wohnort,  sondern  auch 
das  Erziehtingshaus  des  Menschengeschlechts;  auf  dieses  als  den 
Endzweck  aller  Entwicklung  bezieht  er  alle  Naturrerhältnisse.  Der 
weise  Schöpfer  hat  hiemach  die  geographischen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Krdräume  so  geordnet,  dals  sie  zur  Ilervorbringung  und 
Fortentwicklung  der  nieuschlichen  Kultur  geeignet  sind;  nach  vor- 
her bestimmten  Zwecken  entwickelt  sich  diese  in  eigentümlicher 
Weise  auf  den  agens  dazu  angelegten  Erdstelleii  zu  dem  einen 
Endzweck,  der  men.schlichen  Humanität.  vSchelling  steckte  sich  in 
seiner  Naturphilosophie  die  Aufgabe,  den  I'ntwicklungsgang  der 
Natur  und  das  Prinzip,  aus  dem  die  W  elt  als  Einheit  begriffen 
werden  kann,  zur  Darstellung  zu  bringen;  das  Absolute  ist  das 
dnheitliche  Prinzip  der  Welt,  in  ihm  finden  alle  Kräfte  und  Prozesse 
ihren  letzten  und  tiefsten  Erklärungsgrund;  die  Geschichte  ist  eine 
fortlaufende  Offenbarung  des  Absoluten.  Ritter  knüpft  seine  Auf- 
fassung der  geographischen  Verhältnisse  vielfach  zunächst  an  die- 
jenigen Herders  an;  er  betrachtet  sie  wie  Herder  unter  dem  histo- 
rischen nnd  teleologischen  Gesichtspunkt  »Nicht  die  horizontale 
und  verticale  Gliederung  der  Erdoberfläche  als  solche,  nicht  die  Ver- 
gleichung  der  geographischen  Gebilde  an  sich,  nicht  ihre  Morpho- 
logie und  Genesis  gilt  ihm  als  Gegenstand  seiner  Wissen^^chaft ;  was 
er  anstrebt,  ist  die  P.eNtimmung  des  Kmflusses  de.^  geographischen 
Verhältnisses  aui  die  Schicksale  der  Völker,  auf  den  Gang  der  fort- 
schreitenden Geschichte«.  (Dr.  Mayr,  Ritter  u.  Peschel,  Zeitschr.  f. 
Schulgeogr.  I.  97  ff.).    Und  wie  Herder  und  Schelling  will  er  in 
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der  Anordnting  der  Länderr&ame  die  Haad  der  göttlichen  Vorsehung 

erkennen;  er  ist  davon  überzeugt,  dafs  die  Lioderräume  für  die 
auf  ihnen  stattfindenden  hi  torischen  Vorgänge  vorherbestimmt  und 
demgtniäfs  nnch  als  die  t^edj^netsten  auserlesen  sind.  Diese  ein- 
seitig-historische und  teleologische  Erfassung  der  Aufgabe  der  geo- 
graphischen Wissenschaft  hatte  die  Vernachlässigung  der  natur* 
wissenschaftlichen  Seite  und  des  in  ihr  bedingten  kausalen  Zu> 
saramenhangs  der  einzelnen  I*'aktoren  zur  Folge,  atich  der  Zusammen- 
hang zwischen  Geographie  Und  Geschichte  wurde  von  ihm  einseitig 
erfafst.  *Die  Betrachtung:  Landesnatur  ist  der  Hauptsache  nach 
auf  die  Betrachtung  der  Küsten  umrisse  und  der  Bodenplastik  be- 
schränkt, und  diese  Betrachtung  ist  im  wesentiichen  beschreibend 
und  geht  viel  weniger  auf  die  Ursachen  der  Erscheinungen  ein,  als 
CS  damals  schon  moi/lich  j^Cwesen  wäre.  Statt  dafs  die  Naturhe- 
trachtuns;,  dem  Fortschritte  der  Naturwi«;senschaflen  entsprechend, 
von  Band  zu  Rand  seines  Werkes  reicher  gewonlen  wäre,  ist  das 
Gegenteil  der  Fall.  Aber  alich  die  Betrachtung  des  Menschen  ent- 
spricht, so  sehr  sie  in  den  Vordergrund  tritt,  nicht  den  Anfor- 
derun  o . i .  die  wir  heute  stellen ;  wo  der  geographische  Zusammenhang 
von  Land  und  Leuten  crläntert  wird,  geschieht  es  immer  nur  in 
der  Form,  dafs  die  \Virkiiu>{en  der  einzelnen  geographischen  Faktoren 
auf  das  Wesen  und  die  Handlungen  des  Menschen  angedeutet,  diese 
dann  aber  nicht  in  ihren  Ursachen  erklärt,  sondern  in  einfacher  ge- 
schichtlicher Erzähkng  Inttgeteilt  werden.  ...  Er  betrachtet  die 
Krde  als  ein  KrziehungsHaus  der  Menschheit,  in  dem  sich  deren  Ge- 
schichte nach  vorbedachtem  Plane  abspielt;  jede  einzelne  Krdstelle 
übt  eine  bestinimie  Funktion  aus,  hat  einen  bestimmten  Wert  fürs 
Menschengeschlecht,  der  aber  nicht  derselbe  bleibt,  sondern  sich  im 
Laufe  der  Zeit  ändert  Der  letzte  Grund  der  Krdnatur  selbst  liegt 
eben  in  ihrer  Bestimmung  für  diese  Punktionen,  für  das  Menschen- 
geschUdit:  darum  fra^t  Ritter  viel  weniger  nach  den  Ursachen  der 
Naiurverhältnisse  als  nach  ihren  Wirkungen  auf  den  Menschen«. 
(Dr.  A.  Hettner,  Die  F^ntwicklung  der  Genirrajdiie  im  19.  Jahrhun- 
dert; Leipzig.  Teubuer  1Ü98).  Unter  diesem  Kinflufs  steht  die 
Ritter'sche  Schule,  r.us  der  wohl  eine  Reihe  von  Werken  über  den 
Zusammenhang  des  Menschen  mit  der  Natur  und  länderkundlicher 
nar^telluncTen  hervorgegangen  sind,  die  sich  aber  von  den  Einseitig- 
keiten des  Meisters,  von  dem  Mangel  tieter  Xaturanffa-sung  und 
der  einseitigen  Zuspitzung  der  Darstellung  aul  den  Menschen  ujcht 
frei  machen  konnte;  so  finden  wir  z.  B.  in  Daniels  Handbuch  der 
C'cographie  geschickt  ausgewählte  Schilderungen  von  Land  und 
Leuten,  aber  eine  zu  reiche  Beigabe  rein  historischen  Stoffs. 
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StrSmuricen  auf  d«tii  Gebiete  des  deuteehen  Schulwesens. 

TV. 

Es  scheint  den  malsgebeuüeu  Faktoreu  im  deutschen  Schulwesen 
immer  noch  nicht  zat  ErkeDotnis  gekommen  zu  sein.  daHs  das  Schulwesen 
von  heute  nicht  mehr  den  Anfo^^etnogen  entspricht,  welche  das  hentif^e 

Kulturleben  un  dasselbe  stellt;  im  höheren  Schulwesen  zwar  hat  man  sich 
im  letzten  Dezennium  infolp^e  von  vom  deutschen  Kaiser  ausgehenden  An- 
regungen mit  Reformen  beschäftigt,  im  \'olk*schulwesen  aber  steht  man 
noch  da,  wo  man  bei  Beginn  der  neuen  Ära,  anfangs  der  siebziger  Jahre 
stand.   Und  doch  haben  sich  seit  dieser  Zeit  bedeutende  Umwfilssungen 
auf  dem  Gebiete  des  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lebens  vollzogen ;  und 
auch  hinsichtlich  der  Welt-  und  Lebensanschauung  lechzet  das  Volk  nach 
nenen  Formen  mit  neuem  Inhalt.    Neue  Aufgaben  und  neue  Ziele  sind 
heute  der  Volksbildung  gesetzt;  neue  Mittel  und  neue  Wege  werden 
zur  Lösung,  zur  Erreichung  derselben  geboten.  Wir  sollen  doch  mit  Hilfe 
der  Schule  solche  sittliche  Persönlichkeiten  erziehen»  die  sich  an  der 
Kulturarbeit  ihrer  Zeit  mit  Erfolg  beteiligen  können;  das  setzt  aber  einer- 
seits (he  IHldung  einer  festen  und  ztit^remafscn  Welt- und  Leben.sanschau- 
un^'^  und  anderseits  die  klare  Erkenntnis  der  realen  Voraussetzungen  dieser 
Mitarbeit  und  das  Können  voraus.   Steigern  sich  die  Kulturaufgaben 
eines  Volkes,  so  steigern  sich  anch  die  Voraussetzungen  zum  Mitarbeiten 
beim  Einzelnen ;  es  steigern  «ch  daher  auch  die  Anforderungen,  welche 
man  an  die  Volksbildung,  d.h.  an  die  Summe  von  körperlichen,  geistigen 
nnd  sittlichen  .Aufgaben,   die  in  ihrer  GesamtlK-it  als  notwendige  Forde- 
rung der  Zeit  an  das  Volk  nnd  seine  Stellung  in  ihr  erscheinen,  stellt, 
Sie  umtaist  «die  ganze  dem  Menschen  nur  erreichbare  hülle  der  briaii- 
rungen,  die  er  durch  Beobachtung  der  Aubenwelt  und  seines  Innenlebens^ 
durch  Wort  nnd  Schrift  und  mündliche  Mitteilung  nur  gewinnen  kannc 
(Dr.  Jensen}.    Dieser  Zusammenhang  zwischen  der  wirtschaftlichen  und 
sittlichen  Entwicklung  des  Volkes  einerseits  nnd  der  Volksl)ildnng  ander- 
seits scheint  jedoch  lien  nialsgebeoüen  Faktoren  im  Scluilreginient  noch 
nicht  zum  Bewulstsein  gekommen  zu  sein ;  man  könnte  es  sonst  lu  der 
That  nicht  verstehen,  dals  man  der  Volksbildung  und  namentlidi  ihrem 
wichtigsten  Faktor,  dem  Votksschulwesen,  in  dem  grölsten  und  führenden 
deutschen  Staat  so  wenig  Verstlndnis  und  Intere.sse  entgegenbringt ;  man 
könnte  es  son.st  in  der  That  nicht  begreifen,  dafs  der  höchste  Vertreter 
des  Schulwesens  dieses  Staat»     a\if  die  1  urtscbntte  des  Ordenswesens, 
des  gröfsten  Feindes  der  Volksüiiduug,  voll  Stolz  hinweist. 

Von  der  Bedeutung  einer  gesteigerten  Volksbildung 
ffir  die  wirtschaftliche  Entwicklung  unseres  Volkes  ist  be- 
reits in  den  »Neuen  Bahnen«  (Bd.  X,  H.  ?o  und  Bd.  XI.  H.  i)  die  Rede 
gewe.sen.  Die  I'\  inde  iler  Volksbildung,  die  Agrarier  und  Ürofsindustnenen, 
wollen  diese  liedeututig  durchaus  nicht  anerkennen  und  glauben,  mit 
dummen  Menschen  iieise  sich  ein  höherer  Gewinn  erzielen  als  mit  ge- 
schetdten.  Allerdings  ist  mit  der  steigenden  Bildung  der  Arbeiter,  wie 
]>r.  Maurenbrecher  (Zeitschrift  ffir  Philosophie  und  Pädagogik  VIL  5) 
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der  gebildete  Arbeiter  macht  höhere  Anforderungen  ans  Leben  in  leib- 
li»ier  und  geistiger  Hinsicht  tirrl  fordert  daher  höheren  Lohn  tind  kürzere 
Arbeitszeit.  Ist  nnn  infolge  der  Konkurrenz  eine  Steigerung  des  Preises 
nicht  möglich  und  kann  der  Arbeiter  nicht  durch  eine  Maschine  ersetzt 
werden,  so  geht  natflrlich  der  Gewinn  zurück  oder  verschwindet  ffttat; 
um  das  zu  verhindern,  sucht  man  nach  billigen  Arbeitskräften  und  findet 
sie  in  den  Italienern,  Polen  und  Tschechen,  die  noch  auf  niederer  Bil- 
d^mg^sstnfe  stehen.  Aber  man  hat  sich  doch  bald  diirch  die  Hrfahrungr 
belehren  lassen  müssen,  dafs  der  ungebildete  Arbeiter  bei  njedngem  Lohn 
doch  noch  teuerer  ist  als  der  gebildete  Arbeiter  bei  höherem  Lohn !  Aller» 
dings.  die  Klerikalen  lassen  sidi  auch  dadurch  nicht  belehren!  »Wenn 
der  Unterricht  auf  dem  Lande«,  so  kl.i^^t  der  klerikale  Freiherr  von 
Eynatten.  »vielfach  soj;:ar  bis  7ur  Raiiinlehre  ausgedehnt  wird,  so  dns 
ein  Überschielsen  über  das  Ziel,  wie  es  toller  wohl  kaum  vorkommen 
kann;  der  dreizehnjährige  Junge  ist  zu  Hause  viel  besser  am  Platze  als 
in  der  Schnle«. 

Noch  weniger  wollen  diese  Herren  aber  ron  einem  fördernden  Ein» 
flnfs  der  Vol ksbi  1  d u  n  g  a uf  die  Vol  k  s ,s  i  1 1 1  i  c h  k  ei  t  wissen  ;  nach 
ihre«-  Ansicht  ist  ;r»-rriir  da.s  l'tnq-ek ehrte  der  Fall.  Man  wei.sl  auf  die 
Kriminalstatistik  hin  ntid  behauptet,  trotz  der  Hebnnjr  der  \  olksbildung 
durch  die  Schule  hätten  die  Verbrechen  und  namentlich  die  seitens  der 
Jugend  zugenommen !  Nnn  lassen  steh  aber  einerseits  im  allganeinen  be» 
stimmte  Behauptungen  in  dieser  Hinsicht  Oberhaupt  sehr  schwer  anl- 
stellen ;  anderseits  ist  die  Kriminalstatistik  durchaus  kein  sicherer  Mafs- 
.s'tal)  für  d'>  Sittlichkeit  eines  Volkes,  resp.  übef  deren  Zu-  oder  Ahnahnic. 
Zunächst  weist  die  Statistik  nach,  dafs  die  Zahl  der  blutigen  \  erbrechen 
sich  vermindert,  die  der  unblutigen  und  des  Raffinements  sich  aber  ver- 
mehrt hat  Das  letztere  ist  leicht  erklärlich ;  gewisse  Arten  von  Ver» 
brechen,  besonders  B^mg,  Fälschungen  usw.«  lassen  sich  nur  mit  einem 
gewissen  Mafs  von  Bildung  ausführen  Dafs  die  Kriminalstatistik  aber 
keinen  sicheren  Mafsstab  für  die  Volkssittluhkeit  resp.  deren  7,n-  oder 
Abnahme  abgeben  kann,  geht  schon  daravis  hervor,  dafs.  wie  der  Direktor 
des  kaiserlichen  statistischen  Amtes  in  Berlin  sagt,  »nur  diejenigen  Hand- 
lungen, welche  vor  das  Strafgericht  gehören,  und  unter  diesen  wieder  nur 
diejenigen,  welche  entdeckt  und  verfolgt  werden,  in  der  Kriminalstatistik 
zum  Ausdruck  kommen-.  Neben  der  Volksbildung  kommen  aber  be/üi,' 
lieh  des  Kinfhisses  auf  die  VolkssittHchkeit  noch  andere  Faktoren  in  Be- 
tracht, welche  hemmend  wirken  und  zum  Teil  wenigstens  dem  fördernden 
EinfluüB  der  Volksbildung  entgegenwirken.  Da  ist  zunächst  die  Zunahme 
der  X'olksdichte  und  des  Verkehrs,  welche  hier  in  Betracht  kommen :  >je 
lebhafter  die  Beziehungen  werden,  je  mehr  Anlafs  zu  gegenseitigen 
Reihunr'fr  p-eboten  wird,  um  so  zahlreicher  miisscn  die  nespt^esüber- 
tretungen  werden-  (Tews,  Päd  Zt?  i  Sodann  waciisi  mit  der  steigenden 
Kultur  und  Zivilisation  die  hinengung  der  Kccht.sphäre  des  Einzelnen, 
wie  uns  die  Geschichte  des  Rechts  lehrt:  die  Rechtsanschauungen  ver- 
feinern sich  und  mit  der  davon  abhängigeo  Vermehrung  der  Zahl  der 


Digitized  by  Google 


Gesetze  mufe  natürlich  die  Zahl  der  Vergehen  sich  steigern.  Jemehr  sich 
aber  die  gerichtlichen  Bestraftinj^cn.  insbesondere  die  Freiheitsstrafen, 
mehren,  desto  mehr  Verbrecher  kommen  zusammen  und  bilden  sich,  wie 
Tolstoi  in  seiner  «Auferstehung«  darlegt,  eine  Lebensanschauung,  die  ihre 
Lebentwtellnng  als  gut  and  berechtigt  erscheineu  lUit 

Wenn  man  unter  Bildung  nur  die  Fertigkeit  des  Lesens.  Schreibens 
und  Rechnens  versteht,  so  kann  diese  allerdings  nur  insoweit  die  Sitt- 
lichkeit fördern,  als  sie  die  Erwerbsfähigkeit  steigert,  die  auch  ein  Fnktor 
ist.  der  die  Sittlichkeit  fördert.  Aber  f^ildnn^  ist  doch  etwas  anderes;  es 
ist  »der  Besitz  leiblicher,  geistiger  und  sittlicher  Vorzüge,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  das  Ideal  dessen  darstellen,  was  der  Mensch  nach  der  Auf* 
fassung  seiner  Zeit  sein  soll«  (v.  Sallwürk,  Deutsche  Schule).  Diese  Bil' 
dung,  die  sich  nicht  nur  an  den  Verstand,  sondern  auch  an  Gemüt  und 
Willen  wendet  und  dem  letzteren  den  Leib  als  Mittel  zum  Handeln  dienst- 
bar macht,  niuls  /.ur  \  eredlung  des  Charakters  führen,  mnfs  die  SittHch- 
keit  fördern  ;  sie  macht  den  Menschen  wirtschaiüicli  stärker  und  tüch- 
tiger, vermehrt  die  Achtung  vor  Gesetz  und  Recht,  vor  den  Rechten  und 
der  Person  des  Nächsten,  »erweitert  die  Erkenntnis  und  stirkt  das  Be- 
wufstsein.  dafs  Achtunj:^  vor  den  Rechten  des  Nachbarn  und  vor  Ver- 
fassung und  fTCset/.  liefriedi^'^unpr  ""d  flas  höchste  Gut,  ein  ruhiges  Ge- 
wissen, gewährleisten.  iRickerti  In  dieser  Hinsicht  gibt  uns  die  Stati.stik 
einige  Anhaltspunkte,  welche  Beachtung  verdienen,  da  die  Thatsachen, 
aufweiche  sie  sich  beziehen,  unter  ziemlich  gleichen  Verhältnissen  stehen; 
es  zeigt  sich  nfinilich,  dafs  in  den  östlichen  Provinzen  Preulsens,  wo  die 
Schulpflicht  nicht  strenge  befolgt  wird,  sich  eine  viel  gröfsere  Verbrecher- 
zahl findet  als  in  den  westlichen.  Je  höher  und  allc:-<*nieiner  die  Volks- 
biltlmig  steht,  desto  einheitlicher  wird  sich  das  nationale  Leben  gestalten, 
desto  stärker  wird  die  nationale  Volkskraft  sein  und  desto  weniger  wird 
der  Staat  von  revolutionären  Brschüttemagen  bedroht  sein;  denn  desto 
gröfser  wird  auch  das  Verständnis  der  Menge  Ifir  die  nationale  Kultur* 
arbeit  und  die  Beteiligung  an  derselben  sein  und  desto  mehr  wird  sich 
dieselbe  im  Sinne  der  X'm'ollkommnung  fortentwickeln.  Je  mehr  die 
Volksbildung  wächst,  desto  gröiser  wird  auch  die  Gesetzeskenntnis  wer- 
den, desto  mehr  werden  die  verhängnisvollen  Folgen  der  Gesetzesftbef- 
tretungen  erkannt;  wer  aber  die  Gesetze  beachten  soll,  muls  ne  und  die 
Folgen  ihrer  Nichtbeachtung  kennen. 

Immerhin,  das  müssen  wir  zugestehen,  ist  die  Volksbildun.L;  ntir  ein 
Faktor  zur  Hebung  der  Volkssittlichkeit :  Familie  und  Gesellschaft  müssen 
mit  ihr  Hand  in  Hand  gehen,  wenn  wirklich  die  Volkssittlichkeit  .sich 
vervollkommnen,  wenn  die  Vervollkommnung  deutlich  hervortreten  solL 
In  der  Familie  wird  die  Grundlage  zur  Bildung  und  besonders  zur  Sitt» 
lichkeit  gelegt;  die  elterliche  Autorität  ist  die  erste  erziehliche  Gewalt, 
die.  da  das  Kind  noch  einsichts-  und  willenlos  ist,  am  stärksten  und 
nachhaltigsten  wirkt:  Gewöhnung,  Beispiel  und  Xachahmun^^  sind  hier 
die  wichtigsten  Erziehungsmittel.  Wie  viel  wird  aber  hier  gesündigt; 
Wie  wenig  M Otter  können  ihren  Endeherbcrul  erfftllen.  Die  Schule  be- 
sitzt in  erziehlicher  Hinsicht  bei  weiteni  nicht  die  Autorität  des  Bltecn« 
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hauses  und  auch  nicht  die  Mittel  desselben;  sie  wirkt  wohl  dufdi  dasGe- 
meinscluiftsleben  und  auch  die  durcli  dasselbe  freV>tene  Ordnung  erzieh- 
lich, aber  es  fehlt  einerseits  die  natürhche  Verbindung  zwischen  ZögHng 
und  Erzieher,  und  anderseits  wirkt  die  Masse  der  Kinder  hemmend  auf 
'  die  Bniehnn^.  Vid&eii  wird  aber  auch  die  cmehliche  WirknnR  der 
Schule  wieder  geachwicht  durch  den  Einflitis  des  Bltemhauses  und  der 
Gesellschaft;  besonders  ist  dies  in  den  Jahren  nach  der  Schulentlaasnni: 
der  Fall. 

r>ie  vSchule  ist  und  bleibt  in  der  Hauptsache  Lehranstalt  und  luuiS 
hauptsächlich  durch  die  Bildung  erziehlich  wirken ;  es  muis  auch  zuge- 
standen werden,  dals  sie  hierin  mehr  thun  könnte  als  sie  sur  Zdt  thoo 
kann.  Schon  dieSchuloxganisation  ist  vidladi  mangelhaft  und  schwächt 
die  erzieherische  Wirkung  der  Schule  ab ;  wie  kann  bei  60— So  und  mehr 
Kindern  in  einer  Klasse  von  individueller  Behandlung:,  die  für  eine  gnte 
F.rziehunpf  notwendig-  ist,  die  Rede  sein!  Sodann  ist  der  Lehrplan  hin- 
sichtlich der  Auswahl  und  Anordnung  des  Lehrstoffes  gerade  mit  Ruck* 
Sicht  auf  dessen  erzieherische  Wirkung  sehr  der  Verbesserung  bedürftig. 
Man  denke  nur  an  Reltgions-  und  Geschichtsunterricht;  auch 
die  nationale  Litteratur  kommt  in  dieser  Hinsicht  nicht  zur  gebührenden 
Geltung.  Wie  oft  hat  der  deutsche  Lehrersland  schon  nach jre wiesen, 
dafs  weder  der  altjüdische  Kultus  noch  die  jüdische  Moral  für  unsere 
Kinder  ein  sittlicher  Nahrungsstoff  sein  können ;  wie  oft  ist  schon  ailf 
die  Unsulingltchkeit  und  Mangelhaftigkeit  unseres  an  den  dogmatischen 
Katechismus  gefesselten  und  mit  demselben  verquickten  Moralunterricht 
Innjj^ewiesen  worden !  Und  unser  Geschichtsunterricht  »soll  doch  nicht 
blois  unsere  Schüler  mit  der  äiifseren  Kntwicklung  des  deutschen  Volkes 
und  seines  Staats-  und  Kulturlebens  bekannt  machen,  soll  ihm  doch 
nicht  blob  eine  Reibe  von  unbedeutenden  und  bedeutenden  Männein. 
meist  Ffitsten,  vorffihren;  er  soll  dem  Kind  auch  ein  Verständnis  der 
Wechselwirkung  zwischen  Kultur  und  Geistesleben  vermitteln,  das  0«' 
fühl  veredeln  und  den  Willen  kräfti^Tf"  Das  sittlich  Gute,  das  in  der 
Geschiclite  hervortritt,  soll  die  Bewunderung  des  Kindes,  das  Schlechte 
dessen  Abscheu  hervorrufen;  Recht  und  Unrecht  müssen  deutlich  aus- 
einandertreten, der  Glaube  an  die  Macht  des  Rechts  und  der  Wahrheit 
mulS  sich  tiefer  befestigen  und  der  Schuler  die  sittlichen  Bande  erfassen 
lernen,  die  ihn  an  sein  Vatc-rland  ketten.«  (.Schiller.  »Der  deutsche  Schul- 
mann«.) Deshalb  dürfen  wir  auch  die  führenden  Geister,  die  grolsen, 
sittlichen  Persönlichkeiten  im  Geschichtsunterricht  niclit  hinter  der 
Schilderung  der  Zustände  und  ihres  Werdens  zurücktreten  lassen;  «U 
ihnen  soll  sich  der  Wille  des  Menschen  zur  Kraft  der  That  erheben  und 
die  sittlichen  Tugenden  lebendig  und  anschaulich  kennen  und  tief 
enipfiuden  lernen.  Die  beste  Wirkung  wird  ein  solcher  Geschichtsunter- 
richt m  sitthcher  Hinsicht  ausüben,  wenn  ihm  die  Wahrheit  zur  Richt- 
schnur dient;  »man  lehre«,  sagt  von  Grotthus  (Türmer  III  5).  »besonder* 
in  den  Volksschulen,  statt  der  üblichen  patriotischen  Legenden  und 
des  dynastischen  Hetoenkultus  wirkliche  Geschichte  mit  gerechter 
Verteilung  von  Ucht  und  Schatten.  ...  Ist  es  nicht  besser,  das  Vdh 
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lernt  seiiu-  Fürsten  als  Menschen  mit  Fehlern  und  Schwächen  unter  der 
wohlwollenden  Anleitung  der  Schule  kennen  als  aus  den  tetHlcn7.insen 
gehässigen  Geschichtsklitterungen  der  i>o/jakleniol<ratischen  ParUiprcsse?« 

Das  poHtische  Leben  der  Gegenwart  wird  ohne  Zweifel  vielfach 
von  wirtscbaftUcfaen  Interessen  bestimmt:  sie  sind  wieder  bedingt  durch 
eine  rapide  Zunahme  unserer  Bevölkerung  (8oo,uoo  Kopfe  im  Jahr)  und 
ebenso  unseres  nntioiiaUn  Wohlstandes  iZunahme  der  Sparknssenein- 
nahinen.  bessere  l>n.ihrun;;  tind  Wohnung  der  Bevölkerung).  Der  Deutsche 
sucht  deshalb  ini  Ausland  Absatzgebiete  für  seine  Waare  zu  erobern  und 
die  Einfuhr  von  Rohprodukten  aus  diesen  Gebieten  nach  Deutschland. 
Von  1894  bis  1896  hat  steh  der  deutsche  Aulsenhandel  nadi  Graf  von 
Königsmark  (Deutscher  Handel  und  Wandel  im  Ausland,  Berlin,  H. 
Paetel.  190!)  \im  f, "  ,  von  1S96  bis  1%^  um  16"/,  vergröfscrt ;  66-7o"/o 
davon  kommen  auf  ilt  ii  Seehandcl,  der  uns  k^xi  7  Milharden  einbrachte. 
In  demselben  Maise  als  sich  der  Aulsenhandel  vergröisert  nimmt  auch 
der  Schiffsverkehr  asu;  in  Ostasien  ist  x.  B.  die  deutsche  Flotte  von 
Singapur  bis  Tientsin  auf  regelmiDsigen  Linien  vertreten.  £in  englischer 
Berichterstatter  sohitiht  das  Aufkommen  des  deutschen  Handels  im 
Ausland  besonders  dei  bmseren  allgemeinen  und  fachlichen  Bildunir  und 
der  sozialen  l{rziehuti^  'It-r  ])(Mitschen  zu;  info!cr''<1cs,<^e!i  weifs  sielt  Her 
Deutsche  besser  den  fremden  Verhältuissen  anzupassen  und  dem  Wohl 
des  Ganzen  das  eigene  untersttordnen.  WoHen  wir  aber  auf  dem  be- 
tretenen Weg  fortschreiten  —  und  hier  heilst  Stillstand  Rückgang  so 
muls  die  Jugend  für  diesen  Kampf  ums  Dasein  schon  in  der  Schule  vor« 
bereitet  werden  ;  die  w  i  1 1  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  v  Bedeutung  nnifs  daher  mehr 
w  ie  sf  Ither  im  Unterrichtnanjtiitlicli  im  naturkundlichen  und  geti^^raplii.schen 
betont  werden.  Wenn  wir  nun  auch  nicht  so  weit  in  unseren  diesbezüg- 
lichen Forderungen  gehen  wie  Bransart  von  Schellendorf  (Koloniale  Zeit- 
schrift L  1900),  welcher  die  obligatorische  Einführung  der  Kolonial- 
wissenschaft im  ganzen  Deutschen  Reich  für  sämtliche  Schulen  und  Lehr- 
anstalten fordert,  so  müssen  wir  doch  die  von  uns  schon  öfters  geforderte 
i^röfsere  Betonung  der  wirtschaftlichen  Bildung  auch  vnn  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  hervorheben.  Die  »Bilder  aus  der  Wirischalukunde  von 
Deutschland«,  welche  uns  Th.  Francke  in  der  gleichnamigen  Schrift 
(Dresden«  A.  Huhte.  1901,  1,20  M.)  liefert,  lassen  sich  leicht  im  Geographie- 
unterricht, besonders  bei  der  Besprechung  der  Kolonien,  verwerten  ;  in 
der  Naturk'in  1(  in  <^ies(  liichte  und  Rechnen  aber  mufs  das  wirtschaft- 
liche Leben  und  seine  i  ni'.v icklung  besonders  betont  werden. 

^ Fortsetzung  von  IV'.  folgt;. 


C.  Referate  und  Besprechtingen. 


Neues  vom  Zeichenunterricht. 

Von  Paul  Stade  in  Sondershausen. 

Julius  August  Arras,  Der  moderne  Zeichenunterricht  im  Lichte 
der  natürliclien  Heanlaj^ung  des  Zögflings  und  seiner  Zukunft 

Worms,  Verlag?  von  P.  Reifs  Nachfolger. 

ICin  kleines  Heftchen,  nur  weni^je  Seiten  enthaltend,  aber  doch  recht 
beachtenswert  Verfasser  kcuut  den  heutigen  Zeicbenunterricbt  wohl  sehr 
wenig,  denn  das  Abstrakte,  das  starr  Reometrische,  das  er  —  und  mit 
vielem  Recht  —  dem  Zeichenunterri.  l.ie  vorwirft,  das  ist  doch  sehr  in  s 
Hintertreffen  i;ekonmien  und  dürfte  in  absehbarer  Zeit  wohl  verschwinden 
Arl)eiteti  wir  doch  seit  Jahren  —  und  g^ewifs  mit  sichtlichem  Erfolge  — 
an  der  Reform  des  Unterrichtes,  und  dem  Unterrichte,  den  der  Verfasser 
«Is  abschreckendes  Beispiel  malt  dem  ist  bereits  auf  das  Machtaaltigste 
frischer  Lebensodem  eingeblasen.   Dafs  es  aber  Viele  giebt  <iie  nicht 
mtt7.ureifsen  sind  auf  der  lai aufhaltsamen  Bahn  des  Fortschrittes,  die  am 
'^uten,  alten    kleben  und  sich  von  ihm  nicht  zu  trennen  vermögen,  weil 
sie  den  Anforderungen  der  Neuzeit  nicht  gewachsen  sind,  das  darf  leider 
nicht  geleugnet  werden.    Diesen   Dunkelmännern  gegenüber  ist  jeder 
Versuch  d«*  Aufklärung  vergeV^lich,  dem  strebenden  Lehrer  aber  w^en 
die  Worte  des  Verfassers  viel  zu  denken,  eine  willkommene  neue  Anregung 
geben.    Zu  bedauern  ist  nur,  dafs  Herr  Arras  sich  etwas  gar  zu  kurz 
gefafst  hat,  denn  viele  Leser  werden  das  I'.üchlein  zur  Seite  lepfcn  — 
fürchteich  —  und  sagen,  ja,  welcher  Gestalt  sind  denn  die  neuen  Formen 
und  Wege,  die  der  Verfasser  hier  so  angelegentlich  empfiehlt  Ich  filfchtti 
dafs  es  zu  viel  verlangt  ist  wenn  nun  Jeder  selbst  suchen  soll,  sdbst 
sich  den  Weg  erkämpfen  soll,  an  dessen  finde  der  Verfasser  an  gekoimuen 
und  so  kann  ich  letzterem  nur  angelegentlich  empfehlen  recht  bald  wieder 
zur  Feder  zu  greifen  und  eingehender  den  Gang  seines  l  nlerrichte.s  zu 
beschreiben.  Denn,  so  anregend  die  Lektüre  ist  solange  mau  den  neuen 
Weg  nicht  klarer  zu  überblicken  vermag,  wird  der  Verfasser  sich  manches 
Kopischütteln,  manchen  —  vielleicht  ganz  ungerechten  —  scharfen  Hieb 
gefallen  lassen  müssen.   Und  wovon  handelt  denn  das  Wcrkcheu  über- 
haupt?  Nun.  der  Verfasser  verwirft  mit  uns  das  Zeichnen  naeh  \'or!a.cr^*ti 
(^Wandtafeln  sind  auch  nur  Vorlas'en»,  überhaupt  dns  vieli^eriihinie  Ornament 
und  mit  ihm  alle  Stilisierung,  dalür  aber  tritt  er  mit  alier  Entschiedenheit 
—  wie  wir  —  für  ein  Zeichnen  nach  kotperlicfaen  Gebilden  ^  namentlich 
dem  Ansehauungskreise  der  Schule  und  der  Schule  entnommen  —  ein. 
Soweit  bietet  er  uns  niclits  neues  —  wenn   es  nicht  etwa  in  der  nicht 
ersichtlichen  Auswahl  und  Verwendung  liegt  —  in  der  Farallele  aber, 
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—  

wte,  durch  solZ     r:„  tniT.;:'^''"?'""''" 

«r  .ndem  dte  Brücke  ^u  «hlaten  wJl  T  "  ■™*«ek«'t 
»ich.  denn  dai  Schwetrtl  7m  f.  ^  ^'^ 

•.-eH-Tirteo  ü»L™!r^4=  "^  Z«chenunterncl,t  bleibt  es  immer  den 

.ien  rah,«.eue„  L U.  ^        '  t'.i^I^T.  fd«  TV""""  ™" 

vertoren  geht.   Bin.  Mctbndc    <i,e  d.ese  Kl  r,  e  ^! 

iMib«!  wir  leider  bia  iet,c  nl.h,      ,  f ,     P""^  vollsttndig  omschUft, 

e.s  daher  be°rach^t  w^fT  "  als  ei,,  Unrecht  ,„„is 

^^-r  .Xf:.^^.;^^  .-ttet  :hr.\t^e„^^rd^ 

Bucmein  in  derHaod  eines  verattudigc-n  l.ehrers  ein  ..„.«en.lc.  „,1 
Q  adra'.'f  ""^  Zeichnun^-e    s.  d  , .  la 

k«n.n  /,„a,„,„e„hani;  aufweisen.  .Setzt  ,nan  nun  voraus.  d./s  die  SclSu 
UW^y  dr,tne.z  auch  anfwe.st.  so.vie.  da,s  d,e  Kinder  in  ebt« 
«"»gWMtete  Hefte  zeichnen,  uann  ist  damit  die  .MöHichkct  u.,,  ,„„ 
tZ  d  P^""-«"  »  allen  « f  ,  e„ 

Korn,    's      r        '"""^  B«We«äig«»g  bereiten  müssen.   1„  di'es"; 

Ch  i  ™; ^•«=««eichnen  nicht  nur  «hr  ,«ne  gefUen  ,d„ 

«oear  ^im       ,  ^"'"^  verurteilen  kann),  «mdein  ich  gebe 

Äd^g  ::"i.;;:ich::";;f ' 

""uu'\erHc'hy"'i'',-^*'  =  \''""Sen  für  den  .V  „  s  c  h  a  u  u  n  £»- 
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Gegenständen,  die  den  Lehrer  unterstützen  soll,  wenn  er  seinen  Unterricht 
durch  rasche  Zeichnungen  an  der  Tafel  beleben  will.  Natürlich  wird 
kein  Lehrer,  wenn  er  das  Büchlein  erstanden  hat,  nun  auch  augen- 
bliclcHcb  ebenso  so  cbarakteristisch  zu  seicbnen  vennogeo,  wie  die  Vor- 
bilder sich  erweisen,  denn  das  will  doch  gewaltig  gelernt  sein»  aber  wohl 
besitzt  er  ein  Material,  wie  er  sichs  besser  nicht  zu  wünschen  vermag, 
«m  sein  Ziel  zu  erreichen.  Üben,  fleilsig  üben,  und  bald  wird  er  imstande 
sein  frei  zu  wicdcrlidcn,  was  er  jeweils  für  seinen  l'nttrricht  bedarf. 
Wer  aber  kennen  gelernt  hat,  wie  kräitJg  ein  solches  Tafcliceichuen  den 
Unterriebt  fördert  wie  lebendig  die  Schfiler  solchen  Unterweisungen 
folgen,  welche  lebhafte  Anregung  solche  Stunden  ihnen  gewähren,  der 
wird  sich  solches  Hilfsmittel  auch  nicht  entgehen  lassen  und  gern  die 
notigen  Stunden  für  die  Hebung  mit  in  den  Kauf  nehmen,  um  sich  des 
Vorteils  zu  bemächtigen. 

Flitz  KuhliiiHini,  Das  i' f  1  a  n  z  t;  n  z  e  i  c  h  n  e  n  in  Schulen.  V'crsuch 
einer  neuen,  naturgemäfsen  Methode  des  Pflanzen/.eichnens  in  der 
allgemeinen  Schule,  auf  dem  Boden  moderner  Anschauungen  der 
Kunst  und  der  Pädagogik,  sowie  der  neuen  staatlichen  Lehrpläne, 
Erstes  Heft.  Das  Allgemeine.  Die  l'flanze  als  FUchenforw.  Preis 
6  M     \'erlag  von  R.  Voigtländcr.  Leipzig. 

Bescheiden  nimmt  der  Verfasser  in  seiner  Vorrede  auf  das  Dichter- 
wort Bezug:  Kannst  Du  nicht  Dombaumeister  sein,  behau  als  Steinmetz 
Deinen  Stein;  fehlt  Dir  auch  dazu  Geschick  und  Verstand,  so  trage 
Mörtel  herbei  und  ^and,  und  versichert,  nur  das  Letztere  in  bescheidenem 
Umfantre  liefern  zu  können.  Damit  aber  unterschätzt  er  seine  Arbeit  doch 
ganz  gewaltig,  denn  was  uns  hier  vorliegt,  das  ist  nicht  ein  bescheidener 
Versuch,  das  muis  man  eine  vollkommen  gelungene  That  nennen.  In 
erscbSpfender,  sachg«milser  Weise  lätet  sich  der  Verfasser  zunächst  über  die 
viel  bezweifelte  Berechtigung  des  Pflanzenzeichnens  in  der  Schule  aus.  er- 
örtert dessen  grofse  Bedeutung  und  schlägt  überzeugend  alle  dagegen  er- 
hobenen (iründe  nieder  Sc.dann  wciuUt  ersieh  zur  nulliodischen  Behand- 
lung des  Gegenstandes  und  zeigt,  wu-  klar  er  die  Sache  <lurch(!acht,  wiesicher 
er  über  seiner  Aufgabe  steht.  Es  ist  wirklich  eine  l-  reudc,  diese  Abhandlung 
zu  lesen.  Wer  dss  Pflanzenzeichnen  bereits  im  Unterrichte  betreibt,  der 
wird  hier  viele  schätzenswerte  Winke  finden,  manchen  neuen,  überraschenden 
Gesichtspunkt  kennen  lernen,  wer  diesem  Zeichnen  aber  bisher  fern  ge- 
standen, der  mufs  —  wenn  er  nicht  zu  den  verbissenen  (tegnern  gehört, 
bei  denen  jedes  Wort  verschwendet  ist  —  lebhafte  Anregung  und  den 
Wunsch  fflhlen  das  auch  zu  versuchen.  Seit  lo  Jahren  schon  tobt  der 
Kampf  um  die  Berechtigung  des  Pflanzenzetchnens  in  der  Schule,  tangsam. 
aber  sicher,  hat  er  sich  —  trotz  heftiger  Gegnerschaft  —  immer  mehr 
Freunde  unter  Lehrern  und  Zeichenlehrern  erworben,  ohne  dafs  bis  jetzt 
eine  berufene  rederilun  in  richtiger,  zwingender  Wei.se  die  \Ve;^e  geebnet 
hätte.  Fritz  Kuhhnann  hat  sich  gerade  dieses  Zweiges  des  vKeforiu- 
unterrichts«  von  jeher  mit  besonderer  Liebe  angenommen,  gilt  unter  de« 
ivH  eihten  schon  lange  als  der  beste  Kenner  des  Pflanzenzeichnens, 
und  hat  mit  diesen:  Werke  nun  bewie.sen.  dafs  er  des  ihm  entgegenge- 
bracliLen  Vertrauens  im  höchsten  Mafse  würdig  ist.  Der  vorzügliche  Text 
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wird  von  14.  zum  Teil  farhig^eii,  Tafeln  be^^leitet,  flie  gleichfalls  in  rauster- 
bafter  Ausfühnmp  die  Bedeutuiif,^  uiul  \  iclseitii;keit  dieses  Unterrichts- 
zweiges  vor  Augen  fühlen,  und  —  da  sie  Nachbiidungen  von  Schüler- 
Eeichnungen  sind  —  auch  den  Beweis  Uefern.  wie  viel  mit  diesem  I<ebr- 
mittel  sich  erreichen  lälst 

6«  COBC,  Zei  c  h  e  n  s  c  h  u  1  e,  A  n  1  e  i  t  u  n  <:j^  z  u  r.i  Selbstunterricht, 
mit  einer  Sammlung  von  Vorlagen  für  Anfänger  und  So  Illustrationen. 
Vollständig^  in  7  Uefemnfren  k  i  M.  Venag  von  Otto  Maier  in 

Ravensbtir!:^. 

Vor  uns  hegt  die  erste  Lieferung  dieses  schönen  Unteniehniens,  die 
SO  eingerichtet  ist,  dafs  sie  gewissermaiseu  einen  Cberblick  bietet  auf 
das,  was  die  nächsten  6  Lieferangen  bieten  werden.  Der  Name  des  Ver- 
fassers ist  in  Fachkreisen  so  vorteilhaft  bekannt,  dafs  man  von  vornherein 
das  Buch  mit  freudiger  Hrwartung^  aufschlägt,  in  der  man  sich  auch 
keineswegs  petäxischt  fuidcl.  Dem  Liebhaber,  der  sich  seltv^t  im  Zeichnen 
fordern  will,  werden  hier  sachgemäfse  N'orschläge  gemaciit.  d'jr<  n  Vor- 
trelflichkeit  nicht  genug  zu  rühmen  ist  Der  gewählte  Lehrgang  und 
die  erlänternden  Illustrationen  ergänzen  sich  in  vorzüglicher  Weise  und 
beide  geben  dem  Suchenden  Aufschlüsse  über  alle  Fragen,  die  bei  der 
Arbeit  ihm  aufstofsen  können.  Aber  nichl  r.ur  für  den  Seü  stnnterricht 
des  Dilettanten,  sondern  auch  für  Lehrer  und  Schule  scliLinl  nur  das 
Werk  höchst  bedeutend.  Vollständig  in  den  neuen  Bahnen  wandelnd, 
die  der  Zeichenunterricht  vor  10  Jahren  eingeschlagen  hat,  bietet  es  iür 
das  so  wichtige  Körperzeichnen  eine  reiche  Fülle  von  Belehrung.  Wer 
diesen  Anregungen  folgt  —  die  sicli  recht  <^ut  in  der  Schule  verwirklichen 
lassen  —  der  wird  seine  helle  Freude  am  Unterrichte  haben. 

Chr.  Schwarts,  Neue  Bahnen,  Ein  Lehrplan  für  den  Kuastunterricht 
an  mehrklassigen  Schulen  nach  modernen  Grandsätzen.  Zweite  ver- 
mehrte Auflage.    Hamburg.  Hoyscn  und  Maasch. 

Da.s  frische  Leben,  welches  seit  mitniu  hr  10  Jahren  die  Kreise  durch- 
drin;;t,  die  sich  für  den  Zeichetiu!it(-rru  hl  :n  nnsern  öffentlichen  Leiiran- 
»lallen  interessieren,  hat  in  der  \  creiniguug  zur  Pflege  der  künstlerischen 
Bildung  in  Hamburg  einen  festen  Stützpunkt  gründen.  Was  dem  einzeln 
Strebenden  nur  zum  Teil  gelingen  konnte,  weil  sich  die  Geister  des  Ruck- 
scblittes  ihm  zu  mächtig  entgegen  .slämmteii,  das  wird  diese  Vereinigung 
siegreich  vollenden.  Zielbewulst.  mit  ruliiL;er  Ueberlegnng  schreiten  die 
Hambtir^'^er  vorwärts,  und  es  kann  wie  ein  befriedigender  Aus<r!pirh  er- 
scheinen, dais  von  derselben  Stelle,  von  der  einst  die  allein  seiig  uiaehciide 
Stuhlmann 'sehe  Methode  ihre  —  fraglichen  —  Segnungen  über  uns  er* 
gofs.  jetzt  die  wuchtigen  Schläge  kommen,  die  dem  Kolofs  die  thönernen 
I  ii;  •  zerschmettere.  Glück  aufl  Jede  neue  Kundgebung  ans  Hamburg 
erfüllt  den  Freund  des  Zeichenunterrichts  mit  I*"reude,  denn  eine  jede 
ist  ein  kraili^^er  Schritt  \frvvärts  auf  der  neuen  Bahn.  So  ist  auch  das 
vorliegende  Wcrkchen  —  das  vorläufig  nur  in  gedrängter  Kürze  einen 
Überblick  über  den  neuen  Lehrplan  bietet  —  herausforderad  zu  höchster 
Beachtung.  Kein  Lehrer,  der  mit  dem  Zeichenunterricht  etwas  zu  thun 
hat,  sollte  versäumen  sich  in  Besitz  des  kleinen  Buches  zu  setzen.  Es 
wird  ihm  eine  reiche  Fülle  der  Anregung  bieten,  und  wenn  ihm  auch 
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manches  darin  zunficbst  seltsam  und  gewagt  vorkommen  mag,  nur  frisch 
zugegriffen,  nur  versucht  und  wer  emstlich  den  neuen  Bahnen  nachgebt 
die  ihm  da  gewiesen  worden,  der  wird  bald  merken,  welch  herrliche  Er- 
folge sich  daitiil  ir/ielen  lassen,  wie  anregend  nnd  fördt-nid  ein  Sf)lc!ur 
l'nterricht  tw  uiikcr.  vermag.  Ein  niu;ingcscln  iiiiktes  Lüh  ist  es,  das 
wir  dem  Werkchen  mit  auf  den  Weg  geben,  und  die  Hoffnung,  dal'i.  wir 
es  bald  in  erweiterter  Form  wiedersehen  möchten. 


Im  Kampf  um  die  Weltanschauung. 

(Schlufs 

Prof.  R.  Seeberg  gibt  in  der  Schrift:  »An  der  Schwelle  des 
zwauzigstenjahrhunderts«  Rückblicke  auf  das  letzte  Jahrhundert 

deutscher  Kirchenueschichtc  (;,.  Aufl.  140  S.  2,loM.  Leipzig,  A.  Deichert'schc 
Verlagsbuchhandl.  Naclif.  (G.  liöhnie)  looi).  Zu  einer  Zeit,  in  der  wie  in 
der  heutigen,  auf  religiösem  vnA  kirchlichem  (.iel  i«  t  die  Meinungen  .so 
weit  auseinandergehen  und  uuieiiuinderstofsen,  ist  es  füi  jeden  Gebildeten 
notwendig,  sich  über  die  Strömungen  auf  diesem  Gebiete  zu  orientieren; 
dazu  bietet  das  vorliejrende  Büchlein  ein  gutes  Hilfsmittel.  Der  Ver- 
fasser, Professor  der  Theologie,  hat  den  Stoff  in  akademischen  Vorlesungen 
behandi  !t:  er  V.it  es  n'^  r  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  verstanden. 
Fragen,  die  nur  lien  I*aclnnann  interessieren,  auszusclieiden  und  den 
anderen  Stoff  in  populärer  rurm  zur  Darstellung  zu  bringen,  im  ganzen 
hat  er  sich  auch  gegenüber  den  verschiedenen  Ansichten  objektiv  ver* 
halten:  so  ganz  unparteiisch  kann  man  ja  kaum  solchem  Stoff  gegenüber« 
stefu  n.  Die  2.  .\ufl.  hat  eine  Reihe  von  Verbesserungen,  Zusätzen  und 
Erweiteruniren  erfahren  ;  die  3.  ist  ein  unveränderter  Abdruck  der  2.  Aufl. 

Ein  positiver  Theologe.  A.  Otto,  wendet  sich  iti  euier  Schrift: 
»Hemmungen  des  Christentums«  —  Ürtliodoxien  und  Gegner  — 
(Berlin,  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn.  1900  3.  und  4.  Heft,  355  S.)  an  die 
von  der  modernen  Wissenschaft  bceinflufsten  Kreise,  um  denselben  zu 
zei|L»en.  dals  das  Christentum',  wie  die  »deutsch-amerikanische  Zeit- 
schrift für  Theologie«  sagt,  »nicht  blnfs  eine  Lehre  ist  gntfürdie.  welche 
am  Fortschritt  der  Wissenschaft  nicht  teilnehmen  können,  sondern  die 
Religion  der  Menschheit«  ist  Er  legt  aber  auch  dar,  dafs  die  Orthodoxie 
in  der  Kirche  von  den  ältesten  Zeiten  an  das  Christentum  durch  philo« 
sophische  Beimengungen  und  die  Trie.sterherrschaft  verunstaltet  hat;  der 
Orthodo.xismus  dem  der  Glaube  lieber  i.st  als  die  Gesinnung  und  That, 
und  welcher  daher  an  dci:  infseren  Formen,  an  den  Huchstaben  klebt, 
ist  nach  seiner  Ansicht  eine  der  wesentlichsten  Hemmungen  des 
Christentums.  Nach  einer  orientierenden  Hinleitung  und  Vorbemerkung 
legt  er  in  dem  3.  und  4.  Heft  diese  Behauptung  eingehend  an  de« 
»politischen  Katholizismus^ .  den  er  in  seinem  Werden  verfolgt,  dar.  Seine 
kritischen  Erörterungen  sind  höchst  lehrreich  und  legen  den  Wunsch 

»)  Siehe  auch:  Neue  Bahnen  XII.  2. 
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nahe,  der  Verfasser  möge  nun  auch  im  folgenden  Heft  den  Protestantis- 
wus  von  denselben  Gesichtspunkten  aus  in  seinem  Werden  kritisch  be- 
trachten. 

Dr.  J.  Baum  au  n,  ord.  Prot  d.  Philosoph.,  wendet  sich  in  der 
Schrift:  »Xeuchristentum  und  reale  Religion«  (Bonn,  E.Straufs, 
1901,  56  8.)  gegen  Hamack  und  Steudel,  deren  Schriften  wir  in  den  »N. 

Ii  tXII  II  r  besprochen  haben,  und  bietet  im  Anhang  einen  »Katcclifs- 
tinis  von  der  Rc]i;:iori«.  Er  will  darlegen,  dafs  weder  durch  die  auf  der 
Kantschea  Philosophie  aufgebaute  Auffassung  des  Cluii^tLütuii.s  noch 
durch  die  auf  der  Ilegcl-Schellingschen  I^hilosophie  beruhenden  Religion 
»nichts  nach  dem  Mafsstab  jetziger  strenger  Wissenschaft  Haltbares  zu 
Stande  kommt;«  haltbar  ist  nach  seiner  Ansicht  nur  Realwissenachaft, 
vorder  Gefühls-  und  Phantasiemachtsprüche«  schwinden.  Auf  dieser  Real- 
wissenschaft baut  er  nun  seinen  Katechismus  —  kurze  religiöse  und 
moralische  Lehre  —  auf;  ob  er  aber  auch  neben  dem  Verstand  auch  Ge- 
mfit  und  Phantasie,  die  doch  auch  zum  Wesen  des  Menschen  gehören, 
befriedigt? 

Bin  heftiger  Kampf  mnfste  zwischen  Theologie  und  Philosophie 

entlirennen.  als  letztere  die  Ergebnisse  des  Darwinismus  verwertete: 
denn  Christeiitutu  und  Darwinisnjus  schienen  unversöhnliche  Gegensätze 
zu  sein.  Aber  es  scheint  nur  so;  man  nehme  doch  nur  die  s.  Z.  in  den 
»N.  B.«  besprochenen  Schriften:  Dr.  H.  Klaatsch,  Grundzüge  der  Lehre 
Darwins  (Mannheim,  Bensheimer.  1900)  und  Hamack,  das  Wesen  des 
Christentums  (Leipzig,  Hinrichs,  1900)  in  die  Hand  und  vergleiche  deren 
Inhalt'  Sehr  zeitgemäfs  ist  daher  die  Schrift  von  Dr.  II  Franke, 
Christentum  und  Darwinismus  in  i  Ii  r  e  r  \^  e  r  s  ö  h  u  u  11  ^  >  t  ?S  S. 
2  M.,  Berlin.  A.  Duucker,  1901).  Das  ist  nicht  ein  Werk  eines  Dogmatikers, 
sondern  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Theologen  und  echten  Christen, 
der  sich  eine  einheitliche  auf  wissenschaftlicher  Basis  beruhende  Welt- 
anschauung erarbeitet  hat,  in  der  das  Wissen  mit  dem  Cihiuhen  versöhnt 
i.st.  Xach  einer  orientierenden  Einleitung  bespricht  er  -Uis  Wesen  des 
Chnsientums  und  das  des  Evolution isrnns.  das  \'erhältnt.s  der  Enlwick- 
lungslehre  zum  chnsUichen  Glauben,  lieii  Entwicklungsgang  der  Religion, 
das  Verhältnis  zwischeu  Entwicklung  und  Offenbarung  und  endlich  des 
zwischen  Entwicklungslehre  und  christlicher  Sittlichkeit.  Er  will  nicht 
beweisen,  sondern  nur  die  Notwendigkeit  und  Mündlichkeit  der  Versöhnung 
zwischen  Christentum  und  Wissenschaft  darthun;  und  das  ist  ihm  voll- 
ständig irelungen. 

In  einer  Anzahl  abgerundeter  Essay.s  erörtert  B.  Caruerie  in  der 
Schrift:  »Der  moderne  Mensch  (179  S.  geb.  4  M.  Bonn,  E.  StrauJs. 
1901)  die  wichtigsten  Lebensfragen  in  anschaulicher,  leicht  verständlicher 
Form  und  giebt  damit  Richtlinien  für  eine  sittliche  Lcbensf&hrung.  »Ich 
hin  *  sagt  er.  »diesen  Weg  gegangen;  dafs  ich,  vom  Leiden  über  dns  jre- 
w.'.hulK  lic  Mafs  heimgesucht.  —  das  Leben  schön  p^efnnden  habe  und  es 
heute,  an  siebzigsten  Jahre,  noch  schön  finde,  spricht  für  diesen  Weg.« 

Über  den  Streit  des  Tages  erhebt  sich  der  Kulturhistoriker  Riehl 
in  seinem:  »Religiöse  Studien  eines  Weltkindes«  (5.  Aufl.  439 
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S.  4  M.  Stuttgart.  J.  G.  Cotta  Nachf.  1900).  Er  ist  selbst  von  der  Theo- 
logie  ausgegangen,  wie  er  so  schön  im  Schlufskapitel  seines  Bucbes  dar- 
legt (Warum  icli  Theologie  studierte,  —  Warum  ich  ein  Geistlicher  wun!«.  ; 

sein  Bestreben  pebt  in  dem  vorliegenden  Buch  darauf  hinaus,  die  Tlu'« - 
logie  mit  der  Wissenschaft,  welcher  er  ja  selbst  sein  Leben  gewidmet  hat 
den  (ilanben  mit  dem  Wissen  zu  versöhnen  und  so  Verstand  und  Gemüt 
atn  befriedigen.  »Der  Kulturhistoriker«,  sagt  er,  »wirft  seinen  beobachtenden 
Blick  auf  das  religiöse  Leben  der  Gegenwart  und  schildert  dasselbe  ia 
«iner  bunten  Reihe  seiner  grofsen  und  kleinen  Offenbarungen,  die  nicht 
vollständig  sein  kann,  aber  doch  ein  Ganzes  bildet.  Und  /vi<^^ic:ch  richtet 
der  Sozialpolitiker  sein  jirüfendes  Aii^c  auf  die  pthi?;rh(  ii  Mächte,  welche 
in  unserer  Zeit  so  gewaltig  miteinander  ringen,  scheinbar  die  Religion 
der  Völker  zerstörend,  nm  doch  nur  ihre  Unzerstörbarkeit  zu  erweisen. 
Der  Kulturhistoriker  und  der  Sozialpolitiker  in  einer  Person  verbunden 
—  das  Weltkind  —  zeichnet  seine  Beobachtungen,  so  hoffe  ich,  im  Geiste 
der  Gerechtigkeit,  der  Versöhnung  und  des  Friedens:  er  fnebt  sie  nicht 
in  abstrakter  Gednnkenkette  nhrr]eich  er  sich  mitHtitcr  auch  den  Luvn^^ 
der  Gedanken  gönnt,  sondern  in  hundert  aus  dem  Leben  gegriffeutrii 
Thatsachen»  die  heute  jeden  Denkenden  bewegen,  weit  sie  einen  neuen 
Gedanken  em-ecken.«  Es  ist  Erlebtes,  was  der  Verfasser  bietet  >die 
Umschau  führt  zur  Selbstschau«;  darum  »Nimm  und  lies!« 

Litterarische  Mitteilungen. 

Die  Jugendfürsorge  '>i>ii  Fr/,  Pagel.  auf  die  wir  in  H.  6.  d. 
Jahrganjres  hingewiesen.  beschäfti<,t  sieh  in  H.  4 — 6  mit  der  Kriniinahtäl 
der  Jugt  tulliLhen  (Prof.  Dr.  Fr/.  I.isi),  den  Vcru  allungsbehörden  und  das 
Fünsorgt  J  ..•/;».  liungswesen  1  Landriciiter  Dr.  W  lnte^^  Waisenrati Amtsrichter 
Badstübner)  und  ähnUchen  Hrziehungsfragen.  (Berlin.  Nicolaische  Verlagt. 

Die  Monitssk  hnft :  Die  Religion  der  Menschheit  von  Dr.  H. 
Molenaar  (Münciien,  Uugererstr.  26  UL)  enthält  in  H.  4—6  den  IL  Teil 
der  (^eistesentwtcklung  der  Menschheit  nach  Comte  und  andere  kleine 
Abhandlungen. 

•Das  freie  Wort«  von  C.  Saenger  (Frankfurt  a.  M,  Neue  Frank- 
furter Verl.ig.  G.  m.  b.  H.t  enthält  in  Heft  2—4  eine  Reihe  sehr  interessanter 
Abhandlungen,  in  welchen  der  I.esor  mit  den  Furtachritten  auf  den  Ge- 
bieten des  Geisteslebens  bekannt  gemacht  wird. 

Heute,  wo  auf  dem  Gebiet  der  kfinstlerischen  Erziehung  eine  so  leb 
hafte  Bewegung  licrrsc!it,  ilürftt.-  e.s  Interesse  .sein,  den  Stand  der 

japanischen  Kunst  kennen  zu  lernen  ;  der  Japanforscher  A.  Fischer  giebt 
in  Zeitschrift:  Moderne  Kunst  (Berlin,  Rieh.  Bong,  Heft  60  Pf)  einen 
Überblick  über  die  gesamte  ältere  und  moderne  iapanische  Kunst,  der 
durch  Bilder  und  Holzschnitte  veranschaulicht  wird  und  in  dem  die  Eigen- 
art der  japanischen  Kunst  von  den  dortigen  Kultur-  und  Religionsver- 
liältiii.ssen  hergeleitet  wird.  Für  die  grofsen  Kunstbf  ila^en  dieses  Heftes 
sind  liilfler  mit  japauischcn  Sujets  gewählt  worden,  die  einen  l'.inWifk 
'n  die  japanische  Kulturwelt  ermöglichen.  In  demselben  Heft  findet  1 
auch  eine  Keisebeubaclitung  von  Tanera.  in  der  die  Figentümlichkeileu 
des  chine.siv^ehen  uud  iupuuischeu  Kaufmanns  verglichen  werden  uud 
andere  interessante  Bilder  usw. 

(  D  e  r  St  ei  ti  d  e  r  W  ei  s  e  n.)  entbäU  in  srii:< m  6.  Hefte  eine  statt- 
bohc  Kcih.  ebenso  iii.strukliver  als  anziehender  Beiträge,  die  sich  in  zahl- 
ten hen  Ah!  .!  ,„,. ^H^^n  präsentieren.  Den  Reigen  beginnt  eine  Abbandla»Sf 
Uber  den  »Codex  Flateyensis«.  den  besten  Htterarischen  Schatz  der  Üniver- 
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sitätsbibliothek  z«  Kopenhaj^en :  hieran  scbliefsen  die  illustrierten  Anf- 

sStze  über  die  Nntzbnrmnchnnfr  des  Xilstroms,  das  Panhard  und  Levassor- 
Aulomobil,  die  Feisensprengungen  m  der  Bai  von  San  Franzisco  und 
elektrische  Apparate  für  Laboratorien.  Aufserdem  enthftit  das  Heft  Bei- 
trägt- übL-r  Difit.  silhsttliätis"-  L'-'ftverflüssi^-cr  und  verschieden^;  Mitt  -i- 
luugen  aus  allen  VV'isscus/.weigen.  darunter  einen  illustrierten  Aufsatz  über 
den  I«>anzenskanal.  Die  Schriftleitung  der  poputär-wissenschafüichen 
Zeitschrift  lA  Ilartleben's  Verlag,  Wien)  !e;;l  das  sichtliche  Bestreben  an 
den  Tag.  durch  Abwechslung  im  Inhalt  und  instruktive  Illustriernng  den 
Anforderungen  gerecht  zu  werden,  die  man  an  ein  Organ  dieser  Art  zn 
stellen  berechtigt  ist  i  Prohehefle  vermittelt  jede  Buchhandlung;  jährlich 
erscheinen  24  Hefte  ä  50  Pt.; 


Lehrmittel. 

Das  30jährige  Jubiläum  seines  BeslLhens  feiert  in  <\^:r  Kürze  der 
vn  weitesten  Kreisen  unserer  Leser  riihmliclihl  bekannte  Leipziger  Selm!- 
bilderverlag  von  F.  E.  Wae  h  s  m  u  t  h  in  Lei|)zig.  Ältere  Kollegen  erinnern 
sich  noch  recht  gut  des  Gründers,  df  s  elieinali^-en  I^ehrers  an  der  Rats- 
ircKschulc  in  Leipzig,  des  seiner  Lieljcnswürdigkeit  wegen  gerne  gesehenen 
Wachsniuth.  Im  Jahre  1S72  legte  er  den  Grund  zu  seinem  Geschäft  das 
klein  anfing  und  hcutr  das  gröfste  Verlai"-/"^ -häft  im  Gebiete  des  an- 
schaulichen Unterrichts  ist.  Sein  Wachstum  \ crdankl  es  wesentlich  dem 
Umstände,  dais  der  Begründer  und  langjährige  Leiter  selbst  mitten  im 
Schulleben  stand  und  die  lUdürfnisse  der  Schule  nns  eicrener  Erfahrung 
kennen  lernte.  Als  Mit  u  heiler  suchte  er  sich  bewahrte  Ki  afli-  aus,  immer 
wieder  Lehrer,  die  aus  der  Schule  heraus  neue  Anschauungsmittel  schufen. 
Sein  Nachfolger  und  •r'./i/rr  Leiter  des  umfangreicdu  n  Verlages  arbeitete 
im  Gei.ste  des  Begründers  rüstig  weiter  und  verstand  es.  in  enger  Fühlung 
mit  der  Schule  zu  verbleiben.  Er  brachte  und  bringt  fortwährend  noch 
neue  Bilder  und  enlAiekclt  einen  r»gen  Eifer,  verbunden  mit  grofsem 
Verständnis  unserer  Schu'.lhäli;^'keit.  Dabei  wird  er  unterstützt  durch 
grofse  Opferu illigkeit;  denn  sein  Cirundsatz  lautet:  Prüfet  alles  und 
das  Beste  behaltet«.  V'iel  Konkurrenz  ist  im  Laufe  der  Jahre  dem 
Verlage  entstanden,  aber  keine  liat  ilitn  den  Vorrang  abgewinnen  können. 
In  Bezug  auf  künstlerische  Auffassung,  gediegene  Ausstattung  und  billige 
Preisberechnung  marschiert  der  Verlag  heute  noch  an  der  Spitze.  Bringt 
er  ein  neues  Bild,  und  es  erscheint  mindestens  allmonatlich  ein  solches, 
so  kann  man  ohne  weiteres  überzeugt  sein,  etwas  brauchbares  und  für 
die  Schule  notwendiges  zu  erhalten.  Möge  er  noch  lange  ira  Dienste  der 
Schule  weiter  thätig  sein.  Zur  näheren  Orientierung  sei  au!  den  diesem 
Heft  anliegenden  Prospekt  hingewiesen. 

Beantwortung  von  Anfragen. 

K.  IL— Nst.  Sped.  Methodik:  Scherer,  Wegweiser  I.  IL  (Leipzig, 
Brandstetter}.  Regener,  Besondere  Unterrichtslehre,  Gera.  Uofmann  (3  5*^'  ^^)- 
Schwochow,  Methodik  des  Volks.schulunterrichts,  Gera,  Hofmann.  (;v5o  M). 
Kehr,  Praxis  der  Volk.sschule,  Ciot^a.  Thienemann.  C  H  I".  Repetitionen : 
Öcherer,  Wegweiser  I.  Schmarje.  d.  katech.  Lehrverfahren,  Flensburg  (3  M.) 
Rompier.  Form  des  Unterrichts.  Plauen,  Kell.  Schlegel,  Ermittelung  der 
Unterrichtsergebnisse.  Langensalza,  Beyer  u.  Söhne.  Krause,  F>mittelung 
der  Ergebnisse  des  Unterrichts.  Dessau,  Kahle  (80  Pf.)  Krause,  Gliederung 
der  Lehrarbeit.  Dessau.  Kable.  R.  S.-Gr.  Dörpfeld,  Die  Gesellschaftskunde, 
Gütersloh.  Bertelsmann  '6  )  Pf  ).  Bär,  Cber  Staats-  und  Gesellschaftskunde, 
(iotha,  Thieuemann  11,20  M.j  Giese,  Deutsche  Bürgerkunde,  Leipzig  Voigt- 
länder. Pritsche.  Verwertung  der  BOrgerkunde,  Langensalza.  Beyer  &  S. 
Pache.  Die  f  >  t/esknnde  in  der  Schule,  Bielefeld,  Velhagen  cS:  Klasing. 
(40  Pf.;  Mittenzwev,  40  Lektionen  über  vereinigte  Gesetzeskunde  und 
Volkswirtschaft.  Wiesbaden.  Behrend.  (2  M.) 
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Bücher  und  Zeitscliriften. 

P.  Mli.  =  Pädaisoir.  MooaCihcfte  von  KnSppel.    Rh.  Bl.  ~  Rbein.  Blfitl«r.    P.  El.    -  P&da^ogitek« 
BISiicr.    P.  St.       PidoKotrUchc  Studien.    Z.  f.  p.  P».  —  Zeitschrift  fBr  pÄdafog.  Psycholofi*.  D. 
8«hm.  —  Der  Ütmteba  Sctaulmuii.  Z.  f.  Mbpll.  ~  Zeitichrlll  fBr  8eJiiilm««adhititoplflt«.  D.  8«k. 
—  Deutoeli«  Seh«l«.  Pr.  Selia.  =  Pnkttoebar  Scbunnu. 


Der  spanische  P  ä  d  a  goge  Johs.  L.  Vive»  von  Prof.  Dr.  Kappes  P. 

^Ih.  *Kn.)  VIT.  1.  J 
Die  Sprachbegabten  von  Rektor  Michels.    P.  Mh.  (Kn.)  VII  1/3  H. 
Uber  de  II  ästhetischen  Zwang  jn  der  Erziehune  v.  Dr.  von  Sali- 

würk.  Rh.  m.  VI. 

Bergemanns  Sozialu  Pädaprogik  von  Prof.  Natorp.  Rh.  Bl.  V.,  VI. 
Besondere  H  o  r  t  b  i  1  d  11 15    s  s  r  Ii  u  1  e  n  für  sena.  gebildete  Lehrer  oder 

Universität?    Andreae.  Rein.  Richter.  P.  Bl.  4. 
Seniin  arbildung  in  Frankreich  von  Kahle.  P.  Bl.  5. 
Bericht  über  die  erste  Hanptv ersam ni lun des  Landesverdnes 

preufsischer  Lehrerbildner  1901.  P.  Hl,  Hrgänznncrsheft  2. 
Neuere  Urteile  über  Volksschullehrerbi  Idung  und  Volks- 

schullchrerarbeit  von  Muthesius.  P.  Bl.  7. 
P.  Bergmann,  WelcheGriindesprerhen  gegen  die  An  wendung 

des  Bruchsatzes  in  der  Schluisrechnung  von  Möhn.  P.  St  4- 
Uber  SteiUchrift  und  Schrägschrift  von  Chapodie.  Z.  iSctapß. 

Die  psycho  log.  Begrün  dunj;   der   religiösen  Weltanschauung  im 

19.  Jahrhundert  v.  K.  v.  Hase  Z.  f.  p.  Ps.  i. 
Die  Ideale  der  Kinder  von  Friedrich  Z  f.  p  Ps.  i 
Die  Kunst  im  Leben  des  Kindes  vcn  Stalil.  Spohr  und  Feld.  Z. 

f.  p.  Ps.  2. 

H.  Schiller,  Dr.,  Volksbildung  und  Volkssittlichkeit  D. 
Schm.  1/3. 

Dr.  med.  fr  e  h  a  r  d  t ,  f'hcr  .\  n  s  c  h  a  u  u  n      Z.  f.  Schpfl.  I. 
Sichelstiel  und  Dr.  Schubert»  Die  N  ürn  berger  Schulbank. 
Z.  f.  Schpfl.  2. 

Dr.  Xeuniann.  Prof..  Entstehung  u  n  d  Ziele  d  er  experimen- 
tellen Psychologie.    Dr.  Sch.  2/5 

O.  Schmidt.  Konzentration  des  Unterrichtsauf  realistischer  Grund- 
lage. D.  Srhm.  ;v'4  ff. 

Dr.  med.  Tierch,  NeueGesichtspunkte  für  die  Untersuchung 
i.  Schule  eintretenden  Kinder.  Z.  f.  Schpfl.  3- 

Lehne,  Diez  usa  m  in  e  n  g  c  s  c  i  z  1  c  n  ps  y  c  h  i  s  c  h  en  B  et  h  ätigungen 
und  die  sich  daraus  ergebende  soziale  Stellung  der 
Idioten  und  Imbecillen.  Pr.  Schm.  i. 

Pätzold,  Die  Phonetik  ur  !  deren  Berücksichtigung  in  der 
Volksschule.  Pr.  Schm.  3. 

Der  christliche  Religionsunterricht  und  die  gegen wlrtigeo 
Kämpfe  auf  theologischem  ruhict  von  H.  Pfeifer.  Pr.  Schm.  4 

BlatterfürBücherfreunde.  Per.  Übersicht  über  die  Neuerscheinungen 
der  Litteratur  von  Haarhaus  I.»  10  Hefte,  2  M.  Leipzig,  Volkmar. 

Boa.s  Dr  I..  hrbuch  der  Zoologie.  3.  Aufl.  617  S.  498  Abb.  10  M. 
Jena,  l  uscher.  ^ 

Ges  u  n  d  e  J  u  g  e  n  d.  Zeitschrift  fQr  Gesundheitspflege  von  Pabst  Griesbach, 
}■      "^'^^«^  T.cipzig,  B.  G.  Teubner. 

iS.Oüier,  An  der  Wende  des  J  ahrhun derts.  Rückblicke  auf  die 
J-ortschritie  d,  r  N  aturwissenschaften  im  19.  Jahrhundert  usw. 

t..  32'  S.  geh  3  M.  Esslingen.  W.  Langguth. 

öcnwarz.  Das  sittliche  Leben.   Eine  Ethik  auf  psych.  Grundlage, 
417  b.  7  M.  Berlin,  Reuther  und  Reichard. 
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Neue  Bahnen. 

MtiMitttelrlft  fBr  Haut-,  Scliiil-  unH  6M8ll8cliaftt-ErziebuR0' 

September  1901.  XU.  Jahrg. 


Kunst  -and  Pädagogik. 

Von  Erwt  Linde  in  Gotha. 
(ScUvIs.) 
II. 

I'rapen  wr.  nach  dem,  was  die  Pädagogik,  als  Theorie  und 
Praxis  der  Krzichung,  eigentlich  will,  so  treten  uns  hier  zunächst 
dieselben  Gesinnungen  entgegen,  die  schon  die  von  uns  zurück- 
gewiesenen Auffassnng^en  vom  Wesen  der  Kunst  bestimnUcu. 
Wir  be^n  ^^ncn  zunächst  jener  zwar  einfachen  und  naLüilich 
scheinenden,  im  timndc  aber  rohen  uthI  hausbackenen  Grund- 
ansicht,  die  auch  die  Erziehung  durc'naus  von  der  Nützlich- 
keitstendenz  beherrscht  sehen  möchte.  Die  Pädagogik  ist 
danach  die  Lehre  von  den  Mafsnahir.cn,  welche  zu  ergreifen  sind, 
damit  der  Zögling  in  den  Stand  gesetzt  werde,  sich  dereinst 
seinen  Lebensunterhalt  verdienen  zu  können,  damit  er  ein  nütz- 
liches, brauchbares  und  tüchtiges  Glied  der  Gesellschaft  (das 
Wort  im  wirtschaftlichen  vSinne  genommen)  werde.  Historisch 
aufgetreten  ist  diese  Ansicht  bekanntlich  vor  aileui  bei  den 
Philantropen,  ihr  hervorragendster  Vertreter  in  der  Gegenwart 
ist  Herbert  Spencer.  Dieser  prüft  (im  ersten  Teile  seines 
Werkes:  *Die  Erziehung  in  geistiger,  sittlicher  und  leiblicher 
Hinsicht')  alles  den  Kindern  zu  übermittelnde  Wissen  auf  seinen 
praktischen  Wert  fürs  Leben  hin  und  gelangt  so  zu  folgender, 
nach  dem  Grade  der  alinelinienden  Wichtigkeit  geordneten  Stufen- 
folge: Dem  Kinde  sind  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  beizubringen, 
I.  welche  unmittelbar  zur  Selbsterhaltung  dienen,  z.  welche  das 
zum  Leben  Notwendige  herbeischaffen,  3.  welche  das  Aufziehen 
tind  Schulen  der  Xachkommenschaft  zum  Zwecke  haV)en,  4.  welche 
sich  auf  die  Aufrechthaltung  der  gesellschaftlichen  und  staat- 
lichen Stellung  erstrecken,  und  5.  welche  zur  Ausfüllung  der 
Mafsestunden  des  Lebens  durch  Befriedigung  des  Geschmack« 

Vm  Babua.  XU.  34 
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und  Gefühles  dienen.  Mau  kann  schon  aus  dieser  Skala  ent- 
nehmen, wie  niedrig  der  englische  Philosoph  die  Kunst  und  ihre 
Bedctttnng  für  die  Erziehung  einschätzt.  Er  drückt  das  auch 
positiv  aus,  indem  er  die  Kunst  und  die  ästhetische  Bildung  nur 
als  ein  treffliches  »Forderungsniittel  zu  menschlicher  Glückselig- 
keit« zu  bewerten  weifs  und  den  pädagogischen  Grundsatz  auf- 
stellt: »Die  feine  Bildung,  die  schönen  Künste,  die  Litterauir 
und  alles  das,  was,  wie  wir  es  nennen,  die  Blüte  der  Zivilisation 
ausmacht,  sollte  jener  Lehre  und  Unterweisung,  auf  der  die 
Zivilisation  selbst  bciuhi,  gänzlich  untergeordnet  sein*.  Campe 
fand  bckaiiutlich  für  dieselbe  Anschauung  von  der  Kunst  den 
ungleich  drastischeren  Ausdruck;  Das  Verdienst  dessen,  der  den 
Kartoffelbau  bei  ui:^  ein  irreführt,  oder  der  das  Spinnrad  erfunden 
hat,  ist  gröfser,  als  da.s  des  Dichters  der  IHas  und  Odyssee«,  — 
wobei  er  sich  übrigens  auch  hierin  als  getreuei  vSchüler  seines 
Me;  'er-  Rousseau  erwies,  der  den  Handwerker  höher  schätzte 
als  den  Künstler,  den  Schmied  höher  a'ib  den  Goldschmied.  Wo 
diese  .^nschai.ung  nicht  in  einer  phantasielosen,  nüchtern  ver- 
standesmäfsigen  individuellen  Oigaiii.saiiuu  ihren  (jrund  hat,  da 
entspringt  sie  einer  Verwechselung  der  Hegriffe  des  Notwen- 
digen und  des  Wesentlichen.  Gewifs  ist  der  Schtnied  not- 
wendiger als  der  Goldschmied,  gewifs  ist  es  für  niieh  notwen- 
diger, dafs  ich  mich  zu  erhalten,  als  dafs  ich  mich  zu  vergnügen 
gelemt  habe,  —  in  dem  Sinne  notwendiger,  dafs  das  Zweite 
nicht  ohne  das  Erste  denkbar  ist;  aber  wesentlicher  für  meine 
Bethätigung  als  Mensch»  für  die  Selbstdarstellu ug  des  Mensch- 
lichen in  mir  ist  das  Zweite:  Überall  beginnt  die  eigentliche 
Kulturi  der  Dnrchbruch  des  spezifisch  Menschlichen  im  Unter- 
schiede vom  Tierischen,  damit,  dafs  sich  der  Mensch  zu  schmücken 
beginnt»  und  im  Kunstgenufs»  wie  wir  gesehen  haben,  regt  sich 
und  nährt  sich  das  Universalmenschliche  im  Individuum,  bringt 
sich  letzteres  sein  höheres,  geistiges  Wesen  durch  objektive  An- 
schauung^ der  Welt  zum  Bewufstsein.  Für  die  Pflanze  ist  zweifel- 
los die  Wurzel  notwendig^er  als  die  Blüte»  denn  sie  kann  wohl 
ohne  letztere,  aber  nicht  ohne  erstere  bestehen.  Wesentlicher 
aber  ist  für  sie  ohne  Frage  die  Blüte,  denn  in  ihr  erst  vollendet 
sich  die  Pflanze.  Nur  eine  blühende  Pflanze  erscheint  auf  dem 
Gipfelpunkte  ihrer  Entwickelung,  nur  wenn  sie  blüht,  hat  sie 
erreicht,  was  sie  als  Individuum  erreichen  sollte,  das  Reifen  fügt 
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ihrer  Ettcheinung  kein  neues  Moment  hinzu,  sondern  geht  auf 
^le  Gattunjr  und  ihre  Erhaltung.  So  müssen  wir  auch  bei  der 
Erziehung  darauf  bedacht  sein,  den  Zögling  zur  Blüte  zu  bringen, 
^as  freilich  voraussetzt,  dafs  er  auch  in  der  Wurzel  gesund  und 
krafbg  ist  Aber  gegenüber  der  Entfaltung  der  hohem  mensch- 
hcben  Anlagen  im  Zögling  ist  die  Zustutzung  desselben  fürs 
:praktische  Leben  so  gewifs  nur  negativer,  also  .ntergeord neter 
Art,  als  sich  gewisse  Vorbedingungen  des  Kunstgenusses,  wie 
ledo:  schönen  geistigen  Thätigkeit,  nSmlichdals  wir  nicht  hungern, 
nicht  frieren,  nicht  leiden,  nur  negativ  ausdrucken  lassen 

Höher  als  diese  utilitaristische  steht  die  m  o  r  a  1  i  s  t  i  s  c  Ii  e  An- 
sicht vom  Wesen  der  Erziehung.   Demnach  ist  Sittlichkeit  der 
oberste,  alles  beherrschende  Zweck  der  Erziehung.  Der  Zögling 
soll  zur  Tugend,  zur  Erweisung  religiös^ittiicher  Gesinnung 
herangezogen  werden;  der  Wert  der  Lehrstoffe  ermifstsich  nach 
dem  Grade,  in  welchem  sie  diesem  Zwecke  förderlich  erscheinen. 
hs  ist  klar,  dafs  auch  diese  pädagogische  Grundanschauung  die 
Kunst,  wie  die  ästhetische  Büdung  überhaupt,  nicht  sonderlich 
hoch  einschätzen  kann,  dafs  es  ihr  gunstigstenfaUs  sdiwer  wer- 
den mufs,  in  ein  klares  Verhältnis  zur  Kunst  zu  kommen.  Bezieht 
sie  dieselbe  überhaupt  in  ihre  Rechnung  ein,  so  wird  sie  immer 
geneigt  sem,  die  Kunst  schon  von  vornherein  unter  dem  Ge- 
sichtswinkel der  Moral  zu  betrachten  und  der  didaktischen  und 
Tendenzpoesie  den  Vorzug  geben,  ahto  gleichsam  immer  sich  von 
der  Kunst,  selbst  wo  sie  sie  sucht,  wie  durch  eine  innere  Repulsion 
zurückgcstofecn  fühlen.  Das  Hegt  einfach  daran,  dais  dasÄsthetische 
^ic  Welt  betrachtet  und  darstellt  wie  sie  ist,  das  Sittliche  da- 
gegen wie  sie  sein  soll.  Eine  Verbindung  beider  Betrachtungs- 
weisen führt,  wie  wir  gesehen  haben,  zur  Lehrpoesie,  damit  aber 
an  die  Peripherie  der  Kunst,  wenn  nicht  gar  aus  derselben 
hinaus.  Noch  einmal  sei  es  klipp  und  klar  ausgesprochen :  Eine 
Jehrhafte  Kunst  ist  nicht  der  Weg,  das  gesuchte  Bündnis  von 
Kunst  und  Pädagogik  herzustellen;  denn  das  ergiebt  im  besten 
Falle  nur  eine  äufsere  Berührung  der  beiden  Sphären,  keines- 
wegs eine  organische  Verbindung  derselben.  Ist  überhaupt  ein 
innerer  Zusammenhang  zwischen  Kunst  und  Mdagogik  möglich 
bezw.  vorhanden,  so  mufs  er  beide  in  ihren  Zentren,  in  den 
Mittelpunkten  ihres  Wesens  verknüpfen.  Den  vollen  Pulsschlag  der 
Kunst  aber  vernehmen  wir  in  der  Lehrpoesie  nur  noch  mit  Mühe, 
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Doch  nicht  deshalb  wetsca  wir  den  Moralismits  tli  dfjt  Fidft> 
gogik  zurück,  weil  er  ans  in  eia  odiiefes  Vtrhältnis  zur  Kumt 
briag>en  würde ;  denn  «8  «teht  jß  snnachst  noch  ganz  in  Frag«, 
itk  dfe  Pftdagogik  ttixitluinpt  ein  Verhftltnii  siir  Kunal  en  sndita 
}mt  ^ttdein  der  wähl«  Orundi  weshalb  wir  dfts  Sittliche  ab 
btfterrvGheades  tcleelogisciles  Prindp  der  PIdagogik  zntückweisea 
«riitrtin,  ist  ein  inActpAdngogischer»  Br  besteht  darin,  dafis  das 
^ittHahe  «ir  eine  Seite  (wenn  audi  ^  Wichtigste  Seite)  der  Br- 
Minng  büdet,  daH  4b«r  daneben  abeuiottelbatladige  Gebiete  vor- 
handen and,  die  -iicli  nnr  tttt  Mühe  nnd  mit  Schädigung  ihrer 
«dbst  dem  «thusdieB  Swcdc  ualenirdiien  lassen.  Das  Etiiische 
ist  nidit  der  Pmnkt,  von  4em  ans  wir  dto  Ganse  d«r  Endehung 
sn  fiberschänen  ▼dnnogen,  es  ist  Hidit  d«r  tentrale  Begriff  der 
Pädagogik,  nm  deasen  At^öhmng  es  sich  handelt,  wenn  man, 
int  wir  soeben,  das  Wesen  dcrteUien  au  iwsscn  sucht  Die  da 
einseitig  die  Gesaflitheit  aller  ensieherischen  Thatigkciten  unter 
4en  Begriff  des  Ethischen  cn  steHen  suchen,  geraten  auf  Schritt 
«nd  Tritt  in  Verlegenheit  tind  Wider^>rüche.  Schon  die  leibliche 
Bniehmii^  läCM  ateh>  so  -sehr  sie  immerhin  andi  der  sittlichen 
teü.  gute  fcommeii  mag,  «licht  von  dies^  ans  in  ihrem  gansen 
Werte  «ricennen:  Kine  «hrenwttte,  tugendhafte  Gesiiinang  ist 
weder  von  der  Kraft,  noch  von  der  Gewandtheit,  ja  am  Bade 
nicht  eitmial  von  der  Gesundheit  des  Körpers  abhäagig,  wird 
durch  Alk»  dies  mcSA  einmal  «usnahmslos  gefordert,  sondern 
nicht  -selten  sogar  geschädigt  (Wie  münchen  verieitet  das  Ve^ 
Irauen  aiif  seine  vermeittttich  eisenfc^  Gesundheit  an  Ans- 
schwcifungen  aller  Art!)  Noch  Viel  weniger  ist  die  geistige  Bü- 
dttttg  in  ihrer  Wnml  au  lassen,  wenn  man  sie  als  Hilfsmittel 
der  8ttäi<&en  betrachtet  Waa  in  aller  Welt  hat  Gedächtnisübung, 
was  hat  eia  wohldiszipliaiertes  Denken,  ein  reiches  Wissen  mit 
der  Gesinnung  cu  thnn?  Ist  es  auch  hier  nicht  eine  allbekannte 
Thataache,  dais  mit  der  Bildung  keineswegs  die  Moral  steigt» 
nicht  selten  sogar  curiickgeht?  Wurde  «icht  ein  Baco  von 
Vemlata  bei  Uli  seinem  reichen  Wissen»  seiner  Verstandesscbsrie 
wegen  Unlauterkeit  acinea  Amtes  entsetzt?  Macht  man  nicht 
gerade  die  gesteigerte  Verstandeskultur  daför  veraatwortlicfa, 
dafs  die  einfachen  Tugenden  der  Redlichkeit  und  Ttene,  der 
Mannhaftigkeit  und  des  Biedersinns  so  selten  geworden  sind,  nnd 
flüchtet  man  nicht  eben  deshalb  seit  Rousseau  —  dessen  be- 
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wendig  zu  erweisen  suchte  -  so  gern  In  ««ilK:b  l&idlSl7?^ 
ha  tnisse  _  wenigstens  in  der  Phantasie,  »  der  Dichtwg?  Oe. 
Wils,  es  aist  sich  ebenso  gut  nachwei^«^  dali  ai«  EueK«  tmd 
Wissenschait.n  die  Sittea  verschlechte»,  wie  4.f|  «e  v«! 

!k  R  c"?"  ''^^"^^^  empfohlen,  we«»  ma«  sie  eben  aar 

als  Hebel  der  Sittlichkeit  empfehlen  könqto. 

Noch  drastischer  aber  tritt  die  Unzumn^Uchfceit  des  moral- 
stischen  Prn..ps  in  der  Pädagogik       Tage  bei  der  Auswahl 
und  Begründung  der  einzelnen  JUehmto^  |n  direkter  Beo^aaff 

rieht,  zum  Feil  auch  der  GeschicfctBuntemcht,  uttd  vem  deut. 
scheu  Lnterncht  allenfalls  die  moralischen  ErzililuBg^  Nie- 
mandem aber  kann  es  verborgen  bleibe^,  daXs  die  Geschlobte 
mehr  ist  als  eine  Beispielsammlung  zum  Erwei.  ethischer  S&tee 
(schon  der  Religionsunterricht  Ut  mebrX  nnd  deJidie  KuUurder 
Sprache,  die  wir  durch  unsere  LcM^  Rede-  und  Att&|itsäbiingea 
anstreben,  mit  Gesinnungsbildung  recht  wenig  «u  thun  hat  Noch 
deuthclier  tritt  dies  im  geographischen  und  naturgapcbkhtlicheii 
Lnternchte  hervor,  -  von  den  mehr  techaiacheo  PScheni  gani 
au  geschweigen.  .Man  hat  2 waf  versucht,  allen  diesen  Stoffen  eia 
ethisches  Mäntelchen  umauhingen  und  sie  dadnroh  gleichsam 
pädagogisch  hoffähig  zumachen;  aber  mehr  als  eine  Uols  Sulser- 
liche  \  erknüpiuug  mit  dem  vermeintlich  obersten  Prinsip  der 
Pädagogik,  dem  Morah'smus,  kann  maa  darin  nicht  erbUohea. 
l^enn  nachdem  diese  Verknüpfung  recht  oder  schleoht  bewirkt 
ist,  wird  der  innere  Ausba»  des  Faches  selbst  keineswegs  mit 
Kucksicht  auf  die  Gesinnungsbildung,  sondern  sehr  vemfiafdg 
nach  den  ihm  selbst  innewohnenden  Prinzipien  bewerkstdUgt, 
im  naturgeschichtlicheu  Unterrichte  z.  B,  keineswegs  nur  auf 
das  praktische  Verhalten  des  Menschen  der  Kreatur  gegenüber 
hingearbeitet  (dies  geschieht  vielmehr  nur  nebenbei,  anhaags. 
weise  und  gelegentlich),  sondern  etwas  sittHch  ganz  I«rel»vantes» 
^ikcantnis  der  Natur  in  ihren  Gesetzen  und  der  Naturerschein- 
ungen in  ihren  Beziehungen,  angestrebt.  Deuüiohir,  meine  ich, 
um  nicht  ms  Auge  springen,  dals  wir  mit  dem  moralischen 
i  riiuip  niclit  im  lebendigen  Mittelpunkte  der  Pädagogik  stehe«, 
iiiu  Pnuzip,  das  blol«  die  Thür  sa  einem  Gebiete  su  dlfaiea  bat» 
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in  dieses  Gebiet  selbst  aber  keinen  Eintritt  bat  oder  doch  nur 
'wie  verstohlen  einmal  durchhuschen  darf,  kann  nicht  den  Sinn 
dieses  Gebietes  aussprechen.  Von  dem  obersten  Prinzip  der 
Pädagogik  aber  müssen  wir  fordern^  dafs  es  zu  allen  Gebieten 
derselben  in  engster  Beziehung  steht,  überall  das  in  letzter  Linie 
eigentlich  Organisierende  ist  Das  Tugendprinzip  ist  hierzu  un- 
filhig,  ergo  kann  es  nicht  als  der  springende  Punkt  des  Gesamt- 
gebietes der  Erziehung  betrachtet  werden. 

Mit  diesem  KrL;  ebnis  stimmen  denn  auch  die  Ansichten  der 
hervorragendsten  Pädagogen  vom  Wesen  der  Erziehung  überein. 
Schon  Comenius,  obgleich  er  das  ganze  Leben  theologisch  als 
Vorbereitung  für  das  Jenseits  ansieht,  stellt  doch  das  Ethische 
nicht  allein  an  die  Spitze  seiner  Pädagogik,  sondern  ordnet  es 
der  religiösen  und  der  wissenschaftlichen  Bildung  bei.  Salzmann 
definiert  die  Krzdehung  formal>5ubjektiv  als  «Entwickelung  und 
Übung  der  jugendlichen  Kräfte«,  —  wobei  dann  die  »Glückselig- 
keit«  das  materiale  Prinzip  abgeben  mufs.  Pestalozzis  »Allge- 
meine Bmporbildung  der  innern  Kräfte  der  Menschennatur  zu 
reiner  Menschenweisheit«  ist  ebenfalls  weit  umfassender,  als  das 
dürre  Prinzip  des  einseitigen  Moralismus;  Diesterweg  erklärte 
die  >Selbstthätigkeit  im  Dienste  des  Guten,  Wahren  und  Schönen* 
für  das  Ziel  der  Erziehung,  und  selbst  Herbart  mufste  seine 
»Charakterstärke  der  Sittlichkeit«  durch  die  »gleichschwebende 
Vielseitigkeit  des  Interesse«  ergänzen,  die  er  ausdrücklich  nur 
als  genauere  Bezeichnung  für  den  geläufigeren  Ausdruck  »har- 
monische Ausbildung  aller  Kräfte«  setzte.  Überhaupt  möge  man 
ein  Lehrbuch  der  Pädagogik  hernehmen,  welclies  man  wolle: 
Wenn  auch  wirklich  der  Versuch  gemacht  wird,  das  Sittliche 
als  den  beherrschenden  teleologischen  Begriff  der  Pädag:ojT^ik  hin- 
zustellen, so  wird  doch  dann  in  der  Regel,  gewöhnhch  durch 
eine  Erschleichung,  der  Begriff  der  geistigen  Bildung,  meist  auch 
noch  der  der  leiblichen,  jenem  beigeordnet,  das  Prädikat  des 
Allesbeherrschenden,  das  jenem  beigelegt  wurde,  also  still- 
schweigend wieder  zurück g^enommen.  Wo  man  es  aber  von 
vornherein  auf  eine  straffere  vSystematik  anlegt,  da  wird  nicht 
das  Ethische,  sondern  irgend  eine  der  oben  o;cnannten  formalen 
Begriffsbestimmungen  (dem  Sinne  nach)  an  die  Spitze  der  Päda- 
gogik gestellt.  Und  das  ist  ja  auch  gar  niclit  and  ers  motri  ich, 
wenn  wn  die  Errungenschaft  der  PesUlozzianischea  Pädagogik, 
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dafs  die  Erziehuug  den  ganzen  Menschen  und  nichts  als 
den  Mensrhen  zu  bilden  habe,  nicht  wieder  preisj^^ebcn  wollen. 

Damit  isi  denn  nun  im  Grunde  auch  schon  gesagt,  in 
welchen  P,e^riff  sich  Pädagogik  und  Erziehuug  einzig  und  allein 
wie  in  einen  Brennpunkt  zusammenfassen  lassen:  der  Mensch 
soll  zum  Menschen  gebildet  werden,  das  ist  das  so  (-infache  und 
doch  so  lange  gesuchte  und  so  oft  wieder  vergesiseue  oberste 
Prinzip  aller  echteu  Pädagogik.    Freilich,   es  ist  ein  sehr  allge- 
mein gehaltenes  Prinzip:   Es  kommt  ganz  darauf  an,  was  man 
unter  dem  ^Menschen«  versteht,  dessen  Idealbild  uns  am  Ziele 
der  Erziehung  winkt.  Auch  Utihtaristcu  und  Moralisten  werden 
für  sich  iu  Ansprucii  nehmen,  dals  es  ihnen  um  wahre  Menschen- 
bildung  zu  thun  sei.  Aber  wir  können  ihnen  doch  da,  auf  (/rrund 
jenes  Prinzips,  sogleich  antworten:  Ihr  betrachtet  den  Menschen 
nur  von  einer  Seite,  ihr  überseht,  dafs  er  ein  vielseitiges  Wesen 
ist    Mögt  ihr  immer  den  Menschen  zur  Berufstüchtigkeit  und 
2ttr  Moralität  erziehen,  gewifs  sind  dies  wichtige  Seiten  seines 
Wesens,  und  auch  wir  legen  grofses  Gewicht  darauf:  Erschöpft 
ist  sein  Wesen  mit  diesen  zwei  Begriffen  nicht  (gescliweige  denn 
mit  einem  allein*,   und  die  Erziehung  mufs  viel  umfassendere 
Anstalten  treffen,  wenn  sie  ihr  hohes  Ziel,  Bildung  des  ganzen 
Menseben,   nicht   aus  dem   Auge  verlieren   will.    Wir  werden 
gleich  darangelien,  zu  versuchen,  diesem  rein  formalen  Prinzip 
auch  einen  Inhalt  einzuflöfsen.    Doch  sei  nicht  anfser  acht  ge- 
lassen, dafs  schon  mit  dieser  formalen  Begriffsbestimmung  ganz 
deutliche  Fingerzeige  für  die  Pädagogik  gegeben   sind:  Wenn 
es  sich  um  Bildung  des  ganzen  Aleiischen  handelt,  so  sind  alle 
Sonderziele,  die  es  auf  Bildung  des  Menschen  in  einer  bestimmten 
Stellung,  in  einer  vSphäre  zufällig  gegebener  Bedingungen  (als 
Glied  einer  bestimmten  Nationalität,  Konfessionalität,  eines  be- 
stimmten Standes,  als  Mluiw  oder  Weib,  arm  oder  reich  usw.) 
zunächst  ausgeschlossen.  Das  heifst:  Sie  sind  nicht  überhaupt 
ausgeschlossen,  sie  sind  nur  dem  Hauptziele  gegenüber  von  unter- 
geordneter Bedeutung.    Dafs  sich  aus  diesem  Verhältnis  des  All- 
gemein-Menschlichen zu  dem  Besondern  einer  bestimmten  Lage 
schon  recht  praktische  Winke  für  die  Erziehung  ergeben,  ist 
einleuchtend;  wir  können  uns  jedoch  hier,  wo  es  sich  nur  um 
die  allgemeinsten  Grundzüge  der  i'ädagogik  handelt,  nicht  weiter 
damit  beschäftigen. 


Digitized  by  GöOgle 


5*8 


Wohl  aber  lenkt  uns  diese  Parallele  zwischen  der  Erziehung 
im  ailgeineinen  iiiul  im  besondern  den  Blick  auf  einen  Punkt, 
an  den  sich  die  Uiitersuclinng- über  das  Materiale  des  allgfemeinen 
Erzieh ungsbegriffs  knüpfen  kann.  Weuii  es  sich  um  Bildung  des 
besondern  Menschen  handelt,  z.  B.  de>  Bürgers,  so  werden  wir 
alle  päda^oLM-cben  Mafsnahmen  abieilen  aus  dem  Verhältnis  der 
besondern  Lage  dieses  Menschen,  hier  also  aus  seinem  Verhält- 
nis zum  Staate  und  zur  bürgerlichen  Gesellschaft;  indem  wir 
unsern  Blick  fest  auf  dieses  Verhältnis  richten,  werden  sich  uns 
bestimmte  Züge  ergeben,  aus  denen  sich  nach  und  nach  das 
Idealbild  des  Bürgers,  das  uns  bei  dieser  Sondercr/.iehung  vor 
Augen  zu  stehen  hat,  zusammenschliefst.  Plbenso  \  L-rhält  es  sich 
in  der  Sphäre  des  Allgemein-Menschlichen ;  Wir  müssen  das  Ver- 
hältnis aufsucheu,  in  welchem  der  Mensch  rein  als  solcher  steht; 
hier  allein  ist  der  Ort,  wo  wir  erwarten  dürfen,  dafs  sich  das 
dämmernde,  zerfliefsende  Bild  des  allgemeinen  Menschen  ge- 
stalten, dafs  es  festere  Formen,  bestimmtere  Umrisse,  wärmere 
Farben  annehmen  wird. 

Wo  dieses  allgemeine  Verhältnis  des  Mcn.schen  zu  suchen 
ist,  ist  nicht  schwer  zu  bestimmen:  Es  giebt  kein  allgemeineres 
Verhältnis,  als  das  des  Menschen  zur  Welt  überhaupt,  des  Sub- 
jekts zum  Objekt,  und  umgekehrt.  Der  Mensch  ist  rein  Mensch 
nur  insoweit,  als  er  in  Wechselbeziehungen   steht  zum  reinen 
Objektsein  der  Dinge.  Dies  beides:  reines  Sulijeklsein  und  reines 
Objektseiu,  bestimmt  und  fordert  sich  gegenseitig.  Die  Welt  ist 
reines   Objekt,  insofern  sie  sich  dem  reinen   Subjektsein  des 
Menschen  erschliefst.    Es  handelt  sich  nicht  darum,  was  dieser 
Gegenstand  für  diesen  Menschen  an  diesem  bestimmten  Orte,  zu 
dieser  bestimmten  Zeit,  uiUli   diesen   bestimmten  Verhältnissen 
ist,  sondern  was  er  dem  Menschen  ist,  rein  insofern  er  Mensch 
ist,  —  was  er  für  jeden  Menschen  sein  würde.    Was  sich  also 
zwischen  Subjekt  und  Objekt  begiebt,  dem  mufs  das  Prädikat 
der  Allgemeingiltigkeit  zukommen.  Dieses  Prinzip  der  Allgemein- 
liett  beobachtet  nun  zunächst  nur  der  Satz,  dafs  sich  die  Welt 
im  Sutjekte  spiegele,  oder  besser,  dafs  sie  darin  geistig 
wiedererzeugt  werde.  Das  istdie  eine  Seite  unseres  Menschen- 
tums: Jeder  Einzelne  ist  nur  insofern  wahrer  Mensch,  als  sich 
diese  geistige  Wiedergeburt,  diese  innere  Nachschöpfung  der 
Welt  in  ihm  volheieht  Bs  soll  ausdrücklich  betont  werden,  dais 
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es  sich  luer  lediglich  mn  eine  innere  NachschSpfnu»  handelt 

Bhck  auf  d,e  Kunst  soll  jeut  noch  gä„diÄgS£^ 
bleiben  jeder,  der  mit  gesammelter  Seele  anachauL  d»ri^ 
ante,  nehmend  hingiebt,  der  sich  .G^,ukJ^^^  « 

Wt  nur,  dafs  er  dies  alles  um  äulserer  Zwecke  und  Vortefle  wfllffl 
thue,  denn  dau.i,  hörte  er  auf,  rem  Mensch  zu  .«n^X  JS 
rein  meuschliches  Verh^iltiik  rU«,  n     t  «  **  ■^*"» 
Und  doch'  ETn  /     l  Geschaffenen  gegenüber  au£ 

und  doch    Ein  Zweck  jener  mnern  Anschau-  und  Aufnahme- 
t^Ugke.t  .st  statthaft  Ja  n,ehr:  In  ihn.  vollendet  sich  erst  U.i^ 
volles  Menschentum.  Zur  e  r  k  e  n  n  e  n  d  en  Seite  mufs die  thäti^ 
konnten:  Der  Mensch  ist  keineswegs  blofser Spiegel,  auch  nicht 
blo^  reson.erende  Sähe,  er  ist  vielmehr  ,an.  besinder«  anch 
.^ouLanc  kraft,  freie  Thätigkeit,  Wille.    Er  ist  nicht 
wie  die  unvernünftige  Kreatur,  die  zwar  ancl)  erkennt,  aber  eben 
m  diesem  Erkennen  crauz  gebunden,  bloiser  Trabant  der  Welt- 
Ocwegung  ist;  sondern  er  ist  Geist,  er  will  und  mufs  selbstzuni 
Delebenden  und  be weckenden  Zentrum  einer  Welt,  seiner  Welt 
werden  Auch  darin  beweist  sich  der  Einzelne  als  wahrer  Mensch. 
<»als  er  bestrebt  ist,  sein  eigenes  Wesen  und  Sein  in  den  Dingen 
abzuspiegeln,   d.  i.  zu  wirken,   und  seinen  Werken  den  freien 
ötempel  seines  Geistes  einzudrücken.  Der  Trieb  hierzu  ist  unaus- 
rottbar im  Menschen  begründet  und  allgemein  verbreitet:  die 
meisten  können  ihn  freilich  nur  unvollkommen  befriedigen,  sie 
müssen  wirken  um  des  Brotes  willen,  und  so  können  sie  nur 
dem  Werke,  das  der  Bedarf  des  Marktes  fordert,   mehr  oder 
weniger  etwas  von  ihrem  Wesen  einflöfsen;  und  sicher  ist  es 
nur  dieser  ITberschuJs  der  geistigen  Leistung,  der  nicht  gefordert 
Wird  und  den  sie  sich  auch  nicht  bezahlen  lassen  würden,  der 
ae  selbst  mit  Befriedigung  auf  das  Werk  ihrer  Hände  blicken 
lafst.    Und  die  auch  das  nicht  können  -  das  ist  ja  der  Jammer 
und  die  tiefste  Wurzel  der  sozialen  Frage,  dafs  Hunderttausende 
2U  blofseu  Maschinen  herabgewürdigt  werden,  denn  Maschine 
ttnd  elender  Sklave  der  Arbeit  ist  jeder,  der  beständig  nur  nach 
«CT  gelieferten  Schablone  arbeiten  und  nicht  einmal  eine  einzige, 
Weine   armselige  individuelle  Variation,  in  derer  sich  selbst 
wiederfinden  konnte,  an  seinem  Werke  anbringen  darf  —  die 
Buchen  wenigstens  in  einer  Liebhaberei,  im  Spiele,  im  Gespräch«, 
im  Umgänge  mit  der  Famüie,  oder  auch  nur  im  solsen  Nicht»- 
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thun,  im  Bauen  von  Luftschlössern  n.  dgl.  in.  ihre  freie  Mensch- 
lichkeit zu  retten  und,  wenn  sie  es  äutserlich  nicht  können  oder 
mögen,  doch  wenigstens  innerlich  sich  selbst  darznsteUen. 
Denn  das  ist  ja  der  Kern  und  der  verborgene  Sinn  aller  freien 
menschlichen  Thätigkeit:  Selbstdarstellung!  Es  ist  das 
wesentliche  Geheimnis  des  Geistes  und  darum  auch  nur  dem 
Menschen  eigentümlich,  von  dem  Objekt,  an  das  er  sich  als 
Subjekt  ganz  hingegeben,  mit  dem  er  ganz  verschmolzen  ist,  an 
das  er  sich  verloren  hat,  sich  zu  befreien  durch  einen  darstellen- 
den Akt:  Er  will  und  kann  nicht  verharren  in  dem  Zustande 
des  blofsen  Bestimmtseins,  er  will  und  mufs  sich  seiner  be- 
stimmenden Wesenheit  bewufst  werden,  er  will  und  mufs  — 
hierin  erweist  er  sich  eben  als  aufs  innigste  verwandt  mit  dem 
göttlichen  Geiste  —  schöpferisch  thätig  sein. 

Wir  müssen  es  bei  diesen  wenigen  flüchtigen  Strichen,  wo- 
mit wir  das  Eigentümliche  der  »allgemeinen  Menschenbildung« 
zu  zeichnen  versucht  haben,  bewenden  lassen.  Unser  Ideal  der 
Erziehung  ist  also  —  um  es  noch  einmal  zusammenzufassen  — 
ein  Mensch,  der  sich  mit  offenen,  lebendigen  Sinnen  gemütsinnig 
an  die  Dinge  hingiebt,  sie  treu,  rein  und  warm  bewahrt,  dann 
aber  in  freier  Erhebung  seines  Geistes  sein  Bild  hinauswirft  in 
die  Welt  der  Objekte  und  SO  im  Steten  Wechselverkehr  mit  dieser, 
im  freien,  stetigen  Rhythmus  von  Aufnahmen  und  Ausgaben,  in 
d'.e.sLin  eij^entliclisten  Lebensprozefs  das  Mafs  seines  Daseins  zu 
erreichen  bestrebt  ist:  Selbstdarstellung.  Es  giebt  faktisch  kein 
Wort,  das  so  treffend  das  bezeichnete,  was  der  Mensch,  sobald 
er  sich  als  reiner  Mensch  ruhig  prüfend  betrachtet,  als  den 
innersten  Trieb  seines  Wesens,  gleichsam  als  den  Schlüssel  zum 
Rätsel  seines  Daseins  in  sich  findet,  und  so  wird  es  ja  wohl 
auch  den  eigentlichen  Sinn  und  das  Grundprinzip  der  Pädagogik 
bezeichnen.  Der  thatsächliche  Stand  der  Pädagogik  der  Neuzeit 
entspricht  dem  durchaus.  Alle  neuere  Päda<:^0}:^ik  bewegt  sich 
zwischen  den  An^^^eln  zweier  .^^roJser  methodischer  Grundsätze. 
Sie  heifsen  Anschauung  und  Selbstthätigkeit.  Hierin 
smd  sich  die  Pädagogen  aller  Richtnns^en  eini<^;  beide  Korde- 
rungen können  als  völlig  gesichert  und  deshalb  als  anfser  aller 
Diskussion  stehend  betrachtet  werden,  wenn  auch  bei  den  Fragen 
ihrer  praktisclieu  Wrwirklichnn^  der  Oe«?ensatz  der  Meinungen 
wieder  einsetzt  Aui  Gewichte  der  Forderung,  dals  aller  Unter- 
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rieht  anschaulich  verfahren  müsse,  zweifelt  heute  niemand  mehr 
Was  wüi  aber  diese  Forderung  anderes  besagen,  als  dafe  der 
Schuler  n:cht  rrnt  Worten  abgespeist,  sondern  in  direkte  Be' 
ruhrnu..  nnt  den  Weltdingen  gebracht  werden  solle,  damitsSi 

r    .  n  t  '^"^       ^"^'^^^  Mikrokosmos  wie^^- 

hole  .  Und  ebenso  uberzeugt  ist  man  von  dem  Prinrip  der  Sdbst- 
thatigkeit  im  Untemchte.  Von  einem  blofsen  Nachbetendessen 
was  der  Lehrer  dem  Schüler  vorgesagt  hat,  wendet  sich  jedes 
pädagogische  Denken  als  von  dem  Gipfel  der  Unnatur  ab:  Selbst 
verarbeiten  soll  der  Schüler  das  Gebotene,  selbst  erarbeiten  soll 
er  sKh,  wozu  immer  seine  Kräfte  ausreichen;  »Kraftbildnng«  ist 
das  buchwort  nicht  nur  der  Pestalozzisch-Diesterwegianischen 
Pädagogik.   Was  aber  besagt  diese  Fordening  anderes,  als  dafo 
der  Schuler  sein  eigenes  Selbst  erfassen  und  mehr  und  mehr 
auch  in  seine  geforderten  Leistungen  einfliefsen  lassen  lerne, 
wie  es  das  Kiiid  so  herzerquickend  in  seine  freiwilligen  Leistungen 
beim  Spielen  einfliefsen  läfst,  dafs  er  in  gewissem  (beschränktem) 
Smne  schöpferisch  thätig  sei,  dafs  er  seine  Individualität  ent- 
wickele, dafs  er  sich  selbst  darstellen  lerne!  Ja,  »Charakter- 
bildiin^^  was  ist  sie  anderes  als  diese  Selbstdarstellung,  dieses 
Heranhilden  der  innern  Gestalt,  der  Persönlichkeit,  die  als  ein 
beständig  Sichgleichbleibendes  in  allen  Veränderungen  beharrf 
>Leibesbildung.,  kann  man  sie  anders  besser  deuten,  als  indem' 
man  iliren  Zweck  als  Darstellung  der  Persönlichkeit  im  Leibe 
des  Subjekts  falst?  Was  will  der  ^Handfertigkeitsuuterricht« 
sonst,  wenn  nicht  dem  Schüler  Gelegenheit  geben,  mit  seiner 
Hand  zu  schaffen,  was  er  im  inneren  Herzen  spüret!  Und 
wenn  wir  Religions-  und  Gesinnungsunterricht  an  die  Spitze 
alles  l^iternchts  stellen,  so  geschieht  es  eben  hauptsächlich  wie. 
derum  deshalb,  weil  diese  Fächer  hinsichtlich  der  Charakter- 
bildung, der  reinen  Selbstdarstellung  des  Menschen  am  höchsten 
zu  bewerten  sind.  Kurz,  wohin  wir  nur  den  Blick  wenden,  überall 
treten  uns  jene  ^Tomente  der  allgemeinen  Menschen bildung,  Auf- 
nahme des  W  eltbildes  und  innere  t^msetzung  desselben  in  geis- 
tiges Sein,  und  wiederum  Ausstrahlung  des  Geistwesens  in  freier, 
schöpferischer  Thfitigkeit,  als  die  beiden  Pole  aller  Didaktik  ent- 
gegen. Wir  dürfen  also  wohl  vertrauen,  dafs  wir  im  Bisherigen 
das  Wesen  der  Pädagogik  richtig  erfafst  haben,  und  können  nun 
dieses  Gebiet  verlassen,  um  endlich  die  gesuchten  verbindenden 
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Fäden  zwischen  der  Pädagogik  und  der  Kunst  zu  ziehen.  Wir 
können  nns  dabei  verbältnismäfsig  kurz  fassen,  da  es  sich  eigent- 
lich nur  noch  darum  handelt,  die  Ergebnisse  unserer  Einzel- 
«rÖrterungen  über  beide  Gebiete  zusammenzustellen,  gleichsam 
in  einen  Blick  zusammenzufassen^  was  wir  bisher  nach-  und 
nebeneinander  betrachtet  haben. 

III. 

Schon  wenn  wir  nur  den  formalen  Zweckbegriff  der  Päda- 
gogik, Bildung  des  ganzen,  reinen  Menschen,  im  Auge 
behalten,  ergiebt  sich  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  der 
Kunst.  Denn  auch  diese  hat  es  lediglich  mit  dem  reinen  Mensclien, 
nie  mit  dem  Angehörigen  eines  besondern  Standes,  Berufes  usw. 
zu  thuu.    Das  soll  nicht  heifsen,  dals  sie  die  besondern  Bezieh- 
ungen, die  sich  ans  der  Zugehörigkeit  zu  einer  bestimmten  Zunft, 
Kaste,  Genosscnscliaft  usw.  ergeben,  darzustellen  verschmähe; 
im  Gegenteil   ist  es  ja   gerade   das   Streben  der  neueren,  lu 
vShakespeare  wurzelnden  charakteristischen  Stilrichtung  der  Kunst, 
dem  Menschen  bis   in  die   verstecktesten  Besonderheiten  seiner 
äufsern  Lage  zu  folgen  und  nicht  wie  die  klassische  Kunst  blois 
Typen,  sondern  Iiuüviduen  zu  schaffen.    Aber  so  sehr  sie  auch 
charakterisiere,  det  iilliere,  spezifiziere  und  individualisiere:  Sie 
wird   über   der  Besonderheit  des   Kostüms   nie   die  allgemein 
menschlichen  Proportionen,  die  darunter  verhüllt  sind,  aus  dem 
Auge  verlieren  mögen.  Ob  uns  Shakespeare  Könige  oder  Bettler, 
Staatsmänner  oder  Privatleute,  Krieger  oder  Handwerker,  Männer 
oder  Frauen  vor  das  innere  Auge  stellt:  Was  sie  uns  naherückt 
und   wodurch  diese  Porträts  überhaupt  erst  in  die  Sphäre  der 
Kunst  hinaufrücken,  das  ist  eben  der  Umstand,  dafs  wir  in  ihnen 
allen  den  Menschen  wiederfinden  in  seiner  Gröf^e  und  in  seiner 
Kleinheit,  sodafs  wir  unwillkürlich  ausrufen  müssen:   Ja,  so  ist 
der  Mensch,  so  wird  und  raufs  er  handeln,  wenn   man  ihn  in 
diese  Lage  bringt,  in  dieses  Kostüm  steckt  Der  (  >rund  hiervon 
wurzelt  tief  im  Wesen  der  Kunst,  wie  wir  es  oben  festzustellen 
versucht  haben:    Die  Kunst  geht  allezeit  auf  die  innere  Wahr- 
heit der  Dinge;  sie  nimmt  auch  den  Menschen  nicht,  wie  er 
empirisch  gegeben  ist,  sondern  sie  sucht  ihn  tiefer  zu  erfassen, 
so  etwa,  wie  ihn  der  göttliche  Geist  bei  sich  entworfen  hat, 
bevor  er  ihn  schuf,  in  seiner  Idee,  in  seiner  typischen  Ailgemein«- 
heit,  aber  sogleich  differeuaiert,  wie  er  unter  einem  bestimmtW» 
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Zeit    unter  besondern  Um- 
%    f  "''^''"""^  -^^'^  ^«^h  nirgends 

^^'P?^'  ""^  plastischer  dargestellt  finden,  als  in 

J  Iphigenia  sind  hohe  Typen  schönster  Humanität,  die 

^Sn«  Rirr*"''^''  T'""  ergänzt  dnrch  die 

»CÄonm  Bildhauen.'erke,  einen  Apollo  von  Reh  edere,  einen  Hermes 

«TJrS!f     "'t^  ^"  die  Kunst 

*  ™  radagogik  von  unschätzbarem  Werte.  Der  stete  Hinblick 

A     ilf/^'^^"  Menschlichkeit,  die  sie  Hefert,  bewahrt 

aen  PÄdagogen  am  sichersten  vor  jener  kleinen,  engen,  banau. 
«»«Chen  Auffassung  der  Erziehung,  die  nicht  frühe  ^renuo•  den 
Broterwerb  des  Zöglings  ins  Auge  fassen  zu  können  glaubt,  und 
flie  statt  freier,  an  den  grofsen  Mastern  der  Kunst  orientierter 
Jiamomscher  EntWickelung  der  jugendlichen  Kräfte  beständig 
m  die  «inseitige  und  einengende  Bahn  der  besonder  hr:  ruflichen 
Dressur  zu  drängen  für  gut  findet    Die  allgemeine  i>ädagogik 
ftat  daher  an  der  Kunst  ein  Analogen  des  Schiboleths,  das  die 
Oyttmasialpadagogik  an  den  humanistischen  Studien  7Ai  haben 
löit,  RecBt  behauptet,  einen  Hort  des  Idealismus,  der  dem  prosa- 
wehen  Emfluls  des  tSglichen  praktischen  Lebens  ein  heilsames  ' 
Gegwigewidit  2U  liefern  imstande  ist   Ja,  es  kann  keinem 
Xweifel  unterliegen,  dafs,  je  mehr  der  moderne  Geist  sich  in 
Kunst  und  Litteratur  in  seiner  spezifisdien  Humanität  zn  fas<?en 
|«lernt  hat  und  noch  lernen  wird,  die  Bedeutung  der  klassischen 
Studien  als  allgemeinen  Bildungsmittels  zurückgehen  mufs,  — 
obgleich  freilich  andererseits  nicht  verkannt  werden  darf,  dafs 
sich  die  neuere  Kunst  erst  an  der  griechisch-römischen  Kunst 
und  Litteratnr  grofsgesäugt  hat,  und  dai..  die  Schäue  der  letz- 
teren kaum  jemals  ausgeschöpft  werden  dürften. 

Weit  inniger  aber  noch  triu  das  Verwandtschaftsverhältuis 
ewischeu  Kunst  und  Pädagogik  zu  Tage,  wenn  wn  die  allgemein 
menschliche  Bildung,  die  die  letztere  erstrebt,  ihrem  Inhalte 
Ä4ch  »s^Auge  fassen.  Sie  besteht,  wie  wir  gesehen  haben, 
«inerseits  in  der  vollsten,  freiesten  Hingabe  an  die  Welt  der 
Objekte,^  in  der  liebevollsten  Vermählung  und  \  erschwisterung 
des  Subjekts  imit  den  Dingen,  in  dem  völligen  Aufgeben  der 
oub|ektivität»  damit  sich  die  Welt  im  Innern  geistig  wiederer- 
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zeugeu  könne;  dann  aber  in  einem  Sichwiedererfassen  des  Geisies 
in  einem  darstellenden  Akte,  in  dem  Aufschwung  desselben  zur 
höchsten  Freiheit,  in  der  Ciestaltnncr  der  Welt  nach  den  geistigen 
Normen,  in  der  immer  klareren  und  reineren  Darstellung  seiner 
selbst    Bs  kann  niemand  verborgen  sein,  dafs  mit  dieser  Be- 
schreibung des   allgemein-menschlichen   Wesens    zugleich  der 
poetische  Prozels  skizziert  ist,  wie  er  sich  im  Künstler  abspielt 
Nirgends  finden  wir  eine  grossere  Selbstentäufserung,  eine  rast- 
losere Objektivität,  ein  rückhaiuui-eres  Sichhingeben  an  die  Welt 
43er Erscheinungen,  als  beim  schaffenden  Künstler,  iiirgends  auch 
ein  freieres  Sicherheben  des  schaffenden  Geistes  über  den  Stoff, 
eine  innigere  Durchdringung  des  Sinnlichen  mit  Geistigem,  ein 
sieghafteres  Überwinden  aller  Erdenschwere,  ein  besch  wingteres 
Leben  und  Weben  im   Idealen.    Es  ist  thatsächlich  so,  wie 
Schiller  gesagt  hat:  Der  Dichter  ist  der  vollkommenste  Mensch! 
Freilich,  er  ist  es  nur,  insofern  er  Dichter  ist.    Das  ästhetische 
Schaffen  ist  ja  nur  ein  Teil  der  vollen  Menschlichkeit;  aber 
innerhalb  dieses  Teiles  spiegelt  sich  das  Ganze  ab.    In  dem 
dichterischen  Schaffen  bietet  sich  uns  cm  i>ild,  ein  Protot>  ]),  ein 
Analogon  des  eigentlich   persönlichen   Wesens  des  Menschen 
überhaupt    Zu  niemand  spricht  die  Welt  der  Erscheinungen  in 
vollerem  Chore  als  zum  Künstler;  das  Ohr  des  Dichters  ist  so 
geschärft,  dafs  ihm  kein  Ton  des  grofseu  Weltkonzei  ics,  der 
Harmonie  der  Sphären  entgeht,  sein  Auge  findet  da  noch  Labung, 
wo  das  des  Durchschnittsmenschen  höchst  gleichgilüg  darüber 
hin  schweift,  sein  Gemüt  weifs  die  Freuden  und  Schmerzen  der 
Kreatur  in  sich  nachzubilden,  ja  er  leiht  selbst  der  unbeseelten 
Natur  ein  Herz  und  eine  Sprache,  er  versetzt  sich  mit  seinem 
Ich  in  die  Mittelpunkte  der  Dinge  und  findet  so  den  Schlüssel 
zum  Wesen  alles  Geschaffenen»  zum  Geheimnis  alles  Seins,  den 
er  uns  freilich  wiederum  nur  andeutend  und  in  symbolischen 
Zeichen,  in  Bildern  überliefern  kann.   Die  Eigenschaften,  die 
der  Dichter  so  auf  seinem  Gebiete  bewährt,  aufgeschlossenen 
Sinn,  innige  Anteilnahme,  Selbstentäufserung,  es  sind  sicher 
Eigenschaften   von  allgemein-menschlichem  Werte,  und  wir 
sollen  sie  alle  auf  unserm  Gebiete,  in  Beruf  und  Leben,  he- 
wahren.   Und  auch  die  andere  Seite  des  künstlerischen  Sdiaffens 
ist  ein  Prototyp  allgemein-menschlicher  Eigenschaften:  dieSdbst- 
öetreiung,  die  der  Kunstler  vollzieht,  wenn  er  seinem  Gegen- 
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Ubertritt   Wir  begegnen  dieser  Selbstbefrdutig  auf  jedem  Ge- 
biete       künstlerischen  Schaßens:   In  der  Lvrik  „mcht  sich 
der  Dichter  sdnen  Schmerz  und  seine  Lust  objektiv,  in  der 
Epik  (im  Roman)  schwebt  er  wie  das  Schicksal  über  den  Er- 
eignism  und  zieht  er  die  Fäden  wie  es  ihm  beliebt,  d  i  nach 
den  Gesetzen  der  in  ihm  ruhenden  subjektiven  Xutwendiokeit 
im  Drama  läfet  er  seine  Sonne  aufgehen  über  die  Bösen  und 
Uber  die  Guten  und  gönnt  selbst  dem  Niedrigen  den  kurzen 
Sdian  behaglicher  Daseinsfreude.   Besonders  deutlich  springt 
die  künstlerische  Selbstbefreiung,  die  Loslösung  des  Künstlers 
vom  Stoffe,  hervor  in  der  bildenden  Kunst,  weil  hier  der  Stoff 
am  kompaktesten  ist  und  der  Mensch  am  leichtesten  seinem 
Reize  unterliegt   Nie  darf  sich  die  Sinnlichkeit  des  Künstlers 
in  die  Reize  seines  Vorwurfs  verstricken,  mit  völliger  Leiden- 
schaftslosigkeit,  mit  reinem  kühlen  Auge  mufs  er  ihm  gegeu- 
ubertreten,  um  schliesslich  aus  aller  Hingebung  und  Selbstent- 
aufserung,  aus  allen  Lockungen  und  Bezauberuugen  der  Phantasie 
doch  den  Siegerpreis  des  sich  treu  gebliebenen  Geistes,  der 
freien  Persönlichkeit  davonzutragen.   So  vollzieht  sich  auch  auf 
dieser  Stufe  des  künstlerischen  Schaffens  innerhalb  des  ästhetischen 
Gebietes  in  vorbildlicher  symbolischer  Vollendung  ein  Prozefs, 
der  sich  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  wiederholt  oder  wieder- 
holen soll:  Bei  aller  Hingebung  an  die  Welt  der  Objekte  soll 
doch  der  Mensch  immer  und  überall  dessen  eingedenk  sein,  dafs 
«r  ein  Herr  ist  aller  Dinge,  dafs  ihm  die  Herrscherstellung 
ziemtauchdemRcizvoll-Lockenden,auchdemFurchtbar-Droheuden 
gegenüber,  dafs  er  aus  allem  Streit  der  Sinnlichkeit  seine  Seele 
rein  zurückbringen  soll   Es  ist  das  Bewufstsein,  ein  Gröfseres, 
Wertvolleres  in  uns  zu  haben,  wie  es  sich  z.  R  auch  so  über. 
Wältigend  in  dem  Grundgedanken  des  Christentums  (»Was  hülfe 
es  dem  Menschen,  so  er  die  ganze  Welt  gewönne  und  nähme  doch 
Schaden  an  seiner  Seele«)  ausspricht,  etwas,  das  sich  nicht  mit 
der  Wdt  der  Objekte  verquicken  dar^  sondern  sich  rein  er- 
halten  mufs,  was  in  der  Stellung  des  Kunstlers  zu  seinem  Werke 
typisch  vorgebildet  ist  und  worin  eben  auf  dieser  Seite  die  Ver- 
wandtschaft  der  Kunst  mit  der  Ethik  und  Pädagogik,  wie  nicht 
minder  mit  der  Religion,  beruht   ps  soll  nicht  gesagt  sein,  dals 
der  Künstier  schlechthin  der  vorbildliche  Mensch  sei,  er  ist  es 
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vielmehr  anfser  5»einem  Gebiete  oft  sehr  weniger  aber  iniicrlialb 
desselben  gewährt  er  mis  doch  ein  grofses  und  reines  Beispiel 
wahren  Menschentums  und  öfftiet  uns  dadurch  die  Augen  für 
die  immer  vollkommenere  Erfassung  unserer  eigenen  Lebensauf- 
gabe, die,  als  Ganzes,  als  Selbstdarstellung  der  Persönlichkeit  ge- 
nommen, unverkennbar  ästhetisches  Gepräge  trä^t. 

Es  mufs  noch  einem  Einwand  zuvorgekoinmcn  werden. 
Wir  haben  im  Vorigen  weit  weniger  von  dei  Kunst  als  vom 
Kunstler  gesprochen.  Ist  das  nicht  die  heim  1: che  Kiiitühning 
einer  fremdai ligen,  unlcgilimierten  Gröfse?  Keineswegs!  denn 
die  Kunst,  die  ein  Verhältnis  ausdrückt  (das  des  Subjekts  zum 
Objekt),  kann  man  nicht  innultcn  dieses  Verhältnisses,  sondern 
nur  in  den  Glic(]erii,  die  das  \'erhältnis  bilden,  erfassen.  Die 
Kunst  ist  wirklich,  nr.r  insofern  sie  erzeugt  wird.  Man  wild 
also  bei  ästhetischen  Krörterungen  notwendig  immer  wieder 
entweder  auf  das  erzeugende  Subjekt  (den  schaffenden  Künstler) 
oder  aber  auf  das  erzeugte  Objekt  (das  Kunstschöne)  geführt 
Wir  haben  den  ersteren  Weg,  als  den  unmittelbareren,  gewählt 
Der  andere  scheint  zwar  sachlicher  zu  sein,  ist  es  aber  aicht 
Denn  wir  werden,  indem  wir  die  Kunst  in  ihren  Erzeugnissen 
zu  fassen  versuchen,  dadurch  unvermeidlich  immer  auf  den 
Bindruck  geleitet,  den  diese  Erzeugnisse  im  Beschauer  hervor- 
bringen. So  läuft  also  dieser  scheinbar  objektivere  Weg,  auch 
schliefslich  ^eder  auf  eine  subjektive,  psychologisch«  Unter- 
suchung, auf  die  Analjrse  des  Kunsterlebnisses  hinaus,  die  wir 
im  ersten  Teile  in  den  allgemeinsten  Umrissen  zu  geben  versucht 
haben.  Beide  Wege  aber  ffihren  notwendig  m  demselben  Ziel, 
da  es  doch  am  Bude  ein  und  dieselbe  Erscheinung,  die  Kunst, 
ist,  die  sich  einmal  im  Prosesse  des  künstlerischen  Schaffens, 
das  anderemal  im  Akte  des  künstlerischen  Geniefsens  verwirklicbt 
Und  das  ist  nun  das  Wichtige,  das  sich  von  diesem  Gesicht^nnkt 
aus  für  unsem  Zweck  ergiebt:  Wenn  wir  im  Künstler  —  soweit 
er  als  solcher  thätig  ist  —  den  wahren  Menschen  gefunden 
haben,  so  finden  wir  in  uns  selbst  im  künstlerischen  Genieisen 
unser  reines  Menschentum,  allerdings  auf  die  spezifisch  ästhetische 
Sphäre  beschränkt,  aber  doch  in  vorbildlicher,  spezifisdier 
Vollendung:  Das  Ideal  der  Persönlichkeit  wird  iui 
ästhetischen  Genüsse  zur  Erfahrung.  Was  wir  als 
Menschen  sein  konnten  und  sollten,  wenn  wir  das  VoUmafs  des 
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k,^.°f 'T'  r'^^^^'"'        '^^^^""^      unmittelbar,  rein^ 

r^cktieren)   so  sollten  ..r  imn.er  sein:  Auch  in  den  Gefilden 

als  dTf/ri,^°"  K  "  -^""^  •^''^  ^'^^^^^^  beschieden  sein, 

a^sdie  uns  hier  schon  im  Kunstgcmsse  wie  durch  einen  Spie« 

Handeln  durchdringen  nnifs.    Was  aber  die  Erfahrung  eines 

«genthch  jederzeit  zur  Hand  ist,  für  das  ganze  anfserästh^tische 
Tiü^l^  gesamte  Gestaltung  der  Persönlichkeit,  die  ethische 
l-ebensfuhrung  mit  eingeschlossen,  wert  ist,  das  ist  unmittelbar 
«nleuchtend  und  bedarf  keines  weiteren  Beweises.  Wir  verweisen 
I!!^?  *«r*^'"*  Erfahrung:  Wer  jemals  ein  Kunstwerk  in 

rechter  Weise,  nicht  stoffhcli,  genossen,  sich  intensiv  betrachtend 
m  einOngmalgemälde  versenkt,  den  Klängen  eines  Meisters  der 
loue  mit^  Andacht  gelauscht,  den  lebendigen  Gestalten  auf  der 
«tthne  seine  Teilnahme    geschenkt   oder   auch  nnr  im  stillen 
KämmCTlein  den  vollen  Zauber  einer  echten  Dichtung  auf  sich 
Hat  wirken  lassen,  dem  ist  dieser  Genufs  zweifellos  wie  ein  Bad 
gewesen,  aus  dem  er  cü^uickt  und  gestärkt  hervorgegangen  ist 
Wie  ein  von  langer  Krankheit  Genesener:  Er  hat,  vielleicht  hier 
zum  erstenmal,  sein  ganzes  schönes,  freies  Ich,  den  reitien  Tvpus 
seiner  Menschlichkeit  aufgefunden,  der  sich  uns  im  K.,:ir,r  des 
Irebcns  so  leicht  verwischt,    -  wie  das  schöne  Gepräge  einer 
Münze,  wenn  sie,  den.  praktisch-prosaischen  Zwecken  des  Lebens 
dienend,  von  Hand  zu  Hand  wandert,  bis  zur  Unkenntlichkeit 
ahgegnffen  wird  und  dann  nur  im  Prägestock  durch  eine  Art 
Wiederholung  ihrer  ersten  i<  ntstehung,  in  ursprünglicher  Frische 
wiederhergesteflt  werden  kann.    Das  Gleichnis  bis  zur  völligen 
Allegone  auszuspinnen,  wäre  sehr  lehrreich. 

Wir  stehen  am  Ende  unserer  Untersuchung  über  den  Zu- 
«mmenhang  zwischen  Kunst  und  Pädagogik.  Als  wichtige 
Ergebnisse  derselben  halten  wir  fest:  Zwischen  beiden  ist 
em  inniger  Zusammenhang  nicht  erst  zu  suchen;  er  ist  vielmehr 
^inzipicll  schon  vorhanden,  und  es  ist  einfach  ein  Mangel  der 
Selbsterkenntnis  der  Pädagogik,  wenn  sie  dies  nicht  bemerkt 
und  deshalb  auch  praktisch  wenig  Beziehungen  zur  Kunst  auf- 
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zuweisen  hat  Die  Pädagog^ik,  die  sich  im  Grunde  ihres  Wesens 
erkennt,  findet  sich  unvermeidlich  (wie  auf  die  Ethik,  die  Religion, 
die  Philosophie)  auf  die  Kunst  biii£;ewiesen,  mit  ihr  und  allen 
diesen  aus  einer  Wurzel  en tsprossen.  Nichts  anderes  aber  ist 
diese  Wurzel,  als  das  notwendige  Streben,  die  Idee  des  Menschen 
als  bev.ufsten  Geistes,  als  freier  Persönlichkeit  zu  verwirklichen. 
Die  Kunst  entledigt  sich  dieser  Aufgabe  im  Kunstwerk,  in  dem 
sich  die  Idee  der  Menschheit  blofs  anschauend,  nicht  handelnd, 
blofs  unter  der  Hülle  der  sinnlichen  Erscheinung,  nicht  abstrakt- 
begriffsmäfsig  darstellt;  die  Pädagogik  setzt  den  Hebel  an  dem 
noch  bildsamen  heranwachsenden  Geschlecht  an  und  versucht 
die  Idee  der  Menschheit  in  das  lebendige,  konkrete  Material  des 
einzelnen  Menschen,  des  Individuums  hincinzubilden.  Eine  Menge 
von  Beziehungen  ergeben  sich  aus  diesem  Grundverhältnis,  — 
Beziebnng^en,  die  im  einzelnen  teils  schon  berührt  worden  smd, 
teils  besonderen  Betrachtungen  vorbehalten  bleiben  müssen.  Nur 
auf  eins  sei  noch  hinj^fewiesen :  der  prinzipielle  Zusammenhang 
zwischen  Knnst  und  Pädagogik  macht  sich  im  Praktischen  ganz 
nnlengbar  bemerklich.  Und  zwar  auf  beiden  Gebieten.  So  sehr 
die  Kv^ist  auch  ein  direktes  Bestimmen  wollen  des  Willens  ab-  j 
lehnen  mufs,  so  sehr  fühlt  sich  doch  der  Gcnicfscnde  im  Kunst-  ' 
crlebnis  wie  \-on  einer  ernsten,  führenden  und  erziehenden  Macht 
er^Tiffen,  was  keineswegs  blofs  vom  Tragischen,  sondern  auch  i 
vom  einfach  Schönen,  ja  vom  Komischen  gilt.  Selbst  das  leichte 
Ausweichen  der  Kunst  auf  das  pädagogisch-ethische  (jebiet  — 
im  Tendenzroman,  im  ivehrgedicht,  in  der  betrachtenden  lyrischen 
wie  in  der  didaktischeji  Poesi?^  überhaupt  —  beweist  doch 
schliefslich  nur,  dafs  die  Kunst  pädagogischen  Benif  in  sich 
verspürt.  Sie  soll  nicht  lehren  wollen,  sie  soll  nicht  selbst  zur 
Pädagogik,  zur  Rethorik,  zur  Moralphilosophie  un  ]  I'r  cÜgt  werden; 
aber  je  weniger  sie  dies  zu  sein  scheint,  je  mehr  ^itr  sie  selbst 
zu  sein  und  lediglich  zu  vergnügen  sich  bemüht  lun  so  mehr 
wird  sie  auch  in  der  ethisch-lehrhaften  und  pädagogischen  Richtung 
Erfolge  zu  verzeichnen  haben.  Und  umgekehrt  kann  man  sehr 
Wühl  sagen,  dafs  die  Pädagogik  auch  künstlerischen  Beruf  in 
sich  verspüre:  Die  erzieherische  Arbeit  an  der  Seele  des  Kindes 
ist  ja  oft  genug  schon  mit  der  Arbeit  des  Bildhauers  verglichen 
worden,  die  Bestrebungen  zur  Hebung  der  körperlichen  Bildung 
der  Jugend  finden  Impulse  in  den  von  künstlerischen  wie  von 
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«^«n  Gesichtspunkten  geldteteu  öffentlich«  Spiel«,  der 
G^cheu,  der  Lmernclu  enordcrt  eine  persönliche  Hingabe  d«. 
^detets  an  den  Zögling  wie  an  den  Lehrstoff,  eine  geirti^ 
2^ngU"<T  .n.d  l^earbeituug  des  letzteren,  die  ihre  vJw.nS 
SCbdt  mit  de.  künstlerischen  Gestaltung  nicht  selten  so«r  bi. 
«r  Verwendung  derselben  Veranschanlichnngs-  und  StiZung^ 
^fw-l     rf.  ''"""»hezu  künstlerischen  Akte  des 

^«  teleoog.sche  Grundbegriff,  wie  er  seit  Pestalozzi  für  die 

««fÄ  •'"'"'""i^che  Ansbildong  lükr 

«enschlichen  Kräfte  und  Anlagen,  ein  ästhetisch  konzimmer  - 
es  denn  wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  dafs  unsere groiw, 
radagogen  den  Gedanken  einer  »harmonischen  Erziehung  oar 
TTj  """tbestinimenden  Eindrucke  hervon agender  Kunst- 
«na  Litteraturschöpfungen  haben  denken  und  ausbauen  könneti. 


TaTiSßenschaft 

Von  Heinrich  Schulz  in  Aragd  -  bürg. 
Zwar  sind  seitens  des  geschäftsführenden  Ausschusses  des 
«tttechcn  Lehrervereins  mit  gewohnter  erfreuh-cher  Promptheit 
«Jereits  die  beiden  Verbandsthemen  für  die  nächsten  zwei  Jahi« 
publmert  worden.    Aber  das  darf  nach  unserer  Meinung  kein 
Gmod  sein,  sicli  nur  ausschh'efslich  mit  ihnen  zu  befassen  und 
die  früheren  Verbandsanfgaben  durch  das  Votum  der  Kölner 
Vewammlung  als  erledigt  zu  betrachten     Betreffs  des  Arbeits- 
W|terrichts  braucht  mau  sich  freihch  in  dieser  Beziehung  keiner 
Besorgnis  hinzugeben.    Das  schroffe,  kaiegoiisclie  Diktura,  durch 
nas  in  Köln  diese  Angelegenheit  beiseite  geschoben  wurde  und 
«a«^  gerade   mit   wünschenswerter   Deutlichkeit   die  schwache 
^tioa  seiner  Befürworter  enthüllte,  fordert  geradezu  zur  Be- 
Mmpfung  heraus.    Und  daran  werden  es  die  Freunde  des  Arbeita- 
«aterdchts  sicherlich  nicht  fehlen  lassen. 

Aber  anch  über  das  andere  Kölner  \  erbajidsthema,  das  an- 
scheinend durch  das  einstimmige  Votum  der  deutschen  Lehrer- 
Versammlung  völlig  befriedigend  erledigt  worden  ist,  darf  keines- 
"wegs  2ur  Tagesordnung  übergegangen  werden.    Wer  freilicli 
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die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  zwischen  Volksbildung 
und  wirtschaftlicher  Entwicklung  mehr  aus  agitatorisch-opportu- 
nistischen Gründen,  gcwissermalsen  als  Protest  gegen  die  beim 
Eingange  in  das  zwanzigste  Jahrhundert  nicht  nur  nicht  ver- 
stummten,  sondern  lauter  denn  je  sich  erhebenden  Kufe  auf 
Rückwärtsrevidierung  des  Volksschul-  und  damit  des  Volks- 
bildungszieles beantwortet  haben  wollte,  der  kann  sich  durch 
das  Referat  und  durch  die  angenommene  Resolution  vollauf  be- 
friedigt fühlen.  Wenn  man  dagegen  von  der  Aktualität  der 
Frage  absieht  und  ihr  vom  historischen  Standpuukte  aus  näher 
tritt,  so  ist  sie  nicht  nur  nicht  beantwortet,  sondern  erst  ganz 
leise  an  der  Oberflache  berührt,  und  eine  Fülle  von  Problemen 
lür  die  pädagogische  Forschung  und  Kritik  ergiebt  sich  aus  ihr. 

Kine  der  nächsten  und  notwendigsten  Aufgaben  dieser  Art 
scheint  uns  in  der  Klarstelhing  der  Bedeutung  des  historischen 
Materialismus  für  die  pädagogische  Wissenschaft  zu  bestehen. 
Das  wird  freilich  mancher  nicht  zugeben  v.-ollen,  da  die  mais- 
gebende Gelehrtenanstokratie  dieser  ( .c^cliichtsdoktrin  mit 
Rücksicht  auf  ihre  etwns  odiöse  Herkunft  aus  unverfälscht 
proletarischer  Gedanken  welt  offiziell  noch  kein  Heiniatsrccht  in 
der  Wissenschaft  ein:^cr;iiunt  hat.  Aber  die  materialistische  Ge- 
schichtsauffassung ist  doch  so  wenig  willkürliche  Phantasmagorie 
ihrer  Begründer  und  so  sehr  ein  Ergebnis  mächtigerer  Zeit- 
verhältnisse pewesen,  dafs  sie  sich  um  die  \'orenthaltnng  ihrer 
offiziellen  Anerkennung  nicht  kümmert,  sondern  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  in  immer  wachsendem  Umfange  die  Wissen- 
schaft d\irchsäuerL 

Zwar  ist  hier  nicht  der  Ort  in  eine  umfangreiche  und  lücken- 
lose Analyse  des  Begriffes  der  materialistischen  Geschichtsphilo- 
sophie einzutreten,  aber  immerhin  soll  doch  ein  Versuch  gemacht 
werden,  ihn  wenigstens  in  seinen  Gruudzügen  zu  skizzieren 
und  damit  zunächst  jenen  blöden  Popanz  zu  bannen,  den  sich 
seine  Gegner  in  Unkenntnis  und  Mangel  an  vorurteilsloser 
Prüfung  ans  ihm  konstruiert  haben,  und  der  nach  ihrer  Meinung 
keine  andere  Aufgabe  als  die  jakobmische  Guillotinierung  jed- 
weden selbständigen  Gedankens  nud  jeden  »grofsen  Namens« 
za  erfüllen  hat. ') 


»)  Siehe:  Neue  Bahnen  XII.  Heft  4/5.   Die  SchrifÜ. 
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^      Es  ist  kdn  Znfall,  dafs  die  wissenschaftliche  Ausprägung- 
jener  geschichtlichen  Doktrin  in  das  19.  Jahrhundert  und  hier 
in  eine  Zeit  fönt»  die  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  die 
spekulative  Idee  mit  ihrer  souveränen  Geringschätzung  angeblich 
nebensächlicher  Kleinigkeiten  entthronte  und  an  ihre  Stelle  die 
empirische  Forschung  setzte,  die  mit  unzähligen,  zwar  oft  müh- 
selig erworbenen  und  häufig  belanglos  erscheinenden,  aber  um 
so  exakteren  und  auch  unentbehrlicheren  Thatsachen  arbeitet 
Es  ist  ebensowenig  ein  Zufall,  dafs  der  geschichtliche  Materialis- 
mus aus  den  ersten  selbstbewufsten  Regungen  einer  proletarischen 
Bewegung  herauswuchs.    Alle  diese  Erscheinungen  haben  die 
gleiche  Wurzel:  den  durch  die  moderne  Wirtschaftsweise  erzeugten 
Gedanken  einer  Assozierung  im  weitesten  Sinne  des  Worts. 
Der  grolskapitalistische  Produktionsbetrieb  hat  die  Tliatsache 
einer  bisher  nicht  geahnten   weitreichenden   sozialen  Gesetz- 
mäfsigkeit  offensichtlich  gemacht,  der  gegenüber  der  isolierte 
Einzelne  zwar  ein  winziges  Nichts  bedeutet,  in  die  einmal  hin- 
eingezogen aber  selbst  der  unbedeutendste  Einzelne  zu  einem  not- 
wendigen» unerlafslichen  Paktor  wird,  so  notwendig,  wie  ein 
einzelnes  kleines  Schraubchen  in  dem  Riesenmechaiiismns  einer 
komplizierten  Maschine.'}    Und  dieser  Geist  ist  in  die  Wissen- 
Schaft  eingedrungen,  wo  er  die  vorsorglichste  Beac  h  i  u  n  g,  Saui  m  lun  g 
und  Sichtung  tausend  und  abertausend  scheinbar  völlig  über- 
flussiger Einzelheiten  predigte,  und  wo  er  die  Flüssigmachung 
eines  bislang  als  pianiää  nigligeable  behandelten  oder  übcrliaupt 
nicht  gekannten  und  beachteten  ungeheuren  Thatsachentiiatei  als 
einleitete,  von  der  Zellentheorie  der  Naturwissenschaften  an  über 
die  Jahr  für  Jahr  mit  unermüdlicher  Genauigkeit  registrierten 
Feststellungen  der  Astronomie  und  Meteorologie,  über  die  sorg- 
same Durchstöberung  verstaubter  Archive,  über  die  gewaltigen 
Zahlenberge  der  durch  und  durch  sozialen  und  revolutionären 

')  In  dem  amtlichen  Bericht  der  englischen  Parlamentskommission 
vom  Jahre  1860^  betreffend  Kinderarbeit  in  den  Tapetenfabriken,  wird  die 
folgende  Aussage  eines  Vatew  wiedergegeben :  »Diesen  meinen  Jungen 
pflegte  ich,  als  er  7  Jahre  alt  war,  auf  meinem  Rflcken  hin  und  her  Ober 

den  Schnee  zn  tr.ijren.   nnd  er  pflegte  16  Stunden  2tt  arbeiten  Ich 

habe  oft  niedergekniet,  um  ihn  zu  futtern,  während  er  an  der  Maschine 
8U»d,  denn  er  durfte  sie  nicht  verlassen  oder  stillsetzen.* 
(Marx.  Das  Kapital,  2  Anfl.  S.  241). 
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Statistik  hinweg  bis  zu  einem  so  bescheidenen  jugendlichen 
Sprössling  dieser  Bewegini j:^  wie  der  pädagogischen  Pathologie 
tmd  Psychologie  mit  ihren  exakten  Ermüdungsmessungen. 

Wenn  aber  der  Geist,  der  über  dem  modernen  Produktions- 
betrieb schwebt,  schon  die  abstrakteren  Wissenschaften  in  ihrer 
Methode  so  wirksam  beeinflufste  durch  den  Hinweis  auf  die  Be- 
deutung des  unscheinbaren  Einzelnen  für  die  Gesctzmäfsigkcit 
des  Ganzen,  so  mufste  er  um  so  mehr  in  diesem  Sinne  auf  sein 
ureigenes  Gebiet  zurückwirken,  auf  die  gesellschaftliche  Arbeit, 
wo  er  das  Gesetz  zur  Anerkennung  brachte,  dafs  innerhalb  des 
Produklioiisinechanismus  die  eine  Teilarbeit  und  somit  aucli  die 
damit  beschäftigte  Person  genau  so  notwendig  und  wertvoll  ist 
wie  jede  andere.    Dafs  demgegenüber  innerhalb  der  heutigen 
gesellschaftlichen  Ordnung  nur  einer  relativ  kleinen  Minderheit 
fast  sämtliche  wirtschaftlichen  Vorteile  auf  Kosten  der  übrigen 
Gesamtheit  zufliefsen,  kf)mmt  für  die  Riclitigkeit  des  Gesetzes 
an  und  für  sich  nicht  in   Betracht   und  vermag  nur  die  Er- 
kenntnis zu  beschleunigen,  dafs  gleiche  Beteiligung  und  gleiche 
Notwendigkeit  innerhalb  des  Produktionsprozesses  auch  gleichen 
Anteil  am  Konsumtionsprozefs  bedingt.    Die  praktische  Folge 
war  Jie  S  iiiiin.ung  und  Organisierung  der  bisher  zersplitterten 
Hauptteilhabci  au  der  gesellschaftlichen  Produktion,  der  Arbeiter; 
und  theorLtisch  loste  sich  davon  los  die  Einsicht  in  den  gesetz- 
lichen Zusauiiner.hang  der  materiellen  Funktionen  der  Gesellschaft, 
nämlich  der  Arbeit,  mit  den  übrigen,   also  auch  den  geistigen, 
gesellschaftlichen  Funktionen;  und  zwar  ging  Tn;i:i  nun  gleich 
noch  einen  Schritt  weiter,   indem   ni  ui    |irnkl:iiu:rte,  dafs  die 
Arbeit  das  Fundament  der  gesellschaliliciica  Zustände  fiber- 
haupt  darstellt,  in  dem  Sinne,  >dafs  also  die  jedesmahge  öko- 
nomische Struktur  der  Gesellschaft  die  reale  Grundlage  bildet, 
ans  der  der  gesamte  Überbau  der  rechtlichen  und  politischen 
Binrichtungen,  sowie  der  religiösen,  philosophischen  und  sonstigen 
Vorstellungsweise  eines  jeden  geschichtlichen  Zeitebschnittes  in 
letzter  Instanz  zucrkU&ren  sind.«    Und  damit  war  die  materialistische 
O  esch  i  ch  tsauffuonng  begründet,  denn  es  leuchtet  ohne  weiteres 
ein,  dafs  der  nns  heute  erst  zum  Bewufstsein  gelangende  Ge* 

*)  Marx,  Zur  Kritik  der  politischeti  Ökoaomie,  Berhn.  1859,  Vorwort, 
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setzeszusammenhang  aller  materiellen  und  geistigen  Paktoren 
der  Gesellschaft  nichtsdestoweniger  auch  schon  in  dem  bisherigen 
Verlauf  der  Menschheitsgeschichte  vorgewaltet  hat,  und  daCs 
seine  nachträgliche  Aufdeckung  deshalb  zu  neuen  und  wichtigen 
Ergebnissen  der  historischen  Forschung  führen  mufs. 

Dafs  diese  geschichtliche  Theorie  vorläufig  noch  von  dem 
grÖlseren  Teil  der  offiziellen  Wissenschaft  über  die  Achsel  an- 
gesehen wird,  erklärt  sich  aus  dem  nämlichen  Umstand«  der 
ihre  Formulierung  erst  in  unserer  Zeit  möglich  sein  liefs.  Die 
alte  Verachtung  oder  doch  Oeringschätzung  der  wirtschaftlichen 
Vorgänge,  der  körperlichen  Arbeit^  seitens  der  Vertreter  der 
Wissenschaft  mufs  sich  naturgemäls  gegen  eine  Lehrt  stemmen, 
die  gerade  diese  Arbeit  zur  allgemeinen  Grundlage,  also  auch 
der  der  Wissenschaft  erklärt  Das  Altertum  war  wirtschaftlich 
auf  die  Sklavenarbeit  gegründet;  die  eigentliche  Gesellschaft, 
selbst  die  hungerleidenden  Proleten  derselben,  hielten  es  für 
eine  Schmach,  Handarbeit  zu  verrichten,  ein  Handwerk  auszu- 
üben. Es  erhellt  daraus  ohne  Weiteres,  dafs  in  einem  solchen  ge- 
sellschaftlichen Zustand  von  einer  Würdigung  der  Arbeit  und 
ihrer  Bedeutung  für  die  Struktur  und  Kultur  der  Gesellschaft, 
womit  man  ja  nur  den  verachteten  Sklaven  die  Auszeichnung 
einer  sozialen  Potenz  erwiesen  hätte,  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Nicht  viel  anders  sUnd  es  um  die  mittelalterliche  Hörigen- 
wirtschaft Eine  Änderung  führte  erst  die  in  den  Städten  auf- 
keimende bürgerliche  Produktion  herbei:  Der  Bürger  arbeitet  als 
Handwerker  selbst,  er  kann  also  in  der  Arbeit  nichts  Ent- 
würdigendes sehen.  Aber  andererseits  ist  sie  ihm  auch  nichts 
Höheres;  sie  hat  für  ihn  rein  individuelle  Bedeutung  als  Er- 
halterin seines  persönlichen  Lebens,  dagegen  keinerlei  sozialen 
Wert  Vielmehr  führt  der  bürgeriiche  ArbcitsindividuaKmns  zu 
einer  Überschätzung  der  Persönlichkeit  an  sich,  von  der  man 
alles  Heil  erwartet  und  der  man  deshalb  auch  ansschliefslich 
die  geistigen  Portschritte  zuschreibt  Die  abstrakte  »Idee«  be- 
herrscht das  Feld,  die  als  solche  keine  Beziehung  zu  dem  wirtschaft- 
lichen Leben  kennt  und  sich  in  weltfremde  Gelehrtenkonventikel 
zurückzieht,  wobei  sie  nur  zu  häufig  wirklich  allen  Boden  unter 
den  Füfsen  veriiert  und  sich  in  einseitige,  müfsige  Spekulationen 
versteigt  Eine  wirtschaftliche  Umwälzung  geht  von  Zeit  zu 
Zeit  vor  sich  und  holt  sich  zur  Mithilfe  die  Wissenschaften  aus 
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ihren  nebligen  Höhen  herunter  und  setzt  sie  auf  den  Hoden 
der  Wirklichkeit  Sie  arbeiten  hier  auch  dem  Zwan^^e  ge- 
horchend redlich  mit,  aber  nur,  um  sich  so  bald  wie  möglich 
■wieder  von  der  plebejischen  Nachbarschaft  abzuscbcMcn :  sie 
dürfen  sich  nicht  durch  »niedere  Utilitätsrück.^icaUn'  herab- 
würdigen, und  wenn  es  doch  geschali,  so  niufs  es  rasch  wieder 
verj^cssen  werden.')  Krst  das  19.  Jahrhundert  führte  den  Um- 
schwung'' herbei:  Die  Arbeit  wird  ans  der  Xiedrii^keit,  in  die 
man  sie  bisher  verbannt  hatte,  hervoroeh<jlt,  ans  Licht  empor- 
gezogen,  und  man  erkennt  nsii  ireudiucr  l'berraschung,  welchen 
köstlichen  Schatz  man  bisher  in  ihr  milsachtet  hat. 

Sobald  man  sich  aber  cuir.ial  von  dem  bishrn-en  V'orurteil 
gegen  die  Arbeit  befreit  hat,  iiiauuL  man  auch  keinen  Anstand 
mehr,  gerade  in  ihr  niclit  nur  die  Trägerin  der  bisherigen  Kultur 
zu  erblicken,  sondern  sie  geradezu  zum  Mafsstab  aller  geschicht- 
lichen Phänomene  zu  machen.  Sic  besitzt  in  hohem  Mafse  die 
Eigenschaften  der  Objektivität  und  Gerechtigkeit,  die  an  dem 
bisherigen  Malsstab  in  der  Wertung  der  geschichtlichen  Vor- 
gänge vennifst  werden,  und  die  man  ihm  auch  vergeblich  zu 
verleihen  suchen  würde.  Die  ideologische  Geschichtsbetrachtung 
muls  wechseln  mit  der  Idee  ihres  Darstellers.  Sie  wird  also  je 
nachdem  bald  eine  katholische,  bald  eine  protestantische,  bald 
einerückschrittliche,  bald  eine  fortschrittliche,  bald  eine  kriegerische 

*)  Sehr  zutreffend  uod  in  deutiich  erkennbarer«  wenn  ancb  noch  un- 

bewufster.  Anlehnung  an  den  historischen  Materialismus  sagt  L.  W. 
Seyffartli  iDie  Dc^rfschuU  n.  Hin  Beitrag  zur  Gesch.  d.  Päd.,  Berhn, 
i*^^7.  S.  27)  bei  der  Üarstullun^  (kr  Pädago|2fik  Rochows:  «Das  Nützlich- 
keiLsprinzip  war  der  notwendige  Durchgangspunkt  zu  einem  idealen 
Zwecke.  Wie  ein  geistiger  Aufschwang  des  Volkes  nnraufdemGrunde 
des  materiellen  Wohlstandes  möglich  ist.  wie  also  dermaterielle 
Wohlstand  gewisserniafsen  der  Durchgangspunkt  und  die 
Grundlage  ist  für  ein  ideales  Leben,  so  ist  auch  das  Utili- 
tätsprinxip  D  u  r  ch  a  n  <^  s  ji  u  n  k  t  und  G  r  n  n  d  1  a  ur  e  für  ein 
höheres  geistiges  Ziel,  für  ein  ideales  Leben  auch  in  der  Schule.« 
Und  seme  diesbezfiglicfae  Schlnfsfolgerung  für  die  Schule  sei  hier  gleich 
mit  angeführt:  »Die  Schule  entwächst  dem  Leben,  sie  soll  nnd  kann 
allein  nicht  das  Leben  umgestalten.  Erst  mnfs  das  Volksleben 
überhaupt  ;^  eh  oben  und  veredelt  werden,  und  das  mufs  auf 
ganz  anderen  ciebieten  als  dem  der  Schule,  und  ujit  ganz  anderen 
Mitteln  als  denen  des  Schulunterrichts  und  der  Schulerziehung  erreicht 
werden.« 


Digitized  by  Google 


Heinrich  ScHuU:  fl..»ori„>>,  M^H^  „,  w.„„«.fc.ft. 


545 


bald  eine  friedliche,  bald  eine  idealistisch  überspannende  bald 
«ne  reahsüsch  nüchterne  sein,  und  vielleicht  gLngre^S 

'T"  ^'"^^  der  Wahrheit  nahekon^e"dt 
E^i^kt  zu  ziehen  Anders  be,t  die  geschichtliche  Forschnng,  wen^ 
«e  von  dem  schwankenden  Roden  wechselnder  nnd  unklarer 
Ideologie  anf  den  der  klaren,  un verfälschbaren  That.achen  gehoben 
™I  t'^^^^^J"^t-^>-^'^tische  Geschichtsphilosophie  anstrebt 

klir      i'u''"  "'"^  ^^'^        eines  Landes  sind 

keineblassen  Schemen,  die  wohl  dem  An. e  des  einen  .n  sichtbaren 
Gestelten  werden,  während  der  .weite  nichts  als  ^restaltcn].,sen 
Nebel  dann  zu  sehen  vermag,  sondern  s,e  sind  harte,  konkrete, 
meistens  sehr  scharf  umrissene  Thatsachen,  die  zwar  leider  der 
Unwissenheit  vergangener  Zeiten  zufolge  zu  einem  grofsen  Teil 
mangelhaft  uberliefert,  zum  andern  Teil  vernichtet  sind  die  sich 
ab^  doch  durch  nnennüdliche  Forschung  vielleicht  so  weit  noch 

ll^^^t  k!"!  "^T""  einigermafsen 

Klaren  Einblick  in  den  Wirtschaftsorcranismus  ehemaliger  Zeiten 
gestatten.  Und  wenn  nun  darauf  die  iieute  gewonnene  Erkenntnis 
von  dem  ursächlichen  Zusammenhang/  des  geistigen  und  politischen 
l^ebens  mit  dem  wirtschaftlichen  angewandt  wird,  so  läfst  sich 
ein  Gesamtbild  konstruieren,  das  mit  ziemlicher  Treue  die  ur- 
sprunglichen Züge  tragen  wird,  nnd  das  uns.  unbeirrt  um  wider- 
streitende Schulmeinungen,  die  Vergangenheit  iu  ihrer  wirklichen» 
sei  es  schönen,  sei  es  häfslichen  Gestalt  zeigt. 

^  Es  bedarf  wohl  kaum  des  ausdrücklichen  Hinweises,  dafs 
bei  der  Rekonstruierung  des  Bildes  einer   gegebenen  früheren 
Epoche,  nachdem  erst  das  feste  (Gerippe  der  damaligen  wirtschaft- 
lichen Struktur  der  Gesellschaft  mit  einiger  Zu verh'issigkeit  fest- 
gestellt worden  ist,  auch  alle  übrigen   historischen  Zeugnisse 
^nd  Beläge  mit  Eifer  auszubeuten  sind,  da  sie  einerseits  dem 
Bilde  erst  die  abgerundete  Gestalt  und  die  lebendigen  Züge 
verlwhen  werden,  andererseits  aber  auch  häufig  genug  durch 
Ihre  Zusammenstellung  mit  dem  Wirtschaftsleben  ihr-r  Zeit  erst 
auf  ihren  eigenen  richtigen  Wert  zurückgeführt  werden  können. 

Es  ist  damit  ein  Punkt  berührt,  der  zu  den  meist  umstrittenen 
gehört  Man  unterstellt  dem  historischen  Materialismus^gemein- 
mn,  dafs  er  unter  Äcnumg  der  Idee,  des  Denkens,  der  geistigen 
Arbeit  überhaupt,  auf  eine  rohe  Diktatur  des  grobsinnlichen 
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Materialismus  hinaiislanfe'),  der  rücksichtslos  das  geistige  Schaffen 
unter  das  Joch  nacktester  Nützlichkeitsinteressen  benge.  Es  sei 
bereitwillig  zugestanden,  dalV.  es  einer  \'erge\valtig\ing  ähnlich 
sähe,  wollte  man  der  Wissenschaft  imputieien,  dais  sie  mit  Be- 
wufstsein  und  Willen  in  jedem  Einzelfall  auf  einen  materiellen 
Vorteil  abziele.  Aber  eine  solche  niischthic  und  naive  Teleologie 
ist  der  materialistischen  C^esichtsphiiosuphie  auch  niemals  in 
den  Sinn  gekommen.  Was  dieser  falschen  ünterstelliiiig  allenfalls 
einen  schwachen  Schein  von  Berechtigung  verleihen  könnte,  das 
wäre  höchstens  die  unvermeidliclie  Einseitigkeit  in  der  Energie, 
mit  der  diese  Geschichtsbctrachtvmg  den  materialen  Faktor  in  der 
mcnschheillichen  Entwicklung  znr  Geltung  zu  bringen  versucht 
hat.  Aber  dafs  hierfür  eine  geringfügige  Tara  in  Abzug  gebracht 
werden  darf,  kann  nm  so  weniger  Wunder  nehmen,  als  es  sich 
doch  um  den  ge.\;iltigen  Kampf  gegen  ein  jahrhundertelang 
kritiklos  weitergesciilcpptes  Vorurteil  handelt,  und  in  der  Hitze 
des  Gefechts  pflegt  häufig  diese  und  jene  Kugel  am  Ziel  vorbei- 
zufliegen. Das  \Mu  aber  nichts  besagen  gegenüber  dem  mächtigen 
Choc,  den  die  hergebrachte  Ideologie,  die  dazu  durch  ihre  absolute 
und  starre  Einseitigkeit  in  der  Geltendmachung  der  idealen 
Faktoren  zu  einer  um  so  gröfseren  und  ungerechteren  Gering- 
scliätzung  der  materialen  gelangen  mufste,  durch  den  unvcT« 
lütttetCD  Anprall  eben  des  nun  zum  Selbstbewufstseiu  erwachten 
Materialismus  erlitten  hat 

Nicht  um  eine  einseitige  sklavische  Abhängigkeit  des  Geistes 
von  der  Materie  handelt  es  sich,  sondern,  wenn  schon  überhaupt 
um  Abbäjigigkeit,  so  um   eine  gegenseitige,  um  gleichstarke 

*)  Man  verwechselt  hier  den  histonsclien  Malerialismiis  mit  der  von 
F.  B.  Lange  (die  Arbeiterfrage.  5.  Aufl.  Winterlhur  1894,  S.  76)  treffend 
gekctinzeichtteteii  rein  materialistischen  Volkswirtscliaft.  »welche  keine 
idealen  Faktoren  des  wirtschaftlichen  Lebens  anerkennt  «ei  es,  dafs  sie 
solche  Faktoren  überhaupt  für  Einbildung  schwärmerischer  Selbst- 
täuschung lifih,  sei  es,  dals  sie  ihnen  einen  vom  eis^cntlich  wirtschaftlichen 
Leben  gänzlich  gelrenntenSpielraum  anweist.^  Wiesehr  dieser  Materialismus 
von  unserem  historischen  verschieden  ist,  geht  auch  aus  der  weiterea 
zutreffenden  Bemerkung  Lange's  hervor,  dals  er  »stets  auch  rein  indivi- 
dnnü^^tisch  sein,  müsse,  denn  er  .kennt  nur  Individuen,  welche  ihren 
Interessen  foljren  Mnd  ^daultl  aiis  dem  Sitiel  dieser  Interessen  das  gesamte 
wirtschattliche  Leben  begreifen  zu  können  Demg-e'^cnüher  erklären  \vir 
den  historischen  Materialismus  gerade  als  ein  i'rodukt  durch  und  für  die 
soziale  Entwicklung.  — 
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gielMt.  >m  besten  VVortsinne.  Kein  Oedanke,  und  sd  es  der 
Mh»«eoder  der  subtilste,  vermag  nnseren  Geist  zu  kreuTen  olS 
d^er         e.nes  stofniCen  Vorgan,es  ;,n  Gehirn,  des  vlrbl^^^ 

ciacizcn    ist,    als    \  orbedni[r,i„^   entraten  könnle. 

Su^rri  ^^'^  ^^^^^'"^'^^  '"^"""^'^^^  vorenthielte, 
dadurch  zn  einer  rohen,  undifferenzierten,  toten  Masse  werden 

deren  Se«,  oder  Nichtsein  höchst  gleichgültig  wäre.  Eine  ähnliche 
Aböangigkeit,   ein   ähnliches  wechselseitiges  Anfeinanderan^e- 
Wiesensein  besteht  zwischen  sozialem  Stoff  und  Geist.  Auch 
in  dan  sozialen  Lebensprorefs  ist  die  Mnterie  das  thatsächlich 
«iniare  und  sie  hatte  sich  bereits  seit  Jahrmillionen  in  ihrem 
gigantisch-mechanischen,    lan^^samen,    mitleidslosen  Differen- 
aerungsprozefs  vorwärts  g^ewälzt,  ehe  sich  aus  ihr  das,  was  wir 
imter  dem  bewulsteu  -eisti^en  Leben  der  Menschen  verstehen 
ebenso  schwerfällig  und  tappend  wie  alle  übri^^en  Lebensformen 
loslöste  ).  Aber  diese  Neubildung  der  Natureinheit  hätte  keinerlei 
Aussicht  auf  Bestand  .gehabt,  wenn  sie  sich  unabhängig  in  ge- 
wollter Freiheit  von  der  Materie  hätte  fortentwickeln  'wollen- 
Sie  wurde  wie  alle  im  rücksichtslosen  Kampf  ums  Dasein  un- 
nutzen Gebilde  über  kurz  oder  laue,  wieder  in  sich  zusammen- 
gefallen sein.    Nur  dadurch  konnte  sie  Gedeihen,  dafs  sie  sich 
der  wurzelhaften  Zusanmiencrehöricrkeit  mit  d.T  Materie  bewufst 
Wieb,  dafs  sie  in  steter  Zurückbeziehuug  aul  diese  und  in  stetem 
«mklang  mit  ihr  der  Tendenz  der  nesamtentwicklung  sich  willig 
unterordnete.    Dafs  dies  in  Wirklieiikct  auch  während  der  ver- 
haltuismäfsig  kurzen  Spanne  Zeit  der  nachweisbaren  menschlichen 
trcschichte  der  Fall  war  -    trotz  des  Sträubens  der  reinen,  sich 
dadurch  herabgewürdigt  fühlenden  Ideulo-en  und  trotz  der  vor- 
läufigen Mangelhaftigkeit  unserer  Hinsicht  in  die  Natur  und 
.    ^f^^*"'  gese.zir.aisin;en  Zusammenhänge  -  hl^t  un- 

mittelbar sowohl  aus  den  bewuiiderswerten  Fortschrilten  mensch- 
licher Erkenntnis,  des  Geistes,  wie  aus  der  nicht  minder  ersuuu- 
"^"^^^^^Wldung  der  materiellen  Lebensverhältnisse. 

Die  Bedeutung  des  Geistes  für  die  menschheitliche.  insbe- 
sonderejnch  für  die  rein  wirtschaftliche  Entwicklung  leugnen 
')  Siehe  auch  H.  A.  Lange.  Die  Arbeiterfrage.  &  65^ 
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ZU  wollen,  ist  also  schlechterdings  unmöglich,  wenn  man  nicht 
das  \'nr!iaiidensein  geistiger  Potenzen  überhaupt  in  Frage  stellen 
will.V  N  ur  zeigt  die  vorstehende  Betrachtung,  innerhalb  welcher 

Bescliränkung  diese  Bedeutung  tmanzweifelbar  ist,  dafs  es  sich 
also  nicht  um  einen  absoluten  Einflufs  handeln  kann.  So  wie 
die  Materie  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  der  Beihilfe  geistiger 
Faktoren  bedurfte  und  sie  sich  deshalb  ~  wer  vennöchte  zu  er- 
messen, innerhalb  welcher  riesiger  Zeiträume!  — dieselben  schuf, 
so  hält  sie  auch  im  Fortgang  der  Entwicklung  den  Geist  an 
unsichtbaren  Fäden  fest,  um  ihn  wieder  in  ihren  Dienst  zu  I 
zwingen,  wenn  sie  seiner  bedarf.  Freilich  darf  man  sich  diesen 
kausalen  Zusammenhang,  der  nur  in  jenen  Urzeiten  wegen  seiner 
Kiniacfaheit  augenscheinlich  ist,  nicht  in  Form  eines  schematischen 
Rechenexempels  vorstellen  wollen.  Dafür  werden  die  wirtschaft- 
lichen wie  die  geistigen  Verhältnisse  in  ihrem  weiteren  Fortgang  j 
zu  kompliziert  Die  ersteren  veriassen  bald  die  engen  Grenzen  ) 
eines  einfachen  selbstgenügsamen  Urkommunismus,  um  sich 
unter  stets  wechselnden  äulseren  politischen  Formen  mühsam  , 
ihren  Weg  durch  das  unsoziale,  aber  vielleicht  unerlafsHche 
Durchgangsstadium  des  Privateigentums  zu  bahnen.  Dabei  wer- 
den sie  zwar  von  der  .q:ei,stigen  Entwicklung  begleitet;  nber 
let^^tere  vollzieht  sich  doch  nach  ihren  eigenen  Gesetzen,  differen- 
ziert sich  bald  in  immer  speziellere  Wissensgebiete  und  wird 
endlich  auch  von  den  divergierenden  Klasseninteressen  der 
Menschen  in  Ansprnch  genommen.  Daraus  ergiebt  sich  eine 
unendHche  Mannigfaltigkeit,  zeitweise  ein  wildes  Durcheinander 
widerstreitender  gei-tioer,  politischer,  religiöser,  philosophischer 
Faktoren.  Und  in  dieser  Krscheinungen  Flucht  bildet  die 
materielle,  die  ökonomische  Entwicklung  den  ruhenden  Pol,  will 

')  Dafs  auch  z.  B.  die  konsequentesten  Vertreter  des  htstoriachen 

Materialiamiis.  die  Soz-ialisten.  die  hohe  Bedeutung  geistiger  Fortschritte 

auf  dif  allgemeine  soziale-  !•  iitwickhiiiK  keineswegs  unterschätzen,  gebt 
schon  daraus  hervor,  dals  sie-  iheoreliscli  wie  praktisch  —  in  letzterem 
Falle  in  den  gesetzgebenden  Körperschaften  —  für  Jede  Förderung  geis- 
tiger Bestrebungen,  insbesondere  für  die  Schulen,  wann  eintreten.  Glsubteil  | 
sie  dagegen  an  eine  rein  mechanische,  von  der  Mithilfe  der  Menschen, 
also  dem  hewufsten  Wollen,  unabhängige  Portentwicklung  der  wirtschaft- 
lichen Verliältnisse,  so  könnten  sie  sich  daran  j^-enüpcn  lassen,  die  Hände 
behaglich  in  den  Schooiszu  legen  und  zu  warten,  bis  ihnen  die  gebratenen 
Tauben  des  Zukunftsstaates  in  den  Mund  fliegen. 
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sagen:  dicsichere  Grundlage,  von  deren  Vorwärtsbeu e-uno-  auch 
die  Fortbildung  der  au:  ihr  ruhenden  Gesaiiiterscheinungen  des 
«»lalcn  Organismus  abhän^ng  ist»)    Was  demnach  mit  der  auf 
das  sich  ewig  gleichbleibende,  freilich  .über  aller  Erfahrung.  «) 
liegende  Endziel  gerichteten  Tendenz  der  sozialen  Entwicklung 
gleiche  Richtnng  einhält,  wohl  gar  der  nächsten  vorauszusehen- 
den EUppe  auf  dieser  Bahn  bewulst  vorarbeitet,  wird  früher  oder 
später  zur  Gdtung  gelangen.  Was  sich  der  Entwicklung  in  den 
Weg  stellt,  wird  erbarmungslos  zermalmt,  was  überflüssig  ge- 
worden ist,  verkümmert  allmählich.    Wenn  diese  scheinbar  so 
einfachen  Vorgänge  dennoch  die  ungeheuere  Maunigfaltigkeit 

»)  »Die  politische,  rechtliche,  philosophische,  religiöse,  litterarische, 
künstlerische   etc.  Entwicklung  beruht  auf  der  ökonomischen. 

Aber  sie  alle  reagieren  auch  aufeinander  und  auf  die  öko- 
nomische Basis.  Es  ist  nicht,  f!n's  die  ökonomische  Lage  als  Ursache 
allein  aktiv  ist  und  alles  andere  nur  passive  Wirkting.    Sondern  es  ist 
Wechselwirkung  auf  Grundlage  der  in  letzter  Instanz  stets  sich  diir<  Ii. 
«etzenden  ökonomischen  Notwendigkeit  ...  Es  ist  also  nicht,  wie  man 
«ich  hier  und  da  bequemer  Weise  vor«tellen  will,  eine  automatische  Wir- 
kijn^'  der  ökonomischen  Lage,  sondern  die  Menschen  machen  ihre  Ge- 
schichte selbst,  aber  in  einem  jregebenen,  sie  bedingenden  Milieu,  auf 
Grundlage  vorgefundener  thatsächlicher  Verhältnisse,   unter  denen  die 
ökonomischen,  so  sehr  sie  auch  von  den  übrigen  pohtischen  und  ideo- 
logischen beeinllulst  werden  mögen,  doch  in  letzter  Instanz  die 
entscheidenden  sind  und  den  durchgehenden,  allein  zum  Verstand» 
nis  führenden  roten  Faden  bilden.  ...    Die  Menschen  machen  ihre  Ge- 
schichte selbst,  aber  bis  jetzt  nicht  Gesamtwillen  nach  einem  Gesamtplan, 
selbst  nicht  in  einer  Ijestimnit  abgegrenzten  gefj:cbcnen  (Gesellschaft.  Ihre 
Bestrebungen  durchkreuzen  sich,  und  in  allen  solchen  Gesellschaften 
herrscht  eben  deswegen  die  Notwendigkeit,  deren  Ergänzung  und  Er- 
scheinungsform die  Zufälligkeit  ist  Die  Notwendigkeit  die  hier  durch 
alle  Zufälligkeit  sich  durchsetzt,  ist  wieder  schliefsHch  die  ökonomische. 
Hier  kommen  dann  die  .sogenannten  gro/sen  Männer  zur  Behandhing. 
Dafs  ein  solcher  und  gerade  dieser,  zu  dieser  bestimmten  Zeit  in  diesem 
gegebenen  Laude  aufsteht,  ist  natürlich  reiner  Zufall.  Aber  streichen  wir 
ihn  weg,  so  ist  die  Nachfrage  da  fQr  Ersatz  und  dieser  Bisats  iSndet  sich» 
tuuf  bien  que  mal,  aber  er  findet  sich  auf  die  Daner«.  (Engels  in  »Der 
soz.  .\kadeniiker.   Xr.  20,   Berlin  1895).    —   Zu   einer  AVechselwirkung. 
v  ersteht  sich  auch  P  h  i  1  i  pp  o  v  i  c  Ii  Klrundrils  d.  Pol.  Gek.  1.  Bd.  S.  50). 
nur  hält  er  abweichend  von  Engels  schon  jeden  em/elncn  der  genannten 
gesellschaftlichen  Zusammenhänge  für  so  stark,   »um  der  gesellschaft- 
lichen Gliederung  das  Gepräge  seiner  Eigenart  au&udrücken«. 
*)  Natorp.  Sozialpädagogik.  S.  46;  vgl.  S.  36  ff. 
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der  Geschiclue  im  (iefolgfe  gehabt  haben,  so  darf  man  aber  nicht 
übersehen,  dafs  ein  vStadinm  der  KntwickUing  nicht  glatt  ab- 
schHefst  nnd  ein  anderes  ebenso  glatt  wieder  anhebt,  sondern 
dafs  sich  zwischen  beiden  Ubergangszeiten  von  riesiger  I.änee 
befinden,  in  denen  die  wirtschaftliche  Grundlage  für  die  alten 
Zustände  nicht  mehr,  für  die  neuen  noch  nicht  vollständig  fest  j 
ist.  Dann  tastet  die  soziale  Kntwickhmg  genan  so  vorsichtig, 
dann  prüft  nnd  verwirft  sie  ebenso  lange  nnd  viei,  wie  die  natür- 
liche Auslese  bei  der  Differenziernng  der  lebrndii^en  Organismen. 
T'nd  wie  bei  dieser  erst  im  \'erlanfe  unendlicher  Zeiträume  die 
neue  Form  allmählich  deutlicher  hervortritt,  wie  sie  zwar  hin 
und  wieder  schon  in  voller  Reinheit  sicli  zeigt,  nm  aber  bei  der 
Ungunst  der  übrigen  \'erhältnisse  bald  wieder  unterzugehen, 
wie  andererseits  ein  Teil  der  bisherigen  Formen  in  mehr  oder 
minder  völliger  Verkümmerung,  sei  es  als  rudimentäre  Organe,  | 
sei  es  als  atavistische  Rückschläge,  mitgeschleppt  wird,  so  diffe-  j 
renziert  sich  auch  die  neue  soziale  Form  erst  nach  und  nacli  ) 
klarer  erkennbar,  so  wagen  sich  auch  hier  schon  früh  vereinzelte 
Versuche  und  Ideen  hervor,  die  die  neue  Zeit  kühn  antizipieren, 
sich  aber  noch  nicht  zu  halten  vermögen,  weil  die  für  sie  not- 
wendige wirtschaftliche  Grundlage  noch  nicht  völlig  erreicht  ist, 
so  werden  endlich  auch  lauge  nach  Eintreten  der  neuen  gesell- 
schaftlichen Bildung  sowohl  noch  Reste  der  alten  Verhältnisse 
mitgeschleppt,  w  ie  auch  keineswegs  atavistische  Reaktionen  aus- 
geschlossen sind.') 

Sonach  ist  die  materialistische  Geschichtsauffassung,  die  die 
Einheit  der  gesamten  wirtschaftlichen,  geistigen,  politischen 
Funktionen  der  Cxesellschaft,  allerdings  auf  der  festen  Basis  der 
wirtschaftlichen,  lehrt,  in  eminentem  Sinne  sozial,  sie  ist  geradezu 
die  dem  lieuiigcu  Zeitalter  sozialer  Besinnung  einzig  adäquate 
Philosophie  der  Geschichte.  Sie  mufs  deshalb  auch  den  Scluussel 
cum  Verständnis  der  pädagogischen  Er.scheinungen  der  Geschichte 
besitzen,  und  die  durch  sie  bewirkte  Aufhellung  der  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Volkswirtschaft  und  Volksbildung  im 
Laufe  der  Zeiten  wird  ohne  Weiteres  zum  Ikwuistsein  bringen, 
ob  und  in  welcher  Weise  auch  heute  beide  aufeinander  auge- 
wiesen sind. 

Nicht  anf  diesem  geschichtlichen  und  vorzugsweise  empirischen 
*>  Lange.  Die  Arbeiterfrage,  S.  6ü  ü. 
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Wege  sondern  durch  deduktive  Konstruktion  versucht  der  Ncu- 
kautianer  Natorp')  die  >zwei  sonst  getrennten  Wissenschaften. 
Gesellschaftslehre  und   Krziehungslehre,   nicht  blofa 
aufserhch   aneinander  zu  bringen,  sondern  aU  in  der  tiefsten' 
Wurzel  eins  und  untrennbar  zusammengehörig  «uerweisenc  und 
damit  die  Wecliselbezielmncren  zwischen  Erziehung  und  Gemein- 
schaft« zu  erforschen.  Natorp  halt  es  für  notwendig,  zu  diesem 
Zwecke  bis  zu  den  philosophischen  Gründen  beider  zurückzugehen 
und  seinem  Werk  deshalb  eine  breite  philosophische  Grundlage 
zu  geben.    Die  hierdurch  unvermeidlich   «gewordene  abstrakt- 
philosophische  Sprache  und  Beweisführun  c.  macht  es  damit  zweifel- 
los für  viele  unlesbar,  und  von  positivistischer  Seite«)  hat  man 
denn  auch  mit  einem  diesbezüglichen  \^orwurf  gegen  Natorp 
nicht  zurückgehalten.    Aber  man  darf  doch  dabei  nicht  über- 
sehen, dais  sich  Natorp  .e^erade  durch  diese  Grundlegung  die 
Bahn  in  mannigfacher  Weise  frH  zn  machen  verstanden  hat,  auf 
der  er  dann  mit  mutiger  Konscri  un;:  \  -rv-irtsschreitet  und  zu 
höchst  erfreulichen  praktischen  Ergebnissen  gelangt  Vielleicht 
hat  Natorp  auch  nicht  ganz  unrecht,  wenn  er  den    Mangel  der 
Erkenntniskritik*   bei   dem  sozial  wissenschaftlichen   wie  natur- 
wissenschaftlichen Materialismus  als  seinen  einzigen  Fehler  be^ 
klagt,  der  berichtigt  werden  müsse.«)    Natorps  Werk  würde  be- 
reits eine  nicht  zu  unterschätzende  Vorarbeit  bedeuten,  falls  der 
Materialismus  früher  oder  später  zu  dem  Kntschlufs  kommen 
sollte,  der  erkenntniskritischen  Philosophie  für  die  Fragen,  auf 
die  die  Empirie  die  Antwort  bislang  und  auch  wohl  in  Zukunft 
schuldig  bleibt,  einen  gröfscren  Einflufs  als  bisher  einzuräumen. 

Natorp  verfällt  denn  auch  natürlich  nicht  in  den  Fehler  der 
früheren  reinen  Spekulation,  die  Materie  zu  unterschätzen.  vSo 
weist  er  die  gemeinhin  geltende  Ansicht  über  das  Verhältnis  des 
»Physischen«  und  > Psychischen ^  als  stellten  ^ie  zwei  ursprüng- 
liche, gewissermaisen  j)arallele  Krscheinungsreihen  dar,  zurück. 
Es  erscheint  ihm  vielmehr  das  eine  i^leichsam  als  die  »Innen- 
«»icht  desselben  Materials,  dessen  Aulsenansicht  die  Natur  ist«/) 

»)  Natorp.  Sozialpädagoj^ik,  Theorie  der  Willenserziebuag  auf  der 
Grundlage  der  Gemeinschaft.   Stuttgart,  1S99.    \  orwort. 

^  Bergeniann  in  einer  Besprechung  des  Natorpschen 

w«ke«  io  der  I^ipnger  Lehreneitung.  Nr.  17  u.  18.  1899,  S.  186.  197  f. 

')  N  a  t  o  r  p ,  Sozialpidagogik,  S.  167. 
Natorp,  Sozialpadagopk.  S.  13. 
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Deshalb  veruachKHssioft  Natorp  nicht  nur  nicht  die  Würdig^uug 
des  materialen  Faktors,  sondern  es  liegt  »die  Behauptung  eines 
bis  zu  den  1  e t z t •  n  materialen  Bedingungen  zurück- 
reichenden  Gesetzeszusannnenhangs  gerade  im  Sinne  der- 
jenigen Philosophie,  die  in  dem  Ei u h ei t& gese tz e  des  Be- 
w  n  fs  t  s  e  i  n  s  die  letztentscheidende  Instanz  alles  theoretischen 
wie  praktischen  Urteilens  sieht*.')  Dieses  rein  logische,  also 
nicht  auf  die  Gegenstände  der  Natur  gerichtete,  daher  also  auch 
nicht  durch  die  Schranken  der  Empirie  begrenzte,  sondern  auf 
das  Unbedingte,  das  letzte  Sollen,  die  Idee  gerichtete  Bewufst- 
sein  ist  eben  für  den  Erkenntnistheorctiker  Natorp  jene  intelli- 
gibele  Einlieit  alles  Mannigialtigen,  in  der  auch  die  materialen 
und  die  idealen  Funktionen  zusammenlaufen  in  dem  gemein- 
samen Bestreben,  durch  die  stufenweise  zu  erzielenden,  empirisch 
bedingten  I Fortschritte  dem  letzten,  empirisch  nicht  fafsbaren 
und  doch  unverrückbar  festliegenden  Rnd7jel  näher  zu  kommen. 

Ks  müssen  diese  flüchtigen  Andeutungen  über  die  Steuung 
Natorps  zum  historischen  Materialismus,  an  dem  er  nicht  etwa 
rasch  vorübereilt,  sondern  dessen  hohe  Bedeutung  er  sciioii  rein 
äufserlich  durch  die  ausführliche  Betrachtung,  die  er  ihm  wulmet, 
anerkennt,  ^^cnugen.  Sollte  in  derTheorie  Natorps  \"ciT;ältnis 
zu  den  Begründern  der  materialistischen  Geschichtsdoktrin  noch 
nicht  völlig  restlos  aufgehen,  so  kommt  dieser  winzige  Rest 
praktisch  thatsächlich  nicht  mehr  in  Betracht  l'as  beweist 
mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  vorzüglich  ein  Satz 
bei  Natorp,  der  dadurch  um  so  augenfälliger  und  betUuiungs- 
voller  wird,  als  er  in  seinem  In  Ii  alt  schroff  jenem  unaugenehmen 
Fetischismus  entgegentritt,  der  seit  langem  mit  dem  bekannten 
aber  irrigen  Worte  Schmollers*)  übry  d  e  Dissonanz  der  Bildung 
als  eigentliche  Ursache  der  sozialer.  Zerklüftung  getrieben  wird. 
Demgegenüber  spricht  Natorp  rückhaltlos  die  echt  geschichts- 
materialistische  Wahrheit  aus,  »dafs,  wenn  sich  gegenwärtig  noch, 
wie  in  Piatos  Zeit,  »xwei  Völker«  innerhalb  jeder  der  am  Kultur- 
fortschritt meistbeteiligten  Nationen  in  Todfeindschaft  gegen- 

M  Natorp,  SozialpTid.,  S.  167. 

'J  »Bei  uaserer  heutigen  sonstigen  Rechts-  und  Staatsverfassung;  sind 
alle  sozialen  Gegensätze  in  erster  Linie  BilUungsgtgtusätze.«  (Schmoiler, 
Zur  Geschichte  der  deutschen  Kleingewerbe  im  19.  Jahrhundert  Halles 
1870,  S.  696). 
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überstehen  der  letzte  Grund  nirgendwo  anders  als  in 
i  "Ir'l^*  Diskontinuität,  in  dem  Zerfall 

der  Nationen  in  Arbeitende  und  Besitzende  zu  suchen 
kVlt^'Tf''-  Identifiziert  sich  so  völlig  mit  unseren  eigenen 
Ansichten  dafs  wir  ihn  geradezu  als  Motto  über  unsere  Betrach. 
tungcu  hatten  setzen  können. 

^Ist  Natorp  somit  der  erste  tlieorctische  Pädagog,  der  un- 
bekümmert um  die  übliche  voreinoenommene  Zurückhaltung  der 
zünftigen  Wissenschaft  einen  Kinklanc.  seines  sozialpädagogifchen 
Standpunktes  mit  dun  geschiciit^natcrialistisclien  Problem  her- 
beizuführen sich  bemüht,  so  ist  er  docli  erfreulicher  Weise  nicht 
mehr  der  einzige,  der  bewufst  oder  unbewufst  unter  dem  Einflufs 
des  historischen  Materialismus  steht.  Neben  ihm  ist  es  besonders 
der  Strafsburger  üniversitätsprofessor  Theobald  Zieglcr,  der, 
Wie^  er  mit  Natorp  in  den  vordersten  Reihen  der  modernen 
bozialpadagogik  kämpft,  auch  in  seiner  trefflichen  Geschichte 
der  Pädagogik*)  den  Kiutlui^  der  sozialen  Geschichtsbetrachtung 
nicht  verleugnet    Kr  läfst  schon  in  der  Einleitung  darüber 
keinen  Zweifel,  wenn  er  >das  Erziehen  und  Unterrichten  ein 
Dienen,  ein  Dienst  am  Ganzen  und  im  Ganzen«  nennt,  worin 
der  Einzelne  .>doch  immer  nur  ein  kleines  Rädclienr*)  bedeutet, 
SO  grofs  und  neu  auch  immer  seine  Ideen  sein  inr>,cren.  Deshalb 
betrachtet  es  Ziegler  als  eine  glückliche  Fügung,  cials  der  Krste, 
der  die  Erziehung  zum  Gegenstand  des  Nachdenkens  machte^ 
»dafs  Piaton ^das  auch  sofort  in  sozialistische m  G eist c  g c- 
than  und  die  Jugeudbildung  in  Zusammenhang  mit  der  Lehre 
von  SUat  und  Gesellschaft  gebracht  hat-,  und  so  oft  das  auch 
inzwischen  wieder  vergessen  sei,  so  dächten  wir  doch  gerade 
nettte  mehr  denn  je  daran,  *dafs  es  sich  bei  der  Erziehung  der 
einzelnen  Individuen  wirklich  nur  handelt,  sofern  es  sich  z  u- 
gleichauch  um  das  Ganze  und  um  das  Wohl  und  Wehe 
des  Ganzen  handelt<^J)    Deshalb  gelangt  Ziegler  auch  zu 

')  Natorp,  Sozial  Pädagogik,  S.  iSo  1. 

")  Ziegler,  Geschichte  der  Pädagogik  mit  besonderer  Rücksicht 
am  das  höhere  üntenichtswesen.  München,  1895.  (i.  Band  des  von  A. 
Baumei..ter  herausgegebenen  .Handb.  d.  Erzieh.,  u,  Ünterr.-Uhre  für 

nohere  Schulen.) 

')  Ziegfler,  Gesch.  d  Päd.,  S.  9. 
*)  Ziegler,  Gesch.  d.  Päd..  S.  5. 
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keiner  Ueberschätzung  der  Leistungen  des  Einzelnen,  sowie  des 
Spiritualismus  an  sich,  sondern  >je  bedeutender  und  genialer  die 
Bildner  solcher  Ideale  sind,  desto  mehr  haben  sie  in  ihnen 
nur  das  Beste  und  Höchste  ihrer  Zeit  zu sa nun cn  .i;e{afst 
lind  vereinigt,  desto  mehr  haben  sie  die  Ideale  ihrer  Zeit  mid 
ihres  \'olkes  erfalst  und  dem  Worte  verliebeOf  was  ihrer  Zeit 
Not  that 

Noch  ein  dritter  namhafter  Rufer  im  Streite  für  die  vSozial- 
pada^^nnrilc^  Paul  Bergemann,  kommt  in  einer  seiner  Schriiten') 
auf  die  materialistische  Geschichtsauffassung  zu  sprechen.  Er 
scheint  aber  bei  der  Beurleilnn^j;  derselben  befnnj^cner  zu  sein 
wie  Natorp,  was  man  auch  schon  aus  dem  mehr  äufserlichen 
Unistande  folgern  kann,  dais  er  es  vorzieht,  als  (ic^ensatz  /um 
Individualismus  einen  :  Universalismus  /.u  proklamieren.  Er 
will  damit  ausdrücklich  den  allgemein  geläufii^'en  und  auch  von 
ihm  als  :^leich])c-dcutend  bezeichneten  Ausdruck  Sozialismus« 
vermeiden,  wclciies  Wort  er  der  Nebenheututun wcj^cn  nicht 
gern  anwendet'.  Diesem  X'orurteil  cnts])richt  es  auch,  wenn  er 
den  Anli;in;L,^ern  des  historischen  ?daterialismus,  oder  wie  er  sie 
bezeichnet,  denjcn.i^'^cii,  weiche  genei^;t  sind,  blofs  dem  Gesamt- 
willen Realität  zuzugestehen  %  nuter^tclU,  dafs  ihnen  das  Indi- 
viduum nichts  ist  als  ein  blindes  \\'erkzeug  des  Gesamtwillens*. 
Er  tritt  demgegenüber  für  das  Vorhandensein  und  für  die  Nütz- 
lichkeit führender  Geister'  ein.  Wenn  er  aber  gleich  darauf 
zugiebt,  --dals  die  Grundlage  ihres  ider  führenden  (Teister.  A.  d. \.) 
geistigen  Seins  vererbte  Dispositionen  bilden,  und  dafs  ihre  An- 
lagen sich  nur  innerhalb  der  Gesellschaft  und  mit  Hilfe  der  ihr 
zu  Gebote  stehenden  Mittel  ausbilden  konnten«,  so  ist  er  damit 
bei  den  grofsen  Männern«  Engels  (siehe  Anmerkung  auf 
Seite  549)  angelangt,  die  sich  tani  bien  que  mal  in  ihrem  Milieu 
bilden.  Bildet  sich  der  eine  oder  der  andere  VrAv  bien>i  so  mag 
er  wohl  zu  dem  »die  vollkommenste  Personifikation  des  Gesamt- 
geistes in  irgend  einer  Beziehung«  darstellenden  Bergemannschen 
Genie!  werden. 

Die  vorstcheuvlen  Betrachtungen  wollen  nicht  mehr  sein, 
als  sie  in  WirKuciikvii  sind:  ein  erster  und  gewifs  unzureichender 
Versuch,  die  Blicke  der  i'ädagogik  in  Anbetracht  der  Kölner 

*)  Ziejjler.  Geh.  ii   d    Päd  ,  S  7 

*)  Aphorismen  zur  bo/Lialcn  Pädagogik.    Leipzig,  1S99,  S.  22  ff- 
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Vorgänge  bei  beiden  Verbands themen  auf  die  für  die  Sorial- 
Ökonomie  und  dte  allgemeine  Geschichte  schon  mit  grofeem 

^fir  '""^T^u  "^'^^"^       historischen  Materi^a«^ 

7Ar  lenken.    Wir  sind  uberzeugt,  dafs  die  pädagogische  Theorie 
wie  Praxis  gr.fsen  Vorteil  daraus  ziehen  wenien    Die  The^e 
empfindet  es  schon  dentlich  genug  am  eigenen  Leibe  dnrch  die 
neuzeithchen  durchaus  materialistischen  (in  unserem  obigen  Sinne) 
sozialpadagrognschen  Strömungen.    Die  pädagogische  Ptaxis  aber 
in  erster  Linie  vertreten  durch  die  VolksschuUehrer,  wird  bei 
unbefangener  Pnifnng  erkennen,  welche  unmittelbare  Bedeutung 
ftir  sie  eine  Lehre  besitzen  mufs,  die  das  Schwergewicht  d^ 
historischen  Entwicklung  von  den  einzelnen  erlenditeten  und 
erlauchten  (;eistern  fortnimmt  und  es  der  Gesamtheit  des  Volks- 
korpers,  also  besonders  der  auf  die  Volksschuleangcwiesenen 
breiten  Masse  überträgt    In  diesem  Zusammenhange  will  auch 
ein  Wort  des  alten  kernigen  und  hellsichtigen  Wessenberg  ver- 
Stauden  sein,  wonach  die  >grofsen  Männer*   unter  den  rohen 
Volkern    schnell  verschwindende  und  häufig  noch  sehr  «weifd- 
halte  Meteore    sind,  dagegen  »ist  echte  Bildung  aller  Klassen 
die  fruchtbarste  Pflauzschule  ausgezeichneter  Männer  und  die 
beste  Schutzwehr  ihrer  wahren  Gröfse.    Die  Kultur  eines  Staates 
entbehrt  der  festen  Grundlage,  solange  sie  nicht  die  Masse  des 
ganzen  Volkes  durchdrungen  und  humanisiert  hat€») 

*  -*-.v^'  ^ Elementarbildung  des  Volkes  !^  ihrer 
^rtscbreitenden  Ausdehnung  und  Bnimcklun«.  Konstanz  1835,  S.  412. 
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Ströfnung«ii  «uf  dem  Gebiete  des  deutschen  Schulwesens» 

IV.  (Foftsetzunsr.) 

Zu  der  wirtschaftlichen  Bildung  im  allgemeinen  steht  der  ha us- 
wirt. schaftliche  Unterricht  in  den  obersten  Mädchenklassen 
im  besonderen  in  der  engsten  Beziehung;  dafs  er  in  der  Fortbildungs- 
schule für  Mädchen  einen  Platz  haben  mufs,  wird  im  allgemeinen 
zugestanden,  während  man  ihm  in  der  Volksschule  meistens  keinen 
Platz  einräumen  will.  So  nahm  der  Rektorenverein  von  Berlin 
folgende  Leitsätze  an:  »I.  An  der  Lösung  der  theoretischen  Auf- 
gaben, welche  dem  ILuishaltiinp^snnterncht  zuc^ewiesen  werden  (Be- 
lehrungen über  XahrunK^  Kleidung,  VVohnuni;  Erziehnn^r  zu 
den  hauswirtschaftiichen  Tugenden  der  Arbeitsamkeit,  Ordnungs- 
liebe, Reinlichkeit  nsw.)  ist  die  Volksschule  schon  seit  längerer  Zeit 
mit  Erfolg  thätig  und  deshalb  darin  ein  besonderer  Unterricht 
nicht  nötig.  II.  Die  Lösung  der  praktischen  Aufgaben  (Kochen, 
Waschen,  Plätten  usw.i  durch  einen  besonderen,  mit  der  Volksschule 
organisch  verbuiKleuen  Hauslialtun^suulerricht  kann  lel/tere  nicht 
übernehmen,  a)  weil  der  in  dieser  Beziehung  erwartete  Krfolg  nicht 
erzielt  werden  kann,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  i.  die  in 
Betracht  kommenden  Kinder  entbehren  des  nötigen  Ernstes  für  das 
Verständnis  und  der  erforderlichen  Umsicht  und  Reife  für  die  Ans- 
füliruiip  der  einschlagenden  Arl>eiteti,  2.  die  für  diese  praktische 
Ausbildung  zu  Gebote  stehende  Zeit  ist  eine  zu  kurze,  3.  zwischen 
der  Übung  dieser  praktischen  Fertigkeiten  in  der  Schule  unter 
Steter  Aufsicht  und  Leitung  der  Lehrerin  und  der  selbständigen 
Anwendung  derselben  in  der  Ehe  liegt  eine  zu  lange  Zeit;  b)  weil 
mit  der  Hinführung  der  praktischen  Haushaltungskunde  bedeutende 
Nachteile  verbunden  sind:  denn  r.  die  notwendige  X'ertiefnnc:  des 
Unterrichtsstoffes  für  die  am  Ende  ihrer  Schulpflicht  stehenden 
Mädchen  würde  durch  Einführung  eines  neuen  Unterrichtszweiges 
eine  arge  Schädigung  erfahren,  weil  die  Kinder  infolge  dieser 
Neuerung  zu  einer  falschen  Wertschätzung  der  übrigen  unentbehr- 
lichen Unterrichtsgegenstände  j^-vfülirt  werden,  2.  notwendige  Unter- 
richtstäclier  (Naturkunde.  Schreiben,  Zeichnein  erfahren  durch  Ein- 
führung der  Haushallungskunde  eine  bedenkliche  Kürzung,  3.  die 
natürliche  Lehrerin  der  heranwachsenden  Mädchen,  die  Mutter, 
würde  verleitet,  sich  ihrer  natürlichen  Verpflichtungen  gegen  die- 
selben zu  entsrfilagen;  der  Bequemlichkeit  und  Gleichgiltigkeit 
vieler  Eltern  würde  Vorsclnih  geleistet  und  dns  t-thische  Band 
zwischen  Eitcru   und   Kindern    nach   und  nadi   zerstört  werden. 
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III.  Da  der  Haashaltungsunterricht  zur  Beseitigung  eines  nicht 
allgemeinen  nur  dureh  die  augenblickliche  Lage  der  sozialen  E„t 
Wickelung  bedingter.  Notstandes  dienen  soll,  so  kann  derselbe  nicht 
als  Unterrichtsfach  für  die  Volksschule  anerkannt  werdT  Er  «! 
hört  mithin  da    wo  er  nötig  ist.   in  die  Fortbildun^^sschule  deren 
Obligatorische  Einführung  mit  allen  Kräften  /n  erstreben  i^t  oder 
■   Si  **^"<*«^«^a«shaltungsschulen  für  das  nachschulpfh'clitige  Alter 
mt  Heiren  Kollegen  von  der  Spree  werden  gewifs  gestatten,  dafs 
wir  hier  am  Rhein  auf  Grund  mehrjähriger  Erfahrung  anderer 
Meinung:  sind,  und   .grau  Freund  ist  alle  Theorie  und  grün  des 
Lebens   goldener  Ranm!«    Sie  wissen   auch   recht  gut.   dafs  die 
Uiwrehsche  Belehrung  ohne  die  Anschauung  und  f  bnntr  nicht  viel 
erfolg  hat;  der  Haushaltungsunterricht  bietet  aber  für  die  theoretische 
Belehrung  Anschauung  und  Übung.    Unsere  Erfahrung  hat  uns 
ferner  belehrt,  dafs  die  Mädchen  von  13-14  Jahren  für  die  im 
ilaushaltiingsunterricht  vorkommenden  Arbeiten  das  nötige  Interesse, 
den  notigen  Ernst  und  das  nötige  Verständnis  haben,   dais  in  40 
mal  4  Stunden  sich  ein  guter  Grund  legen  lälst,   der  auch  in  der 
langen  Zeit  zwischen  Schule  und  Ehe  nicht  verloren  geht,  selbst 
wenn,  was  man  aber  doch  nur  ausnahmsweise  annehmen  kann,  in 
dieser  Zeit  alle  Übun^^  ausfällt.    Da  l>ei  uns  in  Worms  der  Haus- 
haltungs.;uterricht   nicht  in  die  Schul/.cit  fällt,  so  fällt  kein  Lehr- 
gegeustand  aus  und  wird  keiner  verkürzt;  von  einer  Schädii^nnj^ 
und  Verkürzung  der  übrigen  Unterrichtsfächer  kann  also  keine  Rede 
««n.    Und  dafs  der  Bequemlichkeit  und  Gleichgiltigkeit  der  Mütter 
durch  den  Haushaltungsunterricht  Vorschub  geleistet  werden  sollte, 
JSt  uns  ganz  unglaublich;  man  kann  ja  solclie  Behauptungen  auf- 
stellen, da  sich  weder  Beweise  noch  Gegenbeweise  aufbringen  lassen. 
*Grau  Freund  ist  alle  Theorie«.    Ob  sich  zur  Zeit  eine  Zwangs- 
fortbildungsschule  für  »Mädchen«  durchführen  liefse,  ist  nach  unserer 
Erfahrung  sehr  zweifelhaft;  die  fakultative  Fortbildungsschule  führt 
aber  auch  hier  nicht  zum  Ziel.    »Ich  selbst«,  sagte  SchuKnspdctor 
Zwick  im  preufsischen  Abgeordnetenhaus,  *habe  hier  vor  etwa  acht 
Jahren  solche  Haushaltungskurse  für  Fabrikniädchen  ans  Vereins- 
mitteln errichtet;  das  Ergebnis  war  ein  fast  negatives  oder  sehr 
wenig  befriedigendes.    Das  lag  daran,   dafs  es  ungemein  schwer 
war,  auch  nur  zwölf  Fabrikmädcben  für  einen  solchen  Kursus  zu 
bekommen,  und  wenn  sie  kamen,  zeigte  es  sich»  dals  sie  alles  In- 
teresse  an  der  Hauswirtschaft  verloren  hatten.    Das  Allerschlimmste 
aber  uar.^  dals  diese  Mädchen  ermattet  zu  uns  kamen.    Sie  hatten 
den  Tag  über  in  der  Fabrik  gearbeitet,  und  man  konnte  ihnen  nicht 
«umuten,  abends  von  6—9   Uhr  noch  die  Hauswirtschaft  zu  er- 

verschiedene  Fabriken  herangetreten,  vm  diesen 
Madchen  ein  paar  Stunden  ohne  Lohnabzug  zu  ersparen,  —  ich 
habe  grofses  Wvk-Mreben  gefunden,  und  nur  wiederholte  Verhand- 
lungen haben  dahin  geführt,  dafs  schliefslicli  tiir,<ri,:eb  wurde, 
die  Mädchen  ohne  Lohnabzug  in  der  Hauswirtschaft  zu  unterrichten. 
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Ich  habe  dauu,  als  wiederholte  Versuche  keinen  nennenswei  leii  Er- 
folg zeigten,  einen  andefen  Weg  einge»cfalag«i,  nämlich  versttcbt, 
diesen  Hausiialtan^untemcht  in  den  Berliner  Gemeindemädchen- 
schulen in  dem  letzten  Schuljahr  einzt^führen,  und  ich  muls  sagen, 
dieser  Versuch  ist  über  alles  Erwarten  gelungen.    Immerhin  können 
wir  aber  die  Volksschule  nur  bis  zu  einem   c':e\\-i>^<f»n  Grade  mit 
derartigeu  Auigabeu  bt:traueu,   woUea  wir  sie  aicUt  in  der  Haupt- 
aufgabe stören.    Hier  wird  die  kommunale  Fürsorge  nnd  diejenige 
der  Arbeitgeber  in  Gründung  von  Haushaltungsscbulen  für  Fabrik- 
mädchen einsetzen  müssen.    Aber  diese  Fürsorge  wird  nur  dann 
mit  Erfolg  gekrönt  sein,   wenn  die  Mädchen  nicht  zulange  in  den 
Fabriken   festgehalten   werden       Koiltge  Wolgast-Kiel  hat  seinen 
für  die  Deutsche  Lehrerversammiuug  in  Köln  ausgearbeiteten  Vor- 
trag in  der  «Päd.  Ztg.«  veröffentlicht   Auch  er  lehnt  grundsätzlich 
die  allgemeine  Einführung  des  Haushaltungsunterrichts  in  die  Volks- 
schule ab  und  hebt  hervor,  dafs  die  »Pflege  der  intellektuellen,  sitt- 
lichen  und   gemütlichen  Kräfte   der  Mädchen   zur  Fördening  der 
Haushaltung  und  zur  Erhaltung  der  Familie    zu  fordern  ist;  aber 
wer  bestreitet  das  und  wie  soll  der  Haushaltuugsunterricht  der  Er- 
fnilung  dieser  Forderung  hinderlich  sein  ?   Wir  haben  schon  oben 
dargelegt,  dafs  es  gar  nicht  nötig  ist.  und  von  uns  durchaus  ver- 
worfen wird,   dafs  durch  seine  Einführung  »Handarbeit,  Zeichnen, 
Geschichte,    Naturgeschichte  oder  anderes  gekür7;t"  wird;  wir  er- 
klären aber  auch  auf  Grund  mehrjähriger  Erfahrung,   dafs  es  nicht 
wahr  ist,  »dsSs  man  jedenfalls  das  Interesse  am  übrigen  Unterricht 
kürzte,  indem  man  etwas  Neues  und  Ungewohntes  brachte,  das  das 
Kind  zunädist  gefangen  nimmt.«    Der  Hausbaltungsunterricht  soll 
nach  unserer  Ansicht  keinen  anderen  Lehrgegenstand  der  Volks- 
schule ganz  »nh-r  teilweise  ersetzen,  sondern  nur  ergänzen,  für  Natur- 
kunde uud  Rechueu  lebhaftes  Interesse  erwecken.    Dafs  er  nicht 
ein  Allheilmittel  für  die  Krankheit  des  heutigen  Familienlebens  ist, 
das  wissen  auch  die  Fürsprecher  desselben;  aber  auf  Grund  der 
Erfahrung  wissen  sie  auch,  dafs  er  wesentlich  beiträgt  zur  Heilang 
dieser  Krankheit    Wir  treten  aber  auch  cntschieckn  für  die  Mädchen- 
fortbildungsschule ein.    in   der  auf  dem   fortgehaut   wird,   was  die 
Volksschule  geschaffen  hat;    aber  ihre  obligatorische  Einführung 
scheint  uns  zur  Zeit  nicht  möglich.   Im  pretUsischen  Abgeordneten- 
hause  hat  die  Kommission  für  das  Unterrichtswesen  über  die  Ein- 
führung   von    hauswirischaftlichen   ünterrichtskursen   für  Volks- 
sch'!  1er innen  folgenden  Bericht  erstrittet:    Die  Vorsitzende  des  Ver- 
eins katholischer  deutscher  Lehrerinnen  hat  eine  Petition  eingereicht, 
m  welcher  gebeten  wird,  den  dem  ilause  vorliegenden  Gesetzent- 
wurf über  Zwangserziehung  zu  ergänzen  durch  Bestimmungen, 
welche  anordnen,  »dafs  die  Schülerinnen  der  Volksschule  verpflichtet 
werden,   a.   im  letzten   halben  Jahr  vor  ihrer  BnUassung  und  b. 
während  des  auf  die  Entlassung  folgenden  Jahres  einen  hauswirt- 
acnaftlichen  Kursus  zu  besuchen,  in  dem  sie  während  einiger  Stunden 
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^'"f  ^'^^^''^^  i°  allen  Zweigen  der  Ilaus- 

Schulen  bestehen,  wird  die  Kinrichtung  von  haiiswirtschaftlichen 
Wanderkursen  von  zwei-  bis  dreimonatlicher  Dauer  für  die  aus 

L«u         entlassenen  Mädchc-u  vorgeschlaj^en.    Die  Begründune 
enthält  folgendes:  .1.  Viele  Notstände,  die  Zunahme  derArnmt  und 
Verwahrlosung  der  Jugend  in  der  Arbeiterbevölkerung,  rührten  da- 
her, dafs  Frauen  und  Mädchen  in  grofser  Anzahl  ausserhalb  des 
Hauses  Ihren   Lebensrnterhalt  verdienten;  infolgedessen  gebe  es 
wenige  Mutter,  die  eine  Anleitung  zur  Hauswirtschaft  geben  könnten 
und  nur  wenige  Mädchen,   die  eine  solche  erhielten     Die  Volks- 
schule mit  ihrem  heutigen  Lehrplan  könne  diesen  Mangel  nicht 
ersetien;  der  onzige  mögliche  Ausweg  sei  also  der  gemachte  Vor- 
?    tf ,  ?•  ^"'^  müfsten  aber  obligatorisch  sein,  weil  weder 

die  Mädchen,   noch  deren  Kltem.  noch  deren  Arbeitgeber  so  viel 
Verständnis  von  der  Sache  hätten,   dafs  sie  freiwillig  diese  Kurse 
besucliteu  resp.  besuchen  hei.cn.    III.  Wenn  nun  einmal  während 
der  Dauer  der  Schulzeit  ein  Anfang  gemacht  worden  sei,  würden 
die  Mädchen  Freude  an  der  Sache  finden  und  leichler  auch  nach 
der  Entlassung  aus  der  Schule  de«  Besuch  fortsetzen.    IV.  Di^ipens 
könne  erteilt  werden  bei  körperlichen  Gebrechen,  T'nabkömmlichkeit 
oder  für  den  Fall  des  Besuches  einer  höheren  Lehranstalt.    V  Der 
theoretische  Haushaltungsunterricht  könne  in  den  zwei  oberen  Jahr- 
gängen mit  dem  naturkundlichen  und  dem  Aulsatzunterricht  ver- 
bunden werden;  für  die  praktische  Anleitung  wären  im  letzten 
halben  Jahr  ein  bis  drei  Nachmittage  freizugeben.    Die  Zahl  der 
öffentlichen   Stunden    müsse  sich   nach  den  lokalen  Bedürfnissen 
nchtLii.    \  I.  Für  den  Unterricht  werden  sich  besonders  Lehrerinnen 
eignen,^  da    sie   Autorität    besitzen.    VII.    Der    haus  wirtschaftliche 
Unterricht  möge  in  den  Lehrplau  der  Voiksschullehrerinnenseminare 
aufgenommen  werden.    Einstweilen  möge  den  jüngeren  Volksschul- 
lelir.  rinnen  Gelegenheit  2ur  Beteiligung  an  Privatkursen  für  Haus- 
wirtschaft gegeben  werden. <     Der  Re.j^iernngskommissar  Geheimer 
Ke<i.-Kat  P.randi  änfserte  sich  zu  der  Petition  fol.i^cndermafsen :  -Die 
vorliegende  Fctition  betreffe  schulpflichtige  und  /n^leich  niclit  mehr 
schulpflichtige  Kinder.  Hauswirtschaftliche  Anstalten  für  die  letzteren 
hätten  bekanntlich  von  jeher  und  in  den  verschiedensten  Formen 
bestanden;  sie  gehörten  jedoch  als  Fortbildungsschulen  nicht  hier- 
her.   Für  den  Bereicli  des  Unterrichtsministeriums  kämen  nur  die 
der  neuesten  Zeil  angehörenden  Wirtschaftsschulen  für  schulpflichtige 
Mädchen  in  Betracht    Von  den  verschiedensten  Seiten  sei  das  Be- 
münis  nach  solchen  anerkannt  worden,  die  Fnahruug  lehre,  dafs 
namentlich  in  Fabrikgegenden,  und  zwar  in  elfter  Linie  da.  wo 
junp:e  Mädchen  bald  nach  ihrer  Entla.ssung  aus  der  Volksschule  in 
Arbeit  treten  könnten,   die  späteren  Hausfrauen  nicht  selten  ohne 
jeghche  Kenntnis  des  Haushaltes  blieben   und  dafs  dieser  Mangel 
sehr  oft  die  Ursache  grofsen  häuslichen  Elends  geworden  sei.  Der 
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naheliegende  Versuch,  die  Mädchen  sogleich  nach  der  Kntlassung 
aus  der  Schule  in  Haushaltungsschulen  zu  weisen,  sei  meisteos 
daran  gescheitert,  dafs  die  Mädchen  nicht  gezwungen  werden  könnten 
und  dafs  infolgedessen  gerade  diejenigen  von  der  Wirtschaft  am 

weni^^sten  lernten,   die  <k=;sen  am   meisten   bedurften     Nicht  tmr 
l'abnkarbeiterinncii.   sondern   auch  Kindermädchen  träten  '-.v.  vielen 
Fällen  ohne  jede  Bekanntschatt  mit  der  Führungeines  Haushalts  ins 
praktische  Leben.    Diesem  Oh^tande  solle  nun  dnrch  Einrichtungen 
vorgebeugt  werden,  durch  welche  den  Mädchen  in  den  letzten  Jahren 
ihrer  Schulzeit  eine  geci>;ncte  hauswirtschaftliche  Anleitung  gegeben 
werde.    Die  z".  diesem  Zwecke  bereits  vielfach  gemachten  Wrsnche 
hätten  jedoch  nur  da  Itefriedij^^ende  Krfolge  c:ehaht,   wo  geeignete 
Lehrerinnen  \  orhauden  gewesen  seien,  dann  aber  an  manchen  Stellen 
auch  vorzügliche  Erfolge.    Die  Schule  habe  sich  hierbei  zunächst 
zurückhaltend  und  abwartend  zu  verhalten.    Sie  sehe  sich  auch 
nicht  in  der  Lage,  den  hauswirtschaftlichen  T'nterricht  selbst  zu 
übernehmen.    Aber  auch  gec^enübcr  dem  dnrch  Privatpersonen  über- 
nommenen Unterricht  i^lanSe  sie  \()rsichti^  sein  zu  müssen,  weil 
sie  eine  Einbufse  an  ihrer  eigenen  Unterrichtszeit  befürchtet  habe. 
Von  dieser  könne  die  Schule  aber  nichts  abgeben,  weil  schon  jetzt 
die  ordnungsmäfsige  Schulzeit  kaum  ausreiche,  um  mit  den  Kindern 
die  zur  festen  ICinprägung  der  Lehrgegenstände  nötigen  Wieder- 
holnni;cn   und   Übungen   vorznnehmen.    Dies  zeige  schon  die  l;e- 
kannte  Kriahrung  der  Fortbildungsschulen,  dafs  so  viele  Kinder 
bald  nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Volksschule  auch  das  Wichtigste 
teilweise  verlernt  oder  vergessen  hätten.    Die  Schule  habe  dem  haus» 
wirtschaftlichen  Unterricht  einstweilen  nur  unter  der  Voraussetzung 
zugestimmt,   dafs  er  aufserhalb  der  regelmäfsigen  Schulzeit  erteilt 
werde.  Nun  habe  sich  aber  herausgestellt,  dafs  in  diesem  Falle  wiederum 
gerad;i  die  Mädchen  fernblieben,  die  der  häu.slichen  Anleitung  am 
meisten  bedürften,  denn  diese  gingen  in  schulfreien  Stunden  auf 
Brwerb  aus.    Man  habe  jedoch  anerkennen  müssen,  dals  ein  wirklich 
g\it  geleiteter  hauswirtschaftlicher  Unterricht  den  Schulunterricht 
unterstütze  und  selbst  ergänze.    Denn  er  leite  nicht  nur  die  Kinder 
zur  Ordnung,    Reinliclikeit  und  Gesittnnju;  an.    sondern  teile  ihnen 
auch  nützliche  naturkundliche  und  sonstige  Kenntnisse  mit,  übe 
sie  in  praktischen  Rechnungen  u.  a.    Leiste  also  dieser  Unterricht 
im  gewissen  Sinne  Ersatz  für  den  Unterricht  in  der  Volksschule, 
so  könne  von  der  letzteren  allerdings  auch  eine  Gegenleistung  in 
Anspruch  genommen  werden.    Aus  dieser  Erwägung  sei  der  Krlals 
von    1894  hervorgegangen.    An  manchen   Stellen   werde  nun  der 
hauswirtschaftliche  Unterricht  an  einem  Wochentage  an  die  Stelle 
einiger  Schulstunden  gesetzt  und  zwar  solcher,  für  die  er  einen  ge- 
wnsseTi  Krsatz  biete.    Erprobt  habe  sich  beispielsweise,  daf^  die 
Kinder  um  !o  Uhr  morgens  in  den  Haushaltungsnnterricht  geschickt 
und  dort  über  12  Uhr  hin  aus  bis  zu  dessen   Beendigung  festge- 
halten würden.    Ein  solches  Verfahren  habe  darin  eine  Erleichterung 
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j,ufun(1en,  daf«?  die  bcldlij^tcii  Kinder  die  von  ihnen  im  Thiterricht 
angefertigten  vSpeisen  selbst  zu  Mittag  genielsen  könnten.  Die 
Unterriclitsverwaltung  sei  allen  Bestrebungen  und  Versuchen  stetig 
und  aufmerksam  gefolgt  DaCs  sie  bei  aller  ihr  gebotenen  Vorsicht 
doch  einer  Aufforderung  zu  einer  ruckhaltlosen  und  fördernden 
Hnltunc:  zu  die'^em  neuen  nnterrichtsgesferrslnnd  nicht  bedürfe, 
zeige  >c]ion  die  durch  sie  vrranl.il->rt'  F.ii^'-lellung  von  Mitteln  z  \ 
Beihilfen  für  diese  Zwecke.  Die  liaupifrage  sei  aber  nicht  die, 
ob  Schulkinder  mit  Erfolg  im  Hauswesen  vorgebildet  werden  können 
oder  nicht,  sondern  wie  man  zu  gehörig  befähigten  Lehrerinnen 
kommen  könne.  Nur  soweit  solche  den  Unterricht  Überiu Virnen, 
sei  die  Gewähr  für  *:e!nt  Erfolge  gegeben.  Dies  setze  ein  nicht  ge- 
ringes Mafs  pä<la>;'i_M>cntr  und  allgcmeinpf  Rilflung  vornn^  da  auch 
der  hauswirtschaftliche  Unterricht  in  erster  Linie  er/.iehlicii  wirken 
mfisse.  Der  Herr  Minister  sei  der  Lösung  dieser  Frage  bereits 
näher  getreten,  und  es  stünden  Mafsnahmen  in  Aussicht,  die  eine 
richtige  Auswahl  hauswirtschaftlicher  Lehrerinnen  sicherstellen 
würden.  Daher  bedürfe  es  einer  T'berweisnnf^  der  vorliegenden 
Petition  nn  dn'^  Ministerium  als  Material  keineswegs,  zumal  da 
dieses  Material  ui  der  Tiiat  nicht  brauchbar  sei.*  Im  allgemeinen 
fand  diese  Erklärung  Zustimmung;  man  verkannte  die  in  der  Peti- 
tion angeführten  Obelstände  nicht,  hielt  es  aber  nicht  für  ang- b  racht, 
auf  gesetzlichem  Wege  hier  einzugreifen,  sondern  müsse  die  Ab- 
hilfe den  Ii 'knien  Vcrhlltni-^sen  anpa^f^en. 

liesoudere  Aufmerksamkeit  schenkt  man  in  neuerer  Zeit  der 
künstlerischen  Erziehung  der  Jugend;  der  nächste  deutsche 
Lehrertag  wird  sich  mit  diesem  Gegenstand  eingehend  beschäftigen. 
Auch  die  >Neuen  Bahnen«  haben  sich  schon  mehrfach  mit  ihm  in 
besonderen  Abh.andlungen  beschäftigt  und  werden  sich  mit  ihm  noch 
beschäftigen :  was  wir  hier  bieten,  soll  daher  nur  zur  Orientierung 
und  Ergänzung  dienen. 

Den  Wert  der  künstlerischen  (ästhetischen)  Erziehung  kann 
man  von  zwei  Gesichtspunkten  aus  ins  Auge  fassen,  von  dem  sitt- 
lichen und  «'  tu  wirtschaftlichen;  beide  verdienen  in  der  Gegenwart 
besondere  Beachtung.  Die  Debatten  im  deutschen  Reichstag  gelegent- 
lich der  Beratungen  der  Lex  Heinze  haben  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  sittlich-ästhetische  Erziehung  durch  die  Kunst  resp.  der  Benach- 
teiligung derselben  durch  eine  Afterkunst  hingelenkt  Ohne 
Zweifel  bieten  manche  Schöpfungen  der  letzeren  den  Augen  und 
Ohren  der  Jugend,  was  ihre  sittlich -ästhetische  Bildung  nachteilig 
beeinfUifst:  hier  mufs  Wandel  geschaffen  werden,  ob  durch  Gesetz 
oder  auf  anderem  Weg,  das  ist  die  Frage.  Wie  die  Debatten  über 
die  Lex  Heinze.  welche  durch  Gesetz  dem  Übel  abhelfen  sollte, 
bewiesen  haben,  ist  dieses  Mittel  ein  zweischneidiges  Schwert;  denn 
man  kann  einem  solchen  Gesetz  Auslegungen  unterschieben,  die  für 
Kunst  und  Wissenschaft  höchst  gefährlich  sind.  «Wie  soll  es  denn 
sein,  wenn  die  Lex  Heinze  aufkommt?«  so  fragt  Rosegger.  »Ver 
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boten  die  Kunstwerke,  dir  —  ohiu-  unzüchtig  zu  sein  —  unzüchtig 
wirken  können!  Wer  bestimmt  die  Wirkung?  Der  Polizeibeamte I 
Und  nach  welchem  Malsstabe?  Dem  Reinen  wird  das  meiste  reiii 
sein,  der  Unreine  wird  das  meiste  konfiszieren.  Bevormundet  mir 
die  Künste  nicht!  Ob  sie  an  der  menschlichen  Gestalt  alle  Schönheit 
schlicht  nnd  naiv  eingestehen,  ob  sie  das  Allerheilipsle  uiKUiffälHg 
verhüllen,  weil  manches  Geheimnis  der  Natur  um  seiner  selbst 
A'egen  Geheimnis  bleiben  will.  —  es  geschieht  nach  einer  höheren 
Ordnung,  an  der  kein  plumper  Gesetzesparagraph  anhaken  wird. 
Xun  giebt  es  neben  dieser  göttlichen  Kunst  eine  c>  iiische  Afterkunst, 
die  mit  ihren  Erzeugnissen  auf  die  Lüsternheit  und  Unzucht  speku- 
liert, teils  um  Aufsehen  tu  errei^en.  teils  um  Geld  zu  gewinnen.  Gegen 
eine  solche  »Kunst-  protestieren  wir  alle;  doch  auch  für  sie  haben 
wir  ein  berufeneres  Gericht,  als  die  Polizei  es  ist  Mit  ihr  muls 
die  Kritik  fertig  werden  und  der  Zorn  des  gesunden  Menschen.« 
(Rosegger.  Türmer  IL)  Sie  werden  es  aber  —  leider  —  doch  nicht 
immer,  ja  in  den  wenij^sten  FälKn  :  dnlicr  ist  es  auch  erklärlich, 
dafs  man  nnch  anciert^n  Mitteln  sucht,  um  die  Jugend  vor  schamlosen 
und  gemeinen  Darstellungen  in  Bild,  Schrift  und  Wort  zu  schützen. 
Aber  es  liegt,  wie  erwähnt  die  grolse  Gefahr  vor,  dafs  durch  ein 
Gesetz»  in  dessen  Geltungsbereich  auch  die  Schöpfungen  der  wirk- 
lichen und  ernsten  Kunst  und  Wissenschaft  hineinberogen  werden 
müssen,  weil  sich  hier  srhnrfe  Grenzen  gar  nicht  ziehen  lassen  und 
es  keine  allgemeine  Dciiiiilifm  über  das,  was  das  Schamgefühl  be- 
leidigt, giebt  von  reaktionären  Parteien  zur  Knebelung  von  Kunst 
und  Wissenschaft  benutzt  werden  kann.  Hin  solches  Gesietz  ist  daher 
für  die  Kultur  und  ihre  Fortentwicklung  nicht  nur  gefährlich,  sondern 
auch  für  ein  Kulturvolk  unwürdig.  Kunst  und  Wissenschaft  lassen 
sich  nicht  durch  Staats-  oder  Pnli7eii::esct/  dirij^ieren,  sie  haben  ihre 
Gesetze  in  sich,  nach  denen  sie  sich  entwickeln  müssen.  Und  doch 
läfst  es  sich  nicht  leugnen,  wie  schon  hervorgehoben,  dafs  bei  ttOS 
auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  alles  in  Ordnung  ist;  durch  Bild, 
Schrift  und  Wort  werden  oft  den  Augen  und  Ohren  unserer  Jugend 
Dinge  geboten,  rlic  auch  dem  Reinen  —  und  wie  viele  sind  derer  — 
gelährlich  sind.  Da  müssen  einerseits  der  Staat  durch  bessere  und 
strengere  Anwendung  der  bestehenden  Gesetze  und  die  führenden 
Geister  durch  schärfere  Kritik  der  Erzeugnisse  der  Kunst  und 
Wissenschaft  einschreiten;  anderseits  aber  mufs  die  Pädagogik  zur 
Hilfe  herangezogen  werden,  die  Pädagogik  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes.  Die  Erziehung  in  der  Famihe,  in  der  Schule  und  in  der 
Gesellschaft  müssen  Sorge  tragen,  dafs  das  ästhetische  und  siuliche 
Gefühl  und  Bewufstseiu  unserer  Jugend  melir  und  besser  wie  seither 
gebildet  werden.  Hier  kann  die  Kirche  auch  viel  mithelfen;  sie 
kann  wenigstens  der  Schule  die  Bahn  frei  machen  zu  einer  sittlichen 
Erziehung  durch  einen  pädagogischen,  religiös-sittlichen  Unterricht 
(Religions-  und  Moralunterricht).  Wer  hat  denn  den  sittlichen  Verfall 
in  den  Ländern  verschuldet  in  denen  die  Kirche  die  Schule  bis  in 
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am  niedrigsten  steh  "  „  "d  m^aehrt  1  om^  """"  ^'«"'»»«'"■'e 
über  die  Mittel  sein   mit  rfln-t  ü'*  Z«*!« 

Roheit  und  iJL« idikrit  hl-    T"  .^""^  "^i"^«^  die 

Wird,  dafs f  b\^^^^  ---^en 

H.«  V    T  Untergang  der  Volksbräuche  und  \'oIkssi!ten 

«ofoer  pI  J  >^l>keit  zurtakzusetzcn  und  die  Wertschätzung 

Di/^^^  nörgelnd.,  Kritik  zu  vertauschen.  ^ 

StelWh^  i    fr  f  besonders  auch  die  deutsche  Aus- 

lanee  hatt?^''  •  "^'^  ^'"^  ^^"^  entgegen  gebracht  wird.  .So 

£ab  es  din  r^'  f -schlafen :  nur  hohe  Kunst.  Bilder  ond  Plastik 

Sinf!  M  r^''^^'''"^^"'^^"  ^^"^  Gebrauchs  wendete  keine  Knn,.tlerhand 
Sn^^^ri!:^'^J'^  iTKinsriellen  Massenher- 

s?nde?s^if  p''L^^^  XIX.  Jahrhundert).  Im  Ausland,  be- 

^er,  r  ^^^^i  dagegen  blühte  unterdessen  die  dekorative  Kunst • 
h,^  l  ^^^"^  ^^■'"^^^^'''«a<^*»t«»  ««sich  hier  zur  Aufgabe,  sieauch 

"I  die  bescheidensten  Wohnräume  hineinzupflanzen.  Seit  fünf  Jahren 

ulchHÜ'''  -'"^'^       Deutschland  auf  diesem  Gebiet; 

l^»T^  ^'""^  ängstlich   aius  Ausland  angelehnt  hnt, 

""f  ^'ß^"^  2U  gehen.    Im  Kttnsthand- 

h;!  V  „     "^"^  Zweifel  unser  Handwerk  seine  Auferstehung  ieiern: 

Hand\v!  r      '  u^'!  ^''^  künstlerische^ 

«andjverker,   nicht  handwerksmäfsiger  Künstler,  die  ihren  Dienst 

-l"'"    rl'"^'''^'^^  ^-orzubereiten,  ihnen  die  ersten  Grund- 

Jii!?u  beizubringen.     Das  ist  heute  mehr  als  je  vom 

lirh.  4  Jk?-,  S^°^P«nJ^*e  aus  nötig;  denn  durch  das  wirtschatt- 
iiche  Aufblühen  Deutschlands  ist  auch  in  unser  künstlerisches  Leben 
kLoi    '  gekommen.    Dafs  man  in  neuerer  Zeit  namhafte 

d«ni.  t  I-'^mbrandt  und  Wagner  als  Erzieher  aufgestellt  hat, 

^a^^^J'''u^''^''''  "''-^^  ""^^^  Volk  nicht  blofs 

«nnstlertache«  Er/ieimug  bedürftig,  sondern  auch  fähig  erachtet. 
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»Der  Kunst  in  den  Volksmassen  den  Resonan/.1)oden  /.u  l^ereiteii'. 
sagt  Päisler  in  der  *Päd.  Ztg.«.  »ist  eine  nationale  Aufgabe  nicht 
nur  im  Hinblick  auf  die  Kunst  selbst  und  ihren  nationalökonomiscben 
Nutzen,  sondern  auch  in  Rficksicht  auf  das  Kunstgewerbe,  das  sich 
dann  ganz  von  selbst  besonder«;  an  die  bildenden  Künste  anschliefst. 
Noch  sind  wir  weit  davon.  Das  deutsche  Handwerk  .schafft  im 
allgemeinen,  von  rühmlichen  Au.snahnien  abgesehen,  noch  immer 
ganz  praktische,  brauchbare  und  preiswerte  Dutzendware.  Ein 
deutscher  Konsument,  der  mit  kfinstlerischem' Geschmack  ausgestattet 
i.st  und  ein  feines  künstlerisches  Gebild  von  Menschenhand,  ein 
Werk,  das  den  Meister  lobt,  kaufen  kann  und  will,  ist  immer  noch 
in  nicht  wenipfcn  Fällen  auf  die  Produkte  des  Auslandes  an.q:ewicsen. 
Ks  wäre  ein  Greises,  wenn  durch  künstlerische  Bildung  des  deutschen 
Volkes  hier  Wandel  geschaffen  werden  könnte,  wenn  es  gelänge, 
das  Handwerk  zum  Kunstbandwerk  zu  machen.  Nur  in  dieser 
Richtung  ist  eine  frobe  Zukunft  des  deutschen  Handwerks  möglich, 
nur  in  diesem  Sinne  kann  es  den  goldenen  Boden  wieder  gewinnen, 
den  es  nnrh  dem  Sprichwort  haben  soll  und  den  es  doch  mehr  und 
mehr  unter  seinen  Kaisen  weichen  sieht* 

Ohne  uns  auf  tiefgehende  Untersuchungen  über  das  Wesen  der 
Kunst  einzulassen,  wollen  wir  doch  kurz  andeuten,  was  wir  unter 
Kunst  verstehen,  bevor  wir  näher  auf  ihre  Bedeutung  für  die  Er- 
ziehung eingehen.  Wir  begreifen  snt^t,  K.  Götze.  (Die  Bedeutung 
der  Kunst  für  die  l-^r/.iehung ;  pLi<l;i,i;.  Zeitung  XXX  12),  Hinter 
Kunst  objektiv  die  Summe  von  Kunstwerken,  die  durch  die  Über- 
lieferung als  Erzeugnis  vergangener  Zeiten  oder  durch  die  gegen» 
wärtige  Produktion  unserer  Sinne  dargeboten  werden,  subjektiv  i.  w. 
S.  das  entwickelte  Können  und  die  Ausdrucksfähigkeit  gegenüber 
dem  Wissen.  Kunst  sind  daher  für  uns  zunächst  die  Kunst- 
werke, welche  die  Kunst  verkörpern Begriffe  erzeugen  Ideen; 
diese  treiben  zur  Darstellung,  nach  Verkörperung;  giebt  der 
Mensch  dieser  Ideen- Verkörperung  eine  schöne  Form,  so  entsteht 
das  Kunstwerk.  »Die  Sprache  der  Dichtkunst,  der  Musik,  der 
bildenden  Kunst  sind  Au.sdrucksmittel  nicht  des  Verstandes,  sondern 
einer  besonders  gearteten  menschlichen  Seel(^  einer  bewegten  Menschen- 
seele. Das  Bild,  das  Gedicht,  das  Musikstück  sind  das  Produkt 
einer  Empfindung,  das  Echo  eines  Hindrucks  den  die  Welt  auf  ein 
Menschengemüt  von  starker  Empfindung  gemacht  hat  Es  hat  die 
Eigenschaft,  diese  Empfindung  in  anderen  Seelen,  die  sie  nicht 
empfinden  können,  wiederzuerwecken.  Darin  liegt  das  Wesen  eines  J 
Kunstwerks  beschlossen.  Ks  ist  Selbstzweck  nur  für  den,  der  es 
schafft;  für  die  andern  existiert  es  erst,  wenn  es  iu  ihren  Seelen 
auflebt«.  (Uchtwark,  Seele-  und  Kunstwerk).  Das  Kunstwerk  iat 
also  ein  Darstell ungs mittel  für  das  Schöne,  das  Edle;  aber  dieses 
Darsicilungsmittel  wird  nur  von  dem  verstanden,  der  es  nachempfinden 
und  möglichst  nachschaffen  kann.  Die  .\nregungen  und  Voraus-  | 
Setzungen  der  künstlerischen  Entwicklungen  bei  den  einzelnen  Völkern 
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dl^'^Natur'  If'V?  ""'""^^  '^^'^  ^'^'"^^^^^  -t^-hnt  seine  Vorwürfe 
nf*  ist  also  das  genieitisame  Mittel  der  Kunlt^ 

Z\^Lr^\''^  c"'«'^'"-  wirkt  d  e 

m  k  nst  enschen  Snin  und  das  Kunstwerk  durch  das  Gemüt  und 

U  l  i  aerf-hantasK  :.t  die  verschiedene  künstlerische  Auffassune  der 
anll      "'^^JJ'^^""^^""''^^  Bedingt,  und  die.:-  ist  ^^edeTv "f  Bef 

nSfd!!  t     '^l^^'^^'?'  "ur  StnnmunKen  erzeugen-  ers 

den  i.t  belehrt  wo  - 

den  ist      Der  K  u  n  s  t  g en  u  fs  aber  ist  durchaus  nicht  etw«  Ah 
solutcs  und  unmittelbar  Sicheres;  er  beruht  zuiS  Äch  auf 

Ind^n  ""rr'         ^^'^"^  Leistung  m!J 

anderen,  und  auf  dem  Abwägen   von  Grundsätzen  .        Ob  die 

Vortt'Lr  '?^^ä"*°<»«'"jcht  hängt  lediglich  von  musikalLhen 
^  oraussetzungen  ab  und  lilst  sich  also  aus  den  Bedingungen  der 

aber  mit  der  Musik  gar  nichts  /u  thun,  und  jeder  Laie  kann  darüber 
T^A^  r  "".^^^^'^'^^^  ^1-^«  »icht  nach  einem  f^esichtspunkt, 
s^dera  nach  zweien;  mau  sucht  einen  vernünftigen  Ausgleich  bei 
t^J'i^  schwankende  Faktoren  in  Betracht  kommen.  Die  Ästhetik 
sol  te  also  vor  allem  betonen,  dafs  es  vor  allem  darauf  ankommt, 
widersprechende  Forderungen  nach  gesunder  Vernunft  auszugleichen • 
sie  sollte  das  Urteil  üben,  indem  sie  in  streitigen  Fällen  die  Be' 
aingungen  des  Konfliktes  klar  legte  und  wie  ein  -erecliter  Richter 
^uZ  lr  ^^^^'ägte  .  .  .    Wenn  man  um  einer  Tendenz 

Willen  Kunstwerke  grundsätzlich  verwerfen  wollte,  wo  bliebe  dann 
unsere  Litteratur?    Kömers  Lieder  sollten  die  Kriegslust  anfeuern, 
aer  l^nnz  von  Homburg  verherrlicht  das  Preufsentum;  der  Nathan 
ii>t  verkleideir  pr,lcinik.        Das  Buch  kann  unmöglich  verdonncrns- 
wert  sein  lediglich  vom  Standpunkt  der  Kunst  als  Tendenzschrift 
oaer  lediglich  vom  Standpunkte  der  Moral  als  schmut/.ig;  Kondern 
wer  es  verdonnert,  darf  das  nur  nach  Abwägung  der  inneren  künst- 
lerischen \  erdieuste  gegen  äufsere  allgemeine  Forderungen  thun  . . . 
Kei  vielen  Kunstleistungen  besteht  der  eigenüiche  Wert  fast  ganz 
m  clcr  NachahmnnjT,  z.  B.  bei  .c:emnlten  Köpfen;  es  ist  so  schwierig 
die  physiognomische    Besonderlieil   und    den   geistigen  Ausdruck 
T!2fu     P^*^'**«'       treffen,  dais  wir  nur  auf  das  Gelingen  dieser 
Arbeit  achten  und  darüber  ganz  vergessen,  ob  man  die  Gesichter 
an  sich  schon  oder  häfslich  finden  würde.    Wenn  endlich  ein  Dichter 
cnaraktere  schildert  oder  eine  allgemeine  Idee  in  seinem  Werke 
uiüerspiegelt,  so  wird  unsere  Aufmerksamkeit  auch  durch  den  wesent- 
ncüen  Zweck_  bestimmt ;  wir  achten  nicht  auf  jede  Einzelheit  an  sich, 
sondern  auf  ihre  Bedeutung  für  das  Ganze.    Wenn  also  selbst  etwas 
bro        f     "^^^^  Gefährliches  in  einer  Dichtung  sich  findet,  so 
oraucht  das  noch  lange  nicht  so  schlimm  wie  im  Leben  zu  wirken; 
es  braucht  nicht,  es  könnte  aber  doch  wohl.    Wir  sind  nicht  im 
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mindesten  sicher,  dafs  die  technische  Arlxrit  an  sich  durch  ihren 
Wert  unser  Interesse  fesselt  und  dafs  der  Künstler  unsere  Aufmerk- 
samkeit von  dem  Anstölsigen  ablenken  will;  für  nn'ndenverticre 
Knnstleistungen.  die  gerade  durch  lüsterneu  luhalt  locken  wollen, 
1>raucht  gar  nichts  von  dem  oben  Gesagten  zuzutreffen;  sie  könnten 
ganz  ebenso  wirken  und  daher  ganz  ebenso  verwerflich  sein  wie 
jede  gewöhnliclie  Unanständigkeit  ...  Es  giebtkein  sicheres  Kenn- 
zeichen, nach  dem  man  echte  Kunst  von  unechter  wntcrscheuien 
könnte;  .  .  .  sodan  n  ist  es  sehr  wohl  möglicli,  dafs  nn/Aveifelbiifte, 
bedeutende  Kunstgebuug  zu  verwerflichen  Zwecken  benutzt  wird 
und  dafs  mithin  die  Kunst  nicht  davon  ablenkt,  sondern  dte  Wirkung 
gerade  noch  gefährlicher  machte .    (H.  Gerschmann,  Kunst  und  Moral). 

Es  tritt  nun  vor  allen  Dingen  die  Frage  an  uns  heran,  ob  die 
Kunst  diesf  sittlich-erziehiiche  Wirkung  auch  ausüben  kmn '  Von 
jeher  hat  mau  verlangt,  dafs  die  Kunst  der  Spiegel  des  f.ebens  sei; 
man  nimmt  mit  vollem  Recht  an,  dafs  die  .Moralauffassung,  welche 
sich  in  der  Kunst  einer  Epoche  oder  eines  Volkes  spiegelt,  auch 
dem  wirklichen  Stande  der  Moral  entspreche,  und  wenn  das  Gleich- 
gewicht verloren  i^eht.  wird  die  öffentliche  Meinung  immer  wieder 
auf  dessen  Wiedel  lurstclhmg  dringen  .  .  .  Eine  Wechselvvirku  ng 
von  Moral  und  Kunst  läfst  sich  also  nicht  bezweifeln,  und  .sie 
als  unwesentlich  hinstellen»  heifst  den  einfachsten  Erfahrungsthat- 
sachen  ins  Gesicht  schlagen;  überall  und  zu  allen  Zeiten  sind  sich 
grofse  Künstler  auch  ihrer  Verantwortlichkeit  ganz  bewufst  gewesen 
und  statt  sie  abzuwälzen,  haben  sie  es  gerade  als  den  höchsten  Stolz 
empfunden,  die  Träger  der  edelsten  menschhVhen  Kulturelemente 
zu  sein,  und  der  Menscheit  Würde  in  ihre  Hand  gegeben  zu  sehen  . . . 
Die  Kunst  steht  ganz  anders  dem  Leben  gcgenfiber  als  die  Wissen- 
schaft; Bühnenstücke,  Statuen  und  Bilder  sind  vor  den  Augen 
Tausender,  für  deren  Reife  und  Widerstandsfähigkeit  niemand  bürgt, 
und  es  ist  auch  nicht  gleichgültig,  dafs  sie  meist  in  Gesellschaft 
gesehen  werden  ...  Die  Moral  ist  ein  Gesetz,  das  für  die  ganze 
Organisation  der  menschlichen  Gesellschaa  gilt,  und  die  Kunst  ist 
nur  ein  Element  unseres  Lebens;  die  Kunst  hat  sich  also  grund- 
sätzlich der  Moral  zu  fügen.  Bs  können  aber  Kunstleistungen 
unter  besonderen  Bedingimgen  stehen,  indem  sie  durch  wichtige 
Zwecke  genötigt  sind,  anslöisige  Dinge  zu  zeigen,  oder  indem  sie 
die  schlimme  Wirkung  dieser  Dinge  durch  Ablenkung  der  Auf- 
merksamkeit abschwächen  oder  endlich,  indem  sie  durch  den  hohen 
Wert  des  Ganzen  einzelne  Bedenken  aufwiegen;  dann  wird  man 
nach  Mafsgabe  dieser  Umstände  Nachsicht  üben.«  (H.  Gerschmann, 
Kunst  und  Moral).  Die  Kunst  soll  eine  ästhetische,  eine  erhabene 
T^*^^  Menschen  erzeugen,  sie  soll  sein  Lel)en  verschönern 
und  ihn  dadurch  empfänglich  machen  fürs  Schöne  und  Edle,  fürs 
Ideale;  sie  ist  daher  auch  kein  Luxus,  sondern  ein  ganz  unentbehr- 
icucs  Lebenselement,  das  sich  jeder  verschaffen  kann.  Die  Pro- 
aukiiou  von  Kunstwerken  dagegen  kann  nicht  gdehrt  werden; 
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ruhcti  kcmie.  phy^iscli-psychische  Disposition  ^  ästhetisch! 
BUdung;  diese  hat  d.e  Erziehung  zu  pf^n  und  mÄt^ 
Vollkommenheit  auszugestalten.    Schc.n  beim  kleinen  Ku.7hTm!Z 

Stf^/h       ".-M*  ""^P^^^^^^  ""'^  wahrnimmt,  sondern  ^«0^ 

ästhetische  Gefühle  hat,  welche  die  Phantasie  und  zum  Suiel  an 
rechen.    D..  Bildung  von  Gemüt  und  Phantasie  gehört  demnact  zur 

alisejt,,en.  harmonischen  Bildung  des  Menschen;  sie  isriS^  „ol 
wend.y  ur  die  rehKi<>se  und  sittliche  wie  für  die  intdlektuellei^dung. 

soll  ?e«   7^1-         '^^''u'.'    künstlerische  Erziehung 
so    den  Zögling  zum  ästhetischen  Genufs  empfänglich  machen 
dadurch  tragt  sie  zur  Veredlung  seines  Charakters  bei    denn  s"e 
bescluv,cht.gt  die  Leidenschaften,  erhebt  über  die  Sinn;««^  mU 
Ihren  Tauschnn.^en  und  Qualen.    Persönlichkeiten  können  nur  durch 
^er^oulichkeiLen  erzo-cn  werden;  in  dein  Kutistucrk  aber  lieirt  der 
Ausdruck  der  Persönlichkeit.    .Wa..  sich  aber  ausdrücke  .  sagt  Hans 
von  Wolzogen  (Der  Künstler  als  Erzieher;  Türmer  Iii.  2)  /aus- 
drucken mufs  und  will,  ob  nun  i»  Leben  oder  in  der  Kunst,  das 

s^hp   ^1    "     7'         ^"^^  ""^  Richtung  des  Willens,  ein  moral- 
isches W.sfn,  das  Wesen  des  Menschen,  des  Deutschen.    Wer  er- 
ziehen will  oder  soll,  nicht  nur  Schüler  belehren,  .sondern  Menschen 
Dl  den  Deutsche  bilden,  Vorbilder  für  das  nationale  Ideal :  dem  niufs 
selber  der  Quell  aU  solcher  Bildung  im  Herzen  fliefseu,  und  er  mufs 
die  Quellen  in  den  Herzen  der  Schüler,  des  Volkes  lebendig  spru- 
dein  machen  können.     Die  deutsche  Kunst  vornehmlich  hat  sich 
aas  l'ersunliclie  bewahrt;  sie  vermag  daher  besonders  erziehlich  zu 
Winten.    Allerdings  kann  dies  nur  die  echte  Kunst;  nur  >ein  Künstler 
von  edler  Gesinnung  kann«,  wie  Goethe  sagt,    .die  Seele  seiner 
Werlte  ztir  Seele  des  Volkes  urorden  lassen«,  kann  ein  Voikserzieher 
sein     Seme  Werke  sind  der  AusfluXs  einer  Weltanschauung;  hier 
r^eruhrt  sich   der  Kunstler  mit  dem   Denker.    Aus  ihrer  Weltan- 
scüauung  herau.s,  die  sie  zur  Persönlichkeit  macht,  wirken  sie  auf 
mc  Stoffe  der  Wissenschaft  und  schaffen  ans  ihnen  als  Ausdrndc 
Ihres  inneren  Tabens  das  Kunstwerk;  dieses  bildet  dann  die  geistii^e 
lind  lebensvolle  Vermittlung  zwischen  der  Persönlichkeit  des  Künstlers 
und  der  \  olksseele.  dem  Publikum.    »Jetzt  ist  das  Kunstwerk  im 
wahren  Wortsinn  das  \^orbild,  welches  erzieherisch  wirkt,  gegen- 
wartiger,   ungestörter,    verständlicher  und   daher  wirksamer  wohl 
seiost  als  die  Vorbilder  der  Persönlichkeiten  der  Künstler  selbst;  .  .  . 
wenn  in  der  Kunst  etwas  erziehlich  wirken  kann,  so  ist  es  iu  erster 
Ke.iie  der  in  den  Werken  sich  ausdrückende  ideale  Charakter:  Wahr- 
nai  ii,keit^  üröfse.  Adel.  Zartheit,  das  Aber  den  SUub  des  Pages 
uiKi  rjie  klemlichkeiten  der  engen  Lel)ensstufen  gewaltig  Erhabene. 
Emporz.ehende..    (H.  v.  Wolzogen.)    Im  Kunstwerk  aber  ist  das- 
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jeinge  Vorbild  nra  wirksamsten,  > welches  als  lebendig  gestaltete 
Persönlichkeit  aut  uns  wirkt,  uns  den  kleinlichen  Vorurteilen  und 
BeurteUungsstufen  des  täglichen  Lebens  entrückt -,  sagt  H.  v,  Wol- 
zogen  mit  Recht;  daher  kommt  auch  eine  lebendige  und  das  Hao> 
dein  bestimmende  Weltanschauung  am  besten  In  handelnden  Personen 
vor.  Alle  diejenigen  Werke,  welclic  in  diesem  Sinne  erziehlich 
wirken,  verdieueu  den  Namen  Klassiker  .  Da  ihre  Werke  der 
Attsfluls  einer  real-idealen  Welt-  und  Lebensanschauung  sind,  so 
müssen  sie  getragen  sein  von  edler  Sittlichkeit  und  Religiosität; 
sie  sind  daher  die  besten  Mittel  zur  sittlichen  und  religiösen  Er- 
ziehung. 

Die  Kunst  im  Leben  des  Kindes  sollte  durch  eine  Aus- 
stellung in  Berlin  veranschaulicht  werden,  die  von  einem  Kreise 
von  Lehrern  und  Schriftstellern  ins  Leben  gerufen  worden  war. 
Die  Ausstellung  umfafste  drei  Gebiete:  i.  Künstlerischer  Wand- 
schmuck für  Schule  u:u1  Haus;  2.  Künstlerische  Bilderbücher; 
,1.  Das  Kind  als  KünsUer.  Die  Anregung  zu  dieser  Ausstellung 
giiii;  \(>n  Prof.  Lichtwark,  dem  T  »  itfr  der  Hambtiruer  Knnsthalle, 
aus;  er  lührte  die  Kinder  vor  die  Oemälde  der  IIa  mhurger  Kuust- 
halle,  lieXs  sie  die  Bilder  anschauen,  erfassen  und  be.schreihcu  und 
knüpfte  daran  Belehrungen  über  das  vom  Künstler  Gewollte,  Er- 
strebte und  Erreichte  an  usw.  Bezüglich  des  Verhaltens  der  Kinder 
zu  den  Ausstellungsgegenständen  zeigte  es  sich,  wie  R.  Wielke  in 
der  .Deutschen  Zeitschrift.  (XIV.  15)  berichtet,  dafs  von  den  aus- 
gelegten Bilderbüchern  immer  zuerst  und  dauernd  nach  den  Sagen- 
und  Fabelbüchem  gegriffen  wurde,  ebenso  verhielten  sie  sich  zu 
den  Wandbildern.  ^Das  Kind«,  sagt  Wielke  (a.  a.  O.),  »will  bei 
seinem  Bilderbuch,  bei  Wand-  und  anderem  Schmuck  zuerst  das 
(;>eKenständliche  ersehen,  mit  dem  das  knnstlensclie  \'ersländiiis  in 
sein  Gemüt  zieht*.  Obwohl  wir  Deuisclie  die  Klassiker  des  Bilder- 
buchs: Ludwig  Richter,  Otto  Spekter.  Wilhelm  Busch  u.  a.  unser 
nennen,  so  hat  doch  eine  gewinnsüchtige  Industrie  gerade  auf  dem 
Gebiet  des  Bilderbuches  unser  Volk  mit  höchst  verderblicher  Ware 
überschwemmt  und  die  Ausbildung  seines  Kunstsinns  und  Kunst- 
gefühls .schwer  geschädigt.  Und  beide  bedürfen  der  sorgfältigen 
Pflege,  wenu  nicht  der  Kunstgenuis  und  die  künstlerische  Dar- 
stellung in  falsche  Bahnen  geleitet  werden  sollen.  Bei  seinea 
frühesten  zeichnerischen  Darstellungen  zeigt  das  Kind  schon,  dab 
es,  so  unbeholfen  und  mangelJiaft  dieselben  auch  noch  sind,  doch 
das  Wesentliche  des  dargestellten  Gegenstandes  hervorheben:  -es 
wird  allmählich  auch  das  Bestreben  deutlich,  Individuelles  wieder- 
zugeben; charakteristisch  erscheinendes  Detail  wird  angebracht,  die 
Absicht  seiner  bewulstcn  Darstellung  tritt  immer  klarer  zu  Tage, 
rjis,  häufig  genug,  das  Mifsverhältnis  zwischen  Wollen  und  Können 
clem  kleinen  Künstler  xnm  Rewufstseiu  gelangt  ist  oder  —  schlimmer 
noch  durch  den  Spott  der  Krwachsenen  7.nni  Bewnfstsein  fre- 
racnt  wird  und  ein  reicher  und  reiner  ^^uell  kindlicher  Freude 
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versiegt;  em  Sdiate  von  Beobachtungsmaterial,  dem  Krzieher  wie 
der  Wissenschaft  gleich  wertvoll  bleibt  ungehoben..  (O  Feld 
Kmd  als  Künstler.  Zeitschr.  für  P&dag.  p/ychol.  ni.  Denn  dem 
P.vcho loger,  nncl  Pädagogen  bieten  diese  Zeichnungen  ein  w^olte 
Material  .um  btudium  der  kindlichen  A t. f f .ssun^lkraf t,  P^task 
jnd  Darstellungskraft;  die  künstlerische  Krziehun^  wird  dalier  von 
^«^J^ttinien  erhalten.  In  dieser  Hmsicht  v i  i  n,an 
^bach  en  können^^dafe  das  Kind  a»  liebsten  Gegenstand  aus 
seiner  Umgebung,  für  die  es  besonderes  Interesse  hat?  zum  Gegen- 
stand  semer  Darstellung  macht;  besonders  sind  es  Menschen  und  Tiere. 

rT"^-"';  ''f'^""^  ^"'^  Oeometrische  und  Ornamentale 
fast  gänzhch  unbeachtet  läfst.  Die  Darstelhin-  seihet  srlireltet  vor- 
wärts  »von  der  Wiedergabe  eines  subjektiven  Bildes  durcii  eine  Art 
symbolischer  Darstellung  bis  zum  zeichnerischen  Ausdruck  eines 
Beobachtur,fr.matenals*.  (O.  Feld  a.  a.  O.).  Dabei  mufs  man  sorg- 
falti-  heacliten.  dafs  dem  Kinde  die  Unbefangenheit  und  der  Mut 
seiner  subjektiven  Aulfassnnt^   und  deren  Wiedergabe  ,n  der  Dar- 

^SL"^/^'"'^^/^  wir  dürfen  ihm  nicht  zu  früh  und  gewaltsam 

»Methode«  aufzwingen. 

^  An  diese  Beobachtungen  der  kfinstlerischen  Neigungen  und 
Tätigkeiten  des  Kindes  mufs  nun  die  künstlerische  Erziehung  in 
der  .Schule  anknüpfen;  «;ie  ist  teils  eine  direkte,  teüs  eine  indirekte 
^u  der  indirekten  gehört,   fiafs  den  Kindern  so  viel  als  nir.Kdich  in 
seiner  Umgebung,   im  Schulhaus  schöne  Formen   und  I'arf.enzu- 
sammenstellungen  entgegentreten;  es  mufs  gleichsam  an  das  Schöne 
gewohnt  werden,  sich  in  dasselbe  hineinleben.   Schon  die  Schnl- 
Stube  mufs  diesen  Anforderungen  entsprechen,  besonders  aber  das 
t>cliulbild;  es  mufs  nicht  blofs  belehren,  es  mnfs  auch  schmücken, 
einen  kahlen  Raum  in  einen  freundlichen  verwandeln  und  erfreuen] 
es  mufs  den  ästhetischen  Geschmack  und  die  künstlerische  Phan- 
tasie wecken  und  bilden.    Daher  müssen  die  Bilder  schön,  einfach 
nnd  farbig  sein  und  auf  grofee  Entfernungen  wirken;  ihren  Stoff 
müssen  sie  hauptsächlich  aus  der  Heimat  nehmen.    Unsere  Schul- 
bijder  entsprechen  in  den  meisten  Fallen  diesen  Aufordernnpcn  nicht; 
häufig  ist  dies  auch  bei  den  Jiildchen  in  Lese-  und  KealienfMichern 
der  Fall.    Es  könnte  aber  hier  leicht  Wandel  geschaffen  werden, 
denn  es  fehlt  uns  in  Deutschland  durchaus  nicht  an  guten  Bildern, 
d!  diesem  Zwecke  dienen  könnten;  es  kommt  nur  darauf  an,  dafs  hier 
Kunst  und  Pädagos^k  zu  Herrschern  werden  und  nicht  das  Ge- 
schäft.   .Schon  beim   P.ilderbuche  mufs  eine  Reform  beginnen; 
lil«r  mufs  energisch  aller  Schund  beseitigt  werden.    Die  oben  er- 
w^nte  Ausstellung  hat  gezeigt,  dafs  wir  in  Deutschland  in  Bezug 
auf  diesen  Punkt  noch  wenig  gewissenhaft  sind,  dafs  dagegen  England 
das  klassische  Uand  des  spezifischen  Bilderbuches  ist;  auch  Frank- 
reich  steht  höher  wie  Deutschland.    Die  moderne   Kunst  hat  in 
linglaud  das  rechte  farbige  Kinderbilderbuch  geschaffen;  hoffentiich 
Wird  sie  auch  in  Deutschland  diese  Früchte  tragen. 

i^9M  UlÜUMO  XU.  9, 
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Man  beginnt  hier  wenigstens  unsere  Aufgaben  in  dieser  Hin- 
sicht, in  der  iodirekten  Kunstpflege,  wenigstens  xn  ahnen;  nsn 
wendet  ihr  wenigstens  einige  Aufmerksamkeit  zu.    So  lesen  wir 
in  dem   Bericht  der  Volks-  und   Fortbildungsschule  zu  Lauscha 
(1899/1900):  .  Der  Geburtstag  Sr.  Hoheit  des  Her7.o^s  gestaltete  sich 
in  diesem  Jahr  zu  einem  sranz  besonderen  Ereignis  für  unsere  Schule. 
Als  die  Kinder  die  Schule  am  2.  xVpril  betraten,  bot  sich  ihnen 
du  überraschender  neuer  Anblick  dar.    An  den  sonst  so  öden 
Wänden  des  Treppenhauses  und  der  Klassen  sahen  sie  schöne 
l^iUkr  und   Hirschgeweihe  aufgehängt    I^er  Herzog  hatte  sie  in 
fiir'^tiicher  Freigebigkeit  der  Schule  geschenkt,  und  auf  seine  Kosten 
durften  wir  auch  die  Bilder  einrahmen  und  die  Geweihstaugen  auf- 
machen labsen.    Unter  den   131  geschenkten  Bildern  beenden  sidi 
Reproduktionen  nach  Raffad,  Michelangelo,  Lionardo,  Landschaften 
von  Claude  Lorrain  »Pru^sit  ,  biblische  Geschichten  von  Overbeck, 
Srhwinds   Mchisine,    40   l'hotolitographien   nach  Handzeichnnnsfen 
(  Köpfe)  von  Dürer  usw.    Die  künstlerische  Ausschmückung  unserer 
Klassen zimraer  haben  wir  dann  noch  weiter  ausgestaltet,  indem  wir 
aus  den  Mitteln  der  Festkasse  31  ebenfalls  geschenkte  Wandbilder 
von  Seemann  dnrahmen  liefsen  und  24  Volksbtlder  von  Ludwig 
Richter  und  30  Bilder  von  Schwind  ankauften.  —  So  sind  unsere 
13    Sclivilzimmer,   Zeichensa:i],    Treppenhaus  und  Korridore  (zuge- 
rechnet noch  17  pntrir>tiscl:e  liiUlnisse,  eine  Ansicht  von  Jena,  zwei  1 
Stiche  von  Schraudolph  und  drei  Holzbrandbilderl  mit  228  Bildern 
und  1 3  Hirschgeweihen  geschm  ückt.  Die  künstlerische  Ausschmückung 
der  Schulen  ist  etwas  Neues,  aber  sicher  etwas  Berechtigtes  und 
leider  nur  allzulang  Vernachlä.ssigtes.«    Ebenso  haben  die  Volks- 
schulen der  Stadt  Pinnen   durch   eine   hochherzige  Stifttmg  einen 
solchen   idealen    Wandschmuck   erhalten;    es   kamen   hier  kilgcnde 
schöngerahmte  Kopien  von  Meisterwerken  zur  \  erteilung:  i.  Religiöse 
Bilder:    Heinrich  Hofmann:    Der  Jesusknabe  im  Tempel,  Jesus 
predigt   am  See.    Maria   und   Martha;    Lionardo   da   Vinci:  Das 
heilige  Abendmahl;  Plockhorst:  Lasset  die  Kindlein;  Raffael:  Sixtinische 
Madonna;   Defregger:    Mrifhmna.     2.   Geschichtliche   Bilder:    A.  v. 
Werner:    Kapitulationsverhandlungen    von    Sedan,    19.  Juli  i^'jo, 
Kaiser  Wilhelm  L  auf  dem  CHerbelager.   Bismarck  und  Napoleon 
in  Donchery;  v.  Schölt«:  Die  Freiwilligen  in  Breslau  1813;  Steffek: 
Königin  Luise  und  ihre  Kinder:  Menzel:  Tafel  runde-  von  Sanssouci;  I 
Camphausen:  Kaiser  Wilhelm  I.  und  seine  Geneiale :  Werner  Schlich. 
Zielen  aus  dem  Rusch;  Piloty:  Thusnelda  im  Triuuiphzuge;  Dciregger: 
Tiroler  Landsturm   i8oy.    Der  ungarische  Unterrichtsminister  be^ 
absichtigt.  zur  Entwicklung  des  Schönheitssinns  und  der  Vaterlands- 
liebe künstlerisch  ausgesuchte  Bilder,  die  ihren  Stoff  aus  der  vatcr 
lämbschen  Geoj^raphie  und  Geschichte  nehmen,  herstellen  zu  lassen; 
iür  je  ein  Bihl  hat  er  1000  Gulden  ausleset Wird  er  in  Deutsch- 
land Xacluthmer  ü.iden  ?    Wir  wollen  es  hoiien! 

(l'orläctzung  von  i\'  folgt.) 
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Mitteilungen. 

bezeichneteu  Sätze  bezeichnen   den   Gehalt  der  Or^ 

7^M  WoS^^^Z^T'  f l"'  ^^"^  ^  ^-^^^^  nebst  oo"*" 
700  M.  Wohnuag»geld  hma«l    E8  beziehen  in  Hessen  die  JUehrer: 
«n    1.-  3.  Dienstjalir  (3.-5.)    j,oo  M. 
'     -»^6        •         (6— 80    1450  , 

•  7  ~-  9.     -  *         (9.— II.)  1400  . 

•  10.-12.  »  (12.--14.)  1550  * 
»  13.— 15-  »  (I5-— 17.)  1700  . 
»  16.— 18.  »  (18,— 20.)  1850  * 
»  19.— 21.  •  (21.— 23.)  2000  * 
'  22.-24.  »  (24.-26.)  2200  * 

•  25-— 27.  '  (2  -  ~         1    2400  » 
28.---30,             .              (30.      32.)    2600  . 

^.  «Is  30  (32)  Dienstjahreu  2800  > 

Dl«  Dieustjahre  werden  nach  Bestehen  der  Dienstprüfung,  also  etwa 
vom  3.  Dienstjahre  nach  dem  Seminaiaustritt  ^  gerwhnel  Um 

also  lestzustellen.  in  welchem  Gesamtdien stalter  die  betreffenden 

Dde'fr^/w  l  '  .T^  ''''''  J^^^^  hinzuzuzählen. 

IJ^e  freie  Uohnung  resp.  Mietsentschädiprung  von  mindestens  200 
M.  ist  nicht  eingeschlossen;  sie  wird  bei  der  Pension  mit  200  M 
in  Anrechnung  gebracht  Angefügt  sd  noch,  dafs  das  neue  Be-' 
boldungsgesetz  ohne  jede  Ubergangsbestimmung  mit  Wirkung  vom 
I.  April  rooo  in  Kraft  tritt,  dais  also  jeder  hessische  Lehrer  sofort 
in  den  vollen  Genuis  des  betreffenden  Gehaltes  tritt.  Es  wurde 
luV^r  ^"^^  ^''^  Bestimmung  getroffen  -  weil  eben  nicht 
Hne  Lehrer  erfüllt  wurden        dafs  im  Jahre  1904 

en  e  Revision  des  Gesetzes  eintraten  soll.  Kann  dann  eine  Einigung 
zyvischen  Regierung  und  Kammer  nicht  erzielt  werden,  so  gelten 
aie  featze  weiter.  Die  gesamten  Kosten  der  Aufbesserung  bezahlt 
aer  ötaat;  die  Auszahlung  der  Lehrergehalte  erfolgt  durch  die 
öiaatsJtasse.  Auch  ein  neues  Witwen-  und  Wni^^t-nqesetz  wurde  er- 
Hiernach  sind  Eintrittsgelder  und  Beiträge  zur  Witwen- 
und  Waisenkasse  der  Volksschullehrer  mit  Wirkung  vom  i.  April 
i»99  an  nicht  mehr  zu  entrichten.  Das  Eintrittsgeld  betrug  seit- 
'  jährlic  iu  Beitrag  42  M.  Die  Höhe  des  An.spruchs 
am  Witwengeld,  das  .seither  in  jedem  Falle  4S0  M.  betrug,  beniifst 
nl?  m-*-  "^""^  "^^"^  Dienstalter  des   verstorben  n  Lelircrs. 

i^as  Witwengeld  beträgt:  vom  i.  bis  einschliefslich  lo.  Dienstjahre 
450  M.,  vom  II.  bis  einschliefslich  20.  Dienstjabre  500  M..  vom 
21.  bis  einschliefslich  30.  Dienstjahre  550  M.,  vom  31.  Dienstjahie 

37* 
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an  600  M.  Waisengeld  erhalten  diejenigen  eliclichen  oder  diesen 
gleichstehenden  Kinder  eines  Volksschullehrers,  welche  zur  Zeit 
seines  Todes  das  18.  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet  haben.  Das 
Waisengetd  beträgt:  i.  für  Kinder,  deren  Mntter  lebt  nnd  2nr  Zeit 
des  Todes  des  Lehrers  znm  Besag  des  Witwengeldes  bereditigt 
war,  */g  des  Witwengeldes  für  jedes  Kind;  2.  für  Kinder,  deren 
Mutter  nicht  mehr  lebt  oder  zur  Zeit  des  Todes  des  Lehrer^  /um 
Bezug  von  Witwengeld  nicht  berechtigt  war:  a.  beim  Vorhaudeusem 
eines  bezugsberechtigten  Kindes  ^j^  des  Witwengeldes,  b.  beim  Vor- 
handensein zweier  bezugsberechtigter  Kinder  die  Hälfte  fflr  jedes 
Kind»  c  beim  Vorhandensein  von  drei  oder  mehr  bezugsberechtigtea 
Kindern  '/j  für  jedes  Kind.  Das  Waisengeld  für  sich  und  das 
Witwen- nnd  Waiaengeld  zusammen  dürien  den  Betrag  von  1200  M. 
nicht  übersteigen. 

Vom  1.  April  1901  an  ist  in  der  Stadt  Worms  folgende  Ge- 
haltsskala in  Kraft  getreten: 

A.  Bei  den  Lehrern : 
L  Klasse  vom    i.—  3.  Dienstjahre  M.  1400. 

»   1 600. 
»  180Ü, 
»  2000. 
*  2200. 
»  2400. 
»  2600. 
»    2  Sog. 
»  3000. 
ab    *  3200. 
B.  Bei  den  Lehrerinnen: 
1.  Klasse  vom    i. —  3.  Diens^ahre  M.  1300. 
IL      »        »      4. —  6.         »          »    I  j^»^. 
ITT.      »        »7. —  9.         ->  ■>  1020. 

IV.      »        »     lü. — 12.  »  »  1780. 

V.      »        »     13. — 15.         »  »  1940. 

VI,      »        »     16.— 21.         »         »  2100. 
VIL      »        >    22.  »    ab   »  2250. 

C.  Bei  den  Schulverwaltern : 
I.  Klasse  vom  i. — 3.  Dienstjahre  M.  11 50. 
II-       »        »    4. — 6.  »  »  1300. 

III.      »        »7«  »    ab    »  1450. 

D.  Bei  den  Schnlverwalterinnen : 
I.  Klasse  vom  1.— 3.  Dienstjahre  M.  1 100. 
IT-      »        »    4. — 6t  ■'    1 200, 

III'      *        *    7'  *    «ib  1300. 

Schulverwalter  und  Schulverwalterinnen  erhalten  bei  einer  Ver- 
wendung vor  zurückgelegter  Schlufsprüfung  einen  jahrlichen  Gehalt 
von  M.  1000.  Lehrer,  welche  aus  aiukreii  Gemeinden  an  die  Volks- 
schule der  Stadt  Worms  verseUt  werden,  können  in  keine  höhere 


IL 

» 

» 

4. —  6. 

in. 

» 

» 

7.—  9. 

IV, 

> 

10. — 12. 

» 

V. 

> 

13.— 15. 

• 

VI. 

» 

16.  18. 

» 

VII. 

19. — 21. 

> 

VIII. 

22.  —  24. 

IX. 

» 

25.-27. 

X. 

» 

28. 

» 
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GehaltsUasse  als  die  sech.Me.    Lelirerinnen  im  gleichen   Falle  in 
tene  höhe«  Gehaltsklasse  als  d.e  vierte  eingerdM  ^^^dfn    fal  s 
mcht  der  Stadtvorsümd  ausdrücklich  das  Eintfeten       eTne  höhe  e 
Gehaltsklasse  ni   ]  ,n  ernzdueo  Falle  beschlicfst   Nach  Mafs  Jbe 
des  Art    lo  des  Gesetze,  vom  9.  März  1878  soll  Jn\r^ffi 
Lehrersteilen  an  den  \  olksschulen  der  Stadt  Worms  ständig  off^ 
gehalten  und  von  Schul  Verwaltern  versehen  werden.  Die  (Oberlehrer 
erhalten  ncbeii  ihrem  Gehalte  eine  jährliche  Fnnktionszulage  von 
400  M.    An  MietentschMigungen  werden  vergütet:   i.  den  ver- 
heirateten und  ver^vitweten  Lehrern,  sowie  den  unverheirateten  Lehrern 
m,t  eigenem  Haushnit  500  M..  2.  den  übrigen  unverheirateten  Lehrern 
sowie  den  Lelirerinnen  300  M.,  3.  den  verheirateten  Schulverwaltern 
400  M.,   4.   den    unverheirateten  Schulverwaltern   und  Schulver- 
waltennnen  200  M.    Die  Handarbeitslehrerinnen  an  den  städtischen 
\  Olksschulen  st«gen  bei  gewissenhafter  und  tadelloser  Dienstführung 
im  Gehalte  nach  folgenden  Gehaltsklassen  atif.  (Wohnnngsvergütnng 
erhalten  dieselben  nichts  s      &  & 

1.  Klasse  vom    i.—  3,  Dienstjahre  M.  iioo. 
IL      »        »      4, —  6.  »  i.    1 2  i^o. 

»        »     7' —  9.         »  1400. 

ly-   *    »  10.— 12.     »     »  1550. 

^-     *      »  13.— 15.       »       »  1700. 

VL      »        »16.  »  ab    »  1850. 

(Eine  interessante  Abhandlung  hat  J.  Wolff  über  die  Begri^ 

=»Normalmensch,  Kulturmensch  « n  d  Genie«)  veröffentlicht 
^'eröffenllichunp:en   der  deutschen  akademischen  Vereinigungen  in 
Buenos-Aires ;  Ii.  Aires  von  vVoerdeu  &  Co.).    Der  P.s^chiater  Dr. 
Möbius  hat  ein  Werk  »Über  das  Pathologische  bei  Goethe«  veröffent- 
licht» in  dem  er  den  pathologischen  Charakter  der  genialen  Begabung 
dieses  grofsen  Denkers  und  Dichters  nachzuweisen  sucht;  diese  Auf- 
fassnng  hat  Wolff  zur  Abfassung  seiner  vSchrift  veranlafst.  Möbius 
sagt:  »Weicht  ein  Mensch  von  der  Norm,  der  Regel,  dem  Gewöhn- 
lichen ab,  und  erreicht  die  Abweichung  eine  gewisse  Gröfse.  die  die 
je  nach  der  Anschauung  verschieden  grofse  Breite  der  Gesundheit 
überschreitet,  so  ist  er  abnorm,  oder  was  im  Grunde  dasselbe  ist, 
krankhaft..   Wer  ist  denn  nun  der  ^Norraalmensch*.  der  als  Mals- 
stab dient?  .so  fragt  man.  Wolff  antwortet:     Da  die  Norm  die  all- 
gemeine Regel  ist,   so   kann   vernünftigerweise  unter   den  Begriff 
»normal«  nur  fallen,   was  wirklich  der  ungeheuren  Mehrzahl  aller 
Menschen  oder  mindestens  der  in  ihnen  körperlichen  Bildung  gleichen 
oder  ähnlichen  Menschen  gemeinsam  ist,  und  das  ist  auf  moraUachem 
und  geistigem  Gebiete  vor  allem  der  Egoismus,  der  Trieb  der  Selbst- 
erhaltuug.  die  Sorge  für  die  eigene  Wohlfahrt  und  das  eigene  Wohl- 
behagen;« der  *Noruialinensch    ist  also  der  »Naturmensch«.  Denn 
der  »Kulturmensch«  verhält  sich  nicht  so,  soll  sich  wenigstens  nicht 
so  verhalten;  er  soll  das  eigene  Ich  in  den  Dienst  des  Gänsen  steUen. 
ate  Selbsterhaltung  der  Gattnngserhaltung  unterordnen.  Die  Umwand- 
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lungdes  Naturmenschen  in  dem  angegebenen  Sinn  zum  Kulturmenschen 
schreibt  Wolff  der  Suggestion  zu;  diese  Suggestion  aber  wird  von. 
deo  Vorstelliingen  ausgefibt,  unter  deren  Herrschaft  der  Kalturmensdi 
Stdi^  und  zwar  in  diesem  Fall  tinter  der  Vorstellung,  »dafs  das  In- 
teresse der  Gesamtheit  dem  des  Einzelnen  unbedingt  voranstehea 
müsse«.  »Was  den  Kulturmenschen  vom  Normalmenschen  unter- 
scheidet«, sagt  Wolff,  »ist  die  gröisere  Nachhaltigkeit,  die  gröisere 
Mannigfaltigkeit  der  Suggestionen,  die  grdlsere  Ldchtigkeit,  neue 
aufzunehmen«.  Bäk  die  Inntholische  Bevölkerung  der  protestantischen 
in  der  Bildung  nicht  gleidistcht,  besonders  da,  wo  sie  nicht  mit  der 
letzteren  in  Berührung  kommt,  hat  nach  Wolff  darin  seinen  Grund, 
dafs  die  katholische  Kircht  nicht  duldet,  dafs  neben  die  von  ihr  aus- 
gehenden Suggestionen  andere  als  gleichberechtigte  treten,  und  wo 
sie  auf  das  geistige  Leben  eines  Volkes  beherrschenden  EtnfluCs  ge- 
winnt wird  die  Revision  der  Kultnrsnggestionen,  die  das  Wesen  der 
Kulturarbeit  ausmacht  und  Bedingung  alles  Kulturfortschrittes  ist, 
wenn  nicht  unmöglich  gemacht,  so  doch  aiifserordentlich  erschwert. 
Die  Fähigkeit  der  Aufnahme  neuer  Suggestionen  wird  stark  herabge- 
setzt, das  geistige  Leben  verödet,  und  wenn  dann  doch  neue  Gedanken 
von  atilsen  hereindringen,  so  ist  die  Nation,  die  unter  dem  Drucke 
einer  jede  andere  ausschliefsenden  Autorität  die  geistige  Klastizitibt 
eingebüfst  hat,  nicht  im  Staude,  die  widerstrebenden  Tenilenzen  zum 
Ausgleich  zu  bringen.  .  .  Ohne  liuipfänglichkeit  für  Su|^gestionen 
ist  keine  Kultur,  ohne  die  Möglichkeit  des  Wechsels  der  Suggestionen 
kein  Kulturfortschritt  denkbar;  es  mnfs  also,  damit  die  Kultur  nicht 
erstarrt,  die  Möglichkeit  da  sein,  der  Menschheit  neue  Suggestionen 
zu  verschaffen,  und  diese  Aufgabe  fällt  dem  Goiie  zu«.  Bei  ihm 
tritt  wieder  der  Normalmensch«  in  den  Vorderirnind ,  der  rück- 
sichtsloseste Egoismus*,  sagt  Wolff,  -ckr  die  eigene  Person  allem, 
aber  auch  allem  andern  unbedingt  voranstellt,  ist  ein  allen  Genialen 
gemeinsamer  hervorstechender  Zug«.  Das  Genie  tritt  vielfach  in  Wider- 
spruch mit  den  die  Zeitgenossen  beherrschenden  Suggestionen;  es 
will  neue  Suggestionen  an  die  Stelle  von  alten  oder  neben  sie  setzen. 
^  Nur  weil  ihr  Empfinden  normaler,  natürlicher,  menschlicher  ist  als 
das  des  Durchschnitts  der  Kulturmenschheit,  bleiben  die  Werke  der 
Genialen  auch  bei  allem  Wechsel  der  Suggestionen  iler  fernen  Nach- 
welt verständlich«.  (Wolff).  Das  Genie  ist  aber  trotzdem  ein  Erzeug- 
nis der  Kultur;  abca*  es  unterliegt  nicht  so  sehr  dem  Einflufs  des. 
Milieus  wie  der  Kulturmensch,  sondern  hebt  sich  über  dasselbe 
hinaus  ins  rein  Menschliche.  Es  st'  11t  den  Menschen  der  Zukunft 
dar,  da,«^  wie  Wolff  sagt,  »die  Suggestionen,  die  es  heute  ausstreckt, 
die  Suggestionen  der  Kulturwelt  von  morgen  sein  werden;«  es 
repräsentiert  also,  »wenn  nicht  in  seiner  Person,  so  dodi  in  seinen 
Werken  einen  höheren  Typus  von  Mensch,  als  der  Durchschnitt 
seiner  Zeitgenossen«. 
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C.  Referate  und  Bespreclxuzxgen. 


Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Stilistik. 

Von  Ot^  von  Grayen  in  fiern. 

Stilistik  fürSeminarietmitd  andere  höhere  Lehranstalten.  VonJ.  Steijrer. 
Lehrer  am  Seminar  der  Xt  neu  Mädchenschuk-  i:i  Bern.  ig(K).  Wies- 
baden. Emil  Behrend  und  Bern,  Scbniid  &  Fraucke.  144  S.  Preis 
M.  1,60  kart. 

Dteae  Stilistik  hat  vor  attem  das  grofse  Verdienst,  dals  sie  ihrer  Be- 

stimnuuig  zum  Sc!itjn>iuh  entspricht.  Der  Verfasser  hat  nirgends  aufser 
Aclit  .  (  Irissen,  dafs  er  dem  Seminaristen  oder  r, vnm.iMastpn  nicht  eine 
bloise  Theuiii  dc.s  Stils,  sondern  eine  Anleitung  zur  l.rwcrbunjj  eines 
Stils  und  zvini  richtigen  Gebrauche  desselben  geben  wollte.  Er  hat  das 
Bedürfnis  des  jugendlichen  Kopfes  nach  klaren  Begriffsbestimmungen, 
einleuchtenden  Beispielen  und  geeigneten  Obungsanf gaben  klar  erkannt 
und  als  erfahrungsreicher  Päd ay^oge  auf  die  Methode  der  r;<.It  hnmg  eben- 
soviel Flei's  T  trf'.vandl  als  auf  die  Erkenntnis  des  f icL;(  nslaibl-j;  .  Dabei 
ist  er  der  hintönii^kcit  der  I-.e]elir\ni^,  die  das  Übfl  einer  streng  durch- 
geführten Methode,  auch  der  besten,  werden  kann,  glücklich  aus  dem 
Wege  gegangen.  Er  hat  es  verstanden,  durch  einen  freien  Wechsel  von 
induktivem  und  deduktivem  Verfahren  seine  Belehrung  abwechslungsreich 
zu  machen,  den  Schüler  bald  durch  eine  logische  Begriffsentwicklung, 
bald  durcli  empirische  Einleitungen  zw  einer  neuen  Krkenntnis  zu  führen, 
und  ihn  immer  wieder  darauf  zurückzubringen,  dais  die  Theorie  für  ihn 
selber  eine  praktische  Bedeutung  hat,  dafs  es  sich  also  nicht  nur  um  ein 
Erkennen,  sondern  um  ein  Können  handelt.  Gelegentlich  (wie  S.  85)  hat 
der  Verfasser  in  den  Worten  seiner  eigenen  Darstellung  ein  Beispiel  der- 
jenigen Stilgattung  gegeben,  von  der  gerade  die  Rede  ist.  und  sein  ganzes 
Buch  ist.  zumal  in  den  Begriffsbestinmuingen  und  -cntwicklurji^en  ein 
Muster  von  klarem  Denken  und  sachlich  schlichtem  Ausdruck.  Dies  zeigt 
sich  gerade  bei  schwierigen  Erklärungen  wie  z.  B.  über  die  allgemeine 
Bedeutung  von  Tropen  und  Figuren  (S.  50—54),  über  den  Satzbau  (S. 
71—791,  über  Fabel.  Märchen.  Sage.  Mythus  (S.  99  ff .)  und  über  die  Rede 
iS.  IIS  ff).  Den  praktischen  Blick  des  Schulmannes  verraten  die  Ab- 
schnitte, welche  die  I.ehrc  von  der  Erfindung  und  von  der  .Anordnung 
enlhaltea,  ferner  die  C  bungsstoffe  (S.  30— 34^  zu  Defiinti« men  und  Klassi- 
fikationen und  endlich  die  Wiederholungsfragen  (S.  i.^o— i44i-  Erfreulich 
ist  es  auch,  in  dieser  Theorie  des  Stils  wiederholt  dem  Hinweis  xu  be- 
gegnen, dafs  es  mit  der  Theorie  nicht  gethan  ist.  dafs  die  vornehmsten 
Schönheiten  des  vStils.  die  besten  Wirkungen  der  Rede  Sache  der  Persön- 
lichkeit sind,  und  dafs  ohn<  Wärme  des  Gefühls,  ohne  ICrnst  und  Über- 
zeugung alle  erlernbaren  Kunstmittel  leeres  Phrasengekiingei  sind. 
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Wns  diesem  ilucbe  7nm  \'orzviq:  t^ereicht,  der  Boden  der  Schul- 
erfahrung und  der  Hinblick  auf  bchulzwecke,  das  bedeutet  anderseits 
auch  einen  Mangel.  Gleich  tu  Antung  (S.  4)  erfährt  man,  dafs  dem  Ver« 
fasser  die  Stilistik  hauptsfichlich  Aufsatzlehre  ist:  andere  litterarische 

Formen  kommen  für  seine  Stillehre  kaum  in  Betracht.  Wenn  er  von 
Märchen.  MnII,  Sayre  u.  clj^l.  redet,  so  hat  es  für  ihn  und  scitu;  Schüler 
(jffenbar  kcint-  ]irakti.si:h(.-  IjctJeuluni:.  Ks  tjiflil  tkicIi  ihm  nur  zwei  Kiinst- 
formen  für  Schularbeiten :  den  Aufsatz  und  die  Rede.  Beide  Inisi  er  nur 
gelten,  insofern  sie  auf  einer  logischen  Disposition  beruhen.  Die  Di^x>- 
sition  allein  macht  den  Aufsatz  oder  die  Rede  zu  einem  organischen 
Ganzen.  »Ihr«,  sagt  er  S.  17  geradezu,  »ihr  gebührt  das  Hauptverdienst, 
wenn  der  Aufsatz  ili^'  iieabsichtigte  Wirkung  thut«.  Eine  Beschreibung, 
z.  B.  die  eines  Gaileu.s  (S.  3«)  knim  er  sii.  Ii  nicht  aridfrs  iikeu  al.s  in 
logischer  Gliederung.  Die  künstlerische  Behandlung  eines  Themas,  also 
z.  B.  die  Beschreibung  eines  Gartens  ans  dem  Gesichtspunkte  desjenigen, 
der  den  Garten  betritt  und  durchwandelt  und  dabei  bald  dieses  bald  jenes 
entdeckt,  empfindet  und  denkt,  scheint  bei  ihm  ausgeschlossen.  Nicht 
das  einheitliche  starke  Gefühl,  wie  z.  B.  das  der  liebevollen  Krinnenin^ 
oder  der  staunenden  Bewunderung,  sondern  allein  die  I.ogik.  ist  nach 
Steiger  das  organische  Prinzip  des  Aufsatzes.  Nur  die  lA>gik  bringt  die 
Gedanken  eines  Aufeatzes  in  die  »richtige  Reihenfolge«,  von  der  er  wie* 
derholt  spricht.  So  richtig  dies  für  jede  Art  von  Abhandlung  ist  so  un- 
richtig ist  es  für  Beschreibung,  Betrachtung  und  Erzählung.  Denn  hier 
betreten  wir  das  Gebiet  der  Kunst  —  weni^rstcns  sollte  es  so  sein  -  und 
da  übernehmen  andere  Seeknkräfte  die  Führung  als  der  trennende  und 
ordnende  Verstand.  Wenn  also  in  der  Schule  nur  Aufsätze  im  herkömm- 
lichen scbulmifsigen  Sinn  gemacht  werden  sollen  und  wenn  derAufeatz 
weaentlie!)  eine  Obung  der  Denkkraft  ist,  so  dürfte  streng  genommen 
nur  die  .M.handlnnj^  als  Aufsatz  gelten.  Erzählung  wud  ÜLsrhreibung 
sind  ihrem  Wtseii  nach  künstlerische  Aufgaben,  die  mit  einet  Inifischen 
Disposition  nichts  zu  thun  haben.  Die  Beschreibung  eines  Gartens,  und 
wäre  es  nach  der  scharfsinnigsten  logischen  Disposition,  wird  ohne  die 
Hülfe  der  Phantasie  und  des  Gelflhls  den  Zweck  der  Beschreibung  ver- 
fehlen, denn  dieser  ist:  die  VeranschauHchung  eines  Gegenstandes  dnrch 
Worte.    Logische  (»liederung  allein  erzeugt  kein  Bild. 

Gesetzt  aber  auch,  es  wäre  zulässig,  Beschreilnmc:,  Er/ählung  und 
Abhandlung  als  drei  homogene  Spielarten  des  .\uisaizes  zu  behandeln, 
so  wäre  diese  Einteilung  jedenfalls  unvollständig.  Es  fehlt  vor  allem  die 
all  er  einfachste  litterarische  Obung,  die  zugleich  dem  Unterricht  vorzüg- 
liche Dien.ste  leistet:  das  Referat,  d.  h,  die  verkürzende  Wiedergabe  einer 
tiedankencntwicklung.  Sie  kann  sich  ebcnsnjjrnt  an  dns  einfachste  T.ese- 
stück  als  an  Eessingsche  und  Schillersche  oder  Herdei.sclie  Abhandlungen 
anschliefsen.  Sie  kann  in  der  genauen  Wiedergabe  eines  fremden  Ge- 
dankengangs.  in  der  kurzen  Zusammenfassung  des  hauptsächlichen  In- 
halts oder  in  der  Hervorhebung  eines  speziellen  Gedankens,  der  da  und 
dort  im  Zus.^Tnn1enhang  auftaucht  be.stehen :  als  Beispiele  hierzu :  Oe- 
üaukeugang  von   Lc&smgs  Laokoon,  Schillers  Urteil  über  Matthison, 
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Werthers  Gedanken  über  die  Nattir.  Niehls  ist  geeij^neter.  die  Logik  d«8 
Schülers  zti  kräftii^en,  als  wvnn  e  r  sich  in  die  Logik  grolser  Denker  ver- 
tiefen muis,  auch  wenn  er  dabei  Mängel  entdeckt. 

Aber  auch  die  von  Steiger  besonders  bevorzugten  Gebiete  der  Hr- 
z&hlung  und  Beschreibung  erlauben  eine  viel  gr5Isere  Mannigfaltigkeit 
der  Aufgaben,  als  die  ^Stilistik,  kennt  Wie  verschieden  vdrd  doch  die 
Aufgabe  des  Beschreiben*?  oder  des  I.r/alikns  je  nach  dem  Verhältnis 
zum  Stolfc!  Ob  ich  erzähle  und  beschieihe  was  ich  blofs  ans  ;'i,nier  Er- 
fahrung kenne,  oder  ob  mir  dabei  eine  .sclion  vorhandene  Erzählung  oder 
Beschreibung  vorliegt,  davon  kann  die  £igenart  die  Schwierigkeit  der 
Aufgabe,  kann  der  Wert  meiner  Leistung  abhängen.  Es  ist  doch  ein 
grober  Unterschied,  ob  ich  einen  Ausflug  erzähle,  den  ich  selber  ;;emacht, 
oder  oh  icli  Schillers  Spazierirantj  seiner  Elegie  tiacher/nhle.  Beides  ist 
Erzählung;  aber  wie  verschieden  die  Gedankirn  ul  eit  !  nie  Ütier  irisf  he 
Vorlage  kann  meine  Aufgabe  erleichtern;  sie  kann  sie  auch  erschweren. 
Es  ist  keine  Kunst,  von  Cid  unter  Ferdinand  dem  Grofsen  nach  Herders 
Romansen  tn  erzählen ;  aber  die  Geschichte  des  Johanniters  im  »Kampf 
mit  dein  Drachen«,  des  Grafen  von  Habsburg  in  Schillers  Romanze  oder 
des  Kreuzfahrers  in  f'.oethes  -»Ilochzeitlicd  ^  in  chronologischer  Ordnung 
wiederzugeben,  erlurdcrt  Vertiefung  in  das  Gedicht.  Wieviel  mehr  ein 
Thema,  das  von  mir  die  Vorgeschichte  zum  . Schatzgräber •i^  oder  zu 
»Alexis  und  Dora«  verlangt!  Und  ebenso  mit  der  Beschreibung.  Die 
Feuetsbrunst  nach  Schillers  Glocke  beschreiben  oder  das  Landstädtchen 
in  »Hermann  and  Dorothea«,  das  ist.  auch  bei  gleichem  Umfang  des  .Auf- 
satzes, eine  sehr  uncrleiche  Sache.  Ahnlich  der  flof  des  .\lkinoos  in  der 
0(l\ssee  eniei Stils  und  das  Üauernleben  im  30jährigen  Krieg  nach  dem 
i>iniplici.s.sinius.  —  Und  dann  mufs  (was  in  der  ganzen  ^Stilistik*  nirgends 
geschieht)  auch  Lyrik  und  Drama  in  Betracht  gezogen  und  die  Auf» 
gäbe  gestellt  werden,  einen  Stolf  aus  der  einen  Darstellungsart  in  die 
andere  au  übertragen,  z.  B.  aus  der  dramatischen  in  die  erzählende  oder 
schildernde.  Welche  Mnnr!iprf»iHi.i:keit  von  Stilübungen  entsteht  erst  da! 
l"r/.dilung  oder  Schilderung  des  liasimahls  aus  den  Piccolomini,  Lebcus- 
gfcschichte  des  Philotas.  der  Hof  zu  Madrid  nach  Don  Carlos,  die  Sitten 
der  Schweizer  im  Teil,  Landsknechtsleben  nach  den  Volksliedern,  der 
deutsche  Wald  in  der  L3rrik  Eichendorlfs,  der  Weimarer  Hof  nach  Goethes 
»Ilmenau«,  die  Vorgeschichte  zum  »Nathan«  usw.  Mir  scheint,  das  seien 
auch  Aufsatzthemata.  .Allein  bei  all  diesen  .Aufgaben,  l.ifst  die  Stilistik« 
den  Schüler  im  Stieli  Sie  scheint  zweierlei  völlig  zu  übersehen  :  erstens, 
dais  das  Erzählen  wie  das  lieschreiben  vielfache  l*robleme  darbieten  je 
na^  der  Darstellungsform,  in  wdcher  wir  den  zu  beschreibenden  oder 
zu  erzählenden  Stoff  kennen  lernen;  und  zweitens,  dafs  gerade  in  der 
Übertragung  eines  Stoffes  aus  der  einen  in  die  andere  Darstellungsart 
eine  stilistische  .Aufgabe  von  hohem  Bildungswerte  liegt.  Denn  diese 
Aufgabe  regt  die  künstlerischen  Fähigkeiten,  die  in  jedem  Kinde  liegen, 
zur  Produktion  an  und  läfst  den  jugendlichen  Geist  durch  eigene,  wenn 
auch  noch  so  bescheidene  Versuche  teilnehmen  an  der  Arbeit  des  Dichters 
und  auf  diese  Weise  ein  ganz  anderes  Verständnis  für  das  Wesen  der 
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Dichtkunst  gewnnnen  als  ihm  aus  den  Sätzen  einer  Poetik  möglich  ist. 
Der  Schüler,  der  selbst  einmal  eine  reine  Erzählung-  in  ein  Gespräch  oder 
einen  moralischen  Spruch  in  tine  Tierfabel  oder  einen  Vorfall  aus  dem 
Leben  in  ein  Märchen  umgewandelt  hat,  ist  dadurch,  mag  sein  Opus  anch 
noch  so  schw&chlich  sein,  um  eine  Brfobrung  bereicbeft  worden,  die  mehr 
wert  ist  für  seine  Geistesbildung  als  der  Besits  der  voUkommensten 
Theorie.  Der  Aufsatz  nach  logischer  Disposition  ist  eine  Aufgabe  für  den 
Verstand:  aber  das  Kind  hat  von  Anfang  an  mehr  Phantasie  als  Ver-  | 
stand,  und  bis  zu  seinem  Reifealter  wiepeti  Gemüt  tmd  Gefühl  naturge- 
mäis  vor.  Fast  einzig  der  Deutschunterricht  führt  diesen  Anlagen  die 
Nahrung  zu,  deren  sie  bedürfen  —  und  da  sollte  der  Aufsatz  nichts  anderes 
sein  als  Verstandesübung  f  Man  sage  doch  ja  nicht,  dafs  die  Erfindung  | 
von  Fabeln.  Märchen,  Dialogen  usw.  über  das  Vermögen  der  Schüler  j 
hinausgehe.  Wer  das  behauptet,  hat  es  eben  nie  versucht.  Wieviel  man 
dabei  erreichen  kann,  möge  man  au.->  den  vor  zwei  Jahren  erschienenen 
^ Schulmärchen«  von  Dr.  Alex.  Ehrenfeld lernen.  Schon  Hrzähluug  und 
Beschreibung  sind  künstlerische  Aufgaben,  und  das  wird  offenbar  von 
denjenigen  Lehrern  verkannt,  die  in  der  logischen  Disposition  die  Seele 
jedes  Aufsatzes  zu  erkennen  glauben. 

Viel  7.\i  engr  scheint  mir  auch  die  Anleitung,  die  Stei^r^r  S.  7  darüber 
giebt,  wie  der  eigentliche  Sinn  eines  Aulsat/themas  zu  bestimmen  sei. 
Er  nennt  nur  fünf  Operationen,  die  mit  der  Form  des  Themas  vorge- 
nommen werden  können :  Verwandlung  des  bildlichen  Ausdrucks  in  den  i 
eigentlichen,  des  poetischen  in  den  prosaischen,  des  zusammengesetzten  I 
Sat/.es  in  einen  einfochen,  des  unvoUstfindigen  in  einen  vollständigen,  des 
allzu  gedrängten  in  einen  / u s am men gesetzten.  Nach  meiner  F.rfahninpf 
giebt  es  statt  dieser  füni  mimlestens  dreizehn  Operationen,  die  der  Schüler 
alle  kennen  lernen  muis,  um  die  —  vielleicht  schwierigste  —  Aufgabe  des 
Aufsatzes  zu  lösen :  die  richtige  Auffassung  des  Themas.  Wir  haben  es 
an  Maturitätsprüfungen  mehrmals  erlebt»  da!s  ein  Aufsatz  dadurch  allein 
entwertet  wurde,  dafs  der  Kandidat  das  Thema  nicht  verstand,  also  g't^i*^^ 
zu  .Anfang  entgleiste.  Das  Mifsvenständnis  erklärte  sich  z  D.  daraus, 
dafs  der  Schüler  den  Hanptldn  des  Themas  nicht  erkannte,  dafs  er  die 
Ironie  des  Satzes,  die  dann  enthaltene  Übertreibung  oder  die  Beziehung 
des  Satzes  auf  diese  und  jene  Menschen  oder  Verhältnisse,  die  apologistiscfae 
Bedeutung  übersah,  u.  dgl.  m.  Die  Fehler,  die  gleich  im  Anfang  einer 
.'\bhandlung  gemacht  werden,  sind  oft  die  fidgeschwersten ;  und  deshalb 
sollte  dem  Schüler  eine  p-ründliche  Belehrung  über  die  richtige  Deutung 
einer  Aufsatzaufgabe  gegeben  werden  Nach  meiner  Meinung  besteht  die  1 
natürliche  Einleitung  eines  Autsatzes,  wenigstens  einer  Abhandlung,  darin, 
^^"^  Auffassung  des  Themas  kundgiebt  und  rechtfertigt  Diese 
Finleitung  ist  jedenfalls  mehr  wert  als  jene  allgemeinen,  banalen  Redens- 
arten, aus  denen  die  scbulmälsige  Stilistik  die  Hinleitung  bestehen  läJst. 

')  Schulmärchen  und  andere  Beiträge  zur  Üelebung  des  deutschen 
Unterrichts.  Nebst  einem  Anhang  von  Schülerarbetten.  Zürich,  E.  Speidel 
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Die  Einleitung  soll  niclit  ein  übcrflüssigtr  Schnörkel,  sondern  ein  or^-a- 
nischer  Teil  der  .vbhaudlung  sein,  so  gut  wie  der  Schluis;  und  es  ist  nur 
ttiibegrdflicli,  warum  Steiger  das  Kapitel  hierüber  in  den  Anhang  seines 
Backes  verlegt  bat,  anstatt  wo  es  hingehört,  in  die  Lehre  von  der  Anord« 
nung,  oder  doch  wenigstens  in  das  Kapitel  vom  Thema  auf  Seite  7. 

Zu  den  weniger  gelnnpcnen  Abschnitten  rechne  ich  die  von  der 
Sprachrichti\^k-eit  iS.  401,  wo  denn  doch  t^anz  andere,  viel  häufigere 
und  heillosere  Felder  zu  besprechen  gewesen  wären  ;  ferner  das  wichtige 
Kapitel  von  den  Stilaiten  (S.  47  ff.),  wo  nur  drei  verschiedene  Stilarten 
festgestellt  werden  und  vom  einladben  Stil  gesagt  wird,  er  sei  die  Ans- 
drucksweise  des  zu  Abstraktionen  geneigten  denkenden  Verstandes.  Der 
einfachste  Stil  ist  doch  gewifs  derjeni'^^e.  der  dem  natürlichen  Ansdnick 
am  nächsten  steht;  und  nichts,  auch  der  li  -diSte  poetische  Ausdruck, 
steht,  dem  Wesen  nach,  der  Natur  weniger  nah  als  die  abstrakte  Aus- 
drucksweise, die  man  dem  Schüler  überhaupt  als  eine  Degeneration  der 
Sprache,  einen  traurigen  Notbehelf  der  Gelehrsamkeit,  hinstellen  sollte. 
Der  einfache,  der  Jugend  angemessene  Stil  ist  nicht  abstrakt,  s mdem 
sinnlich,  sachlich,  alltäglich.  vSo  sullte  niiin  sie  reden  niid  sclireiben  lehren 
so  lanpe  es  ntir  möglich  ist,  bis  dann  die  Bücherspiai  he  ihr  Opfer  fordert. 
—  In  dem  kurzen  Abschnitt  über  Klarheit  und  Präzision  des  .\usdrucks 
(besonders  S.  42)  vermisse  ich  eine  grofse  Auswahl  von  Synonymen  mit 
entsprechenden  Übungen;  ebendaselbst,  oder  auch  im  Kapitel  von  den 
Tropen  (S.  50  ff.)  eine  reiche  Sammlung  bildlicher  Redensarten  nebst 
Deutungen.  Die  deutschen  Redensarten,  ein  kostbarer  Schatz  unserer 
Sprache,  sind  in  dem  ganzen  Buche  überhaupt  nicht  erwähnt.  Gerade 
der  mehr  oder  weniger  sichre  Gebrauch  von  Redensarten  ist  ja  doch  ein 
MaXsstab  für  die  verschiedenen  Stilarten ;  je  sinnlicher,  lebendiger.  origi> 
neller  der  Stil,  desto  reicher  und  besser  die  bildlichen  Redensarten.  Aber 
gerade  bei  Lehrern  fehlt  oft  der  Sinn  dafür;  kann  man  doch  in  Lchrer- 
zeitungen  Artikel  lesen,  in  denen  jede  gute  deutsche  Redensart  mit  blöder 
Schüchternheit  in  (iänsefüfschen  eingcfafst  ist. 

Unbegreiflich  ist  nur.  dafs  die  Personifikation  (S.  Oyj  unter  den  for- 
malen Figuren  angeführt  wird,  da  doch  S.  66  die  formale  Figur  als  blofse 
Veränderung  der  Satzform !  erklärt  wird.  Wenn  irgend  eine  Figur  mit 
Sicherheit  als  Gedankenftgur  xa  bezeichnen  ist,  so  ist  es  die  Personi- 
fikation, das  Hauptgeschäft  der  dichterischen  Phantasie,  die  alles,  alles 
belebt  —  Sehr  irreführend  scheint  mir  auch  ein  S  itz  auf  S.  So,  der  das 
Beschreiben  auf  das  Berichten  zurückführt,  dort  liesi  man  sogar:  »der 
Bericht  über  Wahrnehmungen  sinnlicher  oder  geistiger  Art  heilist  Be- 
schreibung«. Was  ist  dann  Erzählung  anderes  als  Beschreibung?  Und 
was  wird  aus  dem  speziellen  Sinn  von  Bericht,  von  dem  wir  weiter 
oben  (mit  dem  Ausdruck  »Referat«)  gesprochen  haben  ? 

Eng.  oder  soll  man  saj^en  veraltet,  scheint  mir  der  ästhetische  Stand- 
punkt des  Verfassers  an  zwei  Stellen  ;  /vmächst  da,  wo  er  von  der  Metapher 
verlangt,  dafs  sie  nichts  Unedles  enthalte  (S.  55).  Wenn  er  darin  recht 
hätten  so  mülste  er  fast  alle  volkstümlichen  Redensarten  für  stilwidrig  er- 
klären und  den  Schiller,  den  er  doch  so  hoch  stellt,  mülste  er  gründlich 
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pnrifizieren.  Nein,  charakteristisch  sei  die  Metapher!  Und  das  Unedle 
wird  nicht  durch  Edles  chnrakterisiert  Gefahrlich  scheint  mir  die  For- 
derunjr  ^S.  dais  der  Ivr/älilc-r  tiiier  erdachten  (iescliichte  «den  auf- 
tretenden Personen  ein  solches  Schicksal  zuteile,  wie  sie  es  nach  unserem 
sitUichen  Gefühl  verdient  haben«.  Tief  an^falst,  im  Sinne  des  Sprich* 
Worts  »Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied«  und  des  Schillerscben  Aus- 
spruchs »Das  Leben  ist  der  C^üter  höchstes  nicht«  hat  diese  Fordening 
Wahrheit.  Aber  es  wird  schwer  sein,  nner\^'achse^e  T,eute  vor  einer  ober- 
flächlichen Auffassung;  zu  bewahren,  die  höchst  verderblich  wäre,  vor 
der  Auffassung,  die  in  leichtsinnigen  Sprichwörtern  niedergelegt  ist  wie 
z.  B.  »Ehrlich  währt  am  längsten«,  oder  »Unrecht  Gut  gedeiht  nicht«. 
Iicider  gedeiht  es  oft  üppig,  und  die  Ehrlichkeit  hat  manchen  auf  den 
Scheiterhaufen  geführt.  Nicht  das  innere,  aber  das  äuüsere  Schicksal  des 
Meüschen  steht  oft  genug  in  einem  schreienden  Gegensatz  zu  dem  Urteil 
unseres  «sittlichen  Gefühls*  —  und  darüber  soll  auch  die  Jugend  nicht 
hinweggetäuscht  werden. 

Der  Leser  dieser  Kritik  wird  hoffentlich  verstanden  haben,  date  ich 
nur  deshalb  so  scharf  auf  die  nach  meinem  Urteil  mangdhaften  Stellen 
Von  Steif^Lfs  »Stilistik«  hingewiesen  habe,  weil  dieses  Buch  im  Übrigen 
hohe  Anerkennung^  verdient  und  ich  die  F.ust  empfand,  nach  meinen 
Kräften  etwas  ZU  seiner  Vervoilkoraninung  bei  einer  zweiten  Auflage  bei- 
zutragen. Ich  bin  überzeugt,  dals  die  meisten  Lehrer  die  Mängel  und 
Irrtümer  des  Buches,  die  mir  als  solche  erscheinen,  nicht  bemerken  oder 
nicht  hoch  anschlagen  werden,  weil  Steigers  Arbeit  den  herkömmlidien 
Schulbegnffen  und  -U.ewohnheiten  entspricht  und  innerhalb  des  land- 
läufigen Begriffes  von  Stilistik  vorzügliche  Tiienste  leistet.  Denn.  \vn  es 
zu  wiederholen,  es  ist  ein  im  Schuldienste  gereiftes  und  für  die  Schule 
höchst  geeiguele.s  Buch.  Aber  da  die  Zeit  nicht  stille  steht  und  selbst 
durch  die  Schulräume  bisweilen  ein  frischer  Lenzhaneb  weht  so  ist  zu 
wünschen,  dafs  dieses  Lehrmittel  die  gründen  Anregungen  der  neuen 
Zeit  auch  auf  sich  wirken  lasse. 


« 


Utteraturberfcht  Aber  Formenkunde. 

Von  Emil  Zeirslg  in  Annal)cr^  iSachsen). 

Der  Rezensent  einer  mathematischen  Zeitung,  die  aiso  der  absoluten 
Wissenschaft  dient,  betrachtet  jede  Schrift,  die  ihm  in  die  Hände  kommt, 
vom  rein  mathematischen  Standpunkte.  Aber  ich  als  Lehrer  und  Kritiker 
für  eine  pädagogische  Zeitschrift  muls  iede  neue  litterarische  Erscheinung 
in  der  Hauptsache  im  methodischen  Gesichtswinkel  ansehen.  Ein  Buch 
kann  in  stofflicher,  d.  Ii.  lachwi.-^senschaftlicher,  raathL-matischer  Hinsieht 
allen,  selbst  den  höchsten  Anforderungen  gcnüi^en.  dagegen  in  pädagog- 
ischer Bestehung  nichts  taugen.  Und  in  der  That  gehen  nicht  selten 
hundert  formeukundliche  Schriften,  die  dem  Lehrer  xur  Vorbereitung  wf 
den  Unterricht  gute  Dienste  leisten  wollen,  —  wie  Freunde  in  der  Not— 
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auf  ein  Lot.  Zu  allermeist  beschränken  .sich  die  Autoren  auf  den  nackten 
Lehrstioff  und  daam  in  einer  Damellung,  wie  sie  nur  an  der  Hochschule 
berechtigt  ist.  DerStofi  an  sich  ist  aber  für  den  Lehrer  sozusagen  Neben- 
sache, die  didaktische  Behandlung  einzig  und  allein  Hauptsache.  Im 
Religionsuntcrrichlo,  in  Naturkunde,  Erdkunde  u.  s.  f.  i.st  dieser  Satz 
schon  län;;sl  aust,^emaclite  Sache,  aber  in  der  lieben  Mathematik  als  Schul- 
fach will  man  jene  Wahrheit  absichtlich  und  unabsichtlich  noch  nicht 
einsehen,  und  daraus  erkürt  sichs,  dals  lilr  den  formenkundlichen  Unter- 
richt dürre,  trockene  Stoffsammlungen  ohne  Zahl  jährlich  auf  den  Bücher- 
markt geworfen  werden  und  reilsenden  Absatz  finden  und  frischweg  dem 
Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Heinze  &  Hübner,   Kaum  lehre   für  Volksschulen.    Ausgabe  für 
Lehrer.    3.  Aufl.    Üitslau,  i-ranz  Goerlich.    Preis  1,60  M.    132  S. 

Die  Aufeinanderfolge  des  Stoffes  zeigt  folgende  Etappen :  R&ttmltcbe 

Grundbegriffe,  die  Linien,  von  den  Winkeln,  von  den  Flächen,  von  den 

Körpern.    Nichts  anderes  als  das  System  liegt  dem  vorliegenden  Buche 

7.11  frrunde.  Währeml  amkre  ScliulfaL-lioi  rk-m  systematischen  Grin^re 
lätiLj.st  Valet  gesagt  haben,  kummt  man  in  untrerer  Formenkunde  von  der 
logischen,  aber  nicht  psychologischen  Stoff  an  Ordnung  nicht  los.  Es  freut 
mich,  dafs  neuerdings  einigt  Handreichungen  ers^ienes  sind,  die  den 
wissenschaftlichen  Weg  nicht  einschlagen.  Heinze  und  Hübner  zeigen 
auch  innerhalb  der  einzelnen  angeführten  Hauptkapitel  die  pure  Wissen- 
schaft und  gehen  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  :  das  Kapitel  von 
den  Flächen  handelt,  um  wcniijstens  nur  einen  Beleg  anzugeben,  zunächst 
»von  den  Figuren  im  allgemeinen«  10),  hernachkommen  »die Vierecke 
im  allgemeinen«  (§  ig  dran,  darauf  »die  rarallelogramme im  allgemeinen« 
(§  12),  und  nun  erst  gelangen  «die  Parallelogramme  im  besonderen c  (§  13) 
zur  Vorführung.  Pestalozzi  und  JCHesterweg,  die  doch  so  eindringlich  ge- 
predigt haben:  Vom  Besonderen  zum  Allgemeinen!  scheinen  für  dn,«;  in 
Rede  stehende  I.elirfacli  vergebens  gelebt  zu  haben  Oder  nicini  tnan 
vicUeu  lit.  (lais  der  Kinde.sfjeist  im  formenkundlichen  Untemchte  eine 
andere  Richtung  beim  Neulernen  als  in  anderen  Unterrichtszweigen  ein- 
hält? Zur  Beruhigung  aller,  die  mit  allen  Fasern  des  Herzens  am  syste- 
matisch angelegten  Geometrieunterricht  hängen,  sei  bemerkt,  dals  das 
System  ans  dem  gesamten  Unterrichte  der  Formenkunde  hemuswachsen, 
das  r-:r-ebni,^  in  Form  einer  Jahres-  oder  Fachübersichl  darstellen  mnfs. 
Das  System  als  Anordnungspnnzip  ist  auch  stets  .schuld  daran,  dafs  gegen 
den  Grundsat/  weiser  Stoffbeschränkung  arg  gesündigt  wird.  Um  das 
sj'stematische  Gebäude  einigermalsen  auszuputzen,  gehört  eben  viel  Lehr- 
stoff. Wie  wäre  man  denn  sonst  auf  die  »Winkel  zwischen  Parallelen« 
f;f  9)  u.  dgl.  Dinge  gekommen,  die  aufserdem  nur  im  Banne  der  Gewohn- 
heit von  Geschlerht  zn  (^schlecht,  von  Ruch  zu  Buch  mitgeführt  werden  ! 
In  der  ;.Methode  des  ;:e«niKtrisehen  riULrnchts<r  (S.  2)  fufst  unser  Autoren- 
paarganz  auf  Kehr  und  sagt  nnt  diesem:  »Unterrichte  anschaulich  — 
hüte  dich  vor  Abstraktionen*.  Hie  und  da  versäumen  ja  die  Verfasser 
nicht  ihre  Schüler  auf  gewisse  Dinge  des  Schulzimmers  und  der  nächsten 
Umgebung  aufmerksam  zu  machen,  aber  zum  allergrÖfsten  Teile  bieten 
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sir  eine  Rnr.nili-hre  ///  ab<ttarto.    Zu  alk-rniList  f'cben  ^Tr)(^e^lc.   pn^.  geo- 
metrische Kör|)er  das  Anschaur.nirstnitt(.-1   ab     Einen   solchen  I  nte-rricht 
halte  ich   für  total  wertlos.    Wo  kommen  denn  sonst  ///  naium  solche 
pappern e.  hölzerne  Modelle  vor?  In  dem  Namen  •Modell«  liegt  es  ja 
schon,  dafs  Modelle  nur  Nachbildun^ren.  nicht  die  Wirklichlceit  sind.  Un- 
erläfslich  ist  es,  dafe  der  form enkundli che  Unterriclit  mit  dem  Formen« 
leben   in  Natur   und  Knnst  verwnrhscn  ist  und  dadurch  si^V:   zu  cit-.er 
realistisch  CT! .   natürhchen,   heimallirhen    Formenkunde,   zur  Sachkunde,  ^ 
Natur-  und  Heimatkunde  entwickelt,  wie  ichs  in  meinen  » rräparatiouea 
f&r  Formenkunde«  (Langensalza,  Beyer  &  Söhne)  angestrebt  habe  Von 
Pormendeutung  ist  im  ganzen  Werke  von  Heinze  nnd  Hfibner  nicht  das 
Geringste  zu  sjuheti     Ihre  Raumlehre  enthält  auch  eine  stattliche  Zahl 
von  nieist  eingckleid(.ti  n  Aufgraben,  die  wuhl  geeignet  sind,  /ur  Befestigung 
der  gewonnenen  ncrcchnungsregeln  beizutragen   Werste  in  seiner  Schule 
anwendet,  darf  es  natürlich  ja  nicht  unterlassen,  auch  solche  Übungs- 
und Pnnktionsaufgaben  zu  stellen,  die  sich  auf  Lokales  beziehen.  Auf- 
gaben,  die  gedachte  Pormenverhältnisse  in  Berechnung  ziehen,  können 
erst  in  zweiter  Linie  auf  Verwertung  rechnen.   Von  Formeln  machen 
Hein/e  und  Hübner  Gebrauch,  selbst  von  Formeln,  die  für  \'<>lkssLluiler 
Ungeheuer  '^ind  und  bleiben.    ( »flers  rt  ebnen  die  Aittoren   nicht  f:;enau 
nach  Formeln :  ich  denke  an  die  Anwendung  der  Benennung  innerhalb 
der  Formel.  Gewundert  habe  ich  mich  über  folgende  Stelle:  »Da  diese 
Veranschaulichung  (Oberilichenberecbnung  der  Kugel)  jedoch  schwer  ans-  } 
fürrhar  ist,  genügt  ev.  die  Vorführung  der  Formel«.  <S.  12H).    Wie  palst  | 
denn  <lie<^cr  <rt:te  Katschlag  zu  dem  zweiten  Kehrschen  Crundsatz:  »Unter-  | 
rii  lue  entwickelnd  —  gieb  dem  Schüler  das  Ergebnis  niclit  als  etwas 
Fertiges,  sondern  leite  ihn  an,  es  mit  Erfolg  selbst  zu  suchen.-*«  Mit  Recht 
legen  unsere  Autoren  grofsen  Wert  auf  Schätzungen,  Messungen  und  an! 
bildliches  Darstellen. 

Schmidt.  Karl.  Wenzel.  R  a  u  m  K- h  r  e  mit  zahlreichen  Rechen   und  Kon-  ^ 
struktion.saufgabeu   für   Handwerker-    und  Fortbildungs- 
schulen.  Erster  Teil:  Punkt  Linien,  Winkel,  Flidien.  Mit  67 
Figuren.  2.  Aufl.  Hannover,  C.  Meyer.  1901,  70  S.  0,60  M. 
( tleicfi  ai'.f  dem  TitelMatte  prangt  wieder  das    schone«  System  als 
Basis  des  Faches.  Nun.  diese  »Raumlehre«  ist  für  Handwerker- und  Furt- 
bildungsschulen bestimmt,  deren  Zöglinge  schon  einen  Unterricht  in  der 
Formenkunde,  und  zwar  in  der  Volksschule,  genossen  haben.  Wenn  in 
der  Volksschulfomienkunde  ein  System,  wie  es  die  wissenschaftliche  1 
Geometrie  kennt,  herausgearbeitet  wurden  ist,  so  i.st  es  keineswegs  falsch.  \ 
für  einen  weiteren  Kursus  in  dc-r  F'ormenkunde  den  logischen  Gang  ein- 
zuhalten; denn  nunmehr  versteht  der  Schüler  den  Unterricbtsfortschritt,  j 
das  System,  nun  vermag  er  die  logische  Folge  tler  Lehrstotfe  zu  würdigen. 
Vorher  ist  es  ihm  ganz  unmöglich.  W^as  den  rein  formenkundlichen  Stof^  1 
das  positive  Fachwissen  betrifft,  SO  kann  man  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied zwiselien  der  vorliegenden  Schrift  für  Handwerker-   und  Fortbil-  1 
duugsscljulen  und  den  \"olksschulgeoiuetrieen  erkennen.  Au  vielen  Stellen 
ziehen  djt.-  Verfasser  echt  praktische  Verliältni.sse  aus  dem  Gewerbe-  un*i 
Handwerkerleben  heran.  Bei  einer  neuen  Auflage  werden  sie  aber  allent- 
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halben  das  konkrete,  das  dem  Berufsleben  nahestehende  i  onuLiimaterial 
bei  Poraeobetrachtangen,  -darstellungen  und  -berechuungen  eingehend 
verwerten ;  auf  Schritt  und  Tritt  stöfst  man  ja  auf  solche  i;:eonietrische 
Dinge.  In  meinem  formenktindlichen  Unterrichte,  den  ich  neben  der 

Volksschule  in  einer  jccwcrbliclien  Fr.ribildun;:rssrhulp  gebe,  habe  ich  stets 
erkannt,  dafs  grofsen  praktischen  \V\rl  liahcn  und  g^rofses  h^tercsse  l"r- 
wägungen  erregen,  die  auf  die  Schöpfungen  der  einzelnen  Handwerker 
Bedacht  nehmen  und  die  Frage  stellen  und  beantworten,  warum  die 
Handwerker  ihren  Produkten  die  betr.  und  keine  andere  Form  geben. 
Solche  Erörterungen  führen  die  SchüUr  zu  citu-ni  denkenden  Schaffen, 
dem  jeder  bewufstlose  Mecbanismus  fern  liri^t  Mit  vollem  Recht  veran- 
lassen die  Verfasser  ihre  Schüler  fleusig  zu  schätzen  und  zu  messen. 

(Schluls  folgt.) 

Litteraritche  Mltl«ilungefi. 

( N  a  t  u  r  w  i  s  s  e  n  s c h  a f  tl i ch  e r  H  a  u  s  s  c  h  a  t  z ).  Im  Verl age  von  Strocker 
und  Schröder  in  Stuttgart  beginnt  eine  Saiiimlutrc  ir^e^neinfalslich  darge- 
stellter Werke  aus  dem  (Jesamtgebietc  dir  N;itur  zu  erscheinen.  Der 
uns  bereits  zugegangene  Band:  Die  Sternkunde  von  Blochmann,  über 
die  wir  uns  eine  eingehende  Besprechung  vorbehalten,  Ufst  annehmen, 
dals  die  Sammlung  besondera  in  Lehi  '•rkreisen  willkommen  geheilsen  wird. 

(Lebende  Bilder  aus  dem  Reiche  der  Tiere)  betitelt  sich 
ein  grofs  angelegtes  Werk,  welches  Augenblicksaufnahnien  nnrli  dein 
lebenden  Tierbcstnndc  des  Berliner  :^nologischen  Gartens  enthäU  un«l  mit 
erklärenden  Unlerschrittssät/en  von  Dr.  L.  Heck,  Direktor  des  Ikrhner 
zoologischen  Gartens,  herausgegeben  worden  ist.  (Werner,  Verlag,  G.  m. 
b.  H.  Berlin).  Der  Herausgeber  will  den  reichen  Tierbestand  des  genannten 
Instituts  durch  gute  Photographien  mit  erklärendem  Te.xt  zu  einem 
Bildungsmittel  für  weitere  Kreise  machen ;  der  Schwerpunkt  des  Buches 
lieirt  anf  der  bildlirhen  Darstellung  Die  uns  vorliegenden  beiden  ef^ten 
Liderungen  lassen  aniKhmen.  dals  hier  Etwas  für  einen  billigen  Preis 
geboten  wird,  was  wir  seither  nicht  haben  konnten. 

Lehrmittel. 

»Der  heuügen  Nummer  der  »Neuen  Bahnen«  liegt  unter  anderem 
ein  Prospekt  des  Naturbistorischen  Instituts  »Liniiaea  .  Berlin  N  4.  In- 
validenstrasse  .'05,  Lei.  !):  ni  aniresclilossen  i.st  die  Zusammen.stcllung 
der  (Grundlage  für  eine  erste  .Anlage  eines  Naturalienkabinets  der  mitt- 
leren und  höheren  Schulen.  Die  Zusammenstellung  ist  keine  MHUkürbche. 
sondtrn  ist  an  der  Hand  lan,:(i.'ihri-Lr  Mrfiihrungen  gemacht  worden  und 
dient  in  der  vorliegenden  Art  den  sämtlichen  mittleren  und  höheren 
Schulen  Beriins  als  Vorbild.  Wir  glauben,  dals  dieselbe  den  Herren  In- 
teres.senten  gewifs  willkommen  sein  wird.« 

Beantwortung  von  Anfragen. 

Aus  deutschen  Staaten  gehen  /.  Z.  so  viele  .Anfragen  bezüglich  der 
Gehaltsverhältnisse  der  hess.  Lehrer  usw.  an  die  Redaktion  der  .Neuen 
Bahnen«,  dais  dieselbe  tiMil  in  fler  Lage  i.st.  alle  einzeln  zu  beantworten 
und  auf  die  Mitteilung  aut  S.  571  ff.  dieses  Heftes  (Besoldungs- 
verhältnisse USW.  im  Grolsherzogtum  Hessen  verweisen  muis. 
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Büclieranzeigexi* 

Es  ist  nicht  möglich,  Ramn  ffir  die  Besprechung  aller  der  Redaktion 
zugehenden  Schriften  zur  Verfügung  zu  stellen  ;  wir  siiitl  ilalitr  genötigt, 
bei  einer  Anzahl  von  Büchern  es  bei  der  »Anzeige«  bewenden  zu  lassen. 
Wer  sich  für  eines  dieser  Bücher  interessiert,  kann  es  sich  durdi  ant 
Buchhandlung  zur  Ansicht  kommen  lassen. 

Jahrbuch  für  Volks-  u  n  d  J  u  ge  n  d  spi  e  1  e  herausgegeben  von  E. 
V.  Sehen  ck  endo  rfi  und  Dr.  med.  F.  A.Schmidt.  Zehnter  Jahr- 
gang. 1901.  309  S.   R.  Voigflftnders  Verlag  in  Leipzig. 

H.  Bus  c  Ii ,  Turnlehrerin.  Die  Spiele  in  der  Mädchenschule.  Aus- 
wahl von  Tumspielen.  2.  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  144  S. 
240  M.  Gotha,  E.  R  Thienemann.  1901. 

Th.  \V  h  1  r  a  t  h  und  Vr/.  Jakob,  I  )as  Keulenschwingen.  Kin  Hand- 
buch für  Lehrer  und  Lernende  in  Vereinen  und  Schulen.  Die  remea 
Kreise  nach  ihrem  Wesen  systematisd]  geordnet  und  in  Gruppen 
zusamniengesteilt.  S.  i.  M.  Wien,  A.  Pichlers  W.  &  S. 

Th.  Wohlrath,  Zehn  Turnreigen.  Tanz-,  Lieder-,  Stab-,  Fahnen- 
und  Keulenreigen.  41  Abb.  57  S,  60  Pf  Wien,  Pichler  W.  &  S. 

Netsch,  Spielbuch  für  Mädchen  im  Alter  von  n— 16  Jahren.  Aus- 
wahl von  Lauf-,  Gerät-,  Sing-  und  Ruhespielen  für  Schule,  Volk$- 
spielplatr  und  Familie.  2.  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  291  S. 
1  M.  Hannover.  C.  Me\er,  .r,  Prior.) 

Dr.  H.  Schnell,  Handbuch  der  Ballspiele  L  Die  Schlagball- 
spiele.  37  Abb.  103  S.  Leipzig,  R.  Voigtlinder. 

F,  W  i  e  d  e  r  m  a  n  n  .   L.  Krämer,  84  volkstümliche  Spiellicder  mit 

den  nötigen  Melodien  für  Schule.  Kindergarten  und  Familie.  64  S. 

60  Pf.  Essen,  O.  D.  Baedeclcer. 
K.  Menges  und  .\.  S  t  e  i  n  b  r  en  n  e  r,  Gut-Heil,   Leichte  Ton.stücke, 

Sing-  und  Tanzweisen  zum  Gebrauch  beim  Turnunterricht  an  Knaben- 

und  Mädchenschulen  nebst  einer  Anleitung  mit  Beispielen.   144  S. 

Heidelberg,  O.  Petters. 
W.  Nickel,  Breslauer  Liederkrauz.   Sammlung  von  Liedern  und 

Gesängen  ffir  Mlnnerchdre.  320  S.  t,6o  M.  Breslau,  Fn.  Gocrlich. 
H.A.  Stof  fegen,   Deutscher  I.  i  e  d  c  r  <  h  a  t /.    Eine  Auswahl  der 

schönsten  und  volkstümlichsten  Lieder,   i.  Heft:  8.  Aufl.;  2.  Heft: 

16.  Aufl.:  3.  Heft   7  Ann.  In  einem  Heft;  7.  Auflage.  Hildesheim, 

f  rerslenberg. 

G.  Weimar,  Geistliches  Liederbuch.    187  Schülerchöre,  zu- 

gleich zwei-  und  dreistimmig  für  Kirche.  Schule  und  Haus.  Glessen, 

J.  Ricker. 

B.  Widmann,  Rektor,  Volkslied erschule.  Vereinfachte  rationelle 
Methode  f.  d.  Volksschulgesangunterricht  i.  Heft:  3.  und  4  Schul- 
jahr. 6.  Aufl.  36  S.  16  Pf.  -r  Heft:  s-  und  6.  Schuljahr,  Aufl.  40 
S.  24  Pf.  3.  Heft;  7.  und  8  Schuljar.  5.  Aufl.  52  S.  30  PL  Leipzig.  C. 
Merseburger.  1901. 

F.  W.  Sering.  Musikdirektor.  Liederbuch  in  systematischer  Ordnung 
für  drei-  und  mehrklassige  Volksschulen,  sowie  für  Mittelschulen. 
H.  I  24  S.  16  Pf.  H.  2  36  S.  24  Pf.  H.  3  47  S.  30  Pf.  Leipzig,  C. 

Mf  iseburgcr.  190I. 

Frz.  Boll  mach  er.  Liederbuch  für  Volksschulen.  Auswahl  ein-  und 
niehrstiniiniger  Volkslieder  und  Choräle  nebst  einem  Stufengange 

für  Gehör  und  Reiniübungcn  unter  einfach.ster  Verwendung  der 
Noten.  I.  40  S.  16  Pf.  IL  60  S.  24  Pf.  III.  79  S.  36  Pf.  Leipzig,  C. 
Mer.sehuiger  1901. 

J.  B.  Zeriett,  Chorgeaangschule.   L  IL  ä  1.50  M.  Hannover,  CA.  Gries. 
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Mouatescbrift  fUr  Haus-,  Schul-  und  Gasallschafts-Erziehung. 
Heft  10.  Oktober  1901.  XU.  Jahrg. 


I^eue  Bahnen. 

Von  H.  $€ii«r«r. 
IX. 

Die  ganze  Entwicklung  des  menschlichen  Kulturlebens,  wie 
wir  sie  in  den  vorhergehenden  Darstellungen  kennen  gelernt 
haben,  kann  sicli  nwr  im  Gemeinschaftsleben  vollziehen;  darum 
ist  es  für  die  Menschheit  bedeutungsvoll  gewesen,  dafs  sie  sich 
von  Anfang  an  teils  infolge  des  ihr  innewohnenden  Gcsellschafts- 
triebes,  teils  infolge  der  I^ebensfürsorge  zn  sozialen  Einheiten, 
zu  den  verschiedenen  Formen  des  Gemeinschaftslebens, 
zusammengeschlossen  haben.  *  Nicht  das  einzelne,  aufser  Wechsel- 
wirkung mit  andern  lebende,  durch  und  durch  mit  selbstsüchtigen 
Interessen  und  brutalen  Leidenschaften  erfüllte  Individuum  steht 
am  Anfang  der  sozialen  Entwicklung^,  sondern  die  Geschlechts- 
genossenschaft, d.  h.  eine  Gemeinschaft  von  Menschen,  die  durch 
Blutsverwandtschaft^  gemeinsame  Religionsanschauungen,  Sitten 
und  Gebräuche  und  ursprüngliche  soziale  Instinkte  aufs  engste 
verbunden  sind,  nm  namentlich  nach  aufsen  hin  zu  Schutz  und 
Trutz  zusammenzuwirken €.  (Wenzel,  Gemeinschaft  und  Persön- 
lichkeit). Der  primitive  Mensch  ordnet  sein  individuelles  Wollen 
triebartig  der  Gesamtheit  unter,  bethätigt  sich,  wenn  auch  un- 
bewulst,  als  Organ  derselben,  und  stellt  sich  in  den  Dienst  der- 
selben; von  ihm  aber  erhalt  er  auch  Schutz  und  Unterstützung 
im  Kampfe  ums  Dasein.  Es  ist  »unzweifelhaft«,  sagt  G.  Schmoller 
(Grundrifs  der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre),  »dafs  die 
Menschen  aller  Rassen,  aller  Zeiten,  aller  Erdteile,  sofern  sie  nur 
etwas  über  den  rohen  Zustand  sich  erhoben  hatten,  stets  in 
Gruppen  vereinigt  gefunden  wurden;  nirgend«  hat  man  in  histo- 
rischer Zeit  anders  als  ausnahmsweise  ganz  isoliert  lebende 
Menschen  getroffen,  die  nachweislich  ganz  plötzlich  angefangen 
hätten,  sich  zusammen  zu  tbun,  ein  Gemeinwesen  zu  gründen«. 

Xeu  Bdn«!!.  XU.  10.  38 
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Vornehmlich  sind  es  drei  Zwecke  gewesen,  »deren  X'erfolj^iin«^ 
die  Menschen  stets  zur  Gemeinschaft  nnd  Gnippenbildun.tr  vcr- 
anlafst  hat,  welche  starke  Gemeinp-efülile  in  Zusarnmenhauj:^  mit 
den  l)etretfenden  Interessen  und  X'orstelhinj^eTi  bei  den 'l'cihiehmen- 
den  crzcu.cfen -  (Schmoller  a.  a.  es  sind  dies  die  Geschlechts- 
verbiuduno;  und  der  RhitsznsaTnincnhang;,  die  Friedens-  und 
Kriegsgcuuinschatt  und  die  vSiedlun -j^^-  und  Wirtschaftsgemein- 
schaft Durch  die  einlieitliche  Ahstainitinn«^^  und  das  Zusauunt^n- 
anfwachsen  wurden  ähnliche  Flif^^enschafteu  und  svm]:iathiscbe 
Ciefühle  bei  den  einzelnen  Iudi\iduen  erzeugt;  die  Blutsver- 
wandten und  ihre  Nachkommen  bildeten  infolgedessen  Stammchen 
und  Stfunme,  die  sich  untereinander  nach  der  \'erwandtschaft 
wieder  zu  kleineren  nnd  gröfscren  Cyrupj^cu  vert  .  i  ,  -  ten.  Aus 
ilinen  erwuchsen  ganz  naturj:;cinäfs  die  I-ricdeu'--  un(i  Kriegs- 
j^^eineinschalteu,  die  (.bent'alls  teils  durch  die  s\ mpathischcii  Ge- 
tühle,  teils  durch  die  I.ehcnsiürsorgc  bedingt  waren;  sie  sind  zu- 
gleich die  Ornndlagen  für  alle  höhere  ( iesellschaftsentwicklung 
untl  stehen  namentlich  in  engster  Beziehung  zur  Siedlungs- nnd 
Wirtschaftsgemeinschaft.  Ans  ihnen,  ans  den  Beziehungen  ziun 
Boden  entstehen  1  Teiniatsgefiihl  und  X'aterlandsliebc,  die  Gnnid- 
lage  der  sittlichen  F.ezichungen  untt-r  den  (ilicdern  der(>eniein- 
schaft;  aus  diesen  erwächst  der  Gemeingeist,  der  sich  zu  einer 
lebendigen  nnd  das  Genieinlfben  beherrschenden  Macht  erhebt. 
Innerhalb  dieses  Genu in]el)ens  erwachst  durch  lange  (Tcistes- 
arbeit  ein  vielseitig  gegliedertes  S\steni  von  geistigen  Kräften, 
das  von  einer  Generation  auf  die  andere  vererbt,  umgebildet  und 
vermehrt  wird;  nach  aufsen  treten  sie  in  dem  Kult,  der  Hrziehung, 
der  Kunst,  der  Gesundheitspflege,  Sitte,  Recht  usw.  in  Erschei- 
nung, die  sich  der  Sprache  und  Schrift  zur  Veräufserlicbung 
bedienen. 

Als  die  ui. sprünglichste  Gruppe  solchen  Gemeinschaftslebens 
treten  uns  die  Rassen  entgegen;  sie  sind  das  Produkt  der  An- 
passung an  lokale  Lebensbedingungen,  welche  eine  ( Tru|>})ierung 
der  Menschheit  bedingen,  innerhalb  welcher  sich  dann  die  natür- 
lichen Wechselwirkungen  vullziehen.  Die  Ähnlichkeit  der  lAbens- 
bedürfnissc  und  Kntwicklnngsweise  unter  den  Menschen  hinv^i 
es  mit  sich,  dal.s  in  jetier  l  Gesellschaft  älinliche  Sozialgebilde  nach- 
gewiesen werden  können,  wobei  der  t^nterschied  be.sleht,  dais 
sie  in  der  höher  eniwickelteu  Gesellschaft  reicher  differenziert 
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Sind«.  (Ratzenhofer,  Die  soziale  Entwicklung);  wir  sehen  infolge- 
dessen heute  eine  Anzahl  von  Rassen,  d.  h.  Gruppen  von  ver- 
schiedenen Stammen  und  Völkern,  die  einheitlicher  Abstammung, 
also  blutsverwandt  sind  und  so  schon  seit  Jahrtausenden  einen 
im  ganzen  einheitlichen  körperlichen  und  geistigen  Typus  dar- 
stellen, in  dem  sich  wieder  verschiedene  Untergruppen  unter- 
scheiden lassen.  Neben  Klima  nnd  Naturverhältnissen  macht  sich 
hier  in  erster  Linie  die  Ernährungsweise  geltend;  diejenige 
Gruppe  trägt  im  Kampf  ums  Dasein  den  Sieg  davon,  %velchedie 
rationellste  Ernährung  pflegt,  daher  die  günstigsten  Bedingungen 
für  die  körperliche  und  durch  diese  auch  für  die  geistige  Ent- 
wicklung, die  grölste  Anpassungsfähigkeit  an  verschiedene  Lebens- 
bedingungen hat  und  Lebensklugheit  mir  wirtschaftlicher  Über- 
legenheit vereint.  Die  auf  diesem  Wege  entstandenen  körper- 
lichen und  geistigen  Eigenschaften  wurden  auf  dem  We^e  der 
Vererbung  von  Generation  zu  Generation  übertragen,  wobei 
jedoch  wieder  infolge  von  Anpassungen  einzelner  Individuen  an 
besondere  Verhältnisse  VariatiDnen  und  Differenzierungen  neben- 
her gingen;  das  Prinzip  der  Variabilität  begrenzte  somit  das  der 
Vererbung  und  erzeugte  neben  der  Einheit  die  Mannigfaltigkeit, 
neben  dem  Festen  das  Bewegliche,  neben  dem  Stillstand  den 
Fortschritt  Die  Abhängigkeit  des  Menschen  von  Klima  und 
Naturverhältnissen  und  im  Zusammenhang  damit  auch  in  ge- 
wisser Hinsicht  von  der  Ernährung  und  Lebensweise  nimmt 
mit  der  zunehmenden  Kultur  ab;  damit  aber  war  der  Rassen- 
bildung eine  Grenze  gesetzt  Neben  dem  Einflufs  ererbter  Eigen- 
schaften, (Instinkten,  Gefühlen  und  Trieben  f Willensregungen]) 
machten  sich  nun  immer  mehr  die  Einflüsse  der  geistigen  Ki gen- 
schaften geltend,  die  sich  aus  jenen  entwickelten  und  durch 
Nachahmung,  Erziehung  und  gesellschaftliche  Berührung  wirkten; 
so  entstanden  innerhalb  der  Rassen  neue  Differenzierungen,  neue 
Gliederungen. 

Solche  sind  zunächst  in  der  Horde  gegeben ;  sie  bildete  sich 
aus  blutsverwandten  und  in  engster  örtlicher  \'erbindung  leben- 
den Menschen  und  diente  der  Erhaltung  der  Gattung  durch 
Lebensfürsorge  und  Portpflanzung.  Innerhalb  der  Horde  existieren 
weder  individuelles  Eigentum,  noch  individuelles  Recht,  noch 
individuelle  Verpflichtungen;  das  alles  kommt  nur  der  Horde  zu. 
Blutsverwandte  und  in  Örtlicher  Verbindung  stehende  Horden. 
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achlossen  sich  zum  gegenseitigen  Schutz  zusammen  und  bildeten 

ein  grofses  geschlossenes  Ganzes,  den  Stamm;  aus  den  Stämmen 
entwickelten  sich  mit  der  Zeit  die  Völker,  die  auch  unterworfene 
Blutsfremde  um&issen  können.  Durch  Abtrennung  einzelner  Teile 
von  dem  Ganzen  und  Versetzung  derselben  in  andere  Lebens- 
bedingungen entstanden  wieder  neue  individuelle  Verschieden- 
heiten, welche  sowohl  in  körperlicher  als  in  geistiger  und  sitt- 
licher Hinsicht  hervortraten  und  deren  blutsverwandte  Träger 
«ich  zu  Sippen  (Gentes)  vereinigten.   Durch  die  Thätigkeit  des 
Menschen,  die  Kräfte  der  Natur  auf  künstlichem  Wege  seinen 
Bedürfnissen  unterzuordnen,  entstand  allmählich  innerhalb  der 
Volksstämme  die  Kultur;  die  soziale  Wirkung  derselben  ist  die 
Arbeit,  d.h.  die  durch  die  sozialen  Verhältnisse  gebotene  organi- 
sierte Thätigkeit   Dazu  aber  ist  wieder  eine  Organisation  der 
Gesellschaft  nötig,  welche  den  Btnzeinen  den  Wirtschaftszwecken 
unterthan  macht;  es  entstehen  so  innerhalb  des  VoUcsstamms 
organisierte  Gemeinschaften,  die  auch  eines  gewissen  Herrschafts- 
verhältnisses bedürfen,  weil  der  Wirtschaftszweck  erst  durch 
Organe  der  Ordxrang  gesichert  werden  kann.  So  ragt  auch  aus 
der  scheinbar  ungeordnetsten  Gesellscfaaftsgenossenschaft  der 
Häuptling  hervor;  auch  macht  sich  in  ihr  der  Ansatz  zu  eina- 
sozialen  Differenzierung  bemerkbar,  wie  sie  durch  den  natür- 
lichen Altersunterschied  nahe  gelegt  ist  Auf  Grund  personlicher 
Verdienste  bildet  sich  um  den  Häuptling  eine  besondere  Kaste, 
ein  Adel,  der  erblich  wird;  es  entsteht  die  seishaft  gewordene, 
zu  sozialer  Ordnung  vorgeschrittene  Stammesgrnppe,  die  Ge- 
meinde, und  innerhalb  derselben  die  Pamilie  als  Geschlechts-  und 
Arbeitsgemeinschaft 

Mit  der  fortschreitenden  geistigen  Entwicklung  eröffnet  sich 
dem  Menschen  eine  Fülle  neuer  Aufgaben;  auf  der  Grundlage 
des  sinnlichen  Lebens  erhebt  sich  eine  Welt  geistigen  Lebens, 
die  alles,  was  dem  Einzelnen  fremd  gegenüber  stdlt,  in  ihre 
Kreise  hereinzieht  und  das  geistig-sittliche  Leben  zu  einer  Ord- 
i'HTi-  objektiver  Werke  gestaltet,  nach  deren  Verwirklichung 
muerhalh  der  Gemeinschaft  der  Einzelne  als  Persönlichkeit  strebt 
Diese  Persönlichkeit  entwickelt  sich  allmählich  aus  der  Gemein- 
schaft dnrch  die  Ausbildung  des  Selbstbewulstseins  und  des 
selbstbewußten  Willens  heraus  und  tritt  dann  selbständig  in  der 
Oememschaft  auf,  ordnet  und  leitet  sie,  wobei  natürlich  eine 
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gegenseitige  Unterordnung  im  Dienste  und  zum  Wohl  der  Ge 

'^l  ^'^""1^^'  Familie  istSL 

WirtschaWbana  auf  der  Grundlage  des  Geschlechtsverkehrs 
und  geht  aus  der  Uberdustimmung  von  Kmzein-  und  Gattunir^ 

i^^TT",      Je  '         ^'''^         ^"  Gemeinschaft,  wo 

U^t     ""^^--^-^^--«ensich  begegnen,  erst  im  Familien. 
V^^^J    .      Sittlichkeit  entwickeln.    Die  geschlechtiichen 
V«b,ndungen  derselben  Personen,  welche  eine  längere  Dauer 
haben  und  durch  gesellschaftliche  Sitte  und  Satzung  anerkannt 
sind,  bezeichnet  man  als  Ehe;  ihr  Zwecke  ist,  Kinder  zu  er- 
zeugen  und  gemeinsam  zu  erziehen.    Die  Ehe  bildete  somit  den 
Kern,  die  Grundlage  der  Familie;  Mann,  Frau  und  Kinder  lebten 
and  wanderten  zusammen,  unter  ihnen  fand  eine  gewisse  Art  der 
Arbeiteverteilung,  des  Zusammenwirkeu.  und  infolgedessen  auch 
der  Herrschaftsverteilnng  statt    Erst  allmalilich  bildeten  sich 
diese  Verhältnisse  innerhalb  der  Familie  ans;   anfangs  war  die 
fihe  nicht  von  langer  Dauer,  besonders  die  Kinder  machten  sich 
früh  selbständig.    Der  Zusammenhang  n  nerhalb  der  Horde  und 
Sippe  und   blutverwandter  Horden   und  Sippen,  also  innerhalb 
des  Stammes,  trat  anrangs  noch  sehr  stark  hervor;  eheliche  Ver. 
bindungen  fanden  infolgedessen  auch  liäufig  zwischen  Gliedern 
verschiedener  Horden  und  Sippen  statt  wodurch  sich  allmählich 
die  Sitte  herausbildete,  eheliche  Verbindungen  zwischen  Gliedern 
verschiedener  Sipppeu  eines  Stammes  zu  schliefsen.    Diese  Sitte 
war  von  grofser  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Familien- 
lebens  nach  der  sittlichen  Seite  hin;  sie  war    das  Mittel,  den 
Geschlechtstrieb  im  engsten  Kreis  zu  bändigen,  die  getrennten 
Sippen  zu  verbinden«  (Schmoller).    Das  einfachste  und  natürlichste 
Band  zwischen  Menschen  ist  das  zwischen  Mutter  und  Kind;  in 
ihm  hegen  daher  die  Ansätze  zur  Kustchung  weiterer  Sitten 
innerhalb  der  Familie.    .Die  Beucnnung  der  Kinder  nach  der 
Mutter  und  die  Zuweisung  aller  männlichen  und  weiblichen 
Nachkommen  einer  Stanmimutter  zur  selben  Sippe  erleichterten 
zunächst  die  Dnrchfiihrnng  der  instinktiv  gewünschten  Schranken 
des  Geschlechtsverkehres  am  leichtesten;  das  Verbot  für  Kinder 
und  Kindeskinder  derselben   Mutter   erschien   allen  primitiven 
Volkern  unendlich  wichtiger  als  das  für  die  Kinder  eines  Vaters.« 
(Schmoller  a.  a.  O.)    So  trat  die  Verwand  tsrhaft  mit  der  Mutter 
viel  deuüicher  hervor  als  die  mit  dem  Vater;  aus  der  Benennung 
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der  Kinder  nach  der  Mutter  aber  konnte  leicht  das  entstellen, 
was  man  Mntterrccht  nennt    Wir  haben  zu  tlieser  Zeit  eine 
Familien  Verfassung,  die  sich  auf  dem  urspriingHchsteu  und  tiefsten 
sozialen  Gefühl,  der  Mutterliebe,  aufbaut,  aus  dem  sich  alle  sym- 
pathischen (jefühle  entwickelten;  in  dem  mütterlichen  Hanshalt 
lag  d(  T  Kern  des  Fanlilienhaushaltes.    Die  auf  dem  Mutterrecht 
gegründeten  Mnttergruppcn  w  iren  die  stärkste  Stütze  der  Sippen- 
verfassutio^;  je  mehr  das  Mutterrecht  zurücktrat  nnd  sich  das 
Vaterrecht   ausbildete,    desto  mehr  trat  die  vSippen Verfassung 
zurück,  und  desto  mehr  bildete  sich  die  Faniilienverfassung  aus. 
Die  patriarchalische  Familie,  wie  sie  uns  bei  den  ältesten  histor- 
ischen Völkern,  bei   den   Inder,  Juden,  Griechen   und  Römer 
ein- 1  ucutritt,  war  eine  grofse  Hausgenossenschaft,  zu  der  eine 
Reihe  einzelner  Familien  der  Söhne  und  Töchter  gehörte  und 
an  deren  Spitze  der  Hausvater  (Patriarch)  stand;  das  Weib  war 
hier  wie  das  Kind  dem  Manne  als  Hausgenossiu  untergeordnet, 
hatte  aber  nicht  mehr  die  Sorge  für  den  Haushalt  zu  tragen 
und  die  Hauptarbeit  zu  verrichten,  was  alles  dem  Vater  zufiel. 
Die   fortschreitende  wirtschaftliche  Hntwickhuig  und  Differen- 
zierung der  Menschen  und  das  Bedürfnis  festerer  Organisation 
waren  ohne  Zwcüel  das  Treibende  in  der  Kntstehung  und  Ent- 
wicklung der  iiatriarchalischen  Familie;  die  religii">sen  und  sitt- 
lichen Vorstellungen  erzeugten  die   Fixierung  der  neuen  Ver- 
hältnisse in  Sitte  und  Recht.    Allmählich  tritt  an  die  Stelle  der 
Polygamie  die  Monogamie;  neben  die  Mutterliebe  trat  die  \  ater- 
liebe,  und  die  nun  in  den  Vordergrund  tretende  Erziehung  bildet 
das  Fundament  für  die  feste  Ueberlieferung  aller  sittliclieii  u  nd 
praktischen  Errungenschaften  der  Menschheit  von  Generation 
zu  Generation.    Nun  wird  die  gegenseitige  Fürsorge  zwischen 
Eltern  und  Kindern  eine  gröfsere  und  dauerndere;  damit  wachsen 
aber  wieder  die  sxnipathischen  Beziehungen  zwischen  denselben  und 
zwischen  den  Verwandten,  deren  Kreis  sich  dazu  auch  vergröfsert. 
*Die  geordnete    Hauswirtschaft  der  patriarchalischen  Familie 
wirkt  für  mehrere  tausend  Jahre,  für  die  Epoche  der  älteren 
asiatischen  und  griechisch-römischen  KiiUnr  bis  über  das  Ende 
des  Mittelalters  hinaus,  sie  ist  noch  für  viele  Volker  und  soziale 
Klassen  bis  zur  Cregenwart  das  einzige  und  das  wichtigste  ge- 
sellschaftliche Organ,  um  die  Menschen   fortzupflanzen,  zu  er- 
ziehen und  um  sie  mit  wirtschaftlichen  Gütern  zu  versorgen; 


üiyiiized  by  Google 


591 


es  war  das  erste,  das  dem  Tndividiniin  als  solchem  planvoll  und 
im  iq:an7:en  die  wirtschaflliche  Fürsorsrc  abnahm,  um  sie  einer 
fest  orj::fanisierten    Gruppe  von   Individuen   zu   übergehen;  es 
war  das  Organ,   welches  die  Menschen   eine   geordnete  Hans- 
wirtschaft 'AU  führen,  einen  erheblichen  Herden-  und  Landbesitz, 
sowie  Vermögen  überhaupt  zu  verwalten,  zu  erhalten,  zu  mehren 
gelehrt  hat,  welches  die  wichtig'^te'i   wirtschaftlichen  (tcwoIui- 
heiten  der  Kulturvölker  bis  zum  Siege  der  neueren  Konkurrenz- 
wirtschaft erzeugte.-  (Schmollcr  a.  a.  O.)    I)ie  patriarchalischen 
Familien  schlössen  sich  wieder  zu  Ocschlechlsgcnossenschaften 
zusammen,   die  aber   durch   die   Abstammung   vom   Vater  be- 
stimmt und  vom  \'aterrecht  beherrscht  wurden  ;  aus  ihnen  setzten 
sich  dann   die  Stämme  zusammen,   aus  denen  (/der  deren  Ver- 
einigung sich   Völker  bildeten.    Diese  Ausgestaltung  der  Ge- 
sellschaft übte  aber  wieder  eine  umgestaltende  Wirkung  aus;  als 
solche  sind    die   Kinschr.änknug   der  väterlichen    Gev.il;  »"'urrb 
Staat.^ge^etze,  nie  freiere  Stellung  der  Frau,  Kinder  tuid  kneciite, 
die  F.rselznng  des  l-rauenkaufes  durch  Verlobung  und  die  freie 
kirchliche  oder  bürgerliche  Hheschliefsung  zu  bezeichnen.  Dabei 
nimmt  der  rmtang  der  Familie  ab;  eine  Reihe  von  wirtschaft- 
lichen und  kulturellen  Arbeiten  geht  auf  die  (  Gemeinde,  den  Staat, 
die  Kirche  und  Schule  über.    Die  Familie  war  mit  der  Zeit  in 
ihrer  neuen   Gestaltung  nicht  mehr  imstande,  die  anfangs  ihr 
zufallenden  Aufgaben  zu  lösen:  sie  konnte  z.  R.  nicht  mehr  die 
immer  mehr  anwachsenden  geistigen  Kulturgüter  auf  die  nach- 
folgenden Generationen    übertragen,  um  diese  dadurch  auf  eine 
hfilicre   .Stufe   der  Kultur   zu  erheben,  sondern   bedurfte  darin 
einer  Unterstützung  durch  die  Schule.    Sic  konnte  auch  nicht 
mehr  die  geschlossene  Welt  für  sich  bilden;  die  b'amilieiiglieder 
werden   freier  und  unabhängiger,  aus  dem   ("rcwalts-  wird  ein 
sittliches  Genossenverhältnis.     Mit  der  lietonung  <les  Individuums 
und  der  b'rklärung  der  Menschenrechte  ist  seit  der  französischen 
Revolution  die  Auffassung  der  Stellung  der  Frau  eine  andere 
geworden;  sie  i.st  freier  und  selbständiger  geworden.    Aber  auch 
heute  noch  erscheint  es  als  natürlicher  Beruf  der  Frau,  Kinder 
zu  zeuget!,  zu  ernfdiren  snd  zu  erziehen,  sowie  den  Hanshalt  m 
einer  Familie  zu  führen;  jede  Frau,  die  diese  Aufgabe  nicht  er- 
füllen kann,  hat  ihren  natürlichen  Beruf  verfehlt.    Da  aber  innner- 
hiu  einem  Teil  der  Mädchen  dieser  natürliche  Beruf  verschlossen 
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bleibt,  so  inüsseii  sie  so  erzogen  und  ausgebildet  werden,  dafs 
sie  sich  in  irgend  einem  der  weiblichen  Natur  entsprechenden  Beruf 
ernähren,  eine  soziale  Stellung  einnehmen  kchiuen,  denn  nur 
wenn  der  Mensch  das  befriedigende  Bewuislsein  hat,  in  irgend 
einem  Kreis  der  Gesellschaft  einen  Platz  auszufüllen,  kann  er 
in  dem  durch  die  freie  Rntfaltune"' aller  seiner  Kräfte  gesteigerten 
Lebeusgefülil  sein  Lel>ensglück  linden.  Prinzipiell  steht  auch 
der  schaffenden,  produktiven  Teilnahme  der  Frau  am  höheren 
( leisteslebcu  nichts  im  Wege  und  eine  Minderzahl  wird  auch 
durch  Anlage  und  Rernf  dazu  geeignet  sein;  »es  scheint  uns 
aber  ,  sagen  A.  Gerhard  und  Helene  Simon  «Mutterschaft  und 
geistige  Arbeit),  als  ob  diese  Minderzahl  über  ihr  natürliches 
Mals  hinauswächst,  indem  Frauen,  die  weder  unter  dem  Zwang 
materieller  Not,  noch  eines  eingeborenen  Schaffenstrielies  stehen, 
sich  nach  geistiger  Berufsarbeit  sehnen,  weil  sie  ghuiV)en,  nur 
hierdurch  ihrer  intellektuellen  Persönlichkeil  gerecht  werden  zu 
können.  I  )ein<;(.  j^^enüber  ist  die  hohe  geistige  Bedeutung  des 
Mutterberntes  /n  l)etonen,  sowie  der  Wert  und  die  Notwendigkeit 
einer  thätigeu  Anteilnahme  der  Frau  am  öffentlichen  Leben;  es 
mufs  in  das  allgemeine  Bewufstsein  übergehen,  dafs  es  keine  h(»here 
Art  geistiger  Thätigkeit  gibt,  als  die  der  Mutter.  Das  Material, 
mit  dem  sie  arbeitet,  ist  das  edelste,  das  je  einer  gestailenuen 
Hand  anvertraut  ward;  der  Thon,  den  sie  formt,  ist  so  fein,  so 
weich,  dafs  die  leichteste  Jierührung  Spuren  hinterläfst<  Nur 
durcli  diese  Aultassnng  des  Berufs  der  Frau  und  die  entsprechende 
Vorbereitung  für  diesen  Beruf  kann  das  Familienleben  gehoben 
und  gefördert  werden;  darin  aber  liegt  die  Zukunft  der  Völker 
und  die  wahre  Emanzipation  der  Frau. 

Mit  der  Hntwickhmg  der  I"\qmilie  war  die  Entwicklung  der 
Menschheit  in  die  Bahnen  des  friedlichen  Ncbeneinanderlehens 
geleitet,  wobei  man  darauf  achtete,  dafs  die  Bedürfnisse  des 
Einzelnen  mit  denen  der  Gesamtheit,  in  der  man  lebt,  in  Über- 
einstinunung  komnicn;  die  Erhaltung  des  Einzelnen  und  des 
Ganzen  sind  hierbei  der  führende  Trieb;  Ernährung,  Vermehrung 
und  Übermittlung  der  Kulturgüter  von  einer  (Generation  auf 
die  andere  sind  die  bewegenden  Trsachen.  Durcli  b:rliudung 
«nd  Vervollkommnung  von  technischen  Hilfsmitteln  behufs  Be- 
zwingung und  Beherrschung  der  äufseren  Xatur  und  unkultvierter 
Völker  oder  solcher,  die  solche  Hilfsmittel  nicht  besafsen,  wurde 
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cler  Fortschritt  gefordert.  Durch  die  Unter  werf  im  j^^sefshafter  Stämme 
durch  wandernde  wnrde  die  Bildnnpf  vei schicdciKi  nn^jj^leiclier 
Schichten  in  der  Volksgcnicinscliaft  iiiul  (Icnientsprecheiid  Un- 
gleichheiten in  der  Arbeitsleistunq-  herausgebildet:  dadurch 
aber  wurde  man  zur  Rildunj^^  bestimmter  Ordnungen  ge- 
nötigt, zur  Bildung  von  Gesetzen.  Die  sefshaften  Völker  aber 
suchten  auch  diu  Knltiirerningenschaften  wandernder  und  weiter- 
hin fremder  Völker  in  sicli  aul/inu  l:iueii,  nin  sich  auf  eine  höhere 
Kulturstufe  zu  erheben  und  dadurch  kuiikuireiii;lähig  zu  machen; 
sie  mnfsten  diese  fremden  Kulturgüter  allerdings  ihrem  Wesen 
an])assen  und  das  Ungeeignete  aus^^cheiden.  Die  I'amilie  be- 
durfte dabei,  wie  schon  bei  der  besonderen  Pflege  der  intellek- 
tuellen, teclmischen,  sittlichen  und  religiösen  Bildung,  der  Unter- 
stützung durcli  besondere  \'cransLailungen,  die  nur  durch  eine 
höhere  Form  des  ( ">enieinschaftslebens  errichtet  und  erhalten 
werden  kfinncn  ;  solche  erblicken  wir  zunächst  in  der  (Gemeinde, 
welche  ähnlich  wie  die  Familie  durch  das  Zusammenleben  und 
Zusammenwirken  bedingt  ist  und  in  ihrem  f.iesellschaftskreis 
über  all  die  I A-lx-iis^ebiele  schützend  und  fördernd  zu  wachen 
hat,  die  ein  unmiltelbares  Zusammenleben  und  Zvisannnenwirken 
erfordern.  Wie  die  l*amilie  durch  das  Haus  und  das  gemein- 
schaftliche \\iri>cliatten  in  ihm,  so  wird  die  TTemeinde  durch  das 
Zusammensiedeln  und  die  dadurch  bedint^ten  wirt>(  iiatilichen 
lind  so-/ifilen  P.c>:i  eh  untren  verknüpft  und  organisier  l;  die 
feste  dauernde  Xiederlassnng  der  Menschen  mit  gesonderten 
Hofraiten  und  (  .rundeigenlunisvertcilung  an  die  I'amilien  ist 
daher  ein  ^vichtlger  Wendepunkt  in  der  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Ihitwicklunsr.  So  entstanden  die  Dorf-  und  mit  Ge- 
werbe  und  Handel  die  Stadtgenieinden;  mit  der  Ausbildung 
einer  h()heren  und  umfangreicheren  Organisation  des  (jcsell- 
schaftsh  I.cus,  des  Staates,  bildete  sich  der  Gegensalz  zwischen 
Hof,  Dorf,  Klein-,  >Tittel-  und  Grofsstadt  iniincr  mehr  heraus. 
Die  lieutige  Gemeinde  ist  eine  unter  staatlicher  Oberhoheit 
stehende  Gebietskörperschaft,  wclclie  'Uach  allgemeingültigen 
Recht'-grundsnt^en  die  auf  d.ein  (Vebiete  befindlichen  Grundstücke 
und  Wohnungen  und  die  dauernd  da  sich  aufhaltenden  Personen 
zwangsweise  zu  gemeinsamen,  wesentlich  auch  wirtschaftlichen 
Zwecken  zusammcnfnfst.^'  (Schmoller  a.  a.  O.l;  sie  steht  unter 
dem  staatlichen  Gesetz,  führt  vielfach  staatliche  oder  ihr  vom 
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Staate  vorgeschriebene  Aufgaben  aus,  hat  aber  auch  selbständige 
Aufgaben  zu  lösen  und  selbständige  ( )rgane  und  Verwaltung  dazu. 

Die  umfassendste  soziale  Gemeinschaft  ist  der  Staat;  von 
ihm  ist,  wie  schon  hervorgehoben  worden  ist,  die  Gemeinde  ein 
in  gewisser  Beziehung  abhängiges  Glied.  Mit  dem  Kntsteheu 
des  Staates  beginnt  die  innere  Differenzierung  der  Gesellschaft 
auf  Grund  des  Herrschaflsverhältnisses,  des  Besitzes  und  der 
Erwcrbsfornien;  die  ganz  im  primitiven  Staate  vereinigte  und 
organisierte  Gesellschalt  ist  ein  N'olk.  Die  Unterwerfung  unter 
eine  Autorität  ist  der  Grundgedanke  des  Staates,  im  sozialen 
Prozefs  wechselt  nur  das  Wesen  dieser  Autorität  (Kraft,  Mut, 
Klugheit,  Ci\  ilisationl-^  (Ratzenhofer  a.  a.  O.).  Die  weitere  Aus- 
gestaltung des  vStaatcs  vollzieht  sich  nach  den  Lebensbedingungen 
des  Wohnsitzes;  innerlialb  des  Staates  aber  geht  die  Entwicklung 
besonderer  Gemeinschalten  zur  Förderung  der  besonderen  Kultur- 
zwecke bei  gegebenen  Lebensbedingungen  ununterbrochen  fort, 
wobei  aber  immer  die  Interessen  der  Glieder  mit  denen  des 
(kmzeu  in  Übereinstimmung  bleiben  müssen.  Dadurcli,  dafs 
solche  Gemeinschaften  (z.  B.  Ehe,  Kirche)  durch  den  Staat  eine  | 
feste  Regelung  erhielten,  wurde  der  Staat  zum  Institut  der  Sitt- 
lichkeit; aus  seiner  ganzen  Organisation  ging  der  bewufste  Ver- 
zicht des  Individuums  zu  gunsten  einer  Gemeinschaft  hervor. 
Denn  die  Verteilung  der  Ämter  unter  die  leistungsfähigsten 
Kräfte  und  die  Zusammenfassung  derselben  im  Dienste  sittlicher 
Ideen,  die  planniäfsige  Krweckung  und  Pflege  eines  sittlichen 
Gemcujsinns  und  damit  die  unausgesetzte  Sorge  für  echte,  um-  j 
fassende  l^ildung,  das  alles  ist  Sache  des  Staates.  Er  ist  von  ■ 
allen  sozialen  Gebilden  am  festesten  umgrenzt  und  organisiert, 
am  einheitlichsten  geleitet  und  am  reichsten  gegliedert;  er  ist 
auch  infolgedessen  das  selbständigste  soziale  Gebilde,  das  sich 
selbst  behaupten  kann  und  von  keinem  andern  abhängig  ist; 
und  endlich  kann  er  die  Handlungsfreiheit  seiner  Glieder  aui  | 
meisten  beschränken,  da  er  uuter  allen  sozialen  Gebilden  die 
grölste  Macht  hat. 

Auch  Stand  und  Klasse  sind  weit  weniger  fest  umgrenzte 
Gemeinschaften  als  der  vStaat;  es  sind  -Gruppen  inncrhall)  des 
Staates  (nler  einer  Staatengcmeinsciiaft,  deren  Glieder  auf  an- 
nähernd glciciier  wirtschattiicher  Stufe  stehen,  einen  ähnlichen 
Beruf  haben  und  zuweilen  auch  durch  Geburtsschranken  von 
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andern  Gruppen  dieser  Art  g^eschieden  sind«  (Breysia-,  Kultur- 
geschichte der  Neuzeit  I);  beim  Stand  denkt  man  gewöhnlich  an 
die  geburtsmäfsige  Abgrenzung;,  was  bei  der  Klasse  nicht  der 
Fall  ist,  ohne  jedoch  damit  eine  feste  Grenze  zwischen  vStand 
nnd  Klasse  ziehen  zu  können.  Gleiche  oder  nahestellende  Inter- 
essen sind  es  jj^ewesen,  welche  diese  (jrn])j)ierung-  hervorgeruten 
haben;  die  genieinsauien  Interessen  zu  vertoli^en  ist  auch  ihre 
Aufgabe.  Daraus  bilden  sich  auch  j^emeinsauie  Gefühle,  \'or- 
stellungen  und  Ideen,  ein  gleiches  Ilediirfnis  der  Anerkennung 
und  daraus  die  Standes-  und  Jkrulselire  lierans;  der  Einzelne 
wird  abhängig  von  der  Achtung  seinei  .Siandesgenossen,  wodurch 
das  Gefühl  der  Zugehörigkeit  zu  der  beireffenden  so/ialen  Gruj)])e 
gestei^^ert  wird.  Auch  zwischen  den  Ständen  und  Klassen  bildete 
sich  ein  W'crtverhältnis  und  damit  eine  Rangordnung  im  Laufe 
der  Zeit  heraus;  die  öffentliche  Meinung  hat  zu  allen  Zeiten  die 
I>erufsklassen  des  ganzen  Volkes  nacii  dem  gewertet,  was  sie 
dem  Ganzen  waren  oder  sind.  Die  Malsstäbe  waren  dabei  die 
allerverschiedensten ;  bald  w  aren  es  sittliche,  bald  ])oiitische  oder 
praktisch-wirlschaflliciie,  Itald  berechtigte,  bald  unberechtigte. 
Rasse  und  Volkstum  liaben  ursprünglich  klassenbildend  gewirkt; 
im  Laufe  der  Zeit  sind  lierui,  X'erniöj^en  usw.  als  Ursachen  hin- 
zugetreten. Innerlialb  der  Klassen  mufsten  sich  itn  Laufe  der 
Zeit  gewisse  charakteristische  Merkm  de  lieransbilden,  die  erblich 
waren,  besonders  da  Verehelichungeu  uuierhalb  der  Klasse  die 
Regel  war;  so  bildete  sich  im  Ivaufe  der  Zeit  ein  gewisser 
Klassentypus  heraus.  Die  wirtschaftliche  und  die  Ideeentwick- 
Inng  hat  vom  i6.  Jahrhundert  an  die  alte  ständische  Klassen- 
ordnung zu  beseitigen  gesucht;  mit  dem  I^^allen  der  (ie!)urts- 
schranken  wurde  der  Austausch  der  Glieder  der  versciiicK  uen 
Klassen  immer  reger,  die  Zusammengehörigkeit  weniger  innig, 
die  Grenzen  immer  mehr  verschwimmend,  wenn  auch  berufbche 
und  wirtschaftliche  Verhältnisse  sie  nicht  ganz  \'ersch winden 
lassen.  Zu  dieser  Ausgleichung  zwischen  den  \  er^chieder.en 
Ständen  und  Klassen,  die  von  grofser  Bedeutung  fiir  das  Staats- 
wesen, für  dessen  innere  Festigkeit  ist,  trug  namentlich  das  ver- 
änderte Erziehungswesen  bei;  je  mehr  er  aus  den  Händen  der 
Familie  und  der  Kirche  in  die  des  Staates  überging,  je  mehr 
der  Gedanke  einer  allgemeinen  Volksbildung  durch  eine  allge- 
meine Volksschule  Anerkennung  fand  und  zur  Durchführung 
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kam,  desto  niedriger  wurden  die  sozialen  Scheidewände.  >Das 
neuere  X'olksschnlwesen,  die  \veni<^stens  teilweise  Zngänglich- 
machung  der  mittleren  und  höheren  gelehrten  und  praktischen 
Schulen  auch  für  weitere  Kreise  hat  gegenüber  der  früher  engen 
Art  der  T'^berliefernng  von  Kenntnissen  und  FShi^keiteu  eine 
neue  breitere  Bildung,  eine  nivellierte  ( Tcsellschaft  da  geschaffen, 
wo  diese  Institutionen  sachgeniäfs  durchgeführt  wurden« 
(Schmoller  a.  a.  O.);  aber  ganz  beseitigt  hat  sie  und  wird  sie  die 
sozialen  Klassen  nicht,  weil  diese  in  der  Menschlicitsentwickluug 
begründet  sind.  Nicht  die  sozialen  Klassen  sollen  durch  die  an- 
gegebene l'jziehungsweise  beseitigt  werden,  sondern  ihre  Abge- 
schlossenheit; damit  aber  wird  eine  jede  einseitige,  inilsbräuch- 
liche  Klas.senherrschaft  beseitigt  und  die  Kraft  des  Staates  nach 
innen  und  aul.sen  dincli  das  festere  Hand  zwischen  seinen  Glie- 
dern und  die  \'er\vendnng  seiner  besten  Kräfte  in  den  nials- 
gehenden  Stellen  gehohen.  -  .'Xui  deni(  ieset7.  der  Arbeitsteilung 
beruht  die  Teilung  der  Gesellschaft  in  Klassen»,  sagt  Kngels; 
da  nun  die  IiTihere  Kultur  auf  der  Arbeitsteilung  beruht,  so  wer- 
den auch  \  erschiedene  soziale  Klassen  da  sein,  sich  bilden  müssen. 
>Ein  grulses  Kuiturv  lk  !)raucht  verschieden.  Mcnschentypen, 
wie  nur  die  verschief seneu  Klassen  und  ihre  Urganisatiou  sie 
liefern;  dazu  ,i;eh(>il  der  Fleifs,  die  Khrbarkeit,  die  Familienzncht 
des  Mittelstandes,  das  ]el)eiH]is.ire  Cieniütsleben  und  die  Aufopfe- 
rungsfähigkeit der  unteren  Klassen  ebenso  wie  die  Geisteskraft 
und  das  Selbstbewufstseiu  der  oberen«  (Schmoller  a.  a.  O.);  sie 
ergänzen  und  stärken  sich  ge<;cnseitig  und  dürfen  daher  auch 
niclit  voneinander  abgeschlossen  sein.  Neben  den  Klasscuver- 
schiedenheiten  niufs  daher  eine  \'olksciuheit  bestehen;  'jede 
normale  Gesellschaft*,  sagt  Schniollcr  (a.  a.  O.),  kann  nur  be- 
stehen, wenn  eine  gewisse  Einheit,  sei  es  der  Religion,  sei  es 
der  Staatsgesinnung,  sei  es  der  Bildung  und  Gesittung,  trotz 
aller  Verschiedenheit  sich  erhält«  . 

Diese  ICinheit  bildet  <len  Charakter  der  Nation;  sie  ist  die 
Vollendung  des  Prozesses,  welcher  durch  die  Gründung  des 
Staates  eingeleitet  und  durch  die  Versclnnelzun^  der  stannnlichen 
Gegensätze  vollzogen  wurde.  Das  Zusaniinenwirken  aller  im 
sozialen  I'rozefs  thätigeu  Faktoren  behufs  Herstellung  einer  In- 
teressengemeinschaft unter  dem  Zwange  der  sozialen  Notwendig- 
Iceit  gibt  dem  xXatiunalstaate  und  den  nationalen  Beziehungen 
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eine  besondere  und  dauerhafte  Stellung  innerhalb  der  sozialen 
Entwicklung;  die  uaturgemäfs  abgeschlossene  und  in  einem 
Staate  verkörperte  Nation  ist  eine  Entwicklungssttile  hoher 
sozialer  Vollendung,  welcher  die  Menschheit  entgegenstrebt  In 
seiner  vollkommenen  und  reinen  Fonn  sollte  der  Staat  nur  von 
durch  Abstammung,  Zusammenleben  und  Zusammenwirken  ver- 
bundenen Menschen  gebildet  werden  und  so  mit  der  Nation  zu- 
sammenfallen; denn  bei  den  so  verbundenen  Mensel. cu  hat  in 
allen  Generationen  die  Anpassung  samtlicher  Individuen  an  die 
gleichen  oder  ähnlichen  Lebensbedingungen  stattgefunden  und 
haben  sich  infolgedessen  im  ganzen  gleichartige  Lebensformen 
entwickelt,  welche  wieder  für  das  Zusammenleben  und  Znsammen- 
wirken förderlich  sind.  >Eine  jede  Kultur  ist  national  relativ; 
sie  mufs  ihre  Eigenheiten  haben,  die  im  Volkstum  wurzeln;  sie 
wird  aus  der  Eigenart  des  Volksgeistes  gewisse  Züge  erhalten, 
die  für  andere  Völker  nicht  passen  würden  und  nur  in  den  indi- 
viduellen Verhältnissen  ihre  Berechtigung  finden«  (Helmolt,  Welt- 
geschichte ly,  In  der  Nation  haben  wir  also  eine  soziale  Gemein- 
schaft vor  uns,  in  der  sich  Sprache  und  Sitte,  historische  Er- 
innerungen und  sittliche  Anschauungen  übereinstimtnend  gebildet 
haben ;  infolgedessen  fühlt  sie  sich  andern  in  gleicher  Weise  aus- 
gebildeten Gemeinschaften  gegenüber  als  Ganzes  und  strebt 
einem  durch  ihr  charakteristisches  Wesen  vorgeschriebenen  Ziele 
zu.  Der  nationale  Staat  hat  als  kollektiver  Vertreter  der  natio- 
nalen  Gemeinschaft  für  die  Erhaltung  und  Veredlung  aller  seiner 
Angehörigen  zu  sorgen,  die  gesamten  Kulturinteressen  und  die 
gesamte  Kultttrarbeit  derselben  zu  fordern;  er  hat  vor  allen 
Dingen  auch  die  Übermittlung  der  nationalen  Kulturschätze  in 
Sprache,  Sitte,  in  Glauben  auf  die  Nachkommen  zu  leiten,  soweit 
dasselbe  nicht  von  Familie  und  Gemeinde  geschehen  kann.  Vor 
allen  Dingen  hat  er  in  dieser  Hinsicht  das  Recht  eines  Jeden 
auf  eine  solche  Bildung  zu  schützen,  wie  er  sie  zur  Ausbildung 
einer  sittlichen  Persönlichkeit  und  zur  Teilnahme  an  der  natio- 
nalen Kultttrarbeit  in  irgend  einem  Berufe  bedarf;  er  mufs  aber 
auch  Veranstaltungen  treffen,  durch  welche  die  Portbildung  und 
Veredlung  aller  seiner  Glieder  und  die  Vermehrung  und  Ver- 
besserung der  nationalen  Kulturschätze  in  jeder  Hinsicht  geför- 
dert wird.  Nur  wenn  er  diese  Aufgabe  erfüllt,  vertritt  er  die 
Interessen  des  Einzelnen  und  des  Ganzen  und  damit  seine  eigenen; 
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■denn  nur  dann  bildet  sich  ein  einheitlicher  Volksgeist,  der  ein 
erfolgreiches  Zusammenleben  und  Zusammenwirken  und  damit 
eine  gesunde  und  organische  Fortentwicklung  des  Staates  ver- 
bürgt. Das  Ideal  einer  nationalen  Staatskunst  wären  also  die 
Einrichtungen  im  Staate,  welche  es  jedem  Staatsbürger  ermög- 
lichen, seine  individuellen  Anlagen  so  auszubilden  und  dem  Ganzen 
dienstbar  zu  machen,  dafs  dadurch  die  individuellen  Eigentüm- 
lichkeiten zugleich  ihre  Berechtigung  und  ihr  Träger  seine  Be- 
friedigung findet;  das  Streben  des  Staatsmannes  aber  mufsesseiUf 
das  Gleichgewicht  zwischen  den  Interessen  des  einzelnen  Staats- 
bfn-frers  und  denen  der  Gesamtheit  herzustellen,  ohne  dadurch 
die  Konkurrenz  mit  ihren  ersten  Folgen  für  die  soziale  Entwick- 
lung zu  beschränken  und  eine  dieselbe  beseiti.ij;ende  Gleichmacherei 
anzustreben  und  zu  fördern.  Denn  bei  einer  völligen  Gleichheitder 
einzelnen  Glieder  kann  der  Staat  nicht  bestehen,  er  mufs  ze^ 
fallen,  so  v  ie  ein  zusammengesetzter  Organismus  zerfallen  mufa, 
der  aus  völlig  gleichen  Zellen  zusammengesetzt  wäre;  denn  wie 
in  jedem  zusammengesetzten  Organismus  Organe  verschiedener 
Art  zur  Ausübung  der  verschiedenen  Lebensthätigkeit  vorhanden 
sein  müssen,  so  sind  auch  im  Staate  verschiedene  Berufsklasscn 
notwendig,  die  aber  sich  als  Glieder  eines  einheitlichen  Ganzen 
miteinander  verbinden  und  dem  Zweck  des  Ganzen,  die  Entwick- 
lung des  wahren  Menschentums  in  nationaler  Form  und  indi- 
vidueller Gestaltung,  unterordnen  und  ihm  dienen  müssen. 

Nicht  immer  aber  fallen  die  Grenzen  des  Staates  mit  denen 
der  Nation,  des  Volkes  zusammen;  oft  umfafst  ein  Staat  mehrere 
Völker  (z.  B.  Österreich)  und  ebenso  oft  gehört  ein  V(^lk  mehreren 
Staaten  an  {z.  B.  das  deutsche  Volk).  In  beiden  Fällen  bilden 
sich  zwischen  den  verschiedenen  Völkern  eines  Staates  oder  den 
verschiedenen  Staaten,  dessen  Bewohner  ganz  oder  zum  Teil 
einem  Volk  angehören,  Beziehungen  heraus,  die  wieder  zu  neuen 
-sozialen  Gebilden  hinnl^erleiten,  das  Staaten  und  internationale 
Klassen  umfafst,  die  Völkergesellschaft  oder  den  Kulturkreis. 
So  hatten  zur  Zeit  der  stärksten  Ausdehnung  des  römischen 
Staates  die  Umwohner  des  mittelländischen  Meeres,  Römer, 
Griechen,  Karthager,  Ägypter  und  die  westasiatischen  Staaten 
ein  gewisses  Mafs  gemeinsamer  Kultur  und  eine  Fülle  inter- 
nationaler Beziehungen;  diese  Völkergesellschaft  bereitete  ge- 
wissermaisen  das  römische  Reich  vor,  das  sie  später  ganz  und 
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gar  verschlang:  und  in  sich  einverleibte     AVie  vnr  A^».vi7  j 
^es  Staates  ist  auch  nach  demselben  über  dLn  c'!!^^^^ 
weg,  der  Kultnrkreis  das  Gebiet  z^samLZ  l    /  ^ 
p-,^  •  1,1  vjrcüiet  zusammenwirkender  soaaler 

Entwicklung;  nur  wenn  der  Kulturkreis  mit  d^m  Q*-!? 

T^^Z^  f  "^^"^'"''»"'^  «•  a.  O.)  Im  andern  Falte 
l^fcn  d.e  Interessen  der  besonderen  Sozialgebilde  über 

n^Lt-'"'  "'"  Kultur  Adlehnu" 

"S"'"  ^  ^°  ^■■^'^''^  ^i^l'  hieraus  eine  3 

Ghederung  des  Knlfukreises (Christentum,  Humanismu"  ^Tche 
die  Staatsschrauke,,  wenig  beachtet  und  denjenigen  In 

^irKamnr^  ^'  '"^  '"^  -''•'^■"^'^  Entwicklnng  heil. 

Z  E.n„  V  -^""-t^"  "nd  Freiheit,  zwischen  Staat 

mcht  fe  ndsehg  se,n  mufs;  St.,at  und  Kulturkreis  ergänzen  rieh 
gegense,t,g  und  erhalten  den  so.alen  Pro^efs  auf  def  Bahn  aU- 
«.t.ger  und  wohltiiäti.oer  Beziehung  der  einzelnen  Sozialgebilde 
^M-  Menschhen.     Denn  die  nationale  Eigenart 

Sri  ^'•■"^''"""g  freu,der  Knltu«;  au^ 

JmGegente,  ,  f„r  ,hre  gesunde  Entwicklung  ist  dies  sogar  nSti^- 
aber  s,e  darf  nur  solche  Elen.e.ue  der  fremden  Kultuten  in  sid, 
versctn,"r'  "'1  --—ilicren  nnd  so  mit  de«  eigenen  Wesen 

"  '^'^  gegenseitige  Berührung  «nd 

den  k.liuraustausch  der  Völker  aber  bilden  »ich  gemein- 
«mc  (sittliche,  religiöse,  Faktoren  heraus,  welche  die  nationalen 

q^^r^t-f,  "'""^      nationale  Volkstum  zu  unterdrücken. 

Solche  Volker  verstehe,,  sich  auch  gegenseitig;  sie  tauschen 
■hre  geistigen  kultiirfjiiter  auf  dem  Wege  der  Bildung  gegen- 
sei ig  aus  ni.dkn,ip.e„  dadurch  die  Banden  zwischen  sid,  immer 
Jester.    Wir  könne,,  „„r  dann  geistiges  Leben  verstehen,  wenn 
»ir  unser  eigenes  demselben  anpassen  können;  das  ist  aber  nur 
dann  ,1er  Fall,  wo  gleichartige  Kräfte  vorhanden  sind,  in  denen, 
wenn  auch  nur  dem  Keim  und  der  Anlage  nach  die  verschiedenen 
Lebensentfaltungen  latent  liegen.    .A,n  besten.,  sagt  Panlsen 
Einleitung  ,n  die  Philosophie),   -verstehen  wir  Unsere  nächste 
IJnigebung:   mit  abnehmender  Sicherheit  die  Stammes-  und 

Deutnn""T  . ^^'"^'^  f^™''^"  Volkes  bieten  der 

Deutung  schon  beträchtliche  Schwierigkeiten,  namenüich  was  die 
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feinere  geistigere  Entwicklung  der  Innenwelt  anlangt;  eist  durch 
clen  mühsamen  Prozefs  der  Erlernung  der  Sprache  werden  wir 
in  den  Besitz  des  wichtigsten  Gedankensymbolsystems  gesetzt» 
und  meist  bleibt  dieser  Besitz  mehr  oder  weniger  unvollkommen; 
für  die  feineren  Schattierungen  der  Vorstellung»-  imd  Gefühls- 
welt reicht  die  Interpretationskunst  nicht  2U;  nur  wer  durch 
langes  Leben  mit  dem  fremden  Volk  verwächst  und  gleichsam 
ein  Glied  desselben  wird,  erlang^  jenes  feine  Verständnis,  das 
wir  für  die  Innenwelt  des  eigenen  Volkes  haben.« 

Aus  den  vorangegangenen  Darlegungen  geht  her^'or,  dafs 
die  Entwicklung  des  Einzelwesen  bedingt  ist  durch  das  Leben 
der  Gesamtheit  in  der  es  sich  entwickelt;  aus  dem  Zusammen- 
leben und  Zusammenwirken  der  Einzelnen  geht  ein  Einheitliches, 
die  Gemeinschaft,  hervor,  die  vom  Gesamtgeist  beherrscht  wird. 
Dieser  Entwicklungsprozefs  der  Gesamtheit  zu  den  vorher  g:e- 
schilderten  höheren  und  höchsten  Stufen  ist  nur  allmählich  und 
innerhalb  eines  langen  Zeitraums  erfolgt;  eine  gewisse  Gemein- 
samkeit im  Denken,  Fühlen  und  Wollen,  gemeinsame  Sprache, 
Sitten  und  Kulturgebräuche  bildete  sich  aber  bald  heraas  und 
entwickelte  sich  immer  mehr  und  mehr  zu  festen  Gebilden.  Mit 
der  Ausbildung  des  Selbstbewufstseins  entwickelt  sich  zugleich 
das  Gemeinschaftsbewufetsein;  das  Individuum  erkennt  seinen 
Znsammenhang  mit  der  und  seine  Bedingtheit  durch  die  Ge- 
samtheit; es  erkennt  aber  auch,  dafs  sein  Lebenszweck  nur 
in  der  Gesamtheit  zu  erreichen  ist  und  stellt  daher  seine  Kräfte 
freiwillig  in  den  Dieust  derselben.  In  der  Urzeit  bildete  sich  das 
sympathische  und  daraus  das  soziale  Gefühl  in  erster  Linie  ans; 
auf  ihnen  baute  sich  die  Sittlichkeit  auf.  Anfangs  hatte  dieselbe 
einen  starken  sinnlichen  Beigeschmack ;  erst  allmählich  trat  dieser 
zurück  und  wird  dadurch  die  Sittlichkeit  reiner.  Auch  die 
geistige,  ästhetische  und  technische  Bildung  schritt  mit  der  Ent- 
wicklung des  Gesamtlebens  fort;  ihre  Produkte  vererbten  sich 
innerhalb  der  Gemeinschaft  von  Generation  zu  Generation  und 
erlangten  dadurch  einen  hohen  Grad  der  Entwicklung.  So  sind 
die  ganze  Kultur  und  der  Kulturfortschritt  bedingt  durch  das 
Zusammenwirken  von  Individuum  und  Gemeinschaft;  besonders 
ist  dies  auch  hinsichtlich  der  höchsten  Blüte  der  Kultur,  der 
Wissenschaft  und  Knnst  und  ihrer  Darstellungsmittel  der  Fall- 
Von  besonderem  Kmflufs  auf  die  geistige  Entwicklung  eines 
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Volkes  war  dessen  Litteratur;  in  ihr  waren  die  wichtigsten  Er- 
zeugnisse des  Geisteslebens  eines  Volkes  niedergelegt;  diese 
konnteil  so  leicht  von  Generation  zu  Generation  übertragen  und 
durch  neue  Erfahrungen  bereichert  werden;  nur  so  konnte  das 
Geistesleben  in  einzelnen  Völkern  die  lieutige  Höhe  erreichen. 
Dabei  entwickelten  sich  die  sozialen  Gebilde  in  tortschreitender 
Differenzierung  und  neuer  So/ialisierung,  bis  schliefslicli  der 
auf  der  Einzellamilie  beruhende  Staat  als  Grundlage  höherer 
Gesittung  entstand;  als  das  vollkommenste  Produkt  dieser  Ivnt- 
wicklung  ist  der  nationale  Staat,  der  eigentliche  X'olksstaat  zu 
l)etrachten,  in  dem  dem  normalen  Individuum  so  viel  Freiheit 
gegeben  ist,  als  es  sich  mit  dem  Gedeihen  des  Ganzen  verträgt 
und  es  ihm  möglicli  gemacht  ist,  durch  Erziehung  zur  Arbeit  im 
Dienst  des  sozialen  Ganzen  zu  einer  sittlichen  Persönliclikeit 
ausgebildet  zu  werden  und  ein  menschenwürdiges  Dasein  in  einer 
auf  sittlicher  P>asis  beruhenden  Khe  zu  führen.  In  einem  solchen 
organisierten  Gemeinschaftsleben  können  sich  die  höchsten  Blüten 
der  Kultur,  Wissenschaft  und  Kunst  im  nationalen  r',eist,  im 
Volksgeist,  entfalten;  dieser  ist  dann  die  Quelle,  aus  welcher  sie 
Nahrung  zur  hr)heren  Entwicklung  schöpfen  können.  Nur  durch 
eine  auf  dem  Boden  des  Volkstums  erwachsene  Wissenschaft 
kann  man  dann  wieder  befruchtend  und  veredelnd  auf  den  Volks- 
geist zurückwirken,  kann  man  einen  neuen  geistigen  Ciemeiu- 
besitz  erzeugen,  der  von  Generation  zu  (rcneration  vererbt  wird 
und  so  das  soziale  Ganze  auf  immer  höhere  Stufen  seiner  Ent- 
wicklung emporhebt  Denn  dadurch  werden  auch  .Sitte  und 
Recht,  Moral  und  Religion  in  ihrer  Entwicklung  im  Sinne  der 
Vervollkommnung  gefördert;  diese  aber  wirken  einerseits  auf 
das  soziale  Leben  ein,  andererseits  bemächtigen  sich  ihrer  die 
sozialen  Gemeinschaften;  besonders  der  Staat  unterstützt  ihre 
weitere  Entwicklung  und  trägt  sie  tiefer  durch  die  allgemeine 
Volkserziehu ug  in  das  Gesamtleben  hinein. 

(Eitteratur:  Dr.  Barth,  die  Philosophie  der  Geschichte  als 
Sozialogie  I;  Dr.  Stein,  Die  soziale  Frage  im  Lichte  der  Philo- 
sophie; Ratzenhofer,  Die  soziale  Entwicklung;  Helmolt,  Welt- 
geschichte I;  Schmoller,  Grundrifs  der  allgemeinen  Volkswirt- 
schaftslehre I;  Breysig,  Kulturgeschichte  der  Neuzeit  I;  Rein, 
Encyklopädisches  f Tandbuch  der  Pädagogik  II  (Zigler,  Barth); 
Wenzel,  Gemeinschaft  und  Persönlichkeit) 
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Ein  amerikanischer  Pestalozzi. 

Von  Khura  DOtttrlwIf  in  Berlin. 

Ende  April  v.  J.  hat  man  in  Ouincy,  Massachusetts,  und  von 
da  ausstrahlend  in  einem  <:^rolsen  Teilr»  der  Vereiniji;ten  Staaten 
von  Nordamerilm  (nnd  ^■war  nicht  nur  in  Lehrerkreisen i  das 
Silberjubiläum  der  sot^enannten  oQtiincv-Bewegnnc^  festlich  be- 
ganp^en,  einer  pndaeotfischen  Rex  olnl  die  vor  t üii  l  nnd/.wanzig 
Jahren  von  Qumcy  ausj^eo;angen  ist,  sich  mit  elemeinnrer  (re- 
walt  über  ein  erstaunlich  weites  ^ 'rebiet  verbreitet  hat  uiui  gegeu- 
wärti.e:  in  Chikago  ihren  Hauptsitz  hat,  da  der  eigentliche  Mittel- 
punkt dieser  Beweg-nn«^-,  Colon  cl  Parker,  seinen  Wohnsitz  im 
Jahre  1883  nach  Cliikag-o  verlegt  hat. 

Wenn  ich  in  der  Uberschritt  diesen  Mann  einen  amerika- 
nischen  Pestalozzi  genannt  habe,  so  soll  damit  mir  angedeutet 
werden,  dafs  er  mit  dem  grofscn  Reformator  unserer  deutschen 
Pädagogik  die  gewaltige  Begabung  gemeinsam  hat,  nach  allen 
Seiten  hin  fruchtbare,  lebenstrotzende  Keime  auszustreuen  und 
seine  eigene  Begeisterung  auf  andere  zu  übertragen;  denn  was 
einerseits  die  Klarheit,  andererseits  die  praktische  Durchführung 
der  verschwenderisch  ausgestreuten  Ideen  anbelangt,  so  kann 
unser  ehrwürdiger  Vater  Pestalozzi  mit  dem  modernen  vSchul- 
reformator  jenseits  des  grofsen  Wassers  schlechterdings  in  keine 
Parallele  gestellt  werden.  Der  eine  war  eben  durch  und  durch 
ein  Deutscher,  voll  träumerischen  Tiefsinns,  aber  linkisch  und 
unpraktisch;  der  andere  ist  durch  und  flnrch  ein  .Vmerikaner, 
ein  7'iher.  energischer  Mann  der  T];ul,  de;  Ijei  jedem  Gedanken, 
der  sich  ihm  aufdrängt,  sogleich  mit  sich  einig  ist;  Was  ist 
daraus  zu  machen?  wie  lälst  er  sich  ])raktisch  verwerten?  wobei 
ich  bei  dem  Ausdruck  praktisch  verwerten v  iu  diesem  Falle 
nicht  das  Umsetzen  in  Geld   und  Geldeswert  vor  Augen  habe. 

Francis  Wayland  Parker  wurde  als  Sohn  eines  unver- 
mögenden Kunsttischlers  am  9.  Oktober  1837  in  Piscataquog 
geboren,  einem  Dorf  in  Xew  Hanipsliirc,  das  seitdem  zum  Stadt- 
gebiete von  Manchester  geschlagen  wurde.  Der  Vater  starb,  als 
das  Kind  sechs  Jahre  alt  war,  nnd  schon  7wei  Jahre  später  wurde 
der  kleine  Knabe  aus  der  Dorfschule  genommen,  die  er  seit  seinem 
dritten  Jahre  l)esucht  hatte,  und  niulste  sich  auf  einer  l)enach- 
barten  Parin  selbständig  seinen  Lebensunterhalt  erwerben,  was 
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ihm  für  den  Schulbesuch  nur  acht  bis  v.eun  Wochen  in  jedem 
Winter  Zeit  übnV  liefs.  Gerade  diese  Zeit  des  schullosen  Selbst- 
lerncns  und  Selbstfindens  auf  der  weitläufigen,  gröfsnno-elei^ten 
Farm  aber  bezeichnete  späterhin  der  q^eninle  Mann  mit  dem 
klaren,  sicheren  Blicke  als  seine  wichtigste  Studienzeit  Nament- 
lich in  Geographie  und  Naturwissenschaften  war  ihm  die  Aus- 
beule,  die  er  dabei  ganz  auf  eigene  Faust  machte,  vorbildlich 
für  die  Ausbildung  seiner  Scliüler  in  diesen  Lehrobjekten. 

Nachdem  er  fünf  Jahre  auf  der  Farm  zugebracht  hatte, 
waren  dem  nunmehr  dreizehujäiingen  Knaben  nachgerade  so 
viele  bVagen  aufgestiegen,  die  er  sich  nicht  mehr  selber  beant- 
worten konnte,  für  die  er  auch  in  seiner  Umgebung  keine  be- 
friedigende Antwort  erhielt,  dafs  er,  obgleich  fast  mittellos,  auf 
die  Mount  Vernoti-Akademie  in  New  Hampshire  jino^,  sich  als 
Schüler  aufneiiinen  liefs  und  neben  detu  Studium  seinen  l'uter- 
halt  verdiente  wie  so  manclu  T  hervorragende  Sohn  des  vorurteils- 
losen  Amerikas  (ich  erinnere  nur  nu  den  Präsidenten  Garfield) 
—  durch  Holzsägen,  Ilausdienerarbeiteu,  Hücbsenlackieren  und 
in  den  Sommerferien  durch  Farmarbeiten. 

Mit  sechszehn  Jahren  fungierte  der  jungf  r  nker  zum  ersten 
Male  als  T^ehrcr  in  einer  Klasse  von  75  Scliiilern  und  erzielte 
schon  im  folgenden  Jahre  ;inf  "^einer  zweiten  Stelle  (in  Aubu'-u, 
New  Hampshire)  so  aufserordentliche  Erfolge,  dafs  man  ihn  L^leich 
für  die  Dauer  mehrerer  Winter  engagierte  —  mit  einem  Jahres- 
gehalt von  18  Dollars  (ca.  75  Mk.)  und  freier  Stati'>n,  die  aller- 
dings darin  bestand,  dafs  er  nach  amerikanischer  S--.ie  bei  den 
Eltern  seiner  Schüler  der  Reihe  nach  für  eine  oder  einige  Wochen 
Aufnahme  und  Verpflegung  fand.  In  seinen  wenigen  Mufsestun- 
den  lernte  er  fleifsig  für  sich  selber,  besuchte  die  Vorlesungen 
einer  Akademie  und  verwertete  die  Sommerferien  wieder  zu  Ernte- 
arbeiten  auf  den  umliegenden  Farmen.  Welch  ein  Kontrast  gegen 
das  Leben  unserer  Seminaristen,  im d  welch  ein  anderer  Menschen- 
schlag, der  aus  so  verschiedenen  Vorbereitungsweisen  mit  Natur- 
notwendigkeit hervorgehen  muis! 

Als  Parker  21  Jahre  alt  war,  erhielt  er  einen  Ruf  als  Haupt- 
lehrer an  die  Lateinschule  seines  Heimatortes  und  im  Jahre 
darauf  einen  gleichen  Ruf  an  die  Latein-  und  Elementarschule 
von  Carrollton,  Illinois,  also  im  > wilden  Westens  1000  englische 
Meilen  von  seiner  Heimat  entfernt,  von  wo  die  ca.  100  Schüler 
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dcu  bisherigen  Lehrer  durch  Bombardieren  init  Strafsensch muu 
und  durch  einen  gezückten  Dolch  vertrieben  hatten.  Dieser  hoff- 
nungsvollen Schar  trat  der  jugendliche  neue  Lehrer,  der  ihre 
Leistungen  auf  seiner  Reise  bereits  hatte  schildern  hören,  inner- 
lich zitternd,  äufserlich  aber  guten  Mutes  entgegen,  las  ihnen  als 
Einleitung  ein  Kapitel  aus  der  Bibel  vor  und  erklärte  dann  uen 
aufhorchenden  Rangen,  was  sein  Ideal  von  einer  Schule  sei, 
nämlich,  dafs  sie  beide,  Schüler  wie  Lelirer,  eine  gute  Zeit,  eine 
köstliche  Zeit  hätten,  und  dafs  sich  das  am  besten  erreichen 
Heise,  wenn  sie  erst  ernsthaft  zusammen  arbeiteten  und  «.lainach 
lustig  niittuiciiider  spielten.  Er  stellte  keine  Regeln  und  Gesetze 
auf,  er  drohte  nicht  mit  Strafen,  er  machte  sich  einfach  ans  Werk, 
und  zwar  fing  er  damit  an,  den  total  verwilderten  Schulhof.  der 
genau  um  der  Schuljugend  korrespondierte,  in  Stand  zu  setzen. 
Diese  Erholungsstätte  der  Kinder  von  Carrollton  war  von  Stech- 
apielgewächseu  überwuchert,  in  denen  die  Schweine  wühlten, 
welche  von  den  Einwohnern  des  Ortes  emsig  gemästet  wurden. 
Die  Umzäunimg  war  kaum  noch  als  solche  zu  erkennen.  Unter 
der  tl:  Likräftifcfen  und  sacliv erständigen  Anfiilirung  ihre»,  neuen 
Lchrcib  iiKK  liLc  .sich  die  zu  solchem  Extrawerk  stets  aufgelegte 
Schuljugend  daran,  das  Unkraut  auszurotten,  den  gesäuberten 
Erdboden  umzugraben  und  mit  Grassamen  zu  besäen,  den  Zaun 
wieder  auf  urichten,  auszubessern  und  anzustreichen,  ihn  rundum 
mit  einer  hübschen  Anpflanzung  von  Blumen  zu  versehen  u.  dgl.  m. 
Als  sie  sich  in  dieser  Weise  einen  ungeahnt  schönen  vSpielplatz 
geschaffen  liatten,  weihten  sie  ihn  mit  fröhHchen  Spieleu,  eben- 
falls unter  Auluhrung  des  Lehiers,  ein. 

Das  war  etwas  nach  dem  Oeschmack  der  als  hoilniingslos 
aufgegebenen  Schulkinder  von  Carrollton!  Der  neue  Leluci  hatte 
sich  mit  einem  Schlage  die  Herzen  der  Jungen  wie  der  Mädchen 
erobert,  sie  standen  auf  dem  freundscliaftlichsten  1  nfse  mitein- 
ander und  lernten  ihm  zu  Liebe  uacli  Herzenslust,  Die  Schule- 
blühte  auf,  wie  es  iu  Carrollton  bis  dahin  noch  nie  vorgekoramett 
war.  Als  ein  unverbesserlicher,  schon  sehr  Ii cran gewachsener 
Schüler  durchaus  nicht  ohne  Prügel  parieren  wollte,  entledigte 
sich  der  junge  Hauptlehrer  dieser  Aufgabe,  indem  er  iliui  aufserhalb 
der  Schule  als  Mann  gegen  Mann  in  regelrechtem  b'austkampf 
gegenübertrat  Als  er  sich  hierin  als  der  Stfirkere  erwies  und 
dem  böswilligen  Menschen  seine  wohlverdiente  Ration  vcrab- 
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folgen  konnte,  da  hatte  er  ein-  für  allemal  sein  Überj^ewicht 
über  seine  Pflegebefohlenen  bewiesen,  nnd  diese  waren  ihm  von 
da  an  blind  ergeben.  Allerdings  ein  echt  amerikanisches  Experi- 
ment; aber  es  gelang. 

Diesem  schönen  Zustande  wnrde  leider  ein  schnelles  Ende 
bereitet  durch  den  Ausbruch  des  Krieges  zwischen  den  Nord- 
und  Südstaaten  von  Nordamerika.  Parker,  obgleich  er  den  Krieg 
verabscheute,  fühlte  sich  doch  innerlich  verpflichtet,  seinem  Vater- 
lande  auch  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  dienen,  und  trat  als 
einer  der  ersten  Freiwilligen  in  die  Fechterscharen  der  Nord- 
staaten. Seinem  begeisterten,  anfeuernden  Eintreten  für  die  von 
ihnen  vertretene  Sache  verdankte  er  den  Titel  »Colonel«  und 
aufserdem  eine  nicht  unbedeutende  Verwundung  der  Luftrohre, 
die  ihm  viele  Jahre  hindurch  das  Sprechen  erschwerte. 

Im  Dezember  1864,  als  er  au!  Urlaub  daheim  war,  heiratete 
er  eine  ehemalige  Schülerin,  mit  der  er,  nachdem  sie  Lehrerin 
geworden  war,  eifrig  korrespondiert  hatte,  tmd  die  ihm  bis  zu 
ihrem  frühzeitigen  Tode  eine  treue,  verständnisvolle  Gehilfin  war. 
Leider  starb  auch  ihre  hochbegabte  Tochter  in  der  ersten 
Jugendblüte. 

Als  Parker  nach  beendigtem  Kriege  nach  Manchester,  seiuer 
Heimat,  zurückkehrte,  bot  man  dem  verdienten  Manne,  der  sich 
als  Soldat,  als  Offizier  sowie  als  Wortführer  seiner  Partei  so  sehr 
ausgezeichnet  hatte,  glänzende  Amter  an,  politische  sowohl  wie 
bureaukratische.  Seine  wanne  Jugendliebe  für  die  Schule,  die 
ihn  auch  mitten  im  Tumulte  des  Krieges  niemals  verlassen 
hatte,  zeigte  ihm  den  Weg  an,  den  er  zu  gehen  hatte:  er  erbat 
sich  von  dem  Gouverneur  von  New  Hampshire,  einem  seiner 
Freunde,  nichts  als  ein  Schulamt  und  erhielt  1868  die  Leitting^ 
der  Distriktschule  in  Dayton,  Ohio.  Hier  zeichnete  er  sich  durch 
soviel  Begeisterung  und  Lehrgeschick  aus,  dafs  man  ihn  bald 
zum  Direktor  des  ersten  Lehrerseminars  zu  Dayton  erwählte  und 
1871  zum  assistierenden  »Sdinlsuperintendenten«. 

Nun  waren  aber  zu  jener  Zeit  die  Schulen  zu  Dayton  wie 
durchschnittlich  in  ganz  Amerika  im  Zustande  der  trostlosesten 
Versumpfung.  Auch  keine  Spur  von  Bewegung  und  Leben 
machte  sich  darin  bemerklich.  Eine  Unterrichtskunst  gab  es 
nicht  Der  ganze  Unterricht  bestand  darin,  dafs  der  Lehrer  den 
Schülern  einen  Abschnitt  aus  ihrem  meist  katechismusartig  ab- 
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gefaXsten  Leitfaden  auswendig  za  lernen  aufgab  und  ihn  sich 
am  nächsten  Tage  hersagen  liefs.  Von  irgend  welcher  Origina- 
lität des  Lehrers  war  überhaupt  nicht  die  Rede,  von  einer  In- 
dividualisierung der  Schüler  ebenso  wenig.  Von  einem  brauch- 
baren Lehrer  forderte  man  nicht  mehr,  als  dafs  er  »Schule  halten«, 
d.  h.  die  armen  Kinder  in  die  spanischen  Stiefel  einer  eisernen 
Disziplin  spannen  konnte,  die  jede  selbständige  Regung  im  Keime 
erstickte.  Das  erste,  was  der  neue  Direktor  in  Dayton  that,  war, 
dais  er  den  Gebrauch  der  Lehrbücher  in  seiner  Schule  unter- 
sagte und  die  Darbietung  des  Stoffes  durch  den  sorgfältig  vor- 
bereiteten Lehrer  forderte.  Natürlich  machte  er  sich  dadurch 
sowohl  die  geschädigten  Buchhändler  wie  auch  diejenigen  Lehrer, 
in  denen  jede  geistige  Elastizität  erstickt  wnr,  7.n  bitteru  Feinden. 

Im  Jahre  1872  starb  seine  geliebte  Krau.  Kurz  vorher  hatte 
ihm  eine  verstorbene  Tante  eine  Erbschaft  von  5000  Dollars 
hinterlassen,  und  um  sich  von  seinem  Grame  nicht  unterkriegen 
zu  lassen,  beschlofs  der  tiefgebeugte  Witwer,  sich  mit  diesem 
Oelde  die  allseitigere  Durchbildung  zu  erwerben,  deren  Mangel 
er  oft  schmerzlich  empfunden  hatte.  Ihm  war,  wie  den  Ameri- 
kanern im  allgemeinen,  wohl  bewufst,  dafs  jemand,  der  die  Päda- 
gogik aus  dem  Gninde  studieren  wolle,  zumal  aber  jemand,  der 
innerhalb  ihres  Gebietes  neue  Bahnen  einzuschlagen  sich  berufen 
fühle,  die  Ausrüstung  dazu  sich  aus  Deutschland  holen  müsse. 
Und  so  reiste  Parker  nach  Deutschland.  Aul  der  Berliner  Uni- 
versität studierte  er  fünf  Semester  hindurch  Psychologie,  Philo- 
sophie, Geschichte  und  Pädagogik.  Es  ist  bezeichnend  für  den 
Mann,  dals  er  das  unternahm,  ohne  der  deutschen  Sprache  mächtig 
zn  sein,  dafs  er  aber  als  35jähriger  Mann  nicht  davor  zurück- 
schreckte, das  neue  Idiom  zu  erlernen,  und  es  mit  solchem  Er- 
folge that,  dafs  er  seine  Studien  glänzend  durchsetzen  konnte. 
In  den  Universitätsferien  bereiste  er  den  Kontinent,  besuclite  | 
überall  die  Schulen  und  studierte  Geographie,  Geschichte  und  j 
Kunstgeschichte  jedes  Landes  und  jeder  Provinz,  die  er  auf  diese 
Weise  kennen  lernte.  — 

Während  seiner  Abwesenheit  ereignete  sich  in  den  Ver- 
emij^nen  »Staaten  von  Nord-Amerika  etwas  an  sich  Unbedeuten- 
des, das  aber  den  Stein  ins  Rollen  brachte  und  die  sogenannte 
Quincy-Rewegnng  einleitete.  Quincv,  eine  nicht  eben  hervor- 
ragende Stadt  in  Massachusetts,  hatte  in  seiner  SchuldepuUtion  j 
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t  sitzen,  die  sich  nicht  damit  bcg^nügten,  den  <)Ü"entlichen  Prüfungen 

nach  hergebrachter  Weise  beizuwolinen  und  die  auswendig  ge- 
lernten  Antworten  der  Kinder  auf  die  auswendig  gelernten  Fragen 
des  Lehrers  mehr  oder  minder  andächtig  mitanzuliören,  sondern 
die  zum  Entsetzen  für  Lehrer,  Kinder  und  ICltern  im  Jahre  1873 
durch  ihren  Wortführer,  Jolni  Quinc>'  Adams,  auf  L-iumal  erklärten, 
sie  wollten  diesmal  die  Kxamensfragen  selber  stellen.  Da  ent- 
p.  deckten  sie  denn  eine  so  verblüffende  Unwissenheit  in  den  aller- 

^  elementarsten  Dingen  bei  den  sonst  so  glänzend  beschlagenen 

|i  Kindern,  dafs  sich  jedem  Anwesenden  die  Tiberzeugung  auf- 

^  drängte,  hier  müsse  eine  gründliche  Abhilfe  geschaffen  werden. 

,  Sie  griffen  auch  wirklich  das  grofse  Werk  mit  ernstem  Willen 

an.  Der  TIbelstand  war  nur,  dafs  sie  zur  Ausführung  ihrer  guten 
^  Absichten  keine  passende,  geschulte  Persönlichkeit  fanden.  Sic 

waren  wohl  iui  stände,  einzureifsen,  aber  nicht,  aufzubaucTi. 

In  dieser  ihrer  Verlegenheit  stellte  sich  ihnen  Colouel  Parker 
vor,  der  soeben  aus  Deutschland  zurückgekehrt  war  und  von 
ihrem  grofsen  Unternehmen  gehört  hatte.  Ks  war  im  Jahre 
1875.  Er  erzrdilte  ihnen,  wie  er  es  in  Daytuu  angefangen  habe, 
den  hier  aufgedeckten  Mängeln  zu  Leibe  zu  gehen,  und  bot  ihnen 
.seine  Hilfe  an.  Mit  tausend  Irrenden  stellte  man  ihn  sofort  als 
Schulsnperintendenten  au,  übertrug  ihm  sogar  in  Schulsachen 
diktatorische  Gewalt,  uud  er  seinerseits  ging  mit  all  seiner 
flammenden  Begeisterung  und  ausgestattet  mit  dem  ganzen 
Reichtum  seines  neuer worbeaen  pädagogischen  Wissens  au  das 
ihm  übertragen p  Werk. 

Zuerst  wurde  das  bisherige  Schulprogramm  verabschiedet, 
dann  die  Fibeln,  die  r^eitfäden,  die  im  Gebrauch  befindlichen 
Schreibhefte,  die  Grammatiken,  kurz  alles,  wodurch  bisher  Schule, 
Lehrer  und  Schüler  am  Gängelbande  geführt  worden  waren. 
Nicht  einmal  das  Alphabet  durfte  mehr  gelehrt  werden,  wenigstens 
nicht  dem  Namen  und  der  Reihenfolge  nach.  .'Vlies  Mechamsche 
tind  Schematische  mufste  fallen,  Lehrer  und  Kinder  wurden  aus 
ihrer  Lethargie  aufgerüttelt  und  mufsten  lernen,  sell)stäudig 
denken,  beobachten  und  sich  ausdrückeu.  Die  Srhool  board  von 
Quincy  verlangte  und  Parker  ging  willig  darauf  ein,  dafs  alles 
Überflüssige,  alles,  was  hluis  Sand  in  die  Augen  streuen  hiefs, 
aus  dem  Schulunterricht  entfernt  würde,  dafs  man  sich  im  Wesent- 


üiyiiized  by  Google 


6o8 


liehen  genügen  liefse  an  den  berühmten  »drei  R's  des  englischen 
Elementarunterrichts,  Reading,  Writing,  Anthuietics —  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen.  Das  Notwendigste  in  der  (ieograpine 
sollten  sie  durcli  eigene  praktische  Anschauung  erlernen;  in 
Xntr.rwissenschaften  sollten  vn^r  allen  Dingen  die  einfachsten 
Naturprozesse  beobachtet  und  zum  Verständnis  gebracht  werden, 
an  Pflanzen  und  Tieren  nur  die  bei  ihnen  heimischen  ;  von  der 
(beschichte  sollten  sie  nur  die  Har.ptdriteii  und  die  allerwichtigsten 
Persönlichkeiten  kennen  lernen,  im  übrigen  aber  offene  vSinne 
imd  ungescluvächte  Fähigkeiten  haben,  um  späterhin  die  Kennt- 
nisse, die  sie  iür  notwendig  erkennen  würden,  sieb  selber  an- 
zueignen. 

Auf  dies  Programm  verpflichtete  sicli  Parker  mit  \'ergniigen 
und  brachte  es  auf  folgende  Weise  zur  Ausführung.  Im  Lesen, 
das  -uau  für  den  schwierigsten  Unterrichtsgegenstand  hielt,  er- 
innerte er  sich  daran,  dafs  er  selbst  vor  Kintritt  in  die  Schule 
also  vor  dem  dritten  Jahre,  lesen  gelernt  hatte,  ohne  dafs  man 
es  ihm  mit  der  herk()nimlichen,  schulmafsigen  Umständlichkeit  bei- 
gebracht hätte,  und  suchte  die  naturwüchsige  Methode,  die  seine 
Eltern  ihm  gegenüber  angewandt  hatten,  nur  nach  den  aus 
Deutschland  von  ihm  mitgebrachten  Methoden  schulgemafs  aus- 
gebaut, auch  bei  seinen  Schülern  in  Anwendung  zu  bringen. 
Die  langweiligen,  eintönigen  Puchstabierübungen  f)a  be  bi  bo  bu, 
da  de  di  do  du,  £a  fe  fi  fo  fu  etc.  mufsten  al.sn  verschwinden, 
er  liefs  die  Kleinen  sogleich  Sill)en,  Wörter  und  Sätzchen  lesen, 
bei  denen  sie  sich  etwas  denken  konnten.  Hin  Hauptaug"enmerk 
legte  er  auf  eine  grofse  Leseübung,  auch  darauf,  dafs  die  Kinder 
nicht,  wie  nach  dem  alten  System,  ausschliefslich  ihre  iMbelu 
und  Schulbücher  zu  lesen  verstanden,  einem  ungewohnten  Buche 
gegenüber  dagegen  wie  verraten  dastanden.  Im  Schreiben  be- 
schränkte er  sich  nicht  darauf,  wie  bisher  die  Schüler  das  nach- 
schreiben zu  lassen,  was  ihnen  in  den  Schreibheften  vorgedruckt 
war.  Hefte  mit  Vorschriften  waren  in  seinen  Augen  vielmehr 
verpönt.  Er  leitete  sie  an,  auch  beim  Schreiben  ihren  Verstand 
zu  brauchen,   liefs  sie  die  Entstehung  der  Buchstabenformen 

^)  Da«  W  in  Writing  ist  atttmm,  bd  Arithmetics  liegt  der  Ton  auf 
der  zweiten  Silbe,  das  Anfangs  A  wird  von  den  unteren  Volksklassen 
einfach  verschluckt»  und  so  fangen  dem  Gehör  nach  die  drei  Wörter  mit 
K.  an. 


 PC «t erhofft  «te  «■»«rtk.Bl.ch«,  Pirttto»!.  ^ 

verfoln^eu  und  liefs  sie  das  Gelesene  sofort  schreiben.   Die  Vor- 
gcschrmeneren  wurden  angehalten,  dafs  sie  sogleich  an  Ort  und 
Stelle  die  Wahrnehmungen,  die  sie  an  einem  soeben  besprochenen 
Anschauungsobjekt  gemacht  hatten,  auch  schriftiich  fixierten. 
i)as  Rechnen  zumal  wurde  ganz  auf  lebendige  Beobachtunjr 
basiert  und  zu  den  Erfordernissen  und  Erscheinungen  des  pral^ 
Aiu"'r  l^^^'l"     Beziehung  gebracht   Es  war  denn  auch  etwas 
Alltägliches,  dafs  man  die  Schüler  nach  der  Rechenstunde  das 
Erworbene  sofort  in  Anwendung  bringen  .sah,  dafs  man  be^ 
«Ijachtete,  wie  sie  aus  eigenem  Antriebe  den  Schulhof  oder  das 
Klassenzimmer  ausmafsen,  oder  wie  sie  mit  der  Uhr  in  der  Hand 
beim  Ballspiel  nachrechneten,  wie  hoch  ein  Ball  geflogen  sei 
und  um  wieviel  Meter  der  höchste  die  übrigen  fibertroffen  habe! 
Geographie  und  Naturwissenschaften  lernten  die  Kinder  wie 
Parker  selbst  auf  seiner  ersten  Farm  als  8— I3iähriger  Junge 
rem  durch  die  Wahrnehmungen,  die  sie  im  Schulhofe,  auf  den 
Strafsen  und  in  der  Umgebung  ihrer  Heimatstadt  mit  eigenen 
Augen  machen  konnten.    Nur  dazu,  dafs  sie  ihre  Angen  brauchen 
lind  dafs  sie  richtig  sehen  lernten,  gab  man  ihnen  Anleitung  und 
beantwortete  mit  gröfster  Treue  die  Fragen,  die  ihnen  selber 
dabei  aufstiegen.   Ebenso  wurde  der  Geschichtsunterricht  in  seiner 
Ornndlage  gehandhabt    Der  JUehrer  zog  mit  seiner  Klasse  nach 
einem  geschichtlich  bemerkenswerten  Punkte  der  Gegend  und 
erzahlte  ihnen  die  Ereignisse,  die  sich  daselbst  zugetragen  hatten, 
an  ( )rt  und  Stelle  selber.    Da  bekam  es  natürlich  in  ihren  Augen 
ein  anderes  Leben  als  bei  dem  sonst  gebräuchlichen  Lernen 
aus  dem  Huclie.    Und  das  war  nun  der  Ausgangspunkt,  um  den 
sich  nach  und  nach  die  unentbehriichsten  geschichtlichen  Per- 
sonen, Thatsachen  und  Daten  gruppierten  und  das  unverlierbare 
Eigentum  der  Kinder  wurden.  — 

Hatte  sich  dieS\  /u>p/  haard  von  Quincy  von  den  vorzunehmen- 
den Änderungen  und  Parkers  Bernfung  Grofses  versprochen,  so 
überstieg  der  thatsächliche  Erfolg  doch  ihre  kühnsten  Erwartimgen. 
Die  neue  Methode,  die  Pestalozzi's  und  Fröbel's  Grundsatze  gluck- 
lich vereinigte,  die  der  Kindessecle  so  tief  entsprechende  Methode 
des  Selbstfindenlassens,  erzielte  bei  den  aus  dem  Schlafe  aufge- 
rüttelten Kindern  Leistungen,  die  kein  Mensch  für  möglich  ge- 
halten hfitte,  und  die  das  Erstaunen  der  Stadt  und  der  ganzen 
Umgegend  erregten.   Das  sonst  so  ruhige  Quincy  wurde  auf 
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einmal  die  Wallfahrtsstätte  für  alle  strebsamen  Lehrer  und 
Lehrerinnen  des  Landes,  die  Parker  mit  gröfster  Bereitwilligkeit 
in  den  ihm  unterstellten  Schulen  hospitieren  lieis  und  so  seinen 
Grundsätzen  eine  immer  weitere  Verbreitung  gab.  Selbstver- 
ständlich war  der  geistvolle  Mann  genötigt,  namentlich  unter 
den  älteren  Lehrern  and  Lehrerinnen  Quincys  so  manche»  die 
sich  in  die  Forderungen  der  neuen  Lehrmethode  nicht  schicken 
konnten»  deren  geistige  Regsamkeit  eben  nur  ausreichte,  »Schule 
zu  halten«,  aus  dem  Schuldienste  zu  entin ^'^cn  m^d  es  ist  ebenso 
selbstverständlich,  dafs  ihm  das  mancherlei  Feindschaft  eintrug. 
Die  Feindschaft  der  Schulbuchhändler  war  ihm  ohnehin  überall 
sicher. 

Nachdem  Colonel  Parker  fünf  Jahre  in  Quincy  und  zwei 
Jahre  in  Boston  gewirkt  hatte,  verheiratete  er  sich  zum  zweiten 
Male  mit  einer  bewährten  Lehrerin  der  Rednerschule  in  Boston, 
an  die  er  sich  zum  Zwecke  der  Behandlung  seiner  noch  immer 
nicht  ausgeheilten  Luftröhre  gewendet  hatte,  l'nd  darauf  über» 
siedelte  er  1883  mit  einem  Gehalt  von  5000  Dollars  nach  Engl e- 
wood,  einer  Vorstadt  von  Chikago,  um  seine  pädag^ogischen  Grund- 
sätze auch  bei  der  Erneuerung  der  dortigen  »Cook-Normalschulet 
in  Anwendung  zu  bringen.  Sein  Streben  ging  dahin,  die  ihm 
übertragene  Schule  zu  einem  IVIusterseminar  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen  zu  machen  und  durch  besondere  Sommerferienkurse 
auch  bereits  amtierenden  Lehrpersonen  zugänglich  zu  machen^ 
um  so  auf  immer  weitere  Kreise  anregend  zu  wirken.  So  sehr 
ihm  das  aber  auch  gelang  und  so  grolsartige  Erfolge  er  auch 
hier  wieder  erzielte,  so  sauer  wurde  es  ihm  doch  hier  und  da 
gemacht,  unbrauchbare  Lehrkräfte  abzustofsen,  wie  er  für  seine 
Pflicht  hielt  Namentlich  ein  stark  politisierender  Advokat 
Charles  Thornton,  leistete  ihm  dabei  erbitterten  Widerstand  und 
verschmähte  kein  Mittel,  dem  eifrigen  und  begeisterten  Päda- 
gogen sein  Wirken  zu  erschweren.  Es  würde  mich  zu  weit 
fuhren,  diese  Chikanen  hier  aufzuführen.  Ich  will  nur  erwähnen, 
dafs  die  Anfeindungen  dieses  hartnackigsten  seiner  Widersacher 
sich  mit  der  Zeit  dermafsen  zuspitzten,  auch  nachdem  die  bisher 
zu  einer  Vorstadt  von  Chikago  gehörige  Cook-K ormalscbule  in 
Besitz  und  Leitung  von  Chikago  selbst  übergegangen  war,  dafs 
zuletzt  im  Juni  1899  eine  warme  Verehrerin  Parkers,  die  Millio- 
näriu  Mrs.  Emmens  Blaine,  die  Tochter  von  Cyrus  Mc  Cormick, 
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beschlofs,  dem  niiertrag:lichen  Zustande  ein  Ende  zu  machen 
und  dem  genialen  Manne  dadurch  freie  Hand  zu  schaffen  dals 
sie  ein  eigenes  Imfifvfr  af  Prdagogy  für  ihn  gründete,  nach  seinen 
Planen  und  Angaben  erbaute  und  glänzend  dotierte,  als  dessen 
Direktor  er  seine  weittragenden  Pläne  ungehindert  sollte  zur 
Ausführung  bringen  können.  Leider  hatte  er  den  furchtbaren 
Schmerz,  gerade  um  diese  Zeit  auch  seine  zweite  Frau  sterben 
7A\  sehen,  die  mit  ihm  ein  Herz  und  eine  Seele  gewesen  war. 
per  einzige  Trost  für  den  Vereinsamten  blieb  die  Versenkung 
in  die  reichlich  auf  ihn  einstürmenden  Pflichten,  die  die  neue 
Aufgabe  ihm  brachte. 

Denn  das  Jnstifufr  of  Prdagogy,  eine  I^ehrcrbildunganstalt 
im  höchsten  Stil   mit  angegliederten  Sommerferienkursen  für 
bereits  thätigc  Lehrer,  bestand  nur  erst  in  der  Vorstellung  der 
Beteiligten.  Ks  ist  aticii  noch  jetzt  ^)  nicht  einmal  aufgebaut,  nur 
der  Baugrund  ist  für  425,000  Doli,  gekauft.    Doch  sind  die  Bau- 
pläne   von    hervorragenden    Arcliitekten   genau    nach  Parkers 
Wünschen  angefertigt,  und  zu  ihrer  Ausführung  soll  nach  dem 
Willen  der  Stifterin  kein  Geld  gespart  werden.    Auch  zeigt  sie 
sich  gegen  Parker  sowohl  wie  gegen  die  von  ihm  vorgeschlagenen 
Lehrer  äufserstgrofsartig.  Sie  haben  sämtlich  bis  zur  Vollendung 
des  neuen  Instituts  Ferien  mit  vollem  Gehalt,  und  sie  verwenden 
diese  Ferien  dazu,  sich  aufs  gründlichste  auszubilden.    Zu  diesem 
Zwecke  haben  sie  sich  über  alle  Lande  zerstreut,  nach  England^ 
Frankreich,  Deutschland,  Nor'.vcgen,  Griechenland,  Japan,je  nach- 
dem sie  für  ihre  Lieblings-  und  Spezialfächer  die  meiste  Aus- 
sicht auf  Förderung  haben.    Und  es  spricht  für  ein  vorzügliches 
"Verhältnis  Parkers  zu  seinem  bisherigen  Knllegium,  dafs  von  den 
32  Lehrkräften  desselben  20  mit  in  seinen  neuen  Wirkungskreis 
übersiedeln  werden,  mit  denen  er  vorläufig  fleifsig  korrespondiert 
Möge  dem   vielgeprüften,  hochverdienten   Manne  noch  ein 
langer  sonniger   Lebensabend  beschieden   sein  voller  Schaffens- 
kraft und -frendigkeit,  und  nu'ige  der  glänzende  Schauplatz  seiner 
demnächstigen  Wirksamkeit  die  Szenen  unliebsamer  Konflikte 
nicht  sehen,  die  menschliche  \'erfolgungswut  dem  treueu  Jünger 
Pestalozzis  bisher  so  oft  bereitet  haben! 

')  Der  Artikel  wurde  vor  mehr  als  einem  Jahre  von  der  Red.  ange- 
nommen. Seit  Ostern  ist  das  Institut  fertiggestellt  und  bat  seine  Tbätig- 
keit  begonnen. 
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Ungarische  Kulturbewegung. 

Von  Ludwig  Schlosz  in  Rimaszombat  (Ungarn). 
Seitdem  der  erste  ungfarische  Kultus-  und  Unterrichts- 
minister  weiland  Baron  Josef  Eötvös  im  Jahre  i86S  mit  dem 
38.  Gesetzartikel  die  liasis  der  nnuarischeii  Volksschule  legte» 
hat  Ung-arn  auf  dem  Gebiete  der  Kultur  und  Wissenschaft  Imchst 
ersj)riersliche  Fortschritte  gemacht.  Auf  der  im  vorigen  Jahre 
statt^efundeuen  Tariser  WeUausstellunji^  halien  sich  die  nngar- 
läudischen  Schulen  auch  beteiligt,  und  die  zalilreichen  zuerkannten 
Wettpreise  und  Auerkennungsdiplome  bekunden  den  errungeneu 
Erfolg. 

Wollen  wir  jedoch  den  Bildungsgrad  einer  Nation  richtig 
beurleileu,  bo  ist  es  notwendig,  einen  We«f  durch  ihre  Schulen 
zu  machen.  Von  den  Kinderhewahranslallen  bis  zu  den  Hoch- 
schulen weist  jede  Kaicgorie  unserer  Unterrichtsanstallen  in  dem 
verilos.senen  Lustrum  eine  quantitaiiv  wie  qualitativ  bedeutende 
Entwickelung  auf.  Und  hier  ist  besonders  zu  betonen,  dafs  die 
Malsuaiimen  dnrcliatts  kein  Stückwerk  bilden,  sondern  einen  nn- 
vcrkennbarcn  einheitlichen  Charakter  trat»cn,  der  um  so  bedeut- 
samer i^t.  als  er  alle  Kulturinstitute  in  den  Dienst  der  nationalen 
Staatsidee  stellt,  ohne  dabei  irgendwelche  berecbtiete  Interessen 
zu  verletzen.  Der  jeweilige  ungarische  Kultusmunster  Dr.  Julius 
W'lassics  hat  gleich  bei  der  Übernahme  seines  Ressorts  erkannt, 
dafs  die  Fragen  des  Unterriclits  für  Ungarn  noch  von  viel 
grüfserer  Tra<i^weite  sind  als  für  jeden  anderen  Staat,  denn  das 
wohlverstandene  Interesse  der  Nation  gebietet  uns,  das  geistiq^e 
Niveau  der  Bevölkerung  zu  heben  und  das  Gefühl  der  ungarischen 
natiotmlen  Zusammen^eliöi  igkeit  schon  im  zartesten  Kindesalter 
der  küulligeu  Cienerationen  zu  wecken.  Allen  diesen  gewils  nicht 
leichten  .'\ufgaben  imterzicht  sich  Kultusminister  Dr.  Wlassics 
mit  begeisterter  Hingebung,  und  diese  flöfst  er  auch  seinen  Mit- 
arbeitern ein. 

Was  die  Mittelschulen  anbelangt,  ist  Kultusminister  Dr. 
Wlassics  für  die  einheitlich  organisierten  Mittelschulen  einge- 
treten, deren  Idee  auch  im  Auslande  stark  an  Raum  gewinnt 
Ancli  erklärte  der  Minister  kürzlich  in  einer  im  Abgeurdneteu- 
hause  gehaltenen  Rede,  dals  er  jene  Auüassung,  dafs  die  deutsche 
Sprache  in  den  ungarischen  Mittelschulen  nicht  gelernt  werde, 
nicht  billigen  könne.    Er  erblickt  hierin  keine  Gefahr;  vielmehr 
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wurde  er  darin  ein  Übel  erblicken,  wenn  der  Unterricht  in  ^len 
fremden  Sprachen  und  tuiter  diesen  in  der  deutschen  Sprache 
vernachlässi.t^t  würde.  In  die  drei  Unterklassen  der  Mittelschulen 
wurde  im  voric^en  Schuljahre  ein  sehnlichst  gewünschter  neuer 
Lehrplan  eiu-ciiihrt  und  soll  im  Zeiträume  von  drei  bis  vier 
Jahren  gänzlicli  aktivirt  werden.  Für  die  Elementarschulen  wurde 
vom  Landes-Unterriclusrate  ebenfalls  ein  neuer  Lehrplan  fertig- 
gestellt und  wird  nach  Ausarbeitung^  der  notwendT|>-en  Instruk- 
tionen eingeführt  werden.  Die  beiden  erwähnten  Lehrpläne  be- 
zwecken in  erster  Reihe  eine  Stärkung  der  Vaterlandsliebe  und 
gründlichere  Eiaführimg  der  Scluiler  in  alle  jene  Disziplinen, 
welche  dieses  Ziel  zu  fördern  vennöfren. 

KultUi,iuiiiister  Dr.  Wlassics  leg-t  auch  auf  die  körperliche 
Erziehuno^  der  Jugend  grofses  Gewicht  und  läfst  nichts  unver- 
sucht, um  auch  einen  g:esnnden  Kunstsinn  in  weiten  Schichten 
der  Bevölkerung  zu  erwecken,  welche  zweifellos   auch  auf  die 
sittliche  E:Uwicklung  nur  vorteilhaft  wirken  kann.    Es  liei^t  in 
der  Natur  der  Sache,  dals  zur  Verwirklichung  dieser  edien  Be- 
strebungen die  \\>lksschnleu  das  grölstc  und  am  meisten  geeig- 
nete Terrain  bieten.    Wenn  in  Betracht  gezogen  wird,  dals  im 
Jahre  1899  ^'^^^  2,913,674  schulpflichtigen  Kindern  2.3>/>.r>32  die 
Volksschulen  thats/ichlich  besuchten,  während  die  Mittelschulen 
itt  demselben  Jahie  nur  60,248  Schüler  zählten,  so  sehen  wir 
schon,  welch  enormer  Prozentsatz  unserer  Jugend  seine  geistige 
Ausbildung  einzig  und  allein  in  den  Volksschulen  erhält  und 
also  auch  nur  hier  die  pädagogisclie  Einwirkung  auf  Herz  und 
Seele  empfängt.    Die  Erkenntnis  dieser  Thatsache  he  wog  denn 
auch  den  Minister,  sein  Hauptaugenmerk  der  untersten  Stufe  der 
Lehranstalten  zuzuwenden  und  hier  den  staatlichen  Einflufs  nach 
Möglichkeit  zu  sichern  und  zu  kräftigen.  Zu  diesem  Zwecke  ent- 
faltet er  in  der  Errichtung  staatliclier  und  der  Verstaatlichung 
bereits  bestehender  Volksschulen  eine  besonders  rege  Thätigkeit, 
die  denn  auch  von  Jahr  zu  Jahr  dem  angestrebten  Ziele  wesent- 
lich näher  kommt.  Dementsprechend  sollen  in  den  verschiedenen 
Gegenden  des  Landes  1600  neue  Staats-Elementarschiden  er- 
nchtet  werden,  von  welchen  400  bereits  ins  Leben  gerufen  sind 
und  sollen  diesen  in  kurzen  Zeiträumen  die  übrigen  folgen.  Im 
verflossenen  Jahre  wurden   in    148   Gemeinden   178  staatliche 
Volksschulen  geschaffen,  an  welchen  354  Lehrkräfte  wirken.  Der 
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grofste  Teil  dieser  neuen  staatlichen  Schalen  fällt  auf  Gegenden 
mit  gemischten  Nationalitäten,  wo  das  ungarische  National gefühl 
bei  Kindern  fremder  Nationalitäten  erweckt,  bei  denen  ungarischer 
Abstammung  gegen  etwaige  Anfechtungen  gestahlt  werden  soll. 
Um  sich  einen  Begriff  machen  zu  können,  welch  enorme  Opfer 
der  Staat  für  den  unentgeltlichen  Volksschuluntcrridit  bringt, 
will  ich  nur  das  erwähnen,  dafs  blofs  für  Errichtung  und  Aus- 
stattung neuer  staatlicher  Elementarschulen  im  heurigen  Staats- 
budi^ct  fünf  Millionen  Kronen  aufgenommen  wurden. 

Vollkommen  zielbewufst  geht  Minister  Dr.  Wlassics  auch 
auf  allen  anderen  (jebieten  des  Unterrichtswesens  vor.  So  hat 
•er  jetzt  in  Folge  Initiative  des  Sektionsrats  Franz  Halasz,  dem 
auch  das  Zustandekommen  der  landwirtschaftlichen  Wiederholungs- 
schulen, die  sich  in  jeder  Richtung  vollkommen  bewährt  haben, 
2U  verdanken  ist,  die  Organisierung  der  weiblichen  wirtschaft- 
lichen Wiederholungsschulen  in  seinem  Programme  aufgenommen, 
und  wird  der  Staat  schon  in  nächster  Zukunft  in  mehreren  Pro- 
vinzstädten weibliche  hauswirtschaftliche  Schulen  errichten  lassen, 
in  welchen  für  Irehramtskandidatinnen  wirtschaftliche  Kurse  ge> 
halten  werden,  um  diese  zum  Unterrichte  in  weiblichen  wirt- 
schaftlichen Wiederholungsschulen  zu  befähigen. 

Bei  der  flüchtigen  Schilderung  unseres  Volksschulwesens 
mochte  ich  noch  des  vom  Staate  herausgegebenen,  für  die  Selbst- 
bildung der  Volkslehrer  gegründeten  und  jedem  Volksbildungs- 
institute gratis  zugesandten  Schulblattes  »N^ptanitök  Lapja« 
gedenken,  welches  von  den  namhaften  Pädagogen  B41a  Ujvär}% 
konigl.  Rat  und  Oberrealschuldirektor,  und  Professor  Dr.  Josef 
Coöz,  Bürgerschuldirektor,  in  gediegenster  Weise  redigiert  wird. 
Beide  Herren  Redakteure  erfreuen  sich  in  Lehrerkreisen  g^ofser 
Beliebtheit  und  Wertschätzung,  da  sie  für  die  gerechte  Sache  der 
Lehrer  stets  offenes  Ohr  und  Herz  bezeugen  und  die  Interessen 
«der  Einzelnen,  sowie  der  Gesamtheit  mit  selbstloser  Hingebung 
wahren. 
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Jugendfursorce. 

IL 

Die  in  unserem  I.  Artikel  bezeichneten  Mifsstfinde  lassen  sich 
von  hente  auf  morgen  und  überhaupt  nie  ganz  beseitigen ;  verwahr- 
loste Kinder  wird  es  immer  geben.   Die  Verwahrlosung  tritt  übrigens 
wie  in  der  .Denkschrift',  die  das  preufsische  Kultusministerium' 
der  Gesetzesvorlage  über  ^Zwangserziehung*  (Jugendfürsorgegesetz) 
beigegeben  hat,  dargethan  wird,  im  nachschulpflichtigeu  Alter  noch 
leichter  ein  als  im  schulpflichtigen;  denn,  wie  die  »Denkschrift« 
nachweist,  wird  infolge  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Gestaltung 
des  \  olkslehen^  ein  i^rofser  Teil  der  heranwachsenden  Jugend  den 
festgefügten  Ordnungen  des  Hauses,  des  Lehr-  und  Dienstverhältnisses, 
welche  sie  in  früheren  Zeiten  schützend  umgaben,  heute  ent/o^.-n.' 
So  fällt  der  Jüngling  resp.  die  Jungfrau  gar  leicht  in  Versuchungen 
manchedei  Art,  denen  er  nicht  widerstehen  kann;  ein  Fehltritt  folgt 
auf  den  andern,  bis  er  zuletzt  im  Gefängnis  angelangt  ist.  Die 
Bestrafung  der  Verbrechen,  die  man  seither  in  erster  Linie  als  Be- 
kämpf ungsmittel  betrachtete,  hat  sich  als  solches  nicht  bewährt;  ja 
m  vielen  Fällen  erzieht  das  Gefängnis  erst  den  Verbrecher.  Denn 
»Menschen«,  sagt  Tolstoi  (Auferstehung),  »die  durch  die  Ungunst 
des  Schicksals  und  durch  ihre  eigenen  Vergehen  und  Irrtümer  auf 
die  sclnefe  Ebene  geraten  sind,  werden  trotz  der  Abnormität  ihrer 
Lage  sich  gar  hak!  eine  Lebensanschaunnc^  i^ehildet  liaben,  bei  denen 
ihre  Lebensstellung  als  <,mt  und  berechtigt  erscheint;  zur  Aufrecht- 
erhaltung und  Bekräftigung  ihrer  Anschauung  schliefsen  sie  sich 
instinktiv  einem  solchen  Kreise  von  Menschen  an,  in  dem  ihre 
eigenen  Ansichten  vom  Leben  und  ihrer  Lebensstellung  Anerkennung 
nnden.«    Hierzu  aber  finden  sie  im  Gefängnis  die  beste  Gelegenheit; 
oier  wird  im  \'erkehr  mit  ne^'nnungsg^enossen  das  Gewissen  getötet 
und  der  Verbrechersinn  geweckt  .  Mit  Recht  fordert  man  daher  die 
Hinaufsetzung  der  Strafmündigkeitsgrenze  auf  das  vollendete  14. 
^bensjahr  resp.  bis  zur  Schulentlassung.    »Denken  wir  uns«,  sagt 
I^of.  Dr.  V.  List  (Die  Kriminalität  der  Jugendlichen,  Jugendfürsorge 
II  4).  'den  Knaben,  der  nach  14  tagiger  Haft  wieder  in  die  Scfaufo 
zurückkehrt.    Für  ihn  waren  es  14  Tage  Extraferien,  in  denen  eine 
neue  Welt  sich  ihm  aufgethan  hat,  voll  von  abenteuerlichem  Reiz, 
der  seine  Phantasie  auf  das  lebhafteste  erregt.    Nun  kommt  er  in 
die  Schule  zurück.    Zwei  Möglichkeiten  sind  gegeben :  Entweder  seine 
Schulkameraden  rücken  von  ihm  ab  und  meiden  ihn  als  einen  Ge- 
zeichneten :  dann  wird  er  sich  umsomehr  auf  sich  und  seine  Erinnerungen 
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/.nrück/iehen ;  der  Hafs  gegen  die  Gesellschaft,  die  Verachtung  aller 
sittlichen  Grunt^sätze,  die  Verhöhnung  des  Rechtsgefühls,  alle  diese 
Errungenschaften  des  kurzen  Gefängnislebens  werden  immer  fester 
und  tiefer  sich  in  ihm  einwurzeln.  So  wird  ans  dem  Gelegenheits- 
verbrecher die  »antisoziale  Existenz.«  Oder  aber:  die  Schulknaben 
lassen  sich  bethören  durch  die  liramabasierenden  Reden  ihres  Genossen, 
der  scheinbar  viel  mehr  weifs  von  der  Welt  und  dem  wirklichen 
Leben  als  sie  —  und  dann  wirkt  der  eine  Verdorbene  wie  ein 
Ansteckungsherd,  von  dem  aus  die  sittliche  Fäulnis  nach  allen 
Richtungen  sich  verbreitet«  Nach  statistischen  Erhebungen  waren 
im  Jahre  i  S  )6  unter  den  verurteilten  Jugendlichen  etwas  über  '/# 
unter  14  Jahren;  die  meisten  von  ihnen  waren  weisen  einfachen 
Diebstahls  verurteilt  worden.  Diese  alle  gehören  in  eine  Krziehungs- 
resp.  Besserungsanstalt,  nicht  ins  Gefängnis.  Damit  würde  auch  die 
beickle  Frage  nach  der  vorhandenen  Einsicht  beseitigt;  denn  die  Beant- 
wortung derselben  seitens  des  Lehrers  ist  sehr  schwer  und  unzu- 
länglich. Wird  sie  bejaht,  so  erfolgt  Verurteilung,  im  andern  Falle 
Freisprechung  und  im  zweifelhafter.  Falle  ein  gerichtlicher  \'erweis. 
Durch  Freisprechung  iiiul  den  gerichtlichen  Verweis  ist  aber  dem 
jugendlichen  Verbrecher  nicht  geholfen;  hier  mülsten  wiederum 
Erziehuugsmalsregeln  eintreten. 

Das  »Ffirsorgegesetz«,  wie  das  »Zwangserziehungsgesetz«  in 
Preufsen,  das  seit  dem  i.  April  1901  in  Kraft  getreten  ist,  genannt  wird, 
ist  von  diesen  Gesichtspunkten  ausgcgang^en ;  es  soll  die  Zwangser- 
ziehungin ausgedehnterem  Mafse  zulassen  und  dehnt  deshalb  die  Grenze 
nach  unten  auch  auf  Kinder  unter  sechs  Jahren  und  nach  oben  bis 
zum  vollendeten  18.  Lebensjahre  aus,  während  bisher  dasselbe  nur 
ffir  Kinder  vom  6.  bis  13.  Lebensjahre  Gültigkeit  hatte.  Das  Reichs* 
Strafgesetzbuch  befafst  sich  in  zwei  Bestimmung  :!  mit  diesem  Gegen* 
stand;  es  unterscheidet  einmal  Kinder  bis  zum  vollendeten  12.  Lebens- 
jahr, die  für  begangene  Handlungen  überhaupt  nicht  strafrechtlich 
verantwortlich  gemacht  werden  können,  dann  junge  Leute  vom  12. 
bis  zum  18.  Lebensjahr,  bezüglich  deren  Strafbarkeit  es  darauf  ankommt, 
ob  sie  bei  Begehung  einer  Handlung  die  zur  Erkenntnis  der  Straf- 
barkeit erforderliche  Einsicht  l)esessen  haben,  und  endlich  Leute 
über  T*^  T  dirc,  welche  -  beim  Nichtvorliegen  eines  sonstigen  Schuld- 
tind  Straiausschlieisr ngsgrundes,  wie  z.  B.  Irrsinn  —  strafrechtlich 
voll  verantwortlich  sind.  Für  die  Kinder  unter  12.  Jahren  gestattet 
ctci*  §  55  Abs.  II  des  Reichsstrafgesetzbuchs  den  Landesregierungen, 
Vorschriften  über  die  zur  Besserung  und  Beaufsichtigung  solcher 
Kinder  geeigneten  Mafsregeln  zu  treffen ;  insbesondere  kann  die 
Unterbringung  in  eine  Erziehung?  oder  Besserungsanstalt  erfolgen 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  durch  die  Vormundschaftshehörde  die 
Begehung  der  Handlung  festgestellt  und  die  Unterbringung  für 
zulässig  erklärt  ist.  Die  zweite  Bestimmung  in  §  56  des  Reichs- 
strafgesetzbuchs geht  dahin,  dafs,  wenn  junge  Leute  vom  la.  bis 
zum  18.  Lebensjahr  wegen  Mangels  der  zur  Strafbarkeit  einer 
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Handlung  erforderlichen  Einsicht  freigesprochen  werden,   in  dem 
Urteil  auszusprechen  ist.  ob  der  Angeschuldigte  seiner  Familie  iiher- 
wiesen  oder  in  einer  Erriehungs-  oder  Besserungsanstalt  unierpel)racht 
werden  soll    In  der  Anstalt  ist  er  «k>  lange  zu  behalten,  als  die 
der  Anstalt  vorgesetzte  VerwaltungsbebMe  solches  für  erfotderlich 
erachtet,  jedoch   nicht   über  das   vollendete  20.   Lebensjahr.  Das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  hat  in  Art.  .^^  Abs.  IT  des  Kiiifrdminjrsge- 
setzes  den  §  55  des  Reichsstrafgesetzhnclis  dahin  abi^eändert.  dafs 
auch  die  Unterbringung  in  einer  Familie  erfolgen  kann;  im  übrigen 
aber  lälst  es  die  oben  aufgeführten  Bestimmungen  wdter  in  Geltung 
und  gibt  eingehender,  und  zwar  in  den  §§  1666,  1838  und  Art  135 
des  Einführune<-- setzes.  Vorschriften  über  die  Zwangserziehung  der 
verwahrlosten   Kinder.    Danach  ist  eine  Zwangserziehung  Minder- 
jähriger, das  ist  also  bis  zum  21.  Lebensjahr,  unbeschadet  der  \  or- 
schriften  der  §§  55,  56  des  Reichsstrafgesetzbuchs  nur  zulässig,  wenn 
sie  von  dem  Vormundschaftsgericht  angeordnet  wird.  Notwendige 
Voraussetatmg  der  Zwangserziehung  ist  aber  einmal  ein  Verschulden 
der  Eltern,  nämlich  wenn  der  Vater  bezw.  auch  die  Mutter  in  den 
Fäilen,  wo  sie  die  elterliche  Gewalt  ausüben,  das  Recht  der  Sorge 
für  die  Person  des  Kindes  milsbrauchen,  das  Kind  vernachlässigen 
oder  sich  eines  ehrlosen  oder  unsittlichen  Verhaltens  schuldig  machen 
(Art  1666)  oder  auch,  ohne  dafs  ein  Verschulden  der  Eltern  vorliegt, 
wenn  die  Zwangserziehung  zur  Verhütung  des  völligen  sittlichen 
Verderbens  des  Kindes  unerläfslich  ist  (Art.  135  des  EinführungS' 
gesetzes).  An  diese  von  der  Rcichsgeset/gebung  aufgestellten  Normen 
für  die  Zwangserziehung  knüpft  nun  das  preufsische  Gesetz  an. 
Hieraach  kann  das  Vormtmdschaftsgericht  die  Verbringung  eines 
Kindes  in  eine  andere  Familie  oder  in  eine  Erziehungsanstalt  resp. 
eine  Besserungsanstalt  anordnen,  wenn  »das  leibliche  oder  geistige 
Wohl  des  Kindes  dadurch  gefährdet  wird,  dafs  der  Vater  das  Recht 
der  Sorge  für  die  Person  des  Kindes  niissbraucht,  das  Kind  vernach- 
lässigt oder  sich  eines  ehrlosen  oder  unsittlichen  Verhaltens  .schuldig 
macht«    Aber  es  können  nunmehr  nicht  blofs  Kinder  von  6—13. 
sondern  bis  zum  x8.  Lebensjahre  dieser  ZwangserziehuDg  unterworfni 
werden,  »wenn  der  Minderjährige  eine  strafbare  Handlung  begangen 
hat,  wegen  der  er  in  Anbetracht  seines  jugendlichen  Alters  straf- 
rechtlich nicht  verfolgt  werden  kann  ,  und  die  Verhältnisse,  unter 
denen  er  sich  befindet,  keine  Garantie  für  eine  Besserung  resp. 
Verhütung  einer  weiteren  Verwahrlosnng  bieten ;  sie  kann  überhaupt 
eintreten,  wenn  sie  »wegen  Unznlanglidikeit  der  erziehlichen  Bin- 
Wirkung  der  Eltern  oder  der  sonstigen  Erzieher  oder  der  Sdiule 
zur   \'erhutung  des   vollen   sittlichen  Verderbens  notwendig  ist«. 
Aufser  den   Eltern   oder   sonstigen    gesetzlichen   AngeluHigen  des 
Kindes  soll  das  Gericht  den  Gemeindevorstand,  Geistlichen  und 
I*ehi«r  hören;  die  Kommunalbehörde  soll  entscheiden,  in  welcher 
Weise  der  Zögling  untergebracht  werden  soll  Wenn  schulpflichtige 
2wangs2ögltnge  der  öffentlichen  Volksschule  ohne  erhebliche  sttt- 
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liehe  GefährdiinjLr  der  übrigen  Schüler  nicht  übervvV'^cn  werden 
können,  dann  hat  der  Kommunalverband  den  erforderlichen  Schul- 
unterricht andLiweit  zu  besorgen.  Die  Errichtung  von  Erziehungs- 
und  Besserungsanstalteti  hat  die  Provinz  zu  besorgen;  die  Kosten 
des  Unterrichts  ond  der  Brztehaoi?  trägt  der  Kommunalverband; 
die  Staatskasse  leistet  dazu  ciiun  Zuschufe  bis  zur  Hälfte  der  Aus- 
gaben; auch  die  zum  Unterhalt  des  Zwangszöglings  verpflichteten 
Eltern  oder  \'orTnrinder  können  von  den  Gemeinder  zn  den  Kosten 
herangezogen  werden.  Die  Unterbringiiug  soll  in  einer  Anstalt  oder 
in  einer  Familie  geschehen;  der  letzteren  der  Vorzug  gegeben  werden« 
wenn  die  Verwahrlosung^  noch  nicht  weit  vorgeschritten  ist.  Ist 
dies  der  Fall,  so  stellt  allerdings  die  Anstaltserziehung  im  Vordergrund; 
jedoch  soll  der  Zo^lini^  nnch  in  diesem  Falle  nur  so1nnQ;e  in  der 
Anstalt  blrihen.  al«  unbedingt  mHij::  ist.  und  dann  in  rine  Familie 
verbracht  werden.  Jeder  iu  eiuer  Familie  untergebrachte  Zögling 
soll  einen  »Fürsorger«  erWlten,  .der  sowohl  die  Erziehung  und 
Behandlung  als  auch  die  Führung  desselben  zu  überwachen  hat; 
diese  Fürsorge-Krziehung  endet  spätestens  mit  der  Minderjähri^ktit 
Wie  die  Allt^  D.  T,.  Z  berichtet,  ist  ein  Gesetzentwurf  über  die 
Zwanjj^ser/ieliuni;  Minderjähriger  auch  dem  baverisrhen  Landtag 
zugegangen.  Nach  der  Vorlage  kann  die  Zwangserziehung  u.  a. 
auch  verfügt  werden,  wenn  sie  zur  Verhütung  des  völligen  sittlichen 
Verderbens  des  Minderjährigen  notwendig  ist  Sie  soll  jedoch  nach 
Vollendung  des  i6.  Lebensjahres  eines  Minderjährigen  nur  in  be- 
sonderen FällLU  angeordnet  werden  dürfen.  Der  Entwurf  Ucälicrt 
sich  im  alle'emeinen  dem  preufsi'^chen :  die  im  preuf'^ischen  Landtag 
viel  umstrittene  Kostenfrage  ist  dagegen  vorläufig  dahin  euLschiedeu, 
dafs  die  Heimatgemeinde  die  ganzen  Kosten  tragen  soll.  Gleich 
den  Bestimmungen  des  ursprünglichen  preufsischen  Entwurfs  darf 
die  Unterbringung  der  Zwangszöglinge  nur  in  Familien  oder  Er- 
ziehungs-  und  Besserungsanstalten,  nicht  aber  in  Korrigendenanstalten 
und  Arbeitshäusern  erfolgen. 

Was  das  neue  Zwangserzichungssgesetz  von  dem  seither  gültigen 
auszeichnet,  das  ist  das  Eingreifen  des  Staates  in  die  Erziehung  zu 
einer  Zeit,  wo  die  Verwahrlosung  noch  nicht  eingetreten,  aber  mit 
Sicherheit  zu  erwarten  ist,  das  Hinausschieben  der  Altersgrenze 
nach  unten  und  oben,  und  dafs  diese  Zwangserziehung  at^ch  'v  «'on 
den  WilleTi  der  Litern  ausgesprochen  werden  kann.  Es  kaun  aiich 
die  Zwangserziehung  verfügt  werden,  wenn  zwar  nicht  das  leibliche 
und  geistige  Wohl  des  Kindes  durch  Vernachlässigung  gefährdet 
wird,  aber  in  ungenügender  Weise  für  das  Kind  gesorgt  werden 
kann,  weil  die  Eltern  den  ganzen  Tag  aufserhalb  des  Hnu--i  s  arbeiten 
nuissf  !i :  dann  ist  Kitern  und  Kindern  dies  Gesetz  eine  Wohlthat, 
eine  Hiite  und  Abwehr.  Leider  ist  aber  der  Schule  (resp  dem  Lehrer) 
in  dem  Gesetz  nicht  der  Einflufs  gewahrt,  der  ihr  /ukonimt;  der 
Lehrer  soll  wohl  gehört  werden,  kann  al>er  keinen  Antrag  zur 
Zwangserziehung  stellen,  hat  dazu  weder  Recht  noch  Pflicht  Und 
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doch  tntt  gerade  in  der  Schule  die  beginnende  Verwahrlosung  zuerst 
«nd  am  deutlichsten  zu  Tage;  bis  es  die  Polizei  oder  der  Verwaltnnrs- 
beamte  erfahren,  ist  es  gewdhnlich  zti  spät    Mit  Recht  hat  daiier 
das  braunschweigische  Zwangserziehungsgesetz  von  1899  den  Pa«- 
graphen    aufgenommen:     Die  Schulbehörden   haben   die  zu  ihrer 
Kenntnis  .trelansrenden  Thatsachen.  welche  die  Anordnun^r  der  Zwangs- 
erziehung  rechtfertigen,    dem    zuständijren    \  ormundschaftst^rerichte 
mitzuteilen«.    Man  sollte  überhaupt,   wenn   man   der  Verrohung 
wirklich  stetiera  will,  in  erster  Linie  sdn  Augenmerk  auf  die  Schule 
richten:  solange  noch  wie  im  8.  Jahrgang  des  »SUtistischen  Jahr- 
buchs deutscher  Städte«  (Breslan,  Korn,  1900)  zu  lesen  isi,  in  vielen 
grofsen  Städten  auf  einen  ^■o]lbeschäft^^en  ^'olksschnllelirer  drei- 
bis  viermal  so  viel  Schüler  entfallen  als  auf  einen  \  olÜieschäftiRten 
Lehrer  einer  höheren  Lehranstalt,  kann  die  Volkschule  ihre  volle 
erziehliche  Wirkung  nicht  ansähen.    Auch  vermifst  man  in  dem 
Gesetz  die  Errichtung  von  Erziehungsämtem  {Erziehungsrat)»  die 
sich    lediglich   mit    dein   Zwangserziehungswesen    zu  beschäftigen 
haben,  und  neuerrlings  wieder  von  der  »Intemationrden  Kriminalistischen 
Vereinigung^  gefordert  wurde:  auch  sie  hätten  Anträge  auf  Zwang^s- 
erztehung  zu  stellen,  aber  diese  auch  zu  fiberwachen  und  die  Quellen 
der  jugendlichen  Entartung  zu  erforschen  und  durch  geeignete  Mais- 
nahmen zu  verstopfen.    (Man  siehe  hierzu:  Trüper»  Zur  Frajje  der 
Erziehung  unserer  sittlich  gefährdeten  Jugend,  Langensalza,  H.  Beyer 
u.  S..  1900). 

»Es  ist  uus<.,  saj^L  Amtsrichter  Betlstübner  in  der  »Jugend- 
fürsorge« {1  i),  »bd  der  immer  mehr  zunehmenden  gänzlichen  Ver- 
ftnderung  unseren  seitheriger  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse allmählich  klar  geworden,  dafs  es  sich  bei  der  Erziehung  nicht 

nur  um  Rechte  und  Pflichten  der  Familie  handelt,  sondern  vielmehr 
Staatsinteressen  und  Staatsaufpaben  ersten  Rant^es  in  Frape  stehen«. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  fafst  auch  das  preulsische  »Für- 
^oi*gegesetz«  mit  Recht  die  Fürsorge  als  einen  Bndehungsakt  auf» 
den  der  Staat  resp.  die  Gemeinde  an  Stelle  der  Eltern  ausübt;  die 
Zwangserziehung  soll  daher  auch  nach  den  Ausführungsbestimmungen 
*nur  zur  Anwendung  kommen,  wenn  alle  anderen  zur  \'^erfrij::nng 
stehenden  Malsregeln,  eine  geordnete  Erziehung  herbeizuführen,  ver- 
sagen.« Selbst  der  Richter  mufs  hier  als  Erzieher  in  die  Familien- 
rechte eingreifen,  um  die  gefährdeten  Kinder  zu  retten;  es  wird 
daher  notwendig  sein,  dals  CT  sich  mit  den  Erziehern  von  Beruf, 
den  Lehrern,  in  Verbindung  setzt  und  sicli  von  diesen  in  erziehe- 
rischen Fraj^en  beraten  läfst.  Vielleicht  ^\cht  dies  mit  eine  Ver- 
anlassung, endlich  einmal  die  Volkserziehung  im  weiteren  Sinn  und 
die  Jugenderziehung  als  einen  Teil  derselben  zu  erfossen;  dann  erst 
wird  dieselbe  zu  einem  Kulturfaktor  werden,  der  seine  Wirkung  voll 
ausüben  kann. 

Allerdings  kann  das  Fürsorgegeset:^''  erst  dann  seine  wohl- 
thätige,  erziehende  Wirkung,'-  ausüben,  wenn  es  riclili^  ;;ehan(ihabt 
Wird,  wenn  die  ausführenden  Organe  es  vom  erzieherischen  Staud- 
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punkte  ans  erfassen.  Die  preufsisclie  Reg^ierunp  hatte  in  dem  Ent- 
wurf den  Landrat  resp.  den  Magistrat  der  Städte  und  den  Vorstand 
der  PoUzeiorgane  als  die  Organe  bezeichnet,  w^cbe  zur  Stellung 
des  Antrags  auf  Zwangserziehung  gesetzlich  verpflichtet  sein  sollten; 
diese  ßestimmung  ist  auch  trotz  zahlreicher  Petitionen  seitens  der 
Lohrervereine,  welche  die  Austeilung  eines  besonderen  Beamten  für 
diesen  Zweck  wünschten,  im  wesentlichen  ins  Gesetz  aufgenommen 
worden.  Man  hofft  nun.  dafs  der  »Waisenrat«'  als  Vertreter  der  öffent- 
lichen Sittenaufsicht  ergänzend  diesen  Organen  zur  Seite  tritt.  »Wenn 
die  erweiterten  Rechte«,  sagt  Stadtrat  Dr.  Münsterberg-Berlin  (Jogend- 
f&rsorge  1 1),  »in  ihrer  vollen  Tragweite  recht  erfafet,  verstanden  und  ver- 
wertet werden,  so  kann  sich  aus  dem  Waisenrat  eine  Institution  von 
grölster  sozialer  Bedentnnq'  allmählich  entwickeln;  es  ist  thntsächlich 
der  Möglichkeit  einer  ansf^edehnten  und  vor  allem  generellen  Fürsorge 
für  die  Erziehung  der  Minderjährigen  seitens  der  obrigkeitlichen  Organe 
durch  die  Erweiterung  der  Punktionen  »des  Waisenrates  Redinung 
getragen«'.  In  ihm  werden  auch  neben  den  Ärzten  und  Gdstlichea 
vornehmlich  die  Lehrer  ihre  reichen  Erfahrnngen  in  erzieherischer 
Hinsicht  verwerten  können:  besonders  zur  vScliule  wird  ja  auch  der 
Waisenrat  in  die  engste  PeziehTine  treten  müssen,  da  hier  dieMänprel 
der  Erziehung  am  ersLeu  und  deutlichsten  zum  Vorschein  kommen. 
Von  grolsem  Vorteil  aber  ist  es,  wenn  diese  so  früh  als  möglich 
zur  Kenntnis  des  Waisenrates  kommen,  damit  die  »Fürsorge«  noch 
eintreten  kann,  wenn  sie  noch  erziehend  wirken  kann.  Er  wird 
auch  den  Komunalverbanden,  denen  die  Ansführi'.Tig  der  Fürsorge- 
erziehung obliegt,  mit  seinem  Rat  znr  Sf-ile  sieh*  n ;  es  ist  deren 
Pflicht  zu  eutächeiden,  ob  die  Erziehung  lu  einer  Familie  oder  einer 
Anstalt  stattfinden  soll  und  haben  sie  auch  die  Aufsicht  darüber 
zu  führen.  Nach  den  Ausführungsbestimmungen  soll  die  Familie 
in  erster  Linie  in  Betracht  kommen;  bei  ihr  soll  besonders  darauf 
gesehen  werden,  dafs  fnr  eine  religiös-sittliche  Erziehung  Garantie 
gebüteu  wird.  Dagegen  sollen  körperlich  oder  geistig  venvahrloste 
Minderjährige  in  Anstalten  verbracht  werden;  »es  empfieJilt  sich«, 
heiist  es,  »nur  solche  Anstalten  zu  benutzen,  die  auf  konfessioneller 
Grundlage  stehen  und  entweder  nur  für  Knaben  oder  nur  für  Mädchen 
bestimmt  sind.«  Als  Leiter  der  für  männliche  Zöglinge  bestimmten 
Anstalt  soll  ein  pädagogisch  ^  t  leter  Geistlicher  oder  (mü  im  öffent- 
lichen Schuldienst  bewährter  Lthrtr  gewählt  werden,  tieni  dienölige 
Anzahl  von  Lehreru  und  Führern  beizugeben  ist;  sie  werden  nicht 
blofs  die  Erziehung,  sondern  auch  den  Unterricht  in  die  Hand  zu 
nehmen  haben.  Vollendet  aber  wird  erst  die  »Fürsorge«  sein,  wenn 
der  Waisenrat  auch  dafür  sorgt,  dafs  die  bedingt  aus  den  Erziehungs- 
und Strafanstalten  Entlassenen  in  geeignete  Stellungen  kommen, 
damit  sie  nicht  wieder  der  Verwahrlosung  verfallen;  statistische  Er- 
hebungen haben  ergeben,  dafs  ca  Si";,,  der  in  den  evangelischen 
Kettungshäusern  in  Schlesien  Erzogenen  nach  ihrer  Entlassung  ein 
gutes  oder  befriedigendes  Betragen  zeigten  und  9Z*/o  einen  aus- 
kömmlichen Erwerb  gefunden  haben. 
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Strömungen  auf  dem  Gebiete  des  Fortbildunfsteliulweseiie. 

Dafs  «tte  Erweiterung  und  Vertiefung  unserer  Volksbildung 
notwendig  ist,  wird  kaum  von  bUdnngsfreundlichen  Mtonem  be- 

stntten;  den  bildungsfeindlichen  erscheint  die  heutige  Volksbildunir 
schon  zu  hoch.    Rs  ist  daher  freudig  zu  begrüfsen,  dafs  die  Erfurt» 
Akademie  der  gemeinnützigen  Wissenschaften  die  Prcisaufgabe  ge- 
stellt hat:  »Wie  ist  unsere  männliche  Jugend  von  der  Entlassung- 
aus  der  Volksschule  bis  zum  Eintritt  in  den  Heeresdienst  am  zweck- 
mälsigsten  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  zu  erziehen?«  Die  Volks- 
schule, die  ihre  Schüler  acht  Jahre  behält  und  mit  dem  14.  Lebens- 
jahre entläist,  kann  den  Anforderungen,  welche  heute  an  die  Volks- 
bildung gestellt  werden,  nicht  mehr  ganz  entsprechen;  sie  Icnnn 
nur  das  Fundament  legen  und  mufs  den  Au.^bau  anderen  Anstalten 
und  \'eraastaltungen  fiberlassen.    Hierzu  ist  in  erster  Linie  die 
Fortbilduncfsschule  zu  rechnen;  sie  soll  auf  der  Bildung,  welche  die 
Volksschule  gelej^t  hat,   weiterbauen,  sie  befestigen,  vertiefen  und 
erweitern    und    besonders   die  berufliche  Bildun»-  berftcksichtiK-en. 
Uber  Aufgalje  und  Ziele  der  Fortbildungsschule  Iiat  nicht  immer 
die  nötig:e  Klarheit  gehen-scht  und  herrscht  dieselbe  noch  heute 
nicht  immer;   man  bat  vielfach  die  Portbildungsschule  als  eine 
Wiederhol ungssdhule  angesehen,  welche  nur  den  Wissensstoff  der 
Volksschule  zu  wiederholen  und   zu  l^efestigen  hat,  vielfsch  abtf 
auch  wieder  als  eine  I-'achschule,  die  jeden  allgemeinen  Bildungs- 
Stoff  von  sich  ausschliefsen  mufs.  Man  kann  und  darf  die  Fortbildungs- 
schule nicht  über  einen  Leisten  schlagen;  man  mufs  sie  mit  Rück- 
sicht auf  die  gegebenen  Verhältnisse  verschieden  gestalten.  In 
gröfseren  Städten  wird  sich  die  Fortbildungsschule  ganz  anders  ge- 
stalten wie  in  kleineren  oder  auf  dem  Lande.    Wenn  sich  zahlreiche 
Schüler  an  einem  Orte  befinden,   welche  das  Ziel   der  Volksschule 
nicht  erreicht  haben,  so  mufs  die  Fortbildungsschule  auch  die  Wieder- 
holung und  Erweiterung  des  Lehrstoffs  der  Volksschule  ins  Auge 
fassen;  sie  mufs  überhaupt  von  dem  Bildungsniveau  ausgehen,  auf 
dem  sich  ihre  Schüler  befinden,  und  je  gleichartiger  in  dieser  Hin- 
zieht die  Schüler  einer  Klasse  sind,  desto  leichter  lälst  sich  v.citer- 
bauen.   Aber  in  jedem  Falle  mufs  berücksichtigt  werden,  dafs  der  aus 
der  Volksschule  entlassene  junge  Mann  in  einem  Berufe  steht  und 
diesem,  sowie  seinen  staatsbürgerlichen  Rechten  und  Pflichten  sein 
Interesse  zuwendet;  die  allgemeine  (soziale)  Bildung  die  man  ihm 
neben  der  beruflichen  geben  will,  mufs  daher  soviel  als  nur  möglich 
zu  dieser  beruflichen  in  Beziehung  gebracht  werden. 

Auf  dem  Fortbildung-sschultag  in  Magdeburg  ( 1901 )  sprach  Stadt- 
rat Sombart-Magdeburg  ül)er  den  Kinflufs  des  gewerblichen 
Schulwesens  auf  die  wirtschaftlichen,  sozialen  undsitt- 
lichen  Verhältnisse  eines  Volkes  und  führt  darin  die  folgen- 
den Gedanken  näher  aus:  Das  gewerbliche  Schulwesen  verdankt 
seine  hohe  Bedeutung  dem  Emporblühen  von  Bändel  und  Industrie 
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deren  riesige  Entwidcdung  vielfach  auf  wirtschaftlichem  und  sozialem 
Gebiete  erheblich  veränderte  Verhältnisse  herbeigeführt  hat  Infolge 
de'^sen  sind  teils  gesteigerte,  teils  ^anz  neue  An  fordern  tiefen  auch 
an  das  gewerbliche  Schulwesen  herangetreten,  denen  es  bisher  nicht 
immer  in  genügender  Weise  gerecht  geworden  ist;  eine  baldige  zeit- 
gemSfse  Ausgestaltung  erscheint  geboten,  sofern  die  Aussichten  des 
Landes  auf  erfolgreichen  Wettbewerb  im  wirtschaftlichen  Kampf  der 
Völker  nicht  sinken  und  eine  gedeihliche  Weiterentwickelung  seiner 
sozialen  Verhältnisse  nicht  anfj^ehalten  werden  sollen.  Rin  s^ut  j^e- 
ordnetes  pr^'werbliches  Schulwesen  hat  die  hohen,  mittlem  und  niedem 
Berufsscliichten  des  Volkes  gleichmälsig  zu  berücksichtigen  und 
mufs  imstande  sein»  alle  so  zu  fördern,  dafs  ihre  Bildung  sich  stets 
auf  einer  den  Anforderungen  der  Zeit  entsprechenden  Höhe  erhalten 
kann.  Der  Unterricht  darf  sich  daher  nicht  auf  die  theoretischen 
und  praktischen  Erfordernisse  des  Berufs  7ur  höch-^tniö^Hchen 
Steigerunj^  der  Rn^'erbsfähii^keit  des  einzelnen  t^eschränken,  mnfs 
sich  vielmehr  auch  auf  die  Volkswirtschaft  und  die  richtige  Erkenntnis 
der  Pflichten  des  Bürgers  gegen  Staat,  Kommune  und  Gesellschaft 
erstrecken,  in  deren  Mitte  und  2U  deren  und  zu  seinem  eignen  Nutz 
und  Frommen  er  leht  und  einen  Beruf  ausfibt.  Je  entwickelter  das 
gewerl)liche  Wissen  und  Können  in  einem  wohli^eleiteten.  ini'n^trie- 
reirhf'Ti  Staatswesen  ist,  und  je  verständnis\-oller  jeder  darin  fiu  -  nie 
Ptiichien  gegen  Staats  und  Nebenmenschen  wird,  umsomehr  waciist 
—  in  Piiedenszeiten  —  die  Aussicht  auf  Wohlstand  und  Zufrieden- 
heit des  ganzen  Volkes.  Durch  Landesgesetz  mufs  eine  Zwangs- 
fortbildung von  nicht  unter  zwei  und  nicht  über  vier  Jahren  für 
die  jungen  Männer  festgelegt  werden,  die  nach  der  Knllassnno^  aus 
der  allgemeinen  Schulpflicht  bepfinnt.  Die  Organisation  der  einzelnen 
Schulen  kann  nicht  überall  die  gleiche  sein,  sie  rauls  sich  nach  den 
Ortsverhaltnissen  richten ;  deshalb  soll  die  Pestsetzung  der  Lehrpläne 
und  aller  Einzelheiten  den  Ortsbehörden  unter  Genehmigungs vor- 
behält der  Aufsichtsbehörden  fiberlassen  bleiben. 

Trotzdem  ist  die  F o r  t b  i  d  n  n  s  s  c h  n  1  e  in  einzelnen  deutschen 
Staaten  noch  nicht  obli  gatorisch;  ja  noch  immer  wird  die  Fraise 
erörtert,  ob  sie  obligatorisch  oder  fakultativ  sein  soll.  Schulrat 
Platen-Magdeburg  sagt  auf  dem  5.  deutschen  Fortbildungsschultage 
in  Halle  (1900):  »Die  Volksschule  hat  die  Aufgabe,  auf  der  einen 
Seite  die  gesamten  geistigen  Fähigkeiten  des  Kindes  gleichmälsig 
zu  entwickeln  iind  ihm  diejenigen  Kenntnisse  beiznbrinj^en,  welche 
es  als  Glied  des  Wjikcs  haben  mufs.  auf  der  anderen  Seite  aber, 
die  ivinder  zu  sittlich  religiösen  Menschen  zu  erziehen.  Die  Volks- 
schule hat  gar  kein  Recht,  ffir  einzelne  Berufe  vorzubereiten.  Heute 
mufs  jeder  eine  grofse  Zahl  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  be- 
sitzen, wenn  er  fortkommen  und  eine  geachtete  vStellung  im  Leben 
erreichen  will.  Dic^e  kann  die  Schule  ihm  nicht  geben;  sie  werden 
auch  nicht  beim  Meister  erworben.  Wie  ist  dn  zn  helfen?  Hier 
ist  etne  Berufsschule  nötig,  die  wir  Fortbildungsschule  ueuueu  iür 
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das  mäuuliche  Geschlecht  Diese  Fortbildungsschule  oder  Berufs^ 
schule  darf  das  nicht  beiseite  setzen,  was  die  Volksschule  gelehrt 
hat,  vielmehr  mufs  sie  den  Btldnngsstoff,  den  die  Volksschule  giebt, 
in  einer  beruflichen  Gewandung  heranbringen,  um  ihn  zu  vertiefen 

und  zu  erweitern.    Diese  vScliule  hat  einen  ^nnz  bestimmten,  aus- 
geprägten Charakter,  den  Zuschnitt  auf  den   Beruf,  und  alles  das 
muls  heraus,  was  hierfür  nicht  brauchbar  ist.    Unsere  Jugend  \et 
läfst  mit  dem  14.  Lebensjahre  und  noch  früher  die  Schule;  damit 
ist  die  Erziehung  der  Jugend  nicht  abgeschlossen.    Denn  die  Grund- 
Sätze,  die  ihr  die  Schule  eingeprfigt.  sie  haben  noch  nicht  die  Probe 
bestehen  können.    Die  elenden  sozialen  Verhältnisse  sind  eine  grofse 
Gefahr  gerade  für  die  heranwachsende  Jugend.    Beim  Meister  wohnt 
der  Lehrling  nicht  mehr,  zur  Familie  gehört  er  nicht  mehr.    Kr  ist 
in  der  Werkstatt,  um  seine  Tagesarbeit  zu  vollenden ;  hat  er  sie 
vollendet,  so  darf  er  gehen,  wohin  er  will.   Vielfach  geht  er  in  die 
Schlafstelle.    Was  wird  da  alle.s  an  böser  Saat  ausgestreut!  Wie 
vieles  lernt  er  da,  was  er  niclit  lernen  dürfte!   Die  älteren  Gesellen 
machen   es   sich   oft  zur  Aufsähe,  die  Juqend   zu  verderben:  das 
niaciit  ihnen  Freude.    Und  wenn  sie  hineinkommen  in  die  Fabriken, 
so  dauert  es  nicht  lange,  da  werden  die  Irrlehren  gepflanzt  in  die 
junge  Seele,  eine  Saat,  nur  gar  zu  schnell  aufgehend  und  die  ver- 
derblichsten Folgen  für  Volk  und  Land  bringend.    Da  giebt  es  eben 
nur  eins,  dafs  diese  Jugend  in  Schutz  t^enomTuen  wird,  um  sie  zu 
stählen,  eine  Gegcnwirkunij  auszuüben  auf  die  ( lemüier.  die  so  leicht 
empfänglich  sind.    Und  das  kann  nur  geschehen  in  der  Fortbildungs- 
schule.   Das  ist  zuerst  die  Persönlichkeit  des  Lehrers.    Der  mufs 
sorgfältig  gesucht  werden;  er  muls  mit  heiligem  Emst  herangehen 
an  die  Seelen,  sie  zu  fesseln  und  zu  stählen.    Da  ist  die  Auswahl 
des  Stoffs,   die  so  getroffen   werden  mufs,   dafs   sie  stets  auf  den 
Beruf  führt.     Die   Meinung,    die    Forihiuluu^  schule   hal>e  nichts 
anderes  zu  sein,  als  die  Forlselzung  der  Volks.schule,  ibt  grundfalsch. 
In  dem  Augenblicke,  wo  eine  Fortbildungsschule  nidits  anderes  sein 
will,  als  die  Fortsetzung  der  Volksschule,  hat  sie  ihre  Existenzberech- 
tigung verloren!  Und  dann  sind  die  Stoffe  so  auszuwählen,  dafs  sie 
ihren  Kinflufs  ausüben  auch  auf  das  Gemüt  der  Zöj^dinpfc.    Es  müssen 
auch  ethische  Stoffe  an  die  l'orthildung.sschülei  herangebracht  weiden, 
wenn  wir  einen  erziehlichen  Lrtolg  verzeichnen  wollen.    Es  ist  zweifel- 
los, die  Fortbildungsschule  hat  eine  grofse  soziale  Bedeutung;  sie 
können  wir  nicht  entbehren.    Denn  wir  sehen  auf  der  einen  Seite, 
dafs  das  jetzige  Gewerbe  nicht  bestehen  kann,  ohne  dafs  vor  allen 
Dingen  eine  tiefere  Bildung  vorhanden  ist,  und  wir  '^ehen.  dafs  die 
verlorene  Jugend  zunimmt,  wenn  nicht  eingegriffen  wird.  Über- 
nimmt sie  diese  grofse,  gewaltige  Aufgabe,  dann  %'ersteht  es  sich 
von  selbst,  dafs  sie  nicht  eine  fakultative  Schule  sein  kann;  sie 
mufs  eine  Pflichtschule  sein.    \\\uv  in  einer  Stadt  wie  Magdeburg 
in  einer  fakultativen  h\)rt})ildungsschule  in  den  Jahren  1891—1897 
von  ca.  4000  forlbildungbsdiulpflichügeu  jungen  Leuten  200—400 
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fic  Schule  besuchten,  dann  ist  der  Mifserfol>^  des  freiwiIHp;en  Be- 
suches cnviesen.  ...  Es  ist  zweifellos,  dafs  man  bei  der  Hinrichtung 
einer  solchen  Schule  die  beruflichen  Verhältnisse  berücksichtigen 
mu(s,  und  das  ist  klar,  dals  die  grolse  Stadt  günstiger  dasteht,  denn 
in  ihr  können  Jünglinge  gleichartigen  Gewerbes,  in  der  kleineren 
dagegen  nur  solche  verwandten  Gewerbes  /.usammengethan  werden 
zu  einer  Klasse,  und  in  ganz  kleine  Orten  wird  man  kaum  eine 
Trenn tmsf  eintreten  lassen  können.  ...  Ks  ist  eine  zwini^endc  Not- 
wendigkeit, Tagesunterricht  einzurichten.  Die  Meister  allerdings 
sind  für  den  Tagesuuterricht  zunächst  nicht  zu  gewinnen.  Aber 
wenn  diese  doch  erkennen  wollten,  wie  notwendig  und  gut  es  für 
sie  selbst  ist.  dafs  der  Unterricht  in  die  Tagesstunden  gelegt  wird, 
wie  sie  schon  im  2.  und  3.  Jahre  die  Früchte  des  ra^csnntcn  ichtes 
ernten  werden!  Wir  haben  es  bei  uns  sehr  bald  ferti.^^i.^ebracht.  dafs 
die  Fortbildungsschule  um  7  Uhr  abends  ij^esclilossen  ist,  und  das 
ist  durch  Ortsstatut  festgelegt.«  (Pache,  Die  deutsche  Fortbildungs- 
schule 1900). 

Der  in  der  genannten  Versammlung  anwesende  Geh.  Regierungs- 
Rat  Simon-Berlin,  der  auf  dem  Tvrfnrter  Fortbildungsschulta^'^e  im 
Sinne  des  Ministers  für  Haniiel  und  Gewerbe  sich  für  die  ohliga- 
toiischc  Fortbildungsschule  aussprach  und  ein  diesbezügliches  Gesetz 
in  sichere  Aussicht  slelll,  glaubt  jetzt,  ein  solches  Gesetz  nicht 
in  Bälde  in  Aussicht  seilen  zu  können;  er  hAlt  ein  solches  sogar 
nicht  einmal  für  ein  Bedürfnis,  da  ja  in  Preulsen  eine  Anaahl 
gewerblicher  Fortbildungsschulen  bestehe,  für  welche  5'/^  Millonen 
jährlich  fiS.yT:?''.,  Mill.)  seitens  ^-^^  Staates  verwendet  würden. 
]  )er  l'.esuch  dieser  l'"()rtl)ildun<;sschuien  kann  woiil  nach  i.^"  der 
Geweibeorduuiig  obligatorisch  gemacht  werden,  man  kann  aber 
keine  Gemeinde  zwingen,  dies  zu  thun.  Die  obligatorische  Fort- 
bildungsschule wird  also  in  Preufsen  durch  Gesetz  noch  nicht  so 
bald  zur  Einführung  kommen ;  man  will,  wie  so  oft  in  Schulsachen, 
»die  WeiterrTit\\ickhinp:  der  Dini^e  abwarten-.  Im  Abgeordneten- 
hatis  trat  der  treisinnii;e  Ab,t;e<jrdnete  Rpkto»-  Kopsch  ener^i'^'^h  für 
die  Kmiunrung  der  obligatorischen  Fortbüduiigsschule  durch  Gesetz 
ein;  er  weist  dabei  auf  die  Mängel  der  fakultativen  Portbildungs- 
schule, den  geringen  Prozentsatz  der  sie  besuchenden  Schüler,  den 
unregelmäfsigen  und  unpünktlichen  Schulbesuch  und  der  mangel- 
haften ( )ri^anisntion  hin.  Merkwürdigerweise  können  sich  aber  selbst 
auch  manche  freisinnige  Politiker  und  Schulmänner  von  der  Not- 
wendigkeit der  obligatorischen  Fortbiiuuugsschuie  noch  nicht  über- 
zeugen. So  will  der  freisinnige  Abgeordnete  Dr.  I«angerhans-Berlin  nur 
für  die  kleineren  Städte  und  die  Dörfer  die  obligatorische  Fortbild- 
nn^^'s.schule;  in  den  jriofscn  Städten  glaubt  er,  dafs  man  sich  mit  den 
Falkultativen,  die  doch  schon  so  viel  geleistet  habe  ,  begnügen 
iiu  können.  Auch  der  früliere  Stadtschulrat  von  lierlin.  Bertram, 
sprach  sich  auf  dem  preulsischen  btädtetag  gegen  die  obligatorische 
Fortbildungsschule  aus;  auf  den  Antrag  des  Schuhrats  Platen-Magde- 


üigiiized  by  Google 


itrSaiuijon  »gf  dm  Oebi«««  dm  4entMli«  Pofti»IMuwibeli«lire<.r 


  625 

bürg  erklärte  man  sich  aber  doch  für  dieselbe,  was  auch  seitens  des 
G^erbekammertags  für  die  gewerbliche  Bevölkernns-  geschah  Den 
freien  Inniing«n,  bei  deoen  der  Besuch  des  Fortbilduugsschulunter- 
nchte  für  die  Lehrlinge  noch  nicht  obligatorisch  war.  ist  seitens  der 
Aufsichtsbehörde  aufgegeben  worden,  den  Fortbildnngsschulunter- 
ncht  für  die  Lehrlin.q:e  der  Innung  obligatorisch  m  machen  und 
Fortbildungsschulen  überall  ein;^urichtcn. 

In  den  Kreisen  der  Gewerbetreibenden  und  Verwaltini^'^'^beamten 
wird  indessen  der  Wert  und  die  Notwendigkeit  der  Fortbildungs- 
schule immer  mehr  anerkannt    So  schreibt  der  Gewerbdnspektor 
von  Thorn  in  dem  »Jahresbericht  der  preufstschen  Regierungs-  und 
Gewerl)eräte  von  ic)oo<  :  *Die  Arbeitgeber  aus  den  Kreisen  der  Eisen- 
und  Holzindustrie  äufserten  sich  sehr  befriedigt  über  den  Kinflnfs 
der  staatlichen  Fortbildungsschule.    Die  Lehrlinge  zeigen  gesitteteres 
Betragen  und  entwickeln  gröfseres  VerstSndnis  ffir  den  erwählten 
Lebensberuf.  Eine  Maschinenfabrik  und  Eisenkonstruktionswerkstätte 
in  Thorn  erzieht  sich  mit  gutem  Erfolge  Technikerpersonal,  das  die 
zeichnerische  Ausbildung  allein  der  Fortbildunt^sschulc  verdankt. 
Wie  sehr  im  übrigen  der  gute  Einflufs  der  Fortbilduni^rsschtile  auf 
die  handwerksmälsige  Ausbildung  der  Lehrlinge  einwirkt,  beweist 
der  Umstand»  dafs  von  der  Industrie  der  russischen  Grenzbevölkerung 
diejenigen  Arbeiter  von  vornherein  täglich  50  Pfg.  bis  r  M.  mehr 
Lohn  erhalten,  die  ein  Zeugnis  dieser  ^'chule  vorzeigen  können«. 
Bürgermeister  Nedwic:  in  Wittenberge  eröffnete  die  obligatorische 
Fortbildungsschule  mit  einer  Rede,  in  der  er  auf  die  Xotwendi.Erkeit 
4er  Fortbildung  für  den  Gewerbetreibenden  und  Kaufmann  hinwies. 
»Die  Volksschule«,  führte  er  aus,  »könne  infolge  der  mangelnden 
geistigen  Reife  ihrer  Schüler  und  aus  verschiedenen  anderen  Gründen 
dem  Knaben  noch  nicht  diejeni>;c  praktische  Vorbildung  mit  auf 
den  Weg  geben,  deren  er  i:v  dem  heutigen  vielgestaltigen  Erwerbs- 
leben in  seinem  späteren  Beruf  bedarf.    Die  kolossalen  Fortschritte, 
welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaften 
und  der  technischen  Erfindungen  gemacht  worden,  die  erhöhten 
Ansprüche,  welche  heute  an  die  Qualität  und  Eleganz  der  Waren 
gestellt  werden,  die  kaufmännischen  Kenntnisse  und  die  Gesetzesknnde. 
deren  heute  auch  der  kleine  Handwerker  bedarf,  machen  eine  ningüchst 
das  praktische  Leben  und  den  Beruf  der  Einzelneu  berücksichtigende 
Portbildung  nach  der  Entlassung    aus  der  Volksschule  ebenso 
wünschenswert,  wie  die  mannigfachen  moralischen  Gefahren,  denen 
die  jungen  Leute  ausgesetzt  sind  und  gegen  die  ihnen  die  Fort- 
bildungsschule schützend   und   bewahrend   znr  Seite  stehen  kann. 
Dagegen   können   sich   die  kleinen  Oewerbetreibenden   nur  schwer 
mit  der  Fortbildungsschule  aussöhnen;  sie  halten  noch  immer  die 
notdürftige  Ausbildung  des  Zöglings  in  den  Handgriffen  ihres  Ge- 
werbes für  hinreichend  und  unterstützen  daher  auch  die  Entwicklung 
des  Fortbildungsschulwesens  in  keiner  Weise«.    »Die  Bemühungen«, 
heilst  es  in  dem  Bericht  des  Fabrikinspektors  der  Provinz  Pommem, 


üigiiized  by  Google 


626 


B.  BmdMhM  mid  Mlttelluy«! 


das  j!^ewerhHche  Fortbildnngsschulwesen  mit  Hilfe  fV^r  Konimiinen 
nml  Ininin^ei)  in  die  Wege  zu  leiten,  bej^eptien  abgesehen  von 
wenigen  löblichen  Ausnahmen,  erheblichen  Schwierigkeiten.  Kommunen 
und  Innangen  verweigern  meistens  aus  nichtigen  Gründen  einen 
Zuschufs,  der  Hauptgrund  ist  jedoch  meistens  darin  zu  such^,  dafs 
die  Handwerksmeister  in  ihrem  Egoismus  durch  die  Errichtung  der 
Forlbildnnj^sschulen  einen  empfinlichen  Ausfall  au  Arbcilskrafl  und 
•Zeit  befürchten  imd  ihr  unbeschränktes  Verfügungsrecht  über  ihre 
Lehrlinge  bedroht  sehen». 

Bezüglich  der  Organisation  nahm  der  erste  Sächsische  Fort* 
bildungsschultag  folgende  Leitsätze  einstimmig  an:  a>  Jede  Fort> 
bildungsschule  mufs  so  organisiert  sein,  dafs  sich  der  Unterricht 
auf  den  I5eiuf  der  Schüler  aufbaut;  es  sind  also  möglichst  Fachklassen 
oder  Fachgru])penklassen  zu  bilden,  hl  Die  Lehrer  sind  für  den 
Unterricht  an  der  Fortbildungsschule,  besonders  für  den  gewerblichen 
Zeichenunterricht  in  geeigneter  Weise  vorzubilden.  Die  »Hamburger 
Nachr.«  stellen  für  die  Gestaltung  der  Fortbitdungssdiulen  folgende 
Gesichtspunkte  auf:  a)  Die  Fortbildungsschule  mufs  nach  Gewerben 
organisiert  werden,  b)  Mit.  dci:  l-orlljüdungsschulen  sind  die  hnuuigs- 
fnchschulen  in  engste  Fühlung  zu  bringen,  c)  F'ür  jede  FortljiUlunfjs- 
schule  ist  ein  besonderer  Vorstand,  der  sich  aus  Vertretern  des  be- 
treffenden Gewerbes,  der  Staatsbehörde,  dem  Leiter  der  betreffenden 
Schule  und  einem  Lehrer  derselben  zusammensetzt»  zu  bilden, 
d)  Für  die  genannten  ungelernten  Berufe  sind  besondere  Fortbildungs- 
schulen einzurichten,  in  denen  mehr  die  Bedürfnisse  des  täglichen 
Lebens  und  die  allgemeine  Bildung  betont  werden,  e)  Die  Fort- 
bildungsschule ist  als  vollständig  selbständjore  Unterrichtsanstalt 
einzurichten,  f)  Die  Lehrkräfte  müssen  für  den  Forlbiidungsschal- 
unterrtdit  in  geeigneter  Weise  vorgebildet  sein,  g)  Der  Besuch  der 
Fortbildungsschule  mufs  obligatorisch  sein.  Die  städtische  Verwaltung 
in  Frankfurt  a.  M.  ist  zur  Zeit  mit  der  Organisation  des  Fortbildungs- 
.schulwescns  beschäftigt.  Für  alle  männlichen  Oesellen,  Gehilfen 
und  Lehrlinge  werden  gewerbliche  Fortbildungsschulen  errichtet, 
deren  Besuch  verbindlich  ist.  Die  seiiherige  gewerbliche  Fortbildungs- 
schule wird  als  »allgemeine  Gewerbeschule«  ihre  bisherigen  Aufgaben 
beibehalten,  r  in  die  im  Handelsgewerbe  beschäftigten  jugendlichen 
Personen  wird  die  gleichfalls  obligatorische  »Haudelslehranstnlt' 
eröffnet.  Stadtschulrat  Dr.  Kerschcnsteiner  München  stellt  be/ü^lich 
der  Organisation  der  Fortbildungsschulen  nach  dem  -Bildungsvtrcin* 
folgende  Forderungen  auf:  Die  allgemeinen  gewerblichen  Fortbildungs- 
schulen sind  als  geringwertige  gewerbliche  Erziehungsanstalten  auf- 
zubeben und  an  deren  Stelle  von  der  Gemeinde  oder  dem  Kreise 
fachliche  Fortbildunu-^*  liukn  zu  errichten.  Diese  übernehmen  den 
theoreti-ichcn  T-nterruhl  iuv  lias  in  Rc<k;  stehende  Cewerbe.  sowie 
die  kaulniäunisch-wirlschaitliche  und  staatsi)ürgerliche  Ausbildung 
des  Lehrlings.  Die  praktische  Ausbildung  geschieht  bei  einem 
tüchtigen  Meister  und  in.  Innungsfachscbulen,  welch  letztere  mit 
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den   Fortbiklnn^sschulen   durch   einen  gemeinsamen   Lehrplan  in 
i^uhluug  bleiben  müssen.  Statt  der  Meisterlehr'-  können  auch  eigene 
Lehrwerkstätten  errichtet  werden.    Nur  dadurch,  dais  fiie  Schulen 
den  sukünitigien  Beruf  des  Schfilers  möglichst  ins  Auge  fassen, 
fesseln  sie  das  Interesse  der  im  gewerblichen  Berufe  stehenden  jungen 
Leute;   ohne  Interesse  aber  lälst  sich  kein  Mensch    geistig  oder 
sittlich   beeinflussen.    Fortbildungs-    und   Innun^^sschulen  müssen, 
unbeschadet  der  Möglichkeit  einer  späteren  weitergehenden  Eildnng.' 
für  den  vollständigen  Abschlufs  einer  gewissen  gewerblichen  Bildung 
eingerichtet  werden  und  dürfen  keinesfalls  gleichzeitig  Vorbereitungs- 
schulen für  höhere  Lehranstalten  sein.    Die  Innungsschule  hat  ins- 
besondere auch  darauf  zu  achten,  dafs  die  Lehrlinge  —  wie  es  bei 
Gewerlx-tnuppen,  iu  denen  die  Arbeitsteilung  bereits  stark  um  sich 
gegriiicn  hat,  leicht  möglich  wäre  — -  nicht  einseitii;.  sondern  möglichst 
vielseitig  im  Rahmen  des  Gewerbes  ausgebildet  werden.    In  den 
achten  Knabenklassen  der  Volksschule  soll  schon  im  Interesse  des 
künftigen  gewerblichen  Berufes  ein  zweckmäfsig  eingerichteter  Hand- 
fertigkeitsuntericht  eingeführt  und  dieser  organisch  mit  einem  aus- 
giebie^en  Zeichenunterricht  verbunden  werden.    Es  niufs  aber  auch 
für  die  Möglichkeit  einer  Fortbildung  nach  der  Lel^^llng^zeit  gesorgt 
sein,  und  zwar  durch  freiwillige  Fortbildungsschulen,  für  Gesellen 
und  Meister  durch  Gewerbemuseen,  welche  letztere  durch  Veranstaltung 
von  Ausstellungen,  durch  Vorträge  u.  s.  w.  das  Verständnis  für  die 
Aufgaben  des  Gewerbes  wecken  und  den  Geschmack  heben  sollen. 
Die  Ansicht,  dafs  das  Kleinhanclwfrk  \erschwinden  müsse,  ist  n!>sohit 
falsch;  denn  abgesehen  davon,  dais  es  durchaus  nicht  ausj^eniacht 
ist,  dafs  nicht  kapitalkräftige,  gut  geleitete  Genossenschaften  mit 
dem  Pabrikbetrieb  in  Konkurrenz  treten  können,  bleibt  in  der  In- 
dividualisierung  der  gewerblichen  Erzeugnisse  dem  Handwerk  dauernd 
ein  konkurreii/.freier  Boden,  der,  wie  in  früheren  Zeiten,  auch  zum 
-»goldenen     werden    kann.    Aber  gerade   diese  Indi\üh:alisierung, 
dieses  Anpassen  an  Einzcigeschmack  und  Einzelbedürlnis,  dieses 
Hingeben  auf  besondere  Verhältnisse  —  erfordert  Intelligenz,  Be- 
weglichkeit und  praktische  Tüchtigkeit,  und  diese  Grundeigenscfaaften 
kann  nur  eine  gesunde,  weitschauende,  zielbewufste  gewerbliche  Er- 
ziehung schaffen. 

W  enn  auch  die  Schüler  der  l'"orttiildun.i;^sschulc  nach  den  Re- 
TUfsarten  getrennt  werden  sollen,  wo  dies  nur  eiuigermaiscii  möglich 
ist,  so  soll  doch  ihre  Bildung  durch  eine  Reihe  gemeinsamer  Fächer 
einen  einheitlichen  Charakter  erhalten;  auiserdem  sollen  Theorie 
und  Praxis  Hand  in  Hand  gehen.  Deutsch,  Rechnen,  Geographie, 
Geschichte,  Naturkunde  und  Zeichnen  werden  immer  den  Charakter 
der  betreilenden  Herufsbildung  tragen;  der  sittlich-religiöse  (lilte- 
ranscbe)  staatsbürgerliche  und  volkswirtschallliclie  Unterricht  aber 
wird  einen  allen  gemeinsamen  Gedankenkreis  schaffen.  Man  wird 
auch  nicht  mehr  umhin  können,  mit  den  Fachschulen  Lehrwerk- 
stätten zu  verbinden,  in  welchen  dem  I^ehrling  Gelegenheit  geboten 
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wird,  sich  in  der  Handfertigkeit  aller  Arbeiten,  die  der  betreffende 
Beruf  fordert,  ans^uhilden ;  denn  die  Werkstatt  des  Meisters  kann 
ihm  heute,  wo  die  Arbeitsteiluug  fast  überall  durchgeführt  ist,  dies 
selten  bieten. 

Der  preulsische  Minister  für  Gewerbe  und  Handd  liat  unterm 
3.  Januar  1900  folgende  Verfügung  erlassen:  »Der  von  der  Han-  | 

delskanimer  in  H.  geäufserten  Ansicht,  wonach  grundsätzlich  der 
Unternc!it  in  den  gewerblichen  Fortbildungsschulen  in  die  Abend- 
stunden /u  verlej^en  sei.  vermag  ich  nicht  beizutreten.  Für  die 
Bcblinimung  der  U  ulei  richtszeit  mufs  in  erster  Linie  die  Erwägung 
mafsgebend  sein,  dafs  die  Schüler,  wenn  sie  mit  Erfolg  am  Unterriebt 
teilnehmen  sollen,  nicht  geistig  und  k^teperlich  ermüdet  sein  dürfen. 
Dies  ist  aber  bei  der  im  Handwerk  durchweg  üblichen  Länge  der 
tfii^lichen  Arbeilsschicht  bei  dem  gröfsten  Teil  der  jungen  Leute  in 
den  s]>ätercn  .Xbendstuaden  der  Fall.  Darum  sind  auch  crfalirungs- 
gemäis  die  Lehrcilulge  um  so  geringer  und  die  Unaufmerksamkeit 
um  so  gröfser,  je  später  die  Unterrichtsstunden  li^;en.  Auf  den 
von  der  Handelskaromer  vom  Abendunterricht  erhofften  Vorteil,  dafs 
er  die  jungen  Leute  vom  Unfugtreiben  abhalten  werde,  ist  keines- 
wegs mit  Sicherheit  zu  rechnen.  Vielmehr  i.st  verschiedentlich  dar- 
üljci  klagt  worden,  dafs  die  Fortbiidungsschüler,  wenn  sie  im 
Dunkeln  von  d^r  Schule  nach  Haus  gingen,  besonders  zu  Aus 
schrcitungen  geneigt  wären.  Im  allgemdnen  wird  demnach  dahin 
zu  streben  sein,  dafs  derFortbildungsschulunterrichtin  die  Nachmittags- 
oder  früheren  Abendstunden  gelegt  wird.  Eine  für  jeden  Einzelfall 
pas?^end(.'  Rci^el  wird  sich  indes  kaum  aufstellen  lassen,  da  die  ört- 
liclicn  Verhältnisse,  unter  Umständen  auch  die  Verhältnisse  einzelner 
Gewerbe  (z.  B.  der  Bäcker,  Gastwirte,  Barbiere)  mit  in  Betracht  ge- 
zogen werden  müssen.  In  keinem  Falle  sollte  jedoch  nach  9  Uhr 
abends  noch  Unterricht  stattfinden.  Als  zweckmäfsig  und  nach- 
ahmenswert  kann  die  vom  Magistrat  der  Stadt  Magdeburg  im  Ein- 
vernehmen mit  den  Innungsvorstanden  getroffene  Anordnung  be- 
zeichnet werden,  wonach  der  Fortbildungsunterricht  nicht  später  als 
von  5  ~7  Uhr  nachmittags  stattiinden  soll.*  Das  hessische  Ministerium 
hat  im  verflossenen  Jahr  bezüglich  der  Unterrichtszeit  für  die  Fort- 
bildungsschule folgende  Bestimmung  erlassen:  »Die  Unterrichts- 
stunden für  den  l'nterricht  in  den  Fortbildungsschulen  sind  von 
den  Grofsh.  Kreis-Schulkonimissionen  —  den  örtlichen  \'erhältnisscn 
entsprechend  —  derart  festzusetzen,  dafs  der  Unterricht,  sofern  er 
nach  Vereinbarungen  mit  den  Schulvorständen  nicht  am  Nachmittag 
abgehalten  wird,  in  den  Vorabendstunden  stattfindet  und  spätestens 
um  7  Uhr  abends  beendet  ist«  Da  diese  Verordnung  seitens  der 
Uandwirtf  und  Gewerbetreibenden  vielfach  bekämpft  und  als  unaus- 
führV)ar  bezeichnet  wurde,  so  ^:\h  die  Ke-ierung  dazu  folj2jende  Er- 
läuleruugtn :  i.  Die  f;ef;ebenen  Hestimniungen  setzen  nicht  die 
Stttndeu  des  Fortbildungsunterrichts  für  die  emzelnen  Gemeinden 
einheitlich  fest,  sondern  sie  bestimmen  nur  die  Zeit,  bis  zu  welcher 


dieser  Unterricht  re-elmfifsft,.  beendet  sein  soll.    2.  Die  in  den  r«n 
icSt'^iiri^'  treibenden  Oen,einden  sel.r  vielfach  vXite^  An 
Unterricht  m  der  Korthilduagsschnle  an  m  „destens 
2wei  Wochentagen  von  5  bis  7  ühr  abgebeten  werden  müsse 
unnchtig.    Bei  Festsetzung  der  üntenichtssLndr  soll  v  dmeh^^^ 
auf  d.e  orthchen  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  «nfl  d^e  WüSe 
der  SchulvorsliuKle  Rücksicht  .genommen  werden,  nanienüi^h  k^^^^^ 
^t^chi  r  ^'l^' zurErteih^n,  des  ForÄHdun  " 
^T^t^AU^^'^T  dieser  TT „t.rri.ht  auf  eine  frühere 

TW  -       t  ^  '--5  Uhr  naciuniiiag.  verlegt  werden 

Thatsachhch  ist  diese  Zeit  bereits  in  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Gemcnnden  anf  Antrag  der  Schulvorstände  |ewählt  wor^  Z 
steht  ferner  nichts  entgegen,  die  Unterrichtsstunden  anstatt  an  zw^ 
Wochentagen  von  5-7  Tihr.  an  vier  Wochentagen  von  6-7  Uhr 

aJ^T"  ®*"*»^^.^ährend  der  Wintermonate  überall  beendet  sind. 
Auch  kann  für  die  Monate  November  und  Februar  die  Zeit  von 
ttI  Monate  Dezember  nnd  Januar  diejenige  von  s  bis 

7  Uhr  ^^ewählt  werden.  3.  Da.  wo  örthchc  Verlialtnisse  dies  an- 
gängig erscheinen  lassen,  kann  auf  Antra^^  des  Schulvorstandes  mit 

S!1?^^5m?'°*°*""^  ^^""^^  '^'^  Einrichtung  getroffen  werden  dafs 
aer  Fortbildungsunterricht  an  zwei  Stunden  wöchentlich  während 
aes  ganzen  Schuljahres  erteilt  wird   4.  Nach  Ziffer  3  unseres  Er- 

iasses  vom  5.  Oktober  1900  kann,  falls  besondere  Verhältnisse  in 
einer  Gemeinde  die  Ausdehnung:  des  Fort!)iIdungsunterrichts  bis 
nach  7  Uhr  abends  not  wendig-  ersclieinen  lassen,  dies  ausnahms- 

''?^i.*'J^*®®^^®^^^"'  die  Mehrzahl  der  Fortbiidungsschuler 

aulserhalb  ihres  Wohnortes  beschäftigt  ist  Die  Zulassung  einer 
solchen  späteren  Unterrichtszeit  bis  8»/,  ühr  abends  kann  nicht  nur 

in  solchen  Oenieinden  eintreten,  in  welchen  die  Mehrzahl  der  Port- 
bildungsschüler  in   ausn-ärtip:en    Fabriken   beschäftigt  ist,  sondern 
auch  da,  wodieselben  regelniäfsig  aniserhalb  ihres  Wohnplat^es  mit 
Wald-,  Feld-  oder  sonstigen  Arbeiten  beschäftigt  sind  und  behufs 
Ihrer  Teilnahme  an  dem  Fortbildungsunterricht  eine  längere  Weg- 
strecke zurückzulegen  haben    5.  Auch  kann  der  Unterricht  in  Ge- 
ineniden  mit  geringerer  Zahl  der  fortbildungspflichtigen  Schüler  auf 
üie  nach    Artikel    17    des   Volksschnlgesetzes   zulässige  geringste 
Ötundenzahl  beschränkt  werden.     Die  ganz  allgemein  gemachte  Kr- 
lahrung,  dafs  die  jungen  Leute,  die  den  Tag  über  in  landwirtschaft- 
lichen, in  Fabrik,  oder  gewerblichen  JBetrieben  thätig  waren,  in  den 
spateren  Abendstunden  durch  die  naturgeraäls  eintretende Ermüdigung 
und  Ahsj)annung  unfähig  sind,  den  ihnen  in  der  Fortbildungsschule 
gebotenen   Lehrstoff   i,,    sich  aufzunehmen,  hat  bei   der  Schulver- 
1"  kJ^*^  Uberzeugung  gefestigt,  dafs  der  Zweck  der  Fortbildungs- 
scttule  bei  Abhaltung  des  Untcnichts  in  den  späteren  Abendstunden 
nur  m  sehr  unvollkommener  Weise  eireicht  werden  kann.« 

(Schlafe  folgt.) 
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Der  natu rallstf sehe  Individualismus. 

Neben  den  naturwissenschaftlichen  Problemen,  ans  denen  der 

Materialistnus  als  Welt-  und  Lebensanschair.  ng  hervori:ee:anp;e!i  ist  und 
<lit-  auch  die  Anffassiiiii;  der  OcschicliU*  Ijecinfhifsi  liahcn,  beschäf ticken 
sich  Wissenschaft  und  Philosophie  unserer  Zeit  besonders  mit  sozio- 
logischen Fragten,  zu  denen  schon  die  Entwicklung  der  praktischen 
Lebensverhältnisse  hinführt;  es  ist  das  VerhäUnis  zwischen  Indinduum 
nnd  Gesellschaft,  zwischen  dem  Einzelnen  und  der  Gesamtheit,  das 
der  Lösung  harr!  Das  den  Menschen  eines  gesellschaftlichen  Ganzen 
Gemeinsame  soll  einerseits  die  Norm  für  das  Verhalten  des  Einzelnen 
sein;  der  Einzelne  aber  will  anderseits  das  eigene  Ich  gegenüber 
den  ihm  von  der  Gesellschaft  gezoj^cnen  Schranken  behaupten  und 
lehnt  sich  überall  da  gcj^i«^"  dieselben  auf,  wo  sie  ihm  zu  eng  ge- 
zogen erscheinen.  So  entsteht  ein  Kampf  zwischen  Individutim  und 
Gesellschaft,  der  uns  in  allen  Erscheinungen  des  sozialen  Lebens 
cntp^egentritt  und  auch  in  der  Kunst  und  Philosophie  unserer  Zeit 
znin  Ausdruck  kommt.  Das  Individuuni  erscheint  in  der  modernen 
Dichtung  nicht  mehr  wie  in  der  klassischen  an  eine  abstrakte  Idee, 
sondeni  an  die  konkreuu  Lebensmachtc  gebunden;  als  solche  treten 
neben  den  ererbten  Anlagen  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  das 
Milieu,  auf  Aber  schon  macht  sich  in  der  modernsten  Dichtung 
eine  Gegenströmung  bemerklich,  die  das  Auflehnen  des  Individuums 
gegen  diese  natürliche  und  soziale  Bedingtheit  zur  Darstellutifx  brinpt: 
auch  hier  ist  es  allerding.^  niclit  die  Idee,  die  das  Individuum  zum 
Kampf  gegen  die  Lebensmächte  treibt,  sondern  die  Natur  des  In- 
dividuums, die  absolute  Souveränität  des  Individuums.  Und  dieselbe 
Strömung  macht  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  be- 
merklich;  auch  hier  kämpfen  Sozialismus  und  Individualismus  um 
die  Herrschaft.  Die  Frnge  nach  dem  Wert  des  Lebens  ist  in  den 
Mittelpunkt  philosophischer  Betrachtung  gerückt  und  wird  bald 
vom  optimistischen,  bald  vom  pessimistischen  Standpunkte  beant- 
wortet; auch  hier  redet  das  Verhältnis  des  Individuums  zur  Gesell- 
schaft ein  entscheidendes  Wort 

Der  Vertreter  des  naturalistischen  Individualismus,  der  bei  den 
angeführten  Fragen  in  der  Kunst  und  Philosophie  eine  grofse  Rolle 
spielt,  ist  Nietzsche:  er  reprä^^entiert  eine  Welt-  und  Lebensan- 
anschauung. Diese  ist  nicht  etwa  völlig  neu;  sie  hat  nur,  ent- 
sprechend der  Zeit,  ein  neues  Gewand,  neue  Form  und  neue  Gestalt 
Wir  finden  diese  Welt-  und  Lebensanschauung  bei  den  Cynikem 
des  Altertums  und  in  der  Renaissance  der  Neuzeit;  in  einem  Ver- 
treter der  Renaissance,  in  Montaipne,  hat  auch  Nietzsche  seinen 
Meister  und  \'orläuter  erkannt.  In  der  franz<»i.>cheu  Revolution 
wird  der  individuelle  .Mensch  der  Renaissance  zum  allgemeinen 
Prinzip  des  politischen  und  sozialen  Lebens  erklärt;  die  Ideen  der 
Freiheit  Cdeichlieit  und  Brüderlichkeit  sollen  jedem  Menschen  das 
Recht  auf  seine  Individualität  verbürgen.  Aber  das  neunzehnte 
Jahrhundert  war  eine  andere  Zeit  als  das  fünfzehnte;  das  Leben  des 
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Individuiinis  innfste  dalicr  auf  eine  neue  Gnindlag«  «»teilt  werden 
MachUg  erwachte  unter  dem  Druck  des  nnpoleonisTen  "^^8 
d«r  ao«ale  Geist  m  nationaler  Form;  aus  der  Idee  des  X-ofk^^'T"' 
heraus  soll  nach  Fichte  das  Individuum  wiedergehomi  u'"den 
Da  trat  Max  Stirner  mit  seinem  Buch  .Der  Einzige  und  sein  K.K.n-' 
um«  hervor  und  machte  den  individuellen  Menschen  zum  Anfan- 
und   hndc  der  Philosophie:   der  Kiroismus.  so  lehrt  er.  bildet  diS 
letzte  und  wahrste  Lösung  aller  menschlichen  Probleme    und  das 
sogenannte  Glück  aller  beruht  einzig  darauf,  dafs  der  Einzelne  sich 
selbst  xum  Mittel-  und  Bndpunkt  all  seines  Denkens  und  Thuns 
tnacht.  Kin  Verkündiger  des  Individualismus  ist  auch  Schopenhauer • 
tur  Ihn  ist  das  Leben  nur  ein  individuelles,  das  beständig  nm  die 
Kxistenz  nngt  und  daher  nichts  ^veiter  ist  als  Kampf.    Aber  die 
treibende  kraft  in  diesem  Kampf,   der  Wille,   ist  bei  Schopenhau'^r 
die  Stillung   der  individualistischen  Lebenssucht  durch  Selbstver- 
netnung  die  Aufhebung  des  Willens  zum  Lebeu.    ^Nietzsches  sagt 
K.  hchellwien  (Der  Geist  der  neuen  Philosophie  II),  »gründet  seinen 
Lredankenirnn-  durchaus  auf  Schopenhauer;  aber,  weit  entfernt,  den 
Individualismus  zu  verneinen,  hetrnchtct  er  ihn  als  das  Einzige 
was  in  der  Welt  Sinn  und  Bedentnnc:  hat.    Indem  er  die  Schopen- 
nauer*sche  Willenstheone  mit  Darwinistischen  Ideen  verbindet,  gelangt 
er  zu  einer  Weltcntwicklung.  in  der  der  .Wille  zur  Macht«  das 
schöpferische  Prinzip  bildet,  das  sich  in  einer  fortschreitenden  Reihe 
von  Individuationen  entscheidet,  deren  Tendenz  ist.  durch  Zuchtwahl 
immer  stärkere  und  vornehm^-rc  Individuen  hervorzubringen,  welche 
die  schwächeren  und  irerinirereti  überwinden  und  beherrschen.«  So 
hatte  sich  der  Individualismus  mit  dem  aus  der  Naturwi.ssenschaft 
aus  dem  Darwinismus  hervorgegangenen  Naturalismus  verbunden; 
aus  dieser  \  erbindung  aber  wuchs  der  naturalistische  Individualismus 
Nietzsclie's  hervor. 

Nietzsches  {^eh.  1844)   ]'bi|o^;nnhie  han.c:t  sn  enjr  mit  seinem 
Leben  zusammen,  dafs  sie  ohne  Kenntnis  der  Haujitzüge  de.sscihen 
nicht  zu  verstehen  ist; der  abnorme  Verlauf  desselben  erklärt  das 
Abnorme  in  seiner  Philosophie  und  seine  scharf  ausgeprägte  Per- 
sönlichkeit  den    individualistischen    Charakter  derselben.  »Weil 
Nietzsche«,  sng:t  Kalthoff,  »im  Crnii  le  nur  .sich  selbst  daistellt,  so 
sind  auch   seine  Ideen  nur  verständlich   im   Znsammenhnncrc  mit 
seiner  Person;  er  kennt  ia  keine  Ideen,  die  als  objektive  Mächte  über 
Ihm  stehen  und  ihn  beherrschen  von  aufsen  her,  er  kennt  nur  sich 
selbst  als  Träger  dieser  Ideen,  darum  will  er  auch  als  Schriftsteller, 
als  Dichter- Philosoph,  das  eigene  Leben  ausleben,  er  will  sich  aus- 
neben  und  aushassen,  aber  immer  er  selbst  sein  und  nnr  er  selbst« 
Frühzeitig  trat  bei  ihm  eine  auffallend  .<,^eistij[rc  Betrabung  hinsicht- 
lich^ der  Aneignung  und  denkenden  Bearbeitung  des  Lehrstoffs  her- 

Fri-^'^  li^^^'^'^'"  P'''^'^'  Xii  t/scliL-,  Lei[v'iy:.  Rei/sner.  Dr.  Kalthoff. 
«-!?2'  J*»**^"*^  die  Kuiturprobieme  unserer  Zeit;  Berlin.  Schwelschke 
«nd  bohn.   Dr.  J.  Reiner,  Friedr.  Nietzsche;  Leipzig,  H.  Saemann.  Nachf. 
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vor;  aber  auch  ein  starker  Wille  «eigte  sicli  inid  äiifserte  sich  be- 
sonders  in  der  Selbstbeherrschung  und  Wahrheitsliebe.  Das  vStreben 
nach  Bildung  einer  einheitlichen  \^,'f1t  \\v,d  TvCbcnsanschauung  und 
die  Grundzüge  seines  späteren  Denkens  tuachteu  sich  schon  in  den 
Jünglingsjahren  deutlich  bemerkbar;  aber  es  fehlte  ihm  bei  dem  allen 
die  Leitung  durch  eine  feste  und  ihres  Zieles  bewutste  Hand,  welche 
der  Entwicklung  bestimmte  Richtlinien  giht,  ohne  die  Individualität 
zu  unterdrücken,  »Meine  Erziehung  sagt  er  (1869),  *ist  in  ihren 
Hauptteilen  mir  «selbst  überlassen  worden;  mein  Vater  starb  allzu- 
früh: mir  fehlte  die  strengt*  und  überle^eiu'  Leitunj^  eines  niännlichen 
Intellektes.  Als  ich  im  Knabenalter  nach  Schulpiorta  kam,  lernte 
ich  nur  ein  Surrogat  der  väterlichen  Erziehung  kennen»  die  uni- 
formierende Disziplin  einer  geordneten  Schule;  gerade  aber  dieser 
fast  militärische  Zwang,  der,  weil  er  auf  die  Masse  wirken  soll,  das 
Individnelle  kühl  und  oberflfichlich  behandelt,  führte  mich  wieder  auf 
mich  selbst  zurück«.  Er  rils  sich  gewaltsam  von  allen  Traditionen, 
auch  den  kirchlichen  los  und  stellte  sich  auf  eigene  Fülse;  nur  die 
Wahrheit  wollte  er  suchen  und  finden  und  wäre  sie  auch,  wie  er 
in  einem  Briefe  an  seine  Schwester  sagt,  «höchst  häßlich  und  ab- 
schreckend. Er  vertraute  fest  auf  die  Wissenschaft  und  lebte  der 
Überzeugung,  dafs  durch  die  wissenschaftliche  Forschung  die  Wahr- 
heit gefunden  werden  könne;  demgegenüber  empfand  er  das  kirch- 
liche Christentum  mehr  als  Zuchtmeister,  als  lästige  Fessel  des 
Denkens.  Von  diesen  Fesseln  will  er  sich  befreien  und  befreit  er 
sich;  aber  er  fand  nicht  den  rechten  Weg,  Er  glaubte,  die  Befrei* 
uns:  sei  nur  möglich  durch  Scheidung  von  Glauben  und  Wissen 
und  die  Wahl  de^  einen  von  beiden ;  an  eine  Versöhnung  zwischen 
ihnen  dachte  er  nicht  »Willst  Du  Seelenruhe  haben*,  so  schrieb 
er  an  seine  Schwester,  »und  Glück  erstreben,  nun,  so  glaube;  willst 
Du  ein  Jünger  der  Wahrheit  sein,  so  forsche«.  Er  wählte  das 
Forschen  und  verzichtete  auf  den  Glauben.  Schon  auf  der  Univer- 
sität aber  entwickelte  sich  in  ihm  infolge  der  stürmischen  Erregungen 
seines  Seelenlebens  bei  diesem  Kampf  um  die  Welt-  und  Lebens- 
anschauung eine  pessimistische  Stimmung ;  Weltschmerz  und  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Menschen  verdüsterten  sein  Gemüt.  Diese  Stim- 
mung erhielt  kräftige  Nahrung  durch  Schopenhauer,  mit  dessen  Schriften 
er  bekannt  wurde;  unter  dem  Einflufs  d«rselben  entwickelte  sich 
seine  Welt-  und  T.ebensanschauung.  Bestimmend  auf  sie  wirkte  auch 
die  ("bcrbürdung.  die  infolge  seiner  Berufung;  als  Professor  der  Philo- 
logie an  die  Universität  zu  Basel  für  ihn  entstand;  er  war  erst  24 
Jahre  alt  und  in  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  noch  nicht 
so  weit  fortgeschritten,  als  für  die  Ausfüllung  des  Postens  erforder- 
lich war.  Er  mufste  daher  eine  ungäieuere  Arbeitslast  überwältigen, 
nm  den  nächsten  Berufspflichten  zu  genügen;  zu  einem  tieferen  und 
eingehenderen  Studium  fehlte  ihm  die  Mufse.  Auch  die  Erschütterung 
siriner  Gesuiulheit,  die  schon  in  seinem  25.  Lebensjahre  infolge  einer 
Krankheit  eintrat,  und  dieDiakonenthätigkeit  im  deutsch -franzfisischcn 
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Kriep  bei  der  die  abschreckendet,  Bilder  des  Schlachtfeldes  und  der 
ii^^'^'e'sr  ^^"-b'-,  i^/tur  überreizten,  forderten  sZ.  ^^JX 
SUSÜScfae  Stommung;   bald  zeigten  sich  m  einem  Au<.ciu,bel  die 

Spuren  euer  GehimalfelEtion  (der  Vater  war  an  Peh  rnJJl. 
<yM!fn«-»uM.\     \r      j         •  »     ^       vaici  y,dr  an  ueliirnerweichunsr 
orben).    Von  da  an  lebte  er  als  Kranker;  bald  mulste  er  einen 
Teil  semer  amtlichen  Funktionen  und  endlich  diese  ganz  a/fgeb^ 

In  dem  Streben  nach  allseitiger  und  umfassender  Bildung, 
pessimistischer  Stimmun.,.  der  er  aber  doch  eine  heifse  Bejahung 
^rivt!^  abzuringen  vermag,  bildete  sich  bei  Nietzsche  allmählich 
die  Überzeugung  aus,  dafs  wahre  Bildung  immer  nur  das  Vorrecht 
einiger  genialer  Naturen  sei;  alle  geringer  Begabten  sollen  sich  den 
höheren  Geistern  daher  willig  unterordnen,  denselben  dienen  und 
sie  fordern.    Und  ebenso  bildete  sich  bei  ihm  auch  im  geistigen 
\  erkehr  mit  Schopenhauer  und  R.  Wagner  das  Bewnfstsein  n«<;  dafs 
weht  die  Wissenschaft  in  die  untersten  Tiefen  des  Well^  erständ'- 
nisses  auf  den  Leitern  der  wissenschaftlichen  Forschung  hinabsteigen 
kann  sondern  dafs  der  Mensch  nur  in  genialer  Empfindung  und 
kunstlerischer  Gestaltung  mit  dem  Weltsinn  verstehend  eins  werden 
kann^   MitErbittenin^,^  sandte  er  sich  daher  gegen  die  Anmafsung 
dw  Wissenschaft,  zur  Wahrheit  führen  zu  können:  von  der  Yen- 
öelebung  einer  vertieften,  das  Centrum  der  Persönlichkeit  erKr(  ifcn- 
den  und  vor  Ldchtlebigkeit  schützenden  Kunst  erwartet  er  vielmehr 
die  Erneuerung  des  deutschen  Kulturlebens.    Und  zwar  kann  nach 
semer  Ansicht  nur  aus  tiefem  Leid,  aus  dem  Weltschmerz  das  Grofse 
und  Wertvolle  geboren  werden;    der  Menschenfreund  mufs  daher 
kunsüich  der  Menschheit  ein  herbes  Lo    schaffen,  das  in  ihr  die 
pessimistische  Sümmung  erzeugt  und  erhält.    Jn  R.  Wagner  sah  er 
den  Mann,  in  dem  der  Philosoph  mit  dem  Künstler  vereinigt  war, 
und  setzte  daher  seine  ganze  Hoffnung  in  Bezug  auf  die  Neube- 
iebung  der  Kunst  in  dem  bezeichneten  Sinn  auf  ihn:  in  der  Gleich- 
gültigkeit des  deutschen  Vf)ll:es  i^eprenüber  der  Errichtung  des  Wagner- 
Theaters  in  Bayreuth  erkannte  er  den  besten   T^eweis  ffir  die  Ver- 
heerungen, welche  die  nach  seiner  Ansicht  verkehrte  Bildung  über 
das  Gemüt  des  deutschen  Volkes  gebracht  hatte    Wagner  und 
^letzsche  waren  darin  einig,  dafs  ohne  wahre  Menschen  keine  wahre 
Kunst  möcrlich  sei;  das  ^ofse  Thema  aller  Kunst  ist  für  sie  daher 
der  Mensch,  der  sich  von  den  Fesseln  des  die  freie  Individualitat 
in  Ihrem   Denken   und  Handeln  unterdrückenden   Staates  befreien 
muis.    Aber  Wagner  erstrebt  diese  Befreiung  der  Individuen,  um 
aus  ihnen  eine  lebendige  Gesellschaft  zu  bilden,  in  der  alles  sich 
zum  Ganzen  webet,  eins  in  dem  andern  wirkt  nnd  lebet;  Nietzsche 
f^gegen  kennt  nur  das  Individuum,  das  nur  sich  selbst  auslebt.  In 
VVaguer  und  Nietzsche  traten  infolgedessen  die  beiden  Gegensätze 
die  unsere  Zeit  beherrschen,  der  Individualismus  nnd  der  SoHalis- 
mus,  immer  mehr  hervor;  daher  mufsteu  sie  sich  trennen.  Die 
iruhere  Verherrlichung  Wagners  ging  nun  bei  Nietzsche,  wie  das  in 
«cmer  Natur  lag,  in  Verachtung  und  Verhöhnung  über;  der  von  ihm 
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früher  vergottete  Wagner  ist  ihm  nunmehr  der  verz.wei feinde,  hilflos 
lind  /erbrochen  vordem  christlichen  Krcnr  niedergesunkene  Dekadent. 
Zn  dieser  Zeit,  wo,  infuli^e  der  I^nUäuschnii.i^en.  die  er  avich  in  dieser 
ilinsiehl  wieder  erfahreu  niuisle,  au  dir  Stelle  der  vorher  gehobenen 
wieder  die  pessimistische  Stimmunji^  tra^  kam  ihm  das  Buch  von 
D.  Fr.  Straufs  »der  alte  und  der  neue  Glaube«  in  die  Hände;  sein 
Inhalt  erschien  ihm  als  Krgebnis  der  verkehrten  Bildung  und  ein 
Rik!  von  dem  'iierf^chenden  Zeitgeist.  I>.  h'r.  Sttar.f«?  will  in  dem 
geiianiilfMi  Werk  zeigen,  wie  man  auch  ohne  den  Gütles^laul)en  zu- 
frieden una  glücklich  sein  könne;  er  ucunl  als  Mittel  hierzu  das 
Studium  der  Geschichte,  der  Naturwissenschaft  und  der  Dichtung. 
Wie  Strauf!>  war  ja  Nietzsche  dem  kirchlichen  Christentum  völlig 
entfremdet;  wie  Straufs  war  ja  auch  Nietzsche  ein  Gegner  der  Demo- 
kratie und  des  Sozialismus.  Alier  Straufs  bekäinnft  am  Christentum 
nur  die  üogmatik  und  den  Sozialismus  nur  als  (1e;L;iier  tles  Hurj^er- 
tunis,  auf  das  er  die  Zukunft  der  Kultur  und  Bildung  stützt; 
Nietzsche  dagegen  läTst  nur  das  Ich»  das  Persönliche  gelten,  er 
kennt  daher  auch  kein  Christentum  als  solches  mehr  an.  »Im 
Grunde  ,  sagt  er,  »ist  die  neue  Religion  nicht  ein  neuer  Glaube. 
sf>ndern  fällt  7tisammen  mit  der  modernen  Wissenschaft,  ist  also  als 
solcher  gar  keuic  Religion.  Slrauls  ist  Optimist;  er  glaubt  an 
eine  fortschreitende  Entwicklung  und  an  die  Macht  der  Wissen- 
schaft, namentlich  der  Geschichte.  Nietzsche  dagegen  ist  noch 
von  Schopenhauer  beherrscht ;  für  den  Glauben  an  eine  fortschreitende 
Entwicklung,  an  einen  »Weltprozefs«,  hat  er  daher  nur  Spott.  Aber 
immer  mehr  wandte  er  sich  von  Schopenhauer  ab:  seine  Weltver- 
neinunj.;  liat  er  auch  niemals  geteilt,  sein  Pessimismi^s  hindert  ihn 
nicht  an  der  Bejahung  des  Lebens;  nur  dem  Scliopenhauerschen  In- 
dividualismus ist  er  treu  geblieben,  hat  ihn  allerdings  in  seiner 
Eigenart  erfafst  Nietzsche  will  keinem  seiner  Vorgänger  nach- 
ahmen; er  will  seine  eigenen  Wege  gehen  und  dadurch  unserer 
ganzen  Kultur  neue  Ziele  stecken  und  neue  We.^c  7.nr  Krreichung 
derselben  /ei-en.  Die  Bedeutung  der  waiiren  Kultur  findet  er  in 
der  Erzeugung  dei  Genius,  des  originalen  und  in  sich  schöpfer- 
ischen Menschen;  in  diesem  Gedankengaug  bewegt  sich  fortan 
Nietzsches  Philosophie.  Er  bezeichnet  es  als  Aufgabe  der  Erziehung, 
den  wahren  Genius  des  Menschen  zu  finden;  wahre  Erziehung  soll 
Befreiung  vom  Fremdartic:en  sein,  damit  der  Erzogene  ein  Kinziirer. 
ein  Genie  sei.  I'en  c;efährlieh.-5ten  Dämon,  v  elcher  den  deutschen 
Geuius  an  der  Knliaitung  seiner  edelsten  Anlagen  hindern  und  so 
das  deutsche  Volk  um  seine  Zukunft  betrügen  mufste,  bekämpfte  er 
in  einem  besonderen  Werk  (Vom  Nutzen  und  Nachteil  der  Historie 
für  das  Leben);  in  demselben  sucht  er  nachzuweisen,  dafs  durch  die 
historische  Bildung  <lie  unmittelbare  Kraft.  Originalität  und  Frucht- 
barkeit der  Persönlichkeit  geschwächt  werde  und  dafs  daher  wieder 
starke  Geister  gebildet  werden  müssen,  in  denen,  wie  bei  den  Griechen, 
der  unhistorische  Sinn  die  Herrschaft  führt  über  den  historischen. 
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Durch  das  Epigonenpefühl,  so  klafft  Niet/sche,  das  durcli  die 
bistorische  Bildung  erzeugt  wird,  wird  das  Gtrfülil  des  Lebeuswertes 
und  das  Vertrauen  in  die  eigene  Lebenskraft  anteidruckt;  wirmflssen 
deshalb  wie  die  Griecben  lernen,  unhistorisch  zu  lernen,  müssen 
vergessen,  Kpigonen  zu  sciii.  Soll  die  Geschichte  dem  Menseben 
nützen,  so  uiuls  sie  vom  Standpunkt  der  Gegenwart  aus  und  nach 
ihrer  Fähigkeit,  dem  Leben  zu  dienen,  betracl.tet  werden;  denn  die 
Welt-  und  Lebeusanschauung  des  Menschen  muls  nach  semer  An- 
sicht sich  auf  natürlicher  und  nicht  wie  seither,  auf  historischer 
<dogmatischer)  Basis  aufbauen.  In  der  Schrift:  ^Menschliches,  All- 
zumenschliches u.  a.  Schriften  kam  diese:  Wandlung  der  Anschau- 
un^^en  Nietzsches  zum  Ansdmrk:  mit  derselben  Einseitigkeit,  nur 
in  entgej^tii^esetzter  Richtung,  wurde  jetzt  der  wissenschaftliche 
Mensch  gefeiert,  welcher  die  Weiterentwicklung  des  künstlerischen 
sein  soll.  Die  Erkenntnis  der  Wahrheit  ist  für  Nietzsche  nun  »das 
einzige,  ungeheuere  ZieK,  dem  >kein  Opfer,  selbst  nicht  das  der  Mensch« 
heit,  zu  grolV  ist  :  dieser  Erkenntnisdrang  führte  ihn  /nr  n^iderncn 
Naturwissenschaft.  I^r  hat  es  nun  aufgegeben,  für  die  natiirlicheu 
Ereignisse  übernatürliche  Ursachen  aufzusuchen;  er  sucht  nach  natür- 
lichen Erkläruugsgründen  und  sieht  daher  alles  Mensch«ateb«i  als 
eine  Art  natürlichen  Geschehens  an,  im  Menschen  das  höchste 
Naturprodukt.  Den  Glauben  an  die  Ideale  hat  Nietzsche  nun  ganz 
anfj:e<;chcii ;  in  den  menschlichL-n  Handlungen  sieht  er  nur  die  Folgen 
natürlicher  Ursachen,  in  deren  Krkenntnis  er  seine  höchste  Befrie- 
digung findet.  Auch  der  morali.sche  Prozefs  in  der  Menschheits- 
entwicklung ist  nun  für  ihn  ein  Naturvorgang;  der  Evolutionismus 
Darwins  wurde  daher  die  Voraussetzung  von  Nietzsches  Moral- 
wissenschaft, aus  den  tierischen  Instinkten  sucht  er  die  sittlichen 
Motive  abzuleiten.  Er  will  den  Menschen  einen  Einblick  in  die 
gehtimsten  Triebfedern  ihres  Handelns  verschaffen,  ihnen  dadurch 
die  niederdrückende  Ütimmung  nehmen  und  die  Verantwortlichkeit 
4er  FteisAnlichkeit  stSrken;  «er  legt  die  Verantwortlichkeit  für  den 
Fortschritt  der  sittlichen  Bildung  ganz  allein  auf  die  Schultern  der 
Menschen  und  Iftfst  nicht  nur  sein  eigenes  Wohl  und  Wehe,  sondern 
auch  d-i--  der  ganzen  Zukunft  von  dem  erreichten  Grad  der  nioral- 
i.scheu  Kraft  der  Weisheit  abhängen«.  (Gallwitz).  Er  prüft  die 
Philosophie  und  erkennt  sie  als  die  Geschichte  menschlicher  Vor- 
urteile und  Imfimer;  nur  die  Wissenschaft  kann  uns  nach  Nietzsche 
-von  diesen  Vorteilen  und  Irrtümern  befreien. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Litt«r«turb«rl€ht  über  Formenkund«. 

Von  Enil  MMg  in  Anaaberj^  (Sachsen). 
{Setiluis). 

Brennert,  K..  G  e  o  tu  e  t  r  i  s  c  h  e  K  on  s  t  »■  u  k  t  i  o  n  s  a  u  f  p  a  b  e  n  mit  v  o  1 1- 
•  täadijcer  Auflösung.  Kiu  Hilisbucb  für  Lehrer.  Mit  182  Holz- 
schnitten. 2.  Auflage.  Berlin,  Nicolaische  Verlagsbuchhandlung.  1.50 
M.  100  S. 

Die  Zweckhestimmiing'  '.  orliegenden  Opus  steht  im  Vorwort  am 
Knde:  »Das  Hüohk-in  soll  keine  Anleitung  für  die  methodische  Hehancllnng 
geometrischer  Aufgaben  sein,  sondern  lediglich  dem  Lehrer  die  Ausualil 
erieichteni.«  Pfir  welche  Schnlgattnng  sich  der  Verfasser  seine  »geo- 
metrischen KonstmktioDsanfgaben«  gedacht  hat,  davon  ist  nirgends  etwas 
xa  lesen;  hoffentlich  selten  damit  nicht  die  Volksschüler  begluckt 
werden.  >rit  Reclit  le^jt  der  Atitor  pTo.«;?;cn  Wert  anf  die  Anwendung:  des 
Wi.ssens  d;irch  Aufgaben,  die  die  erkannten  Wahrheiten  stark,  hewc^'lich 
und  lebendig  machen ;  und  seiner  Meinung  nach  »darf  der  geouietnsche 
Unterricht  nicht  nur  darin  bestehen,  dats  Lehrsatz  an  Lehrsatz  gereiht 
wird«  (Vorrede).  In  der  Zeichnung  erkennt  Brennert  den  »Prüfetein  für 
die  Klarheit  und  Präzision  des  schriftlichen  Ausdrucks*  (Vorrede).  Ein  be- 
sf>nrler'-  warmes  Wort  der  Anerkennung  verdient,  dafs  Brennert  das  Kon- 
struieren nicht  der  Stunde  zuweist,  die  sich  in  der  Regel :  »Georaetrische-S 
Zeichnen«  betitelt,  sondern  organiscli  mit  dem  geometrischen  Unterrichte 
verknüpft   Ein  Isolieren  thut  nicht  gut 

Nettsebftfer,  H.,  Seminarlehrer,  Lehrbuch  der  planimetrischen 

Konstruktionen  zum  Gebrauche  in  Präparandenan.stalten  und 
Seminaren  sowie  zum  Selbstunterricht  217  Holzschnitte,  Halle  a. 
d.  S.«  Herrn.  Schroedel.  192  S. 

Dieses  »Lehrbuchc  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  voranfgegangenen. 

*Der  Zweck  des  geometrischen  Unterrichts  wird  nur  dann  erreicht  wenn 
der  Schüler  durch  den  L^nterricht  denken  und  das  Gedachte  klar  und 
sicher  darstellen  lernt  Der  Unterricht  darf  daher  sich  nicht  darauf  be- 
schränken, die  Schüler  mit  den  Lehrsätzen  det>  Systems  und  deren  Be- 
weisen bekannt  zu  machen;  es  müssen  vielmehr  mit  diesem  Teil  des 
Unterrichts  fortwährend  Übungen  Hand  in  Hand  gehen,  die  den  Schüler 
befähigen,  das  Gelernte  auch  selbständig  zu  verarbeiten,  damit  die  ge- 
wonnene ICiiisTchi  gefestigt  und  vertieft  werde.  Derarti{»-e  Übungen  können 
sowohl  in  der  Berechnung  geometrischer  i  i^uren  und  Körjier  als  auch 
in  der  Auflösung  geometrischer  Aufgaben  bestehen.  Letztere  gehören 
zwar  zu  dem  bei  weitem  schwierigsten  Teil  des  geometrischen  Unterrichts ; 
andererseits  giebt  es  aber  keinen  dankbareren,  anregenderen,  fovmal 
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f^'^htsgege^stand   als  das  Gebiet   der  geometrisch« 
Konstruktion..  (Vorwort).    Hierin  steckt  presunde  Päda-o^nk  Jedenfalls 
tD«ntNeiischlfer  .formal  Mldend.  nicht  allgemein,  für  alle  andern  Sclml- 
gebiete  gtigdg  bildend,  8ond«m  fafst  es  eng,  alao  innerhiOb  der  Greu2ea 
des  r.eometneunterridlt».    Zahlreiche  Musterbeispiele  für  Wecing  geo- 
nu  tnscher  Konstruksionsanfgaben  bietet  das  Lehrbucli.   Zur  «elbst&ndigea 
Losung  für  die  Zöglinge  sind  jeder  vollständig  gelosten  Aufgabe  einige 
nngelöate  Aufgaben,  sogen.  Übungs-Anwendun-s  Anf-aben  beigefügt  Hie 
und  da  sind  erläuternde  Andeutungen,  kur^se  Anmerkungen  eingestreut, 
sodafs  nichts  im  Unklaren  bleibt  Dnwhweg  giebt  sieb  die  vorliegende 
AuioabensnTiimlung  mit  der  abstrakten  geometrischen  Materie  ab;  es 
kann  al>er  immerhin  nu"glich  sein  <]-aIs  der  Autor  auf  der  Stufe  der  An- 
schauung  von  konkreten  Formen  in  Natur  und  Kunst  ausgeht  und  da- 
von  dem  Schüler  die  an  sich  abstrakten  Lehren  der  Geometrie  begreiflich 
macht   Ich  glaube,  auch  die  Formenkunde  der  höheren  Schulen  darf 
das  uns   umflutende  Meer  von  Formen  nicht  mehr  unbeachtet  lassen. 
Papier  wie  Druck  lassen  nichts  ZU  wünschen  fibrig.   Vor  allem  sd  noch 
(ier  gut  ausgeführten  Zeichnungen  gedacht 

Böhm,  J.,  in  Altdorf.  !>  i  e  z  e  i  c  h  n  e  n  d  e  G  e  o  m  c  t  r  i  e  (L i  n  e  a  r z  e  i  c  h  n  c  n) 
Vorschule  für  (ieometrie  und  technisches  Zeichnen  zum  Gebrauch 
in  Lehrerbildungsanstalten.  Real-  und  Fortbildungsschulen.  4.  Aufl. 
Mit  185  Textfiguren  und  3  Figuren taieln,   Nfimberg,  Komsche  Buch- 

handlung.  1,80  M.  10;  S. 

Die  zeichneude  Geometrie  stellt  sich  nach  Böhm  die  Aufgabe,  den 
Schuler  anzuleiten,  »die  Fonn  oder  Gestalt  der  Dinge  gehörig  anschauen, 
auffassen,  benennen  und  nachbilden  zu  lernen.«  (Vorwort  zur  r.  Auflage.) 
Dagegen  ist  nichts  einzuwenden.  Doch  wie  steht's  mitdtf  DnrchfQhmng 
dieses  Gedankens'    An  keiner  Stelle  fand  ich.  dafs  man  »die  Form  oder 
Gestalt  der  Dinge  gehörig  anschaut,   auffaist,   benennt  oder  nach1)ildet« 
Oder  denkt  vielleicht  Böhm,  nach  Schluis  seines  durchgängig  formalen, 
abstrakten  Lineaneichnens  stellt  sich  im  SchOler  von  selbst  die  Fähigkeit 
ein,  »die  Pom  oder  Gestalt  der  Dinge  geh<Mg  anzuschauen  und  aufzu- 
fassen.?.   Planniä/sige,  kontinuierliche  Arbeit  ist  unbedingt  von  ttdten; 
dabei  darf  man  aber  niemals  die  wirkliche  Dingewelt  ignorieren.  Böhm 
schreibt  im  XOrworl.  ^Die  I'räparanden  .sollen  eiuen  Winkel  nicht  blofs 
zeichnen,  sondern  auch   den  Begriff  desselben  definieren,   seine  Teile 
nennen,  die  Verschiedenhdt  angeben,  fiber  die  Bntstehnng  Rechenschaft 
abl^^  können.«  Der  vorhin  angefBhrten  Zielbestirnmung  der  zeichnenden 
Geometrie  gemäfs  miUste  der  Präparand  vor  allem  das  Vorkommen  der 
Winkel,   da.s  Warum  und  Weil  in  jedem  konkreten  Falle  kennen  lernen. 
Und  so  mufs  es  wahrend  des  ganzen  Präparauden Unterrichts  von  Rechts 
wegen  sein,  wenn  er  gut  Grund  legen  soll.    Dann  wird  ein  solcher  sach- 
lich gehaltener  Unterricht  »nicht  minder  wichtig  sein  fflr  FortbUdnngs- 
und  Handwerkszeichenschnlen.«  Böhms  Vorschule  xdgt  durch  und  durch 
wissenschaftlichen  Charakter.   Zunächst  bietet  sie  in  §  2  eine  Menge  »Er- 
Iciärungen«.    Die  er.ste  Definition  lautet:  -Die  Geometrie  ist  die  Lehre 
von  den  räumlichen  Gröfsen.»    Die  Fortsetzung  kann  sich  wohl  jeder 
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denken.  Wir  alle  können  wohl  ein  Lied  von  einem  solchen  sjnrtematisch 

ang-elcptcn  {geometrischen  Unterrichte  sinj^en,  der.  wie  man  zit  sngen 
pflc^^t.  den  Ochsen  hinter  den  Pflug  spannt,  also  total  verkehrt  vorgeht. 
Unzweifelhaft  kann  jene  Krklärung  nur  zu  allerletzt  im  formenkundlichea 
Unterridite  kcnnmen.  Eher,  gesdiweige  denn  nm  Bingange  des  Faches, 
ist's  dem  Schfilcr  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  den  Inhalt  der  Worte  zu 
verstehen.  Dunkel  ist  und  bleibt  der  Rede  Sinn  Will  man  denn  das 
par  niclit  einmal  einsehen  •*  Mit  lebhafter  Freude  sind  die  architektonisolurti 
Formen  zu  he^rrüfsen.    Die  Zeichnungen  erfreuen  sich  bester  An sfuhrung. 

Schustert  M.|  rroi.,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  zu  Oldenburg. 
Geometrische  Aufgaben.   Ein  Lehr-  und  Übungsbuch  zum 

Gebrauche  beim  Unterricht  an  höheren  Schulen.  Ausy;aV)e  A  für 
VoUanstalten.  Mit  2  lithographierten  Tafeln.  Leipzig,  Xeubner,  147 
S.  2  M. 

Der  Autor  zitiert  in  seinem  Vorwort  dreimal  Herbart  Und  daÜB  er 
seinen  Unterricht  pädagogisch  angcfalst  wissen  will,  geht  sonnenklar  aus 

folpeiukni  hervor:  »Der  zu  entwickelnde  Satz  wird  zuerst  an  einfachen 
Iviiizelfallen  in  Seinen  TTinrissen  anschaulich  erkennbar  g^emacht;  dann 
wird  durch  geeigneten  Wechsel  in  den  Elementen  und  ihren  Zeichnungen 
das  Wesentliche  seines  Inhaltes  vom  Nebensächlichen  geschieden  und  er 
selbst  auf  die  der  betreffenden  Sfnie  angepaßte  abstrakte  Form  gebracht. 
Ans  dieser  werden  bemerkenswerte  Sonderffille  und  Lösungsmethoden 
für  neue  Aufga!)cn  abgeleitet,  um  letztere  dann  in  Verbindung  mit  bereits 
Bekanntem  zur  Quelle  neuer  Erkenntnis  zu  machen.«  (Vorwort  1  Dieser 
Grundsatz  lälst  sich  hören ;  gut  wäre  es.  wenn  ein  jeder  Lehrer  einer 
höheren  Schule  ihn  beachten  würde.  Die  geometrischen  Aufgaben  sind 
zum  Teil  Entwickelnngsanfgaben,  teils  Übungsaufgaben.  Bei  einigen 
Entwickelungsaufgaben,  »deren  Ergebnisse  für  den  Weiterbau  des  Systems 
wichtig  sind-  (Vorwort)  habe  ich  zu  meiner  gröfsten  Freude  gefunden, 
dais  der  \  erfHi>ser  von  realen,  konkreten  Dingen,  die  dem  Schüler  zur 
Genüge  bekannt  sind,  ausgeht  Seite  i  heifst  es  z.  B. :  Beschreibe  *a.  eine 
Cigarrenkiste.  b.  das  Schulzimmer,  c  Nenne  andere  Körper  die  die  6e> 
stalt  eines  vierseitigen  Prismas  haben!  Beschreibe  den  sechskantigen 
(ungespitzen)  Bleistift!  Zu  welcher  Art  von  I'rismen  gehört  er'  Welche 
Gestalt  gaben  die  alten  Ägypter  den  ( 'frabdenkmälern  ihrer  Könige? 
Bestimme  durch  Mes.sen  die  Länge  und  Breite  des  Fulsbodens,  sowie 
durch  Schätzen  die  Höhe  der  Wftnde!  Besehreibe  hiernach  das  Schul« 
ximmer!  Miis  die  Kanten  a.  der  Wandtafel,  b.  deines  Griffelkastens,  c. 
deiner  Tischplatte,  d.  der  Thür.  e.  des  Klassenschrankes !  Beschreibe 
hiernach  diese  Körper  und  ihre  Begrenzungsflächen;  Jeder,  der  da  ueif.s, 
dafs  alles  Abstrakte  und  Formale  am  Konkreten  und  Realen  haflct  und 
davon  nur  abstrahiert  werden  kann,  wird  hierin  dem  Verfasser  voll  und  ganz 
zustimmen.  Ich  stehe  nicht  an  auszusprechen,  dals  ich  das  Anknüpfen 
ans  Wirkliche,  Thatsichhche  bis  dato  in  Schriften  für  »höhere«  Schüler 
ganz,  ganz  selten  angetroffen  habe.  Man  hat  immer  gar  soviel  Scheu, 
den  hohen  fachwissen.-^chaftlichen  Stoff  der  Mathematik  mit  dem  Alltäg- 
lichen und  Gewöhnlichen  auf  eine  JUinie  zu  stellen.   Man  treibt  in  der 
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Regel  mathematische  Unterweisungen  ad  hoc.  die  praktisches  Verstehen 
nicht  bezwecken.    Hoffen  und  wünschen  wir,  dais  dem  Prof.  Schuster 
recht  viele  Fachgenoisen  in  die  FoEsstapfen  treten,  auf  dafs  zuletzt  auch 
die  I'ormenkunde  zur  Lebenswissenschaft,  zur  Sachknnde  wird.  Wie 
man  ein<:t  die  mathematischen  Lehren  von  der  Wirkhchkeit  abgeleitet 
hat,  so  Solls  im  Kleinen  auch  im  Unterrichte  aller  Schularten  geschehen, 
damit  der  Unterricht  den  Zöglingen  nicht  öde   trocken,  greis  und  siech 
vorkommt,  sondern  lebensvoll,  interessant,  praktisch.  Zu  schade  ist's  aber, 
dals  der  Autor  das  Anscbauungsprinzip  nicht  vollständig  durchgefahrt 
hat.    An  vielen,  vielen  Stellen  konnte  anf  leichte  Weise  der  fonnenkund- 
lichen  Unterweisung  das  abstrakte,  tote  und  leere  Gepr&ge  abgestreift 
werden,  wie  dies  meine  'i*  r  n  p  a  r  a  t  i  on  en  für  Form  e  n  k  u  n  d  e  (Langen- 
salza, Beyer  &  Söhne)  durchweg  thun.   Jedenfalls  wird  die  2,  Aufl.Hge 
das  VersSumte  nachholen.    Ein  Prinzip  mufs  allenthalben  verwirklicht 
werden.  Sehr  gefallen  haben  mir  Aufgaben»  die  sich  ebenfUls  mit  leben«, 
wahren  Dingen  abgeben;  meines  Erachtens  konnte  auch  nach  dieser  Seite 
hin  mehr  geschehen.    Die  gröfste  Zahl  der  Anwendungsaufgaben  ist  ab- 
strakt gehalten,  sie  bezielien  .sich  zum  grofsen  Teil  auf  gedachte  Raum- 
grojsen.   Augenehm  berührt  es.  dafs  der  \  erfnss»  r  iTinnclie  fremde  tech 
nische  Ausdrücke  verdeutscht.    Um  im  »Zöglinge  die  Vorstellungen  des 
Räumlichen  innerlich  zu  bilden«,  giebt  Prof.  Schuster  mit  Recht  viel  auf 
das  Arbeiten  »mit  dem  Bleistift  in  der  Hand«,  woraus  sich  die  stattliche 
Zahl  der  Konstmktionsaufgaben  erklärt.    Ein  Sai  Ii  c  r/eichnis  erleichtert 
das  Nachschlagen  und  erhöht  wesentlich  den  Gebrauch  des  Buches.  Das 
Aufsere  des  Buches  ist  vorzüglich. 

Gliiizer,  K.,  Dr.,  Kurzes  Lehrbuch  der  ebenen  Trigonometrie 
für  gewerbliche  Schulen,  sowie  zum  Selbstuntemcht.  Mit  46  l'iguren 
und  vielen  Aufgaben.  2.  Auflage.  79  S.  Dresden.  Gerhard  Kühtmann. 

1900.  0,70  M. 

Dieses  »kurze  Lehrbuch«  behan(iell  1.  die  trigtuiotnelrischen  Funk- 
tionen spitzer  Winkel,  ihre  Eigenschaften  und  Beziehungen  zu  einander, 
Berechnung  einzelner  Funktionen,  Aufsuchung  der  Funktionen  in  den 

l  'ifeln,  2.  Berechnung:  des  rechtwinkligen  Dreiecks  (des  Rechtecks  ^nd  der 
Kaute;,  des  lilcichschenklichcn  Dreiecks  (des  Kreisabschnitte.';)  und  der 
regelmässigen  \  lelecke  mit  Hilti'  d' r  I'nnktionrn  selbst,  3.  die  Funktionen 
Stumpfer  Winkel.  Logarithmen  der  I'unktionen,  Funktionen  kleiner  Winkel, 
4-  Sätze  und  Beispiele  zur  Beredinung  des  schiefwinkligen  Dreiecks.  5. 
die  vermischten  Aufgaben  zur  Anwendung  des  Voraufgegangenen.  Den 
Anhang  bilden  3  Tafeln,  wovon  die  erste  die  wichtic^sten  trigonometri.schen 
Formeln  zusammengestellt  darbietet,  die  andere  die  Znhlen'.verte  der  trigo- 
nometrischen Punktionen  von  jo  zu  10  Minuten  und  die  dritte  die  I.änge 
der  Kreisbügen  für  den  Halbmesser  liina  enthält  Dem  Titel  und  der 
skizzierten  Inhaltsangabe gemSTsstecktsich das Glinzersche trigonometrische 
Lehrbuch  ein  hohes  Ziel,  indem  es  besonders  Gewerbeschulen  dienen 
will.  Wohl  eignet  es  sich  auch  für  den  trigonometrischen  Unterricht 
anderer  Schulen,  da  die  F.infülirung  in  die  ebene  Trigonometrie  dnrch.ins 
rationell,  vom  Leichten  zum  Schweren  schreitend,  dargestellt  ist    Von  A 


üiyiiized  by  Google 


C  BdtniM  «ad  BMpt«ebu4«a. 


bis  Z  zci^t  luiser  J-elirh\ich  echt  wissenschaftlichen,  nämlich  mathematisch 
wisheoscliaillichen  Geist.    Doch  sämüiche  Darbietungen    verraten  nicht 

bloüB  grolse  Sachkenntnis»  sondern  trefflich  metbodisdies  Geschidc  des 
Verfassers.  Ich  lenke  das  Augenmerk  des  Lesers  besonders  auf  die  An- 

*  wendtingsaufgaben  vun  Seite  48-^^64,  die  nicht  blofs  berufen  sind,  das 
vorher  behandelte  positive  Wissen  unveräufserlich  zu  machen,  sondern 
durch  ihre  Mannigfaltigkeit  und  konkrete  1  ärbui);^  nnfs  praktische  Be- 
rufsleben des  GewerbesQhülers  in  bester  Weise  vorbereiten.  Eine  Frage 
gestatte  ich  mir:  Wäre  es  möglich,  auch  die  wissenschaftlidien  Lehren, 
die  auf  den  vorangehenden  Seiten  stehen,  ans  sachlichen  Verhältnissen 
herzuleiten,  und  Exempel.  wie  sie  dem  Gewerbeschüler  früher  oder  später 
entgegentreten,  zum  Ausgangspunkt  7\\  maclieii'  Ich  meine,  dem  Autor 
gelingt  es  ^^'nnz  bestimmt  Ausserdem  denke  ich,  dafs  alU  r  1 ' iilerricht  in 
der  Hauptsache  gleich  auzufassen  ist  und  vorn  Konkreten  zum  Abstrakten, 
vom  Besonderen  zum  Allgemeinen,  vcm  der  Sache  zur  Form  seinen  Weg 
nehmen  muis,  ohne  Unterschied  aufs  Alter  der  Zöglinge  und  auf  das  Ziel 
der  Schularten.  Die  Ausstattung  (die  Zeichnungen  mit  eingerechnet)  ist 
sehr  hübsch. 


Litteratur  für  die  Fortbildungsschule. 

Ij'nyehend  orietilieil  ;il>er  das  Fortbild un^^sschuhvesen  das  »Har  U 
buc  'ii  des  detitsrhen  I  o r t b i  1  d  u  n  gs s c h  u  1  w e s e  n «  vonO.  Paciie 
j.    5.  ieil  (a  4  M.  Witter.berg,  R.  Herrose,   1897  —  1900).    Der  erste  Band 
enthält  aulser  einer  Biographie  von  Jessen»  dem  Direktor  der  Handwerker» 
schule  in  Berlin»  der  sich  grolse  Verdienste  um  die  Entwidclung  des  ge- 
werblichen Fortbildungsschuhvesen  erworben  hat.  eine  Darstellung  des 
FortbihUintrsschnl Wesens  der  fiegcnwart  und  eine  Znsamn'.enstellung  der 
Gesetze  der   «ieutsciu-n    Staaten   he7Ü«jf1ich   des  1"* )rthildnngsschul wesers : 
der  4.  Teil,  eine  Zusanimenstellung  der  Fortbildungsschulen  der  deutschen 
Staaten,  die  auch  noch  einen  groben  Teil  vom  2.,  3.  und  4.  Band  füllt, 
hätte  wesentlich  kürzer  gefabt  werden  können;  denn  einmal  sehen  wir 
nicht  ein,  welchen  Zweck  es  hat,  wenn  von  jedem  Dorf  angegeben  wird, 
ob  es  eine  Fortl)i]duiii.'sschule  hat  und  wieviel  Schüler  dieselbe  hat  und 
dann  veralten  diese  Angaben  sehr  schnell     Im  zweiten  P.and.    der  auch 
eine  Biographie  von  einem  um  das  gewerbliche  Fortbildungsschulwesen 
verdienten  Manne,  von  Dr.  F.  v.  Steinbeis  enthfilt  kommen  die  Gesetze 
und  Verordnungen  über  das  Fortbildungsschulwesen  in  den  einzelnen 
deutschen  Staaten  zum  Abdruck;  im  3.  und  4.  Band  wurden  dieselben 
noch  erweitert  und  I.ehrjiläne  von   einzelnen  Anstalten  2\ir  Darstellung 
gebracht;  der  vierte  l'.an«!  entlialt  aufserdem  eine  .Abhandlung:  ül>er  «die 
Erziehung  der  Mädchen  und  die  Fortbildungsschule«.    Im  fünlleii  Band 
wird  »die  Verwaltung  des  gewerblichen  Schulwesens  in  Preulsen  durch 
die  Zentralinstana«  besprochen,  dann  über  die  Gründung,  Einrichtung 
und  Leitung  von  Fortbildungsschulen«  berichtet,  wobei  auch  ein  genaues 
Verzeichnis  der  Litteratur  und  der  geeigneten  Bücher  für  Schülerbiblio- 
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theken  gegeben  ist;  endlich  folgen  noch  Berichte  über  das  Portbildunjrs- 
schulwesen  einzelner  Staaten.  —  Das  Zeattaloi^an  für  da^  nationale  Fort- 
bildungsschulwesen.  »Die  dentache  FortbiUnngsachtile«  von  O» 
Fache  (Witteiiberjr,  R.  Herrose.  12  Nummern  jährlich,  3,20  M.)  encheint 
im  10.  Jahr^MTi-  utuI  berichtet  eindrehend  über  alle  Krcignisse  auf  diesem 
Gebiet  und  die  I^itteratur;  anf.serdem  Imn^-t  es  Abhandlungen  Über  wich» 
üge  Fragen  and  Lehrgegeu stände,  Lehrpläne  u.  dc^l. 

Ein  eingehendes  Verzeichnis  aller  bis  1900  erschieneneu  Sciinuen 
über  das  Fortbildungsschnlwesen  findet  man  im  fünften  Band  von  O. 
Pache.  Handbuch  des  deutschen  Fortbildungsschulweaen ;  im  folgenden 
sollen  nur  einige  litterarische  Erscheinungen  der  leisten  Zeit  kurz  be> 
sprechen  werden. 

Sine  kurze  Darstellung  des  Wesens  und  der  Hedeulung^  der  cfewerb- 
Hchen  Portbildungsschule  gibt  Rektor  Fr.  Kielsler  in  der  Schrift:  »Die 
gewerbliche  Fortbildungsschule-  {39  S.  50  Pf.,  Wittenberg,  R. 
Herrose,  rc>or  ;.  Das  Büchlein  kann  für  eine  flbersichtliche  Orientierung 
gute  Dienste  leisten. 

Sehr  interessant  sind  die  'Beobachtungen  und  Vertrleiche 
über  Einrichtungen  für  gewerbliche  Erziehung  auiserhalb 
Bayerns  welche  Stadtschulrat  Dr.  Kerschensteiner  auf  Grund 
eigener  Beobachtungen  dargestellt  hat  (München,  Gerber,  1901,  245  S.): 
eingehend  wird  darin  das  gewerbliche  Bildungswesen  in  Österreich,  der 
Schweiz  xirtf]  in  \  L-rschicdenen  Teilen  Deutschlands  kritisch  behandelt,  so 
dais  uiaii  i,icht-  und  Schattenseiten  klar  erkennen  kann  und  zu  den  For- 
derungen gelangt,  welche  der  Verfasser  bezüglich  der  Organisation  des 
niederen  gewerblichen  Bildungswesens  schliefslich  aufstellt 

Das  »Lesebuch  für  Fortbildungsachulen«  von  E.  Rasche 
Schuldirektor,  H.  Reichel,  Lehrer,  S.  Sorgel.  Schuldirektor,  (168  S.. 
geb  So  Pf..  Dresden,  A.  Kuhle)  enthält  Bilder  aus  dem  Menschenleben, 
auh  der  Länder-  und  Völkerkunde,  aus  der  Geschichte,  ans  der  Natur- 
kunde uud  au,s  der  Staats-  und  Wirtschaftskunde;  im  .AnhauL^c  werden 
Muster  für  Gesdiäftsaufsätze  etc.  gegeben.  Es  eignet  sich  lür  einfachere 
Schulverhältnisse. 

Für  gegliederte  Schul  Verhältnisse  ist  das  »Lese-  und  Lehrbuch 
für  pfewerbliche  Fortbildungsschulen  und  andere  gewerbliche 
Lehranstalten«    von   H.  Gehrig,    Kreis  Schulinsiicktor  und  Stillke, 
Lehrer,  bestimmt  '-n^  S  ,  2,20  M.,  Gera    1  h.  Hofmann,  iS<^m)    fs  ist  nach 
den  preulsischen  nunistenellen  BesUnimungen  bearbeitet  uuu  enthält  fol- 
gende Abschnitte:  i.  Der  Gewerbestand  und  die  Ausbilduag  des  Gewerbe- 
treibenden; 2.  Der  Gewerbetreibende  am  eigenen  Herd;  3.  Die  sittlichea. 
wirtschaftlichen  und  kulturellen  Grundlagen  des  Gewerbes;  4-  I^ie  Roh- 
stoffe des  r;ewcrbes  und  ihre  Wrarbcitunp-;  q   Die  Xaturkräfte  im  Dienste 
des  Gewerbes:    f>.  Das  Gewerbe   im   Weltverkehr,    ini  Ausland    und  im 
Vaterlande;  7.  Der  Gewerbetreibende  in  Gemeinde  undbiaat;  8.  Aus  der 
Geschichte  des  Gewerbes  und  des  Vaterlandes.  * 

Nach  den  »Vorschriften«  des  preufsischen  Ministers  für  Handel  uad 
Gewerbe  (1897)  hat  unter  Mitwirkung  von  Fachmännern  Rektor  Hei  necke 
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das  »Lesebuch  für  gewerbliche  Fortbüduugsschulen«  ^452  S., 
geb.  1,50  M.,  Essen.  Baedecker,  1900)  bearbeitet;  es  entbfilt:  I.  Das 
Menscbenlebea  in  sittlicb-religiöser  Beziehung:  II.  Am  btoslichen  Herd 

{wirtschaftliche  Tugenden);  III.  Aus  dem  gewerblichen  Leben  (die  VVohl- 
standsarbeiten ) ;  I\'  Ans  der  Volkswirtschaftslehre;  V.  Ans  der  Natur- 
knnde;  VI.  Vaterland  und  weite  Welt;  VIT  Aus  der  Geschichte  des 
\  aterlandes.  Als  besondere  Schrift  hierzu  erschien :  »Der  deutsche 
Unterricht  in  der  Fortbildungsschule«  von  Heinecke  (54  S. 
40  Pf.,  Essen,  Baedecker,  1900). 

Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  östlichen  Provinzen  des 
prcnfsischen  Staates  haben  unter  Mitwirkung  des  Tn^renieurs  Th.  Feuer- 
stein (i.  M  i  t  /  k  a  und  .\.  Pect/  ein  ^Lesebuch  für  c- w  e  1  b  1  i  c  h  e 
Fortbildungsschulen,  bearbeitet  (403  S„  Berlin,  J.  Klinckhardt,  1901); 
es  enthilt:  I.  Aus  dem  religiös-sittlichen  Leben;  II.  Aus  dem  gewerb- 
lichen Leben:  III.  Blirgerkunde;  IV.  Bilder  aus  der  Geographie  und 
Geschichte. 

Die  LeipzigerFortbildungsschnldirektoren  und  Lehrer 
haben  em  ^Lesebuch  für  F  o  r  t  b  i  1  d  u  n  gs-,  larh-  und  (iewerbe- 
schulen  nebst  fachkundlichen  Anhängen^  bcarbeilci,  wovon  der  »Allge- 
meine Teil«  vorliegt  {428  S.,  geb.  1,60  M.,  Leipzig,  A.  Hahn,  1901):  er 
enthält:  A.  Im  beruflichen  Leben  (i.  Von  den  Personen  im  beruflichen 
Leben;  2.  Von  der  Arbeit  im  beruflichen  Leben).  B.  Im  gesellschaftlichen 
Leben  (r.  In  der  Familie;  2.  In  derOemeinde;  3.  Im  engeren  VaterlandC:; 

4.  Im  weiteren  \'aterlande). 

Th.  Scharf,  Fortbildungsschuldirektor,  hat  ein  »Lesebuch  für 
gewerbliche  Unterri chtsanstalten«  nach  preufe.  ministeriellen 
Bestimmungen  (1897)  bearbeitet  (448  S.,  geb.  1,65  M.,  Wittenberg,  Herros^ 

1900);  es  enthält:  I.  Der  Lehrling;  II.  Der  Gesell;  III.  Der  Meister:  IV. 
Die  Werkstatt;  V.  Werkzeuge  und  Maschinen;  VI.  Arbeitsniaterialien ; 
\  II.  Arbeit  und  Vertrieb;  VIII.  Verkelnswej^^e  nrtd  Verkehrsmittel:  IX. 
Entwicklung  des  Handwerks;  X.  Im  Schutze  de:^  Staates.  Als  Begleit- 
werk und  Anleitung  hierzu  ist  erschien en:  »Die  gewerbliche  Port- 
bildungsschule und  das  Lesebuch  in  ihrem  Dienste«  von  Tb. 
Scharf  (36  S.  25  Pf.,  Wittenberg.  Herros^,  igoi). 

Das  »Lesebuch  für  städtische  und  p  e  e  r  Ii  I  i  c  h  c  I'ort- 
b  i  1  d  u  n  gs  seil  u  1  c  n'  von  j.  u.  W.  S  c  h  a  n  z  e,  Rekloren,  nach  den  preuis. 
niinistericl.tn  Bestimmungen  97;  in  drei  aufsteigenden  Kursen  bearbeitet, 
(491 S.,  geb.  2,05  M.,  lArittenberg,  R.  Herros^,  190 1)  ist  in  8.  verbesserter 
Auflage  erschienen ;  es  enthalt  Lesestücke  aus  dem  religiös-sittlichen  Leben, 
der  Gewerbekunde,  den  Naturwi.ssenschaften.  der  Geographie  und  Ge- 
schichte, der  Gesetzeskunde  und  Volk.swirtsohaftslehre. 

Für  Lehrer  an  einfachen  Fortbüüungs.schulcn  liefern  Ti Schendorf 
und  Marquand,  Schuldirektoren,  Präparationen  für  Rechnen, 
Deutsch,  Formenlehre,  Religion  und  Sachunterricht  (L  Teil :  2,40  M.,  IL 
Teil  2  40  M..  IIL  Teil:  a.Ko  M.;  jeder  Teil  bringt  den  Stoff  för  ein  Schul- 
jahr. Leipzig,  K.  Wunderlich). 

Ein  methodisches  Plaadbuch  für  den  Unterricht  in  der  einfachen 
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Fortbilduiifisscliule  hat  I.ehrer  Saupe  bearbeitet:  Stoffe  für  die 
ländliche  Fortbildungsschule»  (I  147  S..  II  143  S.,  III  ijoS. 
A  geb.  1^0  M.  Wittenberg,  R,  Hemwe.  1S99— 1901).  Der  erete  Teil  berück - 
«cbtigt  den  Fortbüdnngssehfiler  im  Bauerngut  und  in  der  Weiltstatt,  der 
zweite  hei  der  Arbeit  und  im  Geschäft,  der  dritte  als  Familien-,  Kirchen- 
Tind  Staatsangehöriger. 

•  Der  Gesch äf  tsau  f  s  a  t  /.  utiii  die  Buchführung  in  der  Fd r t- 
bi  1  du  ngs schule-  von  Schuldirektor  H.  Rasche,  (i.  Teil:  Aus  dein 
Geschäftsgange  eines  Schneidermeisters.  —  Musterbuch.  —  i  M.;  2.  Teil: 
Aus  dem  Geschäftsgange  eines  Schlossermeisters.  —  Musterbuch.  —  i  Bf. 
Schülerhefte  hierzu  50  Pf.  Metisen,  Schlimperti  bietet  dem  Schüler  nicht 
Nachbildungen  der  Formulare,  sondern  die  Originale  derselben. 

Dagegen  begnügten  sich  Th.  Scharf  und  IIa  esc:  Geschäfts- 
forniulare  für  den  Unterricht  in  gewerblichen  Fortbildungsschulen« 
(kart  80  Pf.,  Magdeburg,  Creutz'sche  Verlag)  mit  Nachbildungen. 

»Der  Geschäftsmann«  von  Rektor  Wewer  ist  ein  Ratgeber  bei 
den  schriftlichett  Arbeiten  des  Gewerbetreibenden,  dient  aber  auch  zum 
Selbstunterricht  sowie  zum  Gebrauch  in  Fortbildung.sschulen  (5.  Auftage, 
Dortnjund,  Ruhfrs,  rorw^r,  es  liegt  ihm  folgende  Fiiitcihinir  zu  Gninde : 
Die  schriftlichen  Arl  t  it(  n  des  Lehrlings  und  Gesellen.  Die  schriftlichen 
Arbeiten  des  (»ewerbctrcibenden.  Die  Arbeitergesetzgebung  in  ihren  Be- 
ziefaungen  auf  Gewerbetreibende.  Das  Handelsgesetzbuch  in  seinen  Be- 
ziehungen auf  Gewerbtretbende  und  das  Gesetz  zur  Bekämpfung  des  un- 
lauteren Wettbewerbs.    Vci  kchrsbestimmungen.  Auhatig. 

Butz  und  Jost.  Lehrer,  l.aben  in  der  Schrift:  >D  er  gewerbliche 
Aufsatz,  {j^g  S..  Halle.  Ge.senius.  3.  Aufl.)  Muslerbeisi)iele  zur  Anfer- 
fertigung  von  Geschäftsaufsät/.en,  Briefen  und  Eingaben  an  die  Behörden, 
mit  Erläuterungen  und  Aufgaben  nebst  praktischer  Anleitung  zur  ein- 
gehen Buchhaltung  herausgegeben ;  im  Anhang  behandeln  sie  die  Alters- 
und Invaliditäts  V  e  rsi  c  h  eru  ng. 

Ein  kleines  Schriftchen  von  A  Büttner.  Staatliche  .\rbeiter- 
fürsor^re.,  enthält  BelehnniT^eii  u:id  Aufgaben  über  die  Kranken-,  Un- 
fall- und  Invaliden versiciiei  ung  iLcip/ig,  Kerd.  Hirt  &  Sohn.  1900.  S  S.  5  Pf.) 

In  der  Fortbildungs.schule  ganz  besonders  verdient  im  geograj>hi.<Jchen 
Unterricht  die  Wirtschaftskunde  einen  Platz;  Th.  Franke,  Lehrer,  bat 
in  seiner  Schrift:  »Bilder  aus  der  \Vi  rtschaftsku  11  K  von  Deutsch- 
land- (85  S..  geb.  1.20  M.,  Leipzig.  A.  Huhle,  1901;  dem  Lehrer  für  diesen 
Unterricht  ein  gutes  Hilfsmittel  gegeben. 

Ebenso  wird  der  (ieschichtsunterricht  in  der  Fortbvidungs.schule  die 
Gcsellschaftskunde.  das  Wissenswerteste  aus  der  Staaten-  und  Gesetzes« 
künde  sowie  der  Volkswirtschaftslehre  zu  berücksichtigen  haben ;  hierzu 
gibt  Rektor  Chr.  Roese  in  seiner  »Gesellschaftskun  d  e  15  S.,  geb. 
«o  Pf..  Hannover,  C.  Meyer.  1901)  dem  Lehrer  ein  gutes  Hilfsmittel  in 
die  Hand. 
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C.  RAferai«  and  BttprachancvL 


Jugend-  und  VolksschrHt^n* 

Die  Forderungen,  die  man  an  die  Jugendbibliothek  atellt  mnfs  man 
auch  an  die  Volksbibliotheked  stellen;  der  Altersunterschied  der 

Leser  nuifs  alk-nlings  dabei  beachtet  worden.  Wtnu  bei  dei  Auswahl 
<ler  vSchritten  für  \*olksbibliolliekci:  nich.t  mit  derselben  vSorgfalt  vorge- 
gangen wird,  wie  bei  der  für  die  Schulbibhothek  bestünmteu  Schriften, 
dann  wirkt  sie  wie  diese  nicht  erzieherisch,  dann  ist  sie  mdir  sdifidlich 
als  nützlich;  es  ist  völlig'  verfehlt,  wenn  man  glaubt,  es  sei  damit  genug 
gethan,  das  Lesebedürfnis  des  Volkes  durch  Austeilung  möglichst  \  ieler 
Bände,  die  man  ohne  Auswahl  als  Geschenke  erl)ält  oder  durch  Kauf 
erwirbt,  /.u  Viefriedij^en.  Aiich  hier  mnfs  zwischen  Ivelehrenden  und  er- 
ziehenden Schriften  untersciiiedeu  werden ;  die  ersteren  müssen  volks- 
tümlich sein  und  den  Forderungen  der  Wissenschalt  entsprechen,  die 
letzteren  müssen  volkstümlich  sein  und  den  Anlorderungen  der  Kunst 
genügen.  Auch  hier  wird  bei  der  Auswahl  der  letzteren  Schriften,  der 
Dichtungen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  fdcr  litterarischen  Werke), 
oft  am  meisten  gefehlt.  Man  glaubt  ^ar  oft,  man  müsse  dem  Lcsebe- 
bedürfuis  des  Publikums  eutgegcukonimen  und  möglichst  interessante 
Werice,  die  rein  der  Unterhaltung  dienen,  ausleihen  oder  gar  den  Wünschen 
des  lesenden  Publikums  möglichst  weit  en^;egenkommen ;  man  vergilst, 
dals  man  das  Lesepublikuin  durch  eine  geeignete  Auswahl  der  Bücher 
enrieheii  als  wie  im  andern  h.dl  verziehen  kann.  »Eine  Bücherhalk«, 
.sai^l  der  Bibliothekar  der  öffentlichen  Bücherhalle  in  Hanibtuj;,  Dr.  K, 
Schultze,  (Versuche  und  Krgebuisse)  »soll  der  wahrhaften  Bildung  aller 
Bevölkerungsklassen  dienen,  und  sie  soll  deshalb  ein  ganz  blonderes 
Gewicht  auf  solche  Bücher  legen,  die  ein  jeder  Mensch,  ob  reich  oder 
arm,  lesen  müfste.»  Dazugehören  z.B.  nicht  die  Schriften  vonSamarow, 
Hackländer,  «Fsclistruth.  Al.irlitt.  Werner.  Heimburg,  May  u.  a..  wohl  aber 
die  von  I  i  ex  ta;^,  Roseg^^er,  Storni,  Riehl,  Seidel.  Ebner  -  Eschenbach, 
Keller,  Heyse,  Goethe,  Schiller  u.  a.  Mau  wird  also  iu  deu  Volksbiblio- 
theken  die  Auswahl  der  Bücher  solchen  Leuten  anvertrauen  müssen,  die 
sich  durch  die  Lektüre  guter  Sdiriften  und  der  entsprechenden  Litteratnr 
(Werke  von  Bartels,  Mielkc  u.  a.)  ein  Urteil  gebildet  haben;  sie  werden, 
wenn  ancli  nicht  so  rasch,  die  BiTiliothek  mit  ß-iiten,  fjedieji^cnen  Werken 
füllen  und  la-ini  lesenden  l'ublikum  die  Vorliebe  für  }.^ute  laudier  all- 
mählich au  die  Stelle  der  für  schlechte  setzen.  Sie  werden  auch  bei  der 
Verteilung  der  Bücher  auf  die  Vorbildung  des  Lesers  eine  K<^^'is8e  Rück- 
sicht nehmen  müssen,  damit  der  Inhalt  des  betreffenden  Buches  für  ihn 
Interesse  und  Wert  hat,  aber  auch  voll  erfalst  werden  kann. 

W.  II.  Riehls  »Geschichten  und  Novellen*,  (Oesamt  Ausgabe. 
Jetzt  vollständig  in  44  Lfgn  a  50  Pf.  oder  in  7  ek-;  ^^-^eb  Banden  im  Ge- 
samtpreis von  28  M.,  Stuttgart,  J.  G.  Cotta'sche  liuchhaiidlung  NachL, 
G.  m.  b.  H.)  liegen  nun  als  Ganzes  vor;  sie  enthalten  einen  Gang  durdi 
tausend  Jahre  deutscher  Geschichte,  vom  9.  bis  zum  19.  Jahrhundert,  wie 
er  dem  Verfasser  als  Ideal  seiner  .'\rbeit  vorgeschwebt  hat  Jede  der  Er- 
aählttogen,  die  einer  der  verdientesten  Lehrer  unseres  \'olkes  geschrieben 
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hat,  bildet  für  sich  ein  kleines  Genrehüd;  aber  eine  jede  hat  ihren  zeit- 
liehen  Hintergrund  in  dem  Geschichtlichen,  in  den  Sitten  und  Zuständen 
vergangener  Zeiten.  »Die  Personen  einer  jeden  Xr.vclle..  sagt  Riehl,  »sind 
imner  kttlturgeschichtliche  Charaktere ;  sie  wurzeln  in  ihrer  Zeit  und  in 
ihrem  Lande.  Wir  steben,  leben  und  weben  in  unserem  Volke  und  in 
der  Zeit,  und  so  zeichnete  ich  die  Einzelchamktere  nnd  ihre  Schicksale 
in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  V(,lkscharakter  und  der  historischen 
Epoche.  Aber  jedes  kleinste  Menschendascin  gehört  aucli  der  n-nnzen  Welt 
und  allen  Zeiten;  denn  eü  steht  inmitten  der  grofsen  gött'-rh -n  Weltord- 
nung»  die  uns  in  den  Geschicken  unseres  eigenen  kicineu  Daseins 
gerade  als  das  gröIsU  RAtsel  erscheint  Das  Volk  ist  aber  niemals  blofs 
Gegenwart;  es  lebt  und  webt,  unablässig  im  Werden  und  Vergehen  der 
Geschichte,  nnd  wer  sein  Volk  als  lebendiges  Ganze  erfassen  will,  der 
wird  ebenso  fest  auf  die  entschwundenen  Geschlechter  bhcken  wie  auf 
das  lebende;  er  wird  selbst  in  der  Gegenwart  immer  zugleich  die  Ver- 
gangenheit und  die  Zukunft  sehenc.  Darum  bilden  Riehls  »Geschichten 
und  Novellen«  ein  Volksbuch  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  denen  in 
jeder  Volksbibliothek  ein  Ehrenplatz  gebührt 

Arthur  Achtleitner  verrat  schon  in  seinem  Namen  seine  alpine 
Herkunft;  die  Liebe  zu  den  Bergen  licnl  ihm  im  Blut,  obwohl  er  in 
Straubing  in  Xiederhnyern  (1858)  geboren  ist.    Seine  Vorfahren  aberlebten 
ita  Chiemgau,  und  er  selbst  bat  seine  Jugend  hier  und  in  Salzburg  ver- 
lebt in  welch  letzterem  Orte  er  seine  Studien  machte.   Land  und  Leute 
<1er  Alpenwelt  sind  ihm  daher  durch  eigenes  Schauen  und  Brleben  be> 
kannt  und  von  ihm  geliebt;  er  schreibt  daher  in  seinen  Romanen  aus 
dem  Oei.st  und  Getnüt,  aus  Erfahrung  und  Leben  heraus.    Das  zeigt  sich 
so  recht  deutlich  auch  in  dem  Hochlandsroman:  Der  B  ez  i  rk  s  h  a  «  pt- 
mann   (zwei  Teile  in   einem  Bande.   206  und  233  S.  5  M.   I?erhn.  Otto 
Jahnke,  1901).  Er  spielt  in  Tirol,  wo  sich  der  Dichter,  der  zugleich  Jagd- 
liebhaber ist  oft  aufhält  und  in  einem  Bergdorf  in  einsamer  Höh  seine 
Romane  schreibt.  Der  Bezirkshauptmann  wird  ab  Beamterin  diese  Gegend 
verset/t:  er  ist  ein  Mann  der  That.  der  ein  Herz  för  das  Volk  hat  Aus 
diesem  \'olke  ist  die  Oclichte,   die  ihn  gefangen   nimmt  und   die  er  «Is 
Adliger  von  seinem  Oheim  und  ciem  Vater  der  Krwählten,  einem  protzigen 
Br&ner,  erkämpfen  mufs.  Der  Dichter  führt  auch  das  Leben  und  Treiben 
in  den  unteren  und  oberen  Schichten  des  Volkes  naturgetreu,  an  einigen 
Stellen  fast  zu  naturgetreu,  vor.   Und  dabei  tritt  ganz  naturgemäb  der 
Volksw  itz  XU  Tage;  der  Dichter  weife  ihn.  gestützt  auf  Thatsachen,  am 
rechten  Ort  erscheinen  zu  lassen 

Das  El  genartige  de.s  Konianschriftstellers  Wilhelm  Jensen  liegt 
in  dem  Natursinn,  der  auch  seine  historischen  Romane  mit  anmutüvoUen 
Landschaftsbildern  bereichert;  dabei  prägt  er  seinen  Erzeugnissen,  die 
auf  eingehenden  historischen  Studien  beruhen,  seine  subjektive  Stimmung 
auf,  die  ihn  der  b^effenden  Zeit  gegenüber  erfüllt.  Der  neueste  Roman 
desselben.  »Heimat«  (301  S.  Dresden  und  Leip/.ip-.  C  Reifsner,  igof), 
führt  uns  in  die  Zeit  der  deutschen  Schmach,  als  Deutschland 
unter  dem  Joche  Napoleons  seufzte;  er  begleitet  den  Spröisling  eines 
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Emigranten  ans  der  kleinen  Stadl  f '.i  InlinTT^en  durch  die  ganze  Zeit  hin- 
durch bis  zum  Ende  lif  s  Kii»  l;<.s  Dur  nnige  Franzose  wird  deutsch  durch 
die  Erziehung,  Deulscliiand  wud  !>eine  Heimat:  aber  durch  die  Berührung 
mit  seinen  Landsleuten  und  nicht  weniger  durch  ehrlose  Deutsche,  welche 
ihres  Vaterlandes  vergessen,  wird  das  französische  Blut  in  ihm  rege  ge* 
macht  und  treibt  ihn  in  das  Heer  Napoleons,  des  Völkerbegliickers.  Als 
er  jedoeli  «  ikannt  hat,  dafs  nur  Herrsch-  und  Rnhnisiicht  die  Triebfedern 
des  g'Toi.scn  Kaisers  sind,  da  kehrt  er  wieder  zu  seituii  wahren  I.ands- 
leuten  zurück,  kämpft  unter  Schtll  und  Lützow  iixi^  Vaterland  und  wird 
als  schwer  Verwundeter  wieder  nach  Gelnhausen  gebracht  Wie  anmutig 
sind  die  landschaftlichen  Bilder,  die  uns  Jensen  vorführt ;  wie  lebendig 
ist  die  Schilderung  der  Vaterlandsliebe»  die  aus  den  Herzen  deutscher 
Jiinglinire  t^nijiorflnnmii.   Das  schön  ausgestattete  Werk  eignet  sich  für 

Lehrer-  und  \  oiksbibliolheken, 

A.  Schoebel-Berlin  hat  in  den  zwei  Novellen,  die  den  gemein- 
samen Titel  «Obersinnliche  Liebe«  ^zweite  Aufl.  309  vS.  elcg.  geb.  4  M, 
Stuttgart  und  Leipzig,  Deutsche  Verlagsanstalt  1901)  tragen,  Lebeosschick- 
sale von  tiefergreifender  Wirkung  auf  den  Leser  in  feiner  Form  zur  Dar- 
stellung gebracht  Hine  1  hcrmenschin  nach  Nietzsches  Art.  aber  in  wirk- 
licher idealer  (iesL.iU  iriU  uns  in  der  Novelle  >Ikariden«  entgegen;  sie 
jitrebt  nach  dem  höchsten  kuhm,  glaubt  ihn  aber  nicht  im  Beruf  des 
Weibes  als  Mutter  und  Hausfrau»  sondern  in  der  Wissenschaft  zu  finden. 
Und  als  ihr  nun  die  Liebe  naht  und  von  den  von  ihr  ausgehenden  Strahlen 
ihr  Herz  getroffen  wird,  da  will  .sie  eine  übersinnliche  Liebe;  im  Verkehr 
mit  einer  Mutter  und  Hausfrau  lernt  sie  dann  die  Liebe  in  ihrer  Krden- 
gestalt.  den  Hrdenmensch  kennen  und  wird  bezwnniren.  Nicht  dem  Über- 
menschen, sondern  dem  Edelmenschen  wollen  und  sollen  wir  zustreben 
und  dabei  immer  in  der  Welt  leben,  mit  Menschen  als  Mensch.  Aller- 
dings, und  das  lehrt  uns  die  zweite  Novelle  (Mystische  Vermahlung)  ftn- 
<len  sich  auf  Erden  nicht  immer  die  Herzen,  die  zusammenpassen,  in 
Berührung  mit  rauhen  Naturen  und  unter  dem  Druck  des  Sehicksals  mufs 
manche  I'.liite  verwelken.  Dennoch  hat  auch  sie  in  der  Well  genützt;  sie 
weckt  einen  Künstler  zu  neuem  Leben  und  btreben  auf.  gibt  ihm  durch 
die  Gestaltung  ihres  Bildes  die  Kraft  zu  bedeutenderem  Schaffen.  Wir 
haben  sonach  Erzählungen  mit  modernem,  aber  nicht  naturalistischemt 
■sondern  realidealistischem  Inhalt  in  künstlerischer  Ausführung  vor  uns. 

(Schlub  folgt) 


Litterarische  Mitteilungen. 

iMatheniatik).  Die  «Sammlung  Schubert  (Leipzig.  Göschen)  um- 
fafst  alle  (»ebiete  der  Mathematik  in  einheitlich  angelegten  systematisch 
sieh  entwickelnden  Einzeldarstellungen,  welche  auf  streng  wissenschaft- 

.schaftlicher  Grundlage  mit  1  eich tf aislicher  Au sdi  u.  ksweise  beruht.  1.  Ele- 
tn^niare  .\nthinetik   und   Algebra   von    Prof.  Dr.  H.  Schubert.    2,^0  M. 
l.lcnientare  Planimetrie  von  Prof.  VV.  Püieger.  4,80  M.   3.  Ebene  und 
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sphärische  Trigonometrie  von  Dr.  Bohnert  =  M.  4.  Elemente  der  Stereo- 
metrie  von  Dr.  Holznmller.  5,4. .  M  5  I'raxis  der  Gleichunj^en  von  Prof. 
Runge,  5,20  M.  6.  Algebra  mit  HinschUus  der  elementaren  Zahlenthf orie 
von  Dr.  Pund.  4.40  M.  —  Die  bezeichneten  Werke  eignen  sich  besomiers 
für  den  Selbstunterricht. 

I'benfalls  sei  für  den  Selbstunterricht  hingewiesen  auf:  i.  Die 
Al-ebra  und  al  gebr  .1  i  s  c  :i  e  A  n  a  1  v  s  i  s  mit  Einschlufs  einer  elemen- 
taren Theorie  der  Determinanten  von  lV(>fe?;sor  Dr.  Schmehl.  2S6  S. 
2,50  M.  (in  Leinwand  geb.  3  M.);  die  theoretischen  Erörterungen  sitid 
durch  Kahlreicbe  Musterbeispiele  erläutert  2.  Die  Kiemen te  der  dar- 
stellenden Geometrie  1  und  II  {95  nnd  94  S.)  geb.  4.60  M.;  die  an- 
schauliche Darstellung  ist  durch  zahlreiche  Abbildungen  unterstützt 
Beide  Werke  sind  bei  E.  Roth  in  Giefsen  erschienen. 

Hesonder.s  aber  fiir  das  Selbststudium  berpcbnet  ist  Kleyers  En  cv- 
klopädie  der  gesamten  mathematisclien,  technischen  und 
exakten  Naturwissenschaf ttn  (Stuttgart,  J.  Maier);  man  la.sse 
sich  für  die  Auswahl  aus  dem  Verlag  einen  Katalog  kommen.  (Siehe 
auch:  Neue  Bahnen  XI 1  II.  .,.) 

(»Helden  der  M  c n .s c Ii  h e i t  betitelt  sich  ein  in  Heften  erscheinen» 
des  Werk  (Verlag  Aufklärung.  Dr.  J.  Edelheim,  Berlin  W.  35,  J.ützow- 
Strasse  85  A,  Heft  von  24  S.  20  Pfg.),  das  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat, 
in  eingehenden  Darlegungen  zu  zeigen,  wie  die  grofsen  Märtyrer,  Forscher 
und  Führer,  unter  dem  EinHufs  von  Anlage  und  zeitlicher  und  örtlicher 
Umgebung  geworden  sind,  wie  sie  lebten  und  strebten ;  zahlreiche  Portraits 
und  Illustrationen  unterstiit/cn  die  an.schauliche  und  lebendige  Darstellung 
im  Text  I")ie  ersten  uns  vorliegenden  fünf  Hefte  behandeln  in  der  an- 
gegebenen Weise  Buddha.  Cromwell,  Tolstoi,  Hutten.  Sappho,  Washington 
Copemicus,  Kossnth,  Für  V'olksbibliotheken  eignet  sich  das  Werk  ganz 
besonders. 


Beantwortung  von  Anfragen. 

D  i  esterweg:  Rein,  Encyklop.  Handbuch  der  Päd.  I,  Dtesterweg 
(Langcusaiza,  H.  Beyer  »S:  S.,  dort  auch  Litteratur).  Scherer,  A.  Diester- 
wegs  Pädagogik  (GieXsen,  E.  Roth.  2  M.);  v.  Sallwürk,  A.  Diesterwegs 
Leben  und  Schriften,  Bd.  I— II.  (9  M.  Langensalza,  H.  Beyer  &  S.); 
Richter.  A.  Diesterweg  (Wien,  Pichler.  3  M.);  Andreae,  A  Diesterweg 
(Leipzig,  Voigtländer.  :,2$  M.);  Richter,  Diestcrwcq- Wcg^weiser  I,  ;  Frank- 
furt a,  M.,  M.  Diesterweg).  Rousseau:  Gehng.  J.  J.  Rousseau,  I.  II 
(Neuwied.  Heuser);  Sallwürk,  J.  J.  Rousseaus  Emil  I/II  (Langensalza,  IL 
Beyer  &  S.);  Reiner.  Rousseau  Emil  ^Leipzig.  Sicgismund  &Volkening); 
Scherer,  Pädagogik  vor  Pestalozzi  (Leipzig,  Brandstetter;  dort  weitere 
Litteratur). 
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Biiclier  und  Zeitschriften. 

Rassner.  Prof..  Dr»,  Elem.  Experim.- Physik.  3.,  4.  u.  5.  Bd.  184, 
148  und  178  S.   279,  221  und  291  Abb.  4  geh.  3,20  M.  Hannover» 

Gebr.  Jaenecke. 

Stange.   Einleitung  in   die  Ethik.    II.  Grundlinien  der  Ethik. 

295  S.    5  M.    Leipzig,  Dietrich. 
Schmitt,  Die  K  ul  t  u  r  b  e  d  i  n  g  u  n  gen  der  christl.  Dogmen  und 

unsere  Zeit.    225  S.   3M.    Leipzig,  Diederichs. 
Sehtnehl.  Prof.,  Dr.,  Die  Algebra  und  algebr.  Analysia.  386  S. 

34  Fig.    2.50  M.    Gicfsen,  F..  Roth. 
Lehmann,  Dr.,  Länilcr-  und  Völkerkunde.  II.  1024  Abb.  2  Tafeln. 

.\ufsereuropa.   854  S.  geb.  7.50  M.    Neudamm,  Neumann. 
Fuchs.  Prof.,  Dr..  \  olk  swirtschaltslebre.   139  S.  Geb.  So  Fig. 

Leipzig,  G.  J.  Ciö.schcn. 
Blentheropulos.  Dr.,  \V i rtschaf t und  Philosophie.  II.DiePhilo- 

Sophie  und  die  Lebensanschannng  der  germanisch-romanischen  Völker 

auf  liruud  der  gesellschaftlichen  Zustände.    422  S.    12  M.  Berlin, 

Hofmann  &  Co.  * 
Schiller,  Prof.,  Dr.,  A  u  f  sätze  iHj  e  r  die  vS  c  h  u  1  r  e  f  o  r  m.    1900.  I. 

Die  Berechtigungsfrage.   44  S.    1,20  M.    Wiesbaden,  O.  Nemnich. 
Eucken,  Der  Wanrhettsgehalt  der  Religion.  446  S.  9  M. 

Leipzig.  Veit. 

F ro  lu  111  el -G  ed  cu  k  werk.  2  Bd.  Fromraels  Lebensbild  II.  465  S. 
6  M.  4  Bd.   Für  Thron  und  Altar;  Reden.   194  S.  3.50  M.  Berlin, 

E.  S.  Mittler  .«t  Sohn. 

Breuel,  Oberi.,  K  u  n  st pf  1  e  e  i n  d  er  Schttle.  44  S.  i  M.  Dresden. 
A.  MfiUer,  Fröbelhau.s. 

Haslbrunner,  Oberl.,  Die  Lehre  von  der  Aulmerkaamkeit. 
107  S.    1,20  M.    Wien,  H.  Kirsch. 

Schäfer,  Fr..  Zur  Pädagogik  des  ersten  Schuljahres.  33  S. 
0,60  M.    Frankfurt  a.  Kesselring. 

Attensperger,  Lehrbuch  der  mathematischen  und  physi- 
kalischen Geographie.    118  S.  Geb.  1,60  M.  Zweibrücken, 

F.  Lehmann. 

Schöll  y,  Christ  Hr.  Zell  er.  Lebensbild.  216  S.  1,60  M.  Basel, 
Kobcr. 

Kerschen. Steiner,  Stadtschulrat,  Beobachtungen  und  Ver- 
gleiche ül)  erHinrichtungen  fürgewerblicheErziehung 
aulserhalb  Bayerns.    245  S.   4  M.    Mfinchen,  Gerber. 

Dannheifser,  Dr.,  Die  Hiitwicklungsgeschichte  der  fran- 
zösischen Litteratur.  21b  S.  Geb.  80  Pfg.  Zweibrücken,  F. 
Lehmann. 

I«eser,  Dr.,  Das  Wah r h ei tsp r o  1>  1  cm  unter  kulturphilosophiscbem 

Gesichtspunkt.  90  S.  2  M.  Leipzig,  Dürr. 
Die  Mittelschullehrer,  und  Rektoratsprüfung.  Ratgeber  für 
die  auf  Ablegung  der  beiden  Prüfungen  hinzielende  Fortbildung  des 
Lehrers.  Herau.sgegeben  von  Rektor  Höh  manu,  (Breslau.  Hin). 
I  Reihe:  II  2  Religion  von  Pastor  Habermas  60  S.  70  Pfg.  H.  5 
Naturw'issenschaften  von  Seminarlehrer  Dr.  Imhäuser.  48  S.  50  Pfg. 
H.  6  Geographie  von  Seminarlehrer  Ziescmer.  48  S.  50  Pfg.  IL  Reihe: 
H.  2.  Religion.  64  S.  70  Pig. 
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Indixidualit&t  —  OriginaUtät  —  Charakter  — 

PeraönUclikeit. 

Von  L  Boy  in  Barmen. 

Wenn  man  in  einen  Wald  eintritt,  so  will  es  dem  flüchtigen 
Blick  scheinen,  als  ob  die  Haumgestalten  alle  gleich  seien.  Ver- 
weilt das  Auge  bei  den  einzelnen  Bäumen,  so  entdeckt  es  an 
ihnen  zahlreiche  Besonderheiten,  durch  welche  sie  sich  auffällig 
von  den  Nachbarn  unterscheiden.  Bei  längerer  Betrachtung  treten 
die  unterscheidenden  Merkmale  des  Einzelobjekts  so  lebhaft  in 
den  Vordero-rund,  dafs  die  allgemeinen  Züge  für  unser  Bewuist- 
sein  dahinter  verschwinden.  —  Steht  man  vor  einer  Kompagnie 
Soldaten,  so  hat  man  von  den  letzteren  zunächst  den  Eindruck 
ihrer  völligen  Gleichheit,   und  erst  allmählig  sondern  sich  die 
emzelnen  Gestalten  und  i-'hysiognomien  in  ihrer  Eigenartigkeit 
Denselben  Verlauf  der  Benharhtung  kann  man  an  sich  wahr- 
nehmen in  einer  Versaminlung,  in  die  man  soeben  eingetreten 
ist,  oder  in  einer  Schulklassc,  die  einem  frisch  überwiesen  wird. 
Es  ist  immer  zunächst  das  Allgemeine,  dns  Gleichartige,  das  in 
die  Augen  fällt;  dann  aber  dr.nn;.:ft  sicli  das  Verschiedenartige^ 
Unterscheidende  in  zunehmender  Stärke  hervor,  und  es  gewinnt 
schliefslich  für  den  Beobachter  ein  solches  Übergewicht  über  das 
Gleichartige,  dafs  er  das  letztere  kaum  wiederzuerkennen  vermag. 
Man  denke  bei.^pielsweise  an  die  (rliedcr  einer   Familie.  Der 
Fernerstcliende  sieht  die  Familienzüge;  der  in  der  Familie  Lebende 
nimmt  die  gemeinsamen  Züge  nicht  mehr  wahr.    Aus  dem  Vor- 
stehenden folgt:  In  jedem  organischen  Wesen,  in  jedem  Geschöpf 
haben  wir  ein  Gemeinsames,  ein  Gleichartiges  und  ein  Verschiedenes, 
Abweichendes  zu  unterscheiden;  ein  Gemeinsames,  das  mit  den 
anderen  Wesen  der  gleichen  Art  verbindet,  ein  Verschiedenes,  das 
davon  trennt,  sondert    Das  Gemeinsame  macht  das  Geschöpf  zu 

X«a«  Bahnen.  JUI.  u.  ^ 
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einem  Gattiinf^wesen,  das  Verscliiedetiart:g;e  eineiii  Kin/.elwesen. 
Aus  unserer  Beobachtung^  folgt  ferner,  dals  das  (Gemeinsame, 
Gleichartige  in  dem  Verschiedenartigen,  Besonderen  anfgeht. 
Das  (lemeinsame  wird  durch  das  Besondere  dar<^eslellt.  Die 
Ausprägunj,^  des  Geuieinsauien,  Allgemeinen  in  dem  Verschiedenen, 
Besonderen  macht  das  Kin/elwesen  aus.  Man  braucht  dafür  ge- 
wöhnlich den  Ausdruck  Individuum.  Ein  Individuum  ist  also 
die  Ausprägung  allgemeiner  Gattungs-  und  Artbeschaffenheit  in 
besonderer  Gestaltung.  Die  eigentümliche  Ausprägung  und  Ge- 
staltung der  Gattung  und  der  Art  in  den  besonderen  Eigenschaften 
des  Individuums  ist  dessen  i ndi  vid  uali tä t.  Tn  den  He/.eichnur.gen 
Individuum  und  Individualität  liegt  die  nachdrucksvolle  Hervor- 
hebung des  Besonderen  und  Abweichenden  vom  allgemeinen  Typus, 
liegt  der  Hinweis,  dafs  der  Wert  und  das  Verdienst  des  Indivi- 
duums in  seiner  Individualität  besteht,  d.  h.  in  der  möglichst 
harmonischen  nnd  vollkommenen  Darstellung  des  T\  nischen  in 
einer  Süudercrscheinung.  Und  in  der  That  lehrt  die  iieol^achtung, 
dafs  ein  Individuum,  sei  es  Pflanze,  Tier  oder  Mensch,  nur  ein- 
mal vorhanden  ist,  dafs  dasselbe  Individuum  weder  vorher  ge- 
wesen ist,  noch  nachher  sein  wird;  jedes  organische  (jeschöpf 
existiert  nur  einmal  in  der  Welt.  Es  ist  Original  und  bleibt 
Original.  Je  vollkommener  daher  das  Individuum  den  allge- 
meinen T\pus  in  seiner  Besonderheit  ausgestaltet,  je  vollkommener 
es  seine  Individualität  ausprägt,  desto  vollkommener  löst  es  die 
ihm  in  seiner  Originalität  allein  gestellte  und  für  es  allein  mög- 
liche Aufgabe,  desto  höher  sein  Existenzwert 

Der  Begriff  der  Individualität  umfafst  die  tiesamtheit  der 
äufscren  und  inneren  Eigenschaften  eines  organischen  Lebens. 
In  der  Anwendung  auf  den  Menschen  jedoch  tritt  dabei  die  \'or- 
stellung  seiner  geistigen  Eigentümlichkeiten  in  den  Vordergrund. 
Unter  der  Individualität  eines  M  e n  s  c  h  e n  v  e  r  s  t  e  h  t  ni  a n 
die  Art  und  Weise,  wie  das  AI  1  ge  m  ei  n  -  M  en  sc  hl  i  c  he 
insbesondere  in  seinem  geistig-seelischen  Leben  zur 
s p e z i  a  1  i s i e r  t e n  A u  s p r ä g  u  n  g  u n d  A u s g e s t a  1 1 u  n  g  k o mm t. 
Die  körperliche  Erscheinung  dieses  geistig-seelischen  Lebens  wird 
zwar  mit  dem  Begriff  umfafst,  doch  so,  dafs  sie  in  unserer  \'or- 
stellung  als  etwas  Sekundäres  erscheint.  —  Indem  geistig-seelischen 
Wesen  des  McnscliLU  hat  man  drei  Hauptmomentezu  unterscheiden: 
erstens  den  innersten  Wesensker n ,  zweitens  die  ange- 
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so 


borenen  Aulagen,  drittens  den  erworbenen  Geiste, 
halt    Wenn  man  in  sein  Inneres  beobachtend  hineinschaut  w 
findet  uian  da  ein  Ktwas,  das  wie  ein  einigendes  Rand  das  ganze 
geistige  Leben  uujschlingt,  die  gesamte  eigene  Vergangenheit 
und   Gegenwart  wie  in  einem   Punkte  konzentriert  und  von 
diesem  Punkte  aus  durclileuchteL    Sucht  man  nun  dieses  Etwas 
von  den  übrigen  Geistesinhalten  zu  trennen,  so  findet  man  sich 
in  ihm  vom  ersten  Augenblick  des  Bewufstseins  an  bis  zur  Gegen- 
wart als  ein  und  derselbe;  die  gegenwärtige  Grundbeschaffenheit 
unseres  Wesens  ist  noch  dieselbe,  wie  wir  sie  als  Kind  empfunden 
und  erlebt  haben.    Dieses  Etwas  in  uns  ist  das  ursprüngliche 
Ich,  das  reine  Ich,  das  innerste  Selbst.    Es  ist  der  Panmeister 
des  leiblich-geistigen  Organismus,  der  Urquell  der  Individualität 
W  ii  können  dieses  Ich  nur  in  nn-  selbst  unmittelbar  beobachten 
in  seinen  Wirkungen,  bei  andern  nur  mittelbar  durch  Vergleichung 
und  Kombination:  in  seinem  Grundwesen  ist  es  uns  überhaupt  ver- 
schlossen.   Aiiv   len  Wirkungsweisen  wissen  wir,  dafs  die  Haupt- 
form der  Lebensthntigkeit  des  Ich  der  Wille  ist    Das  Ich  sagt: 
ich  bin  und  ich  will,  nnd  das  ist  alles,  was  wir  von  ihm  wissen. 
—  Ist  das  Ich  ein  Ursprüngliches,  ein  Primäres,  so  sind  die 
geistigen  Anlagen  ein  Bewirktes,  ein  Sekundäres.    Das  Ich 
schafft  den  leiblich-geistigen  Organismus  und  setzt  damit  die 
geistigen  Anlagen.    Das  Ich  ist  zwar  der  eigentliche  Grund  der 
letzteren,  aber  in  der  Qualität  ihrer  Wirkungsweise  sind  sie  ab- 
hängig von  dem  Körper,  insbesondere  von  dessen  Nervenbe- 
schaffenheit.   Durch  Aufnahme  des  dritten,  durch  Erwerb  eines 
g  e  i  s  t  i  <r  e  n  Inhalts  entwickeln  sich  die  geistigen  Anlagen  zu 
geistigen  Kräften,  erhalten  nach  Inhalt  und  Form  ihre  Ausprägung. 
Die  durch  das  individuelle  Ich  begründete,  in  den  Anlagen  aus- 
einandergelegte und  konkretisierte  Individualität  erhält  durch 
die  Erarbeitung  eines  geistigen  Inhaltes  ihre  volle  Ausgestaltung. 
In  dem  gereiften  Menschen  tritt  die  im  Kinde  keimartig  ange- 
legte  Individualität  in  markanten  Zügen  in  die  Erscheinung, 
vorausgesetzt,  dafs  die  Entwicklung  nicht  unterdrückt  worden 
ist.    In  dem  Mittelpunkt  der  Individualität  steht  das  natür- 
liche Ich,  sie  entfaltet  sich  in  und  mit  den  natürlichen  An- 
lagen durch  Gestaltung  eines  geistigen  Inhalts.    Der  Begriff 
der  Individualität  bezeichnet  also  die  Entwicklung 
des  Menschen  auf  der  durch  die  Natur  gegebenen 
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Grundlage;  er  ist  ein  naturgeschich  tlicher  Begriff  | 
und  giebt  Grundlage,  Ziel  und  Richtung  für  das  natür-  ' 
liehe  Wachstum  des  geistig-leiblichen  Organismus  ^ 
an.  —  Die  Individualität  eines  Menschen  macht  sich  geltend 
innerlich  in  der  Art  und  Weise  des  Empfindens,  des  Vorstelhing^s- 
verlaufs,  des  Denkens,  des  Urteilens  und  Entschlielsens,  in  der 
Willensrichtung,  in  dem  geistig-sinnlichen  Gebrauch  der  fünf  Sinne, 
indem  Reflex  den  dieGesamtheitderäufserenWelt  auf  das  Innenleben 
ausübt;  sie  tritt  äufserlich  in  die  Erscheinung  durch  die  individuelle 
Körperlichkeit,  insbesondere  durch  die  Physiognomie,  durch  das 
Atigfe,  durch  die  Sprache  —  jeder  Mensch  hat  seine  eigene 
Sprache  — ,  vornehmlich  aber  durch  das  Handeln.  Unsere  eigene 
innere  Individualität  erkennen  wir  unmittelbar  im  Selbstbewufstsein, 
oder  richtiger,  wir  können  sie  wenigstens  unmittelbar  erkennen. 
Doch  werden  es  wohl  immer  nur  wenige  Menschen  sein,  die 
die  kritische  Sonde  an  die  eigene  Indi^Hdnalität  legen;  auf  alle 
Falle  gehört  dazu  eine  grofse  Ehrlichkeit  gegen  sich  selbst 
Schwieriger  noch  für  die  Selbstbeobaclitung  ist  die  Auffassung 
der  eigenen  körperlichen  Individualität  Andern  gegenüber  üegt 
die  Sache  umgekehrt.  Wir  nehmen  die  körperliche  Individualität 
der  Mitmenschen  unmittelbar  wahr,  und  sie  mufs  uns  den  Schlüssel 
abgeben,  um  in  die  innere  beobachtend  vorzudringen.  Dafs 
aber  die  Erkenntnis  der  eigenen  wie  fremder  Individtialität  nicht 
blofs  in  erziehlicher  Hinsicht,  sondern  auch  auf  dem  (jebiet  des 
praktischen  Lebens  höchst  wertvoll,  ja  durchaus  notwendig  ist, 
das  braucht  nicht  erst  nachgewiesen  zu  werden.  —  Die  menschliche 
Individualität  ist  die  be.sondere  Ausprägung  und  Ausgestaltung 
der  iiienschlichcii  <  ".attungseiii-enschaften.  Die  Art  und  Weise, 
wie  der  einzelne  .Mensch  die  (iattnn;:^<^eii:^eii^rhaften  in  sich  und 
durch  sich  zur  konkreten  Darstellung  bringt,  kniTünt  mir  einmal 
vor;  jede  einzelne  Individualität  zeigt  die  o;ar. -i  (  rattung  in  . 
einer  gewissen  ursprünglichen  I'orm;  sie  repräsentiert  gleichsam 
einen  ursprünglichen  ersten  Schöpfungsakt  des  Menschen,  und 
darum  ist  jeder  Mensch  ein  Original;  er  ist  (>ric"^inal  in  seiner 
körperlichen  Erscheinung,  er  ist  Orijrinal  in  seinem  j^eistigen 
Wesen,  er  ist  ( )riginal  in  seinem  innersten  Ich,  in  seinem  Empfinden, 
Denken,  Wollen  und  Handeln.  Darin  liegt  die  hohe  Bedeutung 
und  der  grofse  Wert  des  menschlichen  Individuums  innerhalb 
der  ganzen  Gattung,  innerhalb  der  ganzen  Schöpfung.  —  Was 
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aber  bedeutet  der  Ausdruck  Originalität  in  Anwendung  auf 
den  Menschen?  Man  sagt  wohl  im  Hinblick  auf  diesen  oder 
jenen  Menschen,  das  ist  eine  Individualitat,  aber  nicht»  das  ist 
eine  Originalität;  wohl  aber  sagt  man,  diese  oder  jene  Leistung, 
sei  es  ein  Gedicht,  eine  Abhandlung,  eine  Komposition,  ein  Gemälde 
oder  eine  That  des  täglichen  Lebens,  trägt  den  Stempel  der 
Originalität,  zeigt  Originalität  Man  gebraucht  also  den  Ausdruck, 
um  an  einem  menschlichen  Arbeitsprodukt  eine  gewisse  ursprung- 
lich e  Eigenart  zu  kennzeichnen,  aber  nur  dann,  wenn  die  Eigenart 
in  besonders  aufialliger  Weise  sich  geltend  macht;  denn  im 
geringeren  Grade  zeigt  jede  mensdiUche  Arbeit  eine  Eigenart, 
sofern  sie  eben  von  dem  Individuum  geleistet  wird.  Der  Gebrauch 
des  Wortes  Originalität  fuhrt  uns  auf  eine  wohl  zu  beachtende 
Erscheinung  in  der  menschlichen  Individualität  Individualität  be> 
zeichnet  das  Ganze  der  Eigentfimlichkeiten  des  Einzelindividuums, 
es  falst  dieses  Ganze  zu  einer  gewissen  harmonischen  Einheit 
zusammen.  Nun  lehrt  die  psychologische  Beobachtung,  dafs  die 
Individualität  eine  grofse  Anzahl  mannigfacher  Anlagen  umsdiliefst; 
aber  die  Erfahrung  lehrt  auch,  dafs  sie  nicht  alle  in  gleichem 
Mafse  zur  Entwicklung  kommen.  Nach  der  einen  oder  andern 
Richtung  hin  pflegt  die  Beanlagung  bei  den  Einzelnen  von 
vornherein  in  verstärktem  Mafse  aufEutreten;  kommt  dazu  eine 
besonders  fordernde  Umgebung,  so  entwickelt  sie  sich  mit  grofser 
Kräftigkeit  in  die  Tiefe  und  in  die  Breite.  Es  kann  dann  nicht 
fehlen,  dafs  die  Leistungen,  die  durch  sie  hervorgmfen  werden, 
den  Stempe]  der  Ursprünglicheit,  der  Originalität  in  hohem 
Grade  zeigen;  denn  wie  eine  bestimmte  Individualität  überhaupt 
nur  einmal  vorhanden  ist,  so  kommt  diese  ihre  besondere  Be- 
gabung in  dieser  besonderen  Weise  nur  einmal  vor,  und  ihre 
Schöpfungen  können  nur  durch  sie  und  nur  durch  sie  allein  in 
dieser  einzigartigen  Ursprünglichkeit  hervorgerufen  werden. 
Die  Originalität  eines  Produktes  weist  also  auf  hervorragend 
entwickelte  Seiten  der  Individualität  hin,  und  daher  ist  es  wohl 
zulässig,  von  einem  Menschen  zu  sagen,  er  zeigt  in  dieser  oder 
jener  Hinsicht  Originalität   Die  OriginaHtät  Hegt  innerhalb  der 
Individualität,  aber,  in  hohem  Grade  entwickelt,  beherrscht  sie 
diese  und  hat  die  Tendenz,  die  Harmonie  dersdben  aufsuheben. 
Führt  die  Originalität  zu  einer  Lebensanschanung  und  Lebens- 
fnhmng,  die  in  auffälliger  Weise  von  der  gewohnten  Lebena- 
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Anschauung  und  Lebenshaltung  des  Durchschnittsmenschen  ab- 
weicht» so  pflegt  die  Volkssprache  von  ihrem  Träger  zu  sagen: 
das  ist  ein  Original  Der  Inhalt  des  Volksausdrucks  Original 
ist  also  zu  unterscheiden  von  dem  psychologischen  Begri^  den 
wir  mit  dem  Wort  verbunden  haben.  Bs  sei  noch  darauf  hin* 
gewiesen,  dab  dne  starke  Originalität  der  Boden  ist,  auf  dem 
das  Talent  und  das  Genie  erwachseUf  und  dafs  sie  der  Bahn- 
brecher in  Kunst  und  Wissenschaft  ist 

Es  ist  schon  angedeutet,  da£s  die  wesentliche  Thätigkeit 
des  Ich  der  Wille  ist  Der  ganze  Bau  des  leiblich-geistigen 
Organismus  ist  Erscheinungsform  und  Produkt  dieses  Willens» 
Zunächst  schafft  der  Wille  unbewufst;  aber  sobald  der  Mensch 
in  seinem  Ich  zum  Selbstbewufstsein  erwacht  ist,  wird  er  sich 
auch  in  zunehmender  Klarheit  der  Willensnatur  seines  Wesens 
bewufst  Nun  können  zwei  Fälle  eintreten:  entweder  er  läCst 
den  Willen,  wie  er  sich  in  den  körperlichen  und  geistigen 
Strebungen  und  Neigungen  kund  thut,  blindlings  walten,  oder 
er  stellt  ihn  unter  die  Kontrolle  seines  Selbstbewufstseins  und 
seiner  Vemunfterkenntnis.  Den  ersten  Fall  können  wir  täglich 
an  dem  noch  unerzogenen  Kinde  beobachten,  der  zweite  Fall 
sollte  wenigstens  immer  bei  den  Erwachsenen  anzutreffen  sein* 
Ein  Wille,  der  in  seiner  Richtung  und  Bethätigung  unausgesetzt 
unter  die  Leitung  des  Selbstbewulstseins  und  der  Vernunft  gestellt 
ist,  nimmt  in  dieser  seiner  Richtung  und  Bethatigung  eine  gewisse 
Beharrlichkeit  und  Kraft  an;  er  wird  ein  fester  Wille,  und  von 
einem  Menschen,  der  einen  festen  Willen  erlangt  hat,  von  dem 
sagt  man,  er  hat  Charakter.  Der  Ausdruck  Charakter  ist  ein 
rein  formaler  Willensbegriff;  er  bezeichnet  die  rein 
formale  Kraft  und  Beständigkeit,  mit  der  der  Wille 
nach  seinem  Ziele  strebt  Das  Ziel  ist  dabei  zunächst 
gleichgültig.  Will  man  dieses  mitbestimmen,  will  man  also  dem 
Charakter  einen  Inhalt  geben,  so  thut  man  dies  durch  Adjektive^ 
Man  spricht  dann  von  einem  guten  oder  schlechten  Charakter, 
von  einem  sittlichen  Charakter  usw.  —  Wie  verhält  sich 
der  Charakter  zur  Individualität?  Die  Individualität  umfafst 
die  ganze  PiUle  der  Einzelzüge  des  menschlichen  Wesens,  ins-^ 
besondere  des  seelisch-geistigen  Wesens,  und  zwar  nach  Inhalt 
und  Form.  In  jedem  Einzelzuge  aber  ist  der  Wille  nach  Mafsgabe 
der  besonderen  Beschaffenheit  dieses  Zuges  thätig;  er  prägt 
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diesen  Zug  in  dessen  Eigenart  aus,  verleiht  ihm  Kraft  und 
Beständigkeit,  kur2,  macht  ihn  sn  einem  charaktervollen  Zuge, 
giebt  ihm  Charakter.  Der  Charakter  ist  die  formale 
Willensausprägung  der  einzelneu  Individualitätszfige 
und  somit  der  ganzen  Individualität  Ohne  Charakter 
keine  markante  Individualität  Der  Charakter  ist  die  Port- 
bildung der  Individualitätsanlagen  nach  der  Seite 
des  formalen  Willens  hin. 

Um  deutlich  zu  machen,  was  Persönlichkeit  ist,  wollen 
wir  von  Beispielen  ausgehen.  Ich  wähle  zwei  Männer,  denen 
jeder  ohne  weiteres  den  Ehrentitel  einer  echten  Persönlichkeit 
zugestehen  wird:  Luther  und  Bis  mark.  Was  ist  es,  das  aus 
dem  Wesensbilde  dieser  beiden  Männer  klar  und  deutlich  hervor- 
springt? Es  sind  vornehmlich  zwei  Züge:  ein  kraftvoller 
Wille  und  eine  ethische  Zielsetzung  im  Dienste  des 
Ganzen.  Durch  die  Kraft  seines  Wollens  und  in  der  Begeistcnmg 
für  die  idealen  Ziele  der  Menschheit  befreit  Luther  das  deutsche 
Volk  von  den  römischen  Fesseln;  durch  die  Kraft  seines  Wollens 
und  in  der  Begeisterung  für  die  nationalen  Aufgaben  reifst 
Bismark  das  deutsche  Volk  aus  der  schwächenden  und  zersetzenden 
Uneinigkeit  heraus  und  hebt  es  zu  einem  einigen  deutschen 
Reich  empor.  In  der  That,  wo  etwas  wahrhaft  Grofses  im 
Dienst  des  Volkes  oder  der  Menschheit  geleistet  worden  ist,  da 
ist  es  durch  eine  Persönlichkeit  geleistet,  und  wo  uns  eine  Persön- 
lichkeit aus  der  Geschichte  entgegenstrahlt,  da  ist  es  der  kraftvolle 
Wille  imd  die  ideale  Begeisterung  für  ethische  Ziele,  die  sie 
beleben  und  treiben.  Eine  Persönlichkeit  ist  demnach 
ein  kraftvoller  Wille,  erfüllt  mit  ethischen  Idealen 
und  gerichtet  auf  ethische  Ziele.  Damit  sind  andere 
Bestimmungen  gegeben.  Wo  ein  kraftvoller  Wille  ist,  da  ist 
Selbstbewufstsein,  Bewufstsein  und  Empfindung  von  dem  Werte 
des  eigenen  Selbst,  des  eigenen  Ich,  Bewufstsein  und  Empfindung 
von  dem  Werte  des  Menschen  überhaupt  Wo  ethische  Ziele 
das  Innere  erfüllen,  da  ist  Selbstbestimmung,  da  bestimmt  sich 
das  Selbst,  das  Ich  in  seinem  Thun  und  Lassen  nach  diesen 
Zielen.  Wo  solche  Ziele  als  das  Selbst  bestimmend  herrschen, 
da  ist  klares  und  freies  Denken  inbezug  auf  ihren  Inhalt  Voraus- 
setzung; und  wo  die  Begeisterung  für  die  Idealität  dieser  Ziele 
im  Innern  Wurzel  gefafst  hat,  da  ist  Wärme  der  Empfindung. 
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Kraftvolles  Wollen,  gerichtet  in  idealer  Begeiste^ 
rting  auf  ethisch  c  Ziele,  begleitet  von  warmer  Empfin- 
dung und  klarem  Denken,  das  ist  Persönlichkeit 

Individualität  umfafst  die  Fülle  der  Einzelzüge  eines 
Individiums  wie  sie  durch  Naturanlage  gegeben  sind;  Charakter 
ist  die  formale  Willensausprägung  dieser  Züge;  in  der  Persön- 
lichkeit erheben  sich  Individualität  und  Charakter  zu  einer  idealen 
Höhe  ethischer  Harmonie  und  ethischer  Weihe.  Die  Idealität 
der  Persönlichkeit  ist  daher  das  Ziel  aller  Erziehung. 

Wie  wird  man  eine  Persönlichkeit?  Wenn  jemand  fragt:  wie 
man  ein  guter  Turner?  so  wird  man  ihm  antworten:  Turne! 
Wird  gefragt:  wie  werde  ich  ein  guter  Rechner?  so  heilst  die 
Antwort:  Rechne!  Wie  wird  man  eine  Persönlichkeit?  Die  Ant- 
wort lautet:  Lebe  persönlich!  oder:  Führe  ein  persönliches  Leben! 
Was  heilst  das?  Ich  antworte  mit  drei  Imperativen:  Wolle! 
Denke!  Handle!  —  Wollen  ist  das  Erste;  denn  der  Wille  ist 
die  Grundkraft  unseres  leiblich-geistigen  Organismus,  ist  die 
Wesensthätigkeit  des  Ich.  Nur  in  der  Freiheit  deines  Willens 
kann  dein  Ich,  kann  deine  innerste  Natnr  Eur  vollen  Entfaltung 
kommen.  Damm  lausche  auf  deine  Wiilensregungen;  in  ihnen 
kannst  du  deine  eigene  Individualität  am  sichersten  erkennen. 
Aber  nicht  blind  soll  das  Wollen  walten;  das  wäre  Willkür  und 
Willkür  ist  Schwächung.  Darum  Denke!  Erfülle  deinen  Geist 
mit  ethischen  Anschauungen  und  ethischen  Idealen,  suche  sie 
denkend  zu  durchdringen,  schaffe  dir  eine  ethische  Überzeugung, 
eine  sittliche  Weltanschauung«  mils  an  ihr  den  Wert  deiner 
mannigfaltigen  Willensregungen,  bestimme  durch  sie  Ziel  und 
Richtung  deines  Wollens.  Dann  aber  Handle!  Im  Handeln 
und  durch  das  Handeln  erlangt  das  Innere  des  Menschen  erst 
seine  wesensentsprechende  Ausgestaltung,  aber  nur  durch  ein 
wabrheitsgemäfses  Handeln,  d.  h.  durch  ein  Handeln,  das  sich 
mit  deiner  Überzeugung  deckt  Bestimme  deinen  Willen  durch 
deine  Überzeuj^^ung,  übersetze  deine  Überzeugung  durch  konse- 
quentes Handeln  in  die  Wirklichkeit,  dann  wirst  du  deiner  eigenen 
Person  gereclit,  dann  wirkst  du  ethisch  fördernd  auf  deine 
Mitmenschen  ein,  dann  arbeitest  du  im  Dienst  des  Ganzen,  dann 
führst  dn  ein  wahrliatt.  ])ersünliches  Leben  und  wirst  dich  zu 
emer  Persönlichkeit  hinaufarbeiten.  Kntfaltun^  des  Ich  zu 
einer  charaktervollen  Individualität  und  zu  einer 
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idealen  Persönlichkeit  durch  nersön- 
liches  lieben,  das  ist  Aufgabe  aller  Selbstzucht  und 
oelbsterzich  ung. 

Einige  kurze  Hinweise  mögen  genü-en,  nm  darzuthtin  von 
welj*er  Bedeutung  die  Ausbildung  der  Individtnlität  und  die 
Entfaltung  der  Persönlichkeit  ist.    Man  vergegenwärtige  sich 
den  spartanischen  und  den  athenischen  Staat.    In  Sparta  war 
das  Staatsprinzip  alles,  das  Individmnn  als  solches  nichts-  die 
Germ-schätzung  des  Individuums  .cri„g  soweit,  dafs  die  schwachen 
und  gebrechlichen  Kinder  ausgesetzt  wurden;  der  Kinzelne  hatte 
nurals  brauchbares  Werkzeu.i^  <ler  Gemeinschaft  Hxistenzbtrcchtig- 
nng.    Und  welche  Spuren  liat  Sparta  in  der  Kultur  liinterlassen  ? 
Keine.    In  Athen  volle  Kntwickhiugsfreiheit  des  Einzelnen,  all- 
seitige Entfaltung  der  Individualität  im  freien  Spiel  der  Kräfte, 
nnd  welche  grolse  Zahl  reicher  Persönlichkeiten  im  athenischen 
Volksleben,    welche  Fülle  an  fruchtbaren  Uriginalschöpfnngen 
in  Kunst  und  Wissenschaft,  welch'  nachhaltiger  Einflufs  anf  die 
Knlturentwicklung!    -  Kin  anderes  Bild.  Deutschland  und  Frank- 
reich stehen  sich  im  Kampf  gej^enüber.    Auf  der  einen  Seite 
Kaiser  W  ahcim  I.,  selbst  eine  abgeklärte,  harmonische  Persönlich- 
keit, umgeben  von  einer  Zahl  thatkräftiger  Persönlichkeiten,  in- 
mitten eines  Heeres,  in  dem  die  Zucht  der  Individualität  eine 
Haupiaiügabe  militärischer  Schulung  ist;       auf  der  andern  Seite 
«n  Empereur  ohne  Ideale,  ohne  feste  ethische  Prä^^img,  an  der 
Spitze  eines  Heeres,  das  aus  Mangel  an  innerer  Zucht  erschlafft 
ist:   War  es  da  zu  verwundern,   wohin  sich  der  Sieg  neigte'^  — 
Dasselbe  Schauspiel  sahen  wir  sich  abspielen  in  dem  spanisch- 
amerikanischen   Kriege.    Woher  die  elende   Kriegführung  der 
Spanier?  Aus  dem  Mangel  an  leitenden  Persönlichkeiten,  aus 
der  Vernachlässigung  der  Jugenderziehung,  aus  der  \'erlotterung 
des  ganzen  Volkes.   Dem  gegenüber  die  frische,  fröhliche  Initiative 
der  Amerikaner.    Ist  deren  soldatische  Leistuug  und  Kamj)fes. 
weise  nicht  ein  Loblied  auf  die  freie  Entwicklung  des  Persöu- 
lichen?    Kin   Volk,  das   seinen   (Tliedern  die   Entfaltung  iiirer 
Individualität,  ihrer  Persönlichkeit  ermöglicht  und  gewährleistet, 
wird  immer  eine  Macht  sein. 
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Wortkunde  in  der  Formenkunde  liölierer 

Schulen. 

Ein  methodischer  Beitrag  zur  Reform  des  fonuenkundlichen  Unterrichts 
höherer  Schulen  (einschlielslich  der  Lehrerbildungsanstalten). 

Von  EmU  Zeifslg  in  Annaberg  in  Sachsen. 

»Ich  hab's  gewagt!» 

»Nicht  das  Wort»  sondero  der  Sinn  belebt« 
»Der  Unterricht  im  Deutschen  gilt  den  Lehrern  im  allge- 
gemeinen  nicht  als  der  leichteste  und  angenehmste,  ja  vielen 
woP)  als  der  schwerste  und  lästigste,  und  lästig,  nicht  selten  ge* 
radeztt  langweilig,  selbst  sterbenslangweilig,  nicht  den  Lehrern 
blofs,  auch  den  Schülern,  und  nicht  an  Volks-  und  Bürgerschulen 
blofs,  ebenso  gut,  ja  besonders  an  Gymnasien.«*)  So  klagt  Rudolf 
Hildebrand,  der  unvergefsliche  Pädagog  unter  den  Philologen  in 
seiner  weltbekannten  Sprachschrift.*)  Ohne  Erroten  und  Zaudern 
beziehe  ich  Hildebrands  Urteil  auf  den  mathematischen  Unter- 
richt, insonderheit  auf  den  geometrischen  Unterricht,  wie  er  von 
Kindesbeinen  an  leibt  und  lebt  Die  Geometrie  als  Fach  hat 
bei  den  Volksschülem  wie  höheren  Schülern  kein  gutes  Renomee. 
Während  man  sich  heutzutage  für  das  Deutsch  begeistert,  (weil 
es  in  den  letzten  Dezennien  durch  Hildebrand,  Lyon  und  andere 
bedeutende  Männer  eine  Umgestaltung  erfahren  hat)  heifst 
es  von  unserer  lieben  Geometrie,  die  ich  aus  mehreren  triftigen 
Gründen  Formenkunde*)  nenne:  Sie  ist  doch  gar  zu  spröde, 
trocken,  langweilig,  was  jedoch  einzig  und  allein  an  ihrem  ab- 
strakten, formalen  Lehrstoffe  liegt  Die  Ausführungen  gehen 
über  die  Kopfe  der  Schüler  weg,  und  alle  atmen  au^  wenn  die 
Stunde  zu  Ende  ist  —  Dals  der  Reingewinn,  den  der  formen- 

*J  Absichtlidi  behalte  ich  die  Orthographie  Hildebrands  bei.  da  eSi 
wie  Gustav  Wustmann  im  Vorwort  der  >Tageblfttter  eines  Sonatagsphilo- 
sophen«  (Gesammelte  Grenzbotenaufsätze  von  R.  Hildebrand)  schreibt, 

»sch'.ver  war,  ihm  etwas  abzuhandeln.^ 

■■')  Doch  i<;t  es  anders  worden  in  dieser  neuen  Zeit. 
*)  Vom  dculschcu  Sprachunterricht  in  der  Schule  und  von  deutscher 
Erziehung  und  Bildung  überhaupt  Kliakhardt»  Leipzig.  6.  Aufl.  Dieses 
Buch  ist  ein  Edelstein  von  köstlich  hoher  Art  und  dazu  in  echter,  gediegener 

^'Artikel:  l'rinenkunde  in  der  Vnlksscluik'. •  Encyklopädisches 
Handbuch  der  Pädagogik  von  Prof.  Dr  Rciu  IL  liaTid.  . Präparalionen 
für  Formenkunde  in  der  Volksschule»  2  Teile.  Verlag;  Hennann  Beyer  & 
Söhne;  Langensalza. 
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kundhche  Unterricht  für  den  Schüler  aller  Schül^attungen  (ich 
Habe  hier  und  im  Folgenden  nur  die  höheren  Schulen  im  Auge)  ab- 
wirft,  die  Xachhaltigkeit  nicht  allzuhoch  angeschlagen  werden 
kann,  gelu  schon  klipp  und  klar  liervor  ans  dem  uralten  und 
zugleich  allgemein  (bei  Lehrern  und  Schülern)  verbreiteten  Dogma: 
Der  abstrakte,  formale  mathematische  Unterricht^)  fordert  eine 
eigentümliche,  d.  i.  eine  hesonHere  Geistesbefähigung,  und  nicht 
jeder  Schüler  verfügt  über  eiucu  mathematischen  Kopf«).  Da 
haben  wirs.    Wäre  es  da  nicht  besser,  man  würde  die  mathfr. 
matischen  Disziph'nen  auf  dem  Lektionsplan  einfach  streichen 
und  nur  denjenigen  Zöcrüngen  zu  Gute  kommen  lassen,  die  sich 
dafür  mit  Leib  und  Seele  interessieren  ?  Aber  halt!  So  mancher  be- 
hauptet von  sich,  ihm  gehe  das  musikalische  Gehör  ab,  und  er 
hat  es  doch,  es  ist  blofs  nicht  entwickelt,  nicht  <.^epflegt  worden. 
Er  könnte  es  bei  etwas  Ansirenj^ni ng  und  Selbstüberwindung 
sich   wohl   noch   erwerben   od-  r   verbessern.    Ja,   es  niufs  be- 
hauptet werden,  dafs  jeder  normale  Mensch  auch  nach  dieser 
Seile  hin  ausbildun.f^sfähig  ist.    Dasselbe  gilt  cum  grano  salis 
von  den  mathematisch  Nicht-  und  Geringbeanlagten.    Wollte  es 
sich  em  Lehrer  recht  l)eqneni  machen,  so  bot  ihm  das  Dogma 
von  einer  mathcma tischen   Prädestination  einen  ausreichenden 
Eutschuldigungsgrund,  sich  nur  mit  den  wenigen  mathematisch 
gut  Veranlagten  zu  befassen  und  das  Gros  der  Klasse  links  liegen 
zu  lassen;  er  braucht  sich  weiter  keine  Gewissensbisse  zu  machen, 
wenn  nur  einige  im  Unterrichte  mitmachen,  und  das  Gesamter- 

')  Beispielsweise  nennt  Hildebrand  die  Mathematik  den  »formellsten. 

inhaltslosesten  Gegenstand..  fSpracbschrift  S.  3.) 

*l  Wer  für  Mathematik  Xeignncr  '/eit:t.   irilt  im  allircmeinen  für  ein 
ganz  sonderbarer  Kauz,  der  verknöchert,  vcrsdi rohen  ist  um!  ecki^.  wie 
viele  seiner  Formen,  der  eben  nur  au  abslraklcn  Dingen  Gelaüen  hndeu 
kann.  Und  wie  oft  habe  ich  Kollegen  —  es  waren  nicht  die  schlechtesten 
~  ausmfeu  h<  rin,  wenn  sie  vor  der  Wohlfähigkeitsprüfnng  standen:  Es 
Wt  nur  gut.  dafs  nicht  in  der  ledernen  pp.  Mathematik  geprüft  wird;  wenn 
man  blofs  daran  denkt,  fällt  einem  das  Her/  vor  die  Füfse.    Ein  tüchtiger 
Baumeister,  der  einsi  auf  der  sop^n.  Realschule  I.  Ordnung  war,  sagte 
mir:  Das  Schlechteste,  was  mir  triiumeu  kann  von  meiner  Schulzeit,  und 
was  mir  immer  wieder  einmal  triumt.  ist  ein  Extemporale  in  Arithmetik 
und  Geometrie  —  Abstrakte  fietiachtnngen  pflegen  die  Schüler  —  man 
Verzeiheden  Ausdruck  —  als  Kohl  aufzufassen;  denn  sie  finden  nicht  den 
Punkt,  wo  sie  selbst  mit  zugreifen  können,  sie  hören  nur  halb  zu  und 
verlieren  das  Interesse. 
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^ebnis  am  Semesterschlufs  nicht  g-ut  lautet.  Der  faule  Schuler 
selbst  glaubt,  ein  Lehrfach,  wozu  ihm  nun  einmal  keine  Ader 
schläq-t  mit  Fug  und  Recht  verabscheuen  oder  wenigstens  ver- 
nachlässig-en  und  sich  dafür  lieber  auf  andere  futenichtsgegeu- 
stände  legen  zu  müssen,  die  ihm  besser  behagen,  also  zu- 
sprechen und  gleich  von  vornherein  einen  Erfolge  versprechen. 
Der  mathematisch  schiecht  Begabte  hat  dann  auch  gar  kemeu 
Grund,  sich  zu  grämen,  wenn  auf  seinem  Zeugnis  eine  niedrige 
Zensur  prangt;  er  giebt  sich  völlig  zufrieden,  weuu  er  mit  heiler 
Haut  durch  die  Prüfung  kommt  Hingegen  das  gottbegnadete 
mathematische  Genie  glaubt  berechtigt  zu  sein,  sich  darauf,  wo- 
durch er  sich  vorteilhaft  vor  anderen  auszeichnet,  ein  grolses 
Stück  einzubilden  und  darum  seine  bedauernswerten  Genossen 
superklug  über  die  Achsel  anzusehen.  Ich  kann  es  mir  nicht 
versagen,  gegen  jene  Fabel  von  der  mathematischen  Begabung 
Front  zu  machen.  Das  Grundgebrechen,  das  dem  formenkuud- 
lichen  Unterrichte  von  Kopf  bis  zu  Fuis  anhaftet,  woran  unser 
Schulzweig  laboriert,  ist  sein  abstrakter  Charakter,  aus  dem  gauz 
von  selbst  die  t'belstäude  hervorgehen,  die  ich  der  Formenkunde 
an  höheren  Lehranstalten  zum  Vorwurf  machen  mufs.  Mufs 
denn  aber  der  geometrische  Unterricht  abstrakt,  fonnaP)  gehalten 
sein  ?  Kann  er  niclit  auch  konkret,  sachlich  betrieben  werden 
wie  andere  Unterrichtszweige  schon  seit  Jahrzehuten,  damit  er 
allen  Schülern  durch  die  Bank  Nutzen  bringt?  Aller  Unterricht, 
er  mag  sich  nennen  wie  er  will,  kann,  formal  und  abstrakt  er- 
teilt, niclits  Nennenswertes  leist.  n.  mufs  den  I^öwenteil  der 
Klasse  kühl,  ja  kalt  bis  ans  Herz  lassen.  Jeder  Lehrgegenstaud, 
der  sich  blofs  mit  leerer  nntl  toter  Abstraktion  abgiebt,  wird 
gewissermafsen  zur  Abstraktheit  und  treibt  einseitige,  dürre  und 
dürftige  theoretische  Verstandesbildung  (weil  nur  ein  Denken  in 
Abstraktionen)  in  Überniafs.    Ein  Fach,  das  sich  nur  mit  aus 

M  Dais  der  formenkTUKÜiche  Unterricht  allzuviel  abstraktes  Gepräg^e 
hat,  haben  auch  viele  P-uchverfasser  eingesehen  ;  sie  machen  leise  ilen 
Versuch,  hie  und  da  zu  konkretisieren,  sie  kouimeu  aber  leider  nicht  über 
den  Anlauf,  den  Versudh  hinaus:  man  fühlt  förmlich  die  Schüchternheit, 
die  Angst  des  Autors,  sich  über  das  Altgewohnte  zu  erheben,  den  alten 
Kanon  zu  durchbrechen. 

'i  Prof.  Dr.  Wf-ndt  iti  Troppau  spricht  von  > leicht  ermüdenden  Ab- 
straküouen  der  mathematischen  Theorie.«  (Artikel;  »Gymnasium«.  ReiöS 
Bncyklopädie  Band  III,  S.  156.) 
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toten   Abstraktionen    j^eboreiieni    Regfeiwerk    und  verwandtem 
trockenen  Scbulkrani  abo-iebt,   spricht  allen   Gesetzen  und  Be- 
dingungen der  Seeleniliaiu,rkeit  —  auch  der  eines  Erwachseneu 
—  Spott  und  Hohn,  wird  unscbniackhaft,  abgeschmackt,  es  tischt 
Steine  statt  Brot,  Schalen  statt  Kern,  Knochen  statt  Fleisch,  also 
nichts  als  uno^eniefsbare,  unverdauliche,  saft- und  kraftlose  Speise 
atil    Kann  es  da  Wunder  nehmen,  wenn  die  Mathematik  nicht 
jedermanns  Geschmack  ist,  wenn  die  Mehrzahl  der  Schüler  in 
der  Fornienkuiide  schwer  von  Begriffen  ist,  wenu  sich  besonders 
auf  diesem  Gebiete  das  Verlangen  nach  dem  zeit-  und  mühe- 
sparenden  Xiirnber^Tfer-Trichter  geltend  macht?    So  erklärt  sichs, 
glaube  ich,  wenn  m  den  meisten  Schülern  mit  dem  besten  Willen 
die  leidige  Unlust  entsteht,  -die  für  jedes  Thun  ein  Hemmschuh 
ist,  d.  h.  ein  solcher,  den  man  dem  Rade  auf  ebenem  Wege  an- 
legen wollte,  oder  gar,  wo  es  bergauf  geht.«  ')    Aus  allen  Dar- 
legungen durfte  sonnenklar  leuchten,  dafs  der  in  Rede  stehende 
Unterrichtsgegenstand  bei  der  üblichen  abstrakten  Betriebsweise- 
im  höheren  Schulwesen  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht,  für  kein 
Fach  in  optima  forma  angesehen  werden  und  darum  auch  nicht 
allgemein  bildend  und  nicht  weit  übers  Examen  hinaus  wirken 
kann,  und  dafs  die  greise  Mafse  der  Durchschnittsschüler*)  leer 
ausgeht 

Doch  ausdrücklich  sei  herv  orgehoben:  An  den  Lehrern  liegt 
es  beileibe  nicht  persönlich.  Die  alte  Überlieferung  des  Be- 
triebs in  der  Geometrie,  die  von  einem  L,ehrer  auf  den  andern 

'j  Hildebrands  Sprachschrift  S.  3. 

Es  lä/st  sich  nicht  verkennen,  dafs  die  Mathematik  doch  nur  in 
seltenen  Fällen  ein  iil.)t.T  den  T'^titerrirbt  hinaus  wirkencios  selbstthätiges 
Interesse  eiuiiuiiufsen  vermag,  und  dann  liegt  iiire  pädagogische  Minder- 
wertigkeit» die  durch  den  Hinweis  auf  ihre  Bedeotung  für  daa  praktische 
I«eben  nicht  beseitigt  werden  kann.  Jedenfalls  wird  dadurch  das  Ver- 
langen gerechtfertigt,  dafs  auf  den  allgemeinen  Vorbildungsanstalten  — 
und  solche  sind  die  höheren  Schulen  nur  die  Klementar- Mathematik 
behandelt,  was  aber  darüber  liinauspeht,  dem  Fachstudium  zuge- 
wiesen werde,  ein  Zustand,  von  dem  wir  zur  Zeit  weit  entfernt  sind.« 
(Universitätspiofessor  und  Gymnasialdirektor  Or.  Hermann  Schiller  in 
Gleisen,  jetzt  in  Leipdg.  Art.  »Gymnasialpädagogik*.  Reins  Handbuch, 
III.  Band  S.  121). 

•)  Von  wieviel  bedeutc-ndeti  Geistern  lieifst  es.  dafs  sie  schon  in  der 
Jugendzeit  der  Mathematik  wenig  oder  gar  kein  Interesse  abgewinnen, 
konnten  und  dann  wenig  leisteten?  z.  B.  Fr.  A.  Wolf. 
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erbt,  hat  sich  so  festgesetzt  und  ist  zu  etwas  Heiligem  geworden, 
das  nicht  angetastet  werden  darf.    Ich  weifs  z.  B.,  wie  sich  meine 
Geometrielehrer,  denen  ich  übrigens  nur  mit  dankbarer  Verehrung 
gedenke,  mit  allem  Fleifs  und  tiefem  Ernste  dor  Sache  und  der 
Schüler  annahmen,  jedoch  trotz  ernstesten  Strebens  machte  sich 
Leere  und  deshalb  Langweiligkeit  ganz  bedenklich  breit  Das 
klingt  garstig,  ist  aber  leider  leidige  Wahrheit    Anschlufs weise 
sei  bemerkt,  dafs  es  mir  jetzt  bei  all  meinen  Erwägungen  genau  so 
wie  einst  unserem  deutschen  Kaiser  mit  seiner  gewaltigen  Rede 
geht,  womit  die  Beratung  über  die  Schulfrage  in  Preufsen  und 
damit  zugleich  auch  in  den  Hauptpunkten  für  das  gesamte  deutsche 
Reich  eingeleitet  wurde;  auch  meine  Worte  beziehen  sich,  wie 
der  Kaiser  sagt,    auf  keinen  Menschen  persönlich,  sondern  auf 
das  System,  auf  die  ganze  Lage.^    Es  wäre  aus  diesem  Grunde 
im  tiefsten  Grade  zu  beklagen,  wenn  sich  jeder  einzelne  Lehrer 
an  höheren  Schulen  gleichsam  der  Pflichtvergessenheit  beschuldigt 
sähe  und  dadurch  eine  gewisse  Verstimmung  in  Lehrerkreisen  ent* 
.stünde.  Bs  mag  aber  noch  »höhere«  Lehrer  geben,  die  in  unserer 
pädagogisch  doch  so  fortschrittlichen  Zeit  unerschütterlich  dei 
Glaubens  leben:  Eine  Behandlung,  wie  sie  sich  aus  dem  Altertum 
als  heilig  mit  fortschleppt  und  im  geometrischen  Unterrichte 
gäug  und  gäbe  ist,  entspricht  der  Geometrie  als  Wissenschaft 
oder  Theorie,  ist  sonach  echt  wissenschaftlich.  Ja,  wie  es  scheint, 
ist  immer  noch  der  unglückselige  Aberglaube  kosmopolitisch: 
Wenn  in  irgend  einem  Lehrfache  unterrichtet  werden  soll,  so 
kann  man  nichts  Besseres  thun,  als  den  der  Fachwissen- 
schaft entlehnten  Stoff,  gleich  wie  er  ist,  mithin  unverändert 
den  Schülern  zu  bieten.   Allem  Anscheine  nach  wird  ganz  be- 
sonders in  unserer  Disziplin  dieser  Satz  hoch  und  heilig  gehalten. 
Anderswo  hat  man  seine  Unrichtigkeit  längst  erkannt  Sutt 
vieler  ungezählter  Beispiele,  die  hier  gegeben  werden  könnten, 
nur  ein  einziges.   Der  grofse,  geniale  Forderer  des  deutschen 
Unterrichts,  Prot  Dr.  Otto  Lyon,  schreibt  beispielsweise  im  Vor- 
worte zur  3.  Auflage  seiner  für  höhere  Schulen  bestimmten 
Grammatik  1):  »Das  Spezialistentum  der  Universität  gehört  nicht 
in  die  Schule;  die  schwerste  Gefahr,  die  unserer  Schule  droht, 
besteht  in  diesem  Hineindrängen  des  Spezialistentums  

')  Handbuch  der  deutschen  Sprache.  2  Tdle.  Teabner,  Leipzig. 
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Lautlehre  als  solclie  soll  und  darf  überhaupt  in  der  Schule  nicht 
getrieben  werden,  auch  nicht  in  der  Prima.  Meine  Darstellung 
der  Lautlehre  hat  nur  den  Zweck,  dein  Schuler  eine  Ahnuncr 
und  un.^efähre  Vorstellung  von  der  geschichtlichen  Kntv.  ickehmrr 
nnserer  vSprache  und  den  grofseu  Naturi^^eset/en  •iir-.er  geschiclit- 
hchcn  Kntwickelnng  zu  geben.  Durch  das  Kingehen  auf  ver- 
wirrende lunxelheiten  würde  aber  dieser  Zweck,  der  einzige 
Zweck  nni  deswillen  überhaupt  etwas  Lautlehre  in  der  Schule 
sich  nötig  macht,  vollständig  verfehlt  werden  ....  Ein  grober 
Irrtum  liegt  darin,  dafs  man  glaubt,  die  Lautlehre  müfste  in 
der  Gestalt  in  der  Schule  erscheinen,  wie  sie  die  allerjüugste 
üniversitätswissenschaft  darstellt  ....  Aber  es  kann  nicht 
genug  betont  werden,  dafs  es  unbedingtes  Erfordernis  ist,  die 
Wissenschaft  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Schule,  aufs  gründlichste 
und  sorgfältigste  nach  pädagogiscli-Hidaktischen  rresichtsj)uukteu  ') 
umzuwandeln,  um  sie  so  dem  iiochsten  künstlerischen  Zweck, 
der  Erziehung  des  Menschen,  dienstbar  zu  maclien^ ')  Diese  Sätze, 
die  einem  Kernschufs,  einem  Schufs  ins  Schwarze  gleichen,  gilt 
es  in  leuchtenden  Worten  auf  die  F'ahne  aller  vSchularten  zu 
schreiben  und  als  die  Losung  des  Kampfes  um  eine  TTmge- 
staltuui^  alles  T^nterrichts  »nach  pädagogisch-didaktischen  Ge- 
sichtspunkten- in  alle   Welt   hinauszurufen;  und  im  Prinzipe 

')  X'crq^l.  Zilk-rs  rirnmllciriiTi^-.    2.  AwHh^l-.  S.  207  ff. 

'1  flu  Januar  iHHj  schrieb  Hildebrand  in  der  Vorrede  znr  .3.  Aufl.  seiner 
Sprachschrift:  »Jetzt  macht  das  Ganze  den  Eindruck,  dafs  man  beim  höhern 
Unterricht,  auf  Gsnoiiasien  wie  Real^3'miiasien  und  selbst  auf  höheren 
Töchterscbnlen,  bewutet  oder  unbewu(at,  gewollt  oder  ungewollt,  und  nur 
vom  der  Zeit  mitgetrieben,  das  als  Ziel  nimmt,  dais  es  da  gelte, 

kleine  Gelehrte  zu  hiUlen,  nicht  —  Mcnsclu  n,  was  noch  in  meiner  Scluil- 
zeit  anch  für  das  ( "rN  innasium  t-ij^entlicli  das  Ziel  war  an.s  der  Cbcrlieferuiv^^ 
des  vorigen  Jahrhundert.s,  ja  aus  dem  16.  Jahrhundert  her,  wie  .schon  in 
dem  alten  Stichwort  hnmaniora  trefflich  und  krtftig  ausgesprochen  ist; 
»mehr  Mensch*  zu  werden  war  das  Ziel.  Das  sdidne  Wort  wird  ruhig 
noch  mit  fortgeführt  im  Hausrat  der  gelehrten  Schulen,  gleicht  aber  nun 
wirklich  mehr  einer  ,iUen  Kiste,  die  im  Winkel  steht  nn't  Sachen  aus 
dem  Haushalte  der  r,r()fseltern.  Die  Zeit  ist  damit,  eigentlich  nicht  lang^e 
erst,  auf  einen  verhängnisvollen  Irrweg  geraten,  von  dem  man  wird  um- 
kehren müssen,  es  fragt  sich  nur,  wie  viel  Schaden  der  Gesundheit  der  Nation, 
der  iufseren  und  der  inneren,  noch  geschehen  soll  bis  zur  entschlossenen 
Umkehr.  Lasse  man  die  Gelehrsamkeit  der  Universität,  die  wahrlich  für 
ihre  scluvere  Arbeit  nichts  nötiger  braucht,  als  gesunde  ganze  Menschen, 
wie  unsere  Zeit  überhaupt,  und  diese  müssen  ihr  die  Gymnasien  liefern.« 
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gelteu  L\ons  goldene  Worte  auch  für  unseren  Geometrieunter- 
richt. Freilich  läf.st  die  zu  ricsio^em  Umfang  angeschwollene 
Luteratur  unseres  Faclies  bis  dato  blutwenig  von  tuier  metho- 
dischen Anlage  verspüren.  Ich  bin  im  Besitze  einer  stattlichen 
Zahl  von  vSchriften,  dicken  und  dünnen,  mit  den  \  crschiedensten 
Titeln.  Inhaltlich  jedoch  sind  sie  im  Grunde  über  cuicii  Leisten 
geschlagen  und  sehr  oft  einander  zum  Verwechseln  ähulich.  Das 
Schrifttum  für  unsere  Disziplin  ist  durchgängig  im  akadeuuschen 
Para  i;;  aphenstile  geschi  ieb<rii  (also  so,  als  ob  es  gar  keine  i-auagogik 
gv'ibc/,  der,  wie  männiglich  bekannt,  abstöfst,  nicht  anheimeil. 
Der  Lehrweg  ist  wohl  geometrisch  wibseiischatilich,  aber  nicht  päda- 
gogisch wissenschaftlich,  d.  h.  nicht  sch  u  1  w  isse n  s c h  a i  l1  i  c h. 
Wenn  der  *  höhere  Schüler  bei  der  vorgeschlagenen  Methode 
(wie  sie  ja  auch  thatsächlich  im  Schwange  ist  und  leitU;  r.nsere 
höheren  Schulen  beherrscht)  das  Gefühl  der  Überlastung  eiiipiindcL 
und  nicht  los  wird,  so  Hegt  der  Grund  weniger  in  der  Menge  des 
Stoffes  als  in  der  iuLschen,  unpädagogischen  Anfassung  durch 
den  Lehrer.  Grundfalsch  ist  es,  wenn  die  Lehrbücher  und  Leit- 
fäden, die  in  der  Regel  die  bewährte,  solide  Grundlage  des 
Unterrichts  abgeben,  nicht  blofs  als  Stoffqueiien,  sondern  auch 
als  didaktische  Wegweiser  benutzt  werden,  als  photographische 
Abdrücke  der  Universitätsvvissenschaft  erscheinen. 

Da  wird  mir  eingewendet:  Ich  richte  mich  nach  keinem 
Buche,  ich  habe  meine  eigene  Methode.  Nun,  ich  glaube  voa 
IIer  :cr.  gern,  dahs  manche  Lehrer  (und  es  wäre  schlimm  wenn 
es  nicht  so  wäre)  höherer  Schulen  —  ich  kenne  selbst  solche  — 
sich  lULht  sklavisch  an  Lehrbücher,  Leitfäden  (die  der  Unterricht 
abwickelt)  binden  und  geleitet  von  Erfahrung  und  natürlichem 
Takt  ein  uaturgemäfses,  rationelles  \  trtahren  einschlagen.  Aber 
wie  oft  solche  Ausnahmefälle  vorkommen,  läist  sich  nicht  er- 

h  Das  Wort  *Schul\\  isaeti8chalt«  stammt  von  Mager,  der  daiunter 

»eine  für  Bildungszwccke  veranstnltetf-  A^s^valll  von  Elementen  einer 
Wissenschaft  oder  mehrerer  verwandten  und  eine  den  Bedürfnissen  der 
Jugend  und  dem  Zwecke  der  Schule  angemessene  Kombination  solcher 
Elemente  zu  daeai  Ganzen«  (Vergl.  seine  voizfiglidie  Schrift:  >Oene> 
tische  Methode«  S.  17  t  ff.),  kuiz:  Stoffwahl  und  -anordnung  versteht 
Entschieden  ist  zur  Schulwissenschaft  auch  das  methodische  Verfahren 
au  zählen. 

^)  An  diese  I^ehrer  sind  selbstverständHch  meine  Ausführungen  nicht 
gerichtet. 
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messen,  und  es  ist  für  das  Wahrscheinlicliste  zu  halten,  dab  der 
Stoff  in  der  Regel  nach  dem  Vorbilde  der  abstrakt  gehaltenen, 
hochwissenschaftlich  dargestellten  Schriften^)  im  XJntemchte 
geboten  wird. 

Selbst  wenn  ich  mir  den  Vorwurf  einer  zu  grofsen  Ausffihr- 
llcbkeit  der  Einleitung  meiner  Arbeit  znziehen  sollte,  halte  ich  es 
doch  für  notig,  eine  Ansicht  zu  widerlegen,  der  man  nicht  selten  be- 
gegnet: Höheren  Schülern  kann  man  mehr  als  Volksschülem  zu* 
muten  (was  ja  in  gewissem  Sinne  nicht  geleugnet  werden  kann), 
und  bei  ihnen  ists  nicht  unbedingt  notwendig,  pädagogisch  vorzu- 
gehen; es  genügt  vollauf,  das  Lehrgut  nach  Form  und  Inhalt 
der  Wissenschaft  zu  überliefern.   Nichts  ist  verhängnisvoller  als 
dieser  Irrtum.   Es  giebt  ja  Lehrstoffe,  denen  geistige  Kräfte 
innewohnen,  die  ohne  weiteres  ihre  Wirkung  auf  die  Schüler- 
seele nicht  verfehlen.   Die  herrlichen  Dichtungen  unserer  un- 
sterblichen Sänger,  die  schon  zu  unserer  Väter  Tagen  die  Jugend 
mit  Lust  und  Liebe  und  das  Alter  mit  Andacht  las,  die  schlichten 
und  doch  so  tiefsinnigen  Lieder  unseres  lieben  deutschen  Volkes, 
sie  ergreifen  von  selbst  noch  immer  das  Herz  der  Jugend  mit 
unmittelbarer  Gewalt   Dasselbe  gilt  von  den  erhabenen  Gestalten 
der  heiligen  Geschichte,  wie  von  den  interessanten  Dingen  und 
Erscheinungen  der  Natur;  sie  würden  auf  das  Gemüt  der  Schüler 
schon  einen  gewissen  Eindruck  machen  auch  ohne  Htnzuthun 
des  Lehrers.   Ob  aber  immer  den  rechten  lEändruck,  den  er- 
wünschten Erfolg,  das  steht  auf  einem  anderen  Blatte.  Zudem 
giebt  es  Unterrichtsstoffe  abstrakter,  formaler  Art,  wie  die  des 
sogen.  Pormenunterrichts,  wozu  ja  ohne  Zweifel  die  mathe- 
matische, die  geometrische  Materie  zu  rechnen  ist;  die  form- 
unterrichtlichen  Stoffe  wecken  aber  niemals  von  selbst,  d.  h.  nicht 
unmittelbar  des  Schülers  Interesse.   Ihr  Bildungsgehalt  vermag 
nur  auf  Grund  einer  sorgfältigen  methodischen  Zubereitung  voll 
zur  Geltung  zu  kommen.   Kein.  Stoff  ist  an  sich  bildend,  er 
mufs  erst  bildend  gestaltet  werden,  und  das  gilt  bei  allen  Schülern 
ohne  Altersunterschied  und  in  allen  Schulen  ohne  Ausnahme.  ' 

•)  Die  Autoren  schreiben  ja  auch  stets  in  dem  Vorworte,  dafe  ihr  Opus 

nicht  am  g^rüneu  Tische  entstanden,  sondern  durchweg  aus  der  Praxis 
herausgewachsen  sei  und  den  Zweck  habe,  einem  ^dringenden  Bedürfnis 
abzuhelfen«  und  wiederum  der  Praxis  zu  dienen.  Aufserdem  erfreuen 
sich  die  wissenschaftlidien  Geometrien  des  besten  Absatzes. 

K«n«  Bfthnra.  XII.  II.  4^ 
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Weiter  ISEst  sich  sieht  bestreiten,  dals  der  Mensch  als  Erwachsener 
genau  wie  als  Kind  geistig  arbeitet,  nämlich  in  denselben  Stufen, 
nur  schneller  als  im  Kindesalter.  Die  allgemeinen  Bedingungen 
sind  bd  der  leiblichen  wie  geistigen  Verdauung  gleich.  Der 
Lemprozefs  verläuft  beim  psychisch  Normalen  das  ganze  Leben 
hindurch  in  gleichbleibenden,  unwandelbaren  psychischen  Vor- 
gängen. Ks  ist  darum  wohl  auch  heute  nnbezweifelteThatsache: 
Wo  man  lehrt  und  lernt,  da  mnfs  es  pädagogisch  geschehen,^) 
und  seien  die  Lehrer  noch  so  p^lehrt  und  die  Lernenden  noch 
so  alt  A]is  dem  Gesagten  springt  handgreiflich  genug  die 
billige  Forderung,  dafs  der  Mathematiklehrer  nicht  blofs  wissen- 
schaftlich  wohlgerüstet,  nicht  nur  im  Stoffe  zu  Hanse,  son- 
dern gleichzeitig  ein  tüchtiger  Schulmeister  sein  mufs,  auf 
dals  er  als  Fachmann  und  Schulmann  versteht,  dem  rechten 
Lehrinhalte  die  rechte  Lehriorm  zu  ^^cben.  Niemand  kann  mithin 
durch  sein  Fachstudium  an  der  Hochschule  zugleich  die  ndtige 
Vorbereitung  für  den  Lehrerberuf  gewinnen.  Auf  allen  Schulen 
und  auf  allen  Altersstufen  reguliert  einzig  und  allein  die  Psycho- 
logie, die  Leuchte,  die  gegen  Willkür  und  Irrung  sichert,  die 
Schularbeit  »So  wenig  es  einen  graduellen  Unterschied  giebt 
zwischen  Schülerseelen  niederer  und  höherer  Anstalten,  so  wenig 
giebt  es  hier  eine  verschiedene  Didaktik.  Ihre  erste  Forderung, 
Stets  und  überall  darauf  bedacht  zu  sein,  dafs  die  Seele  des 
Schülers  planmafsig  zum  Mittelpunkt  der  Unterrichtsarbeit  ge- 
macht werde  und  demgcmäfs  eine  den  psychologischen  Gesetzen 
entsprechende  Behandlung  zur  Hauptaufgabe  derselben,  —  diese 
Forderung  gilt  für  alle  Schulgattungen,  für  jeden  Lehrgegen- 
stand, für  jede  einzelne  Lehrstunde;  sie  wird  eine  Hauptmacht 
für  einen  einheitlichen    Betrieb  aller    Unterrichtsarbeit«  So 


»In  der  Schule  isl  der  höchste  Kichtstuhl,  \  (>r  dein  alle  Fragen 
entschieden  werden  müssen,  die  Seele  de.s  Kinde.s.  Und  es  wäre  tXX 
wfiii8ch«n.  smn  Heil  unseres  geBamtea  Volkes,  dsfs  such  die  Allg^emeiii- 
*heit  die  Gesetzgeber,  die  Männer  der  Wissenschaft,  des  Gewerbes  und  des 
Hanih  Is.  und  nicht  zum  letzten  auch  die  Männer  der  Öffentlichkeit  die 
Staatüjn.miK r,  I>irhtcr.  Schriftsteller  u.  s.  w.  etwas  mehr  Respekt  vor  der 
Seele  des  Kindes  halten,  als  es  in  der  Regel  der  Fall  zu  sciii  bcheint 
Denn  in  der  Seele  des  Kindes  und  ihrer  Entwicklung  niht  doch  zuletzt 
die  Zukunft  unseres  Sumtes  und  unseres  Volkes«.  (Prot  Dr.  Lyon,  Zeit« 
Schrift  lÜT  deutschen  Unterricht  S,  »7.  1900). 


I 

I 
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schreibt»)  p.  Dr.  Otto  Frick,  weil  Direktor  der  Franckschcn  Stif- 
tungen, ein  hochverdienter  Schulmann,  einer  der  gefeiertsten  Päda- 
gogen der  Neuzeit,  der  durchaus  nicht  in  dem  schlechten  Ruic  eines 
» verbissenent  Zilleriaaers  und  eines  Herbartianers  striktester  Obser- 
vanz  stand.  Freilich  werden  manche,  die  von  dem  überlieferten 
Rahmen  der  Formenkunde  auch  nicht  das  geringste  preis^rehen 
wollen,  die  Hoheit  der  Mathematik  dadurch  verletzt  sehen  und 
«ine  methodische  Bearbeitung  für  gleichbedeutend  mit  einetTi 
Rückgänge  in  ihrem  Fache  und  somit  für  einen  Raub  an  cicni 
Fache  selbst  halten  und  fürchten,  sich  damit  eine  Bildung^blöfse 
zu  geben.   Jedoch  die  pädagogisch  zweckmäfsige  Überfüln  ung 
«iner  wissenschaftlichen  Materie  bedeutet  doch  keine  Gering- 
schätzung oder  gar  Verachtung  der  Wissenschaft  als  solche.  Im 
Gegenteil!  Der  fach  wissenschaftliche  Stoff  wird  dadurch  Uli.  .-^o 
eher  Gemeingut  der  ganzen  Klasse.  Und  offen  gestanden,  einer 
Wissenschaft  fällt  keine  Perle  aus  der  Krone,  wenn  sie,  wie  schon 
Lott  sagt,  neben  dem  unmittelbaren  Werte,  den  sie  aus  logischen 
Gründen  hat,  noch  einen  mittelbaren  (aus  ethischen  Gründen) 
erlangt.*)   Aufserdem  will  es  mir  nicht  recht  einleuchten,  warum 

')  »Die  Fünheit  der  Schule  .  Ahh.indlunff  I  S.  61.  Frankfurt  a.  M. 
1884.  In  jlerselben  Schrift  sieht  noch  folgende  hierher  jj;ut  ;)assende 
Stelle:  »Ob  ich  Heys  Fabel  vom  Sperling  und  Pferd  im  Anschluls  an 
die  bekannten  trefflichen  Anschannngsbilder  mit  der  letzten  Klasse  einer 
Annenschttle  behandle,  um  daran  Anschauung,  begriffliche  Anifassnng  und 
Gemüt  der  Schüler  zu  bilden  und  ihre  Denk-  und  Sprachkralt  xa  ent- 
fesseln, oder  ob  ich  in  der  obersten  Klasse  eines  Gymnasiinns  eine 
Horaiische  Ode  als  Mittel  zu  dem  ;^deichen  Zwecke  benutze,  auf  Phan- 
tasie, Urteil  und  Gemüt  der  Zöglinge  einzuwirken  und  auch  hier  die 
Sprach-  und  Denkkraft  zu  entbinden,  das  ist  kein  Unterschied  des  Wesens, 
sondern  nur  eines  durch  die  Art  der  Objekte  und  dieEntwickelungsstnfe 
der  betreffenden  Schüler  begründeten  Grades.  Eine  gleich  hohe  Arbeit 
und  Aufg:ahc  hier  wie  dort,  die  gleiche  pädag-og^sch -didaktische  Wissen- 
schaft und  Kunst  an  den  gleichwertigen  Seelen  der  einen  Jugend  unseres 
einen  teuren  deutscheu  Volkes«,  i Abhandlung  1,  S.  44.  —  \'ergl.  ferner 
a.  a.  O.  S.  74,  46.  Schnlreden  S.  ai.  Möglichkeit  der  höheren  Einhdts« 
schule.  Abhandlung  I,  S.  89  ff.)  Nur  im  Mittelalter  waren  Vorsagen  des 
Lehrers  und  Nachsagen  der  Schüler  Ambofs  und  Hammer  in  der  Werk- 
statt des  Schulhandwerkers,  und  das  Gedächtnis  gab  den  willkommenen 
Öch  rein  ab,  worin  alle  Wissensschätze  aufgesta]>elt  wurden.  Vergl.  W. 
Schreyer:  Die  städtische  Erziehung  im  Mittelalter.  Sachs.  Schulzeitung 
1878-   Nr.  8  und  29. 

*}  Die  Bedeutung  einer  didaktischen  Schulung  und  ihrer  Bethatigung 
in  den  einzelnen  Untenichtsgebieten  rühmt  Frick  sehr  richtig  S.  69  in 

43' 
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das  Deatscli  an  bShereti  Lehranstalten,  ferner  der  Rcligions- 
nnterricht ')  die  Geographie,  die  Prafaugescliiclite,  die  Naturkunde 
sich  didaktisdi  sehr  zu  ihrem  Vorteile  verändert  haben  und 
berechtigten  modernen  Forderungen  der  Pädagogik  gebührend 
beachten*)  und  nur  unsere  anne  Geometrie  eine  unrühmliche 
Ausnahme  machen  und  Grundsätze  ignorieren  soll,  die  wo  anders 
schon  längst  Gesetzeskraft  erlangt  und  somit  Segen  gestiftet  haben. 
Ich  hoffe  und  wünsche  wahrhaftig  nichts  mehr,  als  dafs  auch 
die  Formenkunde  des  höheren  Schulwesens  in  pädagogischer 
Hinsicht  anderen  Zweigen  des  Unterrichts  sich  an  die  Seite 
stellen  kann  und  ihnen  darin  nicht  nachsteht,  dafs  auch  hier  eine 
Wendung  zum  Besseren  eintritt.  Die  Versuche,  die  Geometrie  in  die 
rechte  Schulform  zu  kleiden,  sind  aber  leider,  leider!  sehr  ver- 
einzelt*) Wer  die  einschlagende  Litteratur  mit  unbefangenem  Blicke 
betrachtet,  muEs  gestehen,  dals  die  methodische  Bntwickelungnoch 
in  der  Wiege  und  in  den  Windeln  liegt ;  wenden  wir  deshalb  Mittel 

der  »Einheit  der  Schule«:  »Jede  didaktische  Durcharbeitung  des  St<"'ffes 
wird,  weil  sie  völlige  Durchsichtigkeit  und  völlig  klare  Beherrschung 
dcaselbeu  verlangt  nnwillkfirlidi  «ine  räckwirkende  Ffirdemng  ancb  auf 
die  wissenschaftli che  Dtitthdringang  und  Kenntnis  des  Materials  ausfiben. 
und  es  wird  diese  bescmdere  Wechselwirkung  zwischen  Didaktik  und 
Wissenschaft  immer  auch  von  einem  Wachstum  K*^isti>;er  Kraft  und  wissen- 
schaftlicher Gesinnung  begleitet  sein.«  —  »Die  Pädagogik  der  höhereu 
»Schulen  ist  bis  jetzt  meist  hochmütig  an  Pestalozzi  vorübergegangen, 
den  sie  wohl  nur  als  den  sUftclelichen  Erfinder  einiger  nützlicher  Hand» 
griffe  für  die  Methode  des  Blementamnterrichts  betrachtet  — mit  Unrecht 
wie  ein  Berufener,  Professor  Ziegler  in  Strafsburg  überzeugend  und  ein- 
dringlich dargelegt  hat«.  (Dr.  Klähr:  .Die  Verdienste  Pestalozzis  um  die 
pädagogische  Wissenschaft».  Rede  /.ur  Feier  des  150.  Geburtstages  Pesta- 
loszis  in  Dresden.    Sächsische  Schulzeituug  1S96  S.  39. 

>)  Vomehmlidi  denke  ich  hier  an  die  bedeutenden  Arbeiten  eines 
Thrändorf,  Staude.  Meitzer,  die  meilenhoch  dss  Frfihere  überragen. 

«I  Dafs  man  bestrebt  ist  den  »h6h«en«  Schulunterricht  ps3-chologi.sch 
anzupacken,  davon  legen  beredtes  Zeugnis  ab  schon  die  •  Lehrproben  und 
Lehrgänge  aus  der  Praxis  der  Gyrana-sien-,  die  zur  Förderung  zum  Zwecke 
des  erziehendeu  Unterrichts  von  Otto  Fnck  und  Gustav  Richter  begründet 
und  unter  Mitwirkung  bewahrter  Schulmänner  herausgegeben  werden, 
Halle  a.  S.  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  Seit  1885.  Nicht 
vergessen  sei  die  lange  Reihe  der  Jahrbücher  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche i^ädagogik  und  die  -Blätter  für  Lehrerbildung«  von  Mutliesius, 
die  »pädagogischen  Studien«  von  Rein-Schilhng.  die  «Zeitschrift  für 
Philosophie  und  Pädagogik«  von  Rein-Flügel. 

Auch  die  Prickschen  »Lehrproben  und  Lehrgänge«  weisen  einige  auf. 
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an,  ihre  Kindheit  zu  verkürzen,  aber  nicht  blofs  auf  dem  Papiere, 
sondern  in  der  That  Oder  erblickt  man  vielleicht  blofs  im 
formenkundlicfaen  Unterrichte  in  der  didaktischen  Anfassuno^  eiu 
schwächliches  Zugeständnis  an  die  sogen,  elementare  Volksschul- 
formenkunde?^)  Hoffentlich  irre  ich  mich  gründlich.  Doch  genug 
der  Jeremiade. 

Man  wird  mir  aber  nach  diesen  Erörterungen  mit  Geibel 
zurufen:  Das  ist  die  klarste  und  beste  Kritik  von  der  Welt,  die 
neben  das,  was  ihr  mifsfällt,  etwas  Eigenes,  Ikssercs  stellt.  Und 
diesem  Einwurfe  pflichte  ich  voll  bei.  Es  ist  keine  Kunst,  auf 
Mifsstände  aufmerksam  zu  machen.  Tadeln  ist  leicht,  Besser- 
machen schwer.  Forderungen  stellen  ist  bedeutend  leichter  als 
sie  erfüllen.  Ich  stelle  nicht  an  auszusprechen,  dafs  ich  mich 
nicht  blofs  mit  dem  schulischen  Ausbaue  der  Volksschulformeukunde 
befaisi  habe,  auch  die  r.nterrichtliche  Betreibung  des  formen- 
kundlichen  rnterriciiu  hölujier  Schulanstalten  hat  mich  zu  aller 
Zeil  aut:>  ici  iKifteste  iniLitssiert  und  viel  beschäftigt.  Im  engen 
Anschlul^  iii  meine  inciliodibchcn  Arbeiten  für  den  Volksschul- 
untcrricliL  habe  ich  sehr  ofi  die  l  iagc  ventiliert:  Wie  ist  der 
formenkundlicheStoff  mit  höheren  Schülern  didaktisch 
anzupacken?  Ist  dieses  Unternehmen  aber  nicht  ein  Unter- 
fangen ohnegleichen?  Nun,  obgleich  ich  nicht  an  einer  höheren 
Schule  Formenkunde  gegeben  habe,  so  koimlc  ichs  doch  wagen, 
über  ihren  rec.iten  Betrieb  nachzusinnen,  da  ja  der  formenkund« 
liehe  Unterricht  luiherer  LehraiibLalten  die  direkte  Fortsetzung 
der  Volksschulformenkunde  bildet  und  der  \  olksschulunterricht 
mit  dem  »hÖhereu»  Unterncliic -)  in  formeller  Hinsicht,  d.  h.  in 

")  In  der  That  war  bis  vor  kurzem  üie  ganze  Littc-ratur  der  Volks- 
schulfurmcnkuiiUe  wie  üie  der  Geometrie  höherer  Schulen  ein  AL>klatsch 
der  Geometrie  als  Wissenschaft:  nur  iahtaoxg  «rf  Seitenzahl  «nd  Stott- 
menge  gab  es  einen  Unterschied.  Doch  ist  an  Einf&hnugeti  in  die  Praxis 
des  Unterrichts  empfindlicher  Mangel. 

»)  Das  Gymnasium  und  die  Realschulen  s-rd  nicht  minder  wie  die 
Volksschule  Krriehungsschulen,  denn  sie  dienen  nicht  einem  bestimmten 
Berufe,  sondern  der  allgemeinen  Menschenbildung,  und  nichts  Schlimmeres 
könnte  man  ihnen  anthun,  als  wenn  man  sie  zu  blofsen  Lehr»  und  Lern- 
schulen  und  ihre  Lehrer  zn  Lehrmeistem  und  Stnndengebem  erniedrigen 
wollte.  Hingegen  Fach-  oder  Berufsschulen  gehen  lediglich  darauf  aus, 
dem  Lernenden  eine  bestimmte  Summe  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
zu  übermitteln  und  ihn  so  wohlgeschickt  zur  Betreibunj^  eines  Faches, 
eines  Berufes  zu  machen ;  sie  wollen  nur  eine  gewisse  Seite  des  Meuschen. 


üiyiiized  by  Google 


670 


pädagog:ischer  Beziehung  völlig  übereinstimmt;  nur  in  Quantität 
und  Qualität  des  methodisch  zu  verarbeitenden  Wissens  unter* 
scheiden  sich  die  Schulgattungen.  Dies  führe  ich  zur  Recht- 
fertigung denen  gegenüber  ins  Feld,  die  an  die  Lektüre  meiner 
bescheidenen  Arbeit  mit  dem  Vorwurfe  herantreten:  Wie  kann 
sich  ein  Volksschullehrer  (und  dazu  ein  Nichtakademiker)  unter- 
stehen, über  Formenkunde  anderer  Schulanstalten  zu  schreiben 
nnd  damit  den  »höheren«^  Lehrern  etwas  vorzuschreiben?  Idl 
meine  aber:  Man  mufs  den  Mund  aufthun  und  helfen,  auch  wenn 
es  nicht  gerade  am  eigenen  Hausgiebel  brennt  Ich  würde  es 
mir  aber  nicht  getrauen,  hier  ein  Wort  davon  zu  sagen,  als  ob 
ich  etwas  Neues  sagte,  hätte  ich  nicht  schon  oft  gefunden,  dals 
selbst  Lehrern  des  höheren  Unterrichtswesens  die  Sache  völlig 
neu  und  wertvoll  war.  Sonach  kann  die  Sache  doch  nicht  so 
bekannt  sein,  als  man  wünschen  muts.  Info.^e  meiner  Thätigkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Volksschulforraenkunde  ist  mir  eine  überatts 
grolse  Zahl  beistimmender  Zuschriften  zugegangen,  die  zom 
Teil  zugleich  den  Wunsch  aussprachen,  dafs  ich  mich  nun  auch 
über  den  formenkundlichen  Unterricht  auf  den  höheren  Schulen 
äufsem  sollte.  Ich  komme  diesem  Wunsche  hiermit  teilweise 
nach.  —  Was  mich  persönlich  antreibt,  über  die  Fonnenkunde 
höherer  Schulgattungen  nadizudenkeUf  ist  einzig  und  allein  Lust 
und  Liebe  sum  einzelnen  Fache,  das«  ich  4arfis  wohl  sagen,  mem. 
Leibfach,  mein  Interessengebiet  ist  Das  alles  giebt  mir  Hoffnung, 
dals  man  mich  als  Ketzer  nicht  ungehort  verdammen  und  meinen 
Gründen,  womit  ich  »ohne  Homer  und  Zähne«,  d.  h.  ohne  Um- 
schweife und  Vorbehalte  vor  den  pädagogischen  Areopag  unserer 
Zeit  trete,  eine  objektive  Prüfung  nicht  versagen  wird. 

ReüHche  Überlegimgeu  haben  mich  zur  Erkenntnis  geführt» 
dafs  die  Pormenkunde  höherer  Schulen  ^  soll  darin  nach  der 
pädagogischen  Seite  hin  Wandel  geschaffen  werden  —  neben 

hiMen  und  haben  ansschliessUch  seine  Brauchbarkeit  im  Aujre.  Das 
Semiuar  ist  teils  Krziehuugs-,  teils  Üeruisschule ;  es  ist  die  Lehrerbildungs- 
aiwtalt.  die  Benilssclrale  IQr  Lehrer.  *Die  Schullehzer-Seminare  haben 
die  Aufgabe,  einen  ffir  den  öffentHdien  Schul-  nnd  Kirchendienst  wohl 
vorbereiteten  I.ehrcfStand  auszubilden.«  (Sächsisches  Völksschulpesetz). 
Im  Grunde  zeigt  das  sächsische  Seminar  erst  in  den  oberen  Jahrespensen 
der  6  Seminarjahre  den  Charakter  einer  Kachschule  Voraus  und  neben 
den  berui»bHdeoden  DiszipUnen  und  schulpraktischen  Übungen  hergehen 
Uuterrichtssweige,  die  Ailgemeinbildnag  bes wecken. 
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Wünschen  zweiten  und  dritten  Grades  drei  Kardinalforderungea 
nachkommen  rnnfSf  die  ich  in  folgende  Sätze  zusammenfasse: 

r.  Die  Pormenknnde  darf  nicht  hIoOser  Fonnenunterricht, 
demnach  nicht  abstrakt,  fcnmal,  sondern  mu£s  Sachunterricht, 
Sachkunde,  folglich  konkret,  sachlich  sein.  Mit  anderen  Worten: 
Die  Pormenknnde  darf  nicht  hohlen  Pormalismus,  sondern  mufs 
vollen,  frischen,  gesunden  Realismus  treiben.  Es  mufs  zu  einer 
realistischen  Formenkunde,  oder  wie  man  vielleicht  besser  und 
schlagender  sagen  konnte,  zu  einem  natürlichen  lormenkundlicheu 
Unterrichte  kommen. 

3.  Der  Unterricht  in  der  Pormenkunde  hat  den  kausalen 
und  gesetzmäisigen  Znsammenhang  der  schönen  und  zweck- 
mäfsigen  Natur-  nnd  Kunstformen  nachzuweisen,  wodurch  er  an 
Innerlichkeit  bedeutend  gewinnt 

3.  Der  formenkuud liehe  Unterricht  treibe  Onomatik. 
In  diesen  3  kurz  bezeichneten  Punkten  sehe  ich  die  Angel- 
punkte einer  tief  greifenden  Änderung  und  Neugestaltung,  eines 
gesunden,  pädagogischen  Ausbaues  unserer  Formenkunde.  Die 
Erfüllung  dieser  Wünsche  erhoffe  ich  von  der  Zukunft  Es 
kann  selbstverständlich  nicht  meine  Aufgabe  sein,  heute  die  ge- 
stellten Forderungen  ins  «gesamt  darzulegen.    Ich  beschränke*; 
mich  vielmehr  darauf  (ein  dickes,  breites  Buch  zu  schreiben  lag 
nicht  in  meiner  Absicht),  das  Augenmerk  des  geneigten  Lesers 
auf  die  Wortkunde  in  der  Formenkunde,  also  blols  auf  einen 
Punkt  zu  lenken,  vor  dem  theoretische  und  praktische  lychrbücher 
(und  darum  wohl  auch  die  Schulpraxis)  so  gut  wie  achtlos 
vorüber  geht.   Meine  schlichten  Betrachtungen  sollen  und  wollen 
ja  nur  einen  kleinen  IJcitrag  zur  Reorganisation  der  Pormenkunde 
höherer  Schulen  geben,  kein  Jota  mehr.  Darauf  glaube  ich  aufs 
nachdrücklichste  verweisen  zu  müssen.    Und  selbst  bei  dieser 
einen  Frage  kann  icli  nicht  eine  irgendwie  allseitige  und  er- 
schöpfende r.cliaiidlung  des  Gegenstandes  geben.  Hinzugefügt 
sei,  dals  es  mir  möglich  wäre,  auch  die  ersten  beiden  methodischen 
Grundsätze  zu  begründen,  theoretisch  auszuführen,  und  durch 
eine  ganze  Sammlung   von   Beispielen,  wie  sie  im  Unterricht 
vorkommen,  zu  belegen  und  zu  illustrieren.    Dafs  die  zuerst 

')  Wenn  für  sonst  nichts,  so  sei  tnir  der  Leser,  um  mit  Lessing  zu 
sprechen,  am  Schlüsse  wenigstens  iiir  das  dankbar,  was  ich  ihm  gnädig 
vorenthalten  habe. 
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au^eiührte  Forderung^  nicht  unerhört  geuannt  werden  kann,  be- 
sagen schon  einige  gewichtige  Stimmen:  Kein  Geringerer  als 
K.  V.  Raumer')  that  in  der  ^Geschichte  der  Pädagogik*  III  S.  155 
den  Ausspruch:  »Es  hat  sich  aus  Musik.  Feldmessen,  Bauen, 
Zeichnen,  Stern-  und  Steinbetrachtungen  und  aus  so  vielem  andern, 
Von  binulichen  Anfängen  aus,  in  denen  der  Geist  der  Mathematik 
als  ein  menschlicher  lustinkt  verborgen  regierte,  allmählich  eiu 
besonnenes  Auffassen  der  rein  mathematischen  \  crhaltuisse  ent- 
wickelt; aus  der  buateu  Welt  der  Erscheinuugeu  stieg  zuletzt 
jeuer  ihr  gemeinsamer  ElenieiiLargeist,  der  Geist  der  reinen 
Mathematik  herauf*).  Dieser  Entwicklungsgang  dcrWissenschaiteu 

»)  Natürlich  halten  wir  uns  fern  von  einem  beschränkten  Autontäta- 
glaiibeu  und  sprechen  mit  ><lem  wackren  Schwaben«  Uhlaud: 

»Hcihg  achten  wir  die  Geister, 

Aber  Namen  sind  uns  Dunst, 

Würdig  ehren  wir  die  Meister, 

Aber  frei  ist  uns  die  Kunstl< 
*)  Beispielsweise  berichtet  Herodot  über  den  t'rsprnnjjf  der  äjxyi»- 
tischen  Geometrie  folgendermaisen :  »Auch  sagten  sie,  dals  dieser  König 
(Sesostris)  das  Land  unter  alle  Ägypter  so  verteilt  habe,  daü»  er  jedem 
ein  gleichgrofsea  Viereck  gegeben  und  von  diesem  seine  Einkünfte  be- 
zogen habe,  indem  er  eine  jährUcb  ta  entrichtende  Steuer  auflegte.  Wenn 
aber  der  Flüfs  von  seinem  Teile  etwas  wegrifs.  der  inufste  zu  ihm  kommen 
und  das  Geschehene  anzeigen  ;  er  schirktr  dann  die  Ai:fscher.  die  aus- 
zumessen hatten,  um  wie  viel  das  Landstuck  kUiiier  gew<jrden  war,  damit 
der  Inkaber  von  dem  übrigen  nach  Verhältnis  der  auigelegten  Abgabe 
steuere.  Hieraus  erscheint  mir  die  Geometrie  entstanden  zu  sein,  die  von 
da  nach  Hellas  kam..  (Prof.  Dr.  Bretschneider :  Die  Geometrie  und  die 
Geomcter  vor  Eukhdes.  Ein  historischer  X'ersuch.  1870.  S.  8  und  9.) 
Ähnlich  äufsert  sich  Didor.  (Bretschneider  S  71  Nach  anderen  Werken 
ist  nicht  blofs  der  Ackerbau  und  das  davon  abhängige  Steuer-  und  Rechts- 
wesen des  ägyptischen  Agrarstaates  die  Wurzel  der  ägyptischen  Geometrie 
gewesen,  sondern  auch  die  Baukunst  (Vergl.  hierzu:  Dr.  Ferdinand  Justi: 
Geschichte  der  orientalischen  \"51ker  im  Altertum.  Dr.  August  Ei.senlohr: 
Ein  mathematisches  Handbuch  der  alten  Ägypter.  Papyrus  Rhind  des 
Britisch  Museum.  3S77.)  Folglich:  Praktische  Lebensverhältnisse  und  die 
meuschliche  Arbeit  stellten  den  menschlichen  Geist  vor  mathematische 
Probleme»  zu  deren  Lösung  angestrengte  Denkarbeit  von  nöten  war  und 
die  dadurdi  zur  Entdeckung  allgemeiner  Gesetze  der  Geometrie  drängten. 
Erst  dem  A'ater  der  Mathematik*  Euklid  blieb  es  vorbehalten,  die  Fülle 
gelegentlicher,  vielfach  zerstreuter  und  bewährter  Erkenntnisse  zu  sammeln 
und  in  diesen  groisen  Wissensschatz  em  System  zu  bringen,  wodurch  das 
gesamte  Lehrgut  erst  eine  wisseuscUaitliche  Form  erhielt;  daraus  erklärt 
sich  Euklids  Ehrenname. 
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kann  bei  Bestimmung  des  (Jnterrichtsganges  nicht  R"enug  be- 
rücksichtigt werden,  da  jeder  Schüler  einen  mehr  oder  weniger 
.ähnlichen  zu  dnrchlanfcn  hat« 

Prof.  Dr.  WiUmano  leitet  in  den  bekannten  Lehrprobt  ]  lul 
■Lehrgängen  aus  der  Praxis  der  Gymnasien  und  Realscl.aknc 
VIH.  Jahrgang  33.  Heft  S.  25—40)  seine  AbhatuU  ung  über  den 
>  goldenen  Schnitt  als  ein  Thema  des  mathematischen  Unter- 
.richts«  wie  folgt  ein:    »Beim  mathematisclien   Unierrichte  ist 
mehr  als  bei  jedem  andern  auf  Verknüjifunc,'  mit  dem  übrigen 
Lehrstoffe  und  dem  Gedankenkreise  der  Schüler   Liedach l  /.u 
nehmen,  weil  hier  der  Gegenstand  ein  abstrakter  ist  und  seiner 
Natur  nach  zu  einer  Isolierung  neigt  welclie  mit  dem  (Tesamt- 
.ZWecke  des  Unterrichts  nicht  verträ.i^dich  ist.    In  diesem  riiii.vic 
•Steht  der  neuere  Lehrbetrieb  sogar  hinter  dem  ältenu  zurück; 
sowohl  in  dem  antiken  Systeme  der  encyklischen  Studien  als  in 
dem  mittelalterlichen  der  sieben  freien  Künste  fanden  die  .Vrith- 
metik  und  Geometrie  in    der  Himmels-   und  Kalenderkunde, 
sowie  in  der  Musiklehre  ihren  Abschlufs.  und  alle  \  ier  Disziplinen 
waren  bestimmt  der  Philosophie  entgeg^en/nl'ühren,  sodafs  die 
.abstrakten  Materien  der  Mathematik  tler  konkreten  vStützpuukte 
nicht  entbehrten.    Man  suiltc  weit  mehr,  als  es  geschieht,  solche 
mathematischen  l'rubleme  und  Aufgaben  bearbeiten,  welche  eine.^- 
teils  die  Anwendung  der  ( irölsenlchrc  in  Technik  und  Xatur- 
betraclituiig  aufweisen  und  andcrnteils  lunblick  in  die  (beschichte 
der  Mathematik   s^estatten,  wodurcli  der  hist« »ri.sche  und  insbe- 
sondere der  klassische  Unterricht  mit  dem  nicuhematisciien  \'er- 
binduug  erhielte.  :  ')  Zum  dritten  und  letzten  i^edenke  icli  der  .\rbeit: 
»Didaktisches  aus  dem   j>lanimetrischen   Unterricht  *)  von  Dr. 
A.  Gille  (Cottl)us:i,  wo  untei  ai:  ;'. : em  folgendes  steht:  vWenn  man 
den  Angaben   des  i.Sc/;  bei   Teubner  erschienenen   Buches  von 
Dr.  H.  Schotten,  .  Inhalt  und  Methode  des  ])laninicii  ischen  Unter- 
richts«, ftjlj^n,  so  stellt  sich  die  IkhanUlung-  der  Grundbe^^riffe 
in  den  meisten  Lehrbüchern  und  dalier  wohl  auch  in  der  Pra.xis 
folgcndermafsen  dar:  Es  werden  der  Reihe  nach  definiert :  Rai.:u, 
Körper,  Fläche,  Linie,  Punkt,  wobei  die  letzten  drei  ms  Grenzen 

')  Vergl.  hierzu:  Willmanns  Didaktik  al.s  Bildungslehre  nach  ihren 
Beziehungen  zur  Sozialforschung  und  zur  Geschichte  der  Bildung.  2  Teile. 

Braunschweig,    \'icweg  &  Sohn. 

*j  I.,ehrproben  und  Lehrgänge.    VIII.  Jahrgang,  32.  Heft  S.  94—103. 
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eingeführt  werden,  rnif^ekehrt  weiden  dann  durch  Bewegung 
von  Punkte  anhebend  die  einzelnen  Gebilde  wieder  erzenst. 
Darin  liegt  ein  wesentlicher  Fortschritt  ge^^^eü  die  frühere  sich 
eng  an  Euklid  anschliefsende  Behandlnngsweise,  welche  mit 
Definitionen  des  Punktes  als  dessen,  was  keine  Teile  hat  oder 
als  einer  t^edachten  Stelle  im  Raum  anhob  und  dann  Linie, 
Fläche,  Körper  in  nicht  minder  dunkler  Weise  definierte;  dennoch 
erscheintauch  jener  Weg  noch  zu  schwierig-,  weil  die  allgemeinen 
Begriffe  von  Raum  und  Körper  viel  zu  abstrakt  sind.  Hin  wei- 
terer l-'ortschritt  Hegt  alsdann  darin,  dafs  man  sich  zunächst  um 
diese  Hcj^riffc  viar  nicht  kümmert,  sondern  an  bestimmte  Körper 
anknüpft  und  nun  die  liegriffe  von  Fläche,  Linie,  Punkt  davon 
ableitet.  So  machen  es  /.  15.  Plrler  (Frick-Richter,  Lehrproben 
und  Lehrgänge,  Heft  3)  und  Martns  (Raumlehre  für  höhere 
Schulen,  Bielefeld  und  Leip/.it;  iSgo),  welche  vom  Würfel  aus- 
gehen. Aber  seihst  solch  ein  hcstinunter  mathematischer  Körper 
ist  schon  eine  Abstraktion  '|  von  den  Dingen  der  Aufsenwelt. 
Auf  diese  also,  wenn  anders  er  der  ps\  cholo^nschen  Kntwickelung 
der  mathematischen  (iebilde  folgen  will,  muis  der  Unterricht 
zurückgehen.  Dadurch  und  durch  ein  immer  wiederholtes  Zurück- 
ziehen seiner  Ergebnisse  auf  die  äufsere  Erscheinungswelt  wird 
er  zur  ^Grammatik  der  Natur*.  ^)  Weini  man  die  umgebende 
Welt,  seien  es  nun  Gegenstände  der  Natur  oder  Kunst,  betrachtet 
einzig  und  allein  inbezug  auf  l'orm  und  Grölse,  so  bemerkt  man 
eine  unendliche  Mannigfaltigkeit,  aber  bei  aUedem  doch  immer 
wiederkehrende  Ähnlichkeiten  in  den  Formen,  welche  auf  ge- 
wisse rjrundtormen  hinweisen.  In  diesen  Anschauungstypen 
liegt  zugleich  die  Grundlage  der  geometrischen  Wissenschaft. 
Auch  in  der  .Mathematik  ist  also  die  Umgelnuig,  die  Heimat 
die  Quelle  des  Wissens  und  die  Anschauung  die  erste  Lehrerin. 
Im  heimats-  und  naturkundlichen  Unterricht  somit  gilt  es,  die 
mathematischen  Grundformen  durch  V^ergleichung  der  Gestalten 
herauszusondern.    Plasti.sche  Modelle  steilen  dann     dem  Schüler 

')  Vcrgl.  iiR-nien  .\ufsatz:  Wider  das  Modell  als  Ansrhauungsmittel 
bfci  Formen betrachtungen  in  der  Formenkuude.  Allgemeine  deutsche 
Lehrerzeitung  1S97,  Xr.  24, 

^)  Kine  stehende  Redensart  von  Fresenius. 

Modelle  ibei  Körperformen)  und  Zeichnungen  (bei  Flächen-  und 

Liiuenformen  dürfcrt  nicht  herrschend  und  Itittnd  auftreten,  sondern  nur 
helfend  und  unterstützend:  sie  können,  da  sie  die  Formen  nur  abstrakt 


1 
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^   Em  i  1  Z  B  i  ft  ig;  Wonkuode  in  der  Fonaeaiiuad«  bdberar  Scbul«ii.  57- 

dte  Typen  derselben  vor  Äugten:  Prismen,  Würfel,  Cy linder, 
Pyramide,  Kegrel,  Ku^el.  Um  die  gewonnene  Rrkenntiiis  zu 
Üben  lind  zu  \  ci  tiefen,  nuils  der  Zügling  darauf  Beispiele  für 
diese  Gebilde  aufuhren  aus  Haus  und  Schule,  aus  der  Stadt  und 
ihrer  Umgebung  sowie  ans  der  Natur.  ^ 

Bedarf  es  noch  weiterer  Helege?  Wohl  nicht  Ich  könnte 
sie  dutzendweise  anführen,  die  dnrchgäugig  den  Xagel  auf  den 
Kopf  treffen.  Begnügen  wir  uns  \orläufig  mit  diesen  wenigen 
andeutenden  Citatcn.  t^brigens  will  ichs  gleich  selbst  aussprechen, 
dafs  ich  keineswegs  mit  meiner  ersten  Korderuug  ganz  Neues 
aufzustellen  wähne,  docli  für  seine  Durchführung  kämpfen,  das 
möchte  ich  gern.  Das  erstrebenswerte  und  längstersehnte  Ziel, 
das  in  den  Citatcn  ausgesprochen  liegt,  mufs  endlich  einmal  her- 
beigeführt werden  und  über  die  Theorie  hinauskommen.  Wie  der 
deutsche  Lehrer  (Deutschlehrer  würde  der  Sprachpedant  sagen) 
uamentlich  vr;:  Hildebrand  nachdrücklich  angeregt  (Sprach- 
schriit  S.  53;,  neuerdings  das  gesprochene,  lebendige  Wort  gegen- 
über der  leblosen,  gemachten  Schreibsprache,  dem  toten,  ver- 
knöcherten Tinteudeutsch  (wie  sich  Hildebrand  ausdrückt),  dem 
papiernen  Stile  (Otto  Schröder),  wie  man  sie  auch  genannt  hat, 
wieder  in  sein  natürliches,  gutes  Recht  eingesetzt  hat,  so  darf  der 
formenkundliche  Lehrer  aller  Schulen  nimmermehr  vor  den  Formen 
des  uns  umflutenden,  reichen,  überreichen  Lebens  der  Wirklich- 
keit die  Augen  schliefsen  und  sie  als  nicht  vorhanden  betrachten. 
Die  Formenkunde,  die  sich  selber  lebt,  ein  Unterricht  ad  hoc  ist, 
muls  aus  blofser  Bücherkrämerei  und  Stubengelehrsamkeit,  die 
sich  um  Wirklichkeit  und  Leben  nicht  kümmert,  und  aus  toten 
Reflexionen  zum  Leben  durchbrechen,  sie  mufs  den  Rifs  zwischen 
der  zu  gelehrten  Bücherwelt  und  der  zu  ungelehrten  Alltagswelt 
ausfüllen.   Der  formenkundliche  Unterricht  mufs  aufhören,  eine 


bieten,  erst  nach  Vorführung  der  konkreten  Form  bei  der  formellen  Be- 
trachtung, die  der  sachUcben  Betractatung  folgt,  auftreten  und  weiter  auf 
der  methodischen  Stufe  der  Anwendung  zur  Vertiefung.  Erweiterung  und 

Befestigung  des  Wissens  zweck mäfsig  Verwendung  finden.  Wer  Modell 
kultus  und  Wandtafelniethode  treibt,  also  Modelle  und  Konstruktionen 
für  Allheilmittel  ansieht  und  verwertet,  besitzt  eine  talsche  Anschauung 
von  dem  Begriffe;  Fonuenanscbauung  und  hat  die  Aufgabe  des  Faches 
nicht  erfafst. 
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Papierformeiikuiide  (ich  weils  keinen  bessern  Ausdruck)  zu  sein.') 
Das  wird  vorderhand  genügen. 

Hoffentlich  finde  ich  Zeit,  ein  andermal  Ausführlicheres  von 
der  gestreiften  Frage  zu  bieten.^;  Ds^spunclum  salkuji  der  ersten 
Forderung  von  der  saclmnterrichtlichen,  der  konkret  gehaltenen 
Formeukuude  liegt,  wie  aus  Voraufgehendcin  zur  (ienüge  er- 
kenntlich ist,  in  der  von  dem  vorherrschenden  Brauch  abweichen- 
den Ableitung  des  positiven  Wissens.  Unstreitig  hegt  und  pflegt 
eine  reale,  natürhche,  lebensvolle  Formeukunde,  wie  sie  mir  als 

')  Bei  der  Pormeoknnde  in  ilirer  j^ewolinten  G«stalt  kann  der  Schüler 

leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dals  irgend  ein  grundgelehrtes  Haus, 

ein  GrObelkopf  ■-  weltentriickt  wie  einst  Dreyfus  auf  der  Teufelsinsel  — 
die  formeukundhcheu  Wahrheiten  insgesamt  am  g^rünen  Tische  und  auf 
dem  Papier  ausgeklügelt,  erdacht,  eriuudeu,  alsu  mir  uichU»  dir  nichts  aus 
der  Luft  gegriffen  habe. 

*)  Vorderhand  sei  es  mir  erlaubt  auf  meine  «Praparationen  fnr 
Ponnenkunde«  (Langensalza.  Beyer  &  Söhne)  zu  verweisen.  Die  Ein- 
führunjf  in  dns  \'erständnis  der  Raumformen  als  Lebensformen  jreschieht 
auf  dem  Wege  der  Iniluktion.  Zuerst  werden  einige  I.Mnge,  die  den 
Schülern  bekannt  sind,  und  eine  gewisse  typische  Form  deuthch  zeigen, 

kurz  sachlich  und  eingehender  formell  betrachtet  Dann  werden  die  be- 
sprochenen Beispiele  verglichen,  wobei  sich  die  den  Dingen  gemeinsame 
Form  ableiten  läfst;  die  gemeinschaftlichen  Merkmale  der  abstrahierten, 

d.  h.  abgezogenen  Form  werden  nunmehr  angegeben  und  zu  einem 
(psychischen)  Repfriffe  oder  einer  Regel  \  ereinigt.  Nachdem  das  neu  Er- 
arbeitete mit  ähnUchen  oder  konträren  iruiier  erworbenen  Begriffen  oder 
Gesetzen  verglichen,  an  weiteren  Beispielen  nachgewiesen  worden  ist 
schreitet  der  Unterricht  zur  Fixierung  (Binprtgung  der  Regel,  Anschreiben 
an  die  Wandtafel),  woran  sicli  die  Übung,  die  vielfoche  Anwendung  des 
Gelernten  schliefst,  Beihiufig  bemerkt  leliren  die  Forme nbetrachtungen 
die  Schüler  in  der  sie  uiugebeiiden  reichen  Kornieiiwelt  die  Grundformen 
erkennen,  bahnen  ein  verständiges  Kuidruigen  in  die  Gesetzmälsigkeit 
des  Pormentebens  an  und  suchen  praktische  Beziehungen  der  Formen» 
gesetze  zum  Leben,  vornehmlich  zum  häuslichen,  gewerblichen  und  in- 
dustriellen Getriebe  zu  gewinnen.  —  Die  Formenberechnuugen  sollen  die 
Zöglinge  befähigen,  die  im  gcwölniHchcn  Leben  vorkommenden  Berech- 
nungttfälle  selbständig  und  sicher  auszuführen.  Die  Einführung  in  die 
Berechnungen  knüpft  an  Aufgaben  des  praktischen  Lebens  an,  die  sich 
au!  Wirkliches  beziehen,  und  abstrahiert  darauf  durch  Vergleich  den  Be> 
rechnungssatz  ab,  worauf  Feststellung  und  EinprSgung  der  Regel  folgt; 
die  rnti  rrichtscinheil  .schliefst  ab  mit  einer  erschöpfenden  Übung,  im 
Anwtrnden  der  Regel  durch  deren  Bestätigung  an  zahlreichen  sachlichen 
Beispielen.  Die  Anwendungsaufgaben  stellen  neue  Beziehungen  des  Ge- 
lernten auf  bisher  nicht  behandelte  Objekte  her. 
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 Em^Z  e  I  f«  I  j:  Wortknndc  ia  der  FoniiMlnia4«  hSbem  Schvtea. 

Ideal  vorschwebt,  das  Denken  in  konkreten  Anschauung^en,  das 
sogen,  -pfe^t'uständliche  Denken«,  das  eine  stete  Erß-än^nng  des 
ja  uniuiiy -In glich  notwendigfen  absuakten  Denkens  ist,  dessen 
Ausbildung  immer  eine  Hauptaufgabe  des  mathematischen  Unter- 
richts sein  und  bleiben  kann  und  wird.  Jedoch  das  Leben  ist 
das  Erste,  das  Denken  das  Zweite,  das  dem  Leben  dient 

Eine  Aussprache  über  den  zweiten  Punkt  (Brennpunkt  will 
ich  ihn  einmal  bezeichnen)  will  ich  mir  und  dem  Leser  schenken,, 
aber  auch  nur  für  heute.    Nur  das  sei  gesagt,  dafs  die  zweite 
Forderung  ein  grofses  hochwichtiges  Kapitel  betrifft,  das  aufs 
deutlichste  und  nachdrücklichste  zu  schreiben  recht  an  der  Zeit 
wäre  und  das  ich  schon  geschrieben  wünschte.  Zur  Ausführung 
dieses  Oedaukens  wäre  freilich  ein  ganzes  Buch  nötig.  Klar  auf 
der  Hand  liegt,  dafs  der  zweite  aufgestellte  Grundsatz  mit  dem 
ersten  eng  zusammenhängt.    Ein  formenkundlicher  Unterricht, 
der  sich  nicht  schämt,  ohn  Unterlafs  von  Formen  des  Lebens, 
lebendige  Foruien  und  Lebensformen  genannt,  auszugehen,  wird 
ganz  von  Sfibst,  so^U'^agen  unwillkürlich  auf  die  zweite  Forde- 
rung kommen    und    ihr   nach  Gebühr    Beachtung  schenken.') 
Nimmt  sich  der  formenkundliche  Unterricht  vor,  auf  meinen 
zweiten  Satz  grolse  vStiirke  zu  lialtcn,  so  folgt  er  dem  Beispiele 
der  heutigen  Naturkunde,  Geographie,  Geschichte  als  Schulfächer, 
die  schon  längst  den  Kausalnexus,  die  »Verkettung  der  That- 
Sachen*  (Alex.  v.  Humboldt)  verwirklichen. 

enden  wir  uns  aber  nunmehr  der  dritten  Forderung  zu, 
die  Onomatik  in  der  Formenkunde  betreffend. 

Zunächst  fragt  es  sich:  Was  ist  Onomatik?  Zur  Beant- 
wortung dieser  bVac^^e  macht  es  sich  nötig,  an  dem  Worte  »Ono- 
niatik«  selbst  <  )noniatik  zu  treiben.  Der  .Ausdruck  »Onomatik« 
stammt  vom  griechischen  önonia  das  mit  dem  lateinischen  ?iof?n'>/ 
zusammenhängt  und  Wort,  Name  bedeutet.  Unter  Onomatik  ver- 
steht man  mithin,  in  der  Kürze  gesagt,  Wortlehre,  Namen  lehre, 

'1  .\uch  den  Grundsatz  von  dem  Causalnexns  realisieren  meine 
>Präparationcn  ,  natürlich  nur  im  RahiiKu  der  N  olkscluilformenktinde. 
Die  AnweDtluij>jsstufe  i.st  der  beste  Platz  innerhalb  der  methodischen  Hin- 
lieit,  unter  Betonung  des  Warum  und  Weil  die  Zweckmätsigkeit  nnd  Scliön- 
lt«t  der  Natur-  und  Kttnstformea  nachzuweisen,  wobei  sich  aUgvmeine 
Erfahnui^r.ssätze,  Formengesetze  (nicht  im  streng  wissenschaftlichen  Sinne) 
über  das  Vorkommen  und  die  Verwendung  der  einzelnen  Formentypen. 
ergeben. 
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d.  h.  aber  hier  Lehre  davon,  wai^  man  unter  dem  Worte,  dem 
Namen  denkt.  Die  Onomatik  führt  dem  Schüler  den  Inhalt,  die 
Bedeutung  eines  Wortes  nahe,  sie  deutet  ihm  jede  Bezeichnung; 
demnach  kann  man  für  Onomatik,  um  eine  deutsche  Bezeichnung 
zu  wählen.  Wortbedeutungslehre,  Namenkunde  oder  nach  E.  Wilk, 
dem  Qnedlinburger  Rektor,  Wortkunde  M  sagen.  Fr.  Otto  sagt 
in  seinem  Werke:  *  Pas  Lesebuch  als  Grundlage  und  Mittelpunkt 
eines  bildenden  Unterrichts  in  der  Sprache«  2.  Aufl.  1846  S.  XXII : 
^Dv.  Mager  hat  im  2.  Teile  seines  deutschen  Elementarwerkes 
(1842)  Anfänge  zu  einem  besonderen  Zweige  des  Unterrichts  in 
der  Muttersprache  gegeben,  den  er  Onomatik  nennt.  Derselbe 
soll  dem  Schüler  einen  Reichtum  an  Wörtern  und  Ausdrücken 
zuführen,  ihn  durch  Aufsuchung  ihrer  Bedeutungen  bilden  und 
zum  späteren  Erlerneu  des  etymologischen  Teils  der  Grammatik 
den  Stoff  liefern-.*)  Bei  Mager  bildete  sonach  die  <  )nomatik  ein 
selbständiges  Fach,  das  in  einer  besonderen  Stunde  getrieben 
wurde  und  /.usanimenhängend,  nichts  weiter  als  ononiatische  Er- 
örterungen anstellte.  Etwas  anders  stellt  sich  /nr  Wortkunde 
(mit  diesem  Aiisdrucke  meine  ich  im  Folgenden  stets  die  Ono- 
matik) F.  W.  Dörpield,  der  das  Verdienst  hat.  Magers  Anreg- 
ungen für  die  Volksschule  nutzbar  gemacht  zu  haben.  Dürpfeld 
rechnet  zur  Onomatik  ^die  Lehre  von  den  Wortfamilien,  Syno- 
nymen und  Tropen«  (a.  a.  O.  S.  24).  In  der  bereits  angeführten 
Schrift  steht  S.  25:  »In  der  Volksschule  kann  die  Onomatik, 
wemi  sie  fruchtbar  sein  soll,  nicht  isoliert  betrieben  werden,  son- 
dern nur  im  engsten  Anschlufs  an  die  laufende  Lektüre  und  an 

*)  Wilk  schlägt  diesen  Unfiinus  im  Praktischen  Schulnirinric«  1892 
S.  539  vor.  Verffl.  Deutsche  Wortkunde,  lau  Htlfsbuch  für  Lehrer  und 
Freunde  der  Muttersprache.  2.  Aufl.  36S  S.  Leipzig,  Brandstetter.  —  »Der 
Name  Onomatik  ist«,  wie  es  in  Dörpfelda  Schrift :  »Zwei  dringliche  Reformen 
in  Real-  und  Sprachunterricht«  2.  Aufl.  S.  24  in  einer  FuJanc^  heiist.  >in 
der  Schulsprache.  soviel  mir  bekannt,  xunichst  durch  Dr.  Mager  in  Ge- 
brauch gekommen«. 

•)  Das  Fremdworterbuch  von  ITeyse  L\H>n  versteht  unter  (jnoinatik 
ein  doppeltes,  nämlich  die  Lehre  von  der  Bedeutung  und  Bildung  der 
Namen.  Als  Quellen  der  Onomatik  betrachtet  Mager  das  Lesebuch  und 
-sonstige  MittaU-  Als  Inhalt  der  Onomatik  zählt  er  auf:  »ür-  und  abge- 
leitete Bedeutungen,  Tropen.  Synonymen,  Phrasen«.  -  Wortbildungslehre 
ist  bekanntlich  die  Lehre  davon,  wie  die  wurihiUieiukn  Mittel  iStätnme. 
Vorsdbcn.  Endungen,  Ablaute  usw.j  gebraucht  werden  und  zu  ge- 
4>rauchen  sind. 
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  B»"  »•Ifatg;  WortlllMUt  Hl  4t  Formenkunde  höberw  Scbtüen. 

den  gesamten  übrigen  Unterricht   Die»  geschieht  nun  in  der 
Weise»  dais  alle  im  Lesebnche  wie  im  Sach-  und  Formemmter- 
Ticht  vorkommenden  unbekannten  Wörter  und  Redewendungen 
kurz  erklärt  werden,      sei  es  mit  Hilfe  stemm  verwandter  oder 
synonymer  Ausdrücke,  welche  den  Schülern  bereits  bekauui  sind 
oder  durch  Umschreibung.  Wie  man  sieht»  ist  das  so  weit  nichts 
anderes,  als  was  der  Lesebuch-  und  der  gesamte  übrige  ITnter- 
richt  ohnehin,  um  ihrer  eigenen  Zwecke  willen,  fordern,  —  i.ichts 
anderes,  als  was  alle  einsichtigen  Lehrer  von  jeher  gethan  haben 
und  taglich  thun  müssen.   In  der  That  so  weit  hatten  bisher 
schon  beide  Parteieil  (Dörpfeld  meint  die  sprachunteirichtliclit 
Parteien,  die  Grammatikpartei  und  dieLesebnch-  oder  Litter 
partei  et  S.  23,  24,  26)  onomatischen  Unterricht  erteilt,  ^ 
derselbe  auch  nicht  mit  diesem  Namen  bezeichnet  wurck.  I  rci- 
lieh  mufs  noch  etwas  hinzukommen.   Es  ist  kurz  gesacrt,  dies: 
Die  betreffenden  unbekannten  Wörter  und  RedefigniLu  werden 
m  der  Reihenfoljre,  wie  sie  vorkommen,  nach  geschehener  Er- 
klärung sofort  vom  Lehrer  an  die  Wandtafel  geschrieben  (ohne 
Erklärung);  so  die  ganze  Woche  hindurch.   Am  vSchlusse  der 
Woche,  in  der  Onomatikstunde^  werden  sie  dann  von  den  Schülern, 
nachdem  zuvor  noch  einmal  das  Verständnis  aufgefrischt  ist,  mit 
den  Erklärungen  in  ein  sachlich-sprachliches  Wörterlieft  einge- 
tragen und  zu  Hause  fest  eingeprägt  .  .    Hätte  nun  die  Gram- 
matikpartei, wie  es  ihre  Schuldigkeit  gewesen  wäre,  einen  solchen 
onomatischen  Unterrieht  in  Vorschlag  gebracht,  so  würde  die 
Litteraturpartei,  wofern  .«ie  ihr  eigenes  Prinzip  verstand,  freudig 
haben  zustimmen  müssen,  da  dieser  neue  Lehrzweig  offensicht- 
lich einem  Bedürfnisse  der  Lektüre  wie  des  gesamten  übrigen 
Unterrichts  entgegenkommt«. 

Hiemach  setzt  Dörpfeld  ebenfalls  eine  besondere  vSchnl- 
stunde  für  Onomatik  an,  die  die  Beden  tu  n^^  eines  Unter- 
richtsfaches hat  und  den  zu  bearbeitenden  Stoff  den  anderen 
Disziplinen  entlehnt  Mit  einer  Onomatikstunde,  die  sich  im 
Magerschen  und  Dörpfeldschen  vSinue  ausschlicL^lich  mit  W'ort- 
deutnngen  aller  Fächer  (das  Mädchen  für  Alles)  befafst,  kann 
ich  nridiaber  beim  besten  Willen  nicht  befreunden.  Von  vielen 
onomatischen  Betrachtungen  in  einer  Stunde  am  Ende  der  Woche, 
m  einem  bunten,  zusammenhangslosen  Allerlei  und  in  einem 
Zuge  drangenommen,  verspreche  ich  mir  herzlich  wenig.  Ich 
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meine,  man  leistet  nur  der  Zerstrenini g:  und  Zersplitterung  einen 
Dienst.  Das  Eintragen  in  ein  sachlich-sprachliches  oder  ononia- 
tisches  Wörterbuch  findet  besser  stets  in  dem  Fache  statt,  das 
Anlafs  zur  Erklärung^  eines  Wortes  giebt.  Dem  festen  Ein- 
prägen zu  Hause  steht  dann  auch  nichts  im  Wege.  Aber  auf 
alle  Fälle  findet  jede  onomatische  Erwägung  gleich  an  Ort  und 
Stelle  Erledigung;  später  ists  dazu  zu  spät  Die  Wortkunde 
lehnt  sich  an  den  gesamten  Unterricht  (die  Lektüre  mit  einge- 
schlossenl,  an  jedes  Schulfach')  an;  sie  tritt  gelegentlich,  dann 
und  wann,  hie  und  da  auf  und  folgt  dem  jeweiligen  Bedürfnisse, 
mehr  zufallig  als  geflissentlich  und  im  rechten  Zusammenhange. 
Die  Onomatik  oder  Wortkuude  darf  also  kein  Fach,  sondern 
mufs  ein  didaktisches  Prinzip  sein,  ein  Prinzip  wie  die  prinzipielle 
Formenkunde^)  das  Auschauungsprinzip,  das  heimatkundliche 
Prinzip.  Folglich  ist  auch  die  Formenkunde  dazu  berufen,  Wort- 
kunde zu  hegen  und  zu  pflegen  und  nicht  an  Volksschulen,  an 
niederen  Schulen  blofs,  ebenso  gut,  ja  besonders  an  höheren 
Lehranstalten  und  zwar  an  Gymnasien,  Realschulen,  Seminaren*y 
usw.  Von  der  Wortkunde  in  der  Formenkuude  höherer  Schulen 
soll  im  Folgenden  die  Rede  sein.  Die  Forderung,  der  Wortkunde 
Aufmerksamkeit  zu  widmen,  ist,  wie  aus  dem  Vorangehenden 
hervorgeht,  ziemlich  alten  Datums;  ja  schon  Arnos  Comenius, 
Rousseau,  Pestalozzi,  Ziller,  Willmann  u.  a.  haben  sie  gestellt 
wie  Friedrich  Franke  (Lehrer  in  Leipzig)  in  seinem  trefflichen 
Artikel:  »Onomatik  in  der  Volksschule«*)  nachgewiesen  hat; 
leider  gleichen  sie  in  dieser  Hinsicht  dem  Propheten  in  der  Wüste 

>)  Für  »ErklSiung«  ists  vielleicht  besser,  Klärung  (klar  machen)  su 

sagen  ;  bei  dem  Worte  »Erklärung»  denkt  man  gewöhnHch  an  eine  allen 
Regeln  der  Kunst,  nämlich  der  Logik  entsprechende,  voblgesetzte  und 
mit  juristischer  Genauigkeit  aufgestellte  Definition. 

Selbst  das  Turnen  geht  iubezug  auf  Worterklärungen  nicht  leer  aus. 
*)  Das  Wesen  d«r  Formenkunde  als  Fach  und  der  Fonnenknnde  als 
Prinzip  legt  die  Schrift  »Fonnenknnde  als  Fach«  (Bleyl  &  Kaemmerer, 
Dresden)  dar.  —  Dals  ganz  besonders  der  Deutschunterricht  *u  Wort- 
deutuntren  \'eranlassnnf5:  hat.  bedarf  wohl  keines  Nachweises. 

Absichtlich  halx'  ich  die  liöheren  Schulen  nach  dem  Alphabet  gfe- 
crdnet.  da  leider  immer  noch  nicht  die  spielsbürgeriiche  und  philiströse 
Gesinnung  ausgestorben  ist,  die  die  eine  Schule  ffir  weniger  wert  hllt 
als  die  andere. 

"  Hncyklopldisches  Handbuch  der  Pädagogik  von  Prof.  Dr.  Retn. 
V.  Band.  (Langensalza.  Beyer  &  Söhne). 
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uud  redeten  sozusagen  in  den  Wind.    In  neuerer  Zeit  treten 
Männer  der  Sprachwissenschaft  energisch  für  die  Onoraatik  ein; 
vor  allen  Dinaren  ist  da  der  berühmte  Leipziger  Professor  Rudolf 
Hildebrand  zu  nennen,  durch  dessen  Mund  der  Geist  der  Brüder 
CTrinnn  zur  Schule  spricht  Seine  Sprachschrift')  führt  die  nicht 
genug  zu  preisende  und  geradezu  erlösende  Forderung  an  erster 
Stelle  an:  »Der  Sprachunterricht  sollte  mit  der  Sprache  zugleich 
den  Inhalt  der  Sprache,  ihren  J>bensgehalt  voll  und  frisch  und 
warm  erfassen.«    Wie  aus  Voraufgehendem  ersichtlich  ist,  hat 
sich  der  gesamte  Unterricht  aller  Schulgattungen,  der  niederen 
und  höheren,  der  Hildebrandschen  Idee  anzunehmen,  jeder  Dis- 
ziplin fällt  ein  Teil  zu,  jedes  Fach,  auch  unser  formenkundlicher 
Unterricht  sollte  mit  der  Sprache  zugleich  den  Inhalt  der  Sprache 
ihren  Lebensgehalt  voll  und  frisch  und  warm  erfassen.*) 

(Schlufs  folgt.) 

')  Andere  höchst  wertvolle  ScfarUten  aus  der  Feder  Hildebnnds  sind: 
»Beiträge  zum  deutschen  Unterricht«  und  »Gesammelte  Aabätze  und  Vor- 
träge zur  deutschen  Philo]og^e  und  zum  deutschen  Unterricht«. 

*)  Was  die  \'olksschulfoiinenkunde  betrifft,  su  Iiabe  ich,  wo  nötig, 
dem  pädagogisch  uud  zugleich  «prachwissenschafthch  bcrechtij^tcn  Grund- 
sätze 10  meinen  > Präparationen«  euLspruchen.  Von  jedem  Fachausdrucke 
ist  der  sinnliche  Hintergrund  im  Sinne  Hildebrands  au&ahellen,  und  im 
Anscfalnsse  daran  werden  stammverwandte  Wörter  und  stehende  Redens- 
arten, worin  ein  gewisser  formenkundlicher  terminus  in  eigenthcher  und 
übertragener  Bedeutung;  vorkommt,  und  sinnverwandte  Wörter  und  Wort- 
verbindungen kurz  und  bündig^  gedeutet.  Die  technischen  .Vnsdrücke  be- 
schränken sich  selbstverständlich  auf  das  geringste  Mals.  Fremde  Be- 
zeichnungen zu  gebrauchen,  die  dos  Kiad  ia  der  Vollcssprache  nicht  findet 
und  darum  ffir  ihre  Erklärung  keinerlei  anschauliche  Unterlage  besitzt, 
ist  in  der  Volksschulformenkunde  weder  nützlich  noch  nötig  (z.  B.  Perfph«ri^ 
Diameter  nicht,  wohl  aber  Centrum.  Cylinder). 
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Der  naturalistische  Individualismus. 

Die  Religion  schaltet  Nietzsche  ganz  aus  seiner  Moralwissenschaft 
aus;  jeder  Mensch  soll  mit  seiner  Vernunft  eine  moralische  Welt- 
schöpfung vornehmen.  Der  Mitule  Irrtum  hat,  nach  Nietzsche,  den 
Menschen  znr  Hohe  seiner  jeUigcn  Weisheit  erhoben,  ohne  ihn  wäre 
er  ein  Tier  geblieben ;  der  Irrtum,  dafs  er  göttlicher  Herkuuit  und 
zum  ewigen  Leben  gelangen  soll,  hat  ihn  am  meisten  gehoben.  Die 
christliche  Religion  bat  die  Pnrcht  des  Naturmenschen  vor  den 
dunklen  Mächten  der  Natur,  der  Gottheit,  ans  herschsüchtigen 
Absichten  noch  vertieft:  sie  bat  künstlich  dem  Menschen  ein  Er- 
lösun^^jbedürinis  durch  den  \'cr^lcicli  mit  L-inem  sittlichem  Ideal, 
der  Gottheit  anerzogen.  \  on  diesem  Standpunkte  aus  sucht  er  nun 
in  seinem  »Zarathustra«  die  neue  Weltanschauung  darzustellen, 
welche  das  Erbe  der  bisherigen  Reltgions-  und  Moralsysteme  an- 
treten soll;  in  Jenseits  von  Gutund  Böse*,  in  der  Götterdimmerung« 
und  im  »Antichristen-  zieht  er  die  rücksichtslosesten  Konsequenzen. 
Er  leni::Tict  eine  die  natürliche  und  sittliche  Welt  leitende  göttliche 
Macht;  lür  ihn  ist  der  Mensch  ganz  »auf  sich  selbst  gestellt  bei 
seiner  Aufgabe,  die  Unvernunft  der  Welt  in  vernünftige  Bahnen  zu 
leiten  und  die  aus  der  Tierheit  zur  Menschheit  emporgestiegene 
Rasse  weiter  zu  führen  bis  zum  Typus  des  Übermenschen*  (Galhvitz). 

J)cr  Übermensch  i>t  das  Oet^cnbild  des  Gej::cn\vartsmenschen, 
vor  allen  Dingen  des  Christen;  denn  im  Christentum  ist  nach 
Nietzsche  der  Widerspruch  gegen  die  Pflege  des  starken  I^ebens 
Religion  geworden,  es  will  dem  Menschen  alle  Sorge  für  das  irdische 
Leben  abnehmen,  es  ist  die  Religion  der  Schwachen.  Denn  es 
zieht  den  Menschen  ab  vom  Irdischen,  mahnt  ihn  zum  Dulden  und 
lA'idcn,  weist  hin  anf  ein  Jenseits  und  bezeichnet  das  Xatürliche 
geradezu  als  verwerflich;  der  christliche  Gott  ist  ein  jciLseiiiK<-r 
Gott,  in  ihm  ist  eiu  Nichts  vergöttlicht,  ein  Wille  zum  Nichts 
heilig  gesprochen.  Nietzsche  hatte  hiermit  in  seiner  Philosophie 
den  Höhepunkt  schon  überschritten;  hier  redet  nicht  mehr  der 
vornehme,  sondernder  irre  Denker.  *Die  Schrift  .  sagt  Riehl')  vom 
*  Antichrist  ,  >ist  beleidigend  (  es  ist  nnanständi.u,  heute  Christ  zu 
seiu'^);  sie  fällt  stelleiuveise  ins  Possenhafte  \  der  Priester  ist  ein 
Beafsteak-i'ressef  ' ) ;  sie  mifsl  mit  ungleichem  Malse  und  macht  dem 
Christentum  die  Vernachlässigung  von  Tugenden  wie  »Gemeinsinn, 

Riehl,  Fr.  Nieizsch»^  der  Künstler  und  der  Denker;  Stuttgart, 
Frouimann. 
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Dankbarkeit,  Förderung  des  Gesamtwohls*  zum  Vorwurf,  die  Nietzsche 
sonst  selber  nicht  anerkennt  sondern  »umwertet«;  sie  ist  zuletzt 
und  zuerst  durch  und  durch  ungeschichtlich«.  Der  Inhalt  dieser 
werke  und  die  Darstdluugslonn  sind  deutliche  Zeichen  einer  über- 
reizten und  überspannten  Phantasie;  der  Inhalt  etscheint  als  eine 
Art  Inspiration,  .alles  geschieht*,  so  sagt  er  selbst,  »im  höchsten 
Grade  untrenvillv-  ;  ihm  entspricht  die  aphoristische  Darstellung. 
Nach  Abfassung  des  »Antichrist*  verfiel  Nietzsche  in  die  Nacht 
des  Irrsinns. 

Nietzsche  gehört  als  philosophischer  Schriftsteller 
zu  den  interessantesten  Erscheinungen  der  Neuzeit;  seine  vielseitigen, 
Wechsel-  und  wiedernprudisvollen  Lehren  bieten,  wie  Reimer  (a.  a.  O) 
sagt  »jedem  Leser  etu  n<  ^vas  seinem  Gemüte  oder  Verstände  zusagt 
Anschaunnj^en  und  Behauptungen,  wissenschaftliche  und  persönliche, 
werdeu  iii  ütimniungsvollen,  fein  geschliffenen  Aphorismen  nieder- 
gelegt die  zwar  nicht  die  kühl  abwägende  Vernunft,  umsoinehr 
aber  das  empfängliche  Gemüt  gefangen  nehmen.    Seine  Lehren  sind 
infolgedessen  vielfach  als  eine  Offenbarung  angesehen  und  verherrlicht 
aber  auch  vielfach  bekämpft  worden;  da  sie  aber  mit  seiner  Persön- 
lichkeit aufs  innigste  verbunden  sind,  so  qilt  v^nn?.  besonders  für  sie 
die  Forderung:  »eine  Person  widerlegt  man  nicht,  man  sncht  sie  zu 
verstehen«  (Riehl).    Nietzsche  ist  ein  philosophischer  Denker,  der 
scharf  beobachtet  und  in  reicher  Phantasie  diese  Beobachtungen 
verarbeitet;  er  ist  aber  auch  ein  Dichter,  der  seine  Gedanken  und 
Ideen  in  f^efällige,  blendende  und  paradoxe  Form  zu  kleiden  versteht 
»Mau  findet  deshalb  bei  Nietzsche  Dichtung  nnd  Philosophie  nicht 
scharf  gesondert,   und  man  ist  oft  genei.q:t,  seine  Philosophie  für 
Dichtung  und  seine  Dichtung  für  Philosophie  anzusehen«  (Reimer 
a  a.  O.).  Nietzsches  Schriften  sind  Selbstbekenntnisse  ihres  Urhebers; 
er  selbst  stellt  sich  in  ihnen  dar,  er  selbst  ganz  und  gar.   Von  der 
Philosophie  und  Kunst  seiner  Zeit  eignet  sich  Nietzsche  das  seiner 
innersten  Natur  Gemäfse  auf  seine  Weise  an  nnd  bildet  es  dement- 
sprechend auch  um;  von  hier  aus,  von  sich  aus  will  er  dann  die 
Weit  neu  gestalten,  umgestalten.    In  seinen  Grundtendenzen  ist  er 
«in  Kind  seiner  Zeit  und  doch  ein  Kämpfer  gegen  seine  Zeit;  er 
ist  radikal  und  aristokratisch.  Er  wendet  sich  gegen  das  Historische 
und  redet  dem  Naturalismus  das  Wort;  aber  er  vertritt  gegenfiber 
dem  Kollektivismus  seiner  Zeit  den  Individualismus  mit  seiner  ganzen 
Lebensanschauunj^  nnd  setzt  einer  einseitij^en  Richtung  eine  andere 
ebenso    einseitige   entgegen.     In    Nietzsches    Schriften    tritt  uns 
kein  festes    und   abgeschlossenes   philosophisches   System,  keine 
83^temati8ch  durchdachte  und  ausgeffihrte  Welt-  und  Lebensanschauung 
entgegen;  Meinungen  und  Ansichten  wechseln  je  nach  Laune  und 
Stimmnnp:  des  Autors.    Die  Einheit  seiner  Philosophie  mufs  man 
m  der  J^inheit  seiner  j^eisti.tjen  Entwicklung-,  der  Entwicklung  seiner 
Welt-   und  Lebensanschannno:    \  er^tehen ;   sonst  erscheint  sie  voll 
von  Widersprüchen.    Von  iiuus  aub  Thilolog  und  somit  historisch 
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gebildet,  erkennt  er  bald  das  Einseitige  dieser  Bildung,  ihre  Fehler 
und  Mängel,  und  bekämpft  sie  mit  den  schäi-fstcn  Waffen.  So 
richtig  er  nun  die  Mangel  der  heutigen  Gyninasialbildung,  die  ihre 
iiiidungsideale  in  der  Vergangenheit  und  bei  fremden  Nationen  sucht, 
und  des  heute  noch  fast  aosschliefslich  hcrrscfaetiden  Geschichts- 
unterrichts, der  fflr  die  Schule,  ffir  die  Prüfungen,  und  nicht  füxs 
Leben  bildet,  erkannt  hat,  so  sehr  verkennt  er  doch  die  Aufgabe 
und  den  Wert  der  Geschichte  als  Wissenschaft  und  als  Bildungs- 
mittel. ^¥Aic  der  Mensch  die  Geschichte  in  seinen  Dienst  aufnehmen 
kann,  mul's  doch  die  Geschichte  da  sein,  mufs  sie  im  Flufs  der 
Ereignisse  festgehalten,  aus  der  Vergangenheit  reproduziert  sein; 
eben  diese  möglichst  getreue,  objektive  Reproduktion  der  Vergangenheit 
im  menschlichen  Bewulstsein,  die  wir  als  die  Aufgabe  der  wissen- 
schaftlichen  Geschichtsforschung  und  Geschichtsschreibung  betrachten, 
ist  aber  das  eigentliche  Problem  der  (iescliichte,  und  diese  Aufgabe 
gerade  verneint  Nietzsche  in  seiner  Schrift  radikal,  in  ihr  sieht  er 
gerade  den  grolsen  Nachteil  und  die  Gefahr  der  Historie  för  das 
Leben«.  (Kalthoff).  Die  Behandlung  der  Geschichte,  wie  sie  Nietzsche 
verlangt,  ist  nicht  die  wissenschidftliche,  sondern  eine  Bearbeitung 
der  Geschichte  zu  bestimmten  Zwecken  :  sie  nimmt  die  Lehenseleniente 
der  V^ergangenheit  aus  der  Geschichte,  die  da  sein  niuJ's,  in  das 
eigene  Bewulstsein  auf  und  steigert  dadurch  das  Leben  in  der 
Gegenwart  Soll  die  Geschichte  diesen  erzieherischen  Zweck  erfüllen, 
so  muXs  sie  erst  nach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  bearbeitet 
sein,  die  diesen  bildenden  Wert  verbürgen,  ihre  erzieherische  An- 
wendung ermöglichen;  -die  systematische  Geschichtsforschung  der 
Gegenwart,  durch  welche  die  Geschichtsschreibung  aus  der  Stute 
der  Chronikschreibung  oder  der  bald  ästhetischen  bald  politischen 
Tendenzscbriftstellerei  zum  Range  einer  wirklichen  Wissenschaft 
erhoben  worden  ist,  hat  durch  den  Nachweis,  dafs  die  einzelnen 
Menschentypen  durch  die  jeweiligen  KulturzeitaltL-r  bedingt  sind, 
erst  die  M(>glichkcit  geschaffen,  auch  den  Menschen  der  Gegenwart 
in  seinem  bestimmten  Kultnrtypus  zu  begreifen.  (Kalthoff).  Klar 
und  deutlich  tritt  der  Individualismus  Nietzsches  auch  in  folgenden 
Worten  hervor:  »Die  Aufgabe  der  Geschichte  ist  es,  zwischen  den 
Einzelwesen  der  Menschheit  die  Mittlerin  zu  sein  und  so  immer 
wieder  zur  Ergänzung  des  Grolsen  Anlate  zu  geben  und  Kräfte  zu 
verleihen;  das  Ziel  der  Menschheit  kann  nicht  am  Ende  liegen, 
sondern  nur  in  ihren  höchsten  ICxemplaren«.  Bei  diesen  Betrachtungen 
wird  Nietzsche  sich  auch  des  Hauptmangels  in  seiner  wissenschaft- 
lichen Bildung  bewufst  und  falste  infolgedessen  1882,  als  sich  sein 
Zustand  zu  bessern  schien,  den  Plan,  zehn  Jahre  in  Wien,  Paris 
oder  München  Naturwissenschaften  zu  studieren.  Leider  kam  dieser 
Plan  nicht  zur  Ausführung;  der  besonders  in  jener  Zeit  lebendige 
Schaifenstrieb  verdrängte  ihn.  Nur  stofsweise,  wenn  seine  Gcsund- 
Jf**  ^  erlaubte,  konnte  Nietzsche  diesen  Schaffeustrieb  befnedigeu; 
die  UberempfindUchkeit  und  Erregtheit  in  diesen  Perioden  reizte 
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ihn  zu  übermäfsiper  Produktion  an,  und  dieses  Üebermafs  steigert 
wieder  die  Reizbarkeit  seines  Zustandes.    Das  alles  mufs  man  bei 
Beurteilung  von  Inhalt  und  Form  seiner  Schriftcti  berücksichtigen; 
sie  sind  fragmentarischer  wie  seine  Bildung  und  sein  Schaffen'. 
Nietzsche  fühlte  das  alles  sehr  tief;  er  ffihlt  sich  als  Decadent  und 
Leidender;  aber  er  str&tibt  sich  dagegen  und  macht  das  pessimistiscfae 
Gefühl  zur  Quelle  von  Kraft,  zu  einer  Disziplin  des  Willens.  Was 
er  entbehrte,  das  übertmp'  er  auf  d.i.s  Ideal  des  Menschen,  das  ihm 
vorschwebte;  »so  träumte  er  von  einer  Fort-  und  Höher- Entwicklung 
des  Menschen  über  seine  Art  hinaus  und  hinauf  zur  Uberart:  so 
träumte  er   vom  > Obermenseben« c.   (Riehl).    Nietzsche  träumte 
dichterisch;  poetisch  ist  auch  sein  Stil,  —  allerdings  später  ins 
Barocke  verfallend.    Aber  er  ist  seiner  Denkweise  angemessen,  ent- 
wickelt sich  mit  ihr;   und  diese  Denkweise  c:eht  vom  Anfang  an 
aufwärts  bis  zur  Höhe  uud  dann  rasch  zum  Verfall,  dasselbe  Schicksal 
hat  ;>eiue  Darsteilungsweise.    Nietzsche  ist  Philosoph  und  Künstler; 
er  ist  seine  eigenen  Wege  gegangen  und  muXs  aus  seiner  cigcueu 
Persönlichkeit  heraus  beurteilt  werden.   Als  Philosoph  ist  Nietzsche 
in  erster  TJnie  ein  starker  Zweifler;  es  giebt  für  ihn  keine  fest- 
stehenden W'alirheitcn.  er  nennt  die  Wahrheit  ein  falsches,  kokette 
und  lügenhaftes,  aber  trotzdem  beg^ehrliches  Weib.    »Wir  würden 
uns  für  unsere  Meiimn^^en  nicht  verbrennen  lassen:  wir  sind  ihrer 
nicht  so  sicher.    Aber  vielleicht  dafür,  dafs  wir  unsere  Meinungen 
haben  und  ändern  dürfen«  (Menschl.  Allzum.).  Br  wendet  sich  von 
den  wichtigsten  Kulturideen  seiner  2^it  mit  einem  instinktiven 
Widerwillen  ab,  bekämpft  sie  und  folgt  seiner  eigenartigen  Denkweise^ 
die  sich  in  seiner  ei^enartiji'en  Persönlichkd»  entwickelt;  so  wird 
er  zu  einer  unzeitgemäfsen  Tersönlichkeit,  zu  einem  Kampfer  gegen 
seine  Zeit,  zu  einem  Zerstörer*).    Seine  Lust  am  Zerstören,  sein 
Schwelgen  im  Aufdecken  von  Widersprflchen  ist  in  seiner  Natur 
begründet;  ihm  gefällt  alles,  was  Macht  bekundet  und  mifsfällt 
die  Schwäche.    Er  liebt  die  Hemmnisse  und  Widerstände,  weil  sie 
seine  Kraft  erhöhen  und  ihm  seine  Macht  zum  Bcwufstsein  brini*'en; 
kann  er  sie  überwinden,  so  fühlt  er  sich  s:lücklich,  jede  Unterordnung 
unter  eine  fremde  Macht  fühlt  er  als  Schwäche.   Ja  er  fühlt  es  als 
Schwäche,  wenn  der  Mensch  sich  in  s^nem  Denken  und  Handeln 
den  »ewigen,  ehernen«  Gesetzen  unterwerfen  mufs.   Der  Starke  soll 
sein  Denken  und  Handeln  aus  sich  selbst,  seinem  eigenen  Wesen 
heraus  bestimmen.    Nietzsche  will  damit  sagten    dafs  der  wahrhafte 
Mensch  die  Wahrheit  nicht  passiv  von  aulsen  aufnehmen,  sondern 
aus  eigenem  Denken  und  Handeln  schaffen  soll;  er  soll  sich  nicht 
befehlen  lassen,  sondern  sich  selbst  befehlen.    Er  sieht  daher  auch 
den  Glauben  an  ein  Jenseits,  an  eine  andere  Welt  als  die,  in  welcher 
der  Mensch  lebt,  als  eine  Schwäche  an,  weil  sie  der  menschlichen 
Erkenntnis  unzugänglich  ist;  durch  einen  solchen  Glauben  verderbe 

>)  Dr.  R.  Steiner,  Fr.  Nietzsche,  ein  Kämpfer  gegen  seine  Zeit; 
Weimar.  Pelber. 
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sich  der  MeDsdl  die  Freude  an  dieser  Welt  und  verliere  dadurch 
die  Kraft  zum  erfolgreichen  Wirken  in  derselben.  Deshalb  finde 
mau  diesen  Glauben  auch  nur  bei  kranken  Menschen,  die  unzufrieden 
sind  mit  dieser  Welt  und  vom  Jenseits  Besseres  erwarten;  der  Gesunde 
bedürfe  dieser  Sehnsucht  uud  Iloänung  nicht  In  dieser  Welt,  im 
Diesseits  will  sidi  ntin  Nietzsche  heimisch  machen  tmd  zwar  ohne 
Mithilfe  von  andern  Menschen;  er  will  sich  allein  den  Weg  suchen, 
will  ein  Einsamer,  ein  Einziger  sein.  Über  die  Wahrheit,  die  er  auf 
diesem  Weg  durch's  Leben  findet,  soll  nur  der  Wert  eines  Gedankens 
fürs  Leben,  und  zwar  fürs  eigene  Leben,  entscheiden  ;  seine  Gedanken, 
seine  Schriften  sind  daher  reinster  Ausflufs  seiner  Persönlichkdt. 
So  sieht  er  aber  auch  die  Gedanken,  die  Schriften  anderer  Menschen 
an ;  die  menschlichen  Ansichten  sind  ihm  daher  das  Ergebnis  natür- 
licher Kräfte  und  nicht  von  sittlichen  Zwecken,  Idealen  oder  einer 
sittlichen  Weltordnung.  Zu  einem  solchen  Anti-Idealisten  ist  Nietzsche 
allerdings  erst  im  Laufe  seiner  Entwicklung  geworden;  anfangs 
stand  er  uuter  dem  limflufs  des  Idealismus  vou  Schopenhauer  und 
Wagner.  Allmählich  aber  lenkte  er  von  Anfeng  an  in  die  Bahnen, 
die  schon  vor  ihm  Max  Stimer  (»Der  Binzige  und  sein  Eigentum«) 
eingeschlagen  hatte,  der  aber  Nietzsche  unbekannt  geblieben  war; 
Stirner  hatte  schon  ausgesprochen,  dafs  die  Triebkräfte  des  mensch- 
lichen Lebens  nur  in  der  eiü/elnen  Pcrs<>n!irbkpit  gesucht  werden 
könnten.  In  der  Entwicklung  der  persöaiiciien  Instinkte  sieht  denn 
aUmfihlich  auch  Nietzsche  das  Ziel  aller  menschlichen  Entwicklung; 
was  diesem  Streben  sich  entgegenstellt,  ist  Versündigung  an  der 
Menschheit.  Wie  Rousseau  also  predigt  Nietzsche  die  Rückkehr 
zur  Natur,  zum  Instinkt;  er  ist  ein  Geistesverwandter  Rousseans 
und  zugleich  sein  Antipode.  Denn  Rousseau  beginnt  mit  der  un- 
gebundenen Gleichheit  in  den  Wäldern  und  endet  mit  der  Gleichheit 
der  Knechtschaft  im  Staate« ;  Nietzsche  geht  von  der  Ungleichheit 
der  Rassen  und  Menschen  aus,  von  der  tabgrfindlich  tiefen  Rangkluft 
zwischen  Mensch  und  Mensch«,  und  »sieht  und  wünscht  diese  Kluft 
noch  erweitert«.  Zwischen  Rousseau  nnd  Nietzsche  liegt  eben 
Darwiu;  die  Lehre  desselben  hat  auf  Nietzsche  einen  tiefen  Einfluls 
ausgeübt  »Die  entsetzliche  Konsequenz  des  Darwinismus,  den  ich 
übrigens  ffir  wahr  halte!«  schreibt  er;  doch  ist  er  kein  blinder 
Nachbeter  Darwins,  sondern  baut  dessen  Lehren,  besonders  die  von 
der  Züchtung  und  Vererbung,  für  sich  in  eigener  Weise  aus  und 
tritt  in  dieser  Gestaltung  in  einzelnen  Punkten  in  Widerspnich  mit 
Darwin.  Sein  ganzes  Streben  geht  zuletzt  darauf  liinnus  mit  Hilfe 
von  Wissenschaft  und  Philosophie  den  Weg  zu  imuen,  uui  dem  ein 
neuer  Adel  der  Menschheit,  die  Zfichter  und  Sftemflnner  der  Zukunft, 
geschaffen  werden,  »jene  Partei  des  Lebens,  welche  die  grölste  aller 
Aufgaben  die  Höherzüchtung  der  Menschheit,  in  die  Hände  nimmt, 
eingerechnet  die  schonungslose  \'emichtung  alles  Entartenden  und 
Jwasitischenc;  aus  ihr  soll  dann  der  höhere  Typus  Mensch,  der 
Übermensch  hervorgehen.    In  der  Lehre  vom  Übermenschen  hat 
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Nietzsche  seine  religiöse  Weltanschauimg  niedergelegt,  in  welcher 
er  \  erwandtschaft  mit  Feuerbach  zeigt;  als  eine  TTmschreiljung  des 
leitenden  Gedankens  der  Feuerbach'schen  Antropoloj^ie  erscheint  der 
Ausspruch  Nietzsches:    *  Vielleicht  wird  der  Mensch  von  da  an 
immer  höher  steigen,  wo  er  nicht  mehr  in  einen  Gott  ausfliefst«. 
Nach  »Zarathustra«  ist  der  Übermensch  der  »Sinn  der  Erde«,  das 
Endziel  der  Menschheitsentwicklung,  jenes  von  dem  Menschen  ab* 
stammende  und  durch  ihn  zu  schaffeiule  höhere  Wesen ;  der  Glaube 
an  dieses  Wesen  soll  an  die  Stelle  des  Gianhens  au  (,ott  treten. 
Verzerrt  tritt  dieser  Gedanke  wieder  im  »Antichrist«  auf;  hier  hat 
er  sich  vom  Christentum,  ja  von  der  Religion  völlig  losgesagt 
»Ich  verurteile«,  sagt  er,  »das  Christentum,  ich  erhebe  gegen  die 
christliche  Kirche  die  furchtbarste  aller  Anklagen,  die  je  ein  An« 
kläjü^er  in   den  Mund  genommen.    Sie  ist  mir  die  höchste  aller 
Korruniptionen ;   sie  hat   den   Willen    zur  letzten    aller  möglichen 
Korruptionen  gehabt.    Die  christliche  Kirche  lieis  nichts  mit  ilirer 
Verderbnis  unberührt;  sie  hat  aus  jedem  Wert,  einen  Unwert,  aus 
ieder  Wahrheit  eine  Lüge,  aus  jeder  Rechtschaffenheit  eine  Seelen- 
Niedertracht  gemacht.  .  ,  Ich  heifsc  das  Christentum  den  einen 
grofsen  Fluch,  die  eine  grofse  innerlichste  Verdorbenheit,  den  einen 
grofsen  Instinkt  der  Rnche,  dem  kein  Mittel  giftig,  heimlich,  nnter- 
irdisch,  klein  genuK  i'^t  —  ich  heifse  es  den  einen  nnstcrl)hchen 
Schandfleck  der  Menschheit!*    Das  Christentum  ist  für  Nietzsche 
ein  Werk  der  Priester;  sie  sind  ihm  die  grdlsten  Feinde  der  Wahrheit 
Sie  sind  eine  Stütee  der  falschen  Moral,  der  Sklavenmoral,  und  da- 
durch  V^emichter  aller  höheren  Instinkte  des  Willens  zur  Afacht; 
am  besten  und  edelsten  war  noch  Jesus,  seine  Jünger  und  Nachiolj^er 
haben   den  S\nil)olismus  Jesu   immer  roher  und  barbarisclier  niifs- 
haudclt.    Alle  diese  Anklagen  gegen  das  Christentum  können  von 
Nietzsche  mit  Beispielen  aus  der  Gescfaidite  der  christlichen  Kirche 
belegt  werden ;  aber  das  lälst  sich  auch  bei  gegenteiligen  Beschuldigungen 
wie  wir  sie  z.  B.  bei  den  Sozialdemokraten  finden,  ausführen.  Das 
wahre  Christentum  ist  ein  Ideal,  ein  Lebensideal,  das  nie  rein  in 
die  ürscheinung  ^^etreten,  sondern  gar  oft  von  Menschen  nach  der 
einen  oder  andern  Richtung  verunstaltet  worden  ist.    Diese  Verun- 
staltungen hat  Nietzsche  an  seinem  Lebenddeal  gemessen  und  zum 
MaTsstab  seiner  Beurteilung  des  Christentums  gemacht;  hiemach  hat 
er  auch  den  christlichen  Gottesbegriff  beurteil^  der  für  ihn  einer 
der  korruptesten   ist,   die  auf  Erden  erreicht  worden   sind.  Und 
dennoch  läfst  sich  doch  auch  in  Nietzsches  Schriften,  selbst  in  seinem 
Antichrist,  eine  Stimme  vernehmen,  die  der  Ausdruck  religiösen 
Fühlens  ist;  »ein  Ungestilltes,  Unstillbares  ist  in  mir«,  so  singt 
Zarathustra  in  seinem  Nachtliede»  »das  will  laut  werden;  eine  Be- 
gierde nach  Liebe  ist  in  mir,  die  redet  selber  die  Sprache  der  Liebt« 
Allmählich  aber  war  Nietzsches  Philosophie  in  ihrem  Kntwicklun^s- 
gan^  an  einem  Punkt  angelangt,  wo  ihm  der  Geist  ihres  Schöpfers 
selbst  nicht  mehr  folgen  kannj  seinem  Wesen  entsprechend  hätte  er 
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sie  noD  wieder  zerstören  und  einen  entgegengesetzten  Gedankengang 
verfolgen  müssen.  Wenn  er  Lebensmac  Ii  t»«  wie  Gott,  Wahrheit  und 
Iviehe,  welche  seither  das  menschliche  Leben  zu  den  idealsten  Kr- 
rungenschaiten  hingeführt  haben,  für  nichts  und  hohl,  als  eingebildete 
Götzen  binstell^  so  berührt  das  den  idealgesinnten  Leser  nnangendim 
und  läfst  das  GefAhl  bitterer  Enttfinschung  bei  ihm  zurück;  und 
er  sdbst  kann  sich  zuletzt  auch  diesem  Gefühl  nicht  entziehen. 

Nietzsches  Philf>sophic  erscheint  fiufserlich  als  ein  Bau, 
dessen  einzelne  Teile  nur  im  Geiste  des  Ivrbaucrs  als  Ganzes  er- 
scheinen und  wiederholte  Umbildung  erfahren  haben;  es  kreuzen 
sich  in  ihr  Ansätze  zu  verschiedenen  und  ganz  entgegengesetzten 
Weltanschauungen,  und  es  ist  schwer,  aus  ihr  ein  einheitliches 
Ganzes  her/.ustell  d    das  der  Wahrheit  entspricht    Der  Philosoph 
ist  für  Nietzsche  im  Anschlufs  an   Schopenhauer     der  Richter  des 
Lebens«  ;  sein  Auge  muls  daher  auf  dem  Dasein  ruhen  und  dessen 
Wert  neu  festsetzen.    Nietzsches  Philosophie  beschäftigt  sich  daher 
mit  der  Kultur,  auf  sie  bezieheu  sich  alle  seine  wesentlichsten  Ge- 
danken; erst  ist  Kultur  Kunst,  dann  ist  sie  ^kenntnis  und  endlich 
ist  ihr  Ziel  »PZrhöhung  des  Typus  Mensdi«.    Der  Philosoph  soll 
nach  Nietzsche  nicht  'ulofs  untersuchen,  unter  welchen  Bedingungen 
Kultur  entsteht,  sondern  soll  auch  Kultur  schaffen,  ein  neues  Kultur- 
ideal  aufrichten;  er  soll  die  Welt  verbessern  und  mufs  zu  diesem 
Zweck  die  Moral  umgestalten,  neue  Werte  schaffen.    »Die  eigent- 
lichen Philosophen«,  sagt  er,  »sind  Befehlende  und  Gesetzgeber: 
sie  .sagen :  so  soll  es  sein,  sie  bestimmen  erst  das  Wohin  ?  und  Wozu? 
des  Menschen,  sie  greifen  mit  schöpferischer  Hand  nach  der  Zukunft; 
—  ihr  Krkennen  ist  Schaffen,  ihr  ScJiaffen  ist  eine  Gesetzgebung 
ihr  Wille  zur  Wahrheit  =-  ist  Wille  zur  Machte    Der  Glaube  der 
Idealisten,  dals  der  Mensch  erst  sittlich  und  damit  vollkommen 
wird,  wenn  er  höheren  Zwecken  dient,  die  nicht  aus  dem  Menschen, 
sondern  aus  dem  Willen  Gottes  entsprungen  sind,  ist  nach  Nietzsches 
McinnTic,'' etwas,  was  überwunden  werden  mufs,  weil  sie  den  Menschen 
dazu  verleitet,  sich  Ideale  zu  setzen,   die  nicht  seiner   Xatur  ent- 
sprechen,., sondern  aulserhalb  derselben  liegen   und  demnach  nicht 
seinen  Bedürfnissen  dienen;  alle  wirklich  menschlichen  Ideale  aber 
entstammen  aus  natürlichen  Instinkten,  die  Tugend  und  das  Böse. 
Die  Tugend,  das  gesunde  Ideal,  dient  der  Stärkung  und  Förderung, 
das  Böse,  das  ungesunde  Ideal,  der  vSchwächung-  und  Verkümmerung 
des  Lebens;   die  letzteren  sind  natürliche  Krankheiten  und  müssen 
durch  die  erstereu  überwunden  werden,  wenn  die  Entwicklung  ge- 
sund bleiben  soll.    Der  Mensch,  so  fordert  daher  Nietzsche,  muls 
sich  auf  sich  selbst  besinnen  und  zu  der  Erkenntnis  kommen,  dals 
alle  seine  Ideale  \'<)n  ihm  erschaffen  worden  sind,  um  sein  Leben 
zu  fördern;  er  mufs  Zweck  und  Sinn  seines  Daseins  in  sich  selbst 
suchen.    Nach  Cartesius  beruht  die  Gewifsheit  des  Denkens  in  sich 
selbst  und  die  Gewilsheit  des  Daseins  in  dem  Denken;  dieses  ist 
das  schöpferische  Prinzip  des  Lebens  in  dem  auch  das  Ich  als  Ur- 
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j^nche  des  Denkens  und  die  Existenz  einer  methaphysischen  Welt 

beruht.     Schon   Locke  hatte  dieses   Gedankengebäude  in  seinem 
Fundamente  erschüttert,  indem  er  die  Existenz  des  Ich  a!s  einer 
vorausgesetzten  geistigen  Substanz  in   Zweifel  zonr:  Hume  erklärt 
die  Grundlage  alles  Denkens,  die  Kausalität,  als  Niederschlag  einer 
längeren  Gewöhnongr  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung;  Kant  endlich 
erklärt  die  ül)crsiunliche  Welt,  das  Ding  an  sich,  als  jeder  mensch- 
lichen,   auf   W'nhrnelimnncr  .^gegründeten    Erkenntnis  verschlossen, 
Nietz«?che  nber  verneint  nicht  nur  jede  methaphysische  Existenz,  er 
verneint  ebenso,  dals  das  Denken  uns  Wahrheit  s^^ebe  und  dafs  es 
«in  Ich  gebe  als  Träger  des  Gedankens.    In  der  ersten  Periode  der 
Entwicklung  seiner  Philosophie  steht  er  noch  mit  Schopenhauer 
und  Wagner  den  jenseits  des  menschlichen  Bewufstseins  liegenden 
erkenntnislüsen  und  blinden  Willen  als  oberstes  Weltprinzip  an, 
von  dem   alle  Kinzeldini;:e  der  Welt   einschliefslich  des  Menschen 
nur  I'>scheinunü;sformeu,  nur  Vorstcllunf^^en  sind;  dieses  der  mensch- 
lichen Erkenntnis  Verschlossene  offenbart  uns  der  Künstler.  Aber 
mit  dem  Glauben  an  W^agner  und  Schopenhauer  fiel  auch  die  meta> 
physische  Welt-  und  Lebensauifassung;  das  ihm  bisher  als  fiberirdisch 
und  gottlich  Erschienene  erschien  ihm  nun  als  menschlich,  allzu- 
menschlich.   !^Es  ist  wahr«,  so  führt  Xietzsche  an^,    »es  konnte 
eine  metaphysische  Welt  geben;  die  absolute  Möglichkeit  davon  ist 
Jcaum  zu  bekämpfen.    Wir  sehen  alle  Dinge  durch  den  Meuschen- 
kopf  an  und  können  diesen  Kopf  nicht  abschneiden,  während  doch 
die  Frage  übrig  bleibt,  was  von  der  Welt  noch  da  wäre,  wenn  man 
ihn  abgeschnitten  hätte.    Dies  ist  ein  rein  wissenschaftliches  Problem, 
nicht  sehr  geeignet,  den  Menschen  Snrc^e  zn  machen.    Aber  alles, 
was  ihre  bisherii^en  metaphysi'ichen  Annahmen  wertvoll,  schreckenvoll, 
lustvoll  gemacht,  ist  Eeidenschalt,  Irrtum,  Selbstbetrug:  die  aller- 
schlechtesten  Methoden  der  Erkenntnis,  nicht  die  allerbesten  haben 
daran  glauben  lehren.    Mit  jener  Möglichkeit  einer  metaphysischen 
Welt  kann  man  gar  nichts  anfangen,  geschweige  denn,  dafs  man 
Glück,  Heil  und  Leben  von  den  Spinnfäden  einer  solchen  Möglich- 
keit abhängig  lassen  sein  dürfte.  Wäre  die  h'xistenz  einer  solchen  Welt 
noch  so  gut  bewiesen,    so  stünde  doch  fest,  dafs  die  gleioh^ikigste 
aller  Erkenntnisse  eben  docli  ihre  Erkennluis  wäre:  noch  gleicb- 
giltiger  als  dem  Schiffer  in  Sturmesgefahr  die  Erkenntnis  von  der 
chemischen  Anal>'se  des  Wassers  sein  würde*.    Nietzsche  bestreitet, 
dafs  die  Vernunft  uns  die  reine  Erkenntnis,  die  Wahrheit  geben 
könne;  nur  die  Sinne  Hefern  uns  nach  seiner  Ansicht  die  Wahrheit, 
die  dnrcli  die  Vernunft  verfälscht  wird.    Diese  Fälschung,  dieser 
Irrtum  über  das  Leben  ist  aber  nach  Nietzsches  Ansicht  notwendig 
2um  Leben  und  nützlich  für  dasselbe.   Der  Kern  der  Wahrheit  in 
diesen  Behauptungen  Nietzsches  liegt  darin,  dafs  der  Mensch  die 
Welt  durch  seine  Sinne  und  demnach  beeinflufst  durch  deren  Be- 
■schaffenheit.  also  in  gewisser  Hinsicht  subjektiv,  auffafst:  aber  darin 
irrt  Nietzsche,  da£s  er  das  bei  aller  individuelle»  Verschiedenheit 
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doch  vorhandene  Gemdnsame  im  Menscfaenwesen  bestreitet»  auf  dem 
die  objektive  Erfassung  der  Welt  auch  die  Sinne  und  den  Vcistand 

beruht. 

Nietzsche  mufste  bei  der  Erörtenm^  von  philosophischen  Fragen 
notwendigtnveise  auch  zur  Behandlung  moralischer  Probleme  kommen ; 
und  diese  mulsten  von  ihm  konsequent  seiner  Grundanschauungen, 
dals  die  Aufgabe  der  Philosophie  die  höhere  Kultur  sei,  gelöst  werden. 
In  der  Zeit,  als  er  sich  mit  diesen  Problemen  bMchäftigte,  wurde  er 
mit  dem  Darwinismus  bekannt  und  zwar  gerade  mit  dessen  Stellung 
zur  Moral  durch  das  Buch  von  Dr.  P.  Ree  ^übcr  den  Ursprung 
moralischer  Empfindungen  '  (1^77).  Wenn  alles  Leben,  so  wird  hier 
dargelegt,  sich  von  niederen  zu  höhereu  l-oruicu  entwickelt,  so  muls 
dies  auch  beim  moralischen  Empfinden  nnd  dem  daraus  hervorgehenden 
moralischen  Bewulstsein,  dem  Gewissen,  'der  Fall  sein;  es  müssen 
sich  dieses  und  die  daraus  abgeleiteten  moralischen  Forderungen 
auch  durch  Auswahl  des  Passendsten  nnd  Leben sfähi>;sten  im  Kampfe 
ums  Dasein  entwickelt  haben  und  sich  mit  den  Bedingungen,  die 
dieser  Kanipt  dem  Dasein  des  Menschen  liefert,  fortentwickeln. 
Schon  in  der  gegen  D.  Fr.  Strauls  gerichteten  Schrift  betont  Nietzsche» 
dafs  sich  aus  dem  Darwinismus  eine  sittliche  Weltanschauung  her- 
leiten lassen;  von  da  an  betrachtet  er  es  als  seine  Lebensaufgabe, 
eine  solche  Moral  auf  rein  ovolutionistisch -empirischem  Weg«-  ni 
gewinnen.')  Die  Geschichte  der  Moral  lehrt  nach  seiner  Ansicht, 
dafs  mau  durch  den  Irrtum  zur  Wahrheit  auch  auf  diesem  Gebiet 
fortgeschritten  ist;  erst  mit  der  Einsicht,  dais  der  Mensch  ganz  und 
gar  notwendige  Folge  ist  und  aus  den  Elementen  und  Einflüssen 
vergangener  und  gegenwirtiger  Dinge  erwächst,  sei  die  auf  dem 
Irrtume  der  Annahme  einer  Willensfreiheit  beruhende  A'erantwort- 
lichkeit  weggefallen.  Das  Gewissen  ist  nach  seiner  Ansicht  das 
zum  Instinkt  gewordene  Wiilensgedächtuis  des  Menschen Lieres,  in 
dem  sich  eine  Reihe  von  Gewohnheiten  durch  die  HSrte  und 
Schmerzhaftigkeit  der  Gegenwirkungen  aus  der  Konkurrenz  mit 
allen  übrigen  losgelöst  und  aufbewahrt  haben;  durch  die  Erinnerung 
an  diese  Oep:en Wirkungen,  die  .schmerzlichen  Folgen,  ist  das  Ver- 
antwortungsgefühl entstanden.  Xachdem  die  Herkunft  der  einzelnen 
Gewohnheiten,  der  Sitten  und  ebenso  ihre  Folgen,  vergessen  waren, 
waren  sie  an  sich  oder  ihre  Motive  sittlich  resp.  unsittlich;  weiterhin 
legte  man  diese  Eigenschaften  dem  Wesen  des  Menschen,  aus  dem 
die  Motive  und  Handlungen  hervorgingen,  bei  und  machte  es  dafür 
verantwortlich.  Als  man  aber  entdeckte,  dafs  dieses  Wesen  eine 
notwendige  Folge  von  Elementen  und  Einflüssen  vergangener  und 
gegenwärtiger  Dinge  ist.  erkannte  man  auch,  »dais  die  Geschichte 
der  moralischen  Wertschätzungen«,  wie  Nietzsche  (»MenschlicheSt 
Allzumenschliches«)  sagt,  »zugleich  die  Geschichte  eines  IrrtumSi 
des  Irrtums^  von  der  Verantwortlichkeit  ist,  welcher  auf  dem  Irrtum 

')  Dr.  Gj;.  Ticnes.  Xietz.^  Stellung  zu  den  Grundfragen  der  Ethik 
genetisch  dargestellt;  Bern,  bturxen egger. 
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von  der  Freiheit  des  WilletiF   ul  t      Uaseie  jetzige  Sittlichkeit,  so 

folgert  er  nun  htk  sdnen  diesbezüglichen  T^ntersuchungen  weiter, 
ist  auf  dem  Boden  der  herrschenden  Stämme  und  Kasten  erwachsen; 
sie  hat  dabei  drei  Phasen  durchlaufen:  zuerst  wurde  der  Mensch 
zweckmäfsig  und  nützlich,  dann  handelte  er  uach  dem  Prinzip  der 
^re  und  endlich  nach  seinem  MaTsstabe  fiber  Dinge  und  Menschen 
als  Kollektivwesen,   das   infolge  seiner  Einsicht  den  allgemeinen 
dauernden  Xi:t 7 en  dem  persönlichen  und  die  dauernde  Anerkennung 
der  momentanen  voranstellen  läfst.    Die  Unterscheidung  von  sittlich, 
und  unsittlich  wurde  dabei  von  dem  Gebunfknseia  durch  das  Her- 
kommen bestimmt;  dieses  Herkoramen  aber  ist  aus  dem  Zweck  der 
Erhaltung  der  Volks-  oder  Geschlecht&genossenschaft  abzuleiten. 
Sittlichkeit  ist  nach  Nietzsche  die  herkömmliche  Art  zu  urteilen 
lind  7.n  handeln,  ist  nur  Gehorsam  gegen  die  Sitten  vergangener 
Jahrhunderte;  in  Dingen,   wo  es  kein  Herkommen   giebt,  da  giebt 
es  auch  keine  Sittlichkeit.    Die  vSiite  aber  fafst  die  l{rfahrungea 
früherer  Menschen  über  das  augeblich  Nützliche  und  Schädliche  zu- 
sammen und  fiberliefert  es  auf  spätere  Generationen;  sie  ist  durch 
ihr  Alter  gdieiligt    Moralisch,   sittlich,  ethisch  sein   heilst  Ge- 
horsam gegen  ein  allbegründetes  Gesetz  oder  Herkommen  haben^ 
Gut  nennt  man  den,  welcher  wie  von  Natur,  nach  langer  \'crcrlwng, 
also  leicht  und  gern  das  Sittliche  thut.    Wie  das  Herkommen  ent- 
standen ist,  das  ist  dabei  gleiciigüllig,  jedenfalls  ohne  Rücksicht  auf  Gut 
und  Böse  oder  irgend  einen  immanenten  kategorischen  Imperativ,  son- 
dern vor  allem  zum  Zweck  der  Erhaltung  einer  Gemeinde,  eines  Volkes« 
(Menschl.  AUzum.)    Der  freie  Mensch  ist  unsittlich,  weil  er  in  allem 
von  sich  und  nicht  von  einem  Herkommen  nbhanj]:en  will :  jede 
Handlung,  die  aus  andern  Oriindcn  als  Gehorsam  gegen  da.s  Her- 
kommen gethan  wird,  wird  als  unsittlich  empfunden.    Die  Civili- 
sation  beginnt  mit  der  Anerkennung  des  Satzes:  jede  Sitte  ist  besser 
als  keine  Sitte;  die  Ehrfurcht  vor  den  dem  durch  Alter  geheiligten 
Sitten  war  der  Entstehung  neuer  besserer  Sitt  -i  also  der  Sittlichkeit 
hinderlich.    So  ist  es  gekommen,  dafs  die  Moral  noch  heute  tierhaft, 
die  ^Mn^e  gesellschaftliche  Moral  auch  noch  bis  in  die  tiefste  Tier- 
welt zu  finden  ist;  die  menschliche  Moral  hat  sich  nur  dem  Grade 
nicht  der  Art  nach  über  die  tierische  hinausentwickelt  Sittliche 
Motive  sind  dem  Menschen  angeboren ;  aber  die  Gründe  des  sitt- 
lichen Urteilens  und  damit  die  Triebfedern  des  sittlichen  Handelns 
siT^d  Irrtümer,  denn  die  menschlichen  Handlungen  beruhen  entweder 
aui  eigener  oder,  was  häufiger  ist,  auf  angenommener  Wertschätzung. 
Die  bösen  Triebe  sind  für  Nietzsche  in  elienso  hohem  Grade  zweck- 
mäfsig,  arLeriialtend  und  unentbehrlich  als  die  guten;  die  Funktion 
beider  ist  nur  verschieden.   Aber  jede  Mitleidsmoral  mufs  nach 
Nietzsche  bekämpft  werden;  >ach»  wbin  der  Welt  entstehen  gröfsere 
Thorheiten  als  bei  den  Mitleidigen?  Und  was  in  der  Welt  stiftete 
mehr  Leid  als  die  Thorheit  der  Mitleidigen?     Die  Moral  ist  nach 
Kietzsche  eigentlich  eine  Notlüge;  denn  es  giebt  für  ihn  weder 
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Gutes  noch  Böses.  Das  Christentum  hat  nach  Nietzsche  mit  seiner 
Forderung  dvr  Xächsteniiebe  die  Moral  der  Schwachen  und  Feigen, 
die  Sklaven:ii  r  1  geschaffen;  der  Humanismus  wollte  wieder  der 
alten,  einst  m  Rom  zu  seiner  Blütezeit  herrschenden  Herreumoral 
sum  Siege  verhelfen,  aber  Lother  binderte  ihn  daran  und  bewirkte 
den  Sklaveoaofstand  in  der  Kirche.  Da  sich  die  ganze  europäische 
Moral  auf  den  für  Nietzsche  unglaubw  ürdig^  gewordenen  christlichen 
Gott  stützt,  so  mnfs  sie  nach  seiner  Ansicht  nunmehr,  nachdem 
dieser  Glaul>e  untergraben  ist,  in  sich  zusanunenbrechen ;  es  muls 
auch  für  die  Moral  gelten,  was  für  die  Wissenschaft  gilt:  ich  soll 
nicht  tänschen,  auch  mich  seibat  nicht  Die  Ergebnisse  der  moralischen 
Entwicklung  in  der  heutigen  Menschheit  fasst  Zarathustra  zusammen 
in  den  Worten:  ^Eine  Tafel  der  Güter  hängt  über  jedem  Volke. 
Siehe  es  ist  seiner  Überwindun^^en  Tafel;  siehe  es  ist  die  Stimme 
seines  Willens  zur  Macht.  Löblich  ist,  was  ihm  schwer  gilt,  was 
unerläfslich  und  schwer  lieilst  gut ;  was  aus  der  höchsten  Not  noch 
befreit,  das  Seltene,  Schwerste,  —  das  preist  er  heilig.  Was  da 
macht,  dals  es  herrscht  und  siegt  und  glänzt,  seinem  Nachbarn  zu 
Graun  und  Neide:  das  gilt  ihm  das  Hohe,  das  Erste»  das  Messende, 
der  Siüii  aller  Dinge.  Wahrlich,  die  Menschen  j::ahcn  sich  alles, 
ihr  Gutes  und  Böses.  Wahrlich,  sie  nahmen  es  nicht,  sie  fantitn 
CS  nicht,  nicht  fiel  es  ihnen  als  Stimme  vom  Himmel.  Werte  Ic^^te 
erst  der  Mensch  in  die  Dinge,  sich  zu  erhalten  —  er  schuf  erst  d^ 
Dingen  Sinn,  einen  Menschen  —  Sinn !  Darum  nennt  er  sich  Mensch, 
das  ist  der  Schätzen<le:  Schaffende  waren  erst  Völker  und  spät  erst 
Einzelne;  wahrlich,  der  1-ünzelne  selber  ist  noch  die  jüngste 
Schöpfuni^.  Anfangs  huldigte  Nietzsche  also  dem  ütilitarisinus, 
dem  Prinzip  des  Nutzens  in  der  Moral;  in  dieser  Zeit  ist  die 
«Moralität  der  Vernunft^  für  ihn  die  höchste  Stufe,  die  Einsicht 
tritt  also  an  die  Stelle  der  »Handlungsweise  nach  moralischen  Ge- 
fühlen.« (Riehl.)  Und  endlich  ist  für  ihn  in  1;  er  Zeit  nicht  das 
isolierte  Individnnm,  sondern  das  Kollektiv-Individuum  ^ ,  die  Ge- 
sellschaft der  vSchr)pfer  der  Moral,  der  Herdentier- Moral«.  Aber 
bald  ist  er  über  diese  seine  >Aufkläruugszeit«  hinaus  und  nennt  sie 
seine  »Dunkelzeit« ;  er  erhebt  sich  über  die  Wissenschaft,  welche 
die  objektive  Wahrheit  sucht  und  stellt  wieder  alles  subjdEtiv,  als 
Ausflufs  der  Persönlichkeit  dar.  Er  hatte  einen  Ekel  vor  den  Menschen 
der  Gegenwart  mit  ihren  Tugenden  und  ihrem  Hassen  erhalten 
und  hielt  es  nicht  der  Mühe  wert,  für  sie  eine  Welt  zu  schaffen; 
er  kam  infolgedessen  zu  der  Ansicht,  dais  sie  nur  ein  Cbergangs- 
stadium  zum  Obermenschen,  dem  Menschen  der  Zukunft  bildeten« 
»Und  also  sprach  Zarathustra  zum  Volke:  Ich  lehre  euch  den  Ober- 
menschen, der  Mensch  ist  etwas,  das  überwunden  werden  soll 
Ihr  habt  den  Weg  vom  Wurme  zum  Menschen  gemacht  und  vieles 
ist  in  euch  noch  Wurm.  Einst  wäret  ihr  Atten,  und  auch  jetzt 
noch  ist  der  Mensch  mehr  Affe  als  irgend  ein  Affe  .  .  ,  Der  Über- 
mensch ist  der  Sinn  der  Erde.   Euer  Wille  sage;  Der  Obennensch 
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sei  der  Sinn  der  Erde  .  .  .    Formt  in  Euch  ein  Bild,  dem  die  Zu- 

kun  t  eiuspreclieti  soll,  n„d  vergefst  den  Aberglauben:  Epigonen  zu 
sein  .    (Also  sprach   Zarathustra).     .Er  will  dem   Menschen  die 

y^l^^l  ^Z'u     ''''^T  ^^^^  aMiäti^Mcr  von  einem 

Menschöl-Wlllen*  lehren.     So  kennt  er  jeta  ei^^entlicli  nur  eine 
Kultur  der  »grofsen  Einzelnen.;  nach  ihm  wird,  das  ist  zuletzt  seine 
Ansicht,  alle  Kultur  durch  einzelne  mächtige  Persönlichkeiten  ge- 
schaffen und  ist  auch  nur  für  die  gro/sen  Persönlichkeiten  da.  da 
es^  Ihre  Bestimmung  ist.  diese  .wahre  Menschen«  immer  wieder 
möglich  zu  machtrn.     >Jede  Neuschaffung  einer  Kultur  geschieht 
durch  starke,  vorbildliche  Naturen ^  sagt  er;  aber  er  übersieht  den 
Zusammenhang  dieser  Heldeu  mit  dem  Volk.    »Weder  der  Staat 
noch  das  Volk  noch  die  Menschheit  sind  ihrer  selbst  wegen  da, 
sondern  in  ihren  Spitzen,  in  den  grofsen  Einzelnen  liegt  des  Ziel; 
dieses  Ziel  aber  weist  durchaus  über  die  Menschheit  hinaus.  Aus 
alledem  wird  klar,  dais  der  Genius  nicht  der  Mensclilieit  wegen  da 
ist,^  während  er  allerdings  derseUjen  Spitze  und  letztes  Ziel  ist;  das 
Zje*  der  Menschheit  kann  nicht  am  Ende  liegen  sondern  mir  in 
Ihren  höchsten  Exemplaren.    Die  Menschheit  soll  fortwährend  daran 
arbeiten,  einzelne  ^rofse  Menschen  zu  erzeugen,  dies  und  nichts 
anderes  ist  ihre  Aufgabe;  Ziel  der  Kultur  ist,  dafs  sie  die  Entstehung 
der  wahren  Menschen  zu  fördern  habe  und  nichts  sonst. ■< 

So  geht  Nietzsche,  wie  aus  diesen  Sätzen  hervorgeht,  zu  seiner 
Lehre  vom  »Cbermeuschen«.  über,  die  er  früher  ebenso  scharf  be- 
kämpft und  ins  Lächerliche  gezogen  hatte;  die  höchste  Kulturtendenz 
ist  für  ihn  nun  die  Vorbereitung  und  Erzeugung  des  Genius.  Das 
souveräne  Individuum,  das  weifs,  dafs  es  nur  aus  seiner  Natur 
herauslehen  kann,  und  das  in  einer  seinem  Wesen  entsprechenden 
Lebensi^estaltuno-  sein  persönliches  Ziel  sieht,  ist  für  Niet^-chc  der 
Übermensch,  welchen  Zarathustra  lehrt  und  welchen  er  selbst  dar- 
stellt; er  versteht  naturgemäfs  zu  leben  und  dient  niclit  auiser  ihm 
selbst  liegenden  Zwecken.    Es  ist  Nietzsche  der  in  Zarathustra  lebt; 
es  ist  der  Glaube  an  den  Übermenschen  der  hier  gelehrt  wird.  Also 
sprach  Zarathustra  zum  Volk:   »Ich  lehre  euch  den  Übermenschen, 
per  Mensch  ist  etwas,  das  überwunden  werden  soll.    Der  Men.sch 
ist  eiu^  Seil,   gespannt  zwischen  Tier  und   Übermensch        ein  vSeil 
Über  einen  Abgrund.«    Nicht  rückwärts  soll  der  Mensch  blicken, 
sondern  vorwärts;  »nicht  woher  ihr  kommt  mache  euch  fOnterhin 
unr  Ehre,  sondern  wohin  ihr  geht«    Der  Obermensch  steht  so  hoch 
über  dem  Menschen,  wie  der  Mensch  über  dem  Tier;  der  Mensch 
ist  ein  UeberK"an.^,  eine  Brücke  zum  ü ebermenschen.    Dieser  miifs 
die  alten  Worte  zerbrechen  und  sich  neue  schaffen;  er  ist  der  neue 
Mensch  und  Schöpfer  einer  neuen  Welt,  er  ist  der  neue  Gott.  Das 
ist  das  Ziel  des  Individualismus,  in  welchem  Nietzsche  in  scharfen 
Gegensatz  zur  Sozialdemokratie  tritt;  »sobald«,  sagt  er,  »die  dauernde 
Heimelt  dieses  Wohllebens,  wie  es  die  Sozialisten  begehren,  der  voll- 
kommene Staat  erreicht  wäre,  würde  der  Erdboden,  aus  dem  der 
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grolse  Intellekt  wächst,  zersört  sdn:  ich  roeiiie,  die  starke  Energie; 
die  Menscheit  würde  zu  matt  geworden  sein,  um  den  Genius  noch 

erzeugen  zu  können.*  Er  wendet  sich  damit  aber  auch  j^ep^en  eine 
Moral,  weicht'  die  Oewaltthütiukeii  und  Härte  verwirft  und  die 
grausamen  Instinkte  auszurotten  gebietet;  er  mufs  wünschen,  »dals 
das  Leben  seinen  gewaltsamen  Charakter  behalte.«  Sklaverei  ist  für 
ihn  »die  Bedingung  jeder  höheren  Kultur,  jeder  Erhöhung  der  Kultturc ; 
den  n  j  ede  Erhöh  un  g  des  Typusmensch  war  bisher  das  Werk  einer  aristo- 
kratischen Cescnschaft,  nnd  so  wird  es  immer  sein.»  Allerdings  redet 
er  von  innerer  Skhnerei,  von  einer  »Selbstüberwindung  des  Men- 
schen s  welche  cla.s  unentbehrliche  Mittel  auch  der  geistigen  Zucht 
und  Züchtung^  sei;  sie  ist  also  nichts  anderes  als  die  Macht  des 
Menschen  Aber  sich  selbst.  Die  Macht  und  das  Böse,  das  er  früher 
in  ihr  fand,  gewann  aber  überhaupt  für  ihn  die  Bedeutung  einer  im 
Grunde  aller  Kultur  wirkenden  und  scliaffenden  Kraft;  sie  sind  iür 
ihn  die  Pfeiler  einer  starken  Civilis;ition.  Die  stärk.sten  und  bri^eslen 
Geisterhaben  bis  jetzt  die  Meuschlieit  am  meisten  vorwärts  gebracht; 
sie  entzündeten  immer  wieder  die  einschlafenden  Leidenschaften. 
Fast  alles,  was  wir  höhere  Kultur  nennen,  beruht  auf  der  Ver- 
geistigung und  Vertiefung  der  Grausamkeit«  j  die  tierischen  und 
schlechten  Eigenschaften  des  ^^enschen  tragen  nach  seiner  Ansicht 
eben  so  sehr  zur  Erhöhun.ij:  der  Spe/ics  Mensch  bei  als  die  mensch- 
lichen uud  guten.  Er  träumt  von  einer  neuen  Gröfse  und  Zukvmft 
der  Menschen,  die  sich  aus  der  ungeschwächten  Natur  im  Menschen 
noch  entwickeln  könne;  die  moderne  Kultur  und  ihre  Moral  er- 
scheint ihm  als  Hemmnis  dieser  Höherentwicklung.  Er  wendet 
sich  daher  auch  ;d)  von  seinem  Lehrer  Schopenhauer,  der  das  Mit- 
leid für  die  wahre  Grundfrage  und  einzige  Quelle  der  Moral  erklärt; 
diese  Mitleidsmoral  muis  er  bekämpfen,  muls  »die  ganze  Selbst- 
entüufserungsmoral  zur  Rede  stellen  und  vor  Gericht  führen«,  wdl 
sie  zu  einem  neuen,  zu  einem  >  Europäer-Buddhismus«,  zum  »Nihi- 
lismus ^  führe.  Aus  der  Natur  des  Menschen  und  seiner  Entwick- 
lung ist  das  Mitleid  nicht  entsprungen,  sondern  vielmehr  die  Ltist 
am  Leiden,  wie  uns  tlie  Kulturi^eschichte  lehrt.  Das  Mitleiden  ist 
eine  künstliche  \,  erzärlelung  und  Vermoralisierung.  Nietzsches 
leidenschaftlicher  Hals  gegen  das  Christentum  geht  aus  der  Ansicht 
hervor,  dafs  es  das  Mitleid  lehrt;  »gerade  hier  sah  ich  die  grolse 
Gefahr  der  Menschheit,  ihre  sublimste  Lockung  und  Verführung, 
irernde  hier  sah  ich  den  Anfang  vom  Ende,  das  Stehenbleiben,  die 
zurückblickende  Mi'uli^^keit,  den  Willen  gei^an  das  Leben  sich  wendend, 
die  letzte  Krankheit  sich  zärtlich  und  schwermütig  ankündigend; 
ich  verstand  die  immer  mehr  um  sich  greifende  Mitlddsmoral,  weiche 
selbst  die  Philosophen  ergriff  und  krank  machte,  als  das  unheimlichste 
Symptom  unserer  unheimlich  gewordenen  unegoistischen  Kultur  . .  • 
Es  ist  zn  Ende  mit  dem  Menschen,  wenn  er  altruistisch  wird;  es 
fehlt  am  Besten,  wenn  es  an  der  Sell>st>ucht  fehlt«'.  Das  Mit- 
leid«, so  führt  er  nun  aus,  -kreu/.t  im  Ganzen,  Grolsen  da.s  Gesetz 
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der  Entwicklnnc..  welches  da.  Gesetz  der  Selektion  ist;  -  es  erhält 
was  zum  Lntergange  reif  i.t.  An  Unheilbaren  soll  man  nicht  Arzi 
HlhVf  i'"  ^'^^  n'cht  froh  und  stark  sein  und  laufen  kann,  soll 
?^  ?>r-?   !°'  soll  man  noch  stolsen!  Die  Scluvacl.en 

und  Miferatenen  sollen  zu  Grunde  gehen.    Und  man  soll  ihnen  noch 
dazu  hei  en!c    Das  Leiden  ist  für  ihn  eine  Disziplin  des  Willens, 
welche  alle  Erhöhungen  des  Lebens  schafft;  es  ist  daher  notwendig 
für    die    Schaffung   des    T;berinenschen.    Die    Priester   sind  nach 
Nietzsche  die  Anwälte  d -r  Leidenden,  die  Herrscher  über  sie;  sie  lehren 
das  diesseitige  unvollkommene  Leben  gering;  schätzen  gegenüber 
dem  jenseitigen,  vollkommenen.    Sie  sind  aber  für  unsere  Mensch- 
heit nach  seiner  Ansicht  notwendig,  weil  die  Mehrzahl  der  Menschen 
an  einer  Hemmung  und   Ermüdung  der   Lebenskraft  leidet;  die 
Priester  sind  ihr  Tröster  und  Ärzte.    Sie  lehren  die  Verachtung 
dieses    Lebens   und  rufen   die  Vcrneinnncr  desselben  zu  Gunsten 
eines  jenseitigen  Lel)ens  hervor;  sie  stützen  damit  die  Schwachheit. 
Der  Starke  hat  diese  Hilfe  nicht  nötig,  denn  er  sucht  in  der  Durch- 
setzung seines  schaffenden  Selbst  seine  Lebensaufgabe;  er  sieht  in 
der  Selbstsucht  der  Schaffenskraft  und  nicht  in  der  Selbstlosigkeit 
der  Schwachheit  die  höchste  Tugend.    Der  Sieg  des  Starken  über 
das  Schwache  ist  der  Sinn  aller  natürlichen  also  auch  der  mensch- 
liehen  Entwicklung;   *  Leben  selbst  ist  wesentlich  Aneignung,  Ver- 
letzung,    Ueberwältigung  des   Fremden  und  Schwächeren,  Unter- 
drückung, Härte,  Aufzwftngung  eigener  Formen,  Einverleibung  und 
mindestens  Ausbeutung«,   In  allen  diesen  Anschauungen  Nietzsches 
liegt  ein  wahrer  Kern;  aber  Nietzsche  verallgemeinert  zu  sehr,  ver- 
wechselt das  Starke  mit  dem  Grnnsamen  und  überschätzt  dasStren^^^e 
und  Harte,  wie  es  eben  dem  Entwickln nq^sg:ang  seiner  Persönlich- 
keit entspricht.    Er  halst  die  Willenschwäclie  und  verherrhcht  die 
Willensstärke;  seine  Moral  ist  Willensmorai;  wahrer  Wille  aber  ist 
fQr  ihn  starker  Wille.    Im  wirklichen  Leben  handelt  es  sieh  nach 
ihm  nicht  um  freien  und  unfreien,  sondern  um  schwachen  und  starken 
Willen;  es  handelt  sich  also  bei  der  moralischen  Bildung  darum, 
den  starken  Willen  stärker  zu  machen,  aus  ihm  seiner  Xatnr  nach 
den  Willen  zur  Macht  zu  entwickeln.    Aber  Nietzsche   führt  niclit 
näher  aus,  was  starker  Wille  ist;  er  bleibt  au  dem  Ursprünglichen 
in  der  Menachennatur  hängen  und  kommt  nicht  dazu,  die  Stufen 
des  Lebens  innerhalb  der  Persönlichkeit  selbst  zu  unterscheiden; 
infolgedessen  hat  er  die  Bedeutung  des  Bewufstseins  für  die  mensch- 
liche Persönlichkeit  unterschätzt.    Vermittelst  des  Bewufstseins  erhält 
der  Mensch  Antriebe  zum   Handehi,  die  nicht  aus  den  sinnliclieu 
Trieben  sondern  ans  dem  bewufsten  Denken  abzuleiten  sind;  zur 
freien  Persönlichkeit  gehört  aber  nicht  nur  ein  gesundes  Triebleben, 
sondern  auch  ein  gesundes  Denkleben,  durch  welches  der  Mensch  sein 
Triebkben  beherrscht  und  sich  selbst  seine  moralische  Zwecke  setzt. 
»Nietzsche  ordnet  die  Ethik  der  Biologie  unter :  er  macht  das  Prinzip 
des  Lebens  zum  Prinzip  der  Moral.    Seine  Frage  ist,  wie  mufs,  wie 
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mfifste  eine  Moral  beschaffen  sein,  die  sum  Leben,  so  wie  es  ist. 

Ja  snG:t,  ohne  Vorbehalt,  ohne  Abzug,  ohne  etwas  vom  Leben  ent- 
behrlicli  zu  halten,  eingerechnet  das  Harte,  das  Furchtbare,  das 
Feindselige,  und  den  Instinkt  des  Lebens  zu  ihrem  einzigen  Im- 
perative macht.«  (Riehl).  Und  als  Kernpunkt  dieser  Moral  fand 
er  das  Prinzip  des  Leb«is:  Wille  zur  Madit;  ein  wirklicher  Fort- 
schritt erscheint  ihm  immer  »in  Gestalt  eines  Willens  und  Weges 
zu  gröfserer  Machte,  der  auf  Unkosten  zahlreicher  kleiner  Mächte 
»dnrchg^esetzt  werde.  In  den  Folg^emnpen,  die  Nietzsche  daraus 
zieht,  kommt  er  dann  wieder  zu  extremen  Anschauungen;  da  ist 
für  ihn  Ltbeu  die  Ausbeutung,  die  Unterdrückung  der  Schwachen. 
Seine  Moral  soll  den  lebenbejahendsten  Typus  darstellen;  gesteigertes, 
mächtiges  Leben,  das  ist  die  erste  Forderung  von  Nietzsches  T^loraL 
»Der  vornehme  Mensch  ehrt  in  sich  den  Mächtigen,  auch  den, 
welcher  Macht  über  sich  selbst  hat,  der  r.n  reden  und  zu  schweigen 
versteht,  der  mit  T.rvt  Sireniie  nml  Harte  ü])er  sich  übt  und  Ehr- 
erbietung vor  aikui  ^iirengen  und  Harten  hat;  der  Glaube  an  sich 
selbst,  der  Stolz  auf  sich  selbst  gehört  zur  vornehmen  Moral.« 
Nietzsche  kennt  nur  die  »groisen  Einzelnen«,  die  geborenen  Herren« 
und  die  »unheilbar  Mittelmäfsigens  die  »Menschen  der  Herde«; 
jene  hebt  er  zn  hoch  empor,  diese  drückt  er  zu  tief  herab.  Diese 
Kinseitii^keit  treibt  ihn  schliefslich  zu  der  falschen  Annahme,  der 
vornehme  Mensch  habe  eine  besondere  Abstaiuniuug  und  könne  fttr 
sich  eine  besondere  Moral,  eine  Ausnahmemoral  in  Anspruch  nehmen; 
»öle  Forderung  Einer  Moral  für  alle«  erscheint  ihm  jetzt  »als  Be- 
einträchtigung gerade  der  höheren  Menschen«.  Der  Herrenmensch 
hat  hiernach  nur  Pflichten  gegen  Seinesgleichen,*  gegen  die  Sklaven- 
menschen handelt  er  -wie  das  Herz  es  will«;  denn  der  Egoismus 
gehört  zum  Wesen  der  vornehmen  Seele«,  jener  ,  unverrückbare 
Glaube,  dals  einem  Wesen,  wie  wir  sind,  andei«  Wesen  von  Natur 
nnterthan  sein  müssen  und  sich  ihm  zu  opfern  haben.«  Die  »demo- 
kratische Bev.'egimg<^  gilt  ihm  daher  nicht  blofs  »als  eine  Verfalls- 
form der  poüti  i-hen  Or^'-'^isation',  sondern  als  Verfalls-,  nämlich 
Verkleinern ri  ;-i(jrni  des  Menschen*,  denn  ihr  Ziel  ist  die  Oesell- 
schaftsform  der  »autonomen  Herde«.  Im  naLüriicheu  Gang  der 
Menschheit  werden  immer  starke  und  schwache,  schaffende  und 
unfruchtbare  Geister  erscheinen;  weil  die  Mensdien  aber  ungleich 
sind,  so  müssen  nach  Nietnehe  auch  ihre  Rechte  und  Pflichten 
uuj^leich  sein.  Die  Starken  werden  immer  den  Schwachen  die  Zi-l" 
bestimmen  müssen  und  sich  ihrer  als  vSklaven,  d.  h.  als  Mittel  zum 
Zweck  bedienen  müssen;  die  sozialdemokratische  Bewegung  ist  fflr 
Nietzsche  nur  ein  Ausflufs  der  Rache  der  Schwachen  gegen  diese 
natürliche  Ordnung.  Der  groüse  Mann  der  Masse  ^mufs  der  Masse 
etwas  in  den  Kopf  setzen,  was  ihr  sehr  angenehm  ist  und  so  Ihnn, 
als  üb  er  den  starken  Willen  habe,  das  ihr  sehr  Angenehme  /-u  er- 
kämpfen; im  übrigen  muls  er  alle  Eigenschaften  der  Masse  haben, 
denn  umsoweniger  schämt  sie  sich  vor  ihm,  umsomehr  ist  er  populär.« 
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Den  modemen  Staat  hält  Nietzsche  für  ein  Unding,  das  nicht  leben 
und  nicht  sterben  kann,  der  nach  aufsen  souverän  nnd  nach  innen 
SMtlOtial  sdn  will;  nach  diesen  beiden  Seiten  aber  erscheint  er  ihm 
al8  eme  Gefahr  für  die  Kultur.   Durch  die  Aufnahme  demokratischer 
Ideen  arbeitet  er  an  seiner  eigenen  Auflösung;  indem  er  den  Glauben 
an  seine  Souveränität  vernichtet;  denn  dieser  stützt  sich  auf  die 
ReIii,non.  welche  von  der  Demokratie  preisgegeben  wird.    Aber  auch 
die  Nationalität  schwindet  immer  mehr  dahin;    der  Handel  und  die 
Industrie,  der  Bücher-  und  Briefverkehr,  die  Gemeinsamkeit  aller 
höheren  Kultur,  der  sdmeUe  Wechsel  von  Ort  zu  Ort,  das  jetzige 
Nomadenleben  aller  NichÜandbesitzer,  —  diese  Umstände  bringen 
notwendig  eine  Schwächung  und  zuletzt  Vernichtung  der  Nationen» 
mindestens  der  europäischen,  mit  sich,  dafs  aus  ihnen  allen,  infolge 
der  fortwährenden  Kreuzungen,  eine  Mischrasse,  die  des  europäischen 
Menschen  entstehen  muls  .  .  .    Der  Sozialismus  ist  der  phantastische 
jüngere  Bruder  des  fast  abgelebten  Despotismus,  den  er  beerben  will; 
seine  Bestrebungen  sind  also  im  tiefsten  Verstände  reaktionär«,  be- 
sonders dadurch,  dals  er  die  förmliche  Vernichtung  des  Individuums 
erstrebt. 

Auch  das  Christentum  mit  seinem  »Gleich  vor  Gott«  ersclicint 
für  Nietzsche  als  eine  demokratische  Bewegung^,  wenigstens  als  ein 
Vorschub  derselben ;  es  hat  die  Mischung  der  Stände,  die  für  Nietzsche 
eine  Mischung  von  Rassen  ist,  und  dadurch  den  Niedergang  der 
Menschheit  gefördert.    Die  »Henenmoral«  ist  für  ihn  das  Ursprüng- 
liche, allein  echte  Wertsystem;  sie  ist  Selbstverherrlichung  und 
besitzt  das  Gefühl  der  Macht.    Die  jetzige  Moral  ist  für  Nietzsche 
Sklavenmoral;  sie  ist  hervorgegangen  aus  der  feindsei i^^en.  von  Hafs 
erfüllten  Gegenempfindung  und  reaktiven  Wirkung  gegen  die  Herren- 
moral   Denn  da  die  Starken  den  Schwachen  durch  ihre  Macht 
Furcht  einflöfsten,   entstand  bei  den  letzteren  Hafs  gegen  die 
ersteren;  sie  nannten  die  Moral  der  Starken  Unmoral  und  kehrten 
somit   die    tirsprünjTiichc    Wertschätzung   um.     So    entstand  die 
Sklavenraoral  neben  der  Herrenmoral.    Diese  Auffassun^c  Nietzsches 
widerspricht  den  geschichtlichen  Xhatsachen,  denn  in  den  ältesten 
Zeiten  bildeten  weder  Person  noch  Handlung,  sondern,  wie  auch 
Nietzsche  an  anderer  Stelle  zugiebt,  allein  die  sozialen  Folgen 
gewisser  Handlungen  den  Gegenstand  moralischer  Wertschätzung. 
Nietzsche  schätzt  nur  das   Kräftige,  das   Starke,  die   Macht,  das 
souveräne  Individuum;  Zweck  und  Folgen  sind  ihm  gleichgfiltig. 
»Was  ist  gut?  Alles,  was  das  Gefühl  der  Macht,  den  Willen  zur 
Macht,  die  Macht  selbst  im  Menschen  erhöht    Was  ist  schlecht.? 
Alles  was  ans  Schwäche  stammt    Was  ist  Glück?   Das  Gefühl 
davon,  dafs  die  Macht  wächst,  dals  ein  Widerstand  überwunden 
wird.    Nicht  Zufriedenheit,  sondern  mehr  Macht;  nicht  Friede  über- 
^.aupt  sondern  Krieg;  nicht  Tugend,  sondern  Tüchtigkeit.«  So 
einseitig  aber  auch  seine  Ausführungen  in  dieser  Hinsicht  sind, 
ao  scharf  er  auch  unser  gesamtes  Kulturleben  verdammt  hat,  so 
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sehr  ndtigen  uns  diese  Ausführungen  und  Verdammungstirteile  zu 

einer  Revision  unserer  Moral  \\vj\  ihrer  Begründnnj:^:  wir  müs«;en 
sie  von  allem  Dogmatismus  und  Freradartipen,  von  allen  falschen 
Werten  und  morschen  Grundlagen  befreien  und  auf  den  festen  Boden 
der  Entwicklung  des  menschlichen  Kultur-  und  Geisteslebens  stdlen. 
Wenn  man  daher  aber  nun  auch  der  Forderung  Nietzsches,  an  die 
.  Stelle  der  methaphysischen  Behandlung  der  Moral  die  historisch -psycho« 
logische  7.U  setzen,  zustimmen  mufs,  so  mufs  mnn  doch  seiner  Aus- 
führung dersell>en  enls:e^;entreten ;  er  hat  ja  alle  moralischen  Werte, 
die  sich  bei  der  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  herausge- 
bildet haben,  vernichtet,  vielfach  sich  mit  den  wahren  Lehren  der 
Geschichte  in  Widerspruch  gesetzt  und  gerade  die  Mächte  übersehen, 
welche  die  Moral  geschafft  haben,  die  Gemeinschaft  und  die  Einsicht 
des  Einzelnen,  der  grofsen  Persönlichkeit.  Die  Quintessenz  seiner  Ethik 
ist  ein  beständiges  Höheri:treben  ohne  Ziel,  also  ein  blindes  Streben. 
Nietz.sche  verkennt  vollständig,  dafs  der  Wert  des  Menschen  in  der 
Bildung  einer  vernünftigen  und  dadurch  sittlichen  Persönüchkdt  be- 
ruht; er  übersieht,  dafs  diese  aber  für  die  Menschheit  wirken  mufs, 
weil  es  zu  ihrem  Wesen  gehört.  Die  gröfste  Gefahr  für  die  Menschen  ist 
nach  Xiet/.sches  Ansicht  ihre  selbstgenügsame  Trägheit,  mit  der  sie 
sich  in  die  gegebenen  Verhältnisse  als  in  unabwendbare  Zustände 
hineinfinden;  der  Mensch  i.st  berufen,  sich  durch  Arbeit  emporzu- 
heben, V  Schaffen  das  ist  die  grofse  Erlösung  vom  Leiden  und  des 
Lebens  Lichtwerden,  c  *  Mag  auch  die  grofse  Persönlichkeit  Alles,  wss 
aufser  ihr  ist,  zu  ihrer  Selbstbildung,  Selbstvollendung  sich  aneignen, 
mögen  ihr  C.csellschaft  und  Staat,  ja  die  übrige  Menschheit  zu  Or- 
ganen \verden,  die  ihrem  höchsten  Wohle  dienen;  indem  sie  den 
Reichtum  ihres  Innern  erschlieist,  wird  sie  selbst  zum  Organ  der 
Gemeinschaft,  und  wie  das  Ganze  in  ihr  lebt,  lebt  sie  auch  selbst 
für  das  Ganze.  Der  einzige  Weg,  den  Typus  des  Menschen  zn  er- 
höhen, ist  die  Hebung  des  Niveaus  der  Menschen,  der  Menge ;  je 
höher  das  Postament  gehoben  wird,  desto  höher  erhebt  sich  auch 
die  das  Postament  überragende  Säule.  Aber  auch  der  höchste  hin- 
zelne  bleibt  ein  Mensch;  er  wird  niclit  den  Dünkel  hegen,  etwas 
»Uebermenschliches< ,  der  »Ueberraensch«  zu  sein  —  und  je  gröfser 
er  ist,  um  so  weniger.  Mit  der  Gröfse  wächst  auch  die  Höhe  der 
Ziele  und  des  Gefühles,  des  Abstandes  der  Werke  von  den  Zielen. 
Immer  wird  der  Mensch  an  das  Uebermenschliche  glauben,  mac:  er 
es  nun  das  Göttliche  nennen  oder  das  Ideale;  ohne  ein  Ideal  üljer 
sich  zu  haben,  kann  der  Mensch  im  geistigen  Sinne  des  Worts 
nicht  aufrecht  gehen.  Dieses  Uebermenschliche,  Vorbildliche  ist  die 
Welt  der  geistigen  Werte;  —  auch  der  Gröfste  hat  diese  Welt  nodi 
über  sich,  er  wie  sie  zugleich  in  sich  trägt.  Diese  Werte  aber,  die 
das  Haiuleln  des  Menschen  leiten  und  seine  Gesinnung;  beseelen, 
brauchen  nicht  erst  eriunden  oder  durch  Umwertung;  neu  i^eprägt  zu 
werden;  sie  werden  entdeckt,  und  wie  die  Sterne  am  Himmel  treten 
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sie  nach  und  nach  mit  dem  Fortschritte  der  Kultur  in  den  Gesichts- 
kreis der  Menschen.«  (Riehl).  Nietzsche  hofft  dagegen,  dals  Klug- 
heit und  Eigennutz  der  Menschen  den  modernen  Staat  besiegen 
und  eine  Gesellschaft  begründen  werden,  in  welcher  die  schwere 
Kot  und  Arbeit  des  Lebens  dem  zugemessen  sein  wird,  der  am 
wenigsten  durch  sie  leidet,  also  dem  Stumpfsten  und  so  schrittweise 
aufwärts  bis /u  dem,  welcher  für  die  höchsten,  sublimsten  Gattungen 
des  Lebens  am  empfindlichsten  ist  und  deshalb  selbst  noch  hei  der 
gröisten  Erleichterung  des  Lebens  leidet«  ;  diese  Gesellschaft  enthält 
demnach  eine  Kaste  der  Zwangsarbeit  und  eine  der  Freiarbeit 
Nietzsche  erstrebt  also  konsequent  mit  setner  Sklaven-  und  Herren- 
moral einen  aristokratischen  Anarchismus;  dieser  aber  wfirde  zum 
brutalsten  Despotismus  führen.  Denn  in  der  Masse  werden  zahllose 
Menschenwesen  in  ihrer  Individualität  erstickt  zu  Gun?5ten  einzelner 
Individuen,  die  der  Zufall  begünstigt;  »die  Kntwickluug  des  Staates 
zu  einer  kulturfördernden  Macht  liegt  genau  auf  dem  entgegen- 
gesetzten Wege,  wie  Nietzsche  ihn  gehen  will:  sie  besteht  in  einer 
möglichst  allseitigen  Konservierung  der  Menschenkrifte  und  einer 
möglichst  wirksamen  Garantie,  dafs  allen  Menschen  die  zur  Ent- 
faltung ihrer  geistigen  Persönlichkeiten  erforderlichen  individuellen 
Lebensbedingungen  nicht  durch  v^chuld  der  menschlichen  Gemein- 
schaft verkümmert  v;erden,  also  darin,  dafs  der  Staat  seine  sozialen 
Aufgaben  immer  klarer  erkennt  und  immer  zielbewulster  anfalst; 
auch  die  am  höchsten  organisierten  Binzelezistenzen  kommen  zur 
vollen  Entfaltung  der  in  ihnen  beschlossen  liegenden  Kulturkr9fte 
niemals  als  einzelne,  sondern  nur  im  sozialen  Organismus,  der  wieder 
allein  die  Bürgschaft  in  sich  trägt,  dafs  auch  die  Zukünftigen,  die 
noch  ungeborenen  Geschlechter  einen  höheren  Typus  Mensch  zur 
Darstellung  bringen  können.«  (Kalthoff). 

Nietzsche  hat  den  sehnlichsten  Wunsch  nach  einer  besseren 
Menschheit;  er  wollte  der  Reformator  sein,  der  den  Weg  dazu  zeigt 
Dieser  Weg  ist  aber  von  dem  Weg.  den  die  Menschheit  bisher  in 
ihrer  Entwicklung  gegangen  ist,  gänzlich  verschieden;  denn  der  Weg 
der  natürlichen  Entwicklung,  durch  stufen  weises  Wachstum  der  im 
menschlichen  Organismus  hegenden  Kräfte  ist  bei  Nietzsche  völlig 
ausgeschlossen.  Er  kann  daher  auch  von  den  üblichen  Bildungs- 
mitteln und  Bildungsmethoden  keinen  Gebrauch  machen;  er  mufs 
eine  neue  Bildung  erstreben.  Das  heutige  Schulwesen  veroleicht 
Nietzsche  mit  grofsen  Garküchen;  wie  in  diesen  nur  miltelnuifsig 
für  die  grofse  Masse  gekocht  wird,  so  werden  in  den  Schulen  nur 
mittelmälsige  Menschen  gebildet,  wie  sie  die  grofse  Masse  nötig  hat. 
Der  Staat  hat  nach  Nietuche  mit  der  Schulbildung  nur  seine  Zwecke 
im  Auge;  in  der  allgemeinen  Volksbildung  kommt  das  demokratische 
Prinzip  zum  Ausdruck.  Denn  durch  sie  wird,  wie  Nietzsche  behauptet, 
das  Individuelle  unterdrückt;  aus  den  menschlichen  Persönlichkeiten 
wird  eine  gleichartige  Masse  gemacht.  »Zweck  der  Bildung  ist«= 
vielmehr  nach  Nietzsches  Ansicht  »Verständnis  und  Förderung  seiner 
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edelsten  Zeitj:^enos'=en  A'orbereitiirjg  des  Werdenden  und  Kommen- 
den; er  ist  Veredlung  durch  wachsende  Erhöhung  des  Ziels.  Bil- 
dung ist  also  bei  Nietzsche  nicht  Gelehrsamkeit  oder  schulgemälses- 
Ajseignen  daes  bestioimtea  Wissensstoffes,  wie  das  beute  so  vtd- 
fsch  noch  von  denen  behauptet  wiid,  die  sich  allein  im  Besitz  der 
Bildung  wihnen;  in  dieser  Hin- 'cht  hat  er  den  Finger  auf  eine- 
Wunde  unserer  Zeit  ^eleg't.  Sein  Bild  an  gfsziel  ist  natürlich  individua- 
listisch; es  hat  nur  die  Bildung  des  Einzelnen  und  Einzigen,  des 
Übermenschen  im  Auge.  Die  Gesamtpersöniichkeit  soll  gebildet  wer- 
den, sie  soll  statt  moralisch  weise  gemacht  und  zu  eigener  Scbaffens- 
freudigkeit  angeregt  werden,  anstatt  ihre  Bildung  wie  eine  tote  Masse 
hemmainscfaleppen ;  er  will  eine  gesunde  und  kraftvolle  Persönlich- 
keit erzoj^en  haben,  in  welcher  Verstand  und  Wille  sich  das  Gleich- 
gewicht halten.  Durch  Züchtung  unter  um  tangreicher  Anwendung 
des  Gesetzes  der  Vererbung  soll  das  Kullurtier  Mensch  immer  mehr 
veredelt  werden,  bis  es  zum  Übermenschen  geworden  ist ;  der  Philo- 
soph soll  diese  Brsiebtmg  leiten,  denn  die  Philosophie  ist  ja  nach 
Nietzsches  Ansicht  die  Kunst,  lüenscben  zu  höherer  Kultur  zu 
»üchten. 

Schon  mehrmals  ist  Nietzsches  Stellung  zur  Religion  und 
besonders  zum  Christentum  erwähnt  worden ;  im  ganzen  tritt  er  ihr 
feindlich  gegenüber.  Nicht  das  metaphysische  Bedürfnis  des  Menschen 
nach  einer  über  die  Brscheinungswelt  hinausgehenden  höheren  Er* 
klärung  der  Dinge,  sondern  das  Gefühl  der  Leere  hat  nach  Nietzsche 
die  Menschen  zur  Religion  getrieben  und  sie  zur  Annahme  einer 
Gottheit  hinübergeleitet;  sie  ist  al^o  nach  ihm  ein  Irrtum.  Das 
Christentum  bekämpft  er  aber  hauptsächlich  wegen  der  von  diesem 
▼ertretenen  Askese  und  dem  ihm  eigenen  Heiligkeitsideal;  bddfr 
stellen  den  Menschen  als  böse  hin  und  unterdrücken  alle  natürlichen 
menschlichen  Triebe.  »Das  Christentum  entstand,  um  das  Herz  zu 
erleichtem;  aber  jetzt  mufs  das  Herz  erst  beschweren,  um  es  her- 
nach erleichtern  zu  können.  .  .  Es  ist  ein  Kunstgriff  des  Cliristt-n- 
tums,  die  völlige  Uu Würdigkeit.  Sündhaftigkeit  und  Verächthchkeit 
des  Menschen  überhaupt  so  laut  zu  lehren,  dals  die  Verachtung  der 
Mitmenschen  dabei  nicht  mehr  mögUdi  ist«  (Menschl.  Allzum.f.  I^« 
vielfach  falsdien  und  mangelhaften  religiösen  Vorstellungen  und  Be- 
griffe, die  namentlich  durch  das  Kirchentum  in  die  Religion,  resp. 
das  Christentum  hineingekommen  sind,  gaben  Nietzsche  genug  Ver- 
anlassung und  Stoff  zur  Bekänipfuug;  aber  auch  hier  verfällt  er 
vollständig  ins  Extrem.  Die  kulturhistorische  Bedeutung  des  Christen- 
tums verkennt  er  vollstfindig;  »eine  Religion,  wie  das  Christentum, 
die  sich  an  keinem  Punkte  mit  der  Wirklichkeit  berührt,  die  sofort 
dahinfällt,  sobald  die  Wirklichkeit  auch  nur  an  einem  Punkte  ni 
Recht  kommt,  muf.s  billiger  Weise  der  Weisheit  der  Welt,  will  sagen 
der  Wissenschaft,  todfeind  sein,  —  sie  wird  alle  Mittel  gut  heifseu, 
mit  denen  die  Zudit  des  Ödstes,  die  vornehme  Kühle  und  Freiheit 
des  Geistes  vergiftet,  verleumdet,  verrufen  gemacht  werden  kann». 
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(Wille  zur  Macht).  Daher  iät  fürNiettadie  die  diristlidie  Kirclie  der 

Ausdruck  der  höchsten  Korruption,  die  je  in  der  Welt  erschienen 
ist;  denn  sie  hat  aus  jeder  Wnhrheit  eine  Lüge  und «as  jeder  Recht- 
schaffenheit eine  Seelen -Niedertracht  gemacht  ...  Ich  heifse  das 
•Christentum  den  Einen  greisen  Fluch,  die  Eine  grofse  innerliche 
Verdorbenheit,  den  Einen  groIseB  Instinkt  der  Rache,  dem  kcmAiittei 
giftig,  heimlich,  nnterirdi^  klein  genug  ist,  ^  idi  heifre  es  den 
.Einen  unsterblichen  Schandfleck  der  MenstAhdt«.  (Wille  zur  Macht). 

Nietzsche  war  eine  zwiespältige  Natur,  mehr  Dichter  als  Philo- 
soph: er  hat  sich  sprung\\'eise  entwickelt  und  oft  die  schärfsten 
Widersprüche  nebeneinander  gestellt,   ohne  sie  zit   höherer  Einlieit 
ZU  verbinden.  Er  kann  kein  geistiger  Führer  sein,  deuu  seineu  Ge- 
danken fehlt  die  feste  Position,  seiner  Weltanschauung  die  Einheit 
Man  mufs  die  Widerspräche  ausscheiden  oder  übersdien,  um  das 
Wesen  seiner  Philosophie  zu  erfassen  und  eine  Einheit  zu  erhalten; 
man  mufs  die  Probleme,  die  er  aufgeworfen,  aber  nicht  gelost  hat, 
als  Probleme  hinnehmen,   mit  denen   sich   die  Menschheit   der  Zu- 
kunft noch  zu  beschäftigen   hat.    Seine  ersten  Schriften  enthalten 
manche  guten  Gedanken;  in  den  l^ten  hat  ihn  der  Wirklichkeits- 
sinn  gan2  und  gar  verlassen,  so  dafs  er  sich  in  leere,  unwiiklidie 
und  unwürdige  Phantastereien  verliert.  Hier  schmäht  und  verhöhnt 
er  alles  Wahre.  Schöne  und  Gute,  alle  edle  und  hohe  Gefühle  und 
Handlungen,    verlästert  alle  grofsen  deutschen  Manner  und  Werke, 
Staat,  Volk,  Gott  und  Chnbteiiium-  Incr  artet  sem  Streben  nach  un- 
abhängigen, bedeutenden,  reinen,  gewaltigen,  weisen  und  zwecksetsen* 
den  Persönlichkeiten,  nach  ^em  höheren  Menschentypus,  der  im 
Dienste  der  Menschheit  sich  zu  opfern  bereit  ist,  in  Phantastereien 
von  einem  Übermenschen  als  dem  vornehmen  Raubtier  ans,  das  nach 
Beute  und  Sieg  lüstern  ist,  der  Bestie,  die  in  Mord  usw.  ihre  Wonne 
und  Behagen  findet    Aber  das  alles  lafst  sich  aus  seiner  Persön- 
lidikeit  und  seinem  Sdiidcsal  erklftren;  aus  dem  Strd^en,  Macht 
über  sein  eigenes  Leiden  zu  gemnnen,  ist  bei  ihm  der  Wille  zar 
Macht  als  oberstes  Prinzip  der  Tugend  geworden.   Jateelang  Von 
den  entsetzlichsten  Kopfschmerzen  geplagt,   kämpft  er  einen  ver- 
zweifelten  Kampf   mit   den  feindlichen  Mächten   körperlicher  und 
geistiger  Zerrüttung;  was  ihm  selbst  versagt  ist,  Gesundheit  und 
Kraft,  werden  so  seine  sehnlichsten  Wthiscbe,  seine  Ideale  Als^ial 
angelegter  und  phantasiereicher  Mensdi  bringt  er  sie  In  «in  '&^tem; 
Gesundheit  und  Kraft,  der  Wille  zur  Macht  werden  ihm  zur  Erlösung 
der  Menschheit,  weil  sie  ihm  als  Erlösung  ef^cheincn.    Alles  was 
diese  Entwicklung  der  Menschheit  hemmt,  muis  be'^eitti^'t,  cTitwertet 
werden,  also  auch  die  christliche  Lehre  vom  Entsagen  und  Dulden, 
vom  Lieben  und  Leiden.    Sein  ganzes  System«,  sagt  v. GwJtÖmfs,  *) 

»Ist  -nicht  auf  notwendigen  'logischen  Veranasetemigmi  ttnd-dcbliSMn 
aitfgebaat,  «ondera  anf  sul^ekt^^ScinnBmgeB ;  Stimuimeen  wedhsehi 


*)  V.  Orotthia^  Probleme  und  Charakterköpfe. 
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und  widenprecheo  sich,  so  ist  attch  Nietzsche  in  beständigen  Wand- 
lungen und  Widersprüchen  begriffen«.  Aber  gerade  darin  ist  er  ein 
Erzeugnis  unserer  Zeit,  zeigt  er  die  Stärke  und  Schwäche  des 
modernen  Lebens;  darauf  beruht  daher  auch  der  grof^^e  h'influfs,  den 
er  aui  seine  Zeitgeuüssen  ausgeübt  hat.  Die  Bedeutung  Nietzsches 
f&r  unser  Kulturleben  liegt  in  seinen  Negationen;  was  er  schlecht 
nennt  erweist  sich  bei  rediter  Auffassung  auch  als  schlecht  »Denn 
schlecht  ist  ihm  im  letzten  Grunde  das,  was  zu  einer  Verkümnie- 
rung  des  Menschenwesens,  tu  einer  Einschränkung,  wohl  gar  Ver- 
nichtung der  PersönHchkeit  führt;  und  in  Staat  und  Gesell?;chaft,. 
in  Religion  und  Moral  sind  sicher  noch  gar  viele  Bestandteile,  bei 
denen  der  Mensch  zu  kurz  kommt,  und  wie  wir  uns  die  soziale 
Entwicklung  der  Zukunft  auch  denken  mögen:  gesund  und  stark 
kann  dieselbe  nur  insoweit  sein,  als  sie  auch  der  Ausgestaltung  des 
individuellen  Lebens  Raum  lälst  .  .  .  Die  gesamte  Geschichte  des 
]\Ienschengesclilechts  beweist,  dafs  eine  dauernde  Erhebung  des  Ein- 
zelnen nur  möglich  wird,  indem  zugleich  das  geistige  Niveau  der 
Gesamtheit  gehoben  wird,  so  dafs  jede  echte  Menschengröfse,  die 
ihren  Wert  verstanden,  nichts  Besseres,  nichts  Wichtigeres  zu  thun 
wufste  als  möglichst  viele,  möglichst  alle  zu  sidi  zu  erheben«. 
{Kalthoü). 


Die  Neugestaltung  der  Lehrerbildung  und  die  neuen  Prüfungs- 
ordnungen in  Preussen. 

Auf  der  allgemeinen  deutschen  i^ehrerversaniniluiiK  in  Breslau,  189^» 
waren  die  grolseu  GesichUspunkte  für  eine  deu  Forderaugen  der  Zeit  ent- 
sprechende Refonn  der  Lchtertkildang  aulgestellt  worden;  den  einzelnen 
Ifandesvereinea  sollte  es  überlassen  bleiben,  geeignete  Schritte  zur  Herbei- 
führung derselben  zu  thun.  Der  Vorstand  des  preuJEBisdien  Lehrerver- 
eins unterbreitete  anfangs  Augfust  d.  J.  den  Zweif^vereiuen  Vorschläge 
hinsichtlich  der  Lehrerbildung  zur  Berat  un'.f  wobei  es  sich,  »um  einen 
praktischen  Erfolg  der  in  Aussicht  zu  uehuicndeu  Schritte  möglichst  ZU 
sichern,  nur  um  Voradillge  handeln  scdl,  die  zwar  den  in  den  BesdilOssen 
der  deutschen  Lehrerversammlung  vorgezeidinetea  Zielen  zustreben, 
gleichzeitig  aber  moghchst  eng  an  die  bestehenden  Verhältnisse  anknüpfen 
und  so  die  Möglichkeit  der  Durchführun},^  für  sich  haben»  sollen.  Hätte 
mau  vor  der  bezeichneten  Versammlung  die  I.ehrerbildungsfrage  mehr 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  behandelt,  so  wären  wir  vielleicht  schon 
längst  einen  Schritt  weiter  gekommen;  man  darf  bei  allen  Reformbe- 
strebungen niemals  den  Boden  unter  den  FGssen  vetlieren,  denn  die 
Kultnrentw  icklunj,^  ist  eine  stetige  und  keine  sprungweise.  Die  Vorlage 
enthält  Richtlinien  für  die  verschiedenartigen  Reformvorschläprc,  giebt 
aber  zugleich  auch  an,  welches  die  Licht-  und  Schattenseiten  derselben 
im  einzelnen  sind  und  ob  sich  dn  praktischer  Erfolg  unter  den  ge- 
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gebenen  Verhältnissen  annehmen  läfst.  So  wird  z.  B.  zu  der  Forderung, 
die  »nllgemeine  Bildxm«^  durcli  Absolvierung  einer  der  bestehenden  liöheren 
Lehranstalten  mit  neunjährigem  Kurs  zu  gewinnen  f('._vnina.siuni,  Real- 
gyinnasiuiii»  Obennealsclitile)  bemerkt,  dafs  diese  Anstalten  bis  jetzt  nicht 
imstande  seien,  eine  znr  FüHun;  der  Seminare  ausreichende  Zahl  von 
Abiturienten  zu  liefern  und  erscheine  dies  auch  für  absehbare  Zeit  aus- 
geschlossen ;  denn  nach  Mitteilungen  des  »Centralblattea  fftr  das  gesamte 
l'ntorrichtswcsen  -  betrujx  die  Zahl  der  Abiturienten  1000^  5740.  während 
die  Seuüuare  allein  ca.  4000  Abiturienten  nötig  haben,  soUafs  die  Zahl  des- 
selben um  8o''/g  vergröfsert  werden  mülste.  »Das  durchschnittliche  Lehrer- 
einkommen«,  so  sagt  der  Vorstand,  »wird  selbst  bei  günstiger  Portentwick» 
Inng  der  Gehaltsverhaltnisse  jedenfalls  noch  lange  hinter  der  materiellen 
Existent,  zu  wdcber  in  der  Regel  die  Absolvierung  einer  Schule  mit 
nennjährir^em  Kursus  den  Zuganjjf  eröffnet,  erheblich  zurückbleiben  ;  hin- 
reichend bemittelte  Ivlltrn  werden  also  schwerlich  in  ausreichender  Zalil 
die  bedeutenden  Kosten  des  vieljährigen  Besuches  einer  solchen  Anstalt 
aulwenden  wollen,  um  ihre  Söhne  sdhliefelich  Lehrer  werden  zu  lassen. 
Zahlreichen,  gut  beanlagten  Knaben,  für  die,  nachdem  sie  eine  Volks- 
oder Mittelschule  (preufsische)  durchgemacht  haben,  heute  noch  die  Mittel 
zur  Ausbildung  für  den  Lehrerberuf  atifj^ehraclit  werden  können,  würde 
wehren  der  hohen  Kosten  zum  Schaden  fkr  vSchuk-  und  des  JUehrer- 
standes  der  Eintritt  in  das  I.,ehramt  abgeschnitten  sein.* 

Die  »Vorschläge«  kommen  jedoch  ffirPreuIsen  zu  spät;  denn  bereits 
sind  unterdessen  die  Lehrplane  ffir  die  Praparandenschulen  und  Semi- 
naren, Bestimmungen  über  die  Aufnahme  in  die  Lehrerseminare,  die  Ent- 
lassungsprüfung, die  praktische  Prüfung,  die  Prüfung  für  Lehrer  an 
Mittelschulen  tmd  für  die  Rektoren  erschienen. 

^Es  ist  je  länger  je  naehr«,  so  heilst  es  in  der  •Einführungs- 
verfügung zu  den  Lehi planen  an  den  Präparaudenanstalten«,  »das  Be- 
dürfnis hervorgetreten,  die  Einrichtung  und  den  Unterrichtsbetrieb 
der  Prftparanden-Anstalten  einheitiich  zu  gestalten,  damit  überall  eine 
gleichmft£stge  und  genügende  Vorbereitung  der  Zöglinge  für  die 
Seminare  herbeig^c führt  werde.  Zu;;leich  ist  allseitig  die  Notwendig- 
keit erkannt  worden,  das  Verhältnis  der  Lehraufgaben  der  Präparanden- 
Anstalten  zu  denen  der  Seminare  bestimmter  festzusetzen.  Der  Lehrplan 
für  die  Präpa  fanden- AnsUlten  ist  auf  die  Anstalten  mit  drei  aufsteigenden 
Klassen  mit  je  einjährigem  Kursus  berechnet.  Der  Lehrplan  der  Pri- 
paranden-Anstalt  und  der  des  Seminars  bilden  ein  organisches  Ganze, 
nie  Präparanden-Anstalt  soll  auf  der  Grundla?re  des  in  der  Volksschule 
verinittclten  Wis.sens  die  aUgemeine  Bildung  der  Zöj^luij^a-  weilerführen. 
Dem  Seminar  fällt  die  Aufgabe  zu,  die  allgemeine  Bildung  der  Zöglinge 
zum  Abschlufs  zu  bringen  und  ihnen  die  für  die  Verwaltung  eines  Volks- 
schulamts erforderliche  Fachbildung  zu  vermitteln.  Der  Lebrplan  der 
PrAparanden-Anstalt  baut  sich  im  allgemeinen  auf  dem  der  Volksschule 
auf.  Wo  beiden  gleiche  Stoffgebiete  zufallen,  —  wie  in  biblischer  Ge- 
schichte, Katechismus,  Geschichte.  Erdkunde.  -  hal  in  der  l'räparanden- 
Anstalt  der  Fortschritt  der  Behandlung  des  Stoffes  in  der  Vervollständigung, 
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der  eindring-cnden  X'erticfuTij»-  und  der  Hewinnung-  von  Zusammenhängen 
sich  dar/ustellen.  Da  die  auf/unehmenden  Zöglinge  ihre  Vorhildimg  in 
verschiedenartigen  Schulen  erhalten  haben,  ist  es  zunächst  Aufgabe  der 
ttntersten  Klasse  der  Präparattden-Aiistalt  die  Scfaf&ler  zu  gleicher 
Bildungs-  und  Leistungsfftfaigkeit  zu  fördeni  utid  eine  sidiere  Grandlage 
IQr  den  weiteren  Unterricht  zu  schaffen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  es  in 
mehreren  Lehrgccrenstäiultn  iz.  H.  in  Rechnen.  Ratnnlchre,  Recht.schreibting) 
nötig,  den  I.elir.sloff  der  Ober.stufe  der  \'olksschule  zum  .\usgang-spunkt 
vind  zum  Gegenstand  grundlegender  Behandlung  zu  machen,  in  der 
Prllparanden'Anstalt  mnd  einzelne  Zweige  des  Unterrichts  absdilidiMtid 
zu  behandeln;  so  biblische  Geschichte,  Katechismus  und  Kirchenlied  im 
evangelischen  Religions- Unterricht,  ferner  Elementar-Graramatik  im 
Deutschen,  elementares  Reebnen,  alte  Geschichte.  Natnrbeschrcibung  so- 
weit es  sich  um  die  Keniilni.s  einzelner  Naturkorper  handelt).  Schreiben^. 

Wenn  wir  auch  zugeben,  dafs  man  sich  zunächst  mit  dreiklassigen 
Präparandenscholen  begnügen  muls  und  nur  allmählich  mit  der  fort- 
schreitenden Verbessemng  der  wirtschaftlidien  und  sozialen  Verhältnisse 
des  Lehrerstandes  zu  vierklassigen  übergehen  kann,  so  sind  wiV  doch  der 
An.sicht.  dafs  man  den  Lehrplan  der  Präparandenschule  zcitgcmäLser  hätte 
ge.stalten  können,  wenn  man  auch  Bestimmungen  über  die  .\ufnahiu.s- 
prüfung  in  die  Präparandenschule  herausgegeben  und  in  denselben  das 
Bildungsziel  der  vier-  resp.  achtklassigen  Volksschule  als  Bedingung  für 
die  Aufnahme  aufgestellt  hätte;  dann  h&tte  man  nicht  nötig  gehabt  die 
unterste  Klasse  oder  gar  die  beiden  untersten  Klassen  der  Präparandenschule 
völlig  mit  der  Wiederholung  des  Lehrstoffs  der  Oberstufe  der  Volk.-^schule 
anzufüllen.  So  gut  man  den  Lehrplänen  der  Präparandenschiden  metho- 
dische Anweisungen«  beifügen  konnte,  so  gut  konnte  man  sie  auch  solchen 
Bastimmungen  beifügen,  um  ganz  sicher  zu  sein,  dals  die  Vorbildung 
der  Zöglinge  eine  möglichst  gleichmäfsige  und  der  Wissensstoff  metho- 
disch durchgearbeitet  sei.  Bei  allen  denjenigen  Zöglingen,  welche  ein-, 
zwei  oder  dreiklassige  Schulen  mit  niedrigeren  Bildungszielen  besuchen, 
mül.ste  el>en  durcli  N rbr iiunterricht  das  Ziel  erreicht  werden,  was  durch- 
aus keine  Schwierigkeit  hat.  Dann  konnte  man  aber  in  der  Präparanden- 
schule höhere  Ziele  erstreben  und  konnte  den  Lehrstoff  der  allge- 
meiuen  Bildungsfftcher,  der  noch  die  beiden  unteren  Klassen  des 
Seminars  füllt,  in  der  Präparandenschule  zum  relativen  Abschlufs 
bringen.  Dadurch  hätte  die  Präparandenschule  aber  in  der  That 
den  Charakter  einer  höheren  Schule  erhalten,  zumal  jetzt  eine  Fremd- 
sprache obligatorisch  ist;  sie  würde  aber  auch  selbständiger  und 
unabhängiger  vom  Seminar  geworden  sein.  Dann  hätte  man  auch 
im  Seminar  mehr  Zeit  sur  theoretischen  und  praktischen  Fachbildung 
gehabt;  denn  was  nach  dem  neuen  Lehrplan  in  dieser  Hinsicht  geboten 
und  gefordert  wird,  genügt  keineswegs  den  heutigen  Forderungen  an  die 
Lehrerbilduug.  Es  müi.sten  doch  wenigstens  6  Stunden  in  jeder  Klas^^e 
der  Pädagogik  mit  ihren  Hilfswissenschaften,  wozu  heute  nicht  blofs 
»Psychologie  und  Logik«  soudem  auch  Ethik  und  Aatketik  gehdren. 
gewidmet  werden;  femer  wäre  dann  Zeit  vorhanden  gewesen,  um  die 
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Methodik  der  einzelnen  Lehngegenrtinde,  emschliebHch  des  Uhigtoffii 

selbst,  eingehend  zu  behandeln,  was  in  wöchentlich  einer  Stunde  in  der 
Oberklasse  nicht  nKig:lich  ist.  Es  soll  durchaus  ni' ht  verkannt  werden 
«ab  in  den  neuen  Lehrplänen  für  Praparandenschulen  und  Seminare  ein 
weBeniHdier  Portsdiritt  wahrzunehmen  ist,  der  einerseits  in  einer  \  er. 
Midiron^  und  Vertiefung  des  Büdungsstoffes.  anderseits  in  einer  besseren 
Anordnung  und  Verteilung  desselben  tu  suchen  ist;  so  wird  man  es 
gewils  billij^en,  dais  z.  B.  die  Geschiebte  der  Pädagogik  vom  Anfang  an 
den  Schlnfs  geschoben  worden  ist. 

Seit  Jahren  streitet  man,  namentlich  in  Preufsen,  darüber,  ob  die 
Pr&fnngen  für  Lehrer  an  Mittelschulen  und  für  Rektoren  wegfallen  oder 
bestehen  bleiben  sollen;  Grflnde  für  bdde  Ansichten  werden  gegenüber 
gestdlt   Noch  letztbin  hat  der  Lehrervercin  »Geestemünde.  I^hr  und 
T'ni-ecrcnd    den  Attttsg  gestellt,  durch  den  preubischen  Lehierverein 
den  Kultusminister  zu  veranlassen,    die  Verfügung,  nach  der  von  Leitern 
sechs-  und  mehrklassiger  Schulen  besondere  Prüfungen  gefordert  werden«, 
aufheben  zu  M'ollen.    In  anderen  Ländern,  z.  B.  in  Rax  ern.  hat  man  vor 
»och  nicht  Isnger  Zeit  den  Wunsch  ausgesprochen,  man  möge  solche 
Prüfungen  einrichten,  damit  den  Volksschullehxeni  Gelegenheit  gegeben 
werde,  in  höhere  und  leitende  Stellnngea  zn  gelangen.    Solange  die 
Lehrerbildung  noch  nicht  auf  ilircr  vollen  Höhe  ist  und  Prüfungen  über- 
haupt zur  Feststelinns-  eines  bestimmten   Bildungsf^radc^  noti.i,-  sind,  so 
lange  wnrd  man  zum  Besten  des  Lehrerstandes  an  höheren  I'rüfungen 
für  die  VoIfcsschuUehrer  festhalten  müssen.   Gewiis  kann  jemand  auch 
ohne  Prüfung  sich  d«r<ai  Portbildnng  eine  höhere  Bildung,  als  sie  ihm 
die  Lehrerbildungsanstalt  gegeben  hat.  erwerben;  es  gibt,  Gott  sei  Dank, 
viele  Lehrer,  bei  denen  dies  der  Fall  ist.    Ob  sie  aber,  wenn  die  Prüfungen 
abgeschafft  würden,  in  höhere  und  leitende  Stelluncrcn  ;Tclnnc:en  würden, 
muis  nach  den  von  uns  jj-emachtcn  Krfahrungen  bezweifelt  wmlen.  Denn 
wir  haben  es  erlebt,  dals  Leute  sich  in  höhere  Stellungen  zu  drängen 
intlsten,  denen  jede  Qualifikation  daant  abging ;  es  wäre  ihnen  das  nicht 
seiungen,  wenn  sie  eine  höhere  Prüfung  h&tten  ablegen  müssen.  Und 
wenn  einmal  die  Wünsche  des  I*ehrerstandes  nach  den  Breslauer  Be- 
schlü.ssen  geregelt  sind,  wenn  dann  dem  Lehrer  auch  die  Universität 
geöffnet  ist,  wie  dits  bereits  in  Sachstfu  fler  Fall  ist.  so  wird  man  auch 
dsnn  noch,  wie  in  Sachsen,  höhere  Prüfungen  nötig  haben ;  denn  nur 
kleiner  Teil  der  Lehrer  wird  immerhin  von  diesem  Rechte  Gebrauch 
machen  und  die  meisten  nur  dann,  wenn  sie  dadurch  gröfsei«  Redite 
erlnn^^en.    Dadurch  mufs  nun  doch  dem  Absonderungsbestreben  duichaus 
nicht  Vorschub  geleistet  werden;  das  kann  sich  auch  geltend  machen, 
wenn  Lehrer  ohne  Prüfung  in  höhere  und  leitende  Stellungen  gelangen 
isad  bat  sich  auch  in  solchen  Fällen  geltend  gemacht.   Ja.  auf  Grund 
nnouLr  Etfahrung,  liegt  es  bei  den  letzteren  gerade  nahe,  dais  sie  sich 
überheben,  sidi  für  etwas  besseres  halten  und  absondern,  um  sieh  «n 
höheres  Ansehen  zu  geben;  JtÜtten  sie  nach  jahrelanger  Arbeit  eine 
Prüfung  ablehren  müssen,  so  wären  ihnen  wohl  solche  Gedanken  nicht 
.gekonuaeu.   Us  ist  ja  nunmehr  jedem  Lehrer  freigestellt,  sich  die  be- 
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aoadercn  Rechte  vu  erwerben ;  wer  darauf  verncbtett  mute  andi  die  Folgen 
tragen.   Gewifs  reicht  die  Prüfung  allein  oicllt  hin,  vm  die  Qualifikation 

ffir  eine  liöhere  und  leitende  Stellung  nachzuweisen:  die  Bewährung^  in 
der  Praxis  rnui.s  hinznkouunen  und  zuletzt  ausschla^'^g eben d  sein.  I'rüfuugs- 
Ordnungen  sind  auch  nichts  VoHkoninienes;  auch  die  fürs  höhere  Lehr- 
fach haben  ihre  Mängel  nnd  Fehler.  Bei  den  Verordnungen  fürs  Mittel» 
schul-  und  Rektorexamen  kommt  noch  hinzu,  dala  man  hier  noch  vidfach 
in  demselben  Fahrwasset  segelt  wie  in  der  Lehrerbilduntrsfrage;  daUt 
aber  der  wissenschaftliche  Wert  gerincf  sei,  das  kann  nur  jetiint d  behaupten, 
der  che  XOrlu  rcitun^;  da/.vi  als  Drill  hL-trachlet  imd  annimmt,  dafs  die 
Vorbereitung  dazu  nur  vom  Nützlichkeitspnnzip  beherrscht  werde.  Dafs 
auch  dieses  vorkommt  und  die  »Anleitungen«  2tir  Vorbereitung  auf  die 
genannten  Prüfungen  dazu  vielfach  anleiten,  soll  nicht  geleugnet  werden; 
es  ist  oft  wirklich  kaum  glaublich,  welche  Werke  dort  zur  »Voibereitung« 
empfohlen  und  welche  Ratschlagte  dazu  oft  gegeben  werden  Aber  es 
liegt  ganz  am  Lehrerstand,  sich  ans  dieser  Lage  zu  befreien  :  es  hegt 
ganz  an  ihm,  seine  Studien  auch  bei  der  Vorbereitung  nach  den  von  der 
Wissenschait  gegebenen  Richtlinien  einzurichten  und  nicht  nadi  jenen 
»Anweisungen«  und  blols  um  der  Prüfung  willen.  Allein  es  mangelt 
noch  vielfach,  es  mufs  gesagt  sein,  im  VotksschuU ehrerstand  an  dem 
Streben  nach  »wissenschaftlicher«  Fortbildung,  nach  wissenschaftlichen 
Studien:  nnt  den  Ferienkursen  ist  es  allein  auch  nicht  gethan  —  das  ein- 
gehende Studium  mufs  hinzukommen.  Wie  viel  der  deutschen  Lehrer 
lesen  denn  eine  pädagogische  Zeitschrift,  die  auf  wissenschattlicher  fiasis 
beruht?  Wenn  dieses  wissenschafüiche  Interesse  und  Streben  mehr  wie 
seither  gepflegt  wird,  dann  werden  die  Prüfungen,  ihre  richtige  Hand- 
Ii  aT-nng  vorniisj.'-cset/'t,  weder  das  wissenschaftliche  Streben  noch  den 
Charakter  schiidi-en.  sondern  stärken.  Ob  die  genannten  Prüfungen 
nicht  anders  eingerichtet,  ob  man  statt  den  zwei  Prüfungen  nicht  besser 
nur  eine  Prüfung  setzen  sollte,  das  ist  eine  andere  Frage ;  wir  würden 
uns  für  nur  eine  Prüfung  entscheiden.  Dafs  aber  die  Vorbereitung  füt 
eine  Prüfung,  das  Streben  nach  Erreichung  eines  höheren  Ziels  vielfach 
Anregung  zu  erweiterter  und  vertiefter  Bildung  gibt,  kann  doch  wohl 
nicht  geleugnet  werden  :  in  vielen  Fallen  wird  dadurch  auch  das  Streben 
nach  vertiefter  »wissenschaftlicher«  Bildung  geweckt  Wenn  diese  Weiter- 
bildung durch  Universitätsstudien  unterstützt  wird,  so  ist  dasjedenfallsdem 
»blofsen«  Selbststtudium  vorzuziehen;  mit  Recht  strebt  daher  die  deutsche 
Lehrerschaft  darnach,  dafs  ihr  die  Pforten  der  Universität  geöffnet  werden.. 

Dafs  die  genannten  Prüfun<;si)rdnungen  einer  Reform  bedürftip  'vnreTi 
hat  auch  die  i)reufsische  Re^rierung  erkannt  und  durch  die  neuen  rniiuiigs- 
orUuungeu  vom  i.  Juli  1901  anerkannt.  Man  mufs  es  immerhin  freudig 
begrüisen,  dafs  man  endlich  in  Preufsen  an  eine  Reform  dieser  Prüfungs> 
Ordnungen  herangetreten  ist.  wenn  auch  dabei  die  Wünsche  des  Lehrer» 
Standes  nur  zum  geringen  Teil  erfüllt  sind;  aber  Etwas  ist  immer  besser 
als  Nichts!  Aus  den  im  Kultusministerium  gepflogenen  Beratungren.  7U 
denen  auch  Schulmänner  und  /w^i^  atis  dem  Volksschullehrerstande  her- 
'V^J'gtgangene,  zuge/ogen  wurden  waren,  .sind  die  neuen  Prüfungsordnuugett 


Digitized  by  G 


KMH#tt«ltMlg  d<r  MtfOTbildwur  md  df«  liecm  PrOfanggordnuns«!!  ia  Preuf.en. 


hervorgegangen,  die  sich  mit  der  Wiederholttagaprfifang.  der  Prafung  für 
Mittelschulen  imd  der  Prüfung  der  Rektoren  beschäMgen?  sie  sind  also 

eine  neue.  und.  man  darf  es  sa^en,  verbesserte  Auflage  der  Prüfungs- 
ordnungen in  den  >Allgeineiucii  Beslimmung^en«  vom  15.  Oktober  tS-2. 
Sie  lassen  deutlich  erkennen,  dafs  man  in  Preufsen  weder  daran  denkt, 
die  alten  Wege  der  Lehrerbildung  sn  verlassen  noch  daran,  in  reaktionäre 
Bahnen  in  der  Lehrerbildung  emsulenken ;  man  will  vielmehr,  nnd  wir 
halten  das  im  Interesse  der  Schule  und  des  Lehretstandes  ffir  richtig,  die 
rnlii<ren  ttnd  sicheren  Bahnen  der  Bntwicklnng  im  Anschlufs  an  das  Be- 
stehende wandeln. 

Die  zweite  Prüfung,  die  Dienstprüfung,  ist  nicht  mehr  wie  seither 
eine  Wiederholungsprüfung,  sondern  eine  pädagogisch-praktische  Prüfung; 
es  soll  nunmehr  nur  in  denjenigen  Fichern,  in  denen  dieSeminarpriifung 
ungenügende  Leistungen  ergeben  hat  aui  das  positive  Wissen  eingegangen 
werden,  um  zu  sehen,  wieweit  diese  Lücken  ausgefüllt  sind.    Sie  hatalso 
nicht  den    Zweck  festzustellen,  ob  die  Bewerber  das  in  der  Entlassungs- 
prüfung nachgewiesene  Wissen  in  den  \rrscliiedcnen   Lehrfächern  noch 
besitzen,  sondern  es  ist  ihre  Aufgabe,  nach  Malsgabe  der  Vor.schriRen  der 
S§  7—9  dieser  Prüfungsordnung  die  Tüchtigkeit  der  an  prüfenden  Lehrer 
tür  die  Verwaltung  eines  Schulamtes  zu  ermittelnc.  Der  Schwerpunkt 
der  Prüfung  liegt  in  der  allgemein-pädagogischen  Fachbildung  nnd  in  der 
praktischen  Befähirrnnir  zum  I^ehrerbtruf.    Daher  hätte  man  aber  die 
Prüfun.y:  nicht  an  das  Seminar  verk-.i^en  und  in  die  Hände  der  Seminar- 
lehrer legen  sollen;  die  Schulinspektoren,  Rektoren  usw.  sollten  sie  viel- 
mehr abnehmen. 

Von  der  Ablegung  der  Prüfung  zum  Nachweis  der  Befähigung  als 
Lehrer  an  Mittelschulen  und  höheren  Mfidcbenschttlen  sind  nur  die  Lehrer 

befreit,  welche  diePrüfnnj;f  für  das  höhere  Lehramt  bestanden  haben,  nicht 
aber  die  Geistlichen  tind  die  Kandidaten  der  Thcoh\i:fic.    Die  allgemeine 
Prüfung  in  allen  obligatorischen   I.ehrpfejjenstäiidcn  usw.  ist  mit  Reclit 
ausgefallen;  die  Prüfung  i.sL  nuuniehr  eine  reine  Nachprüfung,  zu  der  wir 
die  beibehaltene  Prüfung  in  der  Pädagogik  bei  einem  Lehrer' rechnen. 
Die  Verbindung  der  Fächer,  in  denen  der  Examinand  eine  Prüfung  ab- 
legen will,  ist  besser  wie  früher  und  ermöglicht  ein  eingehendes  Fach- 
studium;   dementsprechend  sind   auch   die    Fordcrunnren   in  einzelnen 
Fächern   iiöher  ,<;esteckt.    Im  Deutschen  z.  H.  wird  eine  •übersichtliche 
Bekanntschaft  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Schriftsprache« 
verlangt ;  die  Pordemngen  in  der  Litteraturgeschichte  sind  erweitert  und 
die  »Bekanntschaft  mit  den  Gnindzügen  der  deutschen  Metrik,  Poetik 
tind  Stilistik*  ist  hinzugekommen.   In  der  französischen  und  englischen 
Sprache  wird    richtige  Aussprache  und  Bekanntschaft  mit  den  Elementen 
der  Phonetik  und  .Aussprachlehre und    Übung  im  mündlichen  Gebrauch 
derSprache«  verlangt;  einige  Hauptwerke  der  bedeutendsten  Schriftsteller 
soll  der  Examinand  auf  Grund  eigener  Lektüre  näher  kennen  und  auch 
mit  der  neuen  Geschichte  Frankreichs  und  Englands  vertraut  sein.  In 
der  Geschichte  wird  auch  die  Kenntnis  der  kulturgeschichtlichen  Ent^ 
Wicklung  betont;  desgleichen  wird  »Kenntnis  der  pieuJsischen  Staats-  und 
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4eat8dieii  R«ic1i3TerfaMniig«  und  »Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten 

Erscheinungen  des  wirtschafüidien  und  gesellschaftlichen  Lebens  der 
Neuzeit«  verlangt.  In  der  Geographie  wird  die  Kulturgeographie  be- 
rücksichtijft .  ftnier  wird  > Bekanntschaft  mit  den  Hauptthntsachen  der 
Völkerkunde,  der  Tier-  und  Pflanzeugeographie^,  »übersichtliche  Kenntnis 
der  Geschiclite  der  Entdeckungen  und  der  wichtigsten  Richtungen  des 
Welthandels,  sowie  der  Beschaffenheit  der  deutsche»  Kolonien  und  Schutz» 
gebiete«  gefordert.  Die  Forderungen  in  der  Mathematik  sind  wesentlich 
erhöht;  die  einzelnen  Fordemng^en  sind  genari  angegeben  und  j^^hen 
wesentlich  über  die  Seniinarhildung  hinaus.  In  Hotanik  und  Zoologie 
werden  Anatuuiie,  Physiologie  und  Biologie  betont;  der  Mensch  und 
die  Gesundheitspflege  sind  besonders  berficksichtigt  Auffallen  mnls  es, 
daüB  weder  bei  der  Prüfung  der  Lehrer  an  Mittelschulen  noch  hei  der 
der  Rektoren  die  Bekanntschaft  mit  der  Ethik  und  Ästhetik  gefordert 
wird;  es  ist  dies  eine  Lücke,  die  noch  ausjjrfi-llt  werden  mufs.  Wir 
können  es  auch  nicht  billi;,'cn,  dais  i>ich  die  Prüfung  n^i?  die  (leschichte 
der  Pädagogik  nur  bei  denjenigen  Kandidaten  erstrecken  soll,  wtlcbe 
noch  keine  lehramtiiche  Prftfung  abgelegt  haben« ;  d^n  da  diese  Prüfung 
zur  Erwerbung  der  Befähigung  als  Seminardirektor,  Kreissdiulinspektor. 
Rektor  usw.  dienen  soll,  so  sind  Psychologie,  Logik,  Astlietik  und  Ethik 
nebst  Gescliichte  der  Pädajjogik  sehr  wichtige  Fächer. 

Freudig  zu  begrüisen  ist  es  endlich,  dals  die  preui.sische  Kegiening 
sich  ent&chlossen  hat,  den  »Fortbildungskursus*  in  Berlin  auf  die  Dauer 
von  zwei  Jahren  auszudehnen ;  er  ist  ganz  besonders  zur  Weiterbildung 
der  zukünftigen  Seminarlehrer  berechnet  Leider  sollen  nur  30  Lehrer 
an  einem  Kurs  teilnehmen;  aber  immerhin  ist  es  ein  Anfang  zur  Er- 
weiterung der  senitnarischen  Bildung  durch  Univeisitätsstudiuin.  Wir 
hoffen,  da/s  man  weitcrliin  dar.w  kommen  wird,  an  wenigstens  einer 
preufsischen  Universität  einen  Lehrstuhl  zu  errichten,  der  besonders  für 
die  Weiterbildung  der  Volksschullehrer  berechnet  ist  und  von  dem  aus 
auch  bei  den  anderen  Lehrstühlen  Veraolanung  gegeben  wird,  die  6e> 
dürfttisse  des  V  olksschuUehrerstandes  bezüglich  seiner  Fortbildung  so  viel 
als  möglich  zu  beachten. 
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Neue  Aufgabensammlungen  und  Lehranleitungen  für  den 

Rechen  Unterricht  der  Volksschule. 
Von  Rudolf  KnilHng,  Oberlehrer  in  Traiinstein  (Bayern). 

Ks  ist  sicher  ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  utisere  Reclienmethodiker 
das  Lehrverfahren  beim  \  ollcsschulunterricbt  fort^eseUt  zu  \  er\ ollkommiien 
und  dadurch  noch  naturgeinäfser,  geistbildender  erziehlicher  und  nutz- 
bringender als  seither  zu  gestalten  versuchen. 

Alle  Bücher  und  Broschüren,  wdche  mir  heute  snr  Besprechung 
vorliegen,  streben  irgendwelche  Verbesserungen  an. 

Freilicli  ■'  f  -mogen  sie  die  stolzen  Ziele,  die  sie  sich  gesteckt,  und 
die  hochgespannten  Erwartungen,  welche  .sie  durch  die  Versprechungen 
im  Vorwort  oder  durch  die  Darlegungen  und  lirortentngen  in  den  ein- 
zelnen Bncbabschuitten  uud  Buchkapiteln  erregen,  nicht  immer  und  nicht 
vollständig  zu  verwirklichen;  aber  dieses  rastlose,  energische,  freudige 
und  zielbewulste  Vorwärtsätreben  verdient  immerhin  vollste  Anerkennung 
und  wird  gewifs  auch  mehr  oder  weniger  zur  wirklichen  und  rationellen 
Verbesserung  unseres  \'olksschulrcchennnterrichtes  beitragen. 
I.  Schriften,  w  e  1  c  h  e  e  i  n  e  n  a  1 1:  r  g  e  m  ä  fs  e  Reform  des  getarnten 

Volksschulrechen  Unterrichtes  anbahnen  möchten. 

Heinlieh  Schreiber,  Lehrer  in  Wüisburg.  Die  Tyrannei  der  Zahl. 
Altenburg.  Verlag  von  H.  A.  Pierer.  1900.  36  Seiten.  Preis  60  Pfg, 
Wie  Arthur  Schulz,  der  schneidige  Redakteur  der  Schulreform  un- 
längst gegen  die  Tyrannei  de«?  Alphabetes«,  d.  i.  gegen  den  zu  ausge- 
dehnten, die  Hallte  der  Sclmiaroeit  in  Anspruch  nehmenden  Betrieb  des 
Lese-  und  Schreibuuterrichtes  smkämpfte,  so  sieht  Heinrich  Schreiber  in 
seiner  frischen  und  geistvollen  Streitschrift  gegen  die  Zahl,  die  Ziffer  als 
-einem  /weiten  fjist  ebenso  gefährlichen  Tyrannen«  ins  Feld.  PreiHch 
lälst  er  sich  in  seinem  apostolischen  Feuereifer  zu  manchen  Übertreibungen 
hinreifsen,  Doch  vieles  i.st  unbedingt  richtig  und  wahrhaft  /.eitgeniäJs. 
Ich  erlaube  um  zum  Beweis  des  eben  Gesagten  nur  iulgeude  drei  For- 
derungen hervorzuheben :  Das  Rechnen  ist  als  Sachunterricht  su  betreiben, 
der  Rechenlehrer  hat  vor  allem  die  Schülerindividaalitit  zu  berücksichtigen, 
der  Rechenunterricht  soll  einmünden  in  die  Hr/.iehung  zur  Wahrhaftigkeit, 
Genauigkeit  und  Verantwortlichkeit.  (Vergl.  auch  mein  Werk  :  Die  natur- 
geniäise  Methode  des  Recbeounterrichta.  II.  Teil.  München  u.  Leipzig. 
R.  01ilenl)()U r,i4.  19(X).) 

Franz  (  zeknüsky,  Bürgerschullehrer  in  Komeuburg.   Grundzüge  des 
sinn     u  n  d  f  ormg  e  w  an  d  t  e  n  E 1  e  m  e  n  l  a  r  R  e  c  Ii  n  e  n  s.  Eine 
Kritik  Tiber  un.sere  elementare  verstandesmäfsige  Rechenkunst  Wien. 
1S99.    Pichler's  Wittwe  &  Sohn.   .S».  82  Seiten.   Preis  i  Mk. 
Der  Verfasser  dieses  zweiten  Schriftchens  hat  sich  die  bescheidene,v 
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aber  lohnende  und  dankbare  Aufj^^abe  jrestcllt.  die  überkommenen  niruul- 
liehen  und  schriftlichen  Darstellungs-  und  Rechnungsformen  möglichst 
zu  verbessern  und  so  den  unverstandenen  geistlosen  M«cfaaniainii9«  der 
ihnen  noch  vielfach  anhaftet,  bis  auf  den  leteten  Rest  xu  beseitigen.  Das 
ist  ihm  auch  wirklich  gelungen.  Und  so  sprechen  wir  denn  dem  wackeren 
Verfasser  für  seine  eingehenden  praktischen  Darlegunjrcn.  welche  nach 
unserer  i'bcr/cii}::;'ung  einen  wahrhaften  Fortschritt  bedeuten,  unsere  An- 
erkennung aus  und  fügen  daran  noch  den  Wunsch:  es  möchte  seine  ver- 
dienstvolle Arbeit  viel  und  ernstlich  gelesen  und  dann  in  der  Schupraxis 
nach  Möglichkeit  auch  befolgt  werden. 

K.  O.  Beetz,  Schuldirektor  in  Gotha.  Einheitliche  Rechenauf- 
gaben für  Stadt-  und  Landschulen.  Ostcrwieck-Harz.  1900. 
Druck  und  Verlag  von  A.  VV.  Zickfeldt. 

Erstes  Heft  i.  und  a.  Schuljahr.  Die  Grundrechnnngen  mit  den 
Zahlen  im  Hondertkreise.  Preis  25  Pfg.  Anleitang  dazu  (für  die  Hand 
des  Lehretsl.  Preis  80  Pfg. 

Zweites  Heft.  3.  und  4.  Schuljahr.  Die  Grundrechnungen  in  der 
aulstcignukn  Zahlen-  und  Ziffernordnung.  Preis  30  Pfg.  Anleitung  dazu 
^ür  die  Hand  des  Lehrers.)    Preis  60  Pfg. 

Drittes  Heft  5.  und  6.  Schuljahr.  Die  Orundrecbnungen  mit  gansen 
und  gebrochenen  Zahlen.  Preis  35  Pfg.  Anleitung  dazu  (für  die  Hand  des 
Lehrers)  80  Pfg. 

Viertes  Heft.  7.  und  8,  SrlMilj  ihr.  Die  bürgerlichen  Rechnungsarten 
nebst  Anleitung  sind  in  Vorl»iiciiung. 

Wie  alle  früheren  Arbeiten  des  rühmlichst  bekan  11  Leu  Gothaer  Schul» 
direktors  zeichnet  sich  auch  vorliegende  Aufgabensammlung  durch  einen 
seltenen  Grad  von  Selbständigkeit  und  Originalität  aus.  Beetz  beschreitet 
in  der  That  völlig  .neue  Bahnen.,  um  »an  Stelle  von  Wort-,  Zeichen- 
tind  nedächtuiskrain  durchweg  wirkliche  .\nschauung  zu  setren,  scharfe 
Vorstellungen  /u  bilden  und  alles.  Baustein  auf  Baustein,  zu  einem  in 
sich  begründeten,  einheitlichen  Gedankengebäude  zusammenzufassen.« 
Nur  eines  erscheint  uns  seltsam,  das  ist  das  Faktum,  dab  Beetz  auf  seine 
patentierte  Typentafel  verzichtet  und  daffir  die  Würfel  und  Säulen  des 
TilHch'schen  Rechenkastens  verwendet  Doch  wagen  wir  nicht  zu  ent- 
scheideu,  ol)  dies  als  ein  •  I'mkehr\'ersuch«  oder  als  ein  wirklicher  und 
eigentlicher  Fortschritt  bezeichnet  werden  mufs. 

L.  F.  Giibelbecker,  Das  rechenunterrichtliche  Sachprinzipin 
seiner  historischen   Entwicklung  dargestellt  und  vom  vStandpuukt 
der  neueren   Ps\chol(>gif  und  einheitlich  organisierteti  \  olksschul- 
erziehung  beleuchtet.    Otto  Neninich,  Verlag,  Wiesbaden.  1901.  8'. 
VII  u.  92  Seiten.   Preis  geheftet  M.  2.50,  eleg.  geb.  M.  3.20. 
Nach  un.serer   Überzeugung  gehört  diese  Schrift  Ztt  den  hervor- 
ragendsten und  bedeutsamsten  Erscheinungen  der  gesamten  neueren  und 
neuesten  Rechenlitteratur.    Wir  wissen  nicht,  ob  wir  cHl-  erstaunliche  Be- 
lesenheit des  Verfassers  oder  den  Scharfsinn,  mit  welchem  er  seine  eigenen 
selbständigen  Meinungen  entwickelt  und  begründet,  mehr  bewundem 
solKn    n  1-,  ^cn  ist  es  uns  sonnenklar,  dafs  die  Bedeutung  des  rechen- 
ilnterrichüichen  Sachprinzips  noch  niemals  so  fiberzeugend  dargetban 
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wurde,  als  dies  hier  durch  GöbclbL-cker  j^cscliieht.  Wer  sich  für  eine 
^nrcbgretfende  uatargemäfse  Reform  unseres  Volksschulunterrichts  iiittres- 
«iert  oder  wer  selbst  durch  Rat  and  That  dabei  niitbelfeii  mochte,  dem 
können  wir  das  Studium  dieser  so  getstvollen  und  doch  dabei  so  klaren 

ard  leichtverständlichen  Broschüre  nicht  dringend  genug  empfehlen. 
II.  Schrift eo,  wel ch  e  nur  ei n  ?:  c  1  n  e  kleinere  Partien  des 
Rechenunterrichts  behandeln. 

findoir  Knillini^.  Drei  Rechenkartons  für  unsere  kleinen  An- 
fanger. Ein  neues  praktisches  Lehrmittel,  welches  den  Gebrauch 
eines  vielhlälterij^cn  Rechenbflchleins  im  ensten  Schnli.ihr  entbehrlich 
macht,  und  welches  .siclwui;leich  als  Vorschule  ( Rechen ti bei)  für  jede 
beliebige  Auf^abensann  11;  ;  bestens  eignen  dürfte.  Nach  den  Grund- 
sätzen dernatiircreniärsen  Rechen  niethode  entworfen  und  ausgearbeitet. 
Druck  nnd  V'erlag  von  R.  Oldenbourg  in  München. 

Brster  Rechenkarton:  Zahlenraura  t  bis  5.   Vier  Kartonseiten  in 

Qnart  in  grüner  Schutzdecke^  enthaltend  300  Rechenanfgaben  nebst  einer 

lebensgrofsen  Abbildung  der  Kindeshand,  ferner  einer  möglichst  plastischen 

Veran<:chaulichung  der  Zahlen  i  bis  5  durch  Pfennige  und  Mark.stücke 
in  wirklicher  Gröfse  und  in  Bronce-  bezw.  Aluminiumdruck  endlich  den 
notwendigen  »Anmerkungen  für  Eltern  und  Lehrer«.    Prei.s  10  Pfg. 

Zweiter  Rechenkarton :  Zahlenraum  i  bis  10.  Vier  Kartonseiten  in 
gelber  Schntzdecke.  enthaltend  634  Rechenaufgaben,  die  Abbildung  der 
beiden  Kindeshinde  in  natürlicher  Grdlse,  die  Versinnlichnng  der  Zahlen 
6  bis  TO  durch  Pfennigstücke  in  Broncednick  nnd  »Anmerkungen«  über 
das  Fi npfcrre ebnen.    Preis  10  Pff^. 

Dritter  Reclu  nkarton  :  Zahleuraum  I  bis  20.  Vier  Kartonseiten  in 
blauer  Schutzdecke  mit  ca.  1700  Rechenaufgaben,  welchen  aufserdem  noch 
eine  fibersichtliche  Zahlenveranschanlichnng  nach  Art  der  russischen 
Rechenmaschine,  femer  die  in  Bronce-  besw.  Atumininmdruck  und  in 
wirklicher  Gröfse  ausgeführte  Abbildung  des  Pfennigstückes,  Zweipfennig- 
stückes,  Fünfpfcnnij^^stückcs,  Zehnpfennigstückes  und  Zwanzi<»y)fenTiig- 
stückes  und  endlich  einige  methodische  «Anmerkungen«  beigefügt  wurden. 
Preis  10  Pfg. 

Zur  Empfehlung  meines  neuen  Lehrmittels  erlaube  ich  mir  nur  zu 
bemerken,  dafs  dasselbe  von  der  Fachpresse  auf  das  günstigste  beurteilt 
wurde  und  daJs  es  anch  schon  in  vielen  Schulen  eingeführt  ist 
Adam  Langer,  Hauptlehrer  a.  D    zu  Landeck  i.  Schle.s.    Der  erste 
Rechenunterricht.    Ausführliche  Anleitung  zum  Gebrauche  des 
Posner- Langer'schen  Rechenkastens  für  Schule  und  Haus.  Zweite 
ura^^earbeitete  und  vermehrte  Attilage.  Im  Selbstverlag.  1Ö8  Seiten. 
Preis  gebunden  i.So  Mk. 

Jede  Zeile  der  trefflichen  Anleitung  verrät  den  alten  erfahrenen 
Praktiker.  Wer  seine  Ratschläge  und  Winke  befolgt,  wird  sicher  sehr 
gute  Resultate  beim  ersten  Rechennnterricht  erzielen.  Auch  die  Vor- 
urteile,  welche  der  eine  oder  andere  noch  gegen  den  Gebrauch  der  Tillich'- 
schen  Win  fei  und  Stäbe  hegen  mag,  werden  durch  Langer's  .Au.sführungen 
so  überzeu:^md  \\  iderlcirt,  dafs  man  sich  versucht  fühlt,  jenes  Lehr- 
mittel und  zwar  in  der  Form  de.s  »Posner- Langer'schen  Rechenkastens« 
sofort  in  der  eigenen  Schule  zu  verwenden  und  zu  erproben. 
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Karl  Teapser»  Lehrer  in  hcipzig.  Methodische  Lebrgäoge  des 
elementaren  Rechenunterrichtes,  i.  Teil:  Der  Zahlenraam 
I  bis  ICH),   r.eipzig.   V'erla^  von  Alfred  Hahn.  ipoi.  8*.  80  S.  Preis 

i,.-;'«)  Mk  ,  1,50  Mk. 

Karl  Teupjier,  Aufgaben  für  s  c  h  r  i  f  1 1  i  c  h  e  s  R  e  c  h  n  e  n  i  m  Z  a  Ii  1  e  n- 
raiim  i  — 100.  Übungslieft  für  die  Hand  der  Kinder  im  Anschhu's 
an  des  Verfassers  >  Methodische  Lehrgänge«  des  elementaren  Rechen - 
Unterrichts.  Leipzig.  Alfred  Hahn.  1901.  8".  32  S.  Preis  25  Fig.  In 
Partieen  bes.  bei  Einführung  k  20  Pig. 

Wie  der  Verfasser  in  seinem  »Wegweiser  zur  Bildung  heiinatlicher 
Rechenaufgaben«  bereits  eingehend  bewiesen  hat,  sollen  die  Rechenübungren 
und  Rechenbeispiele  der  Volksschule  unmittelbar  in  die  T.cbenskreise 
und  Lebensverhältnisse«  einführen,  »in  denen  das  Kind  steht  oder  einst 
zu  wirken  bestimmt  ist«  In  vorliegenden  zwei  neuen  Broscliüren  nun 
wird  mit  dem  methodischen  Ausbau  der  einzelnen  Rechengebiete  begonnen 
und  Lehrern  und  Schfilem  ein  wohlgeordneter  und  reidihaltiger  Übungs* 
Stoff  für  den  grundlegenden  und  daher  wichtigsten  Teil  des  Zahlengebietcs. 
nämlich  den  Zahlcnratim  i  — 100  p:eboten.  Die  Sachgebiete,  welche  der 
Verfasser  dem  Rechnen  von  i— io  zuj^rutidek-L^t,  sind:  »Unser  Lebensalter. 
—  Der  Zehnpfenniger  und  die  Pfennigstücke.  —  Preise  zwischen  10  Pfg. 
und  20  Pfg.  —  Einwechseln  und  Umwechseln  der  Zweier.  —  Das  Zwanzig- 
piennigstfick.  —  Zifferblatt,  Stunde.  —  Das  Dutsend.  —  Die  Mandd. 
Die  Baueniniandel  «:  Im  Zahlenraume  i — 100  dagegen  behandelt  er:  «Die 
Mark  und  das  Fünfzigpfennigstück.  —  Geldsummen  aus  Zehnpfennigem 
und  Pfennigen.  —  Ztiritckzahlen  auf  gröfsere  Geldstücke.  —  Messen  von 
Längen.  —  Unsere  Körperläuge,  Kopf-  und  Brustueite.  —  Unsere  Greif- 
hohe.  —  Der  Tag.  —  Der  Monat  —  Die  Minute.  —  Der  Thaler.  daa 
Zwei*  und  Fünfmarkstück.  —  Droechke.  —  Eisenbahnwagen.  —  Güter* 
wagen.  —  Woche.  —  Wohnhaus.  —  Rad  und  seine  Speichen.  —  Aus  dem 
Familien-  und  Schullebeu.«  Wir  können  Lehrgang  und  Aufgabeusanunlung 
nur  bestens  empfelilen. 

A.  Koitzsch,  Semiuarlehrer  in  Weifsenfel.s,  Rechenbuch  für  Volks-  und 
Mittelschulen.  —  Heft  Villa.  Bürgerliches  Rechnen  und 
Aufgaben  ans  anderen  Gebieten  des  praktischen 
Lebens.  Leipzig.  Verlag  von  Karl  Merseburger.  8^  64  Seiten. 
Preis  40  Pfg. 

Krgebn  i  SSO  u  n  d  m  eth o d  i .s ch  e  B  e m  e rk  u  n  g e n  zu  Heft  Villa. 

Leipzig.    Karl  Mersebur^er.    iqcxj.  36  S.    Preis  40  Pfg. 

Au  f  g  a  ben  zu  r  K  ran  ken  - .  Unfall-,  .Viters-  und  iuvaliden- 
Versicherung  für  den  Rechen  un  terricht  in  der  Volks- 
schule. Achte  Auflag:e  ergänzt  nach  dem  Gesetze  vom  13.  Juli  1S99. 
Ausgabe  für  die  Hand  des  Schülers.  Leipzig.  Karl  Merseburger. 
15  s    Preis  10  Pfg.  Ausgabe  für  die  Hand  des  Lehreis.  m  S. 

Pn  is  20  Pfg. 

Auch  diese  Aufgabenhefte  haben  ihreii  Stoff  gnu?.  und  gar  dem  werk- 
thätigen  praktischen  Leben  entnommen,  auch  sie  vermögen  darum  daS 
Interesse  des  Schülers  in  hohem  Grade  an  wecken  und  zu  lessdn  und 
auch  ihnen  ist  aus  den  eben  angeführten  zwei  Gründen  weiteste  Beachtnng 
und  Verbreitung  zu  wünschen. 
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Monatsschrift  für  Haus-,  Schul*  und  6Mellschaft8-£rziBhuii9. 

Heft  12.  Dezember  1901.  XII.  Jahrg. 


Wortkunde  in  der  Formenkunde  liölierer 

Scliulen. 

Ein  methodij^chcr  Pcitrag  zur  Reform  des  formenkundltclien  Untenicbts 
höherer  Schulen  leinschliefslich  der  I.ehrerbildungBanstalten). 
Von  £nil  2«ifaig  in  Annaberg  in  Sachsen. 
(Schlufs.) 

Die  Hauptfrage  ist  nun:  Worauf  hat  die  prinzipielle 
Wortkunde^  in  der  Formenkunde  das  Augenmerk  zu 
lenken,  auf  dafs  »mit  der  Sprache  zugleich  ihr  Inhalt,  ihr  Lebens- 
gehalt voll  und  frisch  und  warm  erfafst«  wird?  Im  allgemeinen 
hierauf  geantwortet»  ist  wohl  ohne  weiteres  granitfest)  da£s  der 
Formenkunde  nur  diejeni^^e  Sprache«  zur  onomatischen  Erwäg- 
ung zufällt,  die  mit  ihr  in  Verbindung,  in  sachlicher  Beziehung 
steht    Was  darüber  ist,  das  ist  von  Übel. 

WelcheSprache  ists  aber,  die  dasformenkundliche  onomatische 
Unterrichtsmaterial  ausmacht?  In  erster  Linie  gehören  die  termini 
technici  der  Formenkunde  dazu,  deren  sich  der  Unterricht  unbe- 
dingt bedienen  mufs^  d.  h.  die  Kunstsprache  mit  den  Kunstwörtern, 
die  die  Fachgelehrten  (und  teilweise  auch  das  Volk)  geschaffen 
haben,  um  gewisse  Formenverhaltnisse,  Formen  u.  &  kurz  und 
bündig,  kurz  und  gut  zu  bezeichnen.  Den  technischen  Ausdrücken 
ist  »ins  Innere  zu  sehen«  (Hildebrands  Schrift  S.  96),  auf  den 
Grund  zu  schauen,  ihre  Herkunft  gilt  es  zu  ermitteln  und  dem 
Schüler  zum  BewuXstsein  zu  fuhren,  damit  »sich  Wort  und  Sache 
in  seinem  Kopfe  vermählen«  (S.  8).  Ohne  Onomatik  bleibt  der 
Fachausdruck  dem  Zögling  »eine  leere,  forblose  Hülse,  ein  Nidits« 
(S*  7)1  »eine  leere  Marke  ohne  Prägtmg  im  Kopfe«  (S.  %  »ein  blolses 
verknöchertes  lebloses  Ding,  eine  tote  Marke,  deren  Bedeutung 

*)  Aiicli  die  Wortkunde  als  Unterrichtspriiizip  trägt  dazu  bei,  dafs 
das  vielgelobte  und  vielgeschmäbte Wort :  JedeStunde  eineSpracli- 
«tnnde!  seine  wahre  Bedeutnng  erhSlt 
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tind  Inhalt  mit  dem  Äiifseren  gar  keinen  Zusammenhang  mehr 
hat«  (S.  157),  eine  Schale  ohne  Kern.  Darum  ist  es  »inderThat 
nicht  blofs  nützlich  und  schön,  den  Worten  ins  Innere  zu  sehen, 
ihren  wahren  ursprünglichen  Wert  einsehen  zu  können,  sondern 
auch  recht  notwendige  (S.  96).  »Das  Wort  ist  gleichsam  beim 
Worte  zu  nehmen«  (S.  97),  und  wenn  es  das  kleinste,  beschei- 
denste ist.  Die  Unfähigkeit^  sich  den  sinnlichen  Gehalt  der  Sprache 
vorausteilen,  ist  allgemein,  bei  echt  deutschen  Wörtern  soorar, 
wie  vielmehr  aber  bei  fremdsprachlichen!  Und  die  Formenkunde 
ist  überaus  reich  an  fremden  Kunstausdrücken.  >  Die  Fremdlinge 
bringen  schon  von  Haus  aus  wenig  Leben  mit,  haben  schon  bei 
der  Ankunft  so  verlebte  Gesichtszüge,  eine  so  verwischte  oder 
verwaschene  Gestalt«  (Sw  158).  >Wie  sollen  sie  bei  uns  frisches 
Leben  zeigen  oder  gar  Schönheit  des  Sprach-  und  Gcdanken- 
lebens  fördern?  Sie  führen  höchstens  ein  Scheinleben  fort  oder 
wachsen  aus,  sind  störend  im  Ganzen  des  Begriffslebens  ihrer 
Umj^bungf  stiften  Verwirrungc  (S.  159).  »Sollten  die  Fremdlinge, 
die  nun  da  mit  bei  uns  hausen  und  schaffen  wollen,  der  einge- 
rissenen Verwilderung  entzogen  werden,  dafs  sie  mit  nützen  statt 
schaden,  so  müssen  sie  der  Pfleglosigkeit  entzogen,  müssen  mit 
in  die  Schule  genommen  werdent  (S.  184). 

Der  formenkundliche  Unterricht  darf  sich  aber  (wie  jeder 
andere  Unterrichtsgegenstand)  nicht  damit  begnügen,  den  alten, 
d.  h.  ursprünglichen  Inhalt  und  die  in  der  Etymologie  ^)  begrün- 
dete Bedeutungsent wickehing  der  Fachbezeichnungen  zu  entfalten, 
sondern  mufs  bestandig  auf  ein  Zweites  Bedacht  nehmen. 

Die  Umgangssprache  weist  eine  Unmenge  schlichter,  oft 
auch  kerniger  Wörter  und  Wortverbindungen  (Redensarten)  auf, 
deren  ursprünglicher,  realer  Hintergrund,  deren  lebensvoller  Ur- 
spning  ganz  oder  wenigstens  teilweise  dem  stofflichen  Gebiete 
der  Formenkunde  angehört,  also  kurz  gesagt  formen  kundlich  ist, 

*}  »Der  Ausdruck  Etymologie  wird  heutigentags  fast  nur  auf  das 
Wort  und  seine  Verwandten  bezogen,  weist  aber  nrsprfingHdi  mehr  auf 
die  Bedeutung,  den  Inhalt  hin:  das  »Etymon«  ist  zun&chst  das  Wahre, 
Echte,  erst  weiterhin  die  wahre,  ursprüngliche  Bedeutnnp,  die  sich  in  den 
Gliedern  einer  Wortfamilie  in  verschiedener  Weise  erhält  oder  abändert. 
DalB  man  jetzt  den  Ausdruck  blofs  .sprachlich-formal  auffaist,  ist  ein  Bei- 
spiel von  der  Aufdringlichkeit  des  Auüseren.  Hauptsache  ist  jedoch  das 
Innere,  der  Sinn  und  der  aUmililiclie  Obergang  von  der  sinnlichen  Be- 
deutung in  die  geistige,  abstrakte,  bildliche,  tn>pische.c 


Ball  Salfilf :  Worlknnd«  !■  dar  PomMltu««  hSlMMr  SeMIm, 

deren  Bedeutung  sich  aber  im  Laufe  der  Zeit  in  wunderbarer 
Weise  erweitert  (oder  verengert)  hat,  und  die  gegenwartig  geistige 
Dinge,  Vorgange  und  Bezeichnungen  bildlich  bezeichnen,  also 
nach  und  nach  übertragene  Bedeutung  erhalten  haben.  Die 
Stammverwandten  jedes  formenkundlichen  fcrminus  darf  eben- 
falls die  Wortkunde  dem  Schüler  nicht  vorenthalten.  Wörter  sind 
wie  Münzen  im  Verkehr;  sie  greifen  sich  mit  der  Zeit  ab  nnd 
verlieren  ihr  scharfes  Gepräge,  sodals  zuletzt  das  Gepräge  un- 
kenntlich geworden  ist   Und  wie  bei  abgegriffenen  Münzen 
leicht  Täuschungen  entstellen,  so  auch  bei  Wörtern,  die  viel  be- 
nutzt werden;  sehr  leicht  verschiebt  sich  nämlich  ihre  ursprüng- 
liche Bedeutung.  In  vielen  Fällen  büfsen  die  Wörter,  ebenso  wie 
die  Münzen,  durch  den  fortwährenden  Gebrauch  geradesn  an 
Wert  ein,  sie  erhalten  einen  niedrigen,  gemeinen  Nebensinn.  »Den 
Sprachvorrat  des  Einzelnen,  wie  er  in  der  Vorratskammer  des 
Sprachbewusstseins  niedergelegt  ist,  und  wie  ihn  schon  der  kleine 
Schiller  ziemlicb  reich  mit  in  die  Schule  bringt,  bilden  eigentlich 
weniger  die  einzelnen  Wdrtcr,  an  welche  besonders  zu  denken 
man  eigentlich  erst  in  der  Schnle  gewöhnt  wird,  als  Redensarten, 
Wendungen  oder  wiemans  nennen  wÜl,  Verbindungen  von  Worten, 
die  zusammen  aufzutreten  gewohnt  sind,  als  Mittel,  unsere  Be- 
ziehungen und  Verhältnisse  zu  den  Bingen  und  Menschen  und 
dieser  unter  einander  auszudrucken.«  (Hildebrand,  a.  a.  O.  S.  95). 
Die  Redensarten  tsind  genauer  besehen  Bilder  aus  dem  I^ben, 
die  da  in  festen  Wendungen  niedergelegt  sind,  gleichsam  kleine 
Ausschnitte  aus  der  wirklichen  Welt,  man  kann  sagen,  photo- 
graphisdie  Bilder,  die  einmal  von  einem  klaren  Auge,  oft  vor 
Jahrhunderten  schon  und  länger,  von  irgend  einem  Vorgange 
in  und  aufser  uns,  wie  sie  immer  wiederkdiren,  in  dieser  Passung 
aufgenommen  worden  sind.«  (Hildebrand,  S.  95).  Die  Volkssprache 
ist  voll  von  Wörtern  und  Wendungen,  worin  formenkundliche 
iermkn  vorkommen,  deren  Sinn  nur  mit  Hilfe  der  formenkund-* 
liehen  Kenntnisse  recht  zu  verstehen  ist 

Aber  selbst  damit  kann  es  nicht  sein  Bewenden  haben.  Zu  allen 
guten  Dingen  gehören  drei,  so  auch  hier.  Zum  Dritten  und  letzten 
gebührt  den  Ausdrucken,  die  mit  den  technischen  Ausdrücken 
dem  Sinne  nach  nahe  verwandt  und  gut  bekannt  sind,  eine  Heran- 
aehung,  eine  onomatische  Klarung.  Auch  sie  sind  ihrem  Kern  und 
Wesen  nach  zu  erfassen;  auch  daran  ist  Wichtiges  und  Schönes  zu 
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lehren  und  zn  1«  r:icu.  Auf  diese  Weise  ergeben  sich  Wortgrnppen, 
oder  ihres  verwandtschaftlichen  Verhältnisses  wegen  besser  gesagt, 
Wortfamilien  oder  sprachliche  Lebensgemeinschaften,  um  einen 
beliebten  didaktischen  Begriff  der  Neuzeit  anzuwenden. 

Alles  zusainmengefasst,  mnf.s  die  Wortkunde  in  der  Foruicu- 
kiinde  (wie  in  jedem  anderen  Lehrlaclie)  ein  Dreifaches  in  den 
Bereich  der  Betrachtunj^  ziehen,  und  zwar  i.  (Im*  tecliuischen  Aus- 
drücke, 2.  deren  Stammverwandte  und  3. ilireSnmvei  wandten(Syno- 
nymenV*)  Was  thutdenn  n\in  die  Formenkunde  der  höheren  Schul- 
welt daran?  Soviel  ich  weil's,  so  ^ut  wie  nichts,  weni<:^stens  nicht 
geflissentlich,  höchstens  beiläufig  einmal,  z.  H.  wenn  einem  Schüler 
(mit  schlechter  mathematischer  Begabung;!)  ein  A  r/// nicht  ohne 
weiteres  (nänilicli  ohne  Deutunj^;)  in  den  Kopf,  in  den  vSiiui  will. 
Ja,  wie  kann  aber  dem  Schüler  etwas  einleuchten,  wenn  man 
versäumt,  die  Wörter  bis  ins  Innerste  zu  chnchleuchteu  ;  wie  kann 
der  Zö<;ling  etwas  einsehen,  wenn  ihm  die  Gelegenheit  'genommen 
i.st,  durchs  Wort  auf  den  Grund  und  Boden  zu  seilen  1  Die  Worter 
müssen  leer  sein  und  bleiben,  wenn  man's  nicht  für  nötii^^  lullt, 
sie  wieder  mit  einem  Anschauungsinhalt  zu  füllen;  sie  uiüssei' 
einem  tot  vorkommen,  sobald  der  Unterricht  altem  Herkommen  nach 
vergifst,  ihren  lebendigen  Inhalt  hervorzukehren.  Die  Schulsprache 
ist  mithin  nur  etwas  für\s  Ohr,  aber  nicht  für's  Auge  im  Geiste. 

Warum  man  die  Deutung  der  Wörter  konsequent  unterlafst, 
weifs  ich  nicht.  Man  kann  doch  unmöglich  annehmen,  dals  die 
Lehrer  selber  des  vSinnes  und  der  Abkunft  nicht  bewulst  wären, 
durchzieht  ja  heute  ein  strengerer  philologischer  Geist  die  ganze 
Lehrerschaft.  Vielleicht  hält  man  die  Bedeutung  der  Fachnamen 
für  selbstverständlich  und  setzt  sie  als  bekannt  voraus.')  Vielleicht 
hat  man  auch  Scheu,  die  Wissenschaft  mit  dem  gewöhnlichen 
Leben  zu  verbinden;  aber  ich  meine,  der  Angst  vor  allem,  was 
elementar,  zu  elementar,  einfach,  volksschulmässig,  etwa  gar 
plebejisch  erscheinet!  kömitef  fehlt  die  geringste  Berechtigung» 

>)  Demnach  befolst  sich  cU«  WorCkunde  mit  der  Wort-  und  Sinnver- 

waudtschaft. 

'}  »Schleppen  sicli  doch  auch  auf  den  ( Tymnaskii  I  )in;^'L-  fort,  die  man 
seit  Jahrhunderten  als  bekannt  vorausgesetzt,  z.B.  die  Art  zu  fragen:  wie 
hat  längere  o.  §.  a  verbo?  Uns  ist  auf  der  Schule  dies  (nnverantwortticb 
abgeschmackte)  *a  vnho  haben«  nie  erklärt  worden,  es  ist  ja  seit  Jshr- 
hnndertcn  bekannt!  ich  habe  mir  mein  anfängliches  Staunen  darfiber  all- 
mählich  selbst  in  Verstehen  auflösen  mfissen«  (Hildebrand  a.  a.  O.  S.  185)^ 
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Der  Hauptgrund,  dass  sich  die  Geringschätzung  des  Spracliinhalts 
in  unserer  DiszipKn  bis  auf  den  heutigen  Taj;  dialten  liat,  mag 
nach  meiner  Ansicht  darin  Hegen,  dafs  die  Liitci  atnr  dieses  Faches 
von  nnseier  Forderung  so  gut  wie  gar  nicht  Notiz  nimmt  Eine 
lange  Reihe  von  Schriften,  die  mir  zur  Verfügung  standen,  habe 
ichanfisgenauestedurchgesehen;  was  ich  au  ououiatischcm  Materiale 
mit  Mühe  und  Not  gefunden  habe,  ist  nicht  der  Rede  wert.  Nur 
versteckt  in  einer  kleinen  Annierki  i  L;   1  abe  icli  paarmal  einen 
schüchternen   Hinweis  auf  den  \Vortstainm  entdeckt;  an  eine 
Strikte  Durchfüh  rnng  ist  aber  nicht  zu  denken.  Doch  keine  Regel 
ohne  Ausnalnne,  und  zwar  eine  rühmliche  Ausnaluue  von  allen 
Litteraten  ist  K.  F.  VVienhold,  *)  weil.  Seminaroberlehrer  zu  W  aiden- 
burg in  vSachsen,  dessen  Unterrichtsstunden  von  seinen  Schülern 
als  waiiic  Muster  eines  lebendigeu  uud  anregenden  Unterrichts 
gerühmt  werden.  Seine  Geometrie«  giebt  von  den  meisten  fach- 
männischen Bezeichnungen  die  lateinische,  französische,  öfters  auch 
die  griechische  Abkunft  an.  Doch  Wienhold  geht  zu  allermeist  zu 
weit,  und  doch  giebt  er  auch  zugleich  zu  wenig.  Wieuhold  belegt 
viele  technische  Ausdrücke  mit  fremden  Namen,  die  selbst  für 
höhere  Schulen,  wo  die  fremden  Sprachen  getrieben  werden,  nicht 
am  Platze  sind.  Ich  glaube,  man  kann  sich  ruhig  folgendes  schenken: 
Der  stuuipfe  Winke^  latein.  ani^ulits  oblusiis,  Plur.  anguli  obhisi; 
parallele  Grundlinien  lat.  hasis  parallfila;  das  gleichseitige  Dreieck 
lat.  friangnhtm  acquilntfruin ;  das  ungleichseitige  Dreieck  latein. 
triiuiguluni  slüIchidu.   Die  Seitenlinie  des  Kegels  lat  laius  com. 
Noch  andere  Beisj)icle  könnte  ich  hier  anreihen.   A^e  fjuid  vi?fifs, 
Non  multa,  scd  tnulfum,  sagt  der  Lateiner.  Allzuviel  ist  ungesund, 
lautet  es  im  Hausdeutsch  und  in  der  Weisheit  auf  der  Gasse. 
Sogar  die  höhere  Schule  hat  keine  Zeit  zu  verlieren,  ihre  Zöglinge 
mit  leerer  vSpreu  und  Wust  toten  Wissens  zu  verschütten  und  zu 
erdrücken;  mich  sie  darf  nicht  in  eine  Art  Titelsucht  verfallen  und 
die  frL-riide  rerniinologie  bis  auf  die  Spitze  treiben.  Ubergründliche 
BehaKi  ;]nng  macht  jeden  Gegeti  stand  dem  Schüler  leicht  zur  langen 
Weile(Gleichgiltigkeit  1  odei  w  ohl  gar  des  rt)L'i  di  iisscs;  die  Nomen- 
klatur, die  in  diesen  Fällen  zu  gesucht  ist,  belastet  zu  drückend 
das  Gedächtnis.   Zum  andern  thut  Wienhold,  wie  schon  gesagt, 


*)  Lehrbuch  der  elementaren  Mathematik  für  Seminaristen  ttüdl^ehrer. 
It.  Teil.   Leipzig,  Hahnsche  Verlagsbuchhandlung  1S74. 
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wieder  zn  weoig,  ja  im  Grande  genommen  gar  nichts;  er  giebt 
jicb  mit  der  Angabe  der  fremdsprachlichen  Abstammung  nnd  der 
Übersetzung  in*s  Lateinische  usw.  zufrieden.  Die  Wort^  und  Sinn> 
verwandten  lä£st  er  aber  ganzlich  aufser  Acht  Sonach  nimmt  sich 
(soweit  ich  die  Litteratur  unseres  Faches  kenne)  kein  Lehrbuch 
oder  Leidfaden  ^  im  Gegensatz  zum  Schrifttum  anderer  Schul* 
&cher  —  der  Wortkunde  in  unserem  Sinne  an.^) 

Was  ist  die  nächste  Folge  davon,  daÜs  die  Schulpraxis  im 
formenknndlichen  Unterrichte  fast  gar  nicht  unserer  Forderung 
von  der  Wortkunde  Beachtung  schenkt?  Die  technischen  Aus- 
drücke, woran  gerade  die  Pormenkunde  nicht  arm  ist,  bleiben 
dem  Zögling  unverständig,  verschwommen,  unklar,  undeutlich. 
Nur  eine  Probe,  damit  ich  nicht  blofs  ex  abs^acto  zu  reden 
scheine  Ich  habe  unzähligemale  die  Beobachtung  gemacht,  dals 
z.  B.  der  korrespondierende  Winkel  fortwährend  der  Verwechs- 
lung mit  anderen  Winkeln  ausgesetzt  ist  und  darum  den  Schülern 
viel  Kopfschmerz  bereitet  und  deshalb  ihnen  im  Mageu  liegt 
Woher  kommt  das  aber?  Weil  dem  Namen  »korrespondierender 
Winkel«  nicht  auf  die  Finger  gesehen  worden  ist;  d.  h.  weil  man 
vergafs,  seinen  konkreten,  sinnlichen  Gehalt  herauszugrabeu  und 
dem  Schüler  zum  BewuÜBtsein  zu  erwecken,  muüste  Mifsver- 
ständnis  sich  einschleichen  und  auch  allgemein  werden,  da  der 
Name  sich  nicht  mit  dem  Träger,  der  Sache  verwachsen,  beides 
nicht  eins  (blols  uneins)  werden  konnte.  Und  wie  leicht 
und  schnell  läÜst  sich  hier  die  Onomatik  anbringen.  Die 
Schüler  kennen  ja  schon  langst  Korrespondenz,  Korrespondent, 
korrespondieren  aus  dem  Leben  aufserhalb  der  Schulräume;  So- 
fort und  auf  immer  ist  den  Schülern  einer  Klasse  vom  ersten 
bis  zum  letzten  die  Sache  und  das  Wort  klar.  Der  Lehrer  kann 
aber  den  korrespondierenden  Winkd  hundert  und  mehr  Male  an 
der  Tafel  mit  Hilfe  der  bekannten  Parallelen,  die  von  einer 
dritten  Geraden  durchschnitten  werden,  gezeigt  haben,  zum  vollen 

Vi  l-.in  Lehrer  vertrat  mir  gci;enüber  den  Standininkt :  Mir  persönlich  (') 
ist  das  übliche  Verfahren  auch  unsympathisch  aber  eigen thcii  iaisch 
kann  man  es  nidit  nennen,  denn  es  ist  doch  sehr  alt;  es  ist  schon  seit 
Menschengedenken  Mode,  und  seine  gtofse  Beliebtlieit  giebt  ihm  doch  auch 

ein  gewisses  Recht.  —  Als  ob  ein  Fehler  dadurch  schöner  würde,  dato  er 

Jahrhunderte  alt  ist!  Mehr  durch  Liebe  zum  Hcrfrebrachtcn  und  den 
hartnäckigen  Widerütand.  die  Macht  der  Gewohnheit,  als  durch  Grüude 
bewogen,  bleibt«  beim  Alten. 
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Verständnis  hat  er  seine  Schüler  nicht  geführt»  wenn  er  auf  den 
terminus  nicht  eingeht  und  nicht  nachweisen  läfst»  dafs  der  Name 
für  die  Sache,  das  formenkundliche  Objekt  so  gut  pafst,  wie  der 
Rock  auf  den  Leib>  Aber  prinzipiell  wird  das  Deuten  der  Fach- 
ausdrucke unterlassen,  es  sind  ja  iermwi  technUL  So  kommts, 
dafs  »die  Fremdwörter  in  der  Schule  wie  heimatlos  in  der  Luft 
schweben  bleiben  oder  das  Fragliche  an  ihnen  als  erledigt  vor- 
ausgesetzt wird,  während  sich  doch  eigentlich  niemand  ihrer 
wirklich  annimmt  So  kann  denn  der  Fall  vorkommen,  dafs  in 
einer  oberen  Klasse  ein  Schüler  wegen  eines  Ungeschicks  oder 
Unkenntnis  in  diesem  Fache  Tadel  oder  Spott  leiden  mnfs,  ohne 
dafs  er  je  darüber  Lehre  oder  Weisung  erhalten  hat«.  (Hildebrand 
S.  i$4.)   Ja  selbst  die  »höheren«  Schüler,  die  sich  mit  ihrem 
Latein,  Franzosischen  oder  Griechischen  selbst  die  Abstammung 
eines  fremdsprachlichen  Namen  suchen  und  damit  rasch  Licht 
schaffen  könnten,  thuns  wohl  nur  ganz  selten,  wenn  sie  nicht 
dazu  angeleitet  und  angehalten  werden.   Sogar  über  die  eigent- 
liche Bedeutung,  den  sachlichen  Untergrund  echt  deutscher  Wörter 
als  Fachnamen  giebt  sich  der  erwachsene  Schüler,  das  habe  ich 
auch  oft,  sehr  oft  gefunden,  (wie  der  Volksschüler)  gar  keine 
Rechenschaft   Wie  gedankenlos,  sinnlos  führen  selbst  höhere 
Schüler  Fachbezeichnungen  wie  Mantel,  Schenkel')  im  Munde, 
die  sich  doch  nach  leichter  Anregung  durch  den  Lehrer  vor- 
trefflich unter  Mithilfe  der  Schüler  ins  helle  und  klare  Licht  setzen 
lassen.   Sie  sind  »Worte,  nichts  als  Worte«.   Der  Schüler  steht 
der  Terminologie  völlig  gleichgültig  gegenüber  und  sieht  sie 
für  einen  erstarrten  Ballast  an;  die  termini  mit  ihren  Wort-  und 
Sinnverwandten  sind  meistens  dem  dunkeln  Gefühle  der  Schüler 
und  dem  Zufall  überlassen,  und  das  ist  nicht  in  der  Ordnung. 
Denn  von  der  Klarheit,  mit  der  Einer  die  Wörter  und  Redens- 
arten handhabt,  »hängt  die  Klarheit  seines  eigenen  Denkens 
ab*.   (Hildebrand  S.  96.)   Die  Zöglinge  betrachten  unbewufst 
jedes  Wort  als  eine  Münze,  die  sie  einnehmen')  und  wieder  aus- 

*)  Diese  beiden  tmini  fallen  freilich  schon  der  Wortknade  in  der 
Volksachnlfonnenkuode  zu. 

=0  Daraus  erklärt  sich  zum  guten  Teile  die  \'orIiebe  der  Deutschen 
für  Fremd  Wörter,  deren  häufi|r^r  Gebrauch  htutc  noch  bei  vielen  als  ein 
Zeichen  von  liolKr  Bildung  gilt.  Manche  Fremdwörter  berauschen  die 
Meascbcu  oilenbcir  durch  ihren  Klang. 
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geben,  ohne  ihren  wahren  Wert  zu  kennen;  sie  wissen  nicht,  was  sie 
thun,  was  sie  sprechen,  denn  keiner  weifiS|  vas  soll  es  bedeuten. 
Ein  Unterricht,  der  sich  einer  Deutung  des  Wortmaterials 
strengstens  enthält,  legt  zwar  i^iiten  Grund  zum  leeren  Gerede, 
zum  »Maulbrauchen«  (Pestalozzi),  zum  VerbalismusM  wobei  die 
Gedanken  fehlen  oder  die  Worte  eher  da  sind,  als  die  Gedanken, 
er  pflegt  einzig  und  allein  Gedächtniskultur,  jedoch  der  Verstand 
kommt  zu  schlecht,  zu  kurz  weg«  ja  gar  nicht  in  Fra^e.  Und 
man  denke  ja  nicht,  dafs  das  Verständnis  später,  nach  der  Schulzeit, 
mit  der  Zeit  kommt;  bei  den  meisten  Schülern  bleibt  es  bestimmt 
aus,  nnd  das  anfangliche  Staunen  lost  sich  nicht,  wie  es  Hildebraod 
mit  dem  a  verbo  (S.  185)  erging,  allmählich  in  Verstehen  auf.  — 

Das  alles  ist  Beweis  genug  für  die  natürliche  Wichtigkeit 
der  Namendeutung.  Diese  Darlegungen  geben  negativ  die  Ant- 
wort darauf,  warum  die  Formenkunde  höherer  Schulanstalten  die 
Wortkunde  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  dari  Positiv  ausgedrückt 
sind  es  a  Gründe,  die  die  Onomatik  gebieterisch  fordern.  Der 
erste  Grund  lautet:  Klarheit  des  formenkundlichen  Unterrichts, 
der  Schulsprache;  darum  erschliefst  die  Wortkunde  dem  Schüler 
den  Inhalt  der  terminologischen  Bezeichnungen.  Und  wozu  verdien  en 
die  Wörter  und  Wortverbindungen,  die  mit  der  Formenkunde 
mehr  oder  weniger  zusammenhängen  und  in  |der  Sprache  des 
Volkes  Bürgerrecht  erlangt  haben,  eine  Berücksichtigung?  Einzig 
und  allein  der  Klarheit  der  Volkssprache,  der  Umgangssprache 
halber  thut  man  auf  alle  Fälle  gut,  auch  sie  in  onomatische  Be- 
handlung zu  nehmen,  denn  sonst  trägt  sie  der  Schüler  als  totes 
Kapital  mit  sich  herum. 

Die  beiden  Beweggründe  vereinigt  ergiebt:  Die  Klarheit  der 

Schul»  und  Volkssprache,  noch  kürzer:  die  Klarheit  der  Sprache') 

*)  Artikd :  Verbalismua  von  Prof.  Dr.  Reinr.  (Encyklopädiscbes  Hand- 
buch); ferner  Verbalisnius  von  Piol  Dr.  Th.  Vogt  (13.  Jahrbuch  des  Vereins 
I.  w.  P.)  Schleichert  sagt  in  seinem  trefflichen  Buche;  Die  deutsche 
Sprache« :  *Wir  Deutschen  fühlen  im  Ganzen  weniof  bei  unseren  Worten  .... 
Unzahlige  in  ihrem  eigentlichen  Wesen,  in  ihrer  wahren  Funktion  nicht 
mehr  gefühlte  Worte  führen  wir  im  Munde.€  »Verbalismus«  v.  Fr.  Hart- 
mann (1879). 

')  Lazarus:  r.ebcn  der  Seele  (2.  Auflage  2.  Band.)  Volkmanns  Lehr- 
buch der  Psychologie  (2.  .^tiflaj^e  if  48).  Friedrich  Franke:  Die  Wortdeu- 
tung im  Unterricht  der  Volksschule.  (Deutsche  Schulpraxis  1893  S.  273') 
Fichtes  4<  Rede  an  die  deutsche  Nation,  die  im  engsten  Anschluls  an  das 
Wesen  der  Sprache  den  Deutschen  des  19.  Jahrhunderts  ihren  Beruf 
weissagend  TorhSlt 
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öberhaiipt  Klarheit  ist  die  »erste  n„d  wichtigste  Leistung,  die 
man  mit  Recht  von  einer  Sprache  fordert  Leibni.  sah  einst  seine 
Muttersprache  wie  einen  Hort  der  Klarheit  an  im  Hinblick  auf 
Äuropa  nsd  die  Wissenschaft,  es  war  ein  Liebh-,jc.s<redanke  von 
Ihm,  im  Zusammenhange  mit  seiner  eifrigen  Teihiahme  an  den 

BestrebungenzurEinföhrung  des  DeutschenalsSi^raclieder  Wissen- 
schaft,*) dafs  sie  ffir  unklare  He.irriffe  und  Ct^danken  als  Prüfstein 
dienen  könne  (wie  der  Stein,  an  dem  nian  Gold  auf  seine  P:chtheit 
^ÜftedurchAnstreichen)..«)  .DieKlaiheit,  die  volle,  wahre  Klarheit 
für  uns  ist  gebunden  an  die  lebendige  Sprache,  an  die  Mutterspraclic 
•(auch  für  die  Wissenschaft),  an  das  Fremde  aber,  vor  allem  aber 
an  die  abstrakte  Schulsprache  hängt  sich  Unklarheit,  d.  h.  eine 
gewisse  Verschwommenheit  des  Begriffs  in  Form  und  Farbe,  weil 
«r^sich  von  der  ursprünglichen  AuseliaunnL;  und  Empfindung 
{seinem  einzigen  gesunden  und  lebendigen  Inhalte)  los  gelöst  oder 
ZU  weit  entfernt  hat,  darum  auch  eine  gewisse  Kälte  und  Lebens- 
losigkeitim  Vergleich  mit  den  aus  dem  frischen  Leben  entnomraeueu 
Ausdrücken,  'j 

W^ir  stehen  am   Ende  einer  recht  abstrakten,  wesentlich 
theoretischen  Erörterung.  Die  folgenden  Erwrignn-en  sind  vor- 
wiegend praktischer  Natur.   Ich  glaube  klargelegt  zu  haben,  was 
ich  mir  als  Ziel  der  prinzipiellen  Wortknnde  in  der  Formenkunde 
denke,  sodann  fand  aber  schon  im  allgemeinen  Andeutung,  welche 
Art  des  Betriebes  sich  empfiehlt.  In  w e  1  c h e r  W e i  s e  d i  e  Wo r t- 
kunde    im     f  orm  e  n  k  u  n  dl  i  ch  e  n     Unterrichte  vorge- 
nommen werden  mufs,  ist  entschieden  die  flanptfrage,  doch 
zugleich   die  heikelste    Frage,   die    an;^uschneidcn    ist  Schon 
mancher  hat  horhfliegende  Pläne  geschmiedet,  und  bei  der  Ver- 
wirklichung fielen  sie  samt  und  sonders  wie  ein  Kartenhaus  in 
ein  Nichts  zusammen.  Luftschlösser  haben  tiirht  selten  auch  Päda- 
gogen gebaut;  man  spricht  ja  von  einer  Kirciiturmpädagogik.  Dafs 
sich  unsere  kurz  dargelegte  »graue«  Theorie  sehr  wohl  in  die 
Fia.xis  umsetzen  läfst,  wird  das  Folgende  beweisen.   Ich  nehme 
einige  beliebige,  verschiedenartige  fk^spiele  und  verfahre  so,  wie 
ich's  in  der  Schule  vor  Schülern  für  gut  halte. 

')  S.  Aug.  Schmarsow,  Leibniz  und  Schottelius,  die  Unvor^eiflichen 

Gedanken  untersucht  und  herausgegeben  Strafsblirg  1877,  S.  8. 
•>  Hildebrands  Sprachunterricht  S.  147. 

'}  libeuda  S.  149. 
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X.  Das  gleichmifsig  gekrümmte  Rechteck  um  die  Wakenform 
heilst  Mantel.  Hier  ist  vom  Irchrer  zu  fragen:  Wie  kommt  diese 
Fläche  zu  diesem  Namen?  In  höheren  Schulen  wird  jedenfalls 
sofort  die  rechte  Antwort  kommen.  Stellte  sich  bei  mir  in  der 
Volksschule  allgemeines  Schweigen  ein,  schob  ich  die  Hilisfrage 
ein:  Was  wird  sonst  gewöhnlich  Mantel  genannt?  Antwort:  ein 
Kleidungsstück.  Wer  kann  sich  nunmehr  den  Namen  >Mantd« 
als  Bezeichnung  für  das  Rechteck  um  die  Walzenform  erklären? 
Gewifs  wird  nunmehr  jeder  Schüler  Rede  und  Antwort  stehen 
können :  Wie  der  Kleidermantel  unsern  Leibumgiebt»  so  umschliefst 
das  Rechteck  die  Walzenform.  Im  Anschlufs  daran  heilst  es:  In 
welchen  Wörtern  tritt  das  Wort  »Mantel«  in  derselben  Bedeutung 
auf?  (Flintenmantel,  Manteltiere,  MantelofenX  Inwiefern?  (Der 
Flintenmantel  gleicht  vollständig  dem  Mantel  der  Walze,  er  ist 
eine  hohle  Walze  und  umgiebt  den  Lauf;  Manteltiere  sind  wirbel- 
lose Seetiere,  die  eine  gallenartige  Hülle  umgiebt  Mantelöfen 
sind  umgeben  von  einem  Mantel  aus  starkem  Blech.)  Giebts  eine 
Redensart,  die  mit  Mantel  zusammenhängt?  (einer  Sadie  ein 
Mäntelchen  umgeben,  bemänteln).  Was  beifot  das? 

2.  Die  beiden  Linien  (oder  Flächen),  die  den  Winkel  bilden, 
fuhren  einen  besonderen  Namen,  und  zwar  SchenkeL  Darauf  fordert 
der  Lehrer:  Erklärt  mir  diese  Bezeichnung!  Gelingt  den  Schülern 
die  Deutung  nicht,  so  fragt  der  Lehrer;  Was  versteht  man  sonst 
unter  Schenkel?  Es  wird  geantwortet  werden:  Den  oberen  und 
unteren  Teil  unseres  Beines  nennen  wir  Schenkel,  nämlich  Ober- 
schenkel und  Unterschenkel.  Wie  mag  es  kommen,  wirft  der 
Lehrer  nun  zum  zweiten  Mal  ein,  dafs  man  das  Wort  »Schenkel« 
auch  zur  Bezeichnung  der  Winkellinien  anwendet?  Gewils  wird 
jetzt  keine  Hand  fehlen;  es  wird  heilisen:  Da  die  3  Liuien  des 
Winkels  Ähnlichkeit  mit  dem  Ober-  und  Unterschenkel  eines 
Beines  haben,  kann  man  sie  »Schenkel«  nennen.  Wort-  und  Sinn* 
verwandte  giebt*s  hierzu  nicht  Wenn  von  den  Dreiecken  die  Rede 
ist,  kommen  noch:  gleichschenklig  und  ungleichschenklig  hinzu. 

Nach  meinen  »Präparationen  für  Formenkunde«  beginne  ich 
die  Betrachtung  der  Würfelform  mit  der  Besprechung  des  Spiel- 
würfels und  der  Eins,  wie  er  sich  im  Tillich'schen  Rechenkasten 
vorfindet  Beide  Anschauungsbeispiele  sind  und  heifsen  Würfel; 
die  gemeinsame  Form,  die  ich  von  beiden  Objekten  abstrahiere, 
lasse  ich  Würfelform,  d.  i.  Form  der  Würfel  betiteln.  In  diesem 
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Falle  ist  der  Name  erst  vor  und  mit  den  Kindern  gebildet  worden 
und  bedarf  sonach  keiner  Deutung.  Anders  ist  es,  wenn  jsich  ein 
formenicundlicher  Unterricht  den  konkreten  fAusgangspiinkt  und 
damitdie natürliche  Abldtüng schenkt,  mit  einem  ^  Würfel-Modelle« 
ans  Holz  oder  eineni  anderen  probaten  Stoffe  vor  die  Klasse 
tritt  und  sagt:  Diese  Form  ist  der  Würfel.  Soll  dieser  Ausdruck 
dem  Schüler  nicht  ein  blofser  Schall  Kl  n-  sein,  so  darf  man 
fach  die  Deutung  keineswegs  entgehen  lassen;  es  ist  die  Frage 
unentbehrlich:  Woher  rührt  wohl  der  Name  unserer  P'orni?  Ant- 
wort: Er  stammt  von  dem  Würicl  niit  Punkten.  Warum  heifst  der 
Spielwürfel:  \\  irlr:?  fragt  der  Lehrer  weiter.  Die  Schüler  sprechen: 
Die  Würfel  würtclr,   l  h.  wirft  man.  Welches  Hauptwort  hängt 
damit  noch  zusammen    (Wurf).  Sucht  andere  Wörter  und  Rede- 
wendungen, die  unsern  neuen  Ausdruck  enthalten!  (Würlelkohle, 
Würfelzucker,  in  Würfel  zerschneiden,  gewürfelter  Kleiderstoff, 
untcrcinandergewürfelt,  /usanitncngcwürfelt,  gewürfelter  Mensch). 
Es  ist  den  Schülern  nicht  immer  möglich,  das  ononiaUsche  Material 
in  der  Unterrichtsstunde  ohne  weiteres  herbeizuschaffen,  in  solchen 
Fällen  ist  eine  Hausaufgabe  von  nöten,  deren  Resultat  in  'der 
nächsten  (Stunde  Verwendung  findet.  Jede  Ein^relheit  ist  dabei 
unter  die  Lupe  zu  uehnicn.  I-'olgcndes  findet  Erörterung:  Wird 
derXauie   Würfelkohle*  richtig  gebraucht?  (nein,  denn  die  Würfel- 
kolilen  sind  gar  nicht  würfelig,  sie  haben  nicht  gleich  grofse 
Flachen  und  nicht  gleich  grolsc  Kanten).  W'ie  steht  es  mit  der 
Ijezeichnung:  Würfelzucker^  (. -Xus  demselben  Grunde  unberechtigt.) 
Wie  mag  es  aber  kommen,  dals  man  da  diese  Wörter  doch  ge- 
braucht? (die  Volkssprache  niuimts  mit  dem  fornicnkundlichen 
Namen  *  Würfel«  nicht  genau;  ferner,  man  sagt  oft,  etwas  soll 
in  Würfel  geschnitten  werden,  und  doch  entstehen  I^tücke,  die 
nicht  im  geringsten  würfelförmig  sind;  endlich  heil.st  ein  Stoff- 
muster gewürfelt  und  ist  doch  nicht  gewürfelt,  ja  es  kann  gar 
nicht  gewürfelt  sein,  auf  dem  Stoffe  sind  blofs  Quadrate  zu  sehen) 
deutet  die  übrigen  Wortverbindungen!  (untereinander  gewürfelt 
heifst  soviel  als  nntereinder  geworfen;  ebenso  ists  bei:  zusammen- 
gewürfelt). Manche  Menschen  werden  »gewürfelt«^  genannt  Erklärt! 
(gewandt,  überall  zu  gebrauchen,  durchtrieben).  Wie  mag  aber 
eure  Erklärung  mit  dem  Würfel  zusammenhängen?  Warum  sagt 
man  gewürfelt?  (Einen  würfeligen  Gegenstand  kann  man  werfen 
wie  man  will,  er  fällt  stets  auf  eine  der  6  Flächen;  wenn  man 
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nicht  die  einzelnen  Flächen  besonders  kennzeichnet,  so  weifs  man 
gar  nicht,  ob  er  einmal  an!  eine  andere  Fläche  gefallen  ist,  denn 
»ttts  zeigt  der  Gegenstand  dasselbe  Aussehen,  die  gleiche  Gestalt 
So  ists  auch  bei  manchen  Menschen;  sie  können  in  die  ver- 
schiedensten Lagen  kommen,  überall  sind  sie  zu  gebrauchen.) 
Darauf  heifst  es;  einen  Gegenstand,  der  die  Form  eines  Würfels 
hat,  bezeichnet  man  auch  mit  dem  fremden  Namen :  Kubus.  Zw» 
oder  mehrere  würfelförmige  Dinge  heifsen  Kuben.  Welche  andern 
Ausdrücke  stammen  davon  ab?  (Kubikinhalt,  kubischer  lohalt). 
Deutet?  {Ein  Würfel,  ein  Kubus  dient  als  Mafs,  entweder  das 
Kubikmeter,  Kubikzentimeter,  Kubikdezimeter  usw.)  Was  heifst 
aber:  Kubikmeter,  Kubikzentimeter  usw.?  (Ein  Würfel  [Kubus] 
mit  I  m  langen  Kanten  ist  ein  Würfelmeter  oder  Kubikmeter  usf.). 

3.  Aufserordentlich  reichhaltig  ist  das  wortkundliche  Material 
bei  der  Behandlung  des  Kreises.  Macht  bis  zum  nächsten  Male 
alle  Wörter  ausfindig,  die  mit  dem  Namen  »Kreis«  im  Zusammen- 
hang  stehen  I  Die  neue  Unterrichtsstunde  wird  das  gesammelte 
Material  verwerten.  Der  Lehrer  läfst  zunächst  alle  Funde  anführen 
und  vielleicht  an  die  Tafel  schreiben,  damit  nichts  verloren  geht 
Hierauf  folgt  die  geistige  Verwertung,  die  Durchdringung.  Von 
euch  wurde  das  Wort  »Kreishauptmannschaft«  angegeben.  Ist 
4as  Wort  »Kreis«  darin  berechtigt?  (streng  genommen  nicht; 
unsere  Kreishauptmannschaft  Zwickau  beispielsweise  ist  ein  Landes- 
teil, der  gar  nicht  kreisförmig  ist,  von  keiner  gleichmäfsig  krummen 
Linie  begrenzt  wird.)  Was  soll  »Kreis«  hier  bezeichnen?  (ein  Stück 
Land).  In  welchen  von  euch  genannten  Wörtern  wird  das  Wort 
»Kreis«  ebenso  angewandt?  (Kreishauptmann,  Kreisstadt;  Bayern 
besteht  aus  8  Kreisen,  Baden  aus  11  Kreisen).  Wie  kommt  man 
aber  in  diesen  Fällen  dazu,  das  Stück  eines  Landes  »Kreis«  zu 
bezeichnen,  das  doch  in  Wirklichkeit  gar  nicht  ein  Kreis  ist? 
(Zuerst  hat  man  mit  Kreis  das  Land  gemeint,  das  im  Gesichts- 
kreis, Umkreis  liegt,  in  dessen  Mittelpunkt  der  Beobachter  steht; 
je  höher  der  Standpunkt,  desto  gröfser  der  Kreis;  dann  übertrug 
man  das  Wort  »Kreis«  auf  jedes  grofse,  abgerundete  Stück  Land, 
auch  wenn  es  über  die  Grenzen  des  Gesichtskreises  hinansliegt 
Nur  auf  der  Karte  erkennt  man  die  Ecken  und  Bogen,  in  Wirklich- 
keit sieht  sie  niemand).  Zu  dieser  Bedeutung  von  »Kreis«  gehören 
aber  noch  andere  Wörter  und  Redensarten.*)  Welche  wohl?  (Brd- 

^)  Hierbei  fallen  dem  Schüler  oft  Wörter  und  Wendungcu  eint  woran 
er  vorher  nicht  gedacht  hat 
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kreis,  Kreiskrankenstift,  Freundeskreis,  Familienkreis,  Bekannten- 
kreis, 1  lerkreis,  Spraclikreis,  Wirkungskreis,  Pflichtenkreis,  Ideen- 
kreis, Vorstellungskreis,  (Gedankenkreis,  Bannkreis,  Dunstkreis, 
/ahlcnkreis,  Sagenkreis,  Kestkreis,  z.  K  Ostcrkreis,  Dicliterkreis, 
Leserkreis,  Hörerkreis  U  alUkreis,  die  besten  Kreise,  unterrichtete 
Kreise,  leitende  Kreise,  Kreislauf  des  Wassers,  Kreislauf  des  Blutes, 
Kreislauf  der  Luft  in  einem  geheizten  Zimmer,  Kreislauf  der  Stoffe, 
*wreisel,  umkreisen,  im  geselligen  Kreise,  im  Kreise  meiner  Lieben ) 
Die  Hauptarbeit  kommt  nun  erst,  indem  jedes  Wort  und  jede 
Redewendung  »beim  Worte  genommen«,  genau  geprüft,  also  fest- 
gestellt wird,  ob  das  Wort  »Kreis*  richtig  oder  frei  zur  An- 
wendung kommt  Z  B.  ist  den  Schülern  klar  zu  machen,  dafs 
es  eigentlich  nicht  Dunstkreis,  sondern  Dunstkugel,  nicht  Zahlen- 
kreis, sondern  Zahlenlinie  (Zahlenreihe)  heifsen  mufs.  Erdkreis 
stammt  noch  von  der  Zeit  her,  wo  man  die  Erde  für  eine 
Scheibe  hielt   Der  Lehrer  wird  auch  hier  Gelegenheit  haben, 
das  und  jene  Beispiel,  worauf  die  Schuler  nicht  kommen  konnten, 
hinzuzufügen,  z.  B.  »Kreiscr«,  das  Duden  in  seinem  Wörterbuch  in 
<1er  Bedeutung  von  Feldhüter,  Forstläufer  anfuhrt  Kommt  aber 
das  Wort  »Kreis«  nirgends  in  der  formenknndlichen  Bedeutung 
vor?  (Wendekreise  =  Tropenkreise,  Polarkreise,  Breitenkreise  = 
Parallelkreise,  Längenkreis  =  Mittagskreis,  Meridiankreis,  Kreis- 
sage). Auch  hier  darf  das  Zurückgehen  auf  die  Sache  in  dem  Worte 
nicht  fehlen.   Der  Lehrer  fährt  nunmehr  fort:  Im  Lateinischen 
«agt  man  für  »Kreis«  circuhis.   Welche  Worter  mö^^^cn  davon 
kommen?  (Zirkel,  Bezirk).  Erklärt!  (Der  Zirkel  wird  /um  Ziehen 
von  Kreislinien  benutzt;  Bezirk  ist  auch  ein  Landesteil,  z.  R  Amts- 
bezirk),   An  diese  beiden  Wörter  schliefsen  sicli  noch  mehrere 
andere  au.  (Gerichtsbezirk,  Jagdbezirk.  Stadtbezirk,  Bezirksanstalt, 
Bezirksschule,  Bezirksschulinspektor,  Bezirkskommando,  Bezirks- 
feldwebel; Zirkular  =  Umlaufschreiben,  Zirkulation  =  Umlauf,  ein 

Wenn  die  Mutter  die  Kinder  einmal  herzuzählen  hat,  wird  sie 
benn  ältesten  oder  jüngsten  anfanj^cn,  Fragt  sie  jedoch  ihre  Liebe,  und 
nur  diese,  dann  hat  keins  der  Kinder  den  Anspruch  in  der  T^cHic  den 
andern  voranzugehen,  da  ist  sie  mit  dem  Ilcrzälilen  in  Verl  ^nheit 
w«mm?  Sie  hat  ja  die  Kinder  in  sich  im  Kreise  um  sich  herum,  wie 
eben  die  Sprache  mit  ihrem  tiefen  Sinn  für  ein&chste  Wahrheit  es  anf- 
gefafst  hat;  und  noch  deutlicher:  ein  jedes  »steht  ihrem  Henen  gleich 
nahe  ,  m;^n  sagt,  das  ist  ja  aber  nur  im  Kreise  möglich,  das  I^Iutter- 
herz  als  dessen  Mittelpunkt  gedacht.  (Hildebrand,  Tagebnchblitter  S.  73). 
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Schreiben  zirkuliert»  Gesellschaften  beifsen  Zirkel,  Lesezirkel,  ein* 
bezirken,  abzirkeln  =  genau  macbeo»  Zirkus  =  kreisförmige  Renn* 
bahn)i  Alle  diese  Ausdrücke  werden  einer  Revision  unterzogen. 
Zuletzt  sagt  der  Lehrer :  Kreis  heilst  auf  Griechisch  Cyklus.  In 
welcher  Bedeutung  tritt  dieses  Wort  auf?  (Cyklus  von  Vortragen, 
Sonneneyklus,  Mondcyklus,  Cyklus  der  goldenen  Zahl).  Was  heilst 
das?  An  das  Wort  »Cyklus«  schliefsen  sich  aber  noch  andere 
Wörter  an?  Z.  B.?  (Cyklon  =  Wirbelsturm,  Cykladen  =  im  Kreis 
hernmlieo^ende  Inseln,  Cyklop  =  Rundäugiger,  einäugiger  Riese« 
Cykloide,  Epicykloide,  Hypercykloide,  Encyklopadie,  Encyklika  — 
Rundschreiben  des  Papstes,  Bicykle  s  Zweirad,  2  RSder,  eigentlich 
Fahrzeug  mit  2  Kreisen,  d.  h.  2  Rädern,  Cyklorama  =  Rundschau.) 
Mit  der  onomatischen  Prüfung  schlieÜst  die  Besprechung  ab. 

4.  Angenommen,  es  ist  in  cencreio  und  in  ahsiracto  der  goldene 
Schnitt  erörtert  worden.  Warum  sagt  man  goldener  Schnitt? 
^Einschnitt:  z.  &  der  männliche  Körper  zeigt  in  seiner  Teilung 
von  oben  nach  unten  den  goldenen  Schnitt,  die  Taille  giebt  den 
ab.)  Weshalb  goldener  Schnitt? (wertvoll,  wie  in  den  Redensarten: 
goldner  Mittelweg,  goldne  Regel  der  Mechanik,  aufserordentlich 
wertvoll  für  Natur  und  Kunst).  Für  »goldner  Schnitt«  heifst  es 
auch  secUo  aurea.  Erklärt!  (Das  ist  die  Übersetzung  ins  Lateinische). 
Der  goldne  Schnitt  führt  aber  noch  einen  zweiten  fremden  Namen, 
und  zwar  secHodwina,  Was  bedeutet  dieser  Ausdruck?  (göttlicher 
Schnitt).  Warum  aber  »gottlicher«  Schnitt?  (Das  Wort  »göttlich« 
soll  die  hohe  Wichtigkeit  dieses  Lehrsatzes  in  Natur  und  Kunst 
noch  mehr  bezeichnen.  Aufserdem  hat  Gott,  der  Welten  schöpf  er, 
den  goldnen  Schnitt  in  vielen  Gebilden  der  überreicben  Natur 
an  Pflanzen,  an  Tieren  und  am  Mensch  vorgezeichnet.  Der 
Natur  hat  der  Mensch  zur  Schöpfung  zweckmäfsiger  und  schöner 
Gegenstande  den  goldnen,  göttlichen  Schnitt  abgesehen.)*) 

5.  Deutet  das  Wort  »senkrecht«!  (Richtung  des  Senkbleies). 
Kann  man  sich  dafür  noch  anders  ausdrücken?  (lotrecht,  perpen- 
4ikulär,  vertikal).  Erklärt!  (lotrecht  =  Richtung  eines  Lotes, 
perpendikulär  =  Richtung  eines  stillstehenden  Uhrenperpendikels, 
vertikal  =  vertex  Scheitel,  also  scbeitelrecht)^  Wifst  ihr  Redens- 
arten dazu?  (es  ist  im  ifOte,  es  ist  aus  dem  Lote  gekommen). 
Was  soll  das  heifsen?   

*)  Vergl.  Prof.  Dr.  Willmann :  »Der  goldne  Schnitt  als  ein  Thema  dea 

mathematischen  Unterrichts«.  Lebrproben  und  Lehrgioge  VIII.  Jahfgwg. 

3.V  Heft  S.  40.  Trefflich! 
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Diese  ausgeführten  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  liefsen»») 
werden  genügen,  um  die  von  mir  warm  empfohlene  Porderan^ 
zu  illustrieren.  Mit  Absicht  habe  ich  Fälle  ausgesucht,  die  nicht 
am  leichtesten  zu  behandeln  sind,  damit  man  mir  nicht  vor- 
werfen möge,  ich  strebe  darnach,  das  Brett  an  der  dtinnsten 
Stelle  zu  durchbohren.  Immerhin  machen  sich  noch  einige  kurze 
allgemein  gehaltene  Darlegungen  notwendig,  teils  zur  weiteren 
Beleuchtung,  teils  zur  Begründung. 

Was  das  Unterrichtsverfahren  betrifft,  so  lä£st  sich  nicht  ein 
festgefügter  Gang  für  alle  Fälle  der  Wortkunde  feststellen.  Die 
onomatischen  Betrachtungen  nehmen  sich,  wie  schon  die  darge- 
botenen Proben  lehren,  sehr  veiBchieden  aus,  giebt  es  doch  termim 
deutschen  und  zu  allermeist  fremden  Ursprungs,  die  wieder  mehr 
oder  weniger  abstrakt,  d.  h.  wörtlich  übersetzt,  »abgezogen«,  vom 
Sinnlichen  losgelöst  sind.  Jeden  technischen  Ausdruck,  der  mit 
Schülern  anzupacken  ist,  suche  man  zunächst  aus  sich  selbst 
heraus  zu  deuten  unter  einem  Hinweis  auf  das  Konkrete,  Wirk- 
liche, wovon  die  Pachbezeichnung  einstmals  abgezogen,  abstrahiert 
worden  ist  Bei  manchen  Pachnamen  hat  der  Lehrer  den  Schüler 
zu  veranlassen,  eine  vermittelnde  Vorstellung  zu  suchen,  wozu 
ein  Blick  in  die  Wortfamilie  (auf  Stammverwandte)  oder  auf  einen 
konkreten  Vetter  (einen  Sinnverwandten)  zu  werfen  ist  öfters 
läfst  sich  nur  eine  »Umschreibung«  (Ddrpfeld)  anbringen.  Bei 
mehreren  Wortern  muls  auf  das  Mittel-  und  Althochdeutsche 
zurückgegangen  werden.   Premdsprachliche  Namen  fordern  in 
der  Regel  Kenntnis  der  Wortbildung,  der  Wurzel   Preillch  ist 
mehrmals  nicht  blofs  die  Grundbedeutung,  der  nnnliche  Unter- 
grund, sondern  auch  die  Wurzelbedeutung,  also  die  sachliche  und 
sprachliche  Herkunft  noch  in  Dunkel  gehüllt  In  allen  Pällen 
knüpft  der  Lehrer  daran  an,  was  die  Schüler  von  dem  Neuen 
schon  wissen,  also  zur  Aneignung  mitbringen.  Laut  des  Apper- 
zeptionsbegriffes findet  in  der  Seele  des  Menschen  nur  das  Auf- 
nahme, was  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ  neu  auftritt,  also 
Anknüpfungspunkte  im  alten  Seelenbesitze  vorfindet  VergL 
Hildebrands  Schrift  S.  185 ! 

Die  Ausbeute  der  Ononiatik  kann  —  was  in  der  Natur  der  Sache 
liegt  —  nicht  immer  gfleicli,  nicht  stets  reich  ausfallen.  Dann  und 
wann  beschränkt  sich  die  Deutung  auf  den  neuen  Fachnamon  selbst, 
da  er  keine  Verwandten  der  Form  und  dem  Inhalte  nach  hat 

")  cfr.  »l'rakt.  Schulmann«.  1900. 
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Bs  erfüllt  sich,  was  Lessing  im  5.  Teile  seiner  »Abhandlung 
über  diePabeU  verlangt,  >da£sman  des  Knaben  gesamte  Seelen- 
lu-äfte  so  viel  als  möglich  in  einerlei  Verhältnissen  ausbilde  und 
erweitere,  ihn  gewöhne  alles,  was  er  taglich  zu  seinem  kleinen 
Wissen  hinzugelernt,  mit  dem,  was  er  gestern  bereits  wufste,  in 
der  Vergleichung  nicht  von  selbst  auf  Dinge  kommt,  die  ihm 
noch  nicht  gesagt  worden,  dafs  man  ihn  beständig  ans  einer 
Scienz  in  die  andere  hinüber  sehen  lasse«.  Die  Pormenkunde 
trägt  an  ihrem  Teile  mit  dazu  bei,  dats  im  Verein  mit  den 
Schwester&chern  (also  durch  »Konzentration  des  Unterrichts- 
stoffes«) im  Geiste  des  Schülers  ein  »in  seinen  Teilen  innigst 
verknüpfter  Gedankenkreis«  (Herbart)  entstehe,  (also  »Konzen- 
tration des  Geistes«)  d  i.  ein  einheitlicher,  zusammenhängender 
Kreis  von  Vorstellungen,  die  nicht  wirr  und  untereinander  liegen, 
sondern  einander  tragen  und  reproduzieren,  beleuchten  und  er- 
gänzen. Und  nur  aus  der  Einheit  des  Vorstellungskreises  kann 
klares  Gemütsleben  und  thatkraftiges  Streben,  das  Ziel  alles 
Unterrichts  und  der  Erziehung,  blühen. 

Ganz  kurz  sei  noch  erwähnt,  dafs  der  formenkundliche 
Unterricht  durch  beständige  Berücksichtig u  11  der  Wortkuiide 
sachlich,  konkret  und  damit  schmackhaft,  geiiiefsbar  und  ver- 
daulich wird,  nicht  mehr  formal,  abstrakt  bleibt  Onouiatisclic 
Studien  sind  eine  erwünschte  Würze  an  die  trockene  Kost  der 
Formenknnde,  die  freilich,  dabei  mufs  ich  bleiben,  nie  trocken 
zu  sein  brauchte,  weis  iicluig  anfinge.  Auch  die  Wortkunde 
macht  die  Fornienkunde  zur  Sachkunde.  Mithin  ist  meine 
2.  Forderung,  die  ich  den  Mathematiklehi  ein  huliercr  vSchüler 
zur  gütigen  Beachtung  aufs  wärmste  empfehle,  strenggenommen 
in  dem  an  erster  Stelle  angeführten  Grundsatze  enthalten;  sie 
ist  im  Grunde  von  ihm  eine  Teilforderung.  Ihrer  Wichtigkeit 
wegen  gebührt  ihr  aber  doch  eine  Sonderstellung.  ( )noniatische 
Überlegungen  erniedrigen  das  Fach  nicht  zu  einer  Stätte  dürrer  und 
dürftiger,  theoretischer  Verstandesbildung,  sie  bedingen  ein  Sach- 
denken, um  mitHildebrand  zu  redcu,das»gegenständlicheDenken«,*) 

80  benannt«  der  Leipdger  Pliilosoph  Heiniotli  Goethes  Natnrbe- 

trachtting  unter  dem  Beifall  des  Dichters,  der  sich  dadurch  »bedeutend 
gefördert«  fühlte.  In  dem  Aufsatze:  ^ Bedeutende  Fordernis  durch  ein 
einziges  geistreiches  Wort«  v.  J.  1823  giebt  Goethe  aus  Ileinroths  tief- 
gehender Schilderung  von  der  eigentümhchen  Art  seines  Denkens  als  das 
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das  wir  an  Goethe^),  der  doch  des  Wortes  so  g:ewaltig 
uar,  bewundern  nud  das  in  so  schöner  Weise  das  begriff- 
liche uad  das  lebendige,  das  abstrakte  und  das  konkrete 
Denken  vereinigt,  wobei  niemals  das  Wort  den  Inhalt  übertönt^ 
das  Sprechen  nicht  zur  klingenden  Schelle  wird.  Durch  genaues 
Eingehen  auf  den  Wortsinn  »schlägt  das  Wortdenken  in  Sach- 
denken um,  bei  dem  einem  so  innerlich  wohl  und  sicher  wird^.^)  Die 
sonst  von  altersher  so  lederne  Fornienkunde  wird  pikant,  höchst 
interessant,  lebensvoll;  es  muXs  ja  dazu  kommen,  gehen  doch 
Lernen  und  Leben  in  eins  Über.  »Nicht  das  Wort,  sondern  der 
Sinn  belebt«  (Goethe,  Wahlverwandtschaften).  An  solchen  sprach* 
liehen  Übungen,  die  des  Fesselnden  sehr  viel  bieten,  hat  die 
ganze  EJasse  ihre  helle  Freude.  Damm  wünsche  ich  von  Herzen, 
dals  die  Onomatik  (als  didaktisches  Prinzip,  das  allen  Unterricht 
begleitet)  ihren  Binzug  in  den  formenkundlichen  Unterricht  aller 
Schulen  halten  möge. 

'WcsentUche  die  Worte,  »dals  mein  Denken  sich  von  den  GegenstindflO 
nicht  sondere,  dafo  die  Elemente  der  OegeoBtiBde,  die  Anschaunngen  in 
daaeelbe  eingdie,  und  von  ikm  auf  das  innigste  durchdnmgeo  werden, 

dafs  mein  Anschauen  seihst  ein  Denken,  mein  Denken  ein  Anschauen  sei.« 
»Also  keine  Worte  zwischen  den  Ding:en  und  Goethes  Geiste,  auch  keine 
Abstraktionen,  Theorien,  Axiome,  Begriffe  u.  s.  w.,  die  an  ülierheferte 
'Worte  gebunden  sind,  beide  vielmehr,  sein  Geist  und  die  Gegeaötisd«,. 
in  einer  unmittelbaren  BerOhnuig  oder  genauer  in  eiaem  Ineinander  m 
das  die  Berulining  dbergeht«  wie  HUdebraad  in  den  «T^^buchbUUtern 
eines  Sonntagsphilosüphen«  S.  8i  sagt. 

')  »Goethes  Sprache  ist  g-anz  durchzogen  von  dem  Restrehen,  die 
menschlichen  Dinge  von  abgenut^ten,  nichtssagenden  Worten  zu  befreien 
und  nnr  sachgemäfs  darzustellen.  Wie  er  sich  überhaupt  gegen  'Worte 
alt  blofoe  Worte  streitend  nnd  abwehrend  verhielt  aein  Leben  lang,  daa 
wftre  der  Gegenstand  eines  beaondesen  Kapitels  «nd  wabrlidi  widiUg 
genug,  nicht  am  wenigsten  für  den  Lehrer,  der  natur;^emäfs  aus  der  Ge 
fahr  nicht  herauskommt,  das  Wort  zu  überschätzen  und  dem  Teufel  des  so^T« 
"Verbalismus  an  heim  zu  fallen,  der  in  der  geistigen  Welt  das  vSchwurgericht 
nnd  Wesen  vom  Inhalt  weg  in  die  Form,  vom  Kern  weg  in  die  Schale 
verlegt«  (R.  HUdebraad.  Anisat^:  «Za  Fanals  Olaubenabekenntaia,  dabei 
von  einer  bedeutsamen  Eigenheit  in  Goethes  Denk-  und  Sprachweise«. 
(Zeitschrift  für  deutschen  Unterricht  iSgi  S.  371).  Auch  Bisu:arck.  der 
»gröfste  deutsche  Redner  ,  der  erste  und  hervorragendste  Klassiker  unserer 
rednerischen  Prosa«  (Lyons  Ausgabe  von  »Bismarcks  Reden  und  Briden«) 
seicbnete  sich  in  sdner  Sprache  durch  gegenständliches  Denken.  Bildlich- 
keit und  volkstumliche  Kraft  aus. 

*i  Hildebrands  Tagebuchblatter  eines  Sonntagsphiloaophen  S.  85. 


Digitizcd  by  G«. 


■  nll  Ztlftlff«  Worlkaad«  la  4«r  Bommknidla  bdhaiw  SdbolM 


733 


Doch  damit  ists  nicht  ahgethan;  auch  mittelbar,  indirdkt 
zeitif^t  die  Pormenltmide,  die  für  Weilende  Sorge  tragt,  viet 
Gutes.  Binige  Hinweise  mögen  genngen;  Wenn  man  Wörter 
genan  auf  ihren  Inhalt  prüft,  *ao  schaffien  wir  dadnrch  in  dem 
heranwachsenden  Geschlechte  ein-  machtiges  BollVerk  gegen  die 
Übermacht  der  Phrase,  deren  tollem  Treiben  die  Jugend  rettungs- 
los ausgeliefert  wird  ....  Der  Hexenkessel  der  Phrase,  in  den 
wir  unser  heranwachsendes  Geschlecht  ohne  hinreichende  Aus» 
Tüstung  zum  Widerstande  und  Kampfe  hineingeraten  lassen, 
weil  wir  immer  nur  die  Wortform  und  die  logischen  Beziehungen 
zwischen  Wörtern  und  Sätzen  und  viel  zu  wenig  den  Wortinhidt 
hetrachten,  ist  vielleicht  die  schwerste  Gefahr  unter  allen,  die 
d'em  jungen  Manne  gleich  nach  seinem  Austritte  aus  der  Schule 
drohen.  Und  es  ist  daher  unsere  Pflicht,  ihn  für  diesen  Kampf 
ordentlich  auszurüsten,  nicht  blolis  durch  Betrachtung  der  for- 
malen Seifee  der  Sprache,  sondern  auch  auf  genaues  Eingehen- 
auf  den  Wortinhalt  Die  lexikalische  Seite  der  Sprache  verlangt 
dieselbe  Berficksichtignng  wie  die  graramarische«.*) 

Wenn  die  Foriiiciikuiidc  wie  jedes  andere  Fach  VVortkunde 
pflegt,  so  wird  nach  und  nach  in  den  Zöglingen  gleichsam  ein 
ononiatisclier,  ein  etymologischer  Sinn  grofs  gezogen.  Tritt 
ihnen  ein  neues,  nicht  in  der  Schule  behandeltes  Wort  oder  eine 
neue  Redensart  entgegen,  so  suchen  die  Schüler  selbst  den  In- 
halt zu  ergründen,  sie  forschen  und  fragen,  sinnen  und  meinen 
selbst  und  werden  so  zu  kleinen  Sprachiorschem.  »Sie  sehen 
in  die  sonst  blinden  Formen  hinein  ins  Innere  (sehen  sie  ein), 
die  Wörter  sind  ihnen  nun  nicht  mehr  hlofs  tote,  kahle  Marken, 
sondern  durchsichtige  hübsche  Gestaltungen,  die  ihnen  traulich 
näher  treten  und  ihre  Gedanken  wohl  auch  aul'ser  der  Schule 
ein  und  dns  andere  Mal  beschäftigen,  vieileicht  statt  unnützer 
oder  gar  böser  Gedanken,  die  sonst  an  sie  gekommen  wären 
^Hildebrand  S.  921.  Und  wenn  es  ihnen  nicht  gelingt  mittelst 
ihrer  sprachlichen  Kenntnisse  dem  Worte  und  der  Sarlie  laria 
in  der  gehörigen  Weise  l)eizukommen,  so  werden  sie,  wie  es 
einst  im  Unterrichte  geschah,  ein  Real-  odci-  Wörterlexikon  zur 
Hand  nehmen  oder  sich  bei  dem  oder  jenen  erkundigen.  Die 


')  Prof.  Dr  O  T.vf>n  :  Die  Ziele  des  deutschen  Unterrichts  m  unserem 
Zeitalter.   Zeitschrift  für  deutschen  Untenii^iU  189^  1  Heft.   S.  28. 
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Jugend  lernt  durch  Onomatik  »aufs  Wort  merken')  und  die 
Sprache^  wie  man  sie.  täglich  gebraucht,  beobachten;  sie  lernt 
erkennen,  wie  die  Worte  und  Redewendungen  ebenso  geworden 
und  gewachsen  sind  wie  alle  übrigen  lebendigen  Dinge,  wie  sie 
in  der  That  lebenden  Wesen  gleichen,  die  einen  langen  Gang 
der  mannigfaltigsten  Hntwickelung  und  Ausbildung  durchgemacht 
haben  ....  Der  Schüler  wird  künftighin,  wenn  er  ein  solches 
in  der  Schule  auf  diese  Weise  erklärtes  Wort  oder  eine  solche 
Wendung  gebraucht,  immer  den  Anschauungsinhalt  mit  empfinden, 
selbst  wenn  er  sich  dessen  späterhin  gar  nicht  mehr  bewufst 
werden  sollte,  und  so  wird  er  bei  jedem  solchen  Worte  und  jeden 
Wendung  seiner  Muttersprache  einen  ähnlichen  Genuüs  empfinden^ 
wie  das  Ohr,  das  beim  Erklingen  der  Tone  und  Harmonien  die 
Obertone  mitempfindet,  auch  wenn  sie  ihm  gar  nicht  zum  klaren 
Bewuistsein  kommen.  Wie  dcx  musikalische  Ton  durch  die  er- 
klingenden ObertSne  seine  Schönheit  und  {Pulle  erhält,  so  beruht 
der  eigentliche  Genufs  au  der  Sprache  auf  der  InhaltslüUe  der 
Worte  und  Wendungen.  Eine  solche  Sprachbetrachtung  wird 
aber  ein  Segen  für  unser  ganzes  Volk  werden.«   (Lyon  a.  a.  O. 

Ist  das  alles  nicht  Lohn,  der  reichlich  lohnet  tind  der  Mühe 
wert  ist?  Um  keinen  Preis  ist  die  Wortkunde  zu  missen. 


Die  schwei^erisclae  Volksschule  nach  ihrer 
eigentiimlichen  iCntwicklung  und  ihrer 
gegenwärtigen  Oestaltung. 

Von  Seminardirdctor  Marliii  in  Hofwyl. 
Von  einer  schweizerischen  Volksschule  kann  man 
nur  in  dem  Sinne  sprechen,  wie  man  auch  von  der  deutschen 
Volksschule  spricht,  obschon  jeder  Staat  des  deutschen  Reiches 
seine  Volksschule  selbständig  ordnet  Denn  auch  in  der  Schweiz 
gibt  es  keine  für  alle  Kantone  einheitliche  Schulorganisation, 
keine  einheitliche  Gesetzgebung,  keine  gemeinsamen  Lehrpläne, 
überhaupt  keine  für  alle  verbindliche  Hinrichtung  der  Volks- 
schule, sondern  jeder  Kanton  ordnet  sein  Schulwesen  selbständig, 
nach  seineu  eigentümlichen  Verhältnissen.  Aber  wie  die  Volks- 
schule  der  verschiedenen  Staaten  Deutschlands  bei  aller  Ver- 

Ohne  Aufs  Gebot  der  Schule  zu  warten. 
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schiedenheit  dennoch  bestimmte  charakteristische  Züge  hat,  welche 
sie  von  derjenigen  anderer  Länder  wesentlich  unterscheidet,  so 
bildeten  sich  auch  in  der  schweizerischen  Volksschule  trotz  der 
verschiedenen  Schulorganisation  in  den  einzelnen  Kantonen  doch 
gemeinsame  Züge  aus,  die  ihr  ein  eigentümliches  Gepräge  verleihen. 

Eine  selbständige  Entwicklung  der  schwei tierischen  Schulen 
konnte  erst  mit  der  Reformation  beginnen.  Denn  vorher  gab  es 
ja  überhaupt  kdn  nationales  Schulwesen,  sondern  nur  kirchliche 
und  städtische  Schulen.  So  bestanden  auch  in  der  Schweiz,  gleich 
wie  in  den  andern  Irändern,  bis  zur  Reformation  einerseits  Kloster-, 
Dom-  und  Stiftsschulen,  andererseits  lateinische  und  vereinzelt 
auch  deutsche  Stadtschulen. 

Mit  der  Reformation  aber  entstand  ein  staatliches  Schul- 
wesen. Denn  nun  übernahm  in  den  protestantischen  Lpändem 
der  Staat  die  Oberaufsicht  über  die  Kirche  und  damit  auch  über 
die  mit  der  Kirche  verbundene  Schule.  Dieser  Umschwung  voll- 
zog sich  auch  in  der  Schweiz.  Wie  jeder  protestantische  Fürst 
der  «oberste  Bischöfe  seines  Landes  wurde,  so  betrachteten  auch 
die  Regierungen  der  protestantischen  Schweizerkantone  die  Sorge 
für  die  Kirche  und  die  Schule  als  eine  ihnen  von  Gott  übertragene 
Aufgabe.  So  erklärte  z.  B.  die  bemische  Regierung  schon  in  ihrer 
ersten  allgemeineu  Landschulordnung  ausdrücklich,  es  sei  Pflicht 
ihres  obrigkeitlichen  Amtes,  nicht  allein  für  die  zeitliche  Wohlfahrt 
der  ihr  von  Gott  anbefohlenen  ünterthanen,  sondern  auch  für  das 
Heil  ihrer  Seelen  zu  sorgen  und  daher  zur  Unterweisung  der 
Jugend  im  christlichen  Glauben  und  Leben  Schulen  zu  gründen. 

Freilich  wurde  die  allgemeine  Volksschule  auch  in  der  Schweiz 
nicht  unmittelbar  nach  der  Reformation,  sondern  erst  ungefähr 
ein  Jahrhundert  nach  derselben  eingeführt  Vorerst  mussten  die 
Regierungen  für  das  höhere  Schulwesen,  insbesondere  für  eine 
bessere  Bildung  der  Geistlichen  sorgen.  Aber  gleich  nach  der 
Reformation  wurde  durch  staatliche  Verordnung  die  Kinder- 
lehre in  den  protestantischen  Kantonen  eingerichtet,  damit  die 
gesamte  Jugend  auch  auf  dem  Lande  in  den  Wahrheiten  des 
Christentums  unterwiesen  werde,  und  schon  im  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  wurde  durch  die  von  den  Regierungen  aufgestellten 
SchulordnunK^en  die  allgemeine  Volksschule  gegründet 
Kach  den  An  schauunj^en  der  damaligen  Zeit  erhielt  die  Schule 
einen  durchaus  religiösen  und  kirchlichen  Charakter.  Sie 
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sollte  die  Kinder  in  der  chiistUchen  Lehre  und  im  christlichen 
Leben  unterrichten,  damit  sie  den  »Geboten  Gottes  nnd  der 
Obrigkeit«  willig  gehorchen  und  der  ewigen  Seligkeit  teilhaftig 
werden.  Diesen  Charakter  behielt  die  Schule,  so  lange  das  aristo- 
kratische Regiment  dauerte^  d.  b.  bis  in  den  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts. 

Als  aber  die  Staatsumwälzungen  am  Ende  des  18.  und  am 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die  aristokratischen  Regierungen 
stnrzten  nnd  die  Unterthancn Verhältnisse  beseitigten  und  in  der 
sogenannten  »Regenerationszeit«  (1830— 1848)  durch  freisinnige 
Verfassungen  die  demokratische  Staatsforni,  die  Volksherrschaft 
eingeführt  wurde,  erhielt  die  schweizerische  Volksschule  einen 
anderen  Zweck  und  Charakter.  Denn  nun  wurde  ihr  vor  allem 
die  Aufgabe  gestellt,  die  Kinder  zu  tüchtigen  Bürgern  heranzu- 
bilden, die  einen  guten  Gebrauch  von  ihren  politischen  Recliteu 
und  Freiheiten  machen  und  ihre  Bürgerpflichten  treu  erfüllen. 

Diesen  Gedanken  sprach  schon  die  erste  detnok ratische 
Regierung  nach  dem  Sturze  des  Patrizierregiments,  das  helvetische 
Direktorium,  aus,  als  es  1798  den  gesetzgebenden  Räten  den 
Entwurf  zu  einem  neuen  Volksschulgesetz  mit  folgenden  Worten 
übergab:  »Kein  Staat  ist  durch  seine  innere  Einrichtung  lauter 
aufgefordert,  die  Ausarbeitung  nützlicher  Kenntnisse  unter  allen 
seinen  Bürgern  und  die  Veredlung  des  Nationalcharakters  zum 
Hauptzweck  der  Bemühungen  seiner  Beamten  zu  machen,  als 
derjenige,  dessen  Verfassung  allen  Bürgern  gleiche  Rechte  zu- 
sichert und  den  Zugang  zu  allen  Stellen  ohne  Ausnahme  öffnet 
In  Landern,  wo  nur  einige  oder  wenige  Familien  sich  das  Recht 
anmassen,  Vormünder  und  Führer  der  übrigen  zu  sein,  ist  es  be- 
greiflich oder  selbst  Vorsieh tsmassregel,  dass  der  Volksnnterricht 
als  Nebensache  behandelt  oder  gar  aus  Furcht  der  Aufklärung, 
mit  welcher  das  Menschengeschlecht  mündig  wird,  vernachlässigt 
werde,  Aher  da,  wo  die  Volksgunst  jeden  ohne  Ausnahme  zu 
den  ersten  Stellen  des  Staates  erheben  und  ihm  einen  Einflnfs 
verschaffen  kann,  der  in  den  Händen  der  Unwissenheit  oder  des 
Eigennutzes  zum  Verderben  des  Gemeinwesens  wird,  da  die  Be- 
lehrung und  Ausbildung  des  Volkes  nicht  zum  Hauptgeschäfte 
machen,  heifst  in  der  That,  das  Heil  des  Vaterlandes  auf  die 
unverantwortlichste  Weise  aufs  Spiel  setzen.«  Diesem  Gedanken 
entsprechend,  bestimmte  das  Gesetz,  der  Unterricht  solle  die 
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Kinder  »mit  den  Rechten  und  Pflichten  des  Bürgers  bekannt 
machim  nnd  sie  zut  Wahl  eines  Berufes  vorbereite«,  wodurch  sie 
innen  Mitbürgern  nützlich  werden.« 

Im  gleichen  Sinne  sprach  sich  auch  der  bernische  Verfassnncrc:. 
rat  von  1831  aus,  als  er  am  Schlüsse  der  von  ihm  ans<,^earbeiteten 
demokratischen  Verfassung,  welche  das  Volk  mit  überwältigender 
Mehrheit  annahm,  folgendes  eri;  arte:  .Das  Wohl  und  Wehe  eines 
jeden  Staates  beruht  auf  dem  sittlichen  Werte  seiner  BiuLrer- 
ohne  Bildung  des  Herzens  und  des  Geistes  ist  keine  Freiheit 
denkbar,  und  die  Liebe  /.um  Vaterlande  ist  ohne  sie  ein  leerer 
Schall.    Auf  unsere  sittliche  Veredlung,  auf  die  -röfstni5r.lic)ie 
Ausbildung  der  Anlagen,  die  wir  dem  Schöpfer  und  Erhalter 
Tinsres  Daseins  verdanken,  müssen  wir  hinwirken,  wenn  wir  des 
Glfickes  uns  teilhafti.":  machen  wollen,  das  eine  freisinni-c  Ver- 
fassung  uns  gewähren   kann.    Die  eifrige   Beforderuno-  dieses 
Zweckes  wird  vom  Vciiassungsrate  dem  künftigen  Geset2geber 
vor  allem  und  ganz  besonders  empfohlen.' 

In  dieser  starken  Betonung  der  Ausbildung  des  Bürgers  zu 
einer  einsichtsvollen  und  gewissenhafteu  Erfülluu-  seiner  Bürger- 
pflichten liegt  ein  charakteristischer  Zu  der  neueren  schweizerischen 
Volksschule.  Nicht  als  ob  die  religiö.s-sitlliche  Krziehnng  oder 
die  Ausrüstung  des  heranwachsenden  Cxeschlechts  mit  den  zum 
Kampfe  ums  Dasein  erforderlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
aufser  Acht  gelassen  würde;  aber  als  ebenso  wichtig  erscheint 
die  patriotische  Erziehung  der  Jugend. 

Demnach  erhalt  die  schweizerische  Volksschule  schon  durch 
die  in  der  Schweix  jet^ct  herrscheu  de  demokratische  Staats- 
form, so  verschieden  sie  auch  in  den  einzelnen  Kantonen  or- 
ganisiert ist,  ftw  as  Gemeinsames,  das  sie  von  den  Schulen  anderer 
linder  unterscheidet. 

Sodann  niufste  der  lebhafte  materielle  und  geistige  Ver- 
kehr der  K  a  n  tone  untereinander  auch  einen  gegenseitigen 
Einfltifs  auf  ihre  Schule  ausüben,  indem  die  Fortschritte  der 
Scliulen  des  einen  Kautons  auch  die  andern  2U  ähnlichen  Ver- 
besserungen und  Einrichtungen  anspornten. 

Auch  durch  den  Einflufs  hervorragender  Schul- 
männer und  durch  ihre  Schriften  wurden  der  schweizerischen 
V  Ikssnlche  viele  gemeinsame  Gedanken  eingepflanzt,  die  ihre 
eigentümliche  Entwicklung  förderten,  nnd  nicht  minder  geschah 
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dies  durch  die  Lehrbücher  und  die  andern  Lehrmittel» 
die  in  verschiedenen  Kantonen  Eingang  fanden,  ferner  durch  die 
pädagogische  Presse  und  namentlich  auch  durch  die 
schweizerischen  Lehrerversammluugen,  in  denen  die 
Schulmänner  der  verschiedenen  Kantone  gemeinsam  über  die 
Verbesserung  des  schweizerischen  Schulwesens  beraten  und  dieses^ 
dadurch  wenigstens  in  gewissen  Beziehungen  auf  gemeinsame 
Bahnen  lenken. 

Endlich  .stellte  die  B  u  n  d  e  s  v  e  r  f  a  s  s  u  n  g  1 874  einige  wichtige 
Bestinnnnngen  über  die  Volksschule  auf,  die  für  alle  Kantone 
verbindlieh  .'^ind  und  der  schweizerischen  Volks.schule  ebenfalls 
einige  charaktcristi.sehe  Züge  verleihen.  Die.se  Bestimmnngcn 
der  I-5undesverfassui.g  lauiLu:  >Die  K:.iit( ue  sorgen  für  genügenden 
l^riniarunterricht,  welcher  ausschUcLsluJi  ur.u  i  staatlicher  Leitung 
stehen  soll.  Derselbe  ist  obligatorisch  und  m  den  öffentlichen 
Schulen  unentgeltlich.  — ~  Die  öffentlichen  vSchulen  sollen  von 
den  Angehöri;j(  :i  aller  iu-kenntnisse  ohne  Beeintrachuguiig  ihrer 
Glanbens-  und  de wissensfreiheit  besucht  werden  können.  —  Gegen 
Kantone,  welche  diesen  Forderungen  nicht  nachkommen,  wird 
der  Bund  die  nötigen  \'eriügungen  treffen.« 

Aufserdem  wird  die  Volksschule  auch  durch  eine  Bestiinnnnig 
iler  Bundesverfassung  über  die  ktrclilichen  und  religiösen  Ange- 
legenheiten berührt,  die  folgende :i  W  ortlaut  hat;  ■  Niemand  kann 
zu  einer  religiösen  Handlu^ig  oder  zu  einem  religiösen  Unterricht 
gezwungen  werd(  ri.  Ids  zum  16.  Altersjahre  der  Kinder  entscheidet 
hierüber  der  \  alci  . 

Die  Vorschriften  der  liundesverfassung  über  die  Volksschüle 
haben  allerdings  zum  gröfsten  Teil  nur  da.^  m  vielen  Kantonen 
schon  I-5estehcnde  bestätigt,  aber  doch  eine  glcichniafsigere  nnd 
konsequentere  Durchführung  der  in  ihnen  enthaltenen  Grund- 
sätze zur  Folge  gehabt. 

Im  Anschluss  an  die  erwähnten  Bestininiuncren  der  Bundes- 
Verfassung  lassen  sich  die  Kigentümlichkeiten  der  schweizerischen 
Volksschule  etwa  nach  folgenden  Gesichtspunkten  charakterisicrenr 

I.  Es  ist  für  die  ganze  Schweiz  ein  für  alle  Kinder  obli- 
gatorischer, gen  ügender  und  u  u  e n  tg  e  1 1 1  i ch er  Primar- 
unterricht  (Volksschulunterricht)  vorgeschrieben  und  auch 
wirklich  eingeführt,  so  dafs  kein  bildungsfähiges  Kind  ohne 
Unterricht  bleibt  Freilich  wird  der  dehnbare  Begriff  eines  »gc- 
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Dügenden«  Unterrichts  sehr  verschieden  aufgefafst  nnd  beckuteL 
thatsachlicfa  für  eine  gebildete  Stadtbevölkerung  und  für  die 
Bewohner  abgelegener  Gebirgsgegenden  etwas  sehr  Verschiedenes. 
Daher  beträgt  auch  die  obligatorische  Schulzeit  in  den  einen 
Kantonen  8  oder  9  Jahre,  in  den  andern  nur  6  oder  7,  und  die 
Schulen  stehen  auf  sehr  verschiedener  Stufe.  Aber  jeder  Kanton 
sucht  der  Forderung  eines  »genügenden«  Unterrichts  nach  seinen 
Verhältnissen  und  Bedürfnissen  srerecht  zu  werden. 

Auch  die  Unentgel  tlich  kc  1 1  der  Schule  wird  verschieden 
aufgefafst  Während  die  eiueu  sie  schon  durchgeführt  zu  haben 
glauben,  wenn  sie  kein  Scluilgeld  fordern,  schliefsen  andere  auch 
die  Unentgeltlichkeit  der  Lehrmittel,  der  wSchulbücher  und 
Schreibmaterialien,  in  denselben  ein.  An  den  einen  Orten  ist 
dies  vollständig  durchgeführt,  an  den  auderen  nur  teilweise  oder 
kommt  wenigstens  den  armen  Scliülern  zu  gut-  Auch  wo  der 
Staat  die  Unentgeltlichkeit  der  Lehrmittel  nicht  vorschreibt^ 
wird  diese  doch,  teilweise  mit  staatlichen  Heiträgen,  von  den  Ge- 
meinden immer  mehr  eingeführt;  denn  die  Krfalnuugen,  welche 
die  Lehrer  damit  machen,  sind  durchgehends  günstig.  Alle  Scliüler 
beiluden  sich  alsdann  im  Besitze  guter  Lehrmittel,  und  der  Unter- 
richt kann  viel  ungestörter  fort.schreiten,  als  wenn  jeder  Scliüler 
selbst  für  das  Nötige  sorgen  soll. 

2.  Ein  ferneres  Merkmal  ist  der  bürgerliche  Charak  ter 
der   schweizerischen    Volksschule.    Denn    der  Primar- 
imterricht  soll  nach  der  Bundesverfasönng-    ausschlicfslich  unter 
staatlicher  Leitung  stehen.«    Dies  ist  jedoch  nicht  so  zu  ver- 
stehen, als  ob  alle  Schulangt  legenlieiten  durch  den  Staat  selbst 
geordnet  würden,  sondern  so,  dafs  die  Leitung  der  Schule  einzig 
Sach'j  der  b  ü  r  g  t  r  1  i  c  Ii  e  n  Behörden  sei.    Allerdings  kommt  che 
gesamte  Schulgcsct/'.gebring  und  die  Oberautsicht  über  die  Schulen 
dem  Staate  zu.    Aber  im  übrigen  sind  die  (Tcmeinden  in  der 
Ordnung  ihrer  Schulangelegenheiten  j^icmlich  frei.    Zur  Leittuig 
der  Schulen   wählen  sie  eine  Schuibehörde,  die  in  den  einen 
Knntonen   Schulkommission,   in   den   andern   Schulpflege  oder 
Schulrat  genannt  wird,    in  den  meisten  Kantonen  wählen  die 
Gemeinden  auch  die  Lehrer  selbst.    Dafür  haben  sie  aber  auch 
namhafte  Beiträge  an  die  I^ehrerbesoldungen  und  au  die  andern 
Schullasten  zu  leisten. 

Zum  bürgerlichen  Charakter  der  Schulen  gehört  auch  ihre 
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Unabhäns^ipkeit  von  der  Kirche.  Keine  Kirchenbehörde 
hat  irg^endwelche  Befugnisse  über  die  Schule,  und  die  Geistlichen 
sfnd  nicht  von  Amtes  wegen  Schulinspektoren  oder  Mitglieder 
der  Schulbehörden.  Doch  können  sie  gleich  den  andern  Bürgern 
in  diese  Behörden  gewählt  werden,  was  denn  auch  meistens 
geschieht. 

3.  Die  Stellung  der  schweizerischen  \'olksschule 
zu  den  höheren  Schulen  knnn  als  eine  der  Volksbildung 
recht  günstige  bezeichnet  werden.  Denn  erstlich  dient  die  Volks- 
schule in  den  4 — 6  ersten  Schuljahren  fast  überall  zugleich  als 
Vorbereitungsanstalt  zum  luutritt  in  die  höhern  Schulen,  wie 
die  Sekundär-  und  Realschulen,  die  Gymnasien  und  die  höhern 
Töchterschulen,  indem  die  besondern  Vorschulen  für  die  hohem 
Stände  meistens  verschwunden  sind.  Es  besteht  also  in  der 
Schweiz  die  Einheitsschule  als  Grundlage  des  ganzen  Schul- 
wesens. Dies  hat  zur  Folge,  dafs  reiche  und  arme  Kinder 
wenigstens  einige  Jahre  auf  den  gleichen  Schulbänken  sitzen 
und  dais  daher  auch  von  Seite  der  höhern  Stände  der  Volksschule 
gröfsere  Aufinerk.sanikcit  und  Unterstützung  zu  teil  wird. 

Sodann  ist  der  Übertritt  aus  der  \'olksschule  in  hulicie 
Schulen  leicht,  einerseits  weil  die  Sekundär-,  Real-  und  Rezirks- 
schulen  auch  auf  dem  Lande  allgemein  verbreitet  sind,  anderseits 
weil  diese  Schulen  auch  den  vermögenslosen  Kindern  offen  stehen; 
denn  m  vielen  hohem  Schulen  wird  kein  Schulgeld  \ciKingt, 
In  andern  werden  wenigstens  den  ärmeru  Schülern  FreipIaUe 
gewährt,  und  überdies  erhalten  viele  Schüler  Stipeudieu. 

Auch  die  Fortbildungsschulen  schliessen  sich  an  die 
Volksschulen  an.  Sie  sind  in  den  einen  Kantonen  für  die 
Jünglinge  bis  zum  19.  Altersjahr  obligatorisch,  in  andern 
freiwillig,  und  in  einigen  haben  die  Oemeinden  das  Recht, 
obligatorische  Fortbildungsschulen  einzuführen.  Teils  dienen  sie 
der  allgemeinen,  teils  der  gewerblichen  oder  landwirtschaiilichen 
Bildung.  Die  Fortbildungsschulen  für  Mädchen  sind  noch 
wenig  verbrciu  t  md  beruhen  auf  Freiwilligkeit. 

4.  Mit  der  Volksschule  steht  in  der  Schweiz  auch  die 
Lehrerbildung  u.  n  il  rr  Beziehung.  Zur  Bildung  der  Lehrer 
bestehen  in  den  meisten  Kauionen  selbständige  Seminare; 
Mdere  haben  zu  diesem  Zwecke  an  der  »Kantonschule«  ein* 
Pädagogische  Abteilung  eingerichtet    Die  KauLousdiulett 
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.umfassen  das  Gymnasium,  die  ReaJschulc  und  in  einigen  Kantonen^ 
wie  z.B.  Graubünden  und  Solo tburn,  auch  die  »pädagogische  Ab- 
teilung«.   Die  Lehramtsschüler  werden,  wo  die  Schülerzahl  nur 
klein  ist,  in  einzehien  Fächern  mit  den  Realschülern  gemeinsam, 
meistens  aber  von  denselben  getrennt  unterrichtet  Namentlich 
tritt  in  den  obem  Klassen  der  Lehramtsschüler  die  pädagogische 
Berti fsbildung  in  den  Vordergrund,  weshalb  sie  an  dem  wissen- 
sdiaitlichen  Unterridbt  der  oberen  Realklassen  nicht  mehr  teil- 
nehmen können.  Von  Gymnasialbildung  ist  bei  ihnen  erst  gar 
keine  Rede.  Die  Verbindung  der  Lehrerbildung  mit  den  Kantons- 
schulen  entsprang  hauptsächlich  ökonomischen  Rücksichten  und 
besteht  nur  in  einer  änfeerlichen  Angliederung  an  die  andern 
Lehranstalten,  ohne  dafs  die  Lehrerbildung  dadurch  einen  andern 
Charaktca-  erhält  als  in  den  Seminaren. 

Binzig  in  Basel,  wo  für  das  Schulwesen  besonders  günstige 
Verhältnisse  bestehen,  müssen  die  Lehramtsschüler  das  Maturitats- 
sengnis  der  Realschule  oder  des  Gymnasiums  besitzen  nnd  erst 
nadi  dem  Maturitätsexamen  einen  i  Vt  jährigen  pädagogischen 
Kurs  für  ihre  Bearufebildnng  durchmachen.  Dieser  nimmt  aber 
nicht  ihre  ganze  Zeit  in  Anspruch,  so  dafs  sie  daneben  auch 
noch  Vorlesungen  an  der  Universität  hören  können.  Dort  ist 
also  die  Trennung  der  allgemeinen  IKldung  und  der  Berufe- 
bildung  durchgeführt  Über  ihren  Erfolg  läfst  sich  bei  der 
•veiiiältnismäfsig  kleinen  Zahl  der  bis  jetzt  gebildeten  Lehrer 
noch  kein  abschliessendes  Urteil  fällen.  So  viel  ist  sicher,  dals 
die  andern  Kantone,  welche  ihren  Volksschullehrem  keine  so 
hohe  Besoldung  geben  können  wie  Basel,  zur  Zeit  auf  «ine  solche 
Lehrerbildung  verzichten  müssen.  Denn  bei  der  meistens  noch 
sehr  bescheidenen  Besoldung  der  Volksschullehrer  würden  nch 
Leute  mit  dem  Maturitätszeugnis  nicht  dem  Volksschuldienst 
zuwenden. 

Daher  werden  die  Lehrer  in  den  meisten  grofsern  Kantonen, 

wie  in  Bern,  A:Lr^all,  Ziirich,  Thurgau,  St.  Gallen  und  Luzern, 
in  eigenen  Seur.iiarcü  ausgebildet.  Die  Seminarknrsc  dauern 
nur  4,  in  einigen  Kantonen  sogar  blofs  3  Jahre.  Aber  die  Schüler 
sind  beim  i{iiii:iiL  15 — 16  Jahre  alt  und  haben  vorher  meistens 
eine  Sekundui-  oder  Realschule  besucht.  Da  diese  SchnlLM)  .i'len 
Volkikiassen  offen  stehen  und  nur  wenige  Schuler  zalilcn,  die 
später  in  die  Oberrealschule  oder  in  das  Gymnasium  eintreten, 
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sondern  meistens  solche,  die  sich  dem  Gewerbe,  dem  Handel, 
<ler  Landwirtschaft  oder  dem  Post-  nnd  Eisenbahndienst  widmen 
wollen,  oder  überhaupt  eine  bessere  Bildung  suchen,  als  sie  die 
Primarschule  gewährt,  so  sind  dies  nicht  gelehrte,  sondern  volks- 
tumliche Schulen,  und  das  Seminar  bleibt  durch  die  Aufnahme 
solcher  Schüler  noch  in  enger  Beziehung  zur  Volksbildung,  sofern 
man  diese  in  einem  etwas  weitem  und  höhem  Sinne  fafst  In 
den  sdiweizerischen  Sekundär-  und  Realschulen  geht  der  Unter- 
richt bedeutend  über  den  gewohnlichen  Volksschulunterricht 
liinaus,  namentlich  in  Mathematik,  Geographie,  Geschldite  nnd 
fremden  Sprachen;  das  Pranzdsische  ist  überall  obligatorisch, 
das  Bnglische,  das  Italienische  und  das  Lateinische  in  vielen 
Schulen  fakultativ. 

Bs  ist  daher  begreiflich,  daüs  die  Schüler  im  Ganzen  mit 
einer  guten  Vorbildung  in  das  Seminar  eintreten.  So  wird  z.  B. 
-zum  Eintritt  in  das  bernische  Lehrerseminar  in  der  französischen 
Sprache  verlangt:  »Pähigkeit,  ein  leichtes  fransSsisdies  Diktat 
korrekt  niederznschreiben  und  zu  fibersetzen  nnd  ein  leichtes 
Lesestück  korrekt,  phonetisch  richtig  und  fliefisend  zu  lesen  und 
auf  franzSsisch  gestellte  Prägen  über  einen  Gegenstand  aus  dem 
Anschauungskreis  des  Examinanden  zu  antworten,  sowie  Kenntnis 
der  Elemente  der  franzosischen  Grammatik«;  in  der  Mathematik: 
»Fertigkeit  im  Operieren  mit  Dezimal-  und  gemeinen  Brüchen; 
bfirgerliche  Rechnungsarten  mit  Anwendung  des  Prozentbegri^; 
•die  4  Spezies  mit  rationalen  Buchstabengrofsen;  FUchen-  und 
Korperberechnungen. « 

Der  Seminarunterricht  schliefst  unmittelbar  an  diese  Vor- 
kenntnisse der  Schüler  an  und  schreibt  z.  B.  in  den  zwei  soeben 
angeführten  Fächern  für  die  oberste  Seminarklasse  im  Fran- 
zösischen vor:  »Lesen  nnd  Erklären  französischer  Werke 
(Novellen  und  Dramen),  vornehmlich  des  19.  Jahrhunderts,  ein- 
gehende Besprechung  wichtiger  Kapitel  der  französischen 
Grammatik,  einige  Übersetzungen  ans  dem  Deutschen  ins 
Franzosische,  freie  Aufsätze  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  und 
an  Selbsterlebtest;  in  der  Mathematik:  »Die  Lehre  von  den 
gemeinen  Logarythmen,  Zinseszins-  und  Rentenrechnungen,  das 
Wichtigste  aus  der  ebenen  Trigonometrie«. 

Zu  ihrer  weitem  Ausbildung  dürfen  die  schweizerischen 
VolksschuUehrer  ohne  Einschränkung  die  Hochschule  besuchen, 
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und  an  einzelnen  Universitäten,  wie  in  Bern  und  Zürich,  sind 
fnr  sie  die  sogenannten  »Lehramtsschulen«  eingerichtet,  d.  h. 
eine  Reihe  von  Vorlesungen  nach  ihren  Bedürfnissen  so  ange- 
ordnet, dafs  sie  nach  zweijährigem  Studium  die  Prüfung  für 
Sckundarlehrer  in  sprachlich-geschichtlicher  oder  in  mathematisch- 
naturwissenschaftlicher  Richtung  bestehen  können.  Sie  sind  aber 
nicht  an  den  aufgestellten  Vodesnngsplan  gebunden,  sondern 
können  nach  Belieben  andere  Vorlesungen  hören.  Nac^  weitem 
-Studien  dürfen  sie  auch  die  Prüfung  für  das  höhere  Lehramt 
bestehen.  Solche  Studien  werden  auch  für  die  Seminarlehrer 
verlangt 

Wenn  auf  der  einen  Seite  diese  fortschrittlichen  Einrichtungen 
einen  wohlthätigen  Einflufs  auf  das  Schulwesen  ausüben,  so 
besteht  anderseits  ein  Hauptmangel  der  schweizerischen  Volks* 
schule  in  der  noch  fast  durchgehends  ungenügenden  Besoldung 
ihrer  Lehrer.  In  den  Städten  und  andern  grolsen  Ortschaften 
erhalten  sie  allerdings  ein  hinreichendes  Auskommen,  auf  dem 
Lande  aber  müssen  sie  zur  Nebenbeschäftigung  greifen,  indem 
-sie  Landwirtschaft  treiben,  Gemeindeschreibereien  übernehmen 
■etc  Die  Gemeinden  und  die  Kantone  besitzen  nicht  die  finanziellen 
Mittel,  ihre  Leistungen  für  die  Schule  genügend  zu  erhohen. 
Daher  werden  seit  Jahren  namentlich  von  den  Lehrern  An- 
strengungen  gemacht,  dals  auch  der  Bund  die  Volksschule  durch 
Beiträge  unterstütze^  wie  er  es  für  die  gewerbliche  und  land- 
wirtschaftliche Bildung  in  weitgehender  Weise  thut  Leider 
hinderte  die  Befürchtung  vieler  Schweizer,  dafs  die  finanzielle 
Unterstützung  auch  zu  einer  Einmischung  des  Bundes  in  die 
inneren  Angelegenheiten  der  Schule  führen  werde,  bis  jetzt  die 
Verwirklichung  dieser  Bestrebungen. 

Wir  halten  diese  Befürchtungen  für  unbegründet;  denn  auch 
-die  freisinnigen  Schulmänner  wünschen  keine  durch  äuXsere 
Mafsregeln  herbeigeführte  Zentralisation  des  SchulwesensL  Die 
innere  Einheit  der  schweizerischen  Volksschule  aber,  die  auch 
bei  verschiedener  Organisation  bestehen  kann,  mufs  sich  wie 
bisher  durch  die  Macht  der  fortschrittlichen  Ideen  selbst  Bahn 
brechen  und  kann  auch  nur  dann  einen  sicheren  Bestand  haben. 
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Zur  Entwicklung  d«r  jCcographle  als  WlMensdiafl  und  ai» 

II  ntef  iiclitS8«cen«tand* 

II.  (SchlaliB). 

Durdi  die  einseitige  Richtung,  wdche  die  Geographie  dardi 
Ritter  und  seine  Schüler  erhalten  hatte,  wurde  eine  Gegenströmung 
hervorgerufen,  die  in  ihren  Ausläufern  wieder  ebenso  einseitig  wurde; 
man  kehrte  wieder  zu  Humboldt  zurück,  gab  zwar  eine  Wechsel- 
wirkung der  geü>;rapischen  Objekte  untereinander  und  auf  den 
Menschen  zu,  wies  aber  die  einseitige  hislorische  und  teleologische 
Auffassung  der  geographischen  Verhältnisse  zurQck.  Ritter  und 
Humboldt  waren  beide  einseitig,  jener  nash  der  historischen,  dieser 
nach  der  naturwissenschaftlichen  Richtung;  durch  das  Ineinander- 
greifen der  geistigen  Arbeit  beider  wurde  die  später  auch  methodo- 
logisch zum  Durchbruch  gelangte  Auffassuug  des  Wesens  der  Geo- 
graphie vorbereitet.  Dazu  kam,  dafs  durch  die  Ergebnisse  der 
Forschungsreisen  eines  Barth,  Livingston,  Schlaginteweit  u.  a.  die 
geographischen  Kenntnisse  erweitert  und  vertieft  wurden;  auch  die 
bekannten  Erdräume  wurden  nach  ihren  oro-  und  hydrographischen, 
nach  ihren  klimatischen  und  biologischen  Verhältnissen  besser  er- 
forscht. Das  alles  kam  ü.  Peschel  zu  Hilfe,  welcher  nunmehr  der 
Führer  einer  neuen  Richtung  wurde;  durch  die  von  ihm  herauS' 
gegebene  Zeitschrift  »Das  Ausland«  übernahm  er  die  führende  Rolle 
in  der  Geographie  in  den  sechziger  und  siebziger  Jahren.  In  den 
»Neuen  Problemen  zur  vergleichenden  Erdkunde  (iSfiSl  giebt  er 
die  Gntndzü^^e  einer  Morphologie  der  Erdoberfläche:  er  stellt  hier 
gleichartige  geographische  Verhältnisse.  Seen,  Gebirge,  Inseln  usw., 
nebendsander,  sadit  das  Wesentliche  bei  ihnen  auf,  gelangt  durch 
Vergleichung  desselben  zu  den  Gesetzen  ihrer  Entstebnng  und  er- 
klärt dann  die  Gestah  der  Länder  und  ihrer  einzelnen  Bestandteile 
aus  ihrem  Entwicklungspro i'ef'^  Das  höchste  und  letzte  Ziel  ist 
dabei  auch  für  ihn  die  Betraciiitung  der  I'>dräume  als  Wohnplatz  der 
Menschen  und  Schauplatz  ihrer  (jcschichte;  aber  er  vermeidet  alle 
einseitige  historische  und  teleologische  Auffassung,  wie  wir  sie  bei 
Ritter  finden  und  stellt  ihnen  die  natnralistiaclie  gegenüber.  Er  setzt 
den  spekulativen  Schhslsfolgeningen  derselben  sein  induktorisches 
Verfahren  entgegen;  er  sondert  sorgfältig,  »was  von  den  eingetretenen 
Erfolgen  der  bcgünslij^ien  Räumlichkeit  und  was  davon  den  An- 
strengungen der  Bewohner  zuzuschreiben  ist«;  er  briugt  neben  dött 
geographischen  auch  das  ethnographische  und  spezifisch-historische 
Element  in  Rechnung.   Bine  Hauptaufgabe  des  Geographen  soll  es- 
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nach  Peschel  sein,  die  Gesetze  der  Umbildmio  der  Ivrdoberfläche  aus 
der  Karte  herauszulesen;  ging  er  nun  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  weit, 
da  die  Karte  uumöglich  von  allen  verwickelten  Verhältnissen  der 
Erdoberfläche  Rechenschaft  geben  kann,  so  hat  er  doch  die  Geo- 
graphen nachdrücklich  auf  das  Kartenstndium  hingewiesen.  Durch 
diese  morphologisch-genetische  Betrachtungsweise  kam  neues  Ircben 
in  die  Geographie  als  Wissenschaft;  man  konnte  nunmehr  die  ein- 
zelnen  geographischen  Objekte  aus  ihrer  Hritstehong  und  im  Zu- 
sammenhang mit  einatu'er  erklären  und  vursteli -n. 

Bald  machte  sich  jedoch  eine  Strömung  geltend,  welche  ganz 
mit  der  Ritter'schen  Schule  brach  und  die  Geographie  völlig  zu 
einer  naturwissenschaftlichen  Disziplin. machte;  die  Erde 
ist  ihnen  einfach  ein  Weltkörper,  ein  Komplex  kosmischer  Materie, 
die  sich  unter  bcslimmten  Gesetzen  tmd  bei  bestimmten  Beweguni^s- 
verhältuissen  zu  einem  scharf  ali'i^ei'renzten,  in  sich  gesetzmäisig 
wirkenden,  also  euiheitUcheu  Ganzen  zusammengeballt  hat«  (Prof. 
Gerland),  dessen  Werden  die  Geographie  zu  eriorsch«i,  die  fort- 
während unmittelbare  Wechselwirkung  zwischen  Erdinnem  und  Erd- 
oberfläche sie  nachzuweisen  hat  Hiemach  hat  e  die  Geographie 
mit  dem  Menschen  jrnr  nicht  zu  thun ;  denn  d' i'  M>".  ~rh  i:nterliegt 
nicht  der  Natunu)tu  endigkeit,  weil  zwischen  den  Naturbednii^uni^'n 
und  den  Wirkungen  der  Wille  steht  Gerland  zerlegt  die  Erdkunde, 
abgesehen  von  ihrer  Geschichte,  in  einen  mathematischen,  physi- 
kalischen, biologischen  und  topischen  Teil;  die  drei  ersten  Teile 
bilden  die  allgemeine  Erdkunde,  der  letzte  die  Länderkunde  oder 
spezielle  Erdkunde.  Andere  dairoiTcn  /ielien  auch  die  Organismen 
in  die  C'cographie  hinein;  sie  hat  die  Erdoberfläche  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  Wasser,  Luft,  Pflanzen,  Tieren  und  Menschen  zu  be- 
trachten. Der  Mensch  wird  dabei  nur  soweit  ins  Auge  gefafst,  als 
er  durch  Anbau  usw.  umgestaltend  auf  die  Erdoberfläche  eingewirkt 
hat;  aber  die  Einwirkung  der  geographischen  Verhältnisse  auf  den 
Menschen  wird  aus  dem  (>])cn  angegebenen  Grunde  ausgeschlossen. 
Die  einzelnen  Spezialgebiete  de:  Geocrnphie,  die  Klimatologie, 
Pflanzen-  und  Tiergeographie,  Anthro]»«  »logie  und  \'r»lkerkunde  wurden 
unterdes.sen  ausgebaut;  die  Entdeckungsreisen  aoer  brachten  neue 
Brdräume  zur  Kenntnis.  Sie  erweckten  auch  das  geographische 
Interesse,  welches  dann  durch  die  Gründung  von  geographischen 
Gesellschaften  und  Zeitschriften  (Petermanns  »Mitteilungen  <.  das 
Ausland  ,  der  »Globus  ,  Geographische  Monatshefte  ,  Geo- 
graj)iusches  Jahrbuch  )  eifrig  geptlegt  wurde;  in  den  letzteren  und 
in  den  Reiseberichten  wurden  reiche  »Schätze  geographischer  Er- 
kenntnis angehäuft,  welche  der  einheitlichen  und  zusammenfassenden 
Bearbeitung  harrten.  Ein  reiches  Kartenmaterial  mit  vorzuglichen 
Darstellungen  der  physikalischen  Verhältnisse  der  Plrdoberfirii  he,  die 
Fortschritte  in  der  Geologie  und  Biologie  unterstützten  die  Bear- 
beitung der  Genrrraphie  in  dieser  Richtunsr  ganz  besonders.  »Afrika, 
Asien,  Amerika  sind  den  moderneu  Geographen  heute  ziemlich  ebenso 
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genau  bekannt  \\'ie  es  ihren  Genossen  vor  hundert  Jahren  die  ent- 
legeneren Teile  iMiropa«  gfewesen  waren,  und  nur  im  inneren  Aus- 
tralien lind  in  den  beiden  PoIar?:onen  harren  noch  weit  ausgedehnte 
Tern tonen  der  Hrschliefsuug,  so  dals  mithin  dem  anbrechenden 
Jahrhundert  im  grofaen  und  ganzen  mehr  die  Pflicht  genanerer 
Kenntnisnahme  als  diejenige  erster  Biforacfaiing  zuzufallen  acheittt« 
(S.  Günther,  Geschichte  d.  anorg.  NaturwisBenüchaften  im  19.  Jahr- 
hundert: Berlin,  Bondi,  1901). 

Allmälich  aber  begann  sich  ein  Rfickschlap,  ;,;cltond  zu  machen; 
man  erkannte  die  Gefahr  der  allzugroiben  AusbrciLuujjj  des  physi- 
kalischen Elements  in  der  Geographie  nod  suchte  sich  dnzuschrSnkea 
und  alles  der  Geographie  Fremdartige  abzustoCsen,  ohne  jedoch  zu 
den  Einseitigkeiten  der  Ritter*scfaen  Schule  zurückzukehren,  was  durch 
die  neu  erworbenen  naturwissenschaftlichen  Methoden  und  Kennt- 
nisse unmöglich  geworden  war.  Man  schrieb  der  (rencrraphie  die 
Erforschung  der  Erdoberfläche  (Erdrinde,  Wasser,  Luit]  und  den 
Wechselwirkungen  der  Elemente  derselben  unterdnander  und  mit 
dem  organischen  und  menschlichen  liehen  zu;  besonders  aber  sollte 
sie  nun  auch  die  Bezidiungen  des  Menschen  zu  all  diesen  Faktoren 
im  ein/einen  wie  in  ihrer  Summe  ins  Auge  fassen.  Ans  der  Ge- 
schichte aber  soll  nur  so  viel  in  die  Geographie  hereingezogen 
werden,  als  mit  den  geographischen  Verhältnissen  in  Zusammeuhaug 
steht;  dasselbe  mufs  auch  hinsichtlich  der  Geologie  gescheheo. 
(Richthofen,  Aufgaben  und  Methoden  der  heutigen  Ge(^raphie,  i  B83). 
Die  Wendung  begann  damit,  dafs  neben  die  ^»allgemeine  Erd- 
knndo  als  gleichberechtigt  die  Länderknnde«  trat;  ja  diese  rückte 
immer  mehr  in  den  Vordergrund  des  Interesses  und  wirkte  auch  umge- 
staltend auf  die  allgemeine  Erdkunde,  die  infolgedessen  immer  mehr 
den  Charakter  einer  Sammlung  von  Spezialwisaenschaften  verlor  und 
immer  mehr  zu  einer  vergleichend«!  Länderkunde  wurde.  Die  Ge- 
stalt und  die  Beschaffenheit  der  festen  Erdoberfläche  bilden  nunmehr 
die  Grundlage  aller  anderen  Gjeographischen  l-Tschcinungen;  •'die 
Erkenntnis  der  räumlichen  \'eisclncdenheiten  der  Krdoberfläche  in 
ihrem  Zusammeuhange  mit  Bewässerung,  Klima,  Pflanzen-  und 
Tierwelt  und  menschlichen  Leben«  und  der  allgemeinen  Gesetze  des 
drtlichen  Vorkommens  aller  einzelnen  Kategorien  von  Erscheinungs- 
formen über  die  ganze  Erde  hin  ist  80  G^;enstand  der  allge- 
meinen Erdkunde  (Hettner  a.  a.  O.) 

Die  mathematische  Geographie  (Astronomie)  hat  in  tech- 
nischer (Riesenteleskope)  und  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  (Spektral^ 
analyse)  in  den  letzten  Jahrzehnten  grofse  Portschritte  gemacht; 
allerdings  konnte  es  sich  hierbei  nur  noch  um  den  Ausbau  im  ein- 
zelnen und  die  Anwendung  der  physikalischen  und  chemischen 
Forschung -^resultate  handeln.  Der  Mathematiker  Gauls  verbesserte 
z.  B.  die  Berechnung  der  Kometenbahnen,  wie  sie  namentlich 
von  Euler  aufgestellt  worden  war;  dasselbe  geschah  hinsichtlich  der 
Planetenbahnen.  Neben  Herschel,  dessen  Arbeiten  noch  ins  19.  Jahr- 
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hundert  hineinragen,  trat  Bessel,  der  bald  die  ffihrende  Stelle  in  der 
Astronomie  einnahm;  Mädler  und  Littrow  verbreiteten  durch  ihre 
populären  Lehrbüclier  die  Ergebnisse  der  astronomischen  Forschungen. 
Auch  die  Photographie  leistete  der  Astronomie  gtttß  Dienste;  »Dar- 
stdlttngen  der  Sonnen-  und  MondoberflSche  werden  mit  einer  Treoe, 
welche  die  zeichnende  Hand  niemals  errdchen  kann,  in  wenigen 
Sekunden  oder  Bruchteilen  von  solchen  erhalten,  die  lichtschwächsten 
Trabanten  zeichnen  ihr  Bild  anf  die  empfindliche  Platte,  und  endlich 
hat  die  photographischc  Aulnahme  des  Sternenhimmels  bis  zu  den 
C>l)}ekien.  die  das  Auge  kaum  au  den  mächtigsten  SehweriEzeugen 
aufzufassen  vermag,  ein  Inventar  der  Fixstemenwelt  geliefert,  weldies 
jede  Regung  in  dem  unennefalichen  Heere  der  Sterne  zu  überwachen 
gestattet.«  (Dr.  Klein,  Handbuch  d.  allg.  Himmelsbeschrcibnng). 
Auf  diesem  Wege  hat  man  die  Welt  der  Nebelflecken  und  ihre 
Entwicklungsgeschichte  besser  erkannt;  mit  Hilfe  der  vSpektralanalyse 
hat  dann  die  Photographie  (Spektralphotographiej  die  Geschwindigkeit 
der  Bewegung  einzelner  Sterne  festgestellt  und  das  Geheimnis  neuer 

Sterne  enthfillt.  ,         .  , 

In  engster  Beziehung  zur  Sternkunde  steht  die  m  a th  e m  a  1 1  s  c  h 
physikalische  Erdkunde,  deren  Gnindlage  die  auf  astronomischem 
Wege  erfolgende  Erdmcssnng  ist;  auch  Gaufs,  Bessel.  Baeyer  u.  a. 
kamen  durch  das  Gradmessungsverfahren  zu  einer  genaueren  Be- 
stimmung der  Erdabplattuug,  der  Gestalt  und  Grölse  des  Erdkörpers. 
Weiterhin  suchte  man  die  Dichte  und  Masse  des  Erdköipers  genauer 
XU  bestimmen.    Und  endUch  wandte  man  sich  auch  der  genaueren 
Untersuchung  der  Bewegungsgesetze  zu.  die  von  Copemicus,  Kepler 
und   Newton  thatsächlich  und  kausal  erschlossen  worden  waren. 
Als  Normalmeridian  wurde  von  allen  Völkern,  mit  Ausnahme  der 
Fran/ns^-n   seit  den  achtziger  Jahren  der  Meridian  von  Gieenwich 
angenommen.    Weiterhin  wandte  man  sidi  der  Untersuchung  des 
magnetischen  und  thennischen  Verhaltens  des  Erdkorpers  zu;  daran 
schlössen  sich  die  meteorologischen  und  klimatologischen  Unter- 
suchungen.   Und  endlich  beschäftigte  man  sich  auch  eingehend  mit 
der  Meereskunde,  der  Ozeanographie;  sie  wurde  besonders  gefordert 
durch  die  neue  wissenschaftliche  Meeresdurcbiorschungen  der  see- 
fahrenden Völker.    Die  Geologie  hatte  durch  Einfügen  des  geo- 
logischen Experiments  neue  Richtlinien  empfangen;  man  ahmte  das 
Walten  der  ITatur  nach,  um  die  Entstehung  und  Formation  der 
Gesteine  zu  erklären.    Dazu  gesellten  sich  die  zahlreichen  Unter- 
suchungen der  geologischen  Beschaffenheit  der  einzelnen  Lander 
sie    lieferten   neben   dem    geologischen    Expenment   das  Material 
zum  Aufbau  einer  wissenschaftlichen  Geologie.    Besondere  Dienste 
leistete  ihr  das  Mikroskop;  man  hat  mit  «e«»«^  ^T'fnf 
die  innere  Struktur  der  Gesteine  erschlossen  und  dadurch  Auf 
klärun^  über  das  Wirken  der  gesteinsbildenden  Prozesse  erhalten, 
anderseits  aber  die  Thätigkeit   der    kleinsten    Lebewesen   als  ein 
wichtiges  geologisches  Agens  erkannt    Durch  den  Alpentorscher 
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Süfs  ist  ilie  Entstehung  der  Gebirge,  der  architektonische  Aufbau 
der  Erdkruste  wissenschaftlich  erklärt  worden. 

Die  biologische  Geographie  (Pflanzen-  und  Tiergeo- 
graphie), welche  von  Humboldt  begründet  worden  ist,  wurde  nament- 
lich in  Deutschland  systematisch  ausgestaltet  Besondere  Aufmerk- 
samkdt  aber  schenkte  man  der  Geographie  des  Menschen,  der 
Anthropogeographic  oder  Kiilturgeograplnt-  seit  Ratzels 
epochemachenden  Werken  ( AiithKJjjop^cof^raphie  oder  Grundzüge  der 
Anwendung  der  Erdkunde  auf  die  Geschichte,  1882:  Anthropogeo- 
graphic II,  i^Siji;  Politische  Geographie,  1897);  es  wurde  hier  be- 
sonders das  Verhältnis  zwischen  Boden  und  Menschen  ins  Auge 
gcfafst,  ohne  dabei  jedoch  mui  in  die  Einseitigkeiten  der  Ritter'schen 
Schule  711  verfallen.  Mit  der  Vergröfserung  der  Zahl  der  Menschen, 
so  stellt  Ratzel  in  seiner  Antropnq^coi^raphie  dar,  nuifsten  auch  die 
Wühiiplätze  der  Menschen  wachsen;  am  ungünstigsten  sind  zum 
Bewohnen  die  strandlosen  Steilküsten.  Auch  die  grolsen  Ebenen 
sind  der  Bntwicklung  der  Kultur  nicht  gQnstig;  denn  es  fdilt  die 
den  Fortschritt  bedingende  Reibung  der  Verschiedenheiten  USW. 
Allerdings  mufs  sicli  die  Geographie  hier.  l)esonders  gegenüber  der 
Staaten-  und  Völkerkunde,  i^rewisse  Beschränkungen  auferlec^en :  --le 
*  kann  nicht  daran  denken,  die  ganze  äulsere  und  innere  Organisation 
der  Staaten  darzustellen,  was  doch  die  Aufgabe  der  Staatenkunde 
ist,  oder  mit  der  modernen  Völkerkunde  die  leiblichen  und  geistigen 
Verschiedenheiten  der  Völker  -und  die  Entwicklung  ihres  geistigen 
und  gesellschaftlichen  Ixbens  zu  untersuchen,  sondern  mufs  sich, 
wie  bei  den  Pflanzen  und  Tieren,  mit  der  Betrachtung  der  räum- 
lichen Verhäi Ulisse  der  Staaten  und  Völker  und  ihrer  Beziehungen 
zur  Natur  der  Erdoberfläschc  begnügen (Hcttner  a.  o.  O.).  Da 
es  sich  dabei  stets  um  die  Beachtung  von  gewissen  im  Laufe  der 
Zeit  gewordenen  Zuständen  handelt  und  diese  sowie  die  Gesetze  der 
Einwirkunc:  von  Lage.  Beschaffenheit,  Klima,  Morn  und  p-auna  eines 
Landes  nnl  die  Bewohner  desselben  ohne  einen  Rückblick  in  die 
Gescliichte  des  Menschengeschlechts  nicht  erkannt  werden  können, 
so  kann  das  geschichtliche  Moment  in  der  Geographie  nicht  entbehrt 
werden;  es  kommt  aber  hauptsächlich  bei  dem  zweiten  Teil  der 
Geographie,  bei  der  Länderkunde,  in  Betracht,  wo  auch  im  Anschlufs 
daran  die  politische  (^.C()t4ra))hie,  die  sic!i  mit  den  jeneiligen  Besitz- 
verliälinissen  der  menschlichen  »Staaten  und  deren  Gliederung  be- 
schäftigt, ihren  Platz  findet  Die  Länderkunde  ist  eine  spezielle 
Erdkunde,  in  welcher  die  in  sich  geschlossenen  Erdräume,  in  die 
sich  die  feste  Erdoberfläche  gliedern  läfst,  nach  ihren  physischen, 
historischen  und  politischen  Verhältnissen  und  deren  kausalen  Be- 
ziehungen zu  einander  V>etrachtet  werden,  »um  so  das  die  einzelne 
Erdlokalität  von  den  Xachbargebieten  Unterscheidende  nnd  das  für 
sie  Charakteristische  herauszufinden (H.  Wagner,  Lehrbuch  der 
Geographie.) 

Aus  diesen  Darlegungen  geht  hervor,  dafs  die  heutige  Gco- 
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j^rajiliie  die  Wissenschaft  von  den  Erscheinungen  der  Erde  in 
ihrer  ursächlichen   \'erkniipfnng  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
natürlichen  Dascinsbetlingungen  des  Menschen  ist;  sie  will  'lie  Kr 
scheinungen  wtsseoachaltlich  nach  Ursache  und  Wirkuu;^,  imdi  ihrem 
kauaalen  Zusammenhang  erfassen  und  die  Gesetzmfifsigkdt  desselben 
feststellen.    Nach  Inhalt  und  Methode  gehört  sie  so  zu  den  Natur- 
wissenschaften:  durch  ihre  Beschäftigung  mit  dem  Menschen  und 
seinem  Verhältnis  zur  Erde  tritt  sie  in  Beziehung  zur  neschichte.  Die 
Geographie-  sagt  H.  Wagiier  (Lehrbuch  der  ( ;e();;ra;)hie)    zeigt  uns 
einerseits  die  Erde  als  einen  eigenartigen  Naturkörper,  an  dessen 
mannigfaltig  gestalteter  Oberfläche  eine  Fülle  von  Naturerscheinungen 
durch  ihr  gesetmäTsiges  Ineinandergreifen  das  Leben  zahlloser  Hinsel- 
Wesen  bedingt;  andererseits  betrachtet  sie  dieselbe  als  Wohnplats 
eines  höher  organisierten  und  dem    Naturwalten   'vVlit  blindlings 
hing^egebencn  Wesens,  des  Menschen.    Im  ersten  Sinne  ist  die  Geo- 
grapliie,  als  physisclie  Erdkunde,  eine  reine  Naturwissenschaft,  in- 
sofern sie  ihre  Lebren  an  der  Hand  von  Betrachtungen  äulserlich 
anfnehmbarer  Naturobjekte  und  Erscheinungen  aufbaut   Sie  unter- 
scheidet sich  von  den  einzelnen  Zweigen  der  Naturwissenschaften, 
mit  denen  sie  die  Oe-^enstände  vie'.fuch  teilt,  vor  allen  Dingen  darin, 
dafs  sie  stets  dci  Gründen  der  räumlichen  Anordnungen  von  Natur- 
körpern und  -Kr.sclieinuiiL;en  an  der  Oberfläsche  des  Erdballs  nach- 
spurt; sie  bleibt  daher  nicht,  wie  vielfach  die  Einzeldisziplinen,  bei 
den  Ursachen  der  Existenz  von  Einzelwesen  oder  Vorgängen  stehen, 
sondern  sucht  die  Wirkungen  zu  erforschen,  welche  diese  verschieden- 
artigen Existenzen  wieder  auf  andere  oder  auf  die  Gesamtheit  aller 
sich  iK-riihrendcn   Tu selicinungsformen  ausfiben     Ttn  anderen  Sinne 
stellt  die   Erdkunde,   indem  sie  die  luu^etdieiten   der  Oberfläche  er- 
forscht, den  Menschen  mitten  in  die  Schöpfung  hinein  und  zeigt, 
wie  er  einerseits  von  der  ihm  umgebenden  Natur  abhängig  ist, 
andererseits,  wie  er  versucht  hat,  sich  dieser  Abhängigkeit  zu  ent- 
ziehen.   Dieser  Zweig  der  Erdkunde,  die  historische  Geographie  ^ 
neuerdings  nach  Rat/el  (1882)  gern  Anthropogeographie  genannt  — 
bildet  somit  das  verknüpfende  Band  zwischen  Naturwissenschaft  und 
Geschichte.    Auch  für  diese  ist  die  physische  Geographie  Grundlage 
und  Voraussetzung,  weil  es  sich  bei  ihr  gleichfalls  um  die  Ergründung 
der  Ursachen  handelt  durch  welche  die  räumliche  Anordnung  mensch- 
licher Erscheinungen  bedingt  ist.    Hiernach  ist  die  Geographie  eine 
naturwissenschaftliche  Disziplin  mit  einem  ihr  innewohnenden  histor- 
ischen  Element  .    Handelt  es  sich  dabei  um  die  Betrachtung;  der 
ganzen   ICrde  als   geographisches  Objekt,  so  haben  wir  es  mit  der 
allgemeinen  Erdkunde  zu  thun;  hat  man  aber  dabei  nur  ein  einzelnes 
Land  im  Auge,  d.  h.  einen  Teil  der  Erde,  der  durch  gemeinsame 
Merkmale  seiner  Natur  charakterisiert  ist  und  dadurch  als  Einheit 
'erscheint,  so  haben  wir  es  mit  der  Länderkunde  zu  thun. 

Als  ein  besonderer  Zweig  der  GeograpbTe  hei^innt  sich  in  neuerer 
Zeit  die  Wirtschaf  tskunde  herauszubilden;  sie  will,  unbeeiufluist 
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durch  Schulmeinimg-en  und  politische  Richtung^en,  >ein  systematisches 
Verständnis  von  Ursache  und  Wirkung  im  nationalen  Wirtschafts- 
leben für  alle  berufenen  Kreise  vorbereiten.  In  der  Wirtschafts- 
kuude  wird  das  Verständnis  der  politischen  Geschichte  durch  die 
Wirtsduiftsgcschichte  vertiefl»  die  geographischen  Kenntnisse  werden 
durch  die  Wirtschaftsgeographie  weiterentwickelt «  (Lehmann,  Hand« 
buch  der  Wirtschaftskunde  Deutschlands,  Leipzig,  Teubner,  1901). 
Sie  soll  bekannt  machen  mit  den  Orundlagen,  auf  denen  sich  das 
wirtschaftliche  Leben  eines  Volkes  aufbaut;  sie  soll  lehren,  welche 
Schätze  in  unseren  Gruben  und  Bergwerken.  Äckern  und  Forsten 
liegen,  welche  Indnstriel>ezii1ce  und  Stapelplätze  unseres  Handeis 
vorhanden  sind,  auf  weldien  Wegen  (Eisenbahnen  und  Wasserwegen) 
die  Waren  und  Personen  befördert,  welchen  wirtschaftlichen  Wert 
die  Kolonien  haben,  wie  Einfuhr  und  Auafuhr  eines  I^andes  beschaifea 
sind  usw. 

Durch  die  Entwicklung  der  wissenschaftlichen  Geographie 
wurden  auch  der  Kartographie  neue  Aufgaben  und  Ziele  gesetzt; 
Berghaus,  v.  Sydow,  Petermann  u.  a  bestrebten  sich,  die  Ideen  der 

Geographie  in  der  Kartographie  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Vor 
allen  DinR:en  trat  bei  der  Darstellung  der  Erdoberfläche  das  politische 
Element  hinter  dem  physikalischen  zurück;  -^die  wissenschaftlich 
exakte,  künstlerisch  vollendete,  anschauliche  Darstellung  der  natür- 
lichen Bodengestaltung  mit  generalisierender  Hervorhebung  der 
Grundzüge  im  Antlitz  der  Erde«  (Habenicht,  Perthes  Geographischer 
Anzoip^er)  war  nunmehr  die  Hauptsache.  Erst  allmählich  entwickelte 
sich  die  Technik  in  der  deutlichen  und  naturgetreuen  Ausführung, 
besonders  der  Plastik  der  G?birgsdarstellung;  v.  Sydow  verbesserte 
die  letztere  z.  B.  durch  Anwendung  von  farbigem  Druck  (Höhcn- 
schichten  usw.).  »Eine  gute  Karte«,  sagt  Habenicht  (a.  a.  O.),  *9ofi 
den  intdligenten  Beschauer  zum  Nachdenken  anregen  über  die 
T^rsachen  der  Verbreitung  von  Pflanzen  und  Tieren,  sowie  üher 
die  Naturbedi!vr:t!ieit  der  Entwicklung:  von  Kulturerscheiuungen 
und  Völkergeschicken*.  In  der  gegenwärtigen  Terraindarstellung 
herrschen  drei  Methoden;  und  sie  genügen,  nach  Dr.  Haacke^ 
»vollkommen  zur  Herstellung  einer  allen  vemflnftigen  Anforderungen 
entsprechenden  Karte.  Die  Darstellung  in  Höhenschichten  giebt 
vollständige  Klrtrh  it  über  die  absolute  und  relative  Höhenlage  und 
lälst  den  Böschungswinkel,  d.  h.  den  Grad  der  Neigung  der  Gehänge 
leicht  ermitteln.  Der  Mangel  der  Anschaulichkeit  ist  dadurch  leicht 
zu  heben,  dafs  die  einzelnen  Schichten  nach  dem  Grundsatze  »je 
höher  desto  dunkler«  mit  Farben  angelegt  werden«  und  durch  die 
»Einfügung  von  Schraffen  in  senkrechter  Beleuchtung r.  Statt  der 
Schrafferung  wendet  man  auch  die  Schummerung,  d.h.  die  Anhäufung 
und  Vermischung  von  kleinen  vStrichelchen  und  Punkten,  an:  sie 
«rzeugt  eine  plastische  Fernwirkung,  ist  aber  im  Detail  nicht  so 
genau  wie  die  Schrafferung.  Aber  bei  unseren  Handatlanten  und  Sdinl- 
Wandkarten,  deren  Malsstab  kleiner  als  etwa  i :  1 000000  ist.  reicht 


man  mit  dieser  corabinierten  Methode  der  Terraindarstellung-  nicht 
aus;  denn  infolge  der  Kleinheit  der  Kartenfläche  und  mithin  des 
verkleinerten  Maisstabes  der  Darstellung  muls  d«r  Karteninhalt 
verringert,  Icatm  mar  das  Charakteristische  klar,  deutlich  und 
anscfaaolidi  dargestellt  werden.  Das  aber  ist  mit  den  Schraffen  in 
senkrechter  Beleuchtung  schwer  zu  erreichen.  Mati  nnifs  daher  bei  der 
Darstellung  der  Hauptzüge  zur  raäfsigcn  Anwendung  der  schrägen  Be- 
leuchumg  greifen,  welche  zwar  weder  die  Neigung  noch  die  Höhenlage 
deutlicher  erkennen  läfst,  aber  ein  äulserst  anschauliches  und  plastisches 
Bild  des  Geländes  giebt;  fftr  die  DarstvUnng  der  einzelnen  Glieder 
wird  das  Gesetz  der  senkrechten  Beleuchtung  voUstindig  gewahrt 
Dr.  Grober  verlangt  aber  von  der  Schulkatographie  noch  mehr;  er 
fordert,  dals  neben  den  oro-hydographischen  Elementen  auch  der 
»Wechsel  von  Fels  und  Eis,  Wald  und  Matte,  in  Bergland,  von 
Wiese  und  Ackerfeld,  Moor  und  Heide  in  Flachgebieten«  in  groben 
Zügen  zur  Darstellung  komme,  also  auch  die  landschaftlichen  Ele- 
mente berficksichtigt  werden. 

Die  Reliefmethode  wendet  Kuhnert  (siehe  Prospekt  von  Müllcr- 
Fröbelhaus  in  Dresden)  an.  Er  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs 
durch  die  oben  beschriebene  Methode  immer  nur  eine  konventionelle 
Plastik  geschaffen  wird,  in  die  sich  das  Kind  resp.  der  Lernende 
erst  einarbeiten,  die  erst  gelernt  werden  mnlis;  er  will  dagegen 
eine  Methode  anwenden,  die  das  Charakteristische  eines  Landes  in 
einfachster  Form  zur  Darstellung  bringt,  die  Reliefkarte  dem  \er 
ständnis  durch  das  Schulrelief  der  Schulgeraeinde  vorbereitet  wird. 
Versuche  in  dieser  Hinsicht  hatte  man  schon  in  den  60er  Jahren 
mit  den  photolithographischen  Karten  von  Raaz  und  Wolderraanu 
gemacht  indem  man  Reliefs  der  einzelneu  Länder  photographierte 
und  das  so  gewonnene  Bild  lithographisch  darstellte;  aber  die  Einzel- 
heiten des  Geländes  kamen  dabei  nicht  zur  Geltung,  die  Hohen- 
stufen  konnten  nicht  unteischiedcn  werden,  und  das  Bild  war  infolge- 
dessen verschwommen.  Man  versuchte  dann  das  Land  rehetartig 
aus  der  XOgelperspektive  darzustellen,  d.  h.  von  einem  Punkt,  der 
eine  Übersicht  über  das  ganze  Land  gewährte;  allein  infolge^  der 
starken  \  cikürzung  aller  uach  dem  Augenpunkt  phenden  Linien 
erhielt  man  ein  falsches  Bild,  das  noch  durch  Verquickung  von 
Grund-  und  Aufrilszeichnung  verunstaltet  wurde  «Gaebler-Opper- 
mann,  Palästina).  Auch  durch  die  Vennischung  der  Reliefmethode 
mit  den  farbigen  Höhenschichten  gelangte  man  nulit  zum  Ziel 
(Harms.  Deutschland):  denn  die  erstere  Methode  huiuigl  dem  Gnwd- 
satz.  je  höher  desto  heller,  und  die  totere  dem:  je  höher  desto 
dunkler,  was  sich  nicht  vereinbaren  läfst  nnd  daher  ein  falsches 
Bild  erzeugt  Kuhnert  hält  nun  an  dem  Grundsatz  der  Keliet- 
methode  fest:  je  höher  desto  heller,  je  tiefer  desto  dunkler,  und 
bedient  sich  der  linksseitigen  lk]euchtun.i.MWest-Nordvvestl;  dadurch 
wird  eine  grofse  Fern%vnkunK  vmd  Plastik  erzeugt;  Dr.  Haack  sagt 
über  Kuhuerts   Methode  (Geographischer  Anzeiger   1901,  Apnl): 
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Sie  giebt  eine  geschickte,  durch  scharfe  Oeirensntze  grofse  Effekte 
hervorbringende,  orographische  Reliefzeichnung,  aber  keine  geo- 
graphische Karte  in  vollem  Sinne  des  Wortes«. 

Neben  der  Karte  spielt  z.  Z.  das  Bild  als  geographisches  An« 
schauungsmittel  eiia   Rolle  (Neue  Bahnen,  X.  7.S1  ff  ).    Man  kann 
die  gegenwärtig  vorhandenen  geographischen  Wandbilder  in  zwei 
Gruppen  teilen,  in  Typen  und  Landschaftsbilder.    Die  Typenbilder 
wollen  der  Veranschaulichung  der  typischen  Oberflächenformen  dienen; 
sie  nehmen  daher  keine  Rücksicht  auf  den  Ort,  wo  sich  das  Original 
befindet    In  nenerer  Zeit  legt  man  auch  besonderen  Wert  darauf, 
dafs  die  betreffenden  Bilder  künstlerischen  Anforderungen  entsprechen 
und  so  auch  nach  dieser  Seite  hin  bildciul  wirken.    Zu  den  Typen- 
bildern ^eluirtcn    Lehmanns  geogra]:)]iischc  Ciinraklerhilder"  (Leipzig, 
Wachsmutli ;  .siehe  Prospekt  der  graüs  zu  erhalten  ist);  es  sind  bis 
jetzt  40  Tafeln  darunter  2  Doppelblätter,  erschienen.    Von  Hölzds 
geographische  Charakterbilder«  {Bd,  Höl2el  in  Wien,  siehe  Prosp^t, 
der  gratis  zn  erhalten   ist),    sind  ebenfalls  40  Bilder  erschienen, 
darunter   2  Doppelbilder,   die  drei  klzterschiencncn    Bilder  bringen 
Jerusalem,   Bethlehem  und   Nnzardh  /.ur  DarslcUuni;.    Endlich  ge- 
hören hierher  noch  die  > geographischen  Typenbilder  von  A.  Geist- 
beck und  Fr.  Eugleder  (Dresden,  Müller- Fröbelhaus,  siehe  Prospekt); 
sie  haben  einen  gröXseren  Mafsstab  als  Holzel  and  Lehmann.  Das 
Landschaftsbild  soll  besonders  den  ITnterxidit  in  der  Länderkunde 
dienen;  die  möglichst  allscitit;e  Xoiiülirnn.q^  einer  Landschaft  in  all 
ihren  Kinzelzügen  steht  daher  im  Vordergrund  der  Darstellung.  Hier- 
her gehören  :  *Meinholds  geographische  Bilder  aus  Sachsen«^  (Dresden, 
Meinhold  &  Söhne)  und  die  ^geographischen  Charakterbilder«  von 
Hörle  und  Schmalpried  (Hobbing  &  Büchle,  Stuttgart).    Für  die 
physikalische  l\rdkunde  Kisten  die  »geologischen  Wandtafeln«  von 
Haushofer  und  Zittel  (Kassel,   1SS4)  und  die  >Geolo<;ischen  Wand- 
tafeln«  von  Haas  (Leipzig.   1^93}  gute  Dienste.    In'ir  X'ölkerkunde 
bilden  die  plastischen  Nachbildungen  der  acht  wichtigsten  mensch- 
lichen Kopfformen  in  fast  natürlicher  Gröise  (75  M.,  k  10  M.)  und 
verkleinert  (30  M.)  ein  gutes  Anschauungsmittel.    Die  »Völkertypen  ^ 
mit  Erläuterungen  von  H.  Tewes  enthalten  sechs  Völkerfamilien 
mit   Hütte,   Hansj^erät  in   Waffen   auf  sechs  Tafeln   (roh  a  2  M., 
Leipzig,  Wach.sninth) ;  die     Menschenrassen-  stellen  auf  einer  Tafel 
(roh  1,60  M.,  Leipzig,  Wachsniuth)  die  fünf  Charakierköpfc  bunt- 
faxhig  dar.    (Litteratur:  Oberländer-Weigeldt,  Der  geographische 
Unterricht;  Gmber,  Die  Entwicklung  der  geographischen  Lehr- 
methoden; Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie  I;  Deutsch,  Das  Ver- 
hältnis Ritters  zu  Pestalozzi  und  seinen  Jüngern;  Marthe,  Was 
bedeutet  K.  Ritter  für  die  Geographie?) 
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Zum  Handfertlgkeitsunterrieht 

TV. 

Ks  ^eht  scliüii  aus  den  v(>rlicr,i;c-an-cnen  Darlegungen  genug- 
sam hervor,  dafs  der  ^Zei  chcn  u  n  terr  i  ch  t<  au  sich   allein  alle 
die  Forderungen,  welche  man  heute  an  die  allgemeine  liikluug  in 
künstlerischer  und  technischer  Hinsicht  stellt,  nicht  erfüllen  kann- 
trotzdem  spriclit  ein  früherer  eifriger  Vertn-ler  des  Handfertig- 
keits Unterrichts  die  \Vrmntunq-  aus,  dafs  dies  möglich  sei.  Aber 
•  das  gerade  ]iat  dem  Zeichenunterricht  geschadet,  dafs  man  in  ihm 
ein  wiUkoninicacs  Mittel  sah,  eine  manuelle  Fertigkeit  zu  erreichen^;; 
gewifs  ist  zur  einfachen,  klaren  und  saubereu  Darstellung  des  An- 
geschauten (Beobachteten,  der  Anschauung)  ein  gewisses  Mafs  von 
Handfertigkeit  miriui  lI  iI;  h.  aber  »die  Technik  darf  nur  soweit  in 
Betracht  kommen,  als  sie  das  unentbehrliche  Mittel  für  die  Wieder- 
gabe  des  Beobachteten   ist  .  fZnr   Reform  ZLichennntcrnchts). 
Der  Zeichenunterricht  darf  also  die  tcchnisclic  I/  i.stung,  die  Bildung 
der  Handgeschicklichkeit,  nicht  in  den  Vordergrund  stellen,  weil  er 
sonst  seine  wahre  Aufgabe  aus  dem  Auge  verliert;  aber  für  die  Kr- 
zielung  vollkommener  Leistungen  kann  er  anderseits  auch  die  Hand- 
geschicklichkeit nicht  entbehren.     >Weil   ich  das  Zeichnen  nach 
Gegenstanden  und  Formen  der  Xatur  und  Kunst  so  lioch  schätze«, 
sagt  Tadd  (a.  a.  O.).  *lege  ich  der  Handfertigkeit  auch  im  Zeichnen 
einen  hohen  Wert  bei;  sie  bedingt  die  besten  Leistungen  in  künst- 
lerischer Arbeit  und  Naturstudium.  Die  landläufige  Unterscheidung 
zwischen  Handfertigkeit  und  künstlerischer  ThStigkeit  ist  falsch;  es 
sind  zwei  Seiten  derselben  Sache,  die  gleichmäfsig  der  Pflege  be- 
dürfen«.   Aufserdem  haltin   «Hl-  Sinne     für  das  Auffassuni^:^-,  Ab- 
straktions-   und    Reprnrlaklionsverfahren   aufser  den  Spraclicentren 
ihrem  System   angenie.-sScae.  eii^enarttge   Mittel,   die   anch   für  den 
geistigen  \'erkehr  von  höchster  Bedeutung  »ind   und   im  Interesse 
^er  Erziehung  entwickelt  werden  müssen.  Dem  Tastsinn  entspricht 
als  vollkommenstes  Auffassungs-  und  Darstellungsmittel  die  Ver- 
körperung, dem  Gesichtssinn  au^r  dieser  die  zeiclinerische  Dar- 
stclliinq;-  nach  Form.  Verhältnissen.   Licht  und  Farbe,   dem  Gehöre 
die   Tonljildung,    die   Sprache   im    weitLsten    Sinne    des  Wortes«. 
(Hertel  a.  a.  O.).  Die  zu  bildenden  Werkzeuge  der  Bildung  sind  also 
■Sinne,  Geist,  Sprache  und  Hand;  keines  kann  entbehrt  werden,  wenn 
die  Erziehung  harmonisch  und  nicht  einseitig  verlaufen  soll.  L.  Tadd 
fordert  von  der  Methode  der  elementaren  Erziehung:  i.  Die  »prak* 
tische  Kntu-ickc'lnni;  der  organischen  Faktoren    —  Hand,  Ange  und 
Gehirn        durc  li  i^rvverbung  bewufster  Kontrolle,   der  die  automa- 
tische Kontrolle   folgen  mufs« ;    2.  die   »Anwendung  nachhaltiger 
Übungen  in  gewissen  Perioden,  um  einerseits  unbeholfene  Muskel- 
bewegungen und  Angewohnheiten  zu  verbessern  und  anderseits  Leich> 
tigkeit,  Gleichgewicht,  Ebenniais,  Genauigkeit,  Zweckmäfsigkeit  und 
Anmut  zu  erlangen«;  3.  die  »Anwendung  verschiedener  Ausfflhr» 
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ungswdsen,  m  Holx  oder  Thon,  um  Gewandtheit  und  Gesebi^lich- 
keit  in  der  Gestaltung  von  Ideen  zu  erreichen«  usw.  »Die  Sdiüler«, 

so  f;ihrt  er  nun  in  der  näheren  Ausführung  seiner  Forderungen  an 
die  elementare  Erziehitng  fort,  >sollen  nicht  blofs  Zeichnen  allein 
oder  etwa  Modellieren  für  sich,  sondern  von  der  untersten  Stufe  an 
werden  die  vier  Gruppen  des  Zddinens,  Hntwerfens,  ModdtiereDS 
und  Holzschnitzens  nebeneinander  betrieben.  Indem  alle  Formen 
zuerst  auf  Papier  entworfen,  dann  in  weichem  Thon  und  xnletzt  in 
zähem  Thon  nrsp:pffi}irt  werrlf  n,  werden  alle  physiologischen  Coordi- 
nationen  in  der  Bewegung  an  verschiedenem  Material  erlangt.  Das 
Arbeilen  in  Thon  verstärkt  die  Zeichenfertiglceit,  das  Modellieren, 
das  Schnitzen  in  Bolz.  Wie  ich  durch  die  Zunge  lautlidien  Aus» 
druck  gebe»  so  muls  ich  mdne  Vorstellungen  sdirdben,  seichocn» 
konstruieren,  modellieren,  malen;  so  schaffen  wir  Gedanken  und 
bauen  den  Geist.  Es  giebt  nur  einen  Weg.  Formen  kennen  zu  lernen: 
der  ist,  sie  nicht  nur  7u  zeichnen,  sondern  sie  nachzumachen.  Ich 
behaupte,  dafs  ein  derartiger  elementarer  Handfertig- 
keitsunterricht jeder  besonderen,  handwerksmftfsigen 
Arbeit,  wie  Hobelbankarbeit,  Metallarbeit,  Architektnr- 
zeichnen.  Körperzeichnen  usw.  vorangehen  mufs,  d.  h. 
die  Hand  mufs  durch  den  beschriebenen  Wechsel  der 
Arbeit,  mittelst  der  verchieden artigsten  AusführuJig 
erfahren  und  mit  den  Formen  vertraut  werden.  Künstler 
und  Gewerbetreibende  geben  das  Zweckmäfsige  des  Ge- 
dankens zu,  dafs  es  notwendig  ist,  die  Hand  zunächst 
geschickt  zu  machen,  ehe  sie  mit  Werkzeugen  die  beste 
Arbeit  leisten  k  r\  n  n.  Wird  die  Erziehung  der  Hand  in  der 
Wachstumspcri(i<if  \ersäunit,  so  ist  es  später  unmöglich,  das  Ver- 
säumte uachzuhuicn.  Wer  wird  mit  dem  Kiavicrspieien  beginnen 
wollen,  wenn  die  Hand  ausgewachsen  ist?  Jede  eine  Geschicklich- 
keit erfordernde  Thätigkeit  hat  zur  Voraussetzung,  dafs  der  Hand 
in  der  Zeit  des  Wachstums  Gelegenheit  verschafft  wird,  in  die  Lagen 
gewissermafsen  hineinzuwachsen,  in  denen  der  geschickte  Arbeiter 
sie  einst  gebrauchen  soll«.  I's  dürfte  demnach  nach  den  vorher- 
gegangenen Ausführungen  gar  kein  Zweilei  darüber  bestehen,  dafs 
der  pädagogische  Handfertigkeitsunterricht  den  Zeichenunterricht 
in  jeder  Hinsicht  und  in  der  besten  Weise  unterstützt;  beide  sind 
ja  schon  durch  ihren  Zweck  miteinander  vielfach  aufs  engste  ver- 
bunden. Es  ist  eine  ganz  unbegründete  Behauptung,  dafs  die  Hand- 
fertigkeit nur  die  mechanische  Thätigkeit  fördere,  beim  Zeichueu 
die  Hand  nur  die  »Dienerin«  des  Auges  und  daher  ihre  Übung 
nur  von  nebensachlicher  Bedeutung  sei;  man  fibersieht  dabei 
einerseits  dals  auch  der  Handfertigkeitsnnterricht  zur  planmafsigen 
Ausführung  seiner  Aufgaben,  zur  Darstellung  körperlicher  (jebilde 
des  Augennialses  und  des  Übcrlegens  bedarf,  und  anderseits,  dafs 
beim  Zeichnen  die  auf  der  Ausbildung  der  Hand  beruhende  Fertig- 
keit zu  deren  sicheren  Führung  so  unentbehrlich  ist  wie  die  zu- 
sammenfassende und  vergleichende  Thätigkeit  des  Auges  resp.  der 
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Vorstellang«!.  Zeichnen  und  Handarbeit  stehen  also  in  der  innigsten 

Beziehung  zueinander;  das  eine  unterstützt  und  ergfinst  das  andere. 
Beim  Zeichnen  wie  bei  der  Handarbeit  nuifs  zur  genauen  Einübung 
der  Tastbewegungen  von  Hand  und  Auge  (denn  auch  das  Sellen  ist 
eine  Art  Tasten  in  der  Hinsicht,  dafs  mit  Hilfe  des  Muskelgefühls 
das  Auge  so  eingestellt  wird,  dafs  das  Bild  auf  die  Stelle  des  deut- 
lichen Sehens,  ans  dem  Blickfeld  in  den  Blickpunkt  geworfen  wird) 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  einzelnen  Verrichtungen  dieser  Organe 
geheftet  werden;  sind  in  dieser  Weise  durch  Übung  die  Bewegungen 
von  Hand   und  Auge  geregelt  und  geläufig  geworden,   so  machen 
sowohl  beim  Zeichnen  wie  bei  der  Handfertigkeit  ri)Ltlegung,  Schätzen 
tind  sdbständiges  Anordnen  die  Ausführung  zusammengesetzter  Ar- 
beiten möglich.    DaTs  aber  das  Zeichnen  allein  die  Handfertigkeit 
und  die  Pormenbildnng  nicht  erzeugen  kann,  geht  aus  den  voran- 
gegangenen Darlegungen  ebenfalls  genugsam  hervor;  einerseits  kann 
das  Zeichnen  die  Übnntr  der  Hand  nicht  in  den  \'ordergrund  stellen 
lind  nicht  so  allseitig  fortiern  als  es  unser  heutiger  Krziehnngs/.weck 
fordert,  und  anderseits  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  die  Sicher- 
heit der  Pormenkenntnis  sehr  von  der  genauen  Auffassung  der  ein- 
zelnen Teile  eines  Ganzen  durch  verschiedene  Sinne»  besonders  neben 
dem  Gesichtssinn  auch  durch  den  Tastsinn  resp.  Muskelsinn  abhängt. 
Das  Zeichnen   ist  abstrakter  als  das  körperliche  Darstellen;  daher 
geht  einerseits  das  letztere  dem  f    teren  voran,  andererseits  wird  die 
schematische  Zeichnung  durch  die  körperliche  Darstellung  mit  In- 
halt erfüllt  und  dadurch  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft. 

Zeichnen  und  Handfertigkeitsunterricht  sind  endlich  auch  in 
gleicher  Weise  geeignet,  die  Sicherheit  und  Festigkeit  der  Geistes« 
bildung  durch  Vervollkommnung   der  Anschauung  und 
die   Befestigung  des   Wissens   zu   fördern;    mit  der  zeich- 
nerischen  und  körperlichen   Darstellung  erreichen  Anschauen  und 
Kill  prägen  ihre  gröfste  Krait.    Wenn  das  Kind  weifs,  dafs  es  den 
Gegenstand  zeichnerisch  oder  körperlich  darstellen  mufs,  so  strengt 
es  sich  von  vornherein  zu  einer  schärferen  Erfassung  der  einzelnen 
Teile  an;  sodann  aber  ist  es  bei  der  Darstellung  selbst  genötigt  den 
Gegenstand  immer  und  immer  wieder  in  den  Kinzclheiten  zu  er- 
fassen.    Die  zeichnerische  Darstcllungs  sagt  Hilsdorl,  (Ist  der  dar- 
stellende Unterricht   jsogenannter  Handfertigkeitsunterrichtj  Uuter- 
richtsgrundsatz  oder  Unterrichtsfach?)  *  verlangt,  dafs  man  die  ein- 
zelnen Teile  in  Bezug  auf  Grölse  usw.  genau  miteinander  und  mit 
dem  Ganzen  vergleicht;  da  femer  bei  der  Zeichnung  die  einzelnen 
Dinge  nur  nacheinander  entstehen  können  und  damit  ein  eingehen- 
deres Betrachten  verbunden  ist,   so  wird   man   auf  mancherlei  auf- 
merksam, was  man  beim  blolsen  P.etrnchtcn  übersehen  hätte.  Ks  ist 
selbstverslauaiich.   dais  diese  1  Jiäiigkcit  eine  längere  Zeit   in  An- 
spruch nimmt  als  das  blofse  Anschauen;  aber  gerade  in  dieser  ver- 
tieften und  grundlichen  Anschauung,  insbesondere  in  der  gröfseren 
Selbstthätigkeit  des  Schülers,  liegt  der  Hauptvorzug  des  darstellen- 
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den  Unterrichts.  Werden  einesteils  hierdurch  klarere  Vorstellnngen 
erzeugt,  so  verharren  auch  nach  einem  psychologischen  Oesct/e  die 
Seelengebilde  um  so  besser,  je  länger  die  Eindrücke  stattfanden  und 
je  intensiver  die  Sinnesthätigkeit  wnr.  Dafs  bei  der  zeichnerischen 
Darstellung  eines  anschaulich  und  denkend  betrachteten  Gegenstandes 
aber  die  Vorstellungen  und  Gedanken  mehrfach  und  in  der  inten- 
sivsten Weise  reproduziert  und  dadurch  befestif^t  werden,  bedarf 
keines  Beweises;  ist  aber  das  Wissen  lückenhaft  und  mangelhaft, 
so  tritt  das  jetzt  und  zwar  bei  jedem  Schüler  deutlich  hervor,  kann 
bei  allen  Solnilern  zu  gleicher  Zeit  und  auch  von  jedem  Schüler 
selbst  leicht  bemerkt  werden  und  niuls  die  Verbesserung  notwendig 
erfolgen.  Die  sprachliche  Darstellung  kann  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  das  alles  nicht  leisten ;  das  hat  man  besonders  auch  schon 
im  naturkundlichen  und  geographischen  Unterricht  erkannt,  leider 
aber  noch  nicht  allgemein  durchgeführt.  In  dieser  Hinsicht  können 
wir,  nebenbei  gej^ac^t.  iti  den  französischen  Schulen  manches  lernen I 
Wie  aber  das  Anschauun  des  wirklichen  Gegenstandes  eine  inten- 
sivere Anschauung  erzeugt  wie  die  des  Bildes  oder  der  schematischen 
Zeichnungr.  so  wirkt  auch  die  körperliche  Darstellung  auf  die  Bil- 
dung der  Anschauung  und  die  Befestigung  des  Wissens  intensiver 
als  die  /eiclmerische;  Auge  und  Hand  müssen  ja  hier  wieder  in 
ganz  anderer  Weise  thätig  sein  und  die  gewonnenen  Vorstellungen 
und  Gedanken  werden  ja  in  anderer  Verbindung  zur  Anwendung 
gebracht  als  beim  Zeichnen,  wie  aus  unseren  vorangegangenen  Er- 
örterungen klar  her\'orgebt.  Wird  so  durch  den  Handarbeitsunter- 
richt einerseits  die  gewoujiene  Anschauung  nach  aufsen  im  Stoff  zur 
Darstcllnng  gebracht,  so  wit  il  umgekehrt  durch  die  körperliche  Dar- 
stellung die  Erkenntnis  mit  neuen  Anschannngcn  (Vorstellungen) 
bereichert;  sie  wird  klarer,  deutlicher  und  praktischer.  Das  Wissen 
wird  zum  Können,  und  das  Können  ergänzt  das  Wissen. 

Schon  Comenius  fürchtet  in  seiner  Sdirift:  »Der  wieder  zum 
Leben  erweckte  Forlius  oder  über  die  Vertreibung  der  Trägheit  aus 
den  Schulen  (zwei  Abhandlungen,  übersetzt  von  Prof.  Dr.  Lion), 
dafs  die  .Scliüler,  ^wenn  sie  tinr  hören  und  schauen  sollen,  stumpf 
werden daher  inufs  man  ihnen«,  sagt  er,  > die  Ausübung  (Praxis) 
gestatten,  ja  sogar  einschärfen  und  ernstlich  dazu  anhalten.  Alles 
was  der  Lehrer  lehrt,  soll  er  sie  nachahmen  heifsen  und  darauf 
achten,  wie  sie  nachahmen ;  und  soll  jeden  Abirrenden  bald  zurecht- 
weisen: dann  wird  wahrlich  bei  der  Thäti.o;keit  bald  die  Lust  zur 
Thätiv;keil  erwachen. Comenius  be/.eichnet  als  natürliche,  d.  h.  auf 
der  menschlichen  Natur  begründete,  Methode  diejenige,  welche  alles, 
was  gelernt  werden  soll,  anschauen,  alles  tat  Ausübung  Bestimmte 
versuchen  und  alles  znm  Gebrauche  Dienliche  in  gehöriger  Weise 
verwerten  lälst;  die  Schulen  mögen  also  alles  »den  eigenen  Sinnen 
der  Lernenden  darbieten*,  ^die  Schüler  dazu  anhalten,  alles  zur  Aus- 
übung Vorgeschriebene  nachzuahmen  und  so  lange  und  vernünftig 
damit  umzugehen,  bis  sie  ihrer  Handlungen  mächtig  werden«,  und 
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endlich  >es  nicht  dulden,  dafs  irgend  einer  der  Schüler  etwas  wisse 
und  ausübe,  dessen  Nutzen  ihm  unbekannt  ist«.    (ComeniuH,  Aus 

den  Schill- LabvriTnhen  Ausgang  ins  Freie).  Wie  Pestalozzi  zur  Bil- 
dung- der  Kunstkraft,   der  technischen  l"VrtiL;keit   ^tand,   ist  sc' 
oben  (II)  näher  dargele<?t  worden;   si.^  ist  ein  wesentliche^  Slnck 
seiner  Methodik.    Fröbel  knüpfte  an  dieses  Grundprinzip  der  Pcsta- 
lozzischen  Pädagogik  an;  er  stellte  neben  das  ABC  der  Anschauung 
das  ABC  der  Darstellung.  Nach  dem  von  ihm  erkannten  Entwick- 
lungsgesetz äufsert  sfcli  jede  Thätigkeit.  jedes  Leben  im  Menschen 
»als   ein    HrUkeimeniN  ^   (Entwickelndes,  Herauswirkendes),  als  ein 
Aufnehmendes  und  ais  ein  Verarbeitendes  (Gestaltendes)  ;  so  nnu  ht 
der  Mensch  von  seiner  Kindheit  an  das  Äufserliche  innerlich  und 
das  Innerliche  äufserlich  und  zwar  beides  selbstthätig,  weil  der  Selbst- 
thätigkeitstrieb  im  Menschen  liegt  und  durch  die  von  aufsen  wirken- 
den Reize  geweckt  wird.    Um  diesen  Trieb  zu  befriedigen  und  da- 
durch seine  lie^tinnuing  zu  erreichen,    >ist  der  Mensch  nach  der 
einen  Seite  hin  mit  Sinnen,  den  Or<,Mnen,  das  Äufse  rliche  sicli  selbst 
innerlich  zu  machen,  begabt;  nach  der  andern  Seile  hin  mit  Leibes- 
kraft und  Gliedern,  um  sein  Inneres  aufser  sich,  also  immer  an  und 
durch  Stoff  darzustellen <.    Das  Kind  will,  so  legt  er  dar,  mit  den 
Sinnen  das  Äufsere  erfassen  und  zwar  als  Ganzes  und  in  sdnen 
Teilen;  dann  aber  will  es  das  Erfafste  auch  wieder  aus  seinen  Teilen 
als  Ganzes  darstellen.    An  diesen  Thätigkeiten  des  Kindes,  an  das 
Erfassen  und  Darstellen,   knüpft  sich  die  ganze  geistige  Entwick- 
lung des  Kindes  an;  an  sie  uiufs  sich  auch  alles  anknüpfen,  was 
zu  seiner  allseitigen  Bildung  geschehen  soll.  Darum  fordert  Fröbel, 
dafs  durch  Selbstschaffen  und  Seihstfinden  der  Zögling  in  Wort, 
Zeichen  und  am  StoH  und  selbst  in  der  Bewegung  und  im  Ton  sein 
Inneres  nm  Aufseren  und  durch  Äufseres  kund  thue;  er  soll  das 
Enipfnndt-ne  und  Gedachte  darstellen   und   das  Dargestellte  wieder 
euiptindcn  und  denken.  Auf  diesen  Grundprinzipien  beruht  die  Mctliode, 
die  Frdbet  für  die  Erziehung  im  Kindergarten  weiter  ausgebildet, 
ffir  den  Unterricht  in  der  Schule  nur  angedeutet  hat;  der  Ausbau 
ist  bis  heute  noch  nicht  erfolgt. 

Es  geht  aus  den  vorangegangenen  Darlegungen  klar  hervor, 
dafs  der  HnndarbeitsTuiterricht  wie  der  S]>rnch-  und  Zeichenunter- 
richt in  en.i^ster  Beziehung  mit  dem  Saclnmlcrricht  steluMi  und  ans 
den  dort  behandelten  d.  h.  innerlich  gemachten  Stoffen  seinen  Lehr- 
stoff auswählen  mufs;  wie  das  bereits  für  den  Sprachunterricht  an- 
erkannt ist,  so  wird  es  auch  ffir  den  Zeichen-  und  Handarbeits- 
unterrichtanerkannt werden  müssen.  Es  ist  auch  selbstverständlich, 
dafs  hei  einer  nnturgemäfsen  Methode  Sprach-.  Zeichen-  und  Hand- 
arbeitsnnlc  rriclu,  die  alle  drei  Innerliches  äufserlich  machen,  unter 
sich  in  der  engsten  Beziehung  stehen,  sich  gegenseitig  unterstützen 
und  ergänzen;  uud  endlich  ist  es  bei  einer  naturgcmäfsen  Methode 
auch  selbstverständlich,  dafs  die  technischen  Fertigkeiten,  die  in  dem 
Sprach-,  Zeichen-  und  Handarbeitsunterricht  erworben  worden  sind,. 
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im  Sachnnterricht  bei  der  Vermittlung:  der  Anschauung  und 
der  Darstellung  des  erarbeiteten  Wissens  wieder  zur  Anwendung 
kommen.  Der  Handarbeitsunterricht  verlangt  nicht  mehr  Selb- 
ständip^keit  als  der  Sprach-  und  Zeichenunterricht,  mit  deneti  er 
denselben  Zweck  hat,  nämlich  Innerliches  äufserlich  zu  machen; 
wie  sie  ist  er  also  sowohl  Lehrfacii  wie  Lehrpriuzip.  Ks  hat  ja 
auch  eine  Zeit  gegeben,  wo  man  den  Sprachunterricht  als  Lehrfadi 
verwarf  und  forderte,  jeder  Unterricht  soll  Sprachunterricht  sein, 
denn  die  Bildung^  der  Sprachfertigkeit  ist  ein  Prinzip  und  kein  Fach; 
man  hat  aber  diese  Forderung  in  ihrer  Einseitigkeit  heute  fallen 
gelassen  und  hat  den  Sprachunterricht  im  I^ehrplan  als  Fach  einen 
besonderen  Platz  eingeräumt,  ohne  damit  aber  die  andere  Forderung 
aufzugeben,  daCs  die  im  Sprachunterricht  gewonnenen  Fertigkeiten 
(Lesen,  Schreiben,  Reden)  im  Sachunterricht  zur  Anwendung 
kommen  sollen.  Im  Zeichenunterricht  ist  man  bis  heute  im  allge- 
meinen noch  nicht  zu  einer  Inbeziehungssetzung  zum  Sachunterricht 
gekommen;  man  hat  ihn  meistens  nur  zur  Raumlehre  in  Beziehung 
gesetzt  und  fordert  erst  neuerdings,  dafs  er  sich  an  die  Natur  an- 
schliefsen  soll,  ohne  dabei  jedoch  daran  gerade  zu  denken,  dafs  er 
seinen  Lehrstoff  aus  dem  Sachnnterricht  nehmen  und  sich  so  dem- 
selben anschliefsen  soll.  Wird  man  aber,  wenn  einmal  diese  letztere 
Forderung  erfüllt  ist,  daran  denken,  Zeichnen  als  Fach  aufzugeben 
und  es  zum  Unterrichtsprinzip  zu  machen  ?  Man  fordert  ja  auch 
schon  lange  und  mit  vollem  Recht,  dafs  das  Zeichnen  im  Sadl- 
unterricht  zxa  Vervollstfindigung  der  Anschauung  und  zur  Dar- 
Stellung  des  erarbeiteten  Wissens  zur  Anwendung  kommen  soll; 
aber  wird  man,  wenn  einmal  diese  Forderung  erfüllt  sein  sollte,  es 
als  Fach  aufgeben  und  vnu  eiTiem  »Zeichenunterricht  absehen? 
Warum  soll  es  beim  Handarbri iMinterricht  anders  sein.«*  Warum  soll 
er  nur  Prinzip,  nur  beim  Saciiun  Lerne  hl  ais  Mittel  verwendet,  nidlt 
aber  ein  besonderes  Lehrfach  sein?  Bedarf  etwa  die  Ausbildung  der 
Handgeschicklichkeit  weniger  Sorgfalt  und  Übung  wie  die  der 
Sprache  und  des  Zeichnens?  Die  Erfahrung  giebt  dazu  gar  keine 
Grundlage;  sie  unterstiit^t  vielmehr  die  Forderung,  dafs  auch  der 
Unterricht  in  der  Handarbeit  nach  festem  Plan  vollzogen  werden 
mufs.  (Man  siebe  hierzu  die  Ausführungen  in  den  »Neuen  Bahnen« 
XI.  S.  333).  Die  gewonnene  und  im  Geiste  vorhandene  Anschau- 
ungen und  Erkenntnisse  können  nicht  ohne  weiteres  in  die  Aufsen- 
welt^ übertragen,  körperlich  dargestellt  werden;  es  müssen  ^•iehnehr 
erst  die  ausführenden  Organe  planmäfsig  geübt,  die  Ausführung  in 
ihren  einzelnen  Teileu  stufeuuiäfsig  vollzogen,  es  müssen  die  ein- 
zelnen ^Stufen  der  technischen  »Fertigkeiten  im  einzelnen  sowie  in 
ihrer  Ifickenloaen  Aufeinanderfolge  errungen  werden,  bis  das  Können 
erzeugt  ist  Und  was  ist  Überhaupt  damit  für  ein  Vorteil  verbunden, 
wen!»  man  ihn  dem  Sachunterricht  vollständig  einfügt  ^  Man  benutzt 
dann  eine  Stunde  die  im  Lehrplan  für  Naturgescliichte,  Geographie, 
Geschichte,  Rtchnen,  Raumlehre  u.  dergl.  vorgesehen  ist  für  Hand- 
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arbeitsuntemcht!  Ist  das  denn  etwas  anderes,  als  wenn  man  es  mit 

dem  Anfsatzunterricht  auch  so  machen  würde?    Wenn  man  dagegen 
dem  Haiidfertigkeitsiinterricht  als  Lehrfach  besondere  Stunden  zu- 
weist  in  denen  er  nach  einem  aus  seiner  Natur  begründeten  Lehr- 
platt betrieben  wird,  der  seineu  Stoff  aus  dem  Sachunterricht  derselben 
Lebistnfe  nimmt,  lesp.  sich  an  denselben  möglichst  eng  auschliefst, 
so  wird  man  die  in  diesem  Unterricht  gewonnenen  Fertigkeiten  auch 
wie  vSprache  (Au^tz)  nnd  Zeichnen  im  Sachunterricht  in  ent- 
sprechender Weise  verwenden  können.    Wenn  dann  z.  R  im  Natur- 
geschichtsunterricht die  Zwiebel  der  Tulpe  (als  Ganzes,  im  Durch 
schnitt)^  angeschaut  und  besprochen  worden  ist,  dann  wird  man, 
wenn  dies  nicht  im  Handarbeitsunterricht  geschieht,  in  der  Natur- 
geschichtsstunde die  Zwiebel  (als  Ganzes  und  im  Durchschnitt)  aus 
Thon  darstellen  lassen;  ebenso  wird  man  sie,  wenn  dies  nicht  im 
Zeichenuntprricht  geschieht,  zeichnen  lassen.    Die  Darstellung  eines 
Körpers  aus  Thon,  Pappe  usw.  aber  lernt  das  Kind  planmäfsig^  im 
Handarbeitsunterricht  wie  es  das  Zeichnen  eines  Körpers  im  Zeichen- 
unterricht lernt!  Es  ist  also  die  Handarbeit  sowenig  auf  die  in  der 
betretenden  Stunde  für  den  Handarbeitsunterricht  angefertigten 
Körper  beschränkt,  als  wie  das  sprachliche  und  zeichnerische  Dar- 
stellen auf  den  Sprach-  und  Zeichenunterricht  beschränkt  sein  sollte; 
es  soll  vielmehr   im  Sich  Unterricht  so  viel  als   möglich  neben  die 
sprachliche  und  zeichnerische  Darstellung'  auch  die  körperliche  treten. 
Besonders  eng  aber  wird  die  Verbindung  zwischen  Zeichnen,  Hand- 
arbeit und  Raumlehre  sein;  das  gebundene  Zeichnen  kann  in  der 
Volksschule  ganz  an  die  Handarbeit  angeschlossen,  mit  ihr  verbunden 
werden,  und  die  Raumlehre  resp.  Formenlehre  erhält  sich  zur  Hand- 
arbeit wie  die  Spr  u  Iii«  hre  zum  Aufsatz.    Das  gebundene  Zeichnen 
und  die  Raumlelire  erhalten  erst  dadurch  einen  festen   Boden  und 
ein  festes  Ziel;   das  Kind   erkenni,   warum  es   ^ich  mit    ihTicTi  l)e- 
schäftigt,  gewinnt  Interesse  daran  und  erhälL  die  zur  Erkenntnis 
und  Darstellung  nötigen  Anschauungen.   Beide  erhalten  dadurch 
dnen    genetetischen«  Charakter,  »bei  welchem«,  wie  Prof.  Willmann 
im  Anschlufs  an  Wittstein  sagt  (Zeifsig,  der  Dreibund  von  Formen- 
kunde, Zeichnen  im  1  Handfertigkeitsunterricht),  *sich  die  Ranmver- 
hältnisse  vor  dem  geistigen  Blicke  entwickeln  und  jeder  Fortschritt 
der    Erkenntnis  nicht   durch  einen   nachträglichen   Beweis  gegen 
Zweifel  geschützt  wird,  sondern  die  Vergewisserung  vor  und  hinter 
sich  hat«    Durch  den  Zusammenhang  der  Handarbeit  mit  dem 
Sachunterricht  und  dem  Leben  erhält  und  behält  auch  die  Raum- 
lehre ihre  Beziehung  zu  diesen;  die  Formenlehre  wird  zur  Formen- 
kuude,    die    Raumlehre  zur    Raumkunde.     Dieser  Zusammenhang 
zwischen    Raumlehre,    Zeichnen    und    Handfertigkeitsunterricht  ist 
schon  in  »Scherer,  Wegweiser  zur  Fortbildung  deutscher  Lehrer« 
(I  und  IL  1892,  Leipzig,  Brandstetter)  betont  und  gefordert  worden; 
diese  drei  Fächer  sind  dort  als  Formunterricht  zusammengefalst  und 
Raumlehre,  Zeichnen  und  Handarbeit  neben  einander  gestellt  und 
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ihre  Beziehungen  zu  einander  und  zum  Sachunterricbt  dargelegt  worden.  j| 
Über  die  dort  gegebene  theoretische  und  .praktische  Ausführung  läfst 
sich  streiten ;  der  X'erfas.ser  hatheute  nach  zehnjähriger  Erfahrung  durch 

Versuche  in  der  Svliuit-  im  ^-einzelnen':  auch  andere  Ansichten  ge- 
wonnen und  gestaltet  daher  jetzt  den  Lehr]>l:m  in  einzelnen  anch  j.i 
anders,  im  ganzen  aber  hält  er  an  diesem  Prinzip  fest,  weil  es  j* 
sich  praktisch  bewährt  hat  Wenn  daher  Zeilsig  (a.  a.  O.)  sagt, 
»dafs  man  schon  oft  eine  Verquickung  der  Pormenkunde,  des  zeicJi- 
nerischen  und  plastischen  Darstellens  in  \*orschlag  gebracht habe, 
dafs  ^aber  die  Versuche,  den  schönen  Gedanken  von  der  Wninickimg 
unserer  drei  Fächer  greifbare  Ge?tn!t  7n  q:ehcn,  so  gut  wie  ^tschcitcrt 
zum  mindesten  schlecht  ausgetallen  und  nicht  vom  Glück  begünstigt 
gewesen  seien  s  so  kennt  er  die  betreffende  Litteratur  doch  nicht  5 
genau  und  weifs  auch  nicht  dafs  in  der  Wormser  Volksschule  seit  -J 
Kehn  Jahren  praktische  Versuche  in  die> er  Hinsicht  gemacht  werden,  5< 
die  alKidings  sich  durch  'lio  gesetzlichen  \'orscliriften  mancherlei  |l 
Beschränkungen   auferlegen   müssen.     Ks  wohl  niemand   ein,  '•' 

die  diesbezüglichen  Arbeiten  der  Kollegen  Brückmann.  Zeilsig  u.  a.  '« 
weniger  zu  schätzen;  das  ganze  ist  noch  so  neu,  dafs  noch  lange  \^ 
Jahre  am  Ausbau  gearbeitet  werden  und  jeder  Beitrag  willkommen  ^* 
sein  muls.    Kiner  Verbindung  des  Ux'wv.  Zeicinuns  mit  (lein  Hand- 
arbeitsunterricht steht  heute  noch  die  unfertige  Methode  des  Zeichen- 
unterrichts selbst  entgegen ;  die  weitere  Ausbildung  des  Modellierens 
dürfte  es  hier  möglich  machen,  auch  auf  der  Oberstufe  das  freie 
Zeichnen  mit  ihm  zu  verbinden.    Die  in  Worms  angestellten  Versudhe 
haben  ergeben,  dafs  es  dem  9 — lojährigen  Kinde  nicht  schwer  fällt 
Vögel  aus  Thon  in  schöner  und  naturgetreuer  Form  herzustellen; 
IG — i2jäliric:c  werden  dies  natürlich  noch  besser  können  und  diese 
Gebilde  dar.n  auch  zeichnerisch  darstellen  können. 

Der  nachtolgeude  Lehrplan  hat  nur  den  Handlertigkeits- 
unterricbt  als  Fach  im  Auge ;  die  Verwendung  desselben  Im  Sach- 
unterricht  ist  also  nicht  beachtet,  weil  sie  in  die  Methodik  der 
betreffenden  Fächer  gehört.  Es  sind  ferner  nur  Richtlinien,  für  diesen 
Untcrrieht  yc:<<.-1>en;  die  A n«(^estaltung  im  einzelnen  soll  anf  Grund  der 
KnnhrunL'.en  stattfinden,  die  seit  Ostern  tooo  in  Worui-^  an  der 
Hand  dieser  Richtlinien  gemacht  werden,  wie  diese  ja  auch  aus  den 
Erfahrungen  her\  orgewaäsen  ist,  die  seit  etwa  10  Jahren  in  Worms 
gemacht  worden  sind.  Schon  jetzt  kommen  daher  in  Worms  Ab« 
weichungen  von  dem  nachfolgenden  Lehrplan  im  einzelnen  vor;  sie 
sollen  aber  noch  nicht  beachtet  werden,  weil  die  Erfahrungen  in 
dieser  Hinsicht  noch  nicht  abgeschlossen  sind. 

Der  Handfertigkeilsunterricht  als  Fach  soll  erst  lui  dritten 
Schuljahre  auftreten;  als  Vorübungen  sind  die  körperlichen  Dar- 
stellungen zu  betrachten,  die  steh  in  den  beiden  ersten  Schuljahren 
an  den  Anschauungsunterricht anschlicfsen.  Dieser  müfste  allerdings 
nacli  r,nserer  Ansicht  anders  irestaUrt  werden  ;  bei  ihm  nnifste  Übung 
der  binne,  Sprache  und  Hand  den  Krwerb  von  scharfen  und  deut- 
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liehen  Atischantingen  und  ihre  Bezeichnung  durch  Sprache,  Zeichen 
und  Werke  als  Auft^nhe  betrachtet  werden  und  der  Erwerb  nützlicher 
Kenntnisse  ganz  Ivebensache  sein.  Dinge,  die  im  Interessenkreise 
des  Kindes  liegen  vod  der  Auffassung  durch  die  Sinne  zugänglich 
sind,  werden  also  betrachtet;  die  gewonnenen  Anschauungen  werden 
in  Worten,  durch  malendes  Zeichnen  und  körperliches  Darstellen 
vtach  aufsen  versetzt.  Für  das  letT-tere  werden  auf  dieser  Stufe 
Papier,  Stäbchen,  Steinchen,  Täfelchen,  Sand  und  Thon  verwendet; 
Werkzeuge  werden  noch  nicht  verwendet. 

Der  Handfertigkeitsunterricht  auf  der  ersten  Stufe  (3.  uud  4. 
Sdiuljahr)  muXs  so  viel  als  möglich  mit  dem  Unterricht  in  der 
Heimatkunde  resp.  dem  Anschauungs-  und  Sprachunterricht  in  Ver- 
bindung stehen  und  auch  in  dieser  Hinsicht  bildend  wirken.  Die 
Geg^enstände,  welche  geformt  werden  sollen,  werden  also  zuerst  an- 
geschaut; die  durch  die  allseitige  und  genaue  Anschauung  gewonnenen 
Vorstellungen  werden  sodann  sprachlich  zum  Ausdruck  gebracht. 
Ist  der  Gegenstand  schon  im  Anschauungs-Unterricht  oder  in  der 
Heimatkunde  behandelt  worden,  so  wird  darauf  Bezug  genommen  { 
ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  an  die  Besprechung  ähnlicher  Körper 
an  geknüpft.  Nachdem  so  der  Schüler  eine  allseitige  Anschauung  mit 
Hilfe  des  Gesichts-  und  Tastsinns  und  wenn  möglich  auch,  bei 
Früchten  usw.,  des  Geschmacksinns  erworben  und  seine  Vorstellungen 
in  sprachliche  Formen  gefalst  hat,  beginnt  das  körperliche  Formen; 
der  Körper  wird  vom  Schüler  aus  Thon  aus  dem  Gedächtnis  nadi- 
gebildet  Nun  folgt  im  Beisein  des  Lehrers  eine  Vergleichung  der 
Nachhild;:ng  mit  dem  Gegenstand;  die  Korrektur  wird  dann 
vom  Schüler  allein  in  Abwesenheit  des  Gegenstandes  ausgeführt 
und  vom  Lehrer  geprüft.  Hierauf  bespricht  der  Lehrer  das  zeich- 
nende Darstellen  des  Gegenstandes  und  veranschaulicht  es  mit  Hilfe 
von  Abdrücken  in  feuchtem  Sand;  der  Schüler  führt  die  Zeichnung^ 
selbständig  aus  usw.  Das  Zeichnen,  das  hier  noch  nicht  Fach  ist, 
ist  immer  noch  malendes  und  bereitet  das  Zeichnen  als  Fach  vor. 
Schliefslich  giebt  der  Schüler  noch  eine  sprachliche  Darstellung  des 
Krarbeiteten.  Znr  Darstellung  sollen,  so  weit  es  die  Zeit  er- 
möglicht, folgeude  Gegenstände  kommen:  i.  der  Ball,  2.  die  Tulpen- 
zwiebel. 3.  die  Brbse,  4.  die  Kartoffelknolle^  5.  die  Kugel,  6.  das 
Bi,  7.  das  Bi  im  Längsschnitt,  8.  das  Bi  im  Querschnitt,  9.  Tulpen- 
zwiebel im  Quer-  und  Längsschnitt,  10.  Knospe,  11.  Kirsche  und 
yuer-  und  Längsschnitt  der  Kirsche,  12.  Erdbeere,  13,  Hagebutte, 
14.  Mohnkapsel,  15.  Bohne,  16.  Huf  des  Pferdes,  17.  Kopf  der  Katze. 
16.  Kopf  des  Huhnes,  19.  Hühnchen,  20.  Würfel,  21.  bäule,  22. 
Kugel.  »Das  Modellieren«,  sagt  Tadd  (a  a.  O.)  »verlangt  den,  be- 
ständigen Gebrauch  beider  Hände;  je  mdnr  wir  unsere  Hände  ge* 
brauchen,  desto  mehr  Kontrolle  haben  wir  über  sie,  und  um  so  leb- 
hafter wird  die  X'erbindung  zwischen  den  Händen  und  dem  Gehirn. 
Beim  Modellieren  wird  uns  der  Kindruck  auf  verschiedenen  Wegen 
vermittelt,  durch  das  Gesicht  und  den  Tastsinn;  die  Biiuiiauer  er- 
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werben  einen  bewundernswerten  Pormensinn  dnrch  PQUen  nnd 
Tasten«. 

Auf  der  zweiten  Stufe  (5.  und  6.  Schuljahr)  soll  der  Handarbeits- 
unterricht im  engsten  Zusannnenhan^  mit  dem  Unterricht  in  Raum- 
lehre und  Zeichuen  steheu ;  beide  schlielsen  sich  vollständig  an  den 
Handarbeitsnnterriclit  an.  Das  Anschauen  und  Erfassen  der  Formen 
wird  zunächst  geübt  und  damit  aucli  die  sprachliche  Darstellung, 
die  Beschreib  Hilf:  des  Angeschauten  und  Dargestellten;  der  Hand- 
fertigkeitsunterricht  richtet  sein  Hauptau^eTimerk  auf  die  richtige 
Darstellunpf  in  plastischer  Form,  ohne  jedoch  Auffassung.  Ver- 
gleichung  und  sprachliche  Darstellung  aus  dem  Auge  zu  lassen. 
Die  Thonarbtiten  werden  fortgesetzt;  ihnen  schliefst  sich  hanpt^ldi- 
lich  das  freie  Zeichnen  an.  Daneben  treten  Papparbeiten  auf;  ihnen 
scliliefst  sich  hauptsächlich  das  gebundene  Zeichnen  au.  Die  Gcgfen- 
stände  für  die  Thonarbeitert  und  das  freie  Zeichnen  sollen  dem  Sach- 
unterricht direkt  entnommen  werde»;  sie  werden  modelliert  und  unter 
Anleitung  des  Lehrers  gezeichnet  Da  hier  erst  wenige  Versuche 
vorliegen,  so  verzichten  wir  auf  die  Aufstellung  eines  Lehrgangs; 
die  vorliegenden  Versuche  aber  haben  ergeben,  dafs  z,  R  das 
Modellieren  eines  Vogels  dem  9 — lojährigen,  also  auch  dem  10  — 12- 
jährigen  keine  Schwierigkeiten  macht:  heztiglich  des  freien  Zeichnens 
wird  man  aber  wohl  erst  mit  dem  Skizzieren  der  betreffenden  Tiere 
und  Pflanzen  unter  Beihilfe  von  Bildern  ^Tafeln)  beginnen  und  dann 
zum  Zeichnen  nach  der  Natur  übergehen.  Für  die  Papparbeiten,  mit 
denen  das  gebundene  Zeichnen  verbunden  ist,  werden  geometrische 
Köqicr  ausgewählt,  für  deren  Auffassung^  man  aber  an  geeignete 
r.ejrenstände  des  Sach Unterrichts  anknüpft  (z.  B.  Wohnhaus  der  alten 
Deutschen,  Würfel.  Säule  usw.).  Es  kommen  zur  Darstellung:  i.  der 
Würfel,  ohne  und  mit  Rand,  ohne  und  mit  Überzug;  2.  Aufziehen 
von  Stundenplan  und  Bild,  ohne  und  mit  Rand,  Schreibtafel;  3. 
Säule.  Kästchen  mit  Überatug  usw.,  geritzter  Kasten  mit  Oberzug- 
deckel, Füttern  dcsscllK-n  usw.;  4.  Drei-  und  vierseitige  Pyramide 
flache'^  Körbchen.  Heftraappe,  Zeilunpstasche;  5.  Sechsseitiges 
Körbchen,  sechsseitige  Säule,  sechsseitige  Pyramide,  Mappe  mit 
Eckenüberzug  und  Pergamentstreifen.  Federkasten  zum  Ausziehen 
mit  Schiebekasten,  Schreibmappe  mit  Tasche,  Kasten  mit  Hals, 
Kanten  vorstehend,  Streichholzbdiälter ;  6.  Atisschneiden  von  Mustern, 
Welche  vnti  Schlossern.  Tünchern.  Schreinern  usw.  zur  Ausführung 
in  Metall,  Holz  usw.  entworfen  werden:  (\  Walze,  Rundschachtel 
ohne  und  mit  Hals,  halbkreisförmiger  Wandkasten ;  8.  Ausschneiden 
von  Mustern,  welche  von  Handwerkern  verwendet  werden,  mit  An- 
wendung der  gezeichneten  Becher-  und  Blattformen,  Gefäfse,  Blüten- 
iormen,  Rosetten,  ornamentalen  Füllungen  usw. 

Auf  der  dritten  Stufe  '~.  und  S.  Schuljahr)  werden  die  Thon- 
Und  Papparbeiten  forlireset/l ;  neu  hinzutreten  leichte  Hol /arbeiten. 
Bezüglich  der  Thouarbeiltn  und  des  freien  Zeichnen  gilt  dasselbe, 
was  wir  bei  der  zweiten  Stufe  bemerkt  haben;  wir  geben  daher  hier 
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nvir  einen  Lehrgang  für  die  Papp-  und  Holzarbeiteu.  Auch  wird 
für  alle  Gegenstände  der  Handarbeit  und  des  Zeichnens  Anschluls 
an  den  Sachunternchi  gesucht,  wenn  der  1)etrefiende  Gegenstand 
nicht  direkt  demselben,  was  in  jedem  Falle  vorzuziehen  ist,  ent- 
nommen werden  kann.  i.  Kubikdezimeter,  2,  Abgestumpfte  Pyra- 
mide, Obelisk,  Streichholzbehälter,  Kasten  mit  abgeschrägtem 
Boden  und  Deckel,  3.  Walze,  Farbenkreisel,  optische  Kammer, 
Kragenkasten,  4.  Kegel,  abgestumpfter  Kegel,  Sprachrohr.  Für 
die  Holzarbeiten  werden  nur  solche  Gegenstände  gewählt,  welche 
leicht  und  mit  den  einfacBsten  Werkzeugen,  also  besonders  ohne 
Hobelbank,  ausgeführt  werden  können;  das  zu  benutzende  Holz 
mnfs  also  nötigenfalls  von  dnem  Schreiner  usw.  für  den  betreffenden 
Zweck  zubereitet  werden,  i.  Winkelmodelle  aus  Hoizstäbchen  (Holz 
von  Cigarrenkasten  und  aus  der  Natur,  mit  Messer  und  Glaspapier 
bearbeiten.  Stifte,   Hammer);  Blumenstabchen,  Blumengitter,  Hebd. 

2  Darsteilen  von  Quadrat,  Rechteck,  Raute  und  Rbomboid  aus 
Holzstäbchen,   Photographiestander,  Blumenkörbchen,  Spielsachen. 

3  Dreieck  aus  drehbaren  Holzstäbchen  zum  Darstellen  des  spitz-, 
recht-  und  stumpfwinkligen  Dreiecks,  Setzwage.  (Für  die  besseren 
Arbeiter)  4.  T.nt'.bsagearbeiten :  Lampenteller,  Räbmchen,  Schlussel- 
halter  Uhrenständer.  Körbchen  und  Konsole.  5-  Kerbschnitzarbeiten; 
Übungen  am  Brettchen;  Untersetzer,  Schlüsselhalter,  Rähmchen, 
Kästchen.  —  .Da  das  Holzschnitzen  Kenntnis  der  Form  voraussetzt, 
so  liegt  sein  erziehlicher  Wert  darin,  dals  es  den  Schüler  veranlafst. 
feste  und  dauernde  Eindrücke  zu  erwerben;  so  wie  die  Schuler  beim 
Zeichnen  auf  der  Wandtafel  oder  durch  Modellieren  Geschicklichkeit 
erwerben  können,  so  auch  durch  Schnitzen  im  zaheu  Holz.^  (Tadd 
a  a  0 )  Da  aber  der  Knabe  die  auszuführenden  Muster  nach 
Vorlagen  mit  Zirkel  und  Bleistift  erst  auf  die  Oberfläche  des  Holzes 
aufzddinen  und  dann  zunächst  mit  einem  scharfen  Instrument  vor 
rdfsenmufs,  so  ist  die  Arbeit  zugleich  eine  Übung  ,m  geometrischen 
Zeichnen;  während  aber  »das  Zeichnen  geometrischer  F^g^^^" 
dem  Papier  gar  keinen  Zweck  hat  und  dem  Knaben  thatsachhch 
nicht  das  mindeste  Vergnügen  bereitet,  hat  es  hier,  wo  die  geome- 
trische  Fiächenfigur  später  von  dem  Zochncr  seltet  plastisch  aus- 
geführt  werden  son,  einen  hohen  pädagogischen  Wert;  was  in  jenem 
FaUeine  leew inhaltiose Spieleiei  war,  erhält  in  diesem  den  Charakter 
einer  notwendigen  Vorübung  für  .verkthätige  Arbeit  und  empfangt 
dadurch  erst  einen  wirklichen  Inhalt  (ProL  Dr.  Lange,  Die  künst- 
lerische Erziehung). 


Anregungen  zur  Weiterentwicklung  der  Klnderp»ychologle. 

Ueber  dieses  Thema  sprach  auf  der  diesjährigen^ Versammlung 
der  Vereinig-tng  für  wissenschaftliche  Pädagogik  m  Schleswig- 
Holstein  Semiuardirektor  Schulrat  Castens- Hadersleben.   Die  Haupt- 
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gedanken  aus  dem  von  tiefer  psychologischer  Beobachtungsgabe 
zeugenden  Vortrage,  mögen  hier  kurz  angedeutet  werden 

Ehedem  war  an  ein  Zusammenarbeiten  zwischen  den  \  ertretem 
der  psychologischen  Wissenschaft  und  der  Volksschulpsychologie 
nicht  zu  denken.  Die  Schuld  lag  sowohl  hfiben  wie  drfiben.  Die 
Volksschule  wollte  jeglicher  Profcssorenhülfe  entraten,  und  die  Männer 
der  Wissenschaft  sahen  in  der  \^olksschularbeit  ein  Handwerk,  zu 
dem  ihre  Wissenschaft  nicht  hinabsteigen  dürfe.  Wie  sollten  sie 
je  eine  Förderung  von  ihr  für  sich  erwarten.  Heute  ist  das  anders 
geworden.  Man  sidit  auch  deutlich  den  historischen  Ztisaatmenhang. 
Nicht  nur  die  Naturwissenschaft  und  die  Medizin,  selbst  die  ab> 
strakteste  Methaphysik  ist  heute  von  der  Anschauung  durchdrungen» 
daf'^  alle  Forschung  dem  Leben  7u  gute  kommen  müsse.  Diese  An- 
schauung, die  auch  der  Kleine  nicht  gering  zu  achten  lehrt,  hat 
die  Forscher  auch  der  Schule  und  ihrer  Arbeit  näher  gebracht. 

Heute  ist  man  fiberall  bemfiht  zu  sammeln  und  zu  experi- 
mentieren. Die  wissenschaftliche  Kldnaibeit  hat  Grofses  geleistet 
und  wird  noch  mehr  leisten.  Zwar  scheinen  die  Arbeiten  in  alle 
Winde  zersplittert,  aber  das  Zusammenfa^^sen  wird  scbn!i  kommen. 
Solche  Forschungs weise  hat  m  in  auch  dem  Kinde  /.ugewendet;  es 
ist  dies  wieder  ein  Schritt  zur  Annäherung  zwischen  psychologischer 
Wissenschaft  tmd  Volksschule;  Und  die  Wissenschaft  wird  ihre  Arbeit 
noch  weiter  dankbar  anerkennen,  sie  wird  zugestehen,  dals  Arbeits* 
teilung  notwendig  ist  und  dafs  es  auf  dem  gemeinsamen  Arbeitsfelde 
keine  äufseren  Standesunterschiede  giebt.  Man  denke  nur  an  die 
Naturkunde,  die  Kunde  der  Heimat!  Wieviel  wertvolles  Material 
hat  hier  der  Lehrer  der  Volksschule  gesammelt  und  dadurch  der  Wissen- 
schaft grofse  Dienste  gdeistet  So  wirds  auch  sein  auf  dem  Ge> 
biete  der  Psychologie.  Wissenschaftlich  geartete  Lehrer  werden 
durch  vergleichoides  fleifsiges  Sammdn  die  psychologische  Wissen- 
schaft zu  Dank  verpflichten. 

Auf  die  physiologi seile  Psychologie  will  der  Rctrrt  iit  nur  kurz 
eingehen.  Sie  gewinnt  iiumer  weiter  an  Boden.  Ks  wirkt  erhebend, 
SU  beobachten  die  treue,  begeisterte  echt  wissenschaftliche  Klein- 
arbeit, die  weder  durch  den  Spott  noch  durch  die  oft  sp&rliche  Aus- 
beute an  wissenschaftlichen  Ergebnissen  oft  langer  Versuchsreihen 
sich  hethören  lassen.  Und  was  hat  sie  geleistet?  Der  Referent 
deutet  hin  auf  Schriften,  die  innerhalb  der  Vereinigung  entstanden 
sind,  auf  die  Sammlung  von  Abhandlungen  von  Schiller- Ziehen,  auf 
wertvolle  Beiträge  in  der  von  Dr.  Kemsies  geleiteten  Zeitschrift  fflr 
lAdagogische  Psychologie  und  Pathologie.  Noch  vieles  ist  durch 
planmafsige  Sammelarbeit  zu  leisten.  Das  Experiment  soll  nicht 
an  die  Stelle  der  treuen  Kleinarbeit  in  der  Schule  treten;  es  ist  aber 
dringend  zu  wünschen,  dals  die  P.ehörden  jährlich  wenigstens  ein  Paar 
Stunden  für  derartigeBeobachtnngen  freigeben.  Das  gesammelte  Material 
müfste  an  einer  Centralstdle  wissensdiaftlich  verarbeitet  werden. 

Gewifs  ist  das  Experiment  unentbdirlich.   Es  trägt  aber  immer 
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«inen  recht  kfinstlichen  Cbaxakter,  darum  darf  es  nicht  allein  gelten. 

Es  mufs  ergänzt  werden  durch  das  wertvolle  Material,  das  die  im 
Leben  wild  icbseuckn  psychologischen  Erscheinungen  bieten. 
Wieviel  derartige  Materie  besonders  über  das  jüngere  Alter  ist 
leider  verloren  gegangen,  weil  man  unterlassen  hat,  planmäfsig  zu 
sammeln«  festzuhalten  und  zu  verarbeiten.  Es  ist  diingend  not- 
wendig»  dafs  das  jetzt  geschehe  Referent  macht  Vorschfiige,  wie 
das  in  vernünftiger  Weise  geschehen  könne.  Br  empfiehli  l'c  An- 
läge  eines  Folio,  das  aber  nicht  amtlich,  sondern  ansschliefslich 
Privatbesitz  des  Lehiers  sei,  bestimmt,  der  Wissenschaft  zu  dienen. 
Er  mufs  enthalten:  Angaben  über  Alter,  Name  und  Geschlecht  des 
Kindes,  über  das  Elternhaus:  dessen  Sprache,  wirtschaftliche  Lage, 
dessen  Geist»  d  h.  moralische,  religiöse  und  politische  Anschauungen 
über  eventl.  erbliche  Bdastung,  über  besondere  Anlagen  und  das 
"Tempo  ihrer  Entwicklung,  über  das  Verhalten  beim  Unterricht,  be- 
sonder<  hervortretendes  Interesse  und  dessen  eventl.  Veränderung, 
über  (iie  Kntwicklimg  der  Aufmerksamkeit  der  Assoziationen  und 
die  Euttiiitung  des  GedäciiUiisscs,  über  die  eigene  Tliäligkeit  des 
Schülers  (Zeichnen!),  Handfertigkeit  und  selbständige  Urteile,  über 
das  Haltung  des  Leibes  und  der  Kleidung  —  eine  Untersuchung 
der  Hosentaschen  wird  zumeist  wertvolles  psychologisches  Material 
liefern  -  über  das  Verhalten  auf  dem  Spielplatze,  besondere  Ge- 
brechen und  Perversitäten  (natürlich  nicht  solchen,  die  eine  besondere 
Erziehungsanstalt  notwendig  macheu).  Der  ReiereuL  zeigL  au  zwei 
Beispielen,  wie  in  solchen  Fällen  alle  Organe  solidarisch  für  das 
fehlende  oder  minderwertige  eintreten. 

Referent  will  nun  weiter  an  einzelnen  Beispielen  zeigen,  was 
wertvoll  zu  sammeln  ist.  Zunächst  sind  die  dummen«  Schüler- 
antworten, diejenijyen,  welche  den  meisten  Verdrufs  machen,  psvcho- 
logisch  zumeist  sehr  wertvoll.  Assoziationen,  die  den  Unterricht 
hemmen  und  kreuzen,  die  unterrichtlich  unangenehmai  Mnd  wert- 
voll.  Man  denke  an  die  Assonanzassoziationen:  Fdhrbelin  —  und 
dafs  ihm  der  im  Scholse  sitze,  den  aller  Weltkreis  nie  beschlofs.  — 
Wir  machen  unser  Kreuz  und  Quer  nur  gröfser  durch  —  das  Gleich- 
nis vom  Senfkorn  und  Sauerteig  —  oder  wenn  dem  heiligen  Geist 
naiv  eine  Turnübung  zugemutet  wird:  Lafs  dich  reichlich  auf  und 
nieder  usw,  Solche  Wortverbindungen  sitzen  zumeist  sehr  fest  und 
trotzen  viden  Bemühungen.  —  Die  Assoziation  alter  und  neuer 
Vorstdlungen  bezeichnet  man  als  Apperzeption.  Auch  hier  zeigt 
sich  m  Fortschritt  von  mechanischen  zu  bedeutsameren  Repro- 
duktionen; auch  hier  bietet  das  Fehlerhafte  reichlichen  Gewinn. 
Zunächst  ist  hervorzuheben :  Das  Kind  will  denken  und  hilft  sich 
in  schwierigen  Fällen  so  gnt  es  kann.  Die  Aufforderung  von  Seiten 
des  Lehrers:  Na,  denke  doch  nach!  ist  sehr  übel  angebracht,  er  soll 
dem  Kinde  nur  Raum  geben  zu  denken.  Beispiel:  Wer  war  der 
Oberste  der  Zöllner?  —  der  Zollamtsassistent  Wer  ist  ein  Feld- 
liauptmann?  —  der  Feldwebel.   (Bezeichnend  ist  hier,  dafs  nicht 
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»Hauptmann«,  sondern  »Pdd«  die  Reproduktion  weckt).  Warum 
wachsen  im  heiligen  Lande  so  viele  Maulbeerbäume?  —  Weil  die 
Maultiere  davon  fressen.    Die  gerühmte  Gastfreundschaft  unserer 

Altvorderen,  war  einem  Jungen  sehr  begreiflich  —  sie  trieben  ja 
Gastwirtschaft.  Kin  Lehrseminarist  hatte  bei  der  Vorbesprechung 
zur  Behandlung  des  Gedichts :  Die  Tabakspfeife  von  Pfeffel  vergessen, 
den  Bossa  zu  erkUien.  Als  er  hernach  fragte:  Was  ist  ein  Bassa?* 
erfolgte  die  Antwort:  Einer,  der  mit  Pfeifen  handelt  Wer  geleitete 
Httü»  nach  dem  Scheiterhaufen  ?  —  Die  Feuerwehr  —  ein  solcher  Vor- 
gang kann  offenbar  nicht  ohne  sachverständige  Leitung  von  statten 
gehen.  Man  mufs  solche  Antworten  erklären  aus  einem  gewissen 
Geiühi  der  Spannung  heraus,  auch  dals  zumeist  nicht  die  nächst- 
liegende, sondern  eine  fernab  liegende  Antwort  gegeben  wird,  Shnlidi 
wie  bei  krampfartigen  Muskel^wegungen  oft  ein  ganz  entferntes 
Glied  in  Aktion  tritt  —  Warum  stehen  Schlagbäume  an  der  Eisen- 
bahn beiWegübergängen  ?  Damit  der  Zug  nicht  von  den  Schienen 
läuft.  (Sollte  hier  die  ältere  \'orsteilung  von  der  Lokomotive  als 
eines  lebenden  Wesens  eine  Rolle  spielen  ?)  Warum  gründete  der 
grofse  Kurfürst  in  Afrika  eine  Festung?  Antwort:  Damit  die  Preulsen, 
wenn  sie  ans  Europa  vertrieben  werden,  dorthin  ziehen  können. 
Bei  geringer  Neigung,  sich  geistig  anzustrengen,  wählt  das  Kind 
zur  Antwort  entweder  Begriffe,  die  inhaltslos,  abstrakt  sind,  oder 
umgekehrt  individuell-konkrete,  was  oft  sehr  komisch  wirkt.  —  Was 
sieht  man  in  den  Schaufenstern?  —  Knackwürste!  »Lafs  mich 
mit  Jedermann  in  Fried'  etc.  Mit  wem  soll  ich  nicht  in  Fried'  und 
Freundschaft  leben?  Mit  den  Zigeunern.  —  Noch  einmal,  das  Kind 
will  denken,  will  auffassen. 

Auch  Spuren  des  Schönheitss^cfühls  finden  sich  sehr  früh, 
Freude  am  "Rätsel  Freude  an  algcbrai.sclien  Aufgaben,  Freude  an 
der  sprachlichen  Ürkiarung  von  Orts-  und  Pflanzennamen.  Überall 
zeigt  der  Schüler,  dafs  er  auffassen  will,  sich  geltend  machen,  sich 
behaupten  will  im  guten  Sinne.  —  Die  Selbstthätigkeit  des  Kindes 
liefert  überhaupt  wertvolles  psychologisches  Material,  so  wenn  es 
selbst  Ausdrücke  und  Erklärungen  bildet:  Catharina  von  Bora  war 
eine  Möuchin  —  die  Fisciie  levren  Hier  und  die  Säni^ctiere  Junge, 
wenn  es  eigene  Beobachtungen  mitteilt  aus  der  Natur,  der  Heimat- 
kunde, der  Geschichte  und  der  eigenen  Unterhaltungslektüre  Ueberall 
sei  der  Lehrer  geduklii;,  wenn  .sich  die  richtige  Antwort  nicht  gleidi 
ein?^tellt  und  hüte  sich,  dem  Kinde  seine  eigenen  Assoziationen  auf- 
zudrängen. Auch  die  Fra<^c  des  Schülers  an  den  Lehrer,  die  leider 
nicht  ihrem  Werte  entsprechend  zum  Rechte  kommt,  liefert  be- 
deutendes Material.  Auch  scheue  sich  der  Lehrer  nicht,  je  und  je 
ü1)cr  gewisse  Angelegenheiten  (Landwirtschaft)  bei  dem  Schüler 
P>clehrungen  zu  holen;  die  Autorität  wird  keine  Einbufse  erleiden, 
wolil  aber  das  \  eihältnis  ein  freieres  werden  und  tiefere  Einblicke 
in  das  Leben  der  Kiudesseele  gestatten.  Überall  zeigt  der  Schüler, 
dafs  er  bandehi  will;  der  Lehrer  gebe  ihm  nur  oft  Zeit  und  Gelegen- 
heit zur  selbständigen  Bethätigung. 
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Der  Referent  giebt  ferner  Anleitung  zu  psychologischem  Be- 
obachten, das  schärfere  Augeu  und  Ohren  erfordert.  Hier  wird  nicht 
gefragt,  der  Lehrer  nimmt  eine  noch  mdir  passive  Stellung  ein  und 
wartet  geduldig  ab,  was  gfinstige  Gelegenheit  ihm  bietet  Besonders 
handelt  es  sich  hier  um  Stimmungen,  und  der  Beobachte  thut  gut, 
sich  seiner  eigenen  Kindheit  zu  erinnern.  So  z.  B.  vermag  dieses 
oder  jenes  einzelne  Wort  -  kein  Sprichwort  oder  Sentenz,  sondern 
ein  einzelnes  Wort  —  bei  diesem  oder  jenem  (nicht  bei  jedem)  eine 
Stimmung  zu  wecken.  Der  Referent  nimmt  sich  eines  Mitschülers, 
der  durch  das  Wort  »Knmä«,  er  selbst  wird  bis  heute,  noch  durch 
Wörter,  wie:  »Wächter,  Wichterruf,  Silberhorn,  Silberstrom«  poetisch 
erregt.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Wirkten  vielleicht  unklare  Asso- 
ziationen, dort  mit  der  kiimäischen  Sibylla,  hier  die  Erinnerung  au 
einen  späten  Gang  durch  die  heimatlichen  Gassen  ?  —  Auch  ein- 
zelne musikalische  Tonverbindungen,  2  bis  3  Töne,  —  wiederum 
nicht  eine  Melodie  •—  sind  imstande»  solche  Stimmungen  zu  wecken. 
Hier  steht  die  Pssrchologie  vor  Rätseln.  Auch  einzelne  poetische 
Formen  sind  imstande,  ernste  oder  heitere  Stimmungen  zu  wecken. 
So  erinnert  sich  der  Ref.  ans  seiner  Kna1)enzeit  einer  Zeile,  die  er 
unter  lautem  Lachen  las  und  unter  Lachen  beständij^  wiederholte, 
zum  Erstaunen  der  anderen,  die  sie  in  der  Weise  ganz  kalt  liefs. 
Die  psychologische  Beobachtung  mufs  diesen  Stimmungen  sorgsam 
nachgehen,  genau  darauf  achten,  wann  und  wo  ein  lebhafteres  oder 
schwächeres  Brregtsein  sich  äufserte  denn  hierin  liegen  die  Anfänge 
des  ästhetischen  Gefühls,  die  Anknüpfun^^spunkte  für  die  künst- 
lerische Bildung,  die  Keime  der  Kinderästhetik.  Auch  der  Sinn 
für  das  Komische  re^^t  sich  bald.  Im  allgemeinen  bewirkt  alles 
Fremdartige  Lachen.  Der  Lehrer  versuche,  den  Kindern  —  nur  um 
ihnen  den  Klang  vorzuffihren  —  ein  Stück  aus  dem  alten  und  dem 
neuen  Testament  im  Urtexte  vorzulesen.  Der  Erfolg  ?  Allseitig  ver- 
gnügtes Grinsen.  Vom  Lächerlichen  zum  Komischen  ist  nur  ein 
kurzer  Schritt.  Mit  einem  gewissen  Instinkte  j^reiten  (he  Kinder 
Einzelheiten  heraus  und  vergrölsern  sie  m  einem  komischen  Bilde. 
Die  alte,  unwahrscheinliche  und  komische  Überlieferung,  Kaiser 
Augustus  sei  nach  der  Varusschlacht  mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand 
gelaufen,  deutete  ein  Knabe  so  aus:  »Augustus  lief  immer  wieder 
mit  dem  Kopfe  gegen  die  Wand»  —  und  den  Bericht:  Vogel  Straufs 
verschlingt  wohl  je  und  je  einen  Stein,  fafste  er:  Der  Strauls  er- 
nährt sich  von  Steinen.    Ref.  will  hier  abbrechen. 

Die  Ps\  cholopie  hat  nocli  nicht  die  tiefen  Gesetze  der  Seele  in 
ihrem  allseitigen  Zusammenhange  erfafst.  der  Weg  dazu  geht  über 
treues  Sammeln  von  Beobachtungen. 

In  der  folgenden  kurzen  Diskussion  versprach  der  Ref.,  Bogen 
für  psychisches  Beobachten  zu  entwerfen  und  sie  den  Mitgliedern 
der  Vcreinipnnj^  zur  Verfügung  zu  stellen,  damit  seine  Anregungen 
praktischen  Erfolg  haben. 

K.   ^  ^ 
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Ratgebtr  für  die  Auswahl  der  zur  Fertblldunc  des  Lehrers 

in  der  Geographie 

dienenden  Werke  (*  ffir  die  Vorbereitunip  zur  pralctischen  Prüfung  (Staats- 
prüfnng)  **)f&t  weitere  Stadien  (Mittebdiitl-  und  Sefctoratspffifong  fVr 
besonders  eingebende  Studien).  Ffir  weitere  Studien  findet  sich  die  Litte- 
ratur  in  den  angeführten  Werken  und  in  den  »Neuen  Babnen-  angezeigt. 

Ein  Buch,  vvclclies  im  allgemeinen  über  den  heutigen  vStand  der 
Geographie  als  Wissenschaft  und  Lebrgegenstand  der  Schule  orientiert 
bietet  sieh  dem  Lebrer  in  dem  Werke  von  **Dr.  H.  Oberlinder,  Der 
geographische  Unterricht  nach  den  GrundsitEen  der  Rittenchen 
Schule  historisch  und  methologisch  beleuchtet.  (Sechste  yermehrte  und 
teilweise  umgearbeitete  Auflage  von  Schuldirektor  W*eij!feldt.  332  S.  4  M. 
Leipzig,  Dr  Seel  &  Cu.  1900).  Der  I.  Teil  dieses  Werkes  entliält  dir  r,e 
schichte  und  Methodik  des  geographischen  Unterrichts  in  enger  Bezieiiuug 
sur  Entwicklung  der  gcograpbiachen  Wissenschaft  und  mit  Angabe  der 
betrdfenden  Litteratnr;  der  II.  Teil  bringt  eine  ausf&hrliche  Darlegung 
der  Grundzüge  der  vergleichenden  Erdkunde  und  i  l  ^  itsprechend  dem 
Fortschritt  der  geoprnphischen  Wissenschaft,  besonders  der  Teil  über  >das 
Gebirg«  erpfänzt  oder  ^^änzlich  iniis:earl»eitet  worden. 

Eine  sehr  wertvolle  Ergänzung  hierzu  bietet  uns  Re.iilclirer  ''Dr. 
Chr.Gruberin  der^Schrift:  DieEntwicklun  gder  geographischen 
Lehrmethoden  im  XVIIL  und  XIX.  Jahrhundert  (253  S.  5.80  M.  2 
Kärtchen  und  8  Skizzen ;  München,  R.  Oldeubourg.  1900).  Der  Verfasser 
ist  ein  Srliüler  von  Ratzel  v.r.']  stellt  daher  die  von  diesem  Geographen 
verlreUiieii  Prinzipien  in  seinem  Buclie  in  ihrer  historischen  Entwicklung 
dar;  er  ist  dabei  uiöglichst  den  (Quellen werken  kritisch  nachgegangen 
und  hat  die  Schriftsteller  so  viel  als  möglich  selbst  reden  lassen.  Im  I. 
Teil  behandelt  er  die  geographischen  Lehrmethoden  im  Zusammenhang 
mit  der  geographischen  Wissenschaft  im  18.,  im  II.  die  im  19.  Jahrhundert  ; 
im  dritten  .\bsclinilt  giebt  er  Ausblicke  für  und  in  di'°  Zukunft.  Wenn 
der  Verfasser  sicli  auch  in  diesem  Teil,  weil  hier  vieles  noch  itn  Werden 
ist  und  daher  der  »endgültige  Wert«  vor  manchen  Strümungeu  'gegen- 
wartig noch  keineswegs  apruchreif  ist«,  etwas  kurz  falst,  so  sind  diese 
Ausblicke  doch  höchst  lehrreich  und  lassen  wünsdien,  dals  der  Verfasser 
sie  noch  eingehender  im  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  der  Cco- 
graphie  als  Wissenschaft  in  den  letzten  Dezennien  cur  Darstellung  bringen 
möge. 

AU  eine  sehr  wertvolle  Ergänzung  des  vorhergenannten  Buches  [sind 
die  kritischen  Betrachtungen  von  **Dr.  Chr.  Gruber»OberGeographiie 
und  geographischen  Unterricht  an  höhereti  Lehranstalten« 
(122  S.  München.  Q.  Frans'sche  Buchdruckerei  (G.  E.  Mayer  2901)  zu  be- 
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trachten;  es  sind  darin  die  Beziehungen  zwischen  der  Geographie  als 
Wissenschaft  und  als  Unterrichtse^efenstand  hervorgehoben.  Der  I.  Teil 
handelt  vom  Entwicklungsgang,  Zweck,  Inhalt  und  von  den  Grenzen 
•d«r  Geographie  als  Porsehttngazwdg;  der  II,  Teil  bringt  Abschnitte  aus 
der  Vergangenheit  der  dentschen  Schnlgeographte;  der  III.  Teil  endlich 
wirft  Blicke  auf  die  gegenwartige  Schulgeographie  und  ihre  künftige  Aus- 
gestaltung. 

Zur  Vorbereitung;  auf  die  Wicderholnn]q:sprüfunpr  1  Staatsprüfung)  resp, 
Wiederholung  des  geographischen  U'isscusstoffes  eignen  sich:  *T rn m  - 
aau,  Schulgeographie  (Halle.  Schrödel).  'Dr.  Kirchhoft,  vSchul- 
geographie  (Halle,  Waisenhaus,  2  M.).  Dr.  Klein-Blind.  Lehr- 
buch der  Erdkunde  ( ßrannschweig,  Vieweg  und  Sohn).  *Dr 
Supan,  Deutsche  S  r  h  u  1  geograph  i  e.  (Gotha,  Perthes.  r.6o  M.) 
Methndiscli  wird  der  Stoff  behandelt  von  •Harms,  Vaterländische 
Erdkunde  (Leipzig,  Wollermann,  geh  4,7:^  M  i  Kerp,  Methodisches 
Lehrbuch  einer  begründend  vergleichenden  ICrd  k  uude  (Trier,  Lintzj  und 
*Tischendorf,  Präparation  für  den  geographischen  Unterricht 
an  Volksschulen  (Leipzig,  Wunderlich.) 

Als  Erg:än7ung  zu  diesen  Werken  sei  noch  hingewiesen  auf 'Ratzel, 
De  u  t'-r  Ii !  n  n  d  (Leipzig,  Gruiiow!;  Dr.  Heilljorn.  A  1 1  ^-^em  ei  n  e  \' öl  k  er- 
kunde ( l.eiii/.iq-,  Hirt,  3  M  1  ,  II  cii  Ischel  und  Märkel,  Umschau  in 
Heimat  und  I  remde  (Breslau,  Ferd.  Hirt.);  Kirch  hoff,  Mensch  und 
Brde  (Leipzig,  Teubner.  geb.  1,15  M.;;  Buchhols,  Hilfsbücher  zur  Be- 
lebung des  geographischen  Unterrichts  (Leipzig,  Hinrichs);  Trom- 
nau,  Deutschland  in  seinen  Kulturbe/.iehutigen  zur  Fremde 
(Halle.  Schrödel);  Hefsler,  die  deutschen  Kolonien  Leipzig,  Lang); 
Leutz,  die  Kolonien  Deutschlands  (Karlsruhe,  Scherer;);  Opper- 
nian  Ii,  ( i  eographischcs  Namen  buch  (Hannover,  Meyer,  2  >L);  Coord  es. 
Schulgeographisches  Namenbuch  ^Leipzig,  Lang,  4  M.)  Zur  zu- 
sammenfassenden Wiederholung,  auch  bei  weitergehenden  Studien,  eignen 
sich  die  entsprechenden  Bändeben  aus  der  »Sammlung Göschen«  (Leipzig, 
-Goschen)  und  ans  »Webers  III.  Katechismen«  (Leipzig,  Weber);  man  lasse 
•        sich  Verzeichnisse  kommen. 

*Prof.  Dr.  Supan  hat  in  dem  Buch:  D  e  u  ts  ch  e  S  c  Ii  u  1 c  r  a  ])  Iii  e 
(5.  Auflage,  238  S.,  geb.  1,60  M.  Gotha,  Justus  Perthes,  1901J  »plastische 
Bilder  der  Länder  und  ihrer  Bewohner«  entworfen  und  damit  »das  Ver- 
■ständnis  der  geschichtlichen  Entwickelung,  soweit  sie  geognq>hi8ch  bedingt 
ist,  und  der  gegenwärtigen  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
der  Völker"  an^rehrduit;  flie  Wechselhe/.iehuncifen  der  oreographischen 
Elemente  stehen  idierall  im  Vorder^ru^^,  und  physische  und  })olitische 
Geographie  sind  ineinander  verarbeitet  Der  Text  schliefst  sich  an  'Dr. 
R>  Lüdecke  und  Dr.  H.  Haack  Deutscher  Schnlatlas  (88  Karten 
und  7  Bilder  auf  51  Seiten,  dritte,  berichtigte  und  erweiterte  Aufl.;  geb.  3  M. 
Gotha,  Justus  Perthes,  1901)  an,  welcher  den  Anforderungen  der  heutigen 
Kartographie  vollständig  entspricht. 

Ein  guter  .\tlas  ist  au<h  Kirch  hoff  und  Kropats  check,  Schul- 
aÜas  für  die  oberen  Klasseu  höherer  Lehranstalten,  fcW  Karten,  (Leipzig, 
Wagner  und  Debus).  >*Hirts  Bilderschatz  zur  Länder- und  Völker- 


Digitizcd  by  Lit.jv.'vi'^ 


770 


C  IMmm»  8«»yraehiiicim. 


künde«  voa  Dr.  Oppel  und  Ad.  Ludwig  (Leipzig,  Hirt,  3  M.)  nebst  den 
»Erläutenitig^en«  von  Leite  (Leipzig,  Hirt,  r,25  M.)  bietet  eine  sehr  ^nite 
Veranschaulichung  der  geographischen  Objekte.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei 
dem  »Bilder-Atlas  zur  Geographie  von  Europa«  und  dem  «Bilder- 
Atlas  zur  Geographie  der  avi^erenropftischeii  Erdteile«  mit  be- 
schreibendem Text  von  Dr.  Geistbeck  (Leipxicr,  Bibl.  Institut  i2,35M. 
und  2,75  M.) 

**>Dcr  ^rrofse  Sej'dlitz«,  die  L.  \  Seydlitzsche  Ger)L'rr"pbie.  C. 
Grofse  Ausj;abe  (22.  Bearbeitung.  (xiS  S.  227  Karten  itnd  erläuiernde  Ab- 
bildungen, sowie  5  Karteu  und  8  Tafein  in  vielfachctii  I'arbcu drucke,  von 
Prot  Dr.  E.  Oehlmann,  Breslau,  Ferd.  Hirt,  1899;  geb.  5,25  M.j  ist  in  der 
vorliegenden  erweiterten  nnd  den  praktischen  Bedürfnissen  besonders 
Rechnung  tragenden  Form  ein  vorzfigliches  Hilfsmittel  für  weitergebende 
Studien  in  der  Geographie;  es  ist  sowohl  reichhaltig  an  Stoff  wie  an  Ver- 
anschaulichnugsmitlcln  desselben  und  wird  in  jeder  Hinsicht  den  Fort- 
schritten der  geographischen  Wissenschaft  gerecht.  F!;r  behanUelt  eingehend 
alle  Zweige  der  geographisbben  Wissenschaft:  I.  Allgemeine  Erdkunde 
(S.  I— 139),  IL  Länderkunde  (S.  IS9— 517},  III.  Handelsgeographie  (S.  517 
bis  562),  IV.  Geschichte  der  Geographie  (8.562—571).  Durch  das  ausführ» 
liehe  Register  ist  das  Buch  auch  ein  /uverlä.ssip^cs  Nachschlagebuch  und 
das  I,itteratiir\ er/eichnis  enthält  eine  sehr  grofse  An7:ahl  von  Werken 
volkstüuilicher  wie  wisseii.schaiüiclier  Art,  die  zur  Vertiefung  der  geo- 
graphischen Studien  dienen. 

Als  eine  Bigansung  des  groJsen  Seydlits  können  die  »Landschalls- 
kunde  von  Dr  Oppel  (12  M.  Leipzig,  Hirt).  •*Kutzen-Steinecke, 
Dasdentsclie  Land  üo  M.  Leipzig,  Hirt),  Lehmann,  Länder- 
und Völkerkunde  u  Bde.  k  f^eb.  7,50  M.  Xetuianim.  Nennianii)  und 
H  e  1 1  w  a  1  d ,  die  Erde  u  u  d  ihre  Völker  {2  Bde.  14,50  M.  Stuttgart, 
Union,  angesehen  werden. 

Gebieterisch  verlaugt  unsere  Zeit  besonders  die  Betonung  der  volks- 
wirtschaftlichen Verhältnisse  im  geographischen  Unterricht;  von  diesem 
Gesichtspunkte  ans  hat  '*Hr.  Gebauer.  Oberlehrer  a.  d,  Handelslehr- 
anstalt in  Dresden,  sein  >  H  a  n  d  b  n  c h  der  Länder-  nnd  Völker- 
kunde« in  volkstümlicher  Darstellung  bearbeitet  (Leipzig,  Gg.  Lang, 
1901).  Der  erschienene  1.  Band  (986  S.  15  M.)  enthalt  die  Einleitung  (die 
Erde  als  Weltkörper,  die  Natur  der  Erde,  die  Erde  als  Wohnplatz  der 
Mensehen)  und  Europa  ;  bei  letzterem  giebt  der  Verfasser  zusiehst  eine 
kur/.e  (Tbersicht  luvl  dann  eine  eindrehende  Darstillun^j;^  der  einzelnen 
Länder.  Bei  diesen  aber  gibt  der  Verfasser  erst  eine  Darstellung,  in 
der  die  physischen  und  politischen  (resp.  historischen)  Elemente  mit 
einander  innigst  verbunden  sind  und  die  Wech»dbeziehungen  klar  her» 
vortreten  ;  sodann  folgt  eine  kurze  und  übersichtliche  Darstellung  der 
politischen  Verhältnisse  Ganz  besonders  aber  sind,  wie  schon  erwähnt, 
die  volkswirtschaftlu  hen  \  erh.altnisse  betont;  dadurch  zeichnet  sich  das 
Buch  Von  andern  ähnlicher  Art  aus.  Der  Verfasser  hat  ein  ungeheures 
Material  verarbeitet  und  das  Ergebnis  leicht  fafslich  dargestellt.  Vielleicht 
entschliefst  sich  der  Verlag,  zu  dem  Band  noch  einen  Eigfinzungsbssd 
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herauszugeben,  der  neben  dncm  Register  Talein  und  Bilder  znr  ;Venm- 

Schaulichungf  enthält. 

Für  weitergehendere  Studien  dient  als  vorzügliches  Lehrbuch|: 
•*Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie  (6.  Aufl.  I.  Bd.  Allgemeine 
Erdkunde.  II.  Bd.  I4nderkunde  (im  Erscheinen,  Hannover,  Hahn),  welches 
alle  Teile  der  Geographie:  (I.  Bd.:  Allgemeine  Erdkunde Mathetnatiache 
Geographie  S.  i— aa8);  (2.  Pkyaik  8.  228—562);  (3.  Biologische  Geographie 
S.  562—649) ;  (4.  Anthropogeographie  S.  649—838),  und  sehr  genane  An« 
gaben  über  die  Litteratnr  für  weitergehendere  Studien  enthält. 

In  möglichst  engem  An.schluJ's  an  das  »Lehrbnch  der  Geographie« 
von  Wagner  ist  »**Sydüvv- Wagners  methodischer  Schulatlas«  von 
Hern.  Wagner  (9.  berichtigte  und  eigfinste  Auflage;  63  Hauptkarten 
und  50  Nebenkarten,  geb.  5  M.;  Gotha,  Just  Perthes,  1900)  bearbeitet, 
der  völlig  auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen  Kartographie  steht  und  für 
jedes  weitergchendere  Studium  der  Geographie  an  der  Hand  der  genannten 
Werke  vorzüglich  geeig'net  ist. 

Ein  vorzüghches  Hilfsmittel  zur  Veranschaulichung  der  geographischen 
Objekte  bietet  »Hirts  "^'^Bildertaf  ein  zur  Länder-  und  Völkerkunde 
(Leipzig,  Hirt;  bearbeitet  von  Dr.  Oppel  und  A.  Ludwig;  (I.  AUgem. 
Erdkunde  30  Tafeln,  6^  M.;  II.  Typische  Landschaften  29  Tafeln,  5  H»; 
m.  Völkerkunde,  88  Tafeln,  rq  M.).  Als  kartographisches  Werk  ersten 
Ranges  steht  immer  noch  "  S tielers  Handatlas  (44  Karten  45  M.,  95 
Karten  56  M  ,  Gotha.  Jnst.  Perthe.';)  da  ;  die  Altlanten  von  Debes,  Neuer 
iiandatlas  über  alle  Teile  der  Eide  (6f  Karten  geb.  32  M„  Leipzig, 
Werner  und  Debes)  und  Andree.  Allgemeiner  Handatlas  (177  Karten, 
28  M.,  Bielefeld.  Vdbagen  und  Klassing)  sind  auch  brauchbar. 

In  allgemeinverständlicher  Darstellung  führt  Prof.  Dr.  J.Schreiner 
in  seinem  Buch:  »♦DerBau  des  Weltalls  1141  S.  geb.  M  .  Leipzig, 
Tenbner,  1901)  in  die  Hanptlehren  der  Astronomie,  flic  Ivrkc-nntnis  des 
Weltalls  ein.  Das  erste  Kapitel  soll  den  Leser  an  die  wirklichen  \  erhält- 
nlsse  von  Raum  und  Zeit  im  WelUll  gewöhnen,  ihm  hierflber  eine  klare 
Anschauung  ermöglichen,  die  unbedingt  zum  Verständnis  des  Ganzen 
erforderlich  ist;  das  zweite  Kapitel  soll  ihn  lehren,  wie  das  Weltall  von 
der  Erde  aii.s  cr.'Jcheint;  die  drei  folgenden  Kapitel  machen  ihn  mit  dem 
inneren  Rau  de  s  Weltalls  bekannt,  d.  h.  in  ihnen  ist  die  Struktur  der  selb- 
.«;täiu]igen  H iininclskorj-er  mit  Hilfe  der  Spektralanalyse,  dargestellt;  das 
letzte  Kapitel  giebt  als  Schluis.steui  eine  Lösung  der  Frage  über  die  äuüaere 
Konstitution  der  Fixstemwelt 

**R.  H.  Bloch  mann  stellt  »Die  Sternen  künde«  geuieinfafslich 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  dar  (315  S.  69  Abb.,  3  Tafeln,  2  Stern- 
karten, gel).  5  M.;  Stvittgart  Strecker  und  Moser,  iSoni;  er  hat  als  Mit- 
arbeiter an  dem  grois  angelegten  Werk  von  Dr.  Me  \  ei ,  das  VVeltgcbäude 
(Leipzig,  Eibl.  Institut,  16  M.)  sich  sowohl  hinsichtlich  des  Stoffs  wie  der 
Form  auf  eine  populär-wissenschaftliche  Darstellung  vorbereitet  und  ist 
es  ihm  so  gdungen,  den  ausgedehnsten  Stoff  zusammenftussend  und  dodi 
anschaulich  in  dem  vorliegenden  Buche  niederzulegen.  Er  geht  da- 
bei von  den  Beziehungen  der  Gestirne  zu  einander  aus,  bespricht  die  Uilfs- 
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mittel  der  astronomischen  Forschung,  die  himmlischen  Bewe^gmigieil  iui4 
endlich  die  physische  Beschaffenheit  der  Ilininicl.skoq^cr. 

In  methodisch  er  1 1  i  nsicht  steht " » D  i  e  s  t  e  r  w  e  g  s  T  o  p  ii  1  ä  r  e  1 1 1  mm  e  1  s- 
kunde  und  mathematische  Geographie«  in  der  neuen  Bearbeitung 
<i8.  Auflage^  1893.  Hamburg,  Grund,  8  M.)  nodi  einzig  da.  ^ne  **»Biit- 
wicklungageachichte  der  Natur«  vom  Nebelfleck  bis  zum  MensdieB 
bietet  VV.  B  öl  sehe  {2  Bde.  ä  7,50;  Neudamm,  Neumann). 

"*T^r  IT  Klein  hnt  ^eine  frühere  »Anleitung  zur  Durrhrnn- terung 
des  Himmels^,  zu  einem  Handbucli  der  A  1 1  ^'^em  ei  n  en  Himmcls- 
beschreibuDg«  vom  empirischen Standpuukt  des  astronomischen  Wissens 
am  Scblusie  des  neunzehnten  Jahrhunderts«  umgearbeitet  (Braunschweig, 
Fr.  Vieweg  &  Sohn,  620  8.  10  M.);  in  dieser  Form  biet^  das  Werk  nun 
eine  möglichst  vollständige  und  auf  Quellenstudium  beruhende  Darstelltwg 
der  Ergebnisse  der  astronomischen  Wissenschaft  nach  dem  p:egenwärtig"en 
Stand  der  I'Yjrschung.  I  )a  sicli  der  Fortschritt  der  astronomischen  Wissen- 
schaft an  die  Vervollkommnung  der  astrunumischen  Instrumente  knüpft, 
SO  beginnt  der  Verfasser  in  der  r.  Abteilung  mit  kurzer,  dnrdi  Abbildung 
erl&uterter  Schilderung  der  gebräuchlicheren  astrophysikalischen  In- 
strumente; in  der  2.  Abteilung  kommt  das  Sonnensystem  und  in  der  3. 
die  Stellarastronomie  tut  Dnrstellnnjjf :  anch  in  diesen  Abschnitten  ver- 
anschaulichen zahlreiche  Abbildungen  die  Darstellung".  Die  4.  Abteilung 
endlich  gibt  eine  Anleitung  zur  Durchmusterung  des  Himmels.  Obwohl 
das  Werk  auf  streng  wissenschaftlicher  Grundlage  aulgebaut  ist,  so  ist 
es  doch  durch  seine  Darstellungsfbrm  fflr  jeden,  welcher  die  astronomischen 
Blementarlehren  beherrscht,  leicht  verständlich. 

Für  eingehendere  Studien  in  der  -allgemeinen  Erdkunde«  ist  das 
Werk  von  ••*IIann,  Hochstetter  und  Fokorny,  Allgemeine  Erd- 
kunde (5.  Aufl.  I.  10  M.,  II.  8  M.,  III.  10  M.,  mit  vielen  Abbildungen 
und  Karten,  Prag,  Tempsky^  ganz  besonders  geeignet.  (I.  Bd.  Astronomische 
und  physische  Geographie,  II.  Bd.  Geologie.  III.  Bd.  Biologie).  Die  physische 
Erdkunde  behandelt  eingehend  »Prof.  Su|)an,  Grundzüge  der  phy- 
sischen Erdkunde<  04  M.  mit  \ielen  Abbildungen  und  Karten,  Leipzig 
Veit  &  Co.)  Für  eingehendere  vStutiien  sind  geeignet:  **Worgit7.ki, 
Werden  und  Vergehen  der  Erdoberfläche  (Breslau,  Hirt,  1899,  1.60  M.) ; 
Penk,  Morphologie  der  Erdoberfläche  (3 Bd. 32 M. Stuttg.  1894); 
***Credner,  Geologie  (15  M.  Leipzig  1897);  Neumayr,  Erdge- 
schichte (2  Bd.  32  M.  Leipzig  1895);  Krümmel,  Der  Ozean  (i  M. 
Leipzig,  Freytag);  Mohn,  Orundzüge  der  Meteorologie  (Berlin.  1S97, 
6  M.);  Bebber,  Lehrbuch  der  Meteorologie  (Stuttgart.  iScjoi;  Hann, 
Handbuch  der  Klimaiologie;  Müller-Peters,  Lehrbuch  der  kos- 
mischen Physik  (Braunscbw.  i894>;  Günther,  Handbuch  der  Geo- 
phyaik  u  Bd.  30  M.  Stuttg.  1898);  H5ck,  Grnndzüge  der  Pflanzen- 
geographie  (3  M.,  Breslau,  Hirt);  Drude,  Handbuch  der  Pflanzen- 
geo^rraphie  (i6  M.,  Atlas  10  M.,  Stuttg.,  Engelhom):  Haacke,  Die 
Schöpfung  der  Tierwelt  (15  M.,  Leip?:.,  Bibl.  Institut;;  Möbius.  Die 
Tiergebiete  der  Erde  (1,50  M.,  Berhn,  1891/;  Klein,  Dr.,  Allgemeilie 
Witteiungskunde  (Leipz.,  Freytag,  1887,  i  M.);  Ranke,  Der  Mensch 
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Sit  M     ^  u  Hellwald.  Naturgeschichte 

des  Menschen  (3  Bd.  M..   Stuttgart.  Union);  Ratzel.  Völker! 

Rat./l      1.1"  "  ^^^P^-  I»»tit«t>; 

^«ei    .ÄBthropo-Geographie.  (2  Bd.  28  M.  mit  Abb.  «.  Karten 

S?*^^'  »PolitischeGeographie,  (in.t  .^bb.  12  m' 

Mflndieii.  Oldenburg).  Von  gröfaere«  geographischen  Werken,  welche  die 
.Landerkunde,  behandeln,  seien  genannt:  LÄnderknnde  des  Brdteil» 
Europa  von  Kirchhoff  inoch  im  Erscheinen;  mit  vielen  Abb.  u.  Tafeln- 
l  I  u.  2  u.  II  T.  H2  M.;  dann:  -'Penk.  Das  deutsche  Reich.  30  M.) 
l^pag,  Freytag);  Sievern.  Allgemeine  Länderkunde  aEuropai6M 
J'iT*?'.  Amerika,  15  M..  V.  Australien,* 

16  M.,  Leipaag.  Bibl.  Institut):  Kirchhoff  n.  Fitzner,  Bibliothek  der 
Volkerkund  Italien  von  Deedte.  18  M,.  mit  vielen  Abb.  n.  Tafeln;  BerUn, 
Schall.  Im  Hr.scheincn).  Meyer.  Das  deutsche  Volkstum  (15  M  mit 
Tafeln;  Leipzig.  Bibl.  Institut):  Klöden  und  Oberlinder  Unser 
deutschesLand  und  Volk  (12  Bd.  64  M.  mit  vielen  Abb  undTafeln; 
Leipzig.  Spamer);  Habenicht,  Atlas  zur  Heimatkunde  des 
deutschen  Reichs(6oKarten,i2M.,Gotha.J.Perthesj;  Wahn  schaffe, 
Die  Ursachen  der Obexfllschengestaltung des  norddeutschen  Flach- 
landes (Stuttg.  Engelhorn.  10  M.);  Haasert,  Deutschlands  Kolo- 
Dien  (5  M..  Leipzig.  Tempsky);  Umlauft,  die  österreichisch-ungarische 
Monarchie  (13,50  M..  mit  vielen  Abb.  und  Tafeln;  Wien.  Hartleben); 
Skobel.  Land  und  Volk,  Monographien  zur  Erdkunde  (Bd.  1— VIII 
*  3—4  M.,  mit  Abb.  u.  Karten,  Bielefeld,  Velhagen). 

Sfisserotts  Kolon ialbibliothek  (Berlin,  W.  Sfisserott.  W.  35) 
will  eine  gleichzeitig  fachmännisch  und  populär  abgefalste  Dantellung 
über  die  deutschen  Kolonien  geben  und  hat  der  Verleger  für  diesen  Zweck 
€ine  Reibe  von  Forschern  und  Gelehrten  g:e\vonnen.    Der  erschienene 
i.Üauu  enthält:  D  eu  ts  ch  -  N  e  u    u  i  n  e  a  von  K.  Tappenbeck  (rjSS,, 
viele  Abb.,  r  Karte,  geb.  3  M.J,    Der  Verfasser  steht  mit  dem  Neuguinea 
Schutzgebiet  seit  10  Jahren  tu  engster  Verbindung  und  hat  CS  zu  drei 
verschiedenen  Zeiten  an  Ort  und  Stelle  kennen  gdemt;  seine  Dawtellungeu 
beruhen  daher  auf  voller  Sachkenntnis.    In  anschaulicher  Weise  schildert 
er  Land,  Klima,  Tier-    Pflanzen-,  und  Menschenwelt  und  die  Kolonial- 
arbeiten und  ihre  Erfolge;  zum  Schlufs  legt  er  offen  und  ohne  Rückhalt 
«dne  Ansichten  über  die  Auswanderung  dar  und  giebt  Ratschläge  für  die, 
welche  nach  Neu-Gninea  reisen. 

Die  Handelsgeographie  behandelt  der  »grolse  Seydlitsc  mit  45  Seiten ; 
ffir  eingehendere  Studien  sei  verwiesen  auf :  Geilsbeck.  Der  Weltverkehr 
{Freiburg,  Herder  S  M.  i;  P  a  u  I  i  t  zs  ch k e.  G  eogr a  ph  i sch e  Verkehrs- 
lehre (Breslau.  Hirt,  geb.  2.25);  Schmitz,  DieHandelswegctind 
Verkehrsmittel  der  Gegenwart.  (Breslau,  Hirt.  1,50  M.);  Dr.Günther, 
Das  Zeitalter  der  Entdeckungen.  (Leipzig,  Teubner,  1, 15  M.) ;  L  o  w  e  n  b  e  r  g, 
Geschichte  der  geograph.  Bntdedrangsreisen.  I.  Altertum  und  Mittelalter, 
II.  Neuere  Zeit  bis  Ende  des  18.  Jahrhundert».  (Letpag,  Spamer,  5  M.). 

Endlich  seien  noch  genannt:  Voekel-Thomas. Taschenwörter- 
buch der  Aussprache  geographischer  und  historischer 
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Natden.  (Meidelb«rg,  Winter);  B|rli.  No in iaa Geographica (Lcipiii^ 

Brandstetter,  24  M.):  Hettner,  Geographische  Zeitschrift  (18  M.,  Leipzig. 
Teubner).  Eine  (i  e  c  )i  i  c  h  t  e  der  Kartographie  hat  Prof.  Dr. 
Wolkenhni^er  gesclineben  (Breslau.  Hirt,  2  M  >■  als  Kiniührung  in  die 
Landkartenkuude  dient:  Struwe.  Landkarten  (Berlin,  Springer, 
3  H.);  Coordes,  Kl.I<dirbach  der  Lau dk arten p r oj  ektion  (Kassel, 
Kessel,  r.50  M.):  Gelcich  und  Savter,  Kartenkunde  (Leipdg, 
Goschen.  Pfg'.);  Zdppritz.  Leitfaden  der  Kartenentwurfslehre 
(Leipzig.  Teubner,  .}..jo  M.  Übrigens  behandelt  Wagner  in  .seinem  Lehr- 
buch der  Geographie,  die  »Kartenkunde»  <nie  geographische  Kartej.  ein- 
gebend (S.  171— 172),  so  dafs  das  Studium  dieses  Kapitels  den  meisten 
Lehrern  genfigen  wird. 

Von  Schnlwandkarten  sind  besonders  za  empfehlen;  I.  Brdkatten: 
Debes  (Leipzig,  Wagner  u.  Debes);  IL  Planiggloben:  Bamberg 
(Berh'n,  Chun):  Debes  (I.eipzi^r.  Hebes  n.  Wag^ner);  Gäbler  (Leipzig, 
Lang),  S  ydo  w  -  H  a  ben  i  c  h  t  (Gotha.  J.  Perthes):  IIL  Erdteile:  Die- 
selben. IV.  AuiserdeutscbeLänder:  Dieselben.  V.  Deutschland: 
Dieselben.  VL  Deutsche  Kolonien:  Gäbler.  (Leipzig,  I^ang). 

Bambergers  Schnlwandkarten  für  einfache  Schul« 
Verhältnisse.  L  östliche.  IT.  westliche  Erdhälfte;  physikalisch- 
politische Ausgabe,  i  :  12  Millionen.  Mit  Anj^abe  der  wichtigsten  Kisen- 
bahn-,  Dampfer-  und  Kabellinien  (Berlin.  Verlag  von  C.  Chun  (B.  Fahrig)'; 
jede  Karte  11  M.  mit  Fahrigs  Originalaufzug  16  M.,  zusammen  30  M.). 
Politische  und  physische  VerhSltnisse  sind  auf  den  vorliegenden  Karten 
vereinigt:  das  grofse  Format  und  der  grobe  MaEsstab  ermöglichen  es,  da£i 
der  Unterricht  der  autsereuropäischen  Erdteile  an  sie  angeschlossen  und 
so  auf  besondere  Karten  verzichtet  werden  kann:  das  kräftige  Farhcn- 
kolorit  vergröfsert  zwar  die  Deutlichkeit,  verdeckt  aber  zu  sehr  die  Terrain- 
darstellung;  die  Flüsse  und  Städte  dagegen  treten    deutlich  hervor. 

Globen  liefern  Schott  (Berlin)  und  Geograph.  Institut  (Weimar); 
Tellurien  desgl.;  auch  Mang  (Reallehrer  in  Heiddlberg). 


Litterarische  Mitteilungen. 

(P  r  ü  f  u  n  g  s  b  e  s  t  i  ui  ui  u  n  g  e  n)  für  preufsische  Präparanden,  Semi- 
naristen. VolksschulUehrer.  Mittelachullehier  und  Rektoren  vom  i.  Juli 
190?  und  zwar:  r.  LehrplAne fQr Prftparandenanstalten  und  LefarersemiBar^ 

sowie  methodische  Anweisungen  zu  beiden  Lehrpllnen;  2.  Änderungen 

der  Bestimmnn^^cn  über  die  Aufnahme  in  die  Lehrerseminare  und  über 
die  Senieminarentlassuiipsjirüfunp :  3.  Prüftirifrsordnung  für  die  zweite 
Lehrerprüfung;  4.  Prüfung.surdnung  für  MitK  IschuUehrer ;  5.  Früiungs- 
ordnung  ffir  Rektoren:  Anszfige  aus  den  wichug.>ten  Schulgesetzen  usw.; 
Verzeidinis  der  preußischen  SchuWerwaltongabehörden  und  Titnlataren 
derselben;  Ruhegehaltstabelle:  Vorschriften  über  die  Aufnahmeprüfung 
an  die  LchrerseminariLii.  Prüfun;:rsnrdnung  für  VolksschnÜchrer  vom  15. 
Oktober  1872.  Das  Büchlein,  (115  S  »  ist  von  J.  Rücker  herausgegeben  und 
bei  Herrose  in  Wittenberg  erschienen  (geb.  80  Pf.) 

Der  »Türmerc  ist  eine  Monatsschrift  fvierteljähriich  4  M..  ein  Heft 
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ca  I20  s  mit  je  einer  Kunstbeilage:  Stitttgart.  Greincr  &  Pfeifer),  welche 

alle  Wissen -cliaften  nnd  Künste  püe^  und  eine  Rundschau  über  alle 
Gebiete  des  Wahren  und  Schotten  giebt,  zugleich  aber  auch  eine  Heim- 
«tfitte  dichterisclien  und  künstlerischen  Schaffens  ist;  er  will  eine  Welt- 
•aasdiaiiviisr  aufbauen  nnd  pflegen,  welche  die  Vergangenheit  mit  der 
Gegenwart  verbindet,  das  Alte  mit  dem  Neuen  vereöhnt  nnd  Geist  und 
Gemüt  befriedigt  Der  neue.  IV.  Jahrgang  scheint  uns  nach  anlsen  und 
innen  vervollkommnet,  obj^l eich  .schon  die  drei  vorangegangeneuMn  dieser 
Hin.sicht  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  Weisen  .  rnöq-e  er  zu  den  vielen 
alten  Freunden  noch  recht  viele  neue  Freunde  erwerben. 

I>ie  »Deutschen  Stimmen:  eine  Halbmonatsschrift  von  Dr  W 
Johannes  in  Köln  {ein  Heft  40  S.,  vierteljähfiieh  6  Hefte  zu  2,50  M.; 
Berlin,  W.  BaenschX  welche  wir  nnscm  Leseni  schon  dftera  warm  empfohlen 
haben,  erscheinen  von  Anfang  Oktober  d.  J.  an  in  neuer  Form  »und  ver- 
gröfsertem  T^mfanjre;  sie  wollen  das  öffentliche  Leben  im  Reich  und  in 
den  Kinzelstaatcn  auf  allen  seinen  Gebieten  zur  Darstellunjr  bringen  nnd 
damit  den  »unvergänglichen  Interessen  der  nationalen  und  der  kulturellen 
Bntwidclung  des  Volkesc  dienen.  Neben  Politik  und  Volkswirtschaft  widmen 
sie  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  der  Kirche  und  Schule,  der  Wissen- 
schaft. Kunst  und  Litteratur.  Männer,  die  dem  Fortschritt  huldigen,  werden 
in  ihnen  reiche  und  kräftige  Geistesnahrnng- finden ;  denn  die  »deutschen 
Stimmen«  vertreten  eine  freiheitliche  Weltanschauung  und  vaterländische 
Interessen. 


Beantwortung  von  Anfragen. 

H  P]  Kr.  r.  Ich  empfehle  Ihnen,  die  folgenden  Schriften  in  der  von 
mir  ijegebenen  Reihenfolj^e  zu  studieren:  t.  Dr.  Unold,  Aufgaben  und 
Ziele  des  Menschenlebens  (Leipzig.  Teubner.  i  is  M.);  2.  Schott.  Eine 
Sittenlehre  fftr  das  deutsche  Volk  (Leipzig,  Schnuipteil,  80  Pt);  3.  Lipps. 
Die  ethischen  Grundfragen  (I,eipzig,  U  Vofe,  5  M.);  4.  Dr.  Unold,  Gmnd- 
legung  für  eine  moderne,  praktisch-ethische  I^bensanschauung  (Leipzig, 
Hirzel.  5  M  );  Dr.  P.  v.  Gizycki,  Vom  Baume  der  Erkenntnis,  Fragmente 
zur  Ethik  und  Psychologie  ans  der  Weltlitteratur  (B  rli  1  Dünimler.  I. 
Grundpr(jblemen.  II.  Gut  und  Bö.se  ä  7,50  M.).  2  Das  hat  wohl  der  Herr 
inbezug  auf  seine  Beteiligung  dabei  gemeint!  3.  Nein.  — 


Dem  vorliegenden  Heft  der  .Neuen  Bahnen^  liegt  anch  ein  An- 
gebot der  bekannten  Berliner  Lehrmittel- Anstalt  »Linnaea«  bei.  W  ir 
möchten  besonders  darauf  hinweisen,  welch'  hohe  Auszeichnung  dieser 
Firma  xuteil  geworden  ist,  gewils  ein  erneuter  Beweis  für  die  Vorzüglich- 
keit ihrer  Präparate  nnd  Sammlungen.  Den  weitaus  meisten  höheren 
Schulen  des  deutschen  Reiches  sind  ja  diese  Fr&parate  schon  seit  langen 
Jahren  bekannt,  es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dafs  auch  die  Mittel-  und 
Volksschulen  sich  diese  vorzüglichen  Lehrmittel  anschaffen. 
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ffir  Lehrer  und  der  Inhaltsangabe  der  wichtigsten  dazu  crlasäeueit 
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lungen und  Vorträgen.  Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer.  9.  HolU 
kan:TTi  V  -  T>ir  knlturhistorischen  Stufen  und  ihr  Verhältnis  zu  den 
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In  25  Thesen  dargestellt  32  S.  60  Pf.  10.  Renk  auf,  Dr.  A.:  Zur 
Lelir{)!an  Theorie  der  geschichtlichen  Stoffe  im  Rdigionstttttefricht 
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bcarh.  v.  Schuldir.  Dr.  E.  Wilke.  L  Anleitung  f.  Lehrer  und  zum  Ge- 
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